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Prolog

Wie ein unendliches blaues Band erstreckte sich die See vor dem Bug der »Sturmschwalbe« bis an den Horizont, wo der Wellenkamm glitzernd mit der sinkenden Sonne verschmolz. Die Besatzung des Schiffes lehnte an der Reling, döste oder vertrieb sich die Zeit mit Würfeln. Der Dreimaster lag, schwer beladen mit Holz aus dem Norden, tief im Wasser. Der Geruch von Kiefernharz lag in der Luft. Bald schon würde man aus den langen und kräftigen Baumstämmen zu Hause in Tharas neue Häuser bauen, Tische und Bänke aus ihnen zimmern und vielleicht auch das ein oder andere Wagenrad drechseln. Kapitän Enrod überprüfte erneut die Sicherheit der Ladung. Auf keinen Fall wollte er riskieren, dass sie ihm so kurz vor dem heimischen Hafen verloren ging. Zufrieden strich er mit den Fingern über die raue Rinde. Diese Fracht würde ihm einen ordentlichen Ertrag einbringen. In wenigen Tagen erreichten sie ihren Heimathafen.

Vorne am Bug stand eine hochgewachsene, schlanke Gestalt, den Blick fest auf das Meer gerichtet.

»Freust du dich auf zu Hause?«

Dhario wandte sich um. Kalin, der alte, bärtige Seemann, der mehr Zeit auf See als auf dem Land verbracht hatte, war hinter ihn getreten und seinem Blick gefolgt.

»Ich weiß es nicht«, gestand Dhario.

Der Matrose lachte dröhnend. »Ich ahne, was in dir vorgeht. Die See verändert einen. Man kommt immer anders zurück, als man losgefahren ist.«

Dhario drehte sich wieder nach vorne. Ganz in der Ferne, zu seiner Linken, konnte er die Küste als einen dunklen Landstreifen ausmachen. Er dachte an zu Hause, an Tharas. Er war fortgegangen, weil es für ihn, einen Waisen, dort keinen Platz gab. Die Zünfte beherrschten die Stadt und einen Beruf erlernen konnte nur, wer einen Vater hatte. Doch Dharios Vater lebte nicht mehr.

»Halb verhungert warst du, als sie dich zu mir brachten«, hatte Merte, seine Ziehmutter, immer gesagt. »Deine Mutter hat dich mit ihrem Leben beschützt, als die Soldaten das Dorf überfielen. Ihr Körper hat deinen so verdeckt, dass ihn die Angreifer nicht fanden. Niemand weiß, wie lange du unter ihr lagst.« Jedes Mal, wenn sie darüber gesprochen hatte, waren der rundlichen Bäckersfrau Tränen in die Augen getreten.

»All dieses Blutvergießen, dieses sinnlose Blutvergießen«, hatte sie dann gemurmelt und sich rasch die Tränen mit der Schürze getrocknet, damit Dhario es nicht sah. Auch ihr Mann war auf einem der unzähligen Schlachtfelder gestorben, auf die die Kriege der Adeligen und Könige die einfachen Männer immer wieder führten wie Vieh auf die Schlachtbank.

Bei ihr wuchs Dhario wohlbehütet auf, nie hatte es ihm an etwas gemangelt. Doch dann war Merte krank geworden und sehr bald gestorben. Dhario, nun auf sich allein gestellt, hatte sich mit Hilfsarbeiten im Hafen von Tharas durchgeschlagen, bis ihn jemand fragte, ob er auf der »Sturmschwalbe« als Schiffsjunge anheuern wolle.

»Zwei kräftige Arme können wir immer gebrauchen«, hatte Kalin gerufen und damit war es beschlossene Sache gewesen. Viele Monate waren seither vergangen. Das Schiff war dem Lauf der Küste nach Norden gefolgt, hatte oben in den Nordlanden Holz geladen; ein Rohstoff, der in der Gegend von Tharas mehr wert war als Eisen oder Kupfer. Die mächtige Handelsmetropole war von sandigem Boden umgeben, an dem die Winde zerrten. Bäume blieben, wenn sie denn wuchsen, mickrig und krumm.

»Weißt du«, sagte Kalin. »Mit der Zukunft ist es wie mit der See. Man kann den Weg, der vor einem liegt, nicht immer erkennen. Trotzdem ist er da. So wie die Sterne und die Küste uns den Weg weisen, so haben die Götter auch dein Schicksal vorherbestimmt.«

Dhario sah ihn an. Eine Narbe zierte das Gesicht des Seemanns, nur halb bedeckt von seinem dichten Bart. Piraten hatten sie ihm zugefügt, als sie das Schiff enterten, auf dem er angeheuert hatte. Kalin war der Einzige, der den Überfall überlebte. Es hieß, er habe drei der Angreifer mit eigenen Händen erwürgt. Beim Blick auf seine Pranken hatte Dhario daran keinen Zweifel.

»Jeder von uns ist für etwas bestimmt«, fuhr Kalin fort. »Der eine für den Krieg, der nächste für die Seefahrt. So wollen es die Götter.«

Eine Möwe näherte sich kreischend dem Schiff. Ihr Kurs führte sie zurück an die Küste.

»Was ist, wenn wir den Göttern egal sind?«, flüsterte Dhario, während er dem Tanz des Seevogels hoch über ihm zusah. »Wenn unser Leben nur durch Launen und Zufälle bestimmt wird, hinter denen gar kein Sinn steckt?«

Kalin lachte dröhnend.

»So einen Unfug kann auch nur ein Junge in deinem Alter von sich geben. Hast du denn gar nichts gelernt in den letzten Wochen?«

Wind kam auf, erfasste die Segel und blähte sie auf. Die »Sturmschwalbe« pflügte durch das Wasser. Dhario leckte sich das Salz von den Lippen.

Er hatte eine Menge gelernt in den letzten Wochen, etwa, wie man ein Segel vertäute, wie man den Kurs bestimmte und wie man eine ordentliche Fischsuppe aufsetzte. Vor allem hatte er dem Seemannsgarn der anderen Matrosen gelauscht, ihren Geschichten von versunkenen Inseln, zornigen Meeresgottheiten und Ungeheuern, die aus der Tiefe auftauchten, um ganze Schiffe mit sich hinabzuziehen in die ewige Dunkelheit.

»Siehst du den Felsen dort vorne?«

Kalin wies mit dem Finger auf etwas, das wie eine Landzunge oder Insel aussah und weit in das Meer hineinragte.

»Dahinter liegt das Dorf Endfels. Dort bin ich geboren. Viele Jahre glaubten die Bewohner von Endfels, die Welt ende mit diesem Felsen. Bis die Männer auf die Idee kamen, mit den Booten weiter auf das Meer hinauszufahren, nicht nur um Fische zu fangen, sondern um Handel zu treiben mit den Städten an den Küsten im Norden und Süden. Viele Männer aus Endfels wurden reich und zogen fort, andere blieben dort und ihre Nachfahren sind bis heute einfache Fischer. Die Götter sind launisch, mein Junge, da hast du Recht, doch gleichgültig sind wir ihnen nicht. Manchmal benutzen sie uns, wie Spielbälle, wenn ihnen langweilig ist. Sie lieben es, die Wagemutigen zu belohnen und die Feigen zu bestrafen. Nimm dir das zu Herzen: Solange du nur Mut in dir trägst, achten die Götter auf dich.«

Er schlug dem Schiffsjungen auf die Schulter, so heftig, dass dieser fast vornüber stolperte.

Seine Worte beschäftigten Dhario. Das Land entlang der Küsten war in unzählige kleine Königreiche aufgeteilt, die sich mal miteinander verbündeten, mal miteinander im Krieg lagen. Einzig der Handel einte sie. Doch auch dieser kam immer wieder zum Erliegen, wenn eines der Herrscherhäuser gegen ein anderes ins Feld zog. Dann verwüsteten die Soldaten die Felder und Dörfer und die Menschen flohen in die Städte, wo die dicken Stadtmauern sie schützten. Verfügte die Stadt über einen Hafen, so war sie vor einer Belagerung sicher, andernfalls konnte es geschehen, dass die feindlichen Kräfte sie aushungerten. Wie die Fliegen starben die Bewohner dann, bis sich die Könige einig wurden. Meistens zahlte einer dem anderen eine stattliche Summe, die Soldaten zogen wieder ab und Frieden kehrte ein – bis zur nächsten Fehde. Viele Männer lebten davon, sich mal von diesem, mal von jenem Herrscher für ihr Kriegshandwerk bezahlen zu lassen. Über die Tapfersten unter ihnen sang man Lieder, erzählte Heldentaten in Legenden und Gedichten über sie. Die meisten aber starben einen blutigen Tod auf dem Schlachtfeld, ohne, dass sich jemand ihrer erinnerte. Auch sein Vater war einen solchen Tod gestorben. Seine Mutter hatte einen grausamen Tod bei einem der Raubzüge eines verfeindeten Herrschers gefunden, an den sich heute niemand mehr genau erinnerte, so viele Kriege gab es.

Vielleicht hatte Kalin Recht, dachte Dhario, als er seinen Blick hinauf zu den sich wölbenden Segeln hob. Vielleicht hatten die Götter auch für ihn etwas bestimmt und alles, was er tun musste, war, es mutig anzunehmen.

»Seht nur!« Geron, nach Kalin der dienstälteste Matrose auf dem Schiff, war aufgesprungen und deutete mit schreckensgeweiteten Augen auf einen Punkt auf dem offenen Meer zu ihrer Rechten.

Auf dem ansonsten wolkenlosen Himmel türmten sich an einer Stelle tiefdunkle Wolken, die sich rasch ausbreiteten und das Firmament zu verdunkeln begannen. Unter den Wolken peitschte Sturm die Wellen auf, das Meer schäumte und kräuselte sich unruhig.

Auch die übrige Besatzung war nun aufgesprungen und starrte auf das ungewöhnliche Schauspiel. Immer höher und höher erhoben sich die Wellen um das Schiff und brachten die »Sturmschwalbe« zum Schaukeln.

»Wwwas ist das?«, schrie einer der Männer. Der Sturm zerrte an den Segeln und brachte die drei Maste zum Ächzen.

»Holt die Segel ein, Männer!«, brüllte Kapitän Enrod über das immer lauter werdende Heulen des Sturms hinweg. »Los beeilt euch, sonst bricht noch ein Mast!«

Hektik brach an Bord aus, die Matrosen liefen durcheinander und führten die Befehle ihres Kapitäns aus. Nur Dhario stand wie angewurzelt da und blickte hinaus auf die unruhige See.

»Junge, was ist los mit dir?«, rief Kalin. »Bist du zu Stein erstarrt?«

Doch Dhario regte sich nicht.

»Unter dem Schiff«, flüsterte er, unhörbar für die anderen, dann lauter. »Da ist etwas unter dem Schiff!«

»Was redest du da?« Kalin kam näher, um ihn besser verstehen zu können.

In diesem Moment schoss eine Wasserfontäne direkt vor dem Bug in die Höhe, die das Schiff in bedrohliche Schieflage brachte. Einige der wohlvertäuten Baumstämme lösten sich und kullerten über die Reling hinaus in das tosende, aufgewühlte Meer. Ein großer Teil der wertvollen Fracht verschwand in den Fluten.

»Was passiert hier?!«, schrie jemand.

Dhario konnte die Angst in der aufgeregten Stimme hören. Es gelang ihnen endlich, das Vordersegel einzuholen und festzumachen, doch der Tanz der Wellen warf die »Sturmschwalbe« inzwischen hin und her wie eine Nussschale.

Dhario klammerte sich an der Reling fest. Gischt schlug ihm in das Gesicht, der Wind zerrte an seinen Haaren. Doch viel schlimmer war die Angst, die sich mit eisigem Griff seines Herzens bemächtigte. Das hier war kein normaler Sturm. Hier waren andere Kräfte am Werk.

Wo wenige Augenblicke zuvor noch Möwen im Sonnenuntergang über den Wellen getanzt hatten, zuckten nun Blitze über den Himmel und einzelne Windhosen verwandelten sich in Wirbelstürme, die das Meer aufwühlten. Die Wassersäule vorne am Bug fiel in sich zusammen. Und dann sah Dhario es: Der Anblick war schlimmer, als jeder Albtraum, als jedes Monster in den Geschichten der Seeleute.

Donnernd fuhr Fels in die Höhe, aus dem Wasser und hoch in den nunmehr nachtschwarzen Himmel hinein. Erst dachte Dhario, dass der plötzliche Sturm sie von ihrem Kurs abgebracht hatte und sie auf ein Riff liefen, doch dann stellte er fest, dass er sich irrte.

Das hier war kein gewöhnliches Riff. Es bestand zwar aus Algen und Korallen, die sich an einen felsigen Grund klammerten, doch dieser Grund war anders als alles, was er je gesehen hatte. Er war lebendig. Unter seiner steinernen Oberfläche bewegten sich Muskeln, Dhario glaubte sogar, Linien auszumachen, die die Silhouette eines Körpers formten. Das Wesen war riesig, höher als die Masten des Schiffes. Dhario erkannte mit Meerespflanzen überwucherte Schultern, so mächtig wie Burgmauern, eine Brust, so breit wie ein Gebäude. Die Kreatur schob sich immer weiter aus dem Wasser, unmittelbar vor dem Bug der »Sturmschwalbe«. Das Tosen der Wellen und das Wüten des Sturms waren ohrenbetäubend, und doch hatte Dhario das Gefühl, als spräche das Geschöpf, nein, als sänge es in einer uralten, traurigen Melodie. Sein Kopf war der eines Fisches, mit zugleich menschlichen, jedoch grob und unfertig wirkenden Zügen, als habe ein Steinmetz mitten in seiner Arbeit die Lust verloren. Dann öffnete das Ungeheuer seine Augen. Sie waren groß wie Wagenräder und wurden erhellt von einem unheimlichen, grünblauen Leuchten. Es schien, als blicke man dem Meer direkt in seine sonst verborgene Seele.

»Wir sind verloren!«, hörte Dhario Geron hinter sich kreischen. Über den Sturm hinweg konnte er die Angst in der Stimme des erfahrenen Seemanns hören.

Das Wesen aus dem Meer ragte hoch über der »Sturmschwalbe« auf und plötzlich spürte Dhario, dass es ihn ansah. Nicht einfach das Boot oder die Mannschaft, die ihm wie Spielzeuge vorkommen mussten, sondern ihn direkt. Als sei es nur wegen ihm hier. Er starrte in die riesigen, unergründlichen Augen des Seeungeheuers. Sie schienen ihn zu verschlingen, ohne Widerstand bis auf den Grund seiner Gedanken vorzudringen und alles über ihn zu wissen. Obwohl er kein Wort sagte, hatte er das starke Gefühl, als fände in diesem Augenblick ein Austausch zwischen ihm und dem Wesen statt. Dann, von einem Moment auf den anderen, verschwand das Geschöpf wieder in der Tiefe. So plötzlich, wie es aufgetaucht war. Der Sturm flaute ab, verging zu einem Wind, und dann lag die See wieder so ruhig wie eh und je unter einem wolkenlosen, sonnigen Himmel dar.

Die Männer auf der »Sturmschwalbe« standen reglos und rieben sich die Augen. Hatten sie sich das alles nur eingebildet? Es war Kapitän Enrod, der sich zuerst aus seiner Erstarrung löste.

»Das Seeungeheuer hat uns verschont«, stellte er ungewöhnlich ruhig fest. Sein Blick ruhte, wie der aller anderen, auf Dhario. »Es scheint, es hat nach dir gesucht.«

»Nach mir?« Dhario sah die Männer an. Etwas an der Art und Weise, wie sie ihn betrachteten, beunruhigte ihn. Vorher hatten sie von ihm kaum Notiz genommen, er war eben nur der Schiffsjunge. Nun aber lag etwas Neues in ihren Blicken, eine Mischung aus Anerkennung... und Furcht.

Er wusste, dass Kapitän Enrod Recht hatte. Mit jeder Faser seines Wesens hatte er gespürt, dass zwischen ihm und dem unheimlichen Wesen aus der Tiefe eine Verbindung bestand. Eine Verbindung, die er nicht in Worte fassen konnte und die uralt war, älter als er, älter als die Menschen selbst.

Ihm schwindelte. Das Schiff wie auch die Besatzung schienen zur Seite zu kippen. Noch bevor ihm schwarz vor Augen wurde, war der letzte Gedanke, den er hatte: »Die Götter lieben die Wagemutigen.«
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Kapitel 1

Die Ankunft der Dienerinnen

Es waren die Trommeln, die Fin weckten. An jedem Morgen, bei Sonnenaufgang, begrüßten die Stadtwächter mit ihnen den neuen Tag. Ein Ritual, um dessen Ursprung nur jene wussten, die die alten Schriften kannten. Noch im Halbschlaf drang das dumpfe Geräusch in Fins Gedanken und vermischte sich mit seinen Traumbildern. Verwirrt rieb er sich den Schlaf aus den Augen, damit die Welt vor ihm Gestalt annehmen konnte.

»Ja, ja, ist ja schon gut«, hörte er Orlo unter seinem Fenster brummen, als die Hühner bei seinem Anblick in lautes Gegacker ausbrachen. »Noch ist keiner von euch verhungert, oder?«, versuchte sein Ziehvater das aufgeregte Federvieh zu beruhigen.

Fin grinste und streckte sich müde.

In den anderen Zimmern des Wirtshauses »Zum goldenen Anker« war es still, die Gäste schliefen noch. Kein Wunder nach dem Zechgelage des vergangenen Abends. Jetzt, kurz vor dem Turanfest gingen jeden Tag neue Schiffe im Hafen vor Anker und löschten ihre Ladung, mit der sie die Vorratskammern der Stadt füllten. Das Turanfest war das höchste Fest im Jahr. Ursprünglich zu Ehren der Meeresgöttin in das Leben gerufen, hatte es heute mehr den Charakter eines Volksfestes. Von überall her strömten Besucher herbei und es gab nicht einen freien Schlafplatz mehr. Sogar Ställe wurden in Schlafstätten umfunktioniert. Jeder Bewohner von Nydhaven baute vor seinem Haus einen Stand auf und verkaufte Essen und Trinken. Andere beteiligten sich an den Wettkämpfen, an denen vor allem die Buchmacher gut verdienten. Während der Festlichkeiten schienen alle Regeln außer Kraft gesetzt, die ganze Stadt befand sich in einem Rausch. In wenigen Tagen war es wieder soweit.

Der Gedanke an die bevorstehenden Feierlichkeiten – insbesondere an die Ringkämpfe – stimmte Fin so fröhlich, dass er rasch die Decke zurückschlug und mit Schwung aus dem Bett sprang.

Vor dem trüben Spiegel benetzte er sich das Gesicht mit Wasser und fuhr sich mit der feuchten Hand durch sein widerspenstiges blondes Haar, bevor er Hemd, Hose und Schuhe überstreifte. Anschließend stieg er über die steile, schmale Treppe nach unten in den Schankraum, wo ihn Orlo müde, aber gut gelaunt erwartete. Der bärtige Wirt des »Goldenen Ankers« lächelte, als er seinen Ziehsohn erblickte.

»Gut geschlafen, mein Sohn?« Mit geübten Handbewegungen füllte er dampfenden Tee in eine Tasse und stellte sie dem Jungen hin. Der minzige Geruch kitzelte Fin in der Nase, als er die Tasse an die Lippen setzte. Das warme Getränk weckte sofort seine Lebensgeister.

»Ich will runter zum Strand. Ben wartet sicher schon auf mich. Er kann es nicht leiden, wenn die anderen Fischer vor uns auf dem Meer sind«, erklärte er zwischen zwei Schlucken.

»Geduld war noch nie seine Stärke«, bestätigte Orlo vergnügt und zupfte seinen Bart. Fin grinste. Die Neckereien zwischen seinen Ziehvätern Ben und Orlo waren ihm vertraut. Die beiden Männer kannten sich noch aus der Zeit, bevor sich Orlo als Wirt und Ben als Fischer in Nydhaven niedergelassen hatten. Damals waren sie noch gemeinsam zur See gefahren, einige munkelten sogar, sie seien Piraten gewesen. Wenn man daran dachte, mit welcher Kraft Orlo so manche Schlägerei unter betrunkenen Gästen schlichtete, konnte man sich den bärtigen Riesen durchaus als Piraten vorstellen.

»Brauchst du mich?«, fragte Fin, während er sich im schummrigen Licht des Schankraums umsah. Der »Goldene Anker« war wegen seines frischgezapften Bieres und seiner deftigen Küche vor allem bei den Matrosen und Hafenarbeitern beliebt. Sie fielen bereits ab dem Mittag in das Wirtshaus ein und tranken, feierten und lärmten oft bis in die frühen Morgenstunden. Fin ahnte, dass Orlo in dieser Nacht noch weniger Schlaf bekommen hatte als er selbst, weil er mit den Gästen bis zuletzt ausgeharrt hatte. Obgleich Orlo das Leben auf See vor über zwanzig Jahren aufgegeben hatte, bekam er doch nicht genug von den Geschichten, die die Seeleuten von ihren Fahrten zu den weit entfernten Städten entlang der Küste mitbrachten. Er hörte ihnen stundenlang zu, wenn sie ihr Seemannsgarn spannen.

»Nein, gehe nur. Ich komme zurecht. Das Brot ist schon im Ofen und ich erwarte noch eine Lieferung mit Bierfässern. Die Meute hat uns gestern beinahe leergetrunken – und das so kurz vor dem Fest. Außerdem haben sich für heute Mittag die Bergleute aus Düsterfels angekündigt. Sie werden wohl innerhalb kürzester Zeit jedes Bett und jeden Bierhumpen im Umkreis in Beschlag nehmen.« In freudiger Erwartung so vieler zahlender Gäste rieb sich Orlo die Hände. »Aber Zeit, etwas zu essen, hast du doch noch?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schob er Fin einen Teller mit kalten Bratenresten vom Vortag und etwas Käse hin, über den sich dieser sofort hungrig hermachte.

Orlo lachte. »Ja, ich erinnere mich gut daran, wie das in deinem Alter ist. Da hat man einfach ständig Hunger.«

Fin grinste zwischen zwei Bissen und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als die Tür aufging und ein Mädchen, nicht älter als acht oder neun Jahre alt, das Wirtshaus betrat. Im Arm hielt es einen Korb mit allerlei kleinen Säckchen und Fläschchen. Bei ihrem Anblick hob Orlo seine buschigen Augenbrauen und sah sie erwartungsvoll an.

»Na, mein Kind, hast du dich verlaufen?«, fragte er.

Das Mädchen lächelte schüchtern, dann wanderte ihr Blick zu Fin.

»Bist du der Alan?«, fragte sie neugierig. Verdutzt ließ Fin sein Bratenstück sinken und wischte sich hastig mit der Hand über die fettigen Lippen.

»Ähm, ja. Das bin ich.«

Die hellen Augen des Mädchens wurden groß und es machte zaghaft einen Schritt auf ihn zu. Ehe Fin begriff, was vor sich ging, schnellte ihr Arm mit einer kleinen, schmalen Hand hervor und berührte seine Hand. Verblüfft sah er sie an. Das Mädchen errötete.

»Meine Mutter sagt, es bringt Glück, einen Alan zu berühren«, erklärte es verschämt. Hinter der Theke brach Orlo in dröhnendes Gelächter aus und nun lief auch Fin rot an. Er war es gewohnt, dass die Menschen ihn neugierig betrachteten und ihm allerlei Fragen stellten, doch dass sie extra in das Wirtshaus kamen, um ihn zu berühren, war etwas Neues.

»Du bist nicht von hier, oder?«, fragte er das Mädchen. Die Kleine schüttelte den Kopf, so dass ihre rötlichen Locken nur so flogen.

»Nein, wir sind erst vor einer Woche nach Nydhaven gekommen. Wegen des Festes! Mein Vater ist Kräuterhändler und sagt, in der Woche des Turanfestes verdient er so viel wie sonst im ganzen Jahr. Dieses Jahr hat er uns mitgenommen, mich und meinen Bruder.« Ihre Augen wanderten wieder zu Fin, der gerade sein Frühstück beendete.

»Meine Mutter hat mir alles über euch Alan, den Waisen aus den Nordlanden, erzählt.« Sie senkte ein wenig die Stimme. »Stimmt es, dass ihr zaubern könnt? Warzen verschwinden lassen oder einen schmerzenden Zahn?« Erwartungsvoll sah sie Fin an, dem es sichtlich die Sprache verschlagen hatte. Orlo kam ihm zur Hilfe.

»Nicht alles, was man über die Alan erzählt, stimmt«, erklärte er augenzwinkernd. »Du hast zwar Recht, dass sie etwas ganz Besonderes sind und es eine Ehre ist, einem von ihnen zu begegnen, aber Wunderkräfte haben sie nicht.« Das Mädchen lauschte ihm stirnrunzelnd.

»Kannst du dich denn gar nicht an deine Eltern erinnern?«, fragte sie Fin neugierig, der gerade den letzten Bissen seines Frühstücks mit einem Schluck Tee hinunterspülte.

»Nein«, antwortete er mit einem unsicheren Lächeln.

»Ich war noch sehr klein, als die Reiter kamen und sie mitnahmen.«

»Und wie bist du dann hierher gelangt?«

»Durchreisende Händler fanden ihn und brachten ihn in die nächste Stadt, von wo er schließlich per Schiff hierher kam. Für die Bürger Nydhavens ist es eine Pflicht, die Alan aufzunehmen.«

Das Mädchen musterte den bärtigen Wirt misstrauisch. Offenbar entsprach er nicht ihrem Bild eines verantwortungsvollen Ziehvaters.

»Als Fin nach Nydhaven kam, fand sich keine Familie, die ihn bei sich aufnehmen konnte. Der Rat der Stadt entschied damals, dass auch alleinstehende Männer ihre Bürgerpflicht zu erfüllen hatten und deshalb hat Fin nicht nur einen Ziehvater, sondern gleich drei: den alten Griesgram Porteus, Ben, den Fischer und meine Wenigkeit.« Er deutete eine Verbeugung an, die aufgrund seiner Leibesfülle und der Enge hinter der Theke reichlich komisch ausfiel.

Von draußen drang lautes Rufen herein. Eine Frauenstimme rief einen Namen.

»Das ist meine Mutter«, sagte das Mädchen. »Ich muss los.« Noch einmal unterzog sie Fin einer eingehenden Betrachtung. »Und du bist wirklich sicher, dass du nicht zaubern kannst? Nicht ein ganz kleines bisschen? Warzen wegzaubern zu können, ist unheimlich praktisch. Viele Menschen haben Warzen.« Erwartungsvoll heftete sich ihr Blick auf Fins Hände, als hoffte sie, er führte ihr doch noch ein Zauberstück vor. Fin hob seine Hände und drehte sie.

»Nein, wirklich nicht. Noch nicht einmal ganz kleine Warzen«, antwortete er beinahe entschuldigend. Das Mädchen lachte, wirbelte herum und war im nächsten Augenblick auch schon verschwunden.

»Sachen gibt‘s«, lachte Orlo. »Die Leute vom Land erzählen sich tatsächlich die verrücktesten Geschichten.«

Fin hob die Schultern. Er war es gewohnt, dass die Menschen ihn für etwas Besonderes hielten. Um die Alan, die verlorenen Kinder aus den Nordlanden, rankten sich allerlei Geschichten, da sich auf ihre Existenz niemand so recht einen Reim machen konnte. Immer wieder kam es vor, dass wilde Reiterhorden aus den endlosen Steppen im Nordosten der bekannten Welt die weit auseinanderliegenden Gehöfte westlich davon überfielen, alle älteren Kinder und Erwachsenen mitnahmen und die Jüngsten zurückließen. Hatten diese Kinder Glück, fand man sie, bevor sie an Hunger und Vernachlässigung starben. Dann brachte man sie in die nächstgelegenen Siedlungen oder gar die Küste herunter bis nach Nydhaven. Was mit den Entführten geschah, wusste niemand, denn noch nie war jemand zurückgekehrt, um von dort zu berichten. Fin hatte keine Erinnerung mehr an die Zeit, bevor er hierher gekommen war, auch nicht an seine Eltern. Er dachte nicht oft über ihr Schicksal nach, aber hätte man ihn danach gefragt, so hätte er wohl erklärt, dass er sie für tot hielt. Meistens aber war er, wie jeder Junge in seinem Alter, mit anderen Dingen beschäftigt.

Fin schob Orlo seinen Teller hin und sprang auf.

»Bis nachher«, rief er seinem Ziehvater hinterher, als dieser in der Küche verschwand und war auch schon aus der Tür.

Heller, warmer Sonnenschein empfing ihn auf der Straße, wo bereits lebhaftes Treiben herrschte. Das Viertel unfern des Hafens, wo sich der »Goldene Anker« befand, war von vielen schmalen Gassen durchzogen, auf denen sich die Fuhrwerke drängten, die Waren von den Anlegern oder dorthin transportierten. Jetzt, in den Tagen vor dem Fest, war das Gedränge besonders groß. Fin warf einen Blick über die Schulter zurück auf das geduckte, reedgedeckte Dach des »Goldenen Ankers«, das dringend einer Reparatur bedurfte. Dann stürzte er sich in das Getümmel. Eine Vielzahl von Gerüchen und Stimmen schlug ihm entgegen. Händler riefen durcheinander, wenn einer von ihnen mit seinem Wagen den Weg versperrte, Fenster öffneten sich und die Frauen leerten unter dem lauten Protestgeschrei der Menschen auf den Straßen ihre Nachttöpfe aus. Es roch nach Fisch, nach Exkrementen und nach vielen anderen Dingen, die Fin weder identifizieren konnte, noch wollte. Zwischen zwei Häusern trat eine Frau heraus, die aufgrund des fliederfarbenen Bandes um ihre Taille leicht als Prostituierte zu erkennen war, und musterte ihn abschätzig, als prüfte sie, ob er bereits zum Kreis potenzieller Kundschaft gehörte. Es war Mina, die hin und wieder auch zu einer heißen Suppe in den »Goldenen Anker« kam.

»Du bist aber früh auf den Beinen«, begrüßte er Mina. Diese spuckte aus und entblößte dann ihre lückenhafte Zahnreihe zu einem Lächeln.

»Aber sicher doch, Schätzchen. Wer in diesen Tagen nicht auf den Beinen ist, der verpasst das Beste. So viel Verkehr sieht die Stadt sonst das ganze Jahr nicht.« Sie zwinkerte anzüglich und lachte über die Doppeldeutigkeit ihrer Anmerkung. Ein spitzbübisches Funkeln trat in ihre Augen.

Ehe sich Fin versah, legte sie ihren Arm um ihn und hüllte ihn in einer Wolke süßlichen Parfüms ein.

»Wenn du alt genug bist, dann kommst du auch zu mir, oder?«, hauchte sie ihm in das Ohr. Bevor Fin etwas antworten konnte, erstarrte sie plötzlich und ihr Lächeln erstarb. Ihr flackernder Blick richtete sich auf etwas hinter ihm und sie stieß ein erstauntes Zischen aus. Mina machte einen Schritt zurück und schien sofort mit dem Schatten des Hauses zu verschmelzen, so dass sie für einen unaufmerksamen Beobachter nahezu unsichtbar wurde. Fin drehte sich um, um zu erkennen, was sie so verärgert hatte. Das Stimmengewirr und die Rufe auf der Straße waren verstummt, zwischen den Fuhrwerken und Handkarren hatte sich eine schmale Gasse gebildet, durch die zwei Gestalten schritten. Wie gebannt hielt auch Fin bei ihrem Anblick inne und sah die beiden an. Nie zuvor hatte er jemanden gesehen, der diesen Fremden glich. Die Frauen waren groß, größer als alle Frauen, die er kannte, was vielleicht an ihrer sehr aufrechten Haltung liegen mochte. Ihre Haut war hell, fast weiß, das Haar lang und so tiefschwarz, dass es blau schimmerte. Beide trugen lange Umhänge, die in Farbe und Faltenwurf eigenartig an Seetang erinnerten. Als Fin in ihre Gesichter sah, stockte ihm kurz der Atem. Die Frauen waren so schön, dass es beinahe weh tat, sie zu betrachten. Ihre Gesichter waren so ebenmäßig, als seien sie gemalt.

Als hätten sie seine Gedanken gelesen, blieben die beiden abrupt stehen und richteten ihre Blicke auf Fin. Er spürte, wie er errötete. Was wollten sie von ihm?

»Du«, sagte eine der Frauen, ihre Stimme war tief, weich und geheimnisvoll. »Wo befindet sich der Tempel der Göttin?« Ihr Akzent war deutlich zu hören, wobei er sich gar nicht sicher war, ob es sich wirklich um einen Akzent handelte oder eine bewusste Art der Aussprache. Das Zischen zwischen den Lauten klang wie das Rauschen der Wellen und des Windes.

Es dauerte einen Augenblick, bis er seine Sprache wiederfand. »Ihr meint den Tempel der Thelias?«, fragte er.

Die Fremde machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Nur wenige Fingerbreit trennten sie noch von Fin, der unwillkürlich vor ihr zurückwich. Sie überragte ihn um mindestens eine Haupteslänge. Ihre Schönheit blendete ihn beinahe, doch da war noch etwas anderes, das ihn verwirrte. Von ihr ging eine fast übermenschliche Anziehungskraft aus.

»Welche anderen Göttinnen kennst du denn noch, Sohn des Meeres?«, sagte sie und lächelte, was bei Fin ein starkes Kribbeln im Bauch verursachte.

»Ich, ähm, kann Euch hinbringen«, brachte er stotternd hervor. Diese Antwort schien den beiden schon besser zu gefallen, denn sie wandten sich wieder der Straße zu. Er verstand dies als Aufforderung und schlüpfte an ihnen vorbei, um sich in Richtung Norden zu wenden, wo in einiger Entfernung der Tempel der Meeresgöttin Thelias auf einer kleinen Insel in der Mündung des Nirod lag, die durch zwei Brücken mit dem Rest der Stadt verbunden war.

Fin schob und drängelte sich zwischen dem bunten Treiben auf den Straßen hindurch und warf nur hin und wieder einen Blick zurück über die Schulter, um zu sehen, ob die beiden noch da waren.

»Unglaublich, wen das Turanfest so alles in die Stadt spült«, murmelte er.

Das Gedränge und der Lärm ebbten spürbar ab, als sie die erste Brücke erreichten, die sich in einem leichten Bogen über den Fluss Nirod erhob, der heute wie ein blaues Band im morgendlichen Sonnenlicht funkelte. Der Wind trug salzige Meerluft vom Hafen herüber und statt dem Gestank der Stadt drang nun der Blumenduft der Tempelinsel in seine Nase.

Diese war im Grunde nur ein Felsen, der aus dem Fluss ragte, kurz bevor sich dieser in das Meer ergoss, auf dem sich ein siebeneckiges Gebäude mit hohen Zinnen und ausladenden Balkonen befand – ganz und gar in blauer Farbe angestrichen.

»Wir sind da«, sagte er überflüssigerweise zu den beiden Frauen hinter ihm, die ihn mit einem Lächeln bedachten. Noch bevor sie das Tor des Tempels erreichten, öffnete es sich und die kleine, gebückte Gestalt von Surinos, dem einzigen Priester der Thelias, kam heraus. Er streckte ihnen die Hände entgegen.

»Oh, welch unerwartete Ehre, Euch hier empfangen zu dürfen«, rief er und wedelte aufgeregt mit den Armen. »Zwei Meister der Nydae hier in unserem Tempel, wann hat es das zuletzt gegeben? Was verschafft mir dieses Wohlwollen?« 
So hatte Fin den Priester noch nie erlebt. Surinos zeichnete sich sonst eher durch eine Art herablassende Überheblichkeit aus, die Fin stets zu provokanten Äußerungen verleitete, welche ihm wiederum regelmäßig den Zorn des geweihten Mannes und immer mal eine rote Wange eintrugen.

Die beiden Gestalten betrachteten den kleinen Priester mit einem beinahe spöttischen Ausdruck auf den Gesichtern. Mit wachsender Verwunderung sah Fin sie an. Hatte Surinos gerade Nydae gesagt? Das würde zumindest deren merkwürdiges Verhalten erklären.

»Wir haben Dringendes mit Euch zu besprechen, Priester«, sagte eine der Nydae. »Es gibt Angelegenheiten, die keinen Aufschub dulden.« 
Ihr atemberaubender Blick wanderte erneut zum Alan, den sie neugierig betrachtete.

»Lasst uns an einem Ort besprechen, wo wir ungestört sind«, fügte sie hinzu.

»Aber natürlich, aber natürlich«, rief Surinos. »Hier entlang.«

Fin blickte Surinos und den geheimnisvollen Unbekannten hinterher, als diese durch einen Seiteneingang des Tempels verschwanden. Was für eine seltsame Begegnung, dachte er. Er hatte gar nicht gewusst, dass es Nydae überhaupt noch gab. Diese galten als die Diener der Thelias, der Göttin des Windes und des Meeres, der Schutzgöttin von Nydhaven. Vor langer Zeit hatte es in der Stadt nicht nur einen Tempel, sondern unzählige gegeben und die Menschen brachten täglich Opfer an die launische Göttin dar, um von ihr Gefälligkeiten oder den Schutz vor Sturmfluten zu erbitten. Die Nydae und ihre Priester sollen über große Macht und noch größere Reichtümer verfügt haben, doch im Laufe der Jahrhunderte war die Göttin mehr und mehr in Vergessenheit geraten. Deiche sicherten Nydhaven vor Überschwemmungen und die Menschen widmeten sich lieber weltlichen Angelegenheiten, als ferne Götter zu verehren. Surinos und sein Tempel stellten das letzte Überbleibsel jener Zeit dar. Fin wusste zwar, dass die Fischer und auch die Seeleute regelmäßig hierher kamen, um sich mit dem geweihten Salzwasser aus den Becken des Tempels die Lippen und Hände zu benetzen, was Glück und reichen Fang versprechen sollte, doch die übrigen Bewohner Nydhavens verschlug es nur selten auf die kleine Insel. Was führte die Nydae wohl jetzt hierher? Ob es das bevorstehende Fest war? Doch Fin konnte sich nicht daran erinnern, in den Jahren zuvor jemals eine von ihnen zu Gesicht bekommen zu haben. Ihre Anwesenheit in der Stadt musste also einen anderen Grund haben. Er beschloss, Ben danach zu fragen. Vielleicht hatte der Fischer etwas aufgeschnappt.

Fin schlüpfte rasch in das Innere des Tempels. Kühle Dunkelheit umfing ihn. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er nach und nach die mit aufwändigen Mustern verzierten Wände des Heiligtums. Ganz in Gold und Marmor gehalten, führten verschlungene Linien aus Muscheln und Lapislazuli die Säulen zu den runden Fenstern hinauf, die nur wenig Licht hereinließen. Rasch schritt er zu einem der Becken, tauchte seine Finger hinein und führte die rituelle Benetzung durch. Der saure Salzgeschmack des Meerwassers kitzelte seine Lippen. Plötzlich fuhr ein Windhauch durch den Raum und Fin glaubte, eine Stimme gehört zu haben. Doch als er sich umblickte, konnte er niemanden entdecken. Spielten ihm seine Sinne einen Streich? Er verließ den Tempel ungesehen und wandte sich in Richtung des Fischerstrandes, wo Ben sicher schon voller Ungeduld auf ihn wartete.
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Kapitel 2

Eine schicksalhafte Begegnung

In der Tat erwartete ihn der sonnengebräunte Fischer bereits. Die meisten Boote waren längst auf dem Wasser, auch Bens in die Jahre gekommener Einmaster musste nur noch in die Fluten geschoben werden. Fins zweiter Ziehvater saß ruhig auf einem Stück Treibholz und flickte eines seiner Netze.

»Da bist du ja«, rief er schon von Weitem. »Wieder einmal verschlafen?«

Fin schüttelte kurz den Kopf und überlegte, ob er Ben von seiner eigenartigen Begegnung kurz zuvor erzählen sollte, doch dann entschied er sich dagegen. Später, wenn sie auf dem Wasser trieben, gab es noch genug Zeit zum Reden. Gemeinsam zerrten sie das Boot in die niedrigen Wellen und kaltes Wasser umflutete Fins Beine. Keuchend und nass sprang er über die flache Bordwand und griff nach dem Ruder. Sie waren spät dran. Üblicherweise fuhren sie schon in der Morgendämmerung auf das Meer hinaus, wenn die Stadt noch schlief. Aber so kurz vor dem Turanfest war eben alles anders. Heute stand die Sonne bereits als helle Scheibe am Himmel.

»Hat Orlo dich wieder einmal nicht weggelassen?«, fragte Ben, als sie mit festen Ruderschlägen Abstand zwischen das Boot und den Strand brachten. Das Ufer hinter ihnen war beinahe menschenleer, in einiger Entfernung erhob sich der alte Leuchtturm von Nydhaven auf einer Felsklippe und über ihnen kreischten die Möwen, die sich bereits auf die Rückkehr der ersten Fischer und ihren Fang freuten.

»Nein, die Straßen waren so voll«, antwortete Fin. Ben nickte. »Das Fest verwandelt die Stadt jedes Mal in ein Tollhaus. Ich bin froh, wenn es vorbei ist. Orlo, der alte Halsabschneider, freut sich sicher schon. In diesen Tagen macht er mehr Umsatz als während des ganzen Jahres.« Er grinste breit und entblößte eine lange Reihe weißer Zähne. Seine Haut war von der Frühlingssonne bereits so dunkel, dass seine Zähne und das Weiß seiner Augen regelrecht leuchteten. Das gebleichte Haar fiel ihm in unordentlichen Strähnen bis über die Schultern.

Fin lachte. Die Neckereien zwischen Orlo und Ben waren ihm so vertraut, dass er sie vermissen würde, würden die beiden alten Weggefährten sie aufgeben.

Als das Ufer weit genug entfernt war, holten sie ihre Paddel ein und setzten das Segel, indem sie den Mast in das für ihn vorgesehene Loch in der Bootsmitte steckten und an ihm das dreieckige Segel befestigten. Wie bestellt kam eine leichte Brise auf und trug sie weiter von der Küste fort, dorthin, wo die Fischgründe lagen.

»Heute sind zwei Nydae in die Stadt gekommen und haben nach Surinos gefragt«, berichtete Fin ganz nebenbei, während sie gemeinsam die Netze ausbrachten.

Ben blinzelte verwundert. »Zwei echte Nydae? Ich dachte, die gibt es nur noch in Legenden und Märchen.«

»Nein, sie waren echt. Der Priester nannte sie so. Ich fand sie...irgendwie unheimlich.«

Ben lachte laut auf. »Kein Wunder. Wer sein Leben einer Gottheit widmet, die noch nie jemand von uns zu Gesicht bekommen hat, dem solltest du auch mit einer Spur Misstrauen begegnen. Das ist schon in Ordnung.«

»Also glaubst du nicht, dass es Thelias wirklich gibt?«, erkundigte sich Fin.

Bens Gesicht wurde schlagartig ernst. Sein Blick wanderte an dem Jungen vorbei, hinaus zu jenem Punkt, an dem das Meer mit dem Horizont verschmolz.

»Weißt du, wenn du da draußen auf dem Meer unterwegs bist und der Sturm dein Schiff in eine Nussschale verwandelt, die von wütenden Wellen hin- und hergeworfen wird und du nicht weißt, ob du den nächsten Morgen noch erlebst, dann liegt es nahe, dass du dich fragst, ob da draußen vielleicht irgendeine Macht ist, die mit deinem Schicksal etwas vorhat. Und ob es sich lohnt, mit dieser Kraft um dein Leben zu ringen.«

Ben griff in die Tasche seines weiten Leinenhemdes und zog seine Meerschaumpfeife heraus. Fin sah ihm zu, wie er den Pfeifenkopf in aller Ruhe mit Tabak befüllte und dann entzündete. Bald schon stieg der aromatische Geruch des verbrannten Krauts in kleinen Wolken auf.

»Aber wenn dann am nächsten Tag die Sonne hell und klar über dem Wasser scheint und ein kräftiger Westwind dich nach Hause trägt, dann sind solche Gedanken schnell wieder vergessen.« Der Seemann grinste breit.

»Vermutlich gibt es eine Menge Dinge, von denen wir nichts wissen und wohl noch weniger verstehen. Denk nur an die alten Geschichten und Legenden. Ich bin mir sicher, die Menschen damals waren nicht dümmer oder abergläubischer, als wir es heute sind. Deshalb wird an all dem schon etwas dran sein. Aber ob es dafür Tempel, Priester und Bruderschaften braucht, wage ich zu bezweifeln.« Er zwinkerte Fin zu.

»Stell dir mal vor, du seist ein Gott. Du wärst unsterblich und könntest tun, was immer du wolltest. Die Elemente würden dir gehorchen und es gäbe nichts und niemanden, der sich dir in den Weg stellt. Würdest du dich dann wirklich mit etwas so Belanglosem wie uns Menschen abgeben?« Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife.

Nachdenklich ließ Fin seinen Blick auf das Meer hinaus schweifen. Über solche Dinge hatte er sich noch nie Gedanken gemacht. Mit seinen vierzehn Sommern hatte er anderes im Kopf. Doch was Ben sagte, erschien ihm zugleich verständlich und dennoch auf eine Weise falsch, die er nicht in Worte fassen konnte. Eine leise Stimme in ihm sagte, dass sein Ziehvater, den er für einen der weisesten Menschen überhaupt hielt und dessen Erzählungen er stundenlang lauschen konnte, ebenso etwas übersah wie die beiden Nydae. Etwas fehlte, wie ein Puzzleteil. Doch er konnte nicht benennen, was es war.

»Erzähle mir eine Geschichte!«, bat Fin den Fischer wie so oft, wenn sie hier draußen auf das Einholen des Fangs warteten.

»Was möchtest du denn hören? Etwa wie Orlo und ich einmal vor Endfels auf Grund liefen und nicht weiterkamen?«

Fin schüttelte den Kopf. Er mochte diese Geschichte zwar sehr gerne und konnte immer wieder über sie lachen, doch die Begegnung mit dem kleinen Mädchen heute Morgen hatte ihn an seine Eltern denken lassen.

»Erzähle mir von der Sage der Alan.« Ben schnalzte mit der Zunge.

»Von den Alan willst du etwas hören? So, so.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ohne sie wieder zu öffnen, begann er zu erzählen.

»Das Wort Alan stammt aus der alten Sprache des Nordens und bedeutet so viel wie ›der Einsame‹. Niemand kann mehr genau sagen, wann es begann, doch irgendwann wurden die Nordlande immer wieder von unbekannten Kriegern aus der unendlichen Steppe heimgesucht. Sie kamen im Morgengrauen, leise und schnell wie der Wind und verschleppten, wen sie packen konnten. Nur die jüngsten Kinder ließen sie zurück. Die Unbekannten töteten niemanden, doch nahmen sie den Kindern die Eltern und die älteren Geschwister. Die Höfe im Nordland liegen weit verstreut und so dauerte es oft lang, bis jemand erfuhr, dass es wieder einen Überfall gegeben hatte. Im besten Fall fand man die Kinder rechtzeitig und nahm sie mit. Es heißt, es bringt Glück, einen Alan aufzuziehen. Du warst einer der Letzten. Niemand weiß, was geschah. Doch als Nina, deine kleine Freundin, zu uns kam, hörte es auf einmal auf. Die Überfälle endeten abrupt und seitdem kommen keine neuen Alan mehr. Kundschafter berichteten von Spuren, die nach Osten führten, von verlassenen Lagerstätten und Fußspuren im Sand. Doch was aus den Verschleppten wurde, das weiß niemand.«

Er lachte plötzlich.

»Ich erinnere mich noch genau an dich. Du gingst mir noch nicht einmal bis zur Hüfte, als sie dich brachten. Ein rotznasiger kleiner Fratz, den keiner haben wollte, warst du. Als der Rat der Stadt Porteus, Orlo und mir mitteilte, dass wir uns um dich zu kümmern hatten, bekam Porteus einen Tobsuchtsanfall und schlug in seinem Laden alles kurz und klein.« Fin lachte auf. Porteus Wutanfälle waren ebenso legendär wie gefürchtet. Überhaupt zeichnete sich sein dritter Ziehvater nicht gerade durch ein Übermaß an Geduld und Freundlichkeit aus, doch er hatte ein gutes Herz.

Ben betrachtete seinen Ziehsohn.

»Was beschäftigt dich? Auf wen du dein Geld beim großen Ringkampf setzen sollst? Auf Grom von den Eisenbergen oder doch lieber auf den Mann der Seeleute?«

Fin riss die Augen auf. »Weißt du etwa, wer es ist? Es heißt, er wolle sich nicht zu erkennen geben.«

»Nein, ich weiß auch nicht mehr als du. Wir werden den Tag des Kampfes wohl gemeinsam abwarten müssen. Aber das ist es doch nicht, was dich so nachdenklich macht.«

Fin wich seinem Blick aus und druckste herum.

»Mittsommer rückt näher.« Mehr sagte er nicht.

»Ah, ich dachte mir schon, dass das dahinter steckt. Du machst dir Gedanken um deine Zukunft.«

Fin nickte, ein wenig verlegen. »Ich kann doch nicht ewig bei Orlo im ›Goldenen Anker‹ bleiben. Porteus will, dass ich bei ihm eine Lehre als Kutscher mache, aber...« Er zog eine gequälte Grimasse.

»Ich verstehe schon«, sagte Ben. »Ich wollte auch nicht bei dem alten Griesgram lernen wollen. Was wünschst du dir denn?«

Fin hob den Blick. Glitzernd tanzte das Sonnenlicht auf den Wellen.

»Ich weiß es nicht«, gestand er nach einer Weile. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass irgendwo dort draußen etwas auf mich wartet und ich müsste nur losziehen und ihm entgegengehen, um es zu finden. Du und Orlo, ihr habt die Welt gesehen, ich hingegen war noch nicht einmal in Düsterfels.«

»Du hast also Fernweh«, stellte Ben fest. »Das ist ganz normal in deinem Alter. Ich werde mit Orlo und Porteus sprechen. Noch hast du ja den ganzen Frühling vor dir.« Er zwinkerte Fin aufmunternd zu, dann zog er prüfend an den Netzen.

»Das sieht nicht gut aus. Wir sind zu spät. Die anderen haben alles leer gefischt.« Er kniff die Augen zusammen und sah zum Leuchtturm im Osten zurück.

»Was denkst du? Wollen wir uns an den Barrakuda versuchen? Die Bergleute sind ganz verrückt danach und zahlen sicher einen guten Preis dafür.«

Fin zögerte. Bis zum Riff war es noch ein gutes Stück und er wollte früh wieder bei Orlo sein, um ihm bei den Vorbereitungen zu helfen. Doch ein Blick in Bens erwartungsvolle Augen ließ ihn alle Zweifel vergessen. Sie holten den Anker ein und da der Südwind auf sich warten ließ, hingen sie sich in die Ruder.

∞

Nach knapp einer Stunde hatten sie das Riff beinahe erreicht. Es lag in Höhe des Küstenstreifens, auf dem Nydhavens Leuchtturm stand und wurde von den Seeleuten einfach nur »das Riff« genannt. Hierher zu gelangen war nicht einfach. Es konnte nur von erfahrenen Fischern bewältigt werden, da man mehrere flache Stellen umfahren musste, um sicher bis zu dem Riff zu gelangen. Doch Ben kannte die Küste vor Nydhaven so gut wie kaum ein Anderer.

Das Rudern ließ Fins Muskeln schmerzen, das leichte Brennen wurde mit jedem Mal, bei dem er das Paddel wieder in die Fluten stieß, stärker. Die Sonne stand hoch am Himmel, obgleich sie ihren Zenit bereits überschritten hatte, und dörrte seine Lippen wie auch seine Zunge aus. Ben ging es nicht anders. Stumm reichte er Fin von Zeit zu Zeit seinen Wasserschlauch, aus dem dieser gierig trank.

Barrakudas waren kluge Fische, die beim Anblick von Netzen diesen geschickt auswichen, deshalb fing man sie mit langen Leinen, die mit Köderfischen versehen waren. Diese mit Steinen beschwerten Schnüre ließ Fin in das von der Sonne aufgewärmte Wasser gleiten. Dabei galt es, vorsichtig zu sein. Die kleinen Barrakudas mochten sich mit einer Fingerkuppe zufrieden geben, ihre größeren Artgenossen hingegen waren durchaus in der Lage, einem unvorsichtigen Fischer einen ganzen Arm abzubeißen. Auch das war ein Grund dafür, warum sich die meisten Fischer lieber auf die einfacher zu fangenden Makrelen, Kabeljau und Meerforellen konzentrierten. Diese stellten zwar keine solche Delikatesse wie der Barrakuda dar, waren dafür aber auch nicht in der Lage, einen Menschen zu verstümmeln oder gar zu töten. Und die Tiere waren launisch. Zwar hatte Ben die Köder zusätzlich mit etwas Ziegenblut bestrichen, um mit dem Geruch die hungrigen Fische anzulocken, doch die silbrig glänzenden Tiere hielten misstrauisch Abstand zu den Schnüren, wie Fin im kristallklaren Wasser sehen konnte. Das Riff unterhalb der Wasseroberfläche war nur als dunkler Fleck zu sehen. Niemand hatte je gewagt, hier zu tauchen. Zu groß war die Gefahr, den gefräßigen Barrakudas zum Opfer zu fallen. Doch je nachdem, wie die Sonne fiel, konnte man bis zum Riff hinab sehen und die bunten Korallen entdecken, die in der Strömung hin- und herwogten.

»Stimmt es, dass die meisten Seeleute nicht schwimmen können?«, fragte Fin Ben, der ein verächtliches Schnauben ausstieß.

»Gute Seeleute müssen das auch gar nicht, immerhin sollen sie ja ein Schiff steuern.«

Neugierig sah Fin ihn an.

»Ich kann schwimmen wie ein Fisch, das weißt du doch«, beteuerte Ben schnell und Fin lachte. Sein Blick wanderte auf das Meer hinaus. Hatte sich da gerade etwas bewegt? Eine große, glänzende Flosse oberhalb des Wassers? Fin fröstelte unwillkürlich. Er verspürte nur wenig Lust, hier draußen einem Hai zu begegnen. Einige dieser Tiere wurden so groß, dass es ihnen mühelos gelingen konnte, ein Boot wie das von Ben einfach umzuwerfen. Üblicherweise kümmerten sich Haie nicht um Menschen und machten einen Bogen um sie, doch ein hungriger Hai war durchaus in der Lage, von seinem normalen Verhalten abzuweichen und auf die Idee zu kommen, es mit einem Boot und den Menschen darin aufzunehmen.

Noch immer hielten die Barrakudas respektvoll Abstand zu den Leinen.

»Misstrauische Viecher«, schimpfte Ben vergnügt und zog ein Bündel unter seiner Bank hervor, in dem er etwas Käse und Brot mitgebracht hatte. Er reichte Fin davon.

Das Rudern hatte Fin hungrig gemacht und er griff gerne zu.

Eine Weile lang war nichts außer ihrem Schmatzen und dem Platschen der Wellen zu hören, als das Boot auf einmal zu schaukeln begann. Erst leicht, dann immer stärker. Fin und Ben sahen sich verwundert an, dann beugten sie sich über die Bordwand und schauten auf das Wasser, doch dort war nichts zu erkennen. Ben legte die Hand über die Augen und suchte den Horizont ab, dann leckte er sich über den Zeigefinger und hielt ihn in die Luft.

»Seltsam«, sagte er. »Es geht kein Lüftchen. Woher kommt dann das...« – weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick wurde das Schiff von so einem heftigen Schaukeln erfasst, dass beide sich festklammern mussten, um nicht herausgeschleudert zu werden. Fin blickte auf das Wasser. Um sie herum wogten die Wellen noch, während weiter draußen alles völlig ruhig zu sein schien.

»Das ist ja eigenartig«, sagte er. »Es scheint, als käme die Bewegung...« – auch Fin beendete seinen Satz nicht, sondern wechselte einen erschrockenen Blick mit Ben. Die Bewegung des Schiffes kam nicht durch den Wind, der draußen vom Meer oder von der Küste her blies. Das Schaukeln entstand, weil sich unter dem Schiff etwas bewegte. Etwas sehr Großes.

Plötzlich ging alles sehr schnell. Die Wellen um das Boot türmten sich immer höher und höher, bis das Wasser in das Innere schwappte. Die Sonne verschwand hinter den Wolken. Ein dunkler, verhangener Himmel blieb zurück und verstärkte das Gefühl der Bedrohung noch, als sich unerwartet das Wasser zurückzog und unterhalb der Wasseroberfläche eine schwarze Fläche auftauchte.

Fin stieß einen erstickten Schrei aus. Ben krallte sich an der Bordwand fest und brüllte Fin etwas zu, doch auf einmal war da ein Rauschen und Tosen in der Luft, das jede Verständigung unmöglich machte.

Fin griff nach etwas und bekam die Bank, auf der er gesessen hatte, zu fassen. Das ganze Boot erzitterte. Was auch immer unter dem Wasser war, es stieg schnell auf — dann brach es durch die Wasseroberfläche.

Fins Atem stockte, als sich der nassglänzende Fels des Riffs aus dem Wasser hob, überwuchert mit Algen, Anemonen und Korallen. Zwischen den Korallenarmen zappelten vereinzelt bunte Fische, laut platschten einige Seesterne zurück in das Wasser, gefolgt von Muscheln und jeder Menge Sand. Doch das Seltsamste war das Riff selbst. Es schien nicht länger aus Felsen zu bestehen, sondern veränderte seine Form; was eben noch fest und starr gewesen war, geriet auf einmal in Bewegung. Das Riff verschob sich, streckte sich und richtete sich auf. Und dann sah Fin sie. Sie befanden sich ganz oben auf der Spitze, die nun knapp zwanzig Fuß über ihnen in den Himmel ragte, in etwa dort, wo sich der Kopf des Riffs befand. Oder besser: Der Kopf eines Wesens, das nur so aussah wie ein Riff. Obwohl etwas in Fin sich noch immer weigerte, anzuerkennen, was er da sah, gab es keinen Zweifel: Das Riff war lebendig. Statt Fels sah er nun schwarze, glitschige Haut, die an nasses Leder erinnerte. Die Konturen des gigantischen Körpers waren roh und irgendwie unvollständig und das Gesicht wie eine Anhäufung von Mustern, die nur zufällig ein Antlitz formten.

Im Augenwinkel sah er Ben, der auf die Knie gefallen war – die Lippen ungläubig zu einem stummen Schrei geöffnet, die Augen weit aufgerissen. Wellen schwappten in das Boot und schleuderten es umher, doch Fin kam es vor, als verginge die Zeit nur noch sehr langsam. Er sah alles in großer Deutlichkeit ablaufen.

Das Wesen vor ihm blinzelte. Etwas Seetang hing ihm in die Stirn. Ein unheimliches Gefühl überkam Fin, als er erkannte, dass das Wesen ihn ansah. Eine Pupille, so groß wie sein Kopf, fixierte ihn. Fin war unfähig, seinen Blick abzuwenden. Etwas in den Augen des Wesens vor ihm hielt ihn gefangen und sprach zu ihm. Ein stummer Dialog, der nicht mit Worten, sondern nur in Gefühlen stattfand. Auf einmal hatte Fin den Eindruck, uralte Empfindungen zu spüren. Dinge, die noch nie ein Mensch gespürt hatte, weil sie dem Wesen vor ihm gehörten.

Sekunden vergingen. Doch für Fin war es, als verstrichen Stunden, während er auf dem Boot gekauert stand und das Wesen aus dem Meer anstarrte. Dann nahm das Schaukeln der Wellen erneut zu und mit lautem Donnern und Getöse fuhr das lebendig gewordene Riff wieder zurück unter Wasser. Der Wind heulte, eine letzte Welle schwappte in das Boot, doch im nächsten Moment lag die See wieder so unberührt und friedlich wie zuvor. Sogar die Wolken verzogen sich und die nachmittägliche Sonne schien freundlich auf sie herab.

Ben keuchte. Fin holte Luft und bemerkte, dass er wohl geraume Zeit den Atem angehalten haben musste. Schwindel erfasste ihn und er ließ sich rücklings in das Boot fallen. Ben tat es ihm nach, die Augen immer noch zu einem ungläubigen Staunen weit aufgerissen.

»Wwas?«, krächzte Fin. Mehr brachte er nicht heraus.

Ben hob die Hand und schüttelte den Kopf. Er hustete, dann sagte er: »Mögen die Ahnen uns beistehen und alle Götter der Welt uns schonen. Was war das?«

»Es war das Riff. Es, … es war lebendig.«

»Mein Sohn, meine Augen haben das gleiche gesehen wie du, und doch sagt mir mein Verstand, dass das nicht sein kann. Es muss ein Trugbild gewesen sein, eine Lichttäuschung.«

Plötzlich war Fin nach Lachen zu Mute. Eine unerwartete Heiterkeit bemächtigte sich seiner und stieg glucksend seine Kehle empor, bis er schließlich laut und schallend lachte. Sein Ziehvater sah ihn ungläubig an und grübelte offenbar darüber nach, ob Fin vor Schreck den Verstand verloren hatte. Doch Fin konnte nicht aufhören. Es war, als sähe er alles nun viel schärfer: Das Licht der Sonne, das Glitzern der Wellen und weit hinten den Leuchtturm von Nydhaven. Wem oder was auch immer er gerade in die Augen geblickt hatte, er hatte diese Begegnung überlebt und fühlte sich deshalb so lebendig wie nie zuvor. Er lachte und lachte, bis er atemlos und keuchend auf den Boden des Boots sank. Ben griff nach der kleinen Flasche, die er immer an seinem Gürtel trug, öffnete sie und setzte sie an die Lippen, um einige tiefe Schlucke zu nehmen. Dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab.

Fin rappelte sich erschöpft auf. Er wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, da war auf einmal ein ploppendes Geräusch zu hören, gefolgt von einem weiteren, dann noch einem. Erstaunt warf er einen Blick über die niedrige Bordwand und stellte fest, dass rund um ihr Boot zahlreiche Fische an der Oberfläche trieben – und es wurden immer mehr.

»Bei Thelias und allen Göttern«, rief Ben, der des Schauspiels nun ebenfalls gewahr wurde. »Was geschieht hier?«

»Die Fische. Sie kommen alle nach oben.«

»Schnell, die Netze«, rief Ben. Die nächsten Minuten vergingen in hektischer Aufregung, bis sie die prall gefüllten Netze mit lauter kleinen Barrakudas, die für ihren besonders zarten Geschmack bekannt waren, in das Boot wuchteten.

Glänzend wanden sich die beschuppten Leiber im Sonnenschein, sie schnappten mit ihren Mäulern und Kiemen.

Zufrieden rieb sich Ben die Hände. »Schau dir das an! Einen so guten Fang haben wir noch nie gemacht! Sie werden sie uns aus den Händen reißen!«

Er strahlte über das ganze Gesicht. Auch Fin grinste. Dann warf er einen ängstlichen Blick über die Bordwand, wo noch immer vereinzelte Fische leblos im Wasser schwammen. Das Riff in der Tiefe war nur als dunkler Schatten zu sehen. Hatte er sich das Erlebnis nur eingebildet? Sein Blick wanderte zu Ben, der seine Gedanke zu erraten schien.

»Das wird uns niemand glauben«, stellte der blonde Fischer kopfschüttelnd fest.

»Hast du so etwas schon einmal erlebt?«

»Nein, niemals. Ich meine, es gibt Geschichten und solche Dinge. Alte Legenden, von denen die greisen Seefahrer in den Spelunken der Küstenstädte erzählen. Von gigantischen Meeresungeheuern, die in der Tiefe leben. Aber ich habe das bisher immer für Seemansgarn gehalten.« Er machte eine kreisende Handbewegung vor seiner Stirn.

»Jeder weiß, dass Seeleute zu Aberglauben neigen und außerdem eine Menge Fantasie haben.«

»Du denkst also, das war es? Ein Seeungeheuer? Was für eins?«

»Vielleicht war es nur ein uralter Krake, den wir aufgeweckt haben.«

Fin presste die Lippen aufeinander. Ohne sagen zu können, warum, wusste er, dass es sich bei dem Wesen aus der Tiefe nicht um einen normalen Meeresbewohner gehandelt hatte. Doch was war es dann gewesen? Darüber würde er nach ihrer Rückkehr noch lange nachdenken müssen.

Wie bestellt kam just in diesem Moment eine leichte Brise aus Norden auf.

»Segel setzen«, befahl Ben und kurz darauf schienen sie über das Wasser zu fliegen.

∞

Als sie das Boot mit seiner wertvollen Fracht auf den Sand zogen, wurden die anderen Fischer auf sie aufmerksam. Keiner von ihnen hatte heute einen guten Fang gehabt, dabei war dieser angesichts des bevorstehenden Fests und seiner zahlreichen Besucher dringend notwendig.

Ben und Fin hoben die prall gefüllten Netze unter den neidvollen Blicken der Umstehenden aus dem Boot und schleiften sie hinauf zum schmalen Uferweg, wo die Marktfrauen ihnen bereits entgegeneilten.

Die alte Doria, das zänkischste Marktweib unter ihnen, stemmte die Hände in die Hüften und rief: »Was habt ihr denn angestellt?«

Ben und Fin wechselten einen raschen Blick. Wortlos verständigten sie sich darüber, ihr ungewöhnliches Erlebnis dort draußen auf dem Meer für sich zu behalten.

Fin drehte sich um und erkannte am Stand der Sonne, dass der Nachmittag bereits weit fortgeschritten war. Orlo wartete sicher schon ungeduldig auf ihn.

Er sollte sich besser beeilen.

Ben sagte, so laut, dass es alle Umstehenden hören konnten: »Wir hatten einfach Glück. Das Glück eines Alan!«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich, doch Fin konnte in den Mienen einiger der Anwesenden auch Neid und Missgunst lesen. In den letzten Jahren waren die Fischbestände rund um Nydhaven immer schlechter geworden, die Fischer mussten immer weiter auf das Meer hinausfahren, um ihre Netze zu füllen. Viel zu oft kehrten sie mit nur halbvollen Booten zurück. Viele Familien in Nydhaven waren auf den Fischfang angewiesen, das Geld war bei den Fischern immer knapp, die Existenz ungewiss. Kein Wunder also, dass ein solches Fangglück bei den anderen nicht überall Freudestrahlen auslöste.

Rasch schritt Fin an der Menge vorbei und wandte sich in Richtung Stadt. Er sollte sich so schnell wie möglich bei Orlo einfinden, wollte er sich nicht den Zorn des gutmütigen Wirts einbringen. Flink lief er durch die abendlichen Gassen Nydhavens, auf denen sich bereits die ersten Besucher drängten und ausgiebig dem Met und dem Bier zusprachen.
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Kapitel 3

Böse Vorahnungen

Schon von Weitem drang ihm das ausgelassene Treiben im »Goldenen Anker« entgegen. Als er das Gasthaus betrat, fand er jeden Tisch und auch die letzte Bank besetzt. Thine, die Schankmaid, hatte alle Hände voll zu tun, die schweren Bierkrüge durch die dicht gedrängt sitzenden Reihen der Gäste zu balancieren. Orlo stand mit roten Wangen am Zapfhahn und bemühte sich, die Bierkrüge schneller zu füllen. Der Geruch von gebratenen Zwiebeln und fettigem Fleisch drang aus der Küche und plötzlich spürte Fin, wie hungrig er war.

»Da bist du ja«, begrüßte Orlo seinen Ziehsohn. Er musste beinahe schreien, um sich bei dem Lärm in der Schankstube Gehör zu verschaffen.

»Wieder nichts gefangen?«

Fin schüttelte den Kopf.

»Im Gegenteil. Wir sind bis zum Riff hinausgefahren und haben eine riesige Menge Barrakudas eingeholt.« Er zog das durchnässte Bündel hervor, das er vom Fischerstrand bis hierher getragen hatte und öffnete es.

Begeistert hob Orlo die Hände.

»Das ist ja großartig. Die Erzschürfer lieben Barrakudas. Das bringe ich rasch zu Marta in die Küche. Sie wird uns daraus etwas Leckeres zaubern.« Anerkennend schlug er seinem Ziehsohn auf die Schulter.

»Du bist doch sicher auch hungrig«, sagte er. Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Müde ließ sich Fin auf den letzten freien Hocker vor der Theke sinken. Erst jetzt holte ihn die Erschöpfung mit voller Wucht ein. Lange hatte die Aufregung sie zurückgedrängt.

»Ich sage euch, sie bringen Unglück. Wo die auftauchen, ist noch nie etwas Gutes geschehen. Keiner aus den geheimen Bunden oder der Priester hat für uns Kaufleute je etwas Gutes gebracht.« Der Mann am Nebentisch versuchte zwar, seine Stimme zu dämpfen, doch Fin verstand dennoch jedes Wort. Unauffällig hob er den Kopf, um den Sprecher zu mustern.

Es war ein mittelgroßer, bärtiger Mann, der einen groben Umhang aus dunklem Stoff trug. Typische Reisekleidung. Fin hatte ihn nie zuvor hier im »Goldenen Anker« gesehen.

»Bist du denn schon einmal auf sie getroffen?«, fragte einer der anderen Männer am Tisch. Sein Akzent verriet eindeutig, dass er aus dem Süden kam.

»Das nicht, aber ich habe Geschichten gehört. Böse Geschichten«, erklärte der Mann bedeutungsschwer und nahm einen tiefen Zug aus seinem Bierkrug.

»Nun spann uns nicht so auf die Folter!«, rief ein anderer, dessen Augen bereits vom Alkohol glänzten.

»Was für Geschichten?«

Bedächtig setzte der Mann seinen Bierkrug ab. Es war ihm anzusehen, wie sehr es ihm gefiel, dass nun alle Aufmerksamkeit auf ihm lag.

»Zuletzt kam ein Bote, direkt aus Hohenwald. Ich habe ein Haus in Düsterfels direkt am Weg zum Pass und er erzählte von sehr eigenartigen Vorgängen. Sehr eigenartigen. Sie betreffen zwar die Waldgöttin und nicht Thelias, doch in ihrem Namen wird einiges Unheil angerichtet. Es bekommt den Menschen nie, wenn sie sich zu sehr in die Nähe der Götter erheben.«

Wieder hob er seinen Bierkrug an die Lippen und ließ sich Zeit beim Trinken.

»Was ist bei den Na’hur, den Bewohnern des Waldes, geschehen?«

Fin wusste nicht viel über Hohenwald. Nur, dass es ein riesiger, nahezu undurchdringlicher Dschungel ganz im Osten war. Die Reise dorthin dauerte viele Tage und nur ein schmaler Pfad führte über die Berge zu den Na’hur, die auf Bäumen leben sollten und Fremden gegenüber sehr scheu waren. Fin kannte nur die Nachrichten, die manchmal mit den Händlern aus dem Osten nach Nydhaven kamen. Und bei diesen konnte man sich nie sicher sein, ob sie wirklich stimmten. Menschen liebten es einfach, sich aufregende Geschichten zu erzählen. Ganz so wie der Mann dort in dem dunklen Umhang, der gerade mit seiner Erzählung fortfuhr.

»Er sagte, dort treibe ein Hohepriester sein Unwesen. Den Menschen dort geht es schlecht. Dunkle Kräfte sind am Werk. Keiner traut sich mehr offen zu sprechen. Nachbarn und Verwandte beäugen sich misstrauisch.« Nun senkte er seine Stimme, was den dramatischen Effekt seiner Worte noch verstärkte.

»Es heißt, der Hohepriester habe sich selbst zu einer Art König erhoben. Die Waldgöttin habe ihn dazu ernannt und kein Sterblicher dürfe sich ihm in den Weg stellen. Von großen Opfergaben ist die Rede. Niemand wage es, dem Prediger zu widersprechen, da er mit dem Zorn der Göttin drohe.«

Der Mann ihm gegenüber runzelte die Stirn. Seine Augen wirkten noch klar, was vielleicht daran lag, dass er an seinem Wein bislang nur genippt hatte.

»Soweit ich weiß, kommen die Nydae nicht aus Hohenwald. Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt etwas mit diesem Hohepriester zu tun haben, dienen sie doch Thelias. Ihr Bund ist uralt, älter noch als die Geschichten, die wir uns erzählen. Man sagt, sie wurde gegründet von einer Frau, von der die Göttin einst Besitz genommen hatte. Sie verfolgen keinerlei weltliche Interessen. Alles, worum sie sich scheren, ist ihre Herrin.«

»Aber warum sind sie dann hier, in Nydhaven? Ausgerechnet während des Festes?«

»Immerhin ist diese Stadt Thelias geweiht. Hier steht ihr Tempel.«

»In dem noch genau ein Priester Dienst tut und den nur die abergläubischen Seefahrer noch aufsuchen, um um Segen zu bitten. Keiner von uns glaubt mehr wirklich daran, dass dort draußen auf dem Meer eine Göttin lebt, die über die See und den Wind gebietet.«

Der Mann ihm gegenüber legte den Kopf schief und kratzte sich ausgiebig am Nacken.

»Ich bin mir da nicht so sicher. Immerhin gibt es die alten Überlieferungen und Schriften.«

»Die alle von Menschenhand aufgeschrieben worden sind«, höhnte der Mann mit dem Umhang. Er neigte sich ein wenig nach vorne.

»Ich sage euch, wo dieses Priestergesindel auftaucht, gibt es nur Ärger. Bald schon wollen sie überall mitreden und ihren Anteil haben. So hat es bei den Na’hur auch begonnen und nun sind viele von ihnen die Sklaven dieses Hohepriesters. Wir sollten uns vor ihnen in Acht nehmen. Ich kann nur hoffen, dass der Rat der Stadt diesem Treiben früh genug Einhalt gebietet, bevor unsere Geschäfte davon betroffen sind.«

In diesem Moment schwang die Tür auf und von einem leichten Windhauch begleitet, trat Mina mit schwankenden Schritten ein und sah sich suchend um. Offenbar überlegte sie, welcher der Anwesenden ein williges Opfer für ihre Verführungskünste sein würde. Anscheinend bestand keiner den Test, so dass sie missmutig das Gesicht verzog und zur Theke neben Fin schlurfte.

»Na, Kleiner«, sagte sie und warf einen begierigen Blick über den Tresen. Sicher war sie durstig, doch Orlo war noch immer nicht aus der Küche zurückgekehrt.

»Warum hast du dich heute vor den Nydae versteckt?«, wollte Fin wissen. Seine Neugier war schon immer sein größtes Laster gewesen, doch er konnte all die Fragen, die ihm ständig auf der Zunge lagen, nur schwer unterdrücken.

Mina schnaubte verächtlich.

»Nydae? Meinst du die beiden Frauen am Morgen? Hast du sie dir einmal angesehen? Die machen mir mein Geschäft kaputt! Jeder Mann, der sie gesehen hat, geifert ihnen hinterher. Dagegen sehe ich nur noch wie zweite Wahl aus.«

In diesem Augenblick kam Orlo aus der Küche zurück und schnappte ihre letzten Worte auf. Er grinste freundlich.

»Aber Mina, hier bei uns wirst du immer die erste Wahl sein«, sagte er.

Mina verzog das Gesicht zu einer Grimasse, dann tätschelte sie freundschaftlich Orlos Arm.

»Das weiß ich, mein Bester, das weiß ich. Trotzdem. Sie sind mir irgendwie...unheimlich. Ich verlasse mich immer auf meinen Bauch und der sagt mir, dass ich mich vor ihnen in Acht nehmen sollte.«

Seltsamerweise konnte Fin das Gefühl, das Mina beschrieb, sehr gut verstehen. Er hatte bei seiner Begegnung mit den Nydae ähnlich empfunden. Etwas an den Dienerinnen der Meeresgöttin verursachte ihm Unbehagen.

»Surinos wird sich schon um sie kümmern«, bemerkte Orlo.

»Ich bin mir sicher, dass ihr Besuch in der Stadt einen ganz harmlosen Anlass hat. Vielleicht möchten sie sich einfach nur das Fest ansehen. Ich verstehe die ganze Aufregung nicht.«

Mina klappte den Mund auf, als wollte sie noch etwas sagen, entschied sich dann aber dagegen und schloss ihre Lippen wieder. Stattdessen schnupperte sie in der Luft.

»Was rieche ich denn da? Ist das etwa Barrakuda-Fleisch?«

Orlo nickte lachend.

»Ja, Fin hat heute einen guten Fang gemacht«, lobte Orlo.
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Kapitel 4

Die Streiter der Göttin

In dieser Nacht hatte Fin einen eigenartigen Traum. Er träumte, er flöge über die Welt. Doch diese sah ganz anders aus, als er sie kannte. Weder gab es Städte noch Straßen oder Felder. Alles lag unter ihm, als sei es gerade erst entstanden: Unberührt, urtümlich und unschuldig. Am Firmament entstieg die Sonne dem Meer, das sich dunkel und tief zu beiden Seiten ausbreitete, geteilt nur von einer langen Landzunge, die ihm vage vertraut erschien. Doch nicht ein Licht leuchtete an den Küsten, kein Schiff schaukelte auf den Wellen. Es wirkte nicht, als seien die Menschen verschwunden, sondern als gäbe es sie gar nicht, als seien sie noch nicht Teil dieser Welt. Doch das Seltsamste an seinem Traum war, dass er sich gar nicht wie ein Traum anfühlte, sondern wie eine Erinnerung. Eine Erinnerung, die nicht in seinen Kopf gehörte und dennoch in ihm zu Hause war. Zu seiner Rechten sah er einen riesigen Wald, mit Bäumen höher als der Tempel der Thelias und ein gewaltiges, grünes Meer. Darüber schlossen sich Berge aus dunklem Fels an, schroff und abweisend, deren Spitzen bis in den Himmel ragten. Diese gingen an ihrem oberen Ende in eine endlose Steppe über, auf der sich das Gras im Wind wiegte und die nach links sanft abfielen, in eine grüne, dicht bewachsene Ebene, die sich nahezu über den gesamten Küstenbereich erstreckte und etwa in der Mitte eine kleine natürliche Bucht bildete – den Hafen von Nydhaven. Lange bevor er von Menschen bewohnt war. Über ihm leuchteten die Sterne so hell und klar, dass es ihm vorkam, als könne er weit über sie hinaus blicken. Hinter ihm stand der Mond als schmale Sichel, vor ihm die glühende, helle Sonne.

Seine Augen schauten weit, viel weiter als Menschenaugen. Sie sahen die ganze Welt und noch viel weiter; Orte, von denen Fin noch nie gehört hatte und für deren Beschreibung er keine Worte kannte.

Als er aufwachte, hatte er das Gefühl, als läge eine weite Reise hinter ihm. Er schüttelte mehrfach seinen Kopf, um den Traum zu vertreiben. Dumpf waren in der Ferne die Trommeln zu hören. Der Morgen war bereits fortgeschritten und so sprang Fin mit einem Satz aus seinem Bett. Die Wäsche übersprang er heute, denn es gab Wichtigeres zu tun. Er schlüpfte in seine Kleidung und war wenige Minuten später bereits aus der Tür, ohne mit Orlo gesprochen zu haben. Auf den Straßen empfing ihn das bereits vertraute Gedränge in Vorbereitung auf das Fest. Die Gassen Nydhavens schienen noch enger geworden zu sein, so viele Besucher durchströmten sie. Fin hatte den Eindruck, als habe sich der Herzschlag der Stadt unter den vielen fremden Füßen beschleunigt, doch er hatte nur wenig Zeit, das Treiben zu genießen.

Als er den Ratsplatz erreichte, warteten die anderen schon auf ihn. Die Menschen standen dicht gedrängt und blickten immer wieder unruhig zu der großen, hölzernen Bühne in der Mitte des Platzes. Jerome, Sain und Nina hatten sich einen Platz auf einem Brunnen erkämpft, von wo aus sie die gesamte Szenerie überblicken konnten. Fin schlüpfte neben sie und ließ seinen Blick über die versammelte Menschenmenge schweifen.

»Weiß man schon etwas?«, flüsterte er Nina zu. Doch diese legte nur ihren Finger auf die Lippen und wies nach vorne. Auf der einfachen Bühne drängten sich einige Männer. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und schienen in ein angestrengtes Gespräch vertieft.

»Warum brauchen sie denn so lange?«, rief Sain ungeduldig und stieß einen lauten, gellenden Pfiff aus, der ihm die anerkennenden Blicke der Umstehenden eintrug. Fin konnte förmlich beobachten, wie Sain dabei noch ein wenig größer wurde. Sein Freund war hochgewachsen, mit breiten Schultern und flachsblondem Haar und einem Lächeln, das Fin immer ein wenig an ein Raubtier erinnerte. Solange er sich zurückerinnern konnte, waren diese drei an seiner Seite gewesen, Alan, so wie er selbst. Sain und Jerome waren mit ihm in die Stadt gekommen, sie wurden wie er in diesem Sommer großjährig. Nina war das letzte Alankind, das nach Nydhaven gekommen war. Das zarte Mädchen zählte erst zwölf Sommer. Die vier Freunde hätten unterschiedlicher nicht sein können: Da war Sain, der sie alle um einen Kopf überragte, athletisch und draufgängerisch war, aber auch ein großes Herz hatte. Fin bewunderte ihn für seinen Mut. Keine Mutprobe, keine Prügelei, der Sain aus dem Weg ging. Als Ziehkind des Baumeisters Tharan hatte er sich schon jetzt einen Namen gemacht, weil er nicht davor zurückschreckte, die höchsten Fassaden zu erklimmen und abenteuerliche Klettereien zu unternehmen. Fin entging nicht, wie ihm die Mädchen hinterher sahen, dabei hatte Sain doch seit jeher nur Augen für Nina. Die zarte, blasse Nina, deren elfenbeinfarbene Haut schimmerte wie Seide. Das dunkle Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern und umfloss ihre schmale Gestalt wie ein Umhang. Schon als kleines Kind war sie von solcher Anmut gewesen, dass sich gleich mehrere Familien für sie interessiert hatten. Am Ende hatte einer der reichsten Kaufmänner der Stadt sie aufgenommen und verwöhnte sie seither wie seinen Augenstern. Von ihr ging etwas aus, das die Menschen sofort dazu brachte, in ihrer Nähe sein zu wollen. Jerome mit seinem flammend roten Haar war Ziehsohn und Lehrling eines Bäckers. Wer den kräftigen Jungen ansah, wusste sofort, dass er kaum einer Leckerei widerstehen konnte. In seiner weißen Kleidung stand er breitbeinig neben Nina und das Mehl auf seinem Hemd verriet, dass er bereits seit dem frühen Morgen in der Backstube gestanden hatte und nun bereits gegen seine Müdigkeit ankämpfte.

»Wo hast du solange gesteckt?«, zischte er Fin zu. »Verschlafen?« Fin presste die Lippen aufeinander und Jerome grinste breit. Im »Goldenen Anker« hatten die Gäste in der vergangenen Nacht bis zum frühen Morgengrauen gefeiert. Fin hatte das Gefühl, kaum ein Auge zugetan zu haben. Trotzdem wollte er auf keinen Fall verpassen, welchen Mann die Seeleute von Nydhaven nominierten. Heute war der Tag der großen Bekanntgabe. Der Kampf selbst würde am morgigen Tag das Turanfest eröffnen. In der Stadt kursierten die wildesten Gerüchte darüber, wer gegen Grom, den hochgewachsenen Erzer aus Düsterfels, antreten würde. In den letzten vier Jahren war er der unangefochtene Sieger der traditionellen Ringkämpfe während des Turanfestes gewesen und kaum jemand glaubte daran, dass sich daran in diesem Jahr etwas änderte.

Jerome klopfte seinem Freund auf die Schulter.

»Na, bist du wieder bereit, ein Vermögen zu verlieren?« Fin biss die Zähne zusammen. Im letzten Jahr hatte er auf Groms Widersacher gesetzt – dieser war größer als der Erzschürfer gewesen und viel kräftiger. Doch Grom hatte ihn restlos besiegt und Fin war wie viele Andere in Nydhaven eine hübsche Stange Geld los gewesen.

»Eines Tages werde ich da oben stehen und dann werden sie mir zujubeln«, sagte Sain gerade mit leuchtenden Augen. Schon jetzt spannten seine von der schweren Arbeit mit den Steinen gestählten Arme unter seinem Hemd. Jerome und Fin wechselten rasch einen Blick und schmunzelten. Nina verdrehte die Augen.

»Ich werde nie verstehen, was so toll daran ist, wenn sich zwei erwachsene Männer verprügeln«, bemerkte sie spitz und zupfte sich einige Flusen von ihrem dunkelblauen Kleid, das ihre Augen zur Geltung brachte.

»Sie prügeln sich nicht, sie ringen miteinander. Der Ringkampf ist ein ehrenwerter Wettkampf, zu dem nur die Besten zugelassen werden«, widersprach Jerome energisch und wischte sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn. Jerome war begeistert vom Ringkampf. Er kannte sämtliche Kämpfer der vergangenen Jahre und Fin wusste, dass er selbst leidenschaftlich gerne einmal einen Kampf bestritten hätte. Doch anders als Sain brachte er dafür nicht die richtigen Gaben mit.

Nina maß ihn mit einem scharfen Blick, der Jerome erröten ließ. Fin grinste. Es war nicht zu übersehen, wie verliebt auch Jerome in Nina war. Aber diese hatte nur Augen für Sain. Wann genau waren die Dinge zwischen ihnen so kompliziert geworden? Waren sie nicht eben noch Kinder gewesen, die an den Nachmittagen gemeinsam in den Straßen am Hafen spielten? Als Alan galten sie den anderen Kindern immer als ein wenig seltsam und so hatte es sich ganz natürlich ergeben, dass sie meistens unter sich blieben. Eine verschworene Gemeinschaft, die so manchen Straßenkampf gemeinsam ausgefochten hatte. Wie oft war Nina mit zerrissenem Kleidchen nach Hause zurückgekehrt! Doch ihre Zieheltern wussten, dass die anderen Alan für ihre Ziehtochter die letzte Verbindung an ihre Heimat waren und ließen sie gewähren. Sie hatten die Sicherheit, dass Orlo und Ben die Kinder immer im Blick hatten und ihnen kein Unheil geschah.

»Schscht, seid doch mal still«, mahnte Sain ärgerlich und reckte den Hals. Tatsächlich war Bewegung in die Männer auf der Bühne gekommen. Fin erkannte Harris, Ratsmitglied und seit Jahrzehnten Aufseher über die Ringkämpfe. Ein alter Mann mit langem Bart und gebeugter Haltung. Feierlich trat er einen Schritt nach vorne und breitete die Arme aus. Die Menge vor ihm verstummte erst nach und nach. Die Menschen stießen sich in die Seiten, um für Ruhe zu sorgen. Sie alle wussten: Harris würde erst sprechen, wenn es auf dem Platz so leise war, dass man eine einzelne Nadel zu Boden fallen hören konnte.

»Verehrtes Volk von Nydhaven«, sprach der alte Mann und seine Stimme war bis in die letzten Winkel des Platzes zu hören. »Wir sind heute hier versammelt, um vor Thelias und allen Ohren bekanntzugeben, wer in diesem Jahr im ersten Ringkampf gegeneinander antreten wird.« Aufgeregtes Stimmengewirr erhob sich.Das Ratsmitglied brachte die Menge mit einer herrischen Geste zum Schweigen.

»Für Thelias zu kämpfen, ist eine der höchsten Ehren, die einem Mann in Nydhaven zuteil werden kann und ich erinnere euch alle daran, dass jeder Kämpfer nicht nur sich selbst, sondern stets auch seinen Stand vertritt.«

Fin konnte beobachten, wie sich die Männer aus Düsterfels rechts der Bühne in die Brust warfen. Immerhin kam der Sieger der letzten Jahre aus ihren Reihen.

»Durch den Kampf bitten wir die Göttin um ein friedliches Fest und ein gutes Jahr, das uns allen und vor allem unserer geliebten Stadt Wohlstand und Segen bringt. Die Kämpfer sind dazu angehalten, ihre ganze Kraft und ihr ganzes Können einzusetzen, damit am Ende auch wirklich der Stärkere gewinnt. Jede Art von Betrug und Einflussnahme stehen unter Strafe und werden scharf geahndet. Das gilt auch für die Buchmacher unter euch. Ich weiß, dass sie nur darauf warten, heute zu erfahren, wer den Kampf bestreiten wird. Ich ermahne euch eindringlich, von Betrug und Streitereien abzusehen. Wer gewinnt, das bestimmt allein die Gunst der Göttin. Wer sich daran nicht hält, bringt Unglück nicht nur über sich, sondern auch über seine Familie, seinen Stand und die ganze Stadt.«

Das Lächeln auf den Gesichtern der Zuschauer erstarb bei seinen ernsten Worten. Der Ursprung der Wettkämpfe ging im wilden Treiben oft unter. Die Menschen kamen, um sich zu unterhalten und nicht um einer uralten Tradition zu frönen.

»Jetzt sagt uns endlich, wer gegen Grom antreten wird«, schrie Sain seine Ungeduld hinaus. Fin sah auf und entdeckte, dass sein Freund auf die Spitze des Brunnens geklettert war. Zustimmende Rufe erhoben sich und Harris Gesicht verdunkelte sich. Fast sah es so aus, als wolle er noch etwas sagen, dann aber zog er sich mit einem würdevollen Blick zurück. Ein anderer Mann übernahm das Sprechen.

»Für die Eisenschürfer aus dem Norden tritt in diesem Jahr an...« – er machte eine bedeutsame Pause.

»Grom«, rief er schließlich und die Menge jubelte, als der Angesprochene mit nacktem Oberkörper, nur bekleidet mit einer Lederhose, nach vorne trat. Man hatte seine Haut mit einer Art Öl eingestrichen, das sie zum Glänzen brachte und ein wenig Ruß auf sein Gesicht aufgetragen. Das Haar trug er kurzgeschoren, damit sein Widersacher nicht an ihm ziehen konnte. Sein Kinn kantig, die Augen unter den wulstigen Augenbrauen nur schmale Schlitze.

»Ich glaube, er hat sich noch ein paar Pfund an Muskeln antrainiert«, bemerkte Jerome anerkennend. »Das wird ein spannender Kampf!«

»Du weißt doch noch gar nicht, gegen wen er antritt!«, gab Fin zurück.

»Das werden wir gleich herausfinden.«

»Für die Seeleute aus Nydhaven tritt an...« – wieder machte der Sprecher eine Pause, »Emris, der Kapitän der ›Weißen Möwe‹.« Für einen kurzen Augenblick herrschte verwundertes Schweigen unter den Umstehenden, auf das aufgeregtes Rufen folgte. Emris war zwar ein hochgewachsener Mann und für seine Kraft bekannt, doch er war auch rund zehn Jahre älter als Grom.

Der Kapitän, ebenfalls nur mit einer Lederhose bekleidet, trat nach vorne. Er war schlanker und sehniger als sein Widersacher, in seinem dichten, dunklen Bart zeigten sich bereits die ersten grauen Strähnen und um seine Augen waren Falten zu erkennen.

»Emris?« Jerome konnte es nicht glauben.

»Der hat doch keine Chance gegen Grom«, bestätigte auch Sain, der von seinem Posten wieder herabgestiegen war.

»Wer hat sich denn diesen Blödsinn ausgedacht?« Auf seiner Stirn zeigte sich eine steile Falte.

»Auf diese Weise werden die Seeleute wieder eine Niederlage kassieren.«

»Warten wir es ab«, versuchte Fin, ihn zu besänftigen.

»Spätestens, wenn ich antrete, hat dieser Fleischsack aus dem Osten keine Chance mehr.« Sain fletschte die Zähne.

Die Menge auf dem Platz zerstreute sich. Nun, da die Kämpfer feststanden, gab es nichts mehr zu tun als bis zum Beginn des Festes zu warten. An den Rändern machten die Buchmacher gerade das Geschäft ihres Lebens. Unter lauten Rufen wechselten Beutel mit Silberstücken den Besitzer.

»Du!«, kreischte da plötzlich eine Stimme, die Fin bekannt vorkam. Im Gedränge konnte er jedoch nicht erkennen, zu wem sie gehörte. Das änderte sich, als sich die Reihen vor ihm lichteten und sein Blick auf Doria fiel, deren Gesicht krebsrot angelaufen war.

»Du und dieser Widerling Ben, ihr habt mir mein Geschäft kaputt gemacht. Wer kauft noch meinen Fisch, wenn ihr so viele Barrakudas mitbringt? Wo habt ihr sie her?«

Sie kam auf Fin zu, ihren knochigen Zeigefinger anklagend erhoben.

»Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugegangen sein, da war doch sicher Hexerei im Spiel.« Ihr Blick bohrte sich regelrecht in Fins Augen, der verblüfft stehen geblieben war. Ihm entging nicht, wie die Menschen um ihn herum von ihm abrückten, nur seine Freunde blieben bei ihm stehen und musterten die aufgebrachte Fischhändlerin.

»Du hast doch irgendetwas getan.«

Fin hob die Augenbrauen. »Ich? Was soll ich denn getan haben?«

Doria verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Glühender Hass schlug Fin aus ihren Blicken entgegen.

»Wer weiß schon, was ihr Alan treibt, du und deine Freunde. Kommt hier in die Stadt, erhaltet alles umsonst und seid doch nur Nutznießer. Wer weiß, von welchem Gesindel ihr abstammt. Vielleicht wurden eure Eltern gar nicht entführt, vielleicht hat man euch einfach ausgesetzt, weil niemand sich um euch kümmern wollte.« Doria spie die letzten Worte förmlich aus. Fin konnte spüren, wie sie besonders Nina trafen, die einen Schritt zurückwich und in sich zusammensackte. Sain neben ihm spannte die Muskeln an und Jerome sah mit großen Augen zwischen den beiden Parteien hin und her.

»Lass uns in Ruhe«, knurrte Sain.

Doria blinzelte unbekümmert. Ihre Stimme überschlug sich vor Hass, als sie fortfuhr: »Jeder hier weiß, dass ihr Alan in Wirklichkeit nichts als Unglück bringt.« Sie drehte sich zu den Schaulustigen um, die sich in immer größerer Zahl um sie drängten.

»Erinnert ihr euch noch an Timrun, den Fassmacher? Ein braver Mann war er, fleißig und ehrlich. Dann nahm er einen von diesen Alan auf, ein Mädchen namens Hara. Doch die Kleine machte ihm nur Ärger. Sie stahl, trieb sich herum und am Ende starben Timrun und seine Frau, weil das Mädchen sie mit einer Krankheit ansteckte, die ihnen innerhalb weniger Tage das Leben aus den Körpern trieb.«

Einige der Umstehenden nickten. Jeder kannte die Geschichte von Timrun. Fin schnappte nach Luft. Zorn stieg in ihm auf, rot und heiß, eine Art von Zorn, wie er ihn noch nie empfunden hatte. Das Blut rauschte ihm in den Ohren.

»Das ist eine Lüge!«, empörte er sich. »Sie wusste nicht, dass sie selbst krank war. Solche Krankheiten gibt es. Hara hat das nicht mit Absicht getan.«

»Ach nein?«, gab Doria höhnisch zurück. Ihre Augen waren kalt vor Hass. »Wie praktisch für sie. Und wie praktisch, dass sie nicht nur im Haus eines der ältesten Ratsmitglieder aufgenommen worden ist, sondern auch noch seinen Sohn heiratete.« Fins Hände zuckten. Doria schien das nicht zu bemerken, denn sie kam auf Nina zu und griff mit ihren schmutzigen, nach Fisch stinkenden Händen nach dem Kinn des Mädchens. Nina blinzelte vor Angst, sie war noch blasser geworden.

»Dir sehe ich doch auch schon an, wie du den reichen Söhnen der Stadt schöne Augen machst. Dabei bist du vermutlich die Tochter einer einfachen Dirne.« Nina fuhr zusammen. In diesem Augenblick geschah etwas in Fin. Es war, als übernähme eine fremde Macht die Kontrolle über ihn und seine Handlungen und er wurde zum bloßen Zuschauer. Mit einem entschlossenen Schritt trat er zwischen Nina und Doria und funkelte sie an.

»Sprich nie wieder so mit ihr«, sagte er leise, aber in scharfem Ton. Dabei machte er einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. Er war größer als Doria und für einen Moment war er sich selbst nicht sicher, was er tun würde, wenn die Fischhändlerin zu einer erneuten Beschimpfung ansetzte. Doria nahm ihm die Entscheidung ab. Ihre Unterlippe bebte, dann holte sie aus und schlug Fin. Ihre Handfläche traf seine Wange. Den Schmerz fühlte er kaum, wohl aber die Demütigung. Sein Gesicht brannte und obwohl er es nicht wollte, spürte er, wie sich sein Körper anspannte und bereit war, auf Doria loszugehen.

»Einen Alan zu schlagen, ist bei Kerkerhaft verboten. Soll ich dich beim Rat melden, Fischweib?« Bens Stimme schien wie aus dem Nichts zu kommen. Ebenso wie seine starken Arme, die Fin umklammert hielten und ihn so davon abhielten, sich auf Doria zu stürzen. Der Fischer war hinter seinen Ziehsohn getreten. Als Doria ihn erblickte, wurde sie blass und wich zurück.

»Nie wieder wirst du mit meinem Ziehsohn und seinen Freunden so sprechen, hast du mich verstanden?« Bens Stimme war laut und schneidend. Fin war sich sicher, dass man ihn noch am anderen Ende des Platzes verstand.

Doria senkte den Blick und trat den Rückzug an.

»Trotzdem geht es nicht mit rechten Dingen zu«, murmelte sie, nun aber deutlich weniger entschlossen.

»Die anderen Fischer haben seit Wochen kaum einen Fisch nach Hause gebracht und ihr kommt mit Netzen voller Barrakudas zurück. Und das pünktlich zum Turanfest.«

Ben ließ sie nicht aus den Augen, schwieg nun aber. Fins Herz schlug ihm bis zum Hals, er hatte das Gefühl, es könnte jeden Moment in seiner Brust explodieren.

Bevor sie in der Menge verschwand, drehte sich Doria noch einmal zu ihnen um.

»Der Alan bringt Unglück, sie alle bringen Unglück.«

Dann schlüpfte sie zwischen den Zuschauern hindurch und war nicht mehr zu sehen. Ben ließ Fin los. Fins Wut verrauchte, auch wenn seine Hände noch immer zitterten.

»Dieses elende Fischweib«, schimpfte Sain. »Was bildet sie sich ein?« Er legte eine Hand auf Ninas Arm, die sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.

»Nimm dir nicht zu Herzen, was sie sagt. Sie ist verrückt.« Nina nickte, doch ihr war deutlich anzusehen, wie sehr ihr Dorias Worte zugesetzt hatten. Da der Streit vorbei war, verloren auch die Umstehenden ihr Interesse und zerstreuten sich.

»Wir sollten gehen«, sagte Ben.

»Wie kommt sie dazu, so mit uns zu sprechen?«, fragte Fin, dessen Stimme noch immer bebte. Ben schürzte die Lippen.

»Fin, du weißt selbst, dass die Zeiten für die Fischer nicht gut sind. Viele von ihnen machen seit Monaten Verluste. Da liegt es nahe, nach Schuldigen zu suchen.«

»Aber warum bei uns? Und was sollte das mit der Hexerei?«

Ben hob die Schultern.

»Du weißt doch, wie die Leute sind. Sie denken sich eben gerne Geschichten aus.« Väterlich klopfte er seinem Ziehsohn auf die Schultern. »Jedenfalls ist es das nicht wert, sich das Turanfest verderben zu lassen.«

»Ich weiß nicht, wie es euch geht, doch ich habe nach der ganzen Aufregung einen Bärenhunger. Wer kommt mit und holt sich etwas frisches Gewürzbrot?« Jerome rieb sich den Bauch. Fin wollte sich seinen Freunden anschließen, doch Ben hielt ihn zurück.

»Wir beide haben noch eine Unterredung«, raunte er ihm zu.

Fin sah ihn verwundert an. »Was für eine Unterredung?«

»Wir treffen uns vor Sonnenuntergang bei Surinos. Es könnte sein, dass er uns etwas darüber erzählen kann, was wir draußen auf dem Meer gesehen haben.«
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Kapitel 5

Widerhall vergangener Tage

Als Fin die Brücke zum Tempel der Thelias überquerte, versank die Sonne als glutroter Feuerball im Meer. Der Himmel und die Wolken trugen alle Farben von zartrosa bis glühend orange und für einen Moment blieb er fasziniert stehen, um das Schauspiel zu betrachten.

Der Tempel lag verlassen, im Inneren war es angenehm kühl. Fin hatte Zeit genug, die ungewöhnliche Bauweise zu betrachten. Die Kuppel war kreisrund und mächtig, mit einem großen Loch in der Mitte, durch das bei Regen Wasser eindrang und über ein unterirdisches Kanalisationssystem in die Erde geleitet wurde. Niemand vermochte genau zu sagen, wie alt dieser Tempel wirklich war. Unzählige Male hatte man ihn erneuert und verändert. Während er nun zwischen den mächtigen Mauern stand, erschauerte Fin beim Gedanken daran, wie viele Menschenzeitalter dieses Bauwerk bereits miterlebt hatte. In der Ferne waren die Trommeln zu hören, die vom Anbruch des Abends kündeten. Bei Sonnenuntergang wurden die Tore der Stadt geschlossen und die Nachtwächter nahmen ihr Amt auf. Obgleich dieses vor allem ein Symbolisches war. Der Stadtrat legte Wert darauf, zu wissen, wer die Stadt betrat und welche Waren hereinkamen. Auch wenn es immer ein Schlupfloch für all jene gab, die ihre Geschäfte lieber ungesehen betrieben.

Fin wusste, dass es nun in ganz Nydhaven weder einen freien Schlaf- oder Sitzplatz gab. Die Schänken und Wirtsstuben quollen über vor Menschen. Das Turanfest stand kurz bevor und wurde in nächtlichen Gelagen singend willkommen geheißen. Auf den Straßen wurde gestritten, getanzt, musiziert und geschrien. Überall herrschte großes Gedränge. Doch hier, im Tempel, war alles still. Fin nahm einige tiefe Atemzüge. Auf einmal konnte er nachvollziehen, warum die Menschen in früherer Zeit den Tempel so oft aufgesucht hatten. Er war ein Ort der Einkehr und der Besinnung.

»Du suchst den Frieden Thelias?«

Surinos war aus dem kleinen Eingang am anderen Ende des Tempels gekommen, der zu seinem Studierzimmer führte.

»Ben hat gesagt, dass wir uns hier treffen.« Es klang fast wie eine Entschuldigung.

»Und, kleiner Alan, wie ergeht es dir? Du wirst bald großjährig, ist das richtig?«

Der kleine, dickliche Priester kam mit watschelnden Schritten auf ihn zu, die Hände vor dem Bauch gefaltet. Seine Gewänder schleiften über dem Boden.

»Ja, das stimmt.«

»Und, was wirst du dann tun?«

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Fin wahrheitsgemäß.

»Du weißt, dass das Gesetz der Stadt besagt, dass jedes Alankind dann für sich selbst verantwortlich ist. Wie planst du, unserer Stadt zurückzugeben, was sie dir schenkte?«

Surinos war inzwischen direkt vor Fin angekommen und versuchte ihn, streng zu mustern, was aber aufgrund seiner geringen Körpergröße misslang. Fin überragte ihn um eine halbe Haupteslänge.

»Ich bin mir sicher, dass du deinen Platz in Nydhaven finden wirst – und falls nicht, kannst du immer noch in den Dienst der Göttin treten.« Fin rümpfte die Nase. Priester zu werden war so ziemlich das Letzte, das er sich vorstellen konnte. Glücklicherweise bewahrte ihn Bens Ankunft davor, Surinos eine Antwort geben zu müssen.

»Dann sind wir ja vollständig. Bitte folgt mir in mein Studierzimmer.« Der kleine Priester ging voran.

Das Zimmer hinter dem Tempel war über und über angefüllt mit Büchern. Sie lagen aufgeschlagen auf dem wuchtigen Schreibtisch, stapelten sich davor oder standen in den Bücherregalen, die sich längs an den Wänden erstreckten. Surinos nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Fin bemerkte amüsiert, dass seine kleinen Füße den Boden nicht berührten, wenn er in dem prunkvollen Sessel saß. Ben warf ihm einen strengen Blick zu, doch das Zucken der Mundwinkel seines Ziehvaters verriet Fin, dass dieser ähnliche Gedanken gehabt hatte.

»Wie ihr wisst, stehe ich als oberster Priester von Nydhaven in engem Austausch mit dem Haupttempel in der Königsstadt Kálmur, wo sich unsere große Bibliothek befindet. Einmal im Jahr reise ich dorthin und trete in Austausch mit meinen Brüdern.«

Surinos faltete seine fleischigen Finger, an denen dicke Goldringe steckten, vor sich auf dem Tisch und machte ein ernstes Gesicht. Die Knöpfe seiner goldenen Robe spannten sich bedenklich über seinem prallen Bauch und Fin ertappte sich bei der Vorstellung, was wohl geschähe, würde einer von ihnen nachgeben. Ben räusperte sich umständlich und Fin konzentrierte sich wieder auf die Worte des Priesters.

»Die Götter offenbaren sich nur den Kundigen, denn wir können ihre Zeichen lesen. In alter Zeit gab es noch viele Zeichen, doch seit sich die Menschen von den Göttern abgewandt haben, haben auch diese das Interesse an uns verloren.« Surinos seufzte theatralisch und begann, sich mit einem Bündel Papier frische Luft zuzufächeln.

»Was kannst du uns über das Wesen erzählen, dem wir draußen am Riff begegnet sind?«, versuchte Ben ihr Gespräch wieder zum eigentlichen Anlass ihres Besuchs zurückzuführen.

»Gibt es in den alten Aufzeichnungen Berichte darüber?«

Der Priester schnaufte.

»Ihr habt wirklich Glück, dass ich zu den belesensten Priestern weit und breit gehöre und mich deshalb wirklich vorzüglich in den alten Aufzeichnungen auskenne.« Er spreizte seine Finger und wies auf einen Stapel Papiere.

»Nach eingehender Recherche kann ich euch verraten, dass sich in den Chroniken eine ganze Reihe von Berichten über Begegnungen mit Meeresungeheuern finden.«

Ben runzelte die Stirn.

»Du sprichst von den Geschichten, die sich die Seeleute in den Spelunken erzählen. Seemannsgarn.«

»Damit liegst du gar nicht falsch. Die Seeleute erzählen sich in der Tat eine Reihe von Legenden, einige wahr, einige schlicht erfunden. Fest steht, dass wir nicht wissen, welche Wesen sich in den ewigen Weiten des Ozeans tummeln und sich hin und wieder sogar an unsere Küsten verirren. Einige von ihnen sind so groß, dass sie problemlos ein großes Schiff unter Wasser ziehen oder zerstören können. Und damit sind wir auch schon beim Kern meiner Aussage: Ich glaube nicht, dass ihr einfach einem riesigen, unbekannten Meeresbewohner begegnet seid, den ihr aus dem Mittagsschlaf gerissen habt.«

Ben hob die Augenbrauen.

»Was denn dann? Ich schwöre Euch, Surinos, etwas Vergleichbares habe ich in all den Jahren auf See niemals gesehen. Das war kein Fisch, das war etwas anderes.«

Verächtlich schnalzte Surinos mit der Zunge.

»Wer behauptet denn, dass es ein Fisch gewesen ist? In der Tat finden sich vier ähnliche Beschreibungen in den Chroniken, die alle eines mit eurer gemeinsam haben: Die Begegnungen verliefen friedlich. Niemand kam zu Schaden. Das alles lässt für mich nur einen Schluss zu: Ihr seid einem Geschöpf der Thelias begegnet.«

Fin brauchte einige Augenblicke, um die Aussage zu verarbeiten.

»Du meinst, so etwas wie einem... Fabelwesen?«

Der Begriff schien Surinos nicht zu gefallen, doch er nickte.

»Die letzte Begebenheit einer solchen Begegnung liegt 534 Jahre zurück, sie fällt in das Jahr zweiundzwanzig der Regentschaft von Duras III. Die Besatzung der ›Sturmschwalbe‹ berichtete nach ihrer Rückkehr Ähnliches wie ihr. Es lohnt sich, zu wissen, wer an Bord dieses Schiffes war: Niemand Geringeres als Dhario, der spätere Großkönig.«

Ben stieß einen leisen Pfiff aus.

»Was hat das zu bedeuten?«

Surinos wiegte seinen Kopf hin und her.

»Um das zu bestimmen, ist eine umfassende Analyse der Ereignisse und ein Vergleich mit den alten Quellen notwendig. Das kann nur im Haupttempel geschehen. Ich habe heute bereits einen Boten mit eurem Bericht nach Kálmur gesendet und warte auf Antwort von dort. Schon jetzt kann ich sagen, dass solche Ereignisse immer dann aufgetreten sind, wenn sich eine große, grundlegende Veränderung abzeichnete.«

Ben beugte sich ein wenig vor.

»Was für eine Veränderung? Hat es etwas mit den Nydae zu tun, die in die Stadt gekommen sind?« Auch Fin konnte seine Neugier kaum noch zügeln.

»Diese Art von Informationen sind eigentlich nicht für eure Ohren bestimmt, doch Ihr habt Recht. Auch die Nydae sind hier, weil sich die Zeichen mehren, dass uns etwas bevorsteht. Damals, vor über fünfhundert Jahren, war es das Ende der vielen, kleinen Königreiche, die alle im Krieg miteinander lagen. Dhario einte sie, schaffte die Grenzen ab und beendete die Kriege. Dank ihm leben wir bis heute in Frieden. Das Auftauchen des Meereswesens kündete eine neue Zeit an. Es kann also sein, dass auch euer Erlebnis ein solches Zeichen ist, doch wie bereits gesagt, müssen darüber die weisesten Köpfe des Landes entscheiden.«

Sein herablassender Blick verriet, dass Surinos sich selbstverständlich auch selbst zu diesem Kreis der Weisen zählte. Er erhob sich.

»Bis der Bericht bei uns eintrifft, muss ich euch bitten, Stillschweigen über das zu bewahren, was euch widerfahren ist. Gerüchte und Mutmaßungen könnten die Stadt in Unruhe versetzen. Das kann so kurz vor dem Turanfest niemand gebrauchen.«

Ben nickte.

»Wir werden mit niemandem darüber sprechen.«

Surinos sah Fin eindringlich an.

»Kein Sterbenswort«, beeilte sich dieser zu sagen.

»Ich werde euch informieren, sobald ich etwas Neues weiß«, sagte Surinos, während er sie zum Ausgang brachte.

»Bis dahin genießt die Feierlichkeiten und gedenkt der Göttin.«

∞

Als Ben und Fin anschließend vor dem Tempel standen, war die Sonne verschwunden und hoch über ihnen leuchteten die Sterne am dunklen Firmament. Der Mond stand als schmale Sichel am Himmel und von der Stadt schallte der Lärm der Feiernden zu ihnen herüber, während hinter ihnen leise die See rauschte.

Schweigend, jeder in seine Gedanken versunken, schlenderten sie über die Brücke in Richtung Hafen. Auf der Mitte blieb Ben stehen und ließ seinen Blick hinaus auf das Meer wandern.

»Was denkst du?«, fragte Fin, während er neben ihn trat.

Ben schwieg einen Moment, ohne ihn anzusehen.

»Weißt du, Fin, das Meer und ich, wir kennen uns gut. Ich kann Ebbe und Flut in meinen Adern fühlen, nichts, was dort draußen geschieht, ist mir fremd. Es ist, als ob die See ein Teil von mir ist oder ich ein Teil von ihr. Ich kenne sie, all die Geschichten von Piraten, von Seeungeheuern, von Meerfrauen und versunkenen Städten. Viele von ihnen entstammen dem weinseligen Geist alter Seefahrer, die damit ihre Sehnsucht nach dem Meer bekämpfen. Aber das hier, das ist etwas anderes. Etwas in mir sagt mir, dass uns etwas bevorsteht, eine Veränderung, ein großes Ereignis, das selbst Surinos noch nicht einmal erahnt.«

Bei Bens Worten krampfte sich etwas in Fin schmerzhaft zusammen.

»Denkst du, wir sind in Gefahr?«

Bei der Erinnerung an die Begegnung mit dem riesigen Meeresgeschöpf lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Die Vorstellung, dass noch mehr dieser Wesen in den Tiefen vor den Küsten lauern konnten, war mehr als unheimlich... und zugleich auch faszinierend. Fin konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass er neben Furcht auch ein gewisses Nervenkitzeln bei dem Gedanken verspürte, dass ausgerechnet er eine solche Begegnung gehabt hatte. Und nicht nur das. Da war das tiefe Gefühl, dass er zu diesem Wesen eine Art Verbindung gehabt hatte. Darüber hatte er mit Surinos nicht gesprochen, aus irgendeinem Grund war er sich sicher, dass ihn der Priester nicht verstanden hätte.

»Ich weiß es nicht, mein Sohn, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es Dinge gibt, von denen auch Surinos keine Ahnung hat und da kann er so viel in den alten Schriftrollen herumblättern, wie er möchte. Manche Dinge, die weiß man weniger, als man sie fühlt. Und ich fühle, dass wir vor einem großen Wandel stehen. Tief hier drinnen.«

Ben klopfte sich mit der geballten Faust auf seine Brust.

»Aber wir haben die Barrakudas erhalten. Wenn das Wesen gefährlich wäre, dann hätte es das doch wohl kaum getan«, gab Fin zu bedenken.

Ben wiegte seinen Kopf hin und her, als müsse er über diesen Einwand erst nachdenken.

»Ja, du hast Recht. Vielleicht war es ein Geschenk dieses Wesens an uns. Aber Fin, wenn ich eins über Geschenke gelernt habe, dann, dass sie immer einen Preis haben.« Er rieb sich mit den Fingern über die Augen.

»Als ich früher noch die Küsten bereiste, hörte ich die Geschichte von Mylov, einem Riesen, der unten an der Spitze der Südfurten lebte. Es hieß, die ersten Seefahrer, die den Mut hatten, entlang der Küsten zu segeln, hätten ihn getroffen. Mylov war gewaltig, höher als Thelias Tempel, und er hatte nur ein Auge, weil er das andere bei einem Streit verloren hat. Man sagt, er sei uralt, nicht so alt wie die Götter, doch sicherlich älter als das Menschengeschlecht. Als die ersten Seefahrer aus Nydhaven – unsere Stadt war schon immer die Heimat der Entdecker – an den Strand kamen, an dem Mylov lebte, waren sie erschöpft. Halbtot durch die Stürme, die sie erlebt hatten. Mylov, der lange sehr einsam gewesen war, lud sie zu sich ein und bewirtete sie. Natürlich hatten die Seeleute Angst vor dem einäugigen Riesen, doch andererseits hatten sie auch keine andere Wahl. Mylov nahm sie mit in seine Höhle und bewirtete sie fürstlich. Es gab gebratenes Lamm, Wein und seltene Früchte. Die Seeleute aßen und ließen es sich schmecken. Als sie sich ausgeruht hatten und genug gekräftigt waren, bedankten sie sich bei Mylov für seine Gastfreundschaft und wollten die Höhle verlassen. Doch Mylov verwehrte ihnen das. Er sagte, als sie einwilligten, ihm in seine Höhle zu folgen, hätten sie sich verpflichtet, ihm auf immer zu dienen. Die tapferen Seeleute also, die draußen auf den Meeren Stürmen und Wellen getrotzt hatten, mussten nun einfache Hausarbeiten für den einsamen Riesen ausüben. Sie putzten und kochten und einige wuschen sogar die Wäsche. Natürlich wollten sie das nicht einfach hinnehmen und dachten an eine List, durch die es ihnen gelingen konnte, die Höhle wieder zu verlassen. Ein Kampf mit dem riesigen Mylov wäre aussichtslos gewesen. Also schmiedeten sie einen Plan. Im hinteren Teil seiner Höhle züchtete Mylov Tauben, die er von Zeit zu Zeit hinaus ließ. Es waren riesige Tauben, mehr als zehnmal so groß, wie die Tauben, die du kennst. Als es wieder einmal so weit war, dass Mylov die Tauben fliegen ließ, hingen sich die Seeleute einfach an die Füße der Tauben und flogen davon. Als der Riese dahinter kam, packte ihn eine schreckliche, verzweifelte Wut. Er warf mit Steinen um sich, größer als Menschen. Noch heute kann man das Chaos sehen, das er an jenem Strand anrichtete, auch wenn heute keiner mit Verstand jemals auf die Idee käme, dort anzulegen. Die Seefahrer aber kehrten heim und erzählten von diesem Riesen. Er ist seither ein Symbol dafür, dass nichts auf der Welt umsonst ist. Und wenn jemand besonders großzügig zu Dir ist, Fin, dann gilt es, besonders auf der Hut zu sein. Denn die Chancen stehen gut, dass er damit einen bestimmten Zweck verfolgt.«

Fin runzelte die Stirn.

»Also denkst du, das Wesen aus dem Meer möchte eine Art Gegenleistung dafür?«

Ben seufzte. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich kann dir nur die alten Geschichten erzählen und darüber nachgrübeln, was es bedeuten könnte. Aber auf der Hut zu sein, ist nie ein schlechter Ratschlag.«

Plötzlich machte Ben ein überraschtes Gesicht. Er griff in seine Hemdtasche und zog einen Beutel hervor.

»Beinahe hätte ich das über das Geschwätz des Priesters vergessen. Das ist dein Anteil am Fang«, sagte er und hielt Fin den Beutel hin. Als dieser ihn öffnete, konnte er seinen Augen kaum trauen. Fünfundzwanzig glänzende Silberstücke befanden sich darin, ein kleines Vermögen.

»Du hast es dir verdient, mein Junge. Aber gib nicht alles für Wetten aus oder noch schlimmer: Für Frauen«, neckte ihn Ben. Fin errötete gegen seinen Willen, was seinen Ziehvater in vergnügtes Lachen ausbrechen ließ.

Er klopfte seinem Ziehsohn auf die Schulter und gemeinsam machten sie sich auf den Weg in die Stadt, die bereits im betrunkenen Taumel des Festes gefangen war. Laute Musik und Gesang drang aus den Kaschemmen, die Straßen waren voll mit Betrunkenen und die Liebesdienerinnen der Stadt machten das Geschäft des Jahres. Im »Goldenen Anker« herrschte bis spät in die Nacht reges Treiben und Fin hatte alle Hände voll zu tun, so dass ihm kaum Zeit blieb, nachzudenken.

Als er zu Bett ging, war er voller Vorfreude auf das bevorstehende Fest und hatte die Sache mit dem Meeresungeheuer beinahe vergessen.
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Kapitel 6

Zu Ehren Thelias

Lange bevor Fin den Festplatz erreichte, hörte er die Trommeln und die Musik. Heute war der Tag des traditionellen Ringkampfes, mit dem das Turanfest offiziell eröffnet wurde. Die Menschen strömten aus allen Teilen der Stadt herbei. Einigen von ihnen sah man die Spuren der Gelage der letzten Nächte deutlich an, mancher hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten und machte einen verkaterten Eindruck. Doch die Stimmung war fröhlich und voller Vorfreude. Die Zankereien der letzten Nächte, das verspielte und vertrunkene Geld sowie die anderen Laster waren vergessen an diesem Morgen. Hoch und hell stand die Sonne über der Stadt, wie um den Bewohnern und Besuchern Nydhavens mitzuteilen, dass sie alle rein gewaschen waren für das Fest der Göttin.

Auch Fin und Orlo waren zeitig auf den Beinen, denn wenn man auf der Festwiese einen guten Platz erhaschen wollte, dann galt es, früh zu sein. Auch, um die letzten Wetten zu platzieren. Sie Beide hatten in dieser Nacht nur wenig Schlaf bekommen, denn Orlo hatte lange mit den Männern aus den Eisenbergen zusammen gesessen und lautstark Loblieder auf Grom gesungen, ihren Favoriten. Wieder und wieder hatten sie die Humpen aneinander geschlagen und geschrien: »Auf Grom! Auf Grom!«

Fin war ein wenig schwindelig vor Schlafmangel, doch er war sich sicher, dass er das während der Aufregung des Kampfes würde abschütteln können. Auch Orlo schien vergnügt und pfiff vor sich hin, während sie sich in der Menge in Richtung des Flusses treiben ließen.

Als sie den Festplatz erreichten, trennten sie sich, denn Orlo wollte noch ein wenig Geld setzen.

»Mach keinen Unsinn«, beschied er seinem Ziehsohn noch und verschwand in der Menge.

Fin hatte sich in diesem Jahr zurückgehalten. Eigentlich war das Wetten Minderjährigen ohnehin untersagt. Doch während des Turanfestes fand sich immer ein Erwachsener, der dies gern übernahm. Und in diesem Jahr verfügte er dank der Barrakudas über mehr Geld als je zuvor. Doch etwas in ihm wollte dieses Geld aufbewahren. Immerhin änderte sich sein Leben mit der bald kommenden Großjährigkeit grundlegend. Orlo hatte verwundert seine buschigen Augenbrauen gehoben, als sein Ziehsohn ihm am Abend zuvor seine Entscheidung mitteilte. Hatte ihm jedoch schließlich anerkennend auf die Schulter geklopft.

»Du wirst erwachsen, mein Junge, du wirst erwachsen«, hatte der Wirt gesagt und seine Worte hatten Fin mit einer seltsamen Art von Stolz erfüllt, in der auch ein wenig Wehmut lag. Seine Kindheit ging unwiederbringlich zu Ende und nichts und niemand konnte daran etwas ändern. Heute aber, am Tag des großen Kampfes, wollte er all die trübseligen Gedanken vertreiben und sich ganz dem Geschehen hingeben.

Auf dem Festplatz standen drei Tribünen, wobei eine traditionell für den Gildenrat und den Stadtobersten reserviert war. Auch Ninas Ziehvater und seine Familie hatten dort ihre Plätze, doch Fin fand das Mädchen neben Jerome und Sain auf einem kleinen Hügel, von dem man das Geschehen würde gut verfolgen können. Sie trug ein hellgrünes Kleid, das ihre Haut noch makelloser erscheinen ließ und ein zartes, silbernes Band um die Stirn. Fin kam nicht umhin, sie einen Moment lang verzückt anzusehen, bevor Sain ihm grob einen Ellenbogen in die Seite rammte und ihn in die Wirklichkeit zurückholte.

»Willst du Mädchen angaffen oder dich auf den Kampf konzentrieren«, blaffte dieser. Fin hielt sich die Seite und grinste schmerzverzerrt. Man konnte Sain seine groben Scherze nicht lange übelnehmen, denn er war mutig wie ein Löwe und tat für seine Freunde so ziemlich alles.

In der Mitte des Festplatzes hatte man aus schweren Tauen einen Kreis von vierzig Fuß Durchmesser eingerichtet, der mit Sand gefüllt worden war. Hier würden die beiden Ringkämpfer gleich gegeneinander antreten. Fin ließ seinen Blick über den Platz schweifen. Obwohl dieser bereits gut gefüllt war, drängten noch immer mehr Menschen herbei, so dass es immer enger wurde. Längst bogen sich die einfachen Holztribünen zu den Seiten der Arena unter dem Gewicht der Zuschauer und Fin war froh, sich dort nicht mit den anderen um einen Platz streiten zu müssen. Von dem kleinen Hügel aus konnte er fast den gesamten Platz überblicken. Zu seiner Rechten öffnete sich dieser zwischen zwei Tribünen und gab den Blick zur Uferpromenade frei, die zum Hafen führte. Außerhalb des Turanfestes war der Festplatz lediglich eine Wiese, eine alte verlandete Flussbiegung, die von den Kindern der Stadt als Spielplatz genutzt wurde. Das seichte Ufer eignete sich hervorragend für das ein oder andere Kinderabenteuer. Fin, Jerome, Sain und Nina hatten dort selbst früher gespielt. Der Nirod führte jetzt im fortgeschrittenen Frühling nicht sonderlich viel Wasser, doch auch heute fanden sich einige Kinder, die trotz des Trubels auf dem Festplatz an ihm spielten. Fin lächelte. Obwohl ihn nur wenige Jahre von den Kindern dort trennten, waren es doch Welten. Sein Blick wanderte weiter.

Auf der erhöht liegenden Promenade warteten kleine Stände und Buden darauf, den Durst und den Hunger der Zuschauer zu stillen. Der Geruch von gebratenem und gesottenen Fleisch wehte herüber und verursachte ihm leichtes Magenknurren. Das Frühstück hatte heute Morgen leider ausfallen müssen. Fin hob den Blick und sah hinaus zur See jenseits des Flusses. 

Das Meer lag ruhig da, in hellem Blau glitzerte es friedlich, als wünsche es den Menschen von Nydhaven schöne Festlichkeiten. Trotzdem war da ein Gefühl in Fins Bauch, das von Sekunde zu Sekunde stärker wurde, ohne, dass er es benennen konnte.

Es handelte sich um eine nicht näher zu bestimmende Unruhe, die er nicht abschütteln konnte. Lag es an den bewaffneten Stadtwachen, die sich durch die Menge schoben, um Streitigkeiten zu schlichten und darauf zu achten, dass nur die zugelassenen Buchmacher ihre Geschäfte machten? Oder lag es an dem hässlichen Zwischenfall mit Doria? Fin fand keine Antwort darauf.

»Was schaust du denn so trübselig?«, fragte ihn Sain und knuffte ihn erneut in die Seite. »Gab es im ›Goldenen Anker‹ heute Morgen Kuttelsuppe?« Angeekelt verzog Fin das Gesicht. Die Suppe aus Innereien war eines der traditionellen Gerichte der Männer aus Düsterfels und ihnen zu Liebe kochte Thine es regelmäßig. Allein beim Gedanken daran drehte sich ihm der Magen um.

Sain lachte schallend und zwinkerte einer Gruppe Mädchen zu, die sich gerade an ihnen vorbeischob, was diese wiederum mit lautem Gekicher quittierten. Jerome und Fin wechselten einen raschen Blick und Fin biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen, als Jerome mit den Augen rollte. Sain war ein Großmaul, doch man musste ihn einfach gern haben. Und immerhin war es nicht seine Schuld, dass die Mädchen verrückt nach ihm waren, oder?

»Nimm eine Nuss«, forderte ihn Jerome freundlich auf und hielt ihm eine Tüte mit gerösteten Nuka-Nüssen hin, die einen köstlichen Duft verbreiteten. Fins Magen krampfte sich zusammen und dankbar griff er zu. Es war wirklich keine gute Idee gewesen, das Haus ohne Frühstück zu verlassen.

»Sie kommen, sie kommen«, rief Nina aufgeregt und reckte den Hals. Tatsächlich marschierten nun die Erzer mit ihren riesigen Trommeln auf den Platz. In den Lederwesten kamen die mächtigen Arme der Männer aus Düsterfels eindrucksvoll zur Geltung, während sie die Trommeln schlugen. Einige von ihnen hatten sich mit Ruß die Gesichter bemalt und ihre Muskeln mit Öl eingerieben, was ihrem Auftritt etwas Dramatisches verlieh. Ihre grimmige Mimik verriet, dass es für sie heute nur einen Gewinner geben konnte: Grom. Dieser überragte die übrigen Erzschürfer um fast einen halben Kopf, seine starken Arme glänzten im Sonnenlicht, während er im dumpfen Rhythmus marschierte. Fin spürte jeden der Trommelschläge in seinem Inneren, fast wurden sie zu seinem Herzschlag.

Im gleichen Augenblick erschallten die Hörner der Seefahrer am anderen Ende des Platzes. Die Menschen formten Gassen, um die Gruppe, die ihren Kämpfer begleitete, durchzulassen. Auch die Seefahrer nutzten die Gelegenheit für eine wirkmächtige Inszenierung: Sie trugen bunte Hosen und Kopftücher, einige hatten sich mit Goldketten behangen und schwenkten Fahnen. In ihrer Mitte ging aufrecht, und nur mit einer Leinenhose bekleidet, Emris. Das Gesicht frisch rasiert, das Haar geölt. Er wirkte entschlossen und tatkräftig. Fin grinste und fragte sich, ob Orlo im letzten Moment noch seine Meinung geändert und doch auf Emris gesetzt hatte. Immerhin gehörte sich das so als ehemaliger Seemann. Das heute würde mit Sicherheit ein spannender Kampf werden und die Einsätze waren hoch. Beinahe bereute er, nicht selbst gewettet zu haben. Vielleicht hätte er das kleine Vermögen in seinem Lederbeutel verdoppeln können.

Nun hatten die beiden Gruppen die Arena in der Mitte des Platzes erreicht. Die Kontrahenten standen sich schweigend gegenüber. Sie lieferten sich mit ihren Blicken ein wortloses Duell, während die Menschen um sie herum begannen, sie anzufeuern. Eine neue Gasse bildete sich und Harris, der Kampfrichter, trat hinzu. Würdevoll holte er eine Papierrolle hervor und blickte sich mit strenger Miene um, bis der Tumult etwas abebbte. Dann begann er, die uralten Regeln des Kampfes vorzulesen: »Der Ringkampf im Namen Thelias ist eine der heiligsten Handlungen, die unsere Stadt zu bieten hat. Erneut ermahne ich alle, ihn mit Ehrfurcht und Demut zu begehen. Die Göttin selbst schenkte ihn uns einst, um ihr im Messen der Kräfte unseren Dank zu zeigen. Dieser Kampf geht nicht über Zeit oder Runden. Gewonnen hat, wer seinen Gegner aus dem Kreis wirft oder beide Schulterblätter zu Boden drückt. Es ist nicht erlaubt, den Kontrahenten an den Haaren, an den Ohren oder am Hosenbund zu packen.« Bei seinen letzten Worten brachen Groms Anhänger in lautes Gebrüll aus, die Trommeln dröhnten über den Platz, erwidert von den Lauten der Hörner. Der Krach war ohrenbetäubend. Die beiden Kämpfer knieten sich auf ein Bein neben Harris. Dieser legte ihnen je eine Hand auf den Nacken.

»Höret, Kämpfer. Seid flink wie der Wind, hart wie Stein, geschmeidig wie das Wasser und unnachgiebig wie das Feuer.« Er nahm seine Hände von ihren Nacken, die beiden Kontrahenten erhoben sich und er ergriff je einen ihrer Arme und riss ihn in die Höhe.

Für einen kurzen Augenblick hatte Fin Zeit, Emris zu mustern. Der Kapitän mochte zwar älter sein als Grom, doch er war sehnig und durchtrainiert, mit Sicherheit also ein ebenbürtiger Gegner.

»Möge der Stärkere gewinnen!« Der Rest seiner Worte ging im Jubel unter.

Harris verließ den Ring und die beiden Kämpfer begannen, sich zu umkreisen. Bei einem solchen Kampf über unbestimmte Zeit ging es nicht nur um Kraft, sondern vor allem um Taktik.

»Hast du noch eine Nuss für mich?«, fragte Fin, dessen Magen nun immer lauter knurrte. Jerome sah ihn zerknirscht an und deutete auf die leere Tüte. Fin lachte. Essen überlebte nie lange in Jeromes Nähe.

»Jetzt greif doch an!«, brüllte Sain neben ihm.

Sehnsüchtig ließ Fin seinen Blick hinüber zu den Essenständen auf der Promenade gleiten. Gleich nach dem Kampf würde er sich dort etwas holen, so viel stand fest. Die Sonne blendete ihn und er blinzelte. Kam es ihm nur so vor, oder hatte das Meer innerhalb weniger Augenblicke seine Farbe gewechselt? Statt hell-türkis war es nun ganz dunkel und fast grün. Sicher spielten ihm seine Augen nur einen Streich.

Aufgeregte Rufe ließen ihn seine Aufmerksamkeit wieder auf den Ring richten. Grom hatte einen halbherzigen Angriff auf Emris gewagt, um dessen Reaktion zu testen, doch der Seefahrer hatte ihn durchschaut und war elegant zur Seite ausgewichen.

Grom stieß ein lautes Grunzen aus und griff erneut an, diesmal ernsthaft. Seine Arme umfassten Emris und versuchten, ihn herumzuschleudern. Doch der Kapitän entwand sich ihm und tänzelte um ihn herum. Das Publikum tobte. Es versprach, ein guter Kampf zu werden.

Emris hatte Geduld und wartete auf den Moment, an dem Grom einen Fehler beging. Auf diese Gelegenheit musste er nicht lange warten, denn der Erzer machte einen gewagten Ausfallschritt nach vorne, um erneut anzugreifen und geriet auf dem sandigen Untergrund aus dem Gleichgewicht. Das war Emris Chance. Blitzschnell schnellte er nach vorne und packte Grom. Dieser wirkte verdutzt nach dieser unerwarteten Attacke und versuchte, sich zu befreien. Doch Emris hielt ihn mit eiserner Kraft fest. Als Grom erkannte, dass er sich nicht befreien konnte, warf er sich auf den Boden und riss seinen Gegner mit sich. Kurz darauf kugelten sich die beiden Kämpfer im Sand. Grom war als Erster wieder auf den Beinen.

»Lass dir das nicht gefallen, Grom!«, schrie Sain. »Mach ihn fertig!«

Auch Emris rappelte sich auf und klopfte sich den Sand aus seiner Hose. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und fixierte seinen Gegner. Das Geplänkel war vorbei, nun wurde es ernst. Dass erkannten auch die Zuschauer und johlten begeistert.

»Dieser Erzer ist schneller, als er aussieht«, hörte Fin eine vertraute Stimme hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er Orlo, der mit ernstem Blick das Geschehen verfolgte. Er war davon ausgegangen, dass sein Ziehvater sich irgendwo auf der Tribüne aufhalten würde, nicht hier, mitten im Getümmel.

»Aber Emris ist ein erfahrener Kämpfer. Er wird ihm die Ohren langziehen, du wirst schon sehen.«

Fin hob verwundert die Augenbrauen.

»Ich dachte, du hast auf Grom gesetzt?«

Orlo lachte.

»Wir Seeleute halten zusammen, Junge, das müsstest du doch inzwischen wissen. Emris und ich, wir kennen uns noch aus der Zeit, als er ein kleiner Hosenschisser war. Natürlich wette ich auf ihn und nicht auf den Lümmel aus den Bergen.«

»Aber gestern, im ›Goldenen Anker‹, da hast du doch etwas ganz Anderes gesagt«, erinnerte sich Fin. Orlo zwinkerte.

»Als Wirt muss ich das sagen, was der Kundschaft gefällt. Und wenn man das Haus voller Erzer hat, dann kocht man eben auch Kuttelsuppe und behauptet, man setze auf ihren Favoriten.« Er rieb Zeigefinger und Daumen aneinander.

»Das ist gut für das Geschäft, mein Junge«, erklärte er.

Aufgeregte Rufe unterbrachen ihr Gespräch. Der Kampf war nun in vollem Gange. Wieder und wieder startete Grom Angriffe auf den Seemann, die dieser parierte. Es war dem Erzschürfer anzusehen, dass er sich zu schnell erschöpfe.

»Los, packe ihn dir endlich!«, erregte sich Sain.

In diesem Augenblick vollführte Emris ein blitzschnelles Manöver. Er täuschte einen Angriff vor, dem Grom eher ungeschickt auswich und packte dann dessen Bein. Wie ein nasser Sack ging der Erzer unter dem Grölen der Zuschauer zu Boden.

»Oh, dieser Nichtsnutz lässt sich von dem alten Seebär den Hintern versohlen«, schimpfte Sain, dem wohl aufging, dass er diesmal auf den Falschen gesetzt hatte.

Fin hatte das Gefühl, sein Magen revoltierte. Aus der leichten Übelkeit war ein Flattern und Kitzeln in seinem Unterleib geworden, das von Moment zu Moment anschwoll.

Als Grom sich aufrappelte, klebte feuchter Sand an seinem gesamten Unterkörper. Fin blinzelte. War Grom so angestrengt, dass er so sehr schwitzte? Argwöhnisch musterte er ihn. Auch Emris war von glänzender Feuchtigkeit bedeckt. Der sonst matte und pulvrige Sand unter ihren Füßen ähnelte eher Schlamm. Das konnte unmöglich vom Schweiß der Kontrahenten stammen. Fin sah zu Boden und bemerkte, dass die Zuschauer unterhalb des kleinen Hügels ebenfalls mit ihren Füßen im Nassen standen. Verwundert hob er den Kopf. Die übrigen Zuschauer waren so mit dem Geschehen im Ring beschäftigt, dass sie noch nichts davon bemerkt hatten.

Die Wiese, auf der sich der Festplatz befand, wurde nach der Schneeschmelze im Frühjahr manchmal überflutet. Dann, wenn das Wasser nicht schnell genug seinen Weg in das Meer fand. Fins Blick wanderte zum Fluss hinüber, der hinter den Tribünen dahin floss und er erschrak. Dort, wo eben noch Kinder ausgelassen am trockenen Ufer gespielt hatten, stand nun dunkles Wasser. Wo war dieses nur so schnell hergekommen?

Er stieß Orlo in die Seiten.

»Sieh mal«, sagte er. Orlo verstand sofort, was er meinte. Besorgnis war auf seinem Gesicht zu lesen.

Die leicht abschüssige Wiese jenseits der Tribünen war bereits überflutet.

»Wie ist das möglich?«

Die Fluten stiegen immer höher. Fin konnte es an der Böschung zur Promenade deutlich erkennen.

»Wo kommt das Wasser her?«

Innerhalb weniger Augenblicke strömte der Fluss schnell und unaufhaltsam auf die Festwiese. Immer mehr Zuschauer bekamen nasse Füße und stießen erstaunte Rufe aus. Auch die Kämpfer hatten innegehalten und befühlten irritiert den durchnässen Sand der Arena. Harris trat verwundert in den Ring.

»Wieso fließt das Wasser nicht ab?«, fragte Jerome, der sich nun ebenfalls zum Nirod umgedreht hatte.

»Und wo kommt es überhaupt her? Es hat doch nicht einmal geregnet.« Sein Blick folgte dem Flussbett.

»Ist der Nirod über die Ufer getreten?«

Orlo kniff die Augen zusammen.

»Nein, das ist unmöglich. So schnell tritt der nicht über seine Ufer.«

Laute Schreie ließen sie herumfahren.

»Seht nur!«, rief eine Frau. Das trübe Wasser drängte nun immer höher auf den Festplatz. Die Ersten unterhalb der Tribünen ergriffen panisch die Flucht.

»Etwas muss den Fluss aufstauen.«, sagte Fin. Er dachte an die Kinder, die vorher am Ufer gespielt hatten. Früher hatten sie dort auch Dämme gebaut, doch niemals war es ihnen gelungen, das Wasser so hoch aufzustauen. Niemand achtete mehr auf die Kämpfer im Ring, sondern alle starrten zum Nirod. Orlo schnalzte mit der Zunge.

»Oder etwas drückt das Wasser aus dem Meer hinein«, murmelte er, so leise, dass nur Fin es hören konnte. Ihm stockte der Atem. Was hatte der alte Seemann da gerade gesagt?

»Aber das ist unmöglich...«, stammelte er.

»Los«, rief Sain, »das schauen wir uns an.« Ohne eine Antwort abzuwarten, bahnte er sich einen Weg durch die Menge.

»Sain, warte«, rief Fin ihm noch zu. Doch sein Freund hörte ihn nicht mehr. Jerome verdrehte die Augen und gemeinsam machten sie sich daran, Sain zu folgen. Fin sah in Orlos Augen, dass ihm etwas Sorgen bereitete. Doch sein Ziehvater machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Stattdessen packte er Nina bei den Schultern. Ihr Gesicht war schmal und blass vor Angst. »Komm Kleines, ich bringe dich hier weg«, sagte der Wirt und zog sie mit sich. Fin warf ihm einen dankbaren Blick zu, dann stürzte er mit Jerome davon. Was immer Sain vorhatte, es war besser, ihn nicht allein damit zu lassen. Er hatte ein untrügliches Gespür dafür, sich Ärger einzuhandeln, besonders an Tagen wie diesem.

Die Wiese war inzwischen so feucht, dass sie beim Laufen immer wieder strauchelten. Einmal rutschte Jerome aus und landete bäuchlings auf dem Boden. Ein Anblick, der Fin ein wenig an einen dicken Käfer erinnerte. Er konnte ein Lachen nur mit Mühe unterdrücken. Rasch rappelte Jerome sich wieder auf. Sain hatte den Fluss fast erreicht. Das Wasser stand ihm schon bis zur Hüfte, doch er kämpfte sich weiter vorwärts.

»Sain!«, rief Fin. »Pass auf!« Er wusste selbst nicht so genau, worauf sein Freund achtgeben sollte, doch das Unwohlsein in seinem Magen war längst zu einem ganzen Hornissenschwarm angeschwollen, der durch seine Eingeweide tobte. Auch oben auf der Promenade war angesichts des Wassers nun Unruhe ausgebrochen. Hektisch versuchten die Händler, ihre Wagen und Stände vor dem offenbar Unvermeidlichen in Sicherheit zu bringen.

Mit einer flinken Bewegung zog sich Sain oberhalb des Nirod aus dem Wasser und stand nun auf der oberen Seite des an dieser Stelle steilen Ufers. Etwas an seinem Blick verriet Fin, dass das, was er sah, nicht das war, was er erwartet hatte.

Entschlossen biss Fin die Zähne zusammen und bewegte sich so schnell es ging über die überschwemmte Wiese. Das eiskalte Wasser umspülte erst seine Beine, dann seine Knie und schließlich seine Hüften. Der Widerstand war so stark, dass er alle seine Kraft brauchte, um dagegen anzukommen. Jerome neben ihm ging es nicht anders, wie dessen hochroter Kopf verriet.

»Sain, was siehst du?«, rief ihm Fin zu, doch Sain schien ihn gar nicht zu hören. Er stand einfach dort oben im Gras und starrte den Fluss entlang, als hielte etwas, das Fin und Jerome nicht sehen konnte, ihn in seinem Bann.

Als Fin versuchte, sich aus dem Wasser an der glitschigen Böschung hinaufzuziehen, rutschte er ab und ging unter. Kaltes, salziges Wasser umfloss ihn.

»Das ist kein Flusswasser«, schoss es ihm durch den Kopf. »Das ist Wasser aus dem Meer. Genau, wie Orlo gesagt hat.« Prustend kam er wieder an die Oberfläche und nahm, durchnässt bis auf die Haut, einen neuen Anlauf. Diesmal gelang es ihm und er half dem keuchenden Jerome, es ebenfalls hinauf zu schaffen.

Als Fin sich aufrichtete, sah er, was Sain die ganze Zeit anstarrte.

Jenseits der Böschung, die den Nirod durch die Stadt begleitete, erhob sich eine fast mannshohe Wand aus Wasser, die gegen den Fluss drückte. Wieder schossen ihm Orlos Worte durch den Kopf.

»Wie ist das möglich?«, fragte er, als er neben Sain trat und sich die nassen Haare aus dem Gesicht schob.

»Das kann nicht sein«, stammelte Sain. »Wasser, das Wasser hält? Wasser, das aus dem Meer in den Fluss fließt?«

»Das ist wider die Natur«, gab Jerome ungläubig von sich.

Fassungslos standen die drei Alan auf der Böschung und betrachteten die Wand aus Wasser, die sich vor ihnen erhob und immer höher wuchs. Algen, Muscheln und sogar Fische waren in ihr zu erkennen, eingeschlossen von einer unsichtbaren Macht, die das Wasser vorwärts trieb.

Fin drehte sich zum Festplatz um. Dort herrschte inzwischen Chaos. Schreiend versuchten die Frauen und Kinder sich vor dem steigenden Wasser in Sicherheit zu bringen, während die Stadtwache daran scheiterte, die Menge zu beruhigen. Da die Böschung hier einen Bogen beschrieb konnte außer ihnen niemand sehen, was sich im Flussbett ereignete.

Als Fin wieder zum Fluss blickte, sah er, wie Sain einen Schritt nach vorne direkt auf die Wasserwand zu machte.

»Sain! Nicht«, hörte er sich rufen, doch sein Freund achtete gar nicht auf ihn. Wie gebannt trat dieser näher an das sanft wirbelnde Gebilde, streckte seine Hand aus und berührte das Wasser. Im nächsten Augenblick war seine Hand darin verschwunden.

Fin und Jerome schrien auf. Fin wusste selbst nicht, was er erwartete, doch als Sain die Hand kurz darauf wieder unversehrt aus dem Wasser zog, war er erleichtert.

»Da ist nichts«, sagte Sain, offenbar selbst verwundert.

»Es ist nur Wasser, sonst nichts. Nichts, was es zusammenhält. Probiert selbst.«

Jerome und Fin sahen sich an, dann ging Fin auf die Wand zu und berührte sie. Das Wasser war kalt und flüssig. Er tauchte seine Hand hinein und zog sie wieder heraus. Es war so, wie Sain gesagt hatte: Das Wasser musste von einer unsichtbaren Kraft gehalten werden.

Erst jetzt traute Jerome sich, es ihm nachzutun. Mit großen Augen betrachtete er seine Hand. Seine Unterlippe zitterte, was aber auch an seinen durchnässten Kleidern liegen mochte.

»Das ist unmöglich«, sagte Jerome und sprach damit aus, was sie alle dachten.

»Hey! Ihr da! Da habt ihr euch aber eine Menge Ärger eingehandelt«, hörten sie plötzlich eine Stimme. Kurz darauf kämpfte sich ein durchnässter Soldat der Stadtwache die Böschung empor. Erstaunt sahen die drei Jungen ihn an.

»Ihr haltet euch wohl für sehr witzig, hier einen Staudamm zu bauen und uns allen das Turanfest zu verderben. Aber damit habt ihr euch jede Menge Ärger eingehandelt, das verspreche ich euch.« Erregten Schrittes kam der Uniformierte auf sie zu.

»Wir?«, fragte Fin erstaunt. »Was haben wir denn damit zu tun, ich meine, Ihr seht doch, dass...« Er drehte sich um. Die Wasserwand war verschwunden. Dort, wo sich eben noch die Welle aufgetürmt hatte, floss nun in aller Ruhe der Nirod dem nicht allzu fernen Meer entgegen.

»Aber, aber...« Fin traute seinen Augen nicht. Auch Jerome und Sain sahen sich entgeistert an.

Der Soldat hatte sie nun erreicht und fuchtelte aufgebracht mit seinem Schlagstock vor ihren Gesichtern herum. Er trug ein rotes Halstuch was ihn als Hauptmann der Stadtwache auszeichnete.

»Euch kenne ich doch«, schimpfte er. »Ihr seid doch die Alan, das weiß doch jeder! Na, kein Wunder, dass ihr für Ärger sorgt, ihr denkt ja immer, für euch gelten besondere Regeln. Aber nichts da, ihr Bürschchen, diesmal seid ihr zu weit gegangen. Das Turanfest ist heilig und wer es stört, kann mit empfindlichen Strafen rechnen.« Er nahm die Tonpfeife, die um seinen Hals hing, zwischen seine Lippen und stieß einen gellenden Pfiff aus.

»Meine Männer werden gleich hier sein und dann könnt ihr was erleben. Ich verspreche euch, ihr werdet die Kerker erst verlassen, wenn das Turanfest vorbei ist und ihr eine saftige Strafe erhalten habt.«

Die Augen des Mannes blitzten gefährlich.

»Aber wir haben doch überhaupt nichts gemacht«, protestierte Sain. »Wir sind nur hierauf geklettert, um nachzusehen, woher das Wasser kommt.«

»Ja, genau, und dann war da diese Wand aus Wasser, ganz hoch war sie und man konnte seine Hand hineinstecken und nichts ist geschehen«, sprang ihm Jerome bei, nur um im nächsten Augenblick zu begreifen, welchen Fehler er gemacht hatte. Der Mann sah ihn spöttisch an.

»So, so eine Wand aus Wasser. Und als Nächstes möchtest du mir erzählen, dass Thelias persönlich aus den Fluten gestiegen ist und die Schuld an der Überschwemmung trägt.« Jerome errötete und schwieg.

»Nein, nein, das könnt ihr euren Großmüttern erzählen, ihr Bengel, ich weiß, was ich gesehen habe.«

Wieder pfiff er mit seiner Pfeife. Fin sah den Fluss entlang zum Meer. Ruhig lag es da und schimmerte hellblau. Nur die vereinzelten, dunklen Flecken im Ufergras verrieten, dass hier etwas nicht so war, wie es sein sollte. Er kniff die Augen zusammen. Auf der Brücke, direkt vor dem Tempel, standen zwei hochgewachsene Gestalten und schauten in seine Richtung. Fin erkannte sie sofort an ihrer Haltung – die Nydae. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Waren sie für dieses unnatürliche Schauspiel verantwortlich? Aber wer würde das ausgerechnet ihnen, drei Alan, glauben?
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Kapitel 7

Im Rabennest

Knapp ein dutzend Männer der Stadtwache kam die Böschung empor, gefolgt von Orlo, der schnaufend nach Luft rang. Das Wasser auf der Festwiese versickerte und immer mehr Schaulustige reckten die Köpfe in ihre Richtung, um zu sehen, was sich abspielte.

»Wir haben nichts damit zu tun«, protestierte Sain lauthals. »Wie sollten wir denn so viel Wasser aufstauen? Ihr habt doch gesehen, was hier los war.«

Der Mann der Stadtwache kniff die Augen zusammen.

»Ihr habt einen Damm gebaut und ihn verschwinden lassen, bevor ich hier oben war. Ihr haltet euch wohl für sehr schlau? Der Stadtrat wird darüber befinden, was mit euch geschieht.«

»Wie sollen wir denn so schnell einen Damm aufbauen und wieder verschwinden lassen?«, meldete sich nun auch Jerome zu Wort.

»Die Jungen haben damit nichts zu tun«, rief Orlo, während er näherkam.

Der Hauptmann fuhr zu ihm herum.

»Und wer seid ihr?«

»Ich bin der Ziehvater eines der Jungen und der Wirt des ›Goldenen Ankers‹«, erklärte Orlo.

»Sie waren mit mir auf dem Festplatz und haben den Kampf beobachtet. Sie haben mit der Angelegenheit nichts zu schaffen.«

Seine Worte zeigten nur wenig Wirkung auf den aufgebrachten Hauptmann. Dieser hatte nun seinen Stock gezückt und fuchtelte damit aufgebracht vor Orlo und den Jungen herum.

»Ich habe genau verfolgt, wie die Jungen hier das Wasser aufgestaut haben, so dass es den Festplatz überflutet hat«, beharrte er.

»Aber wie sollen sie das denn angestellt haben? Ich sehe hier keine Überreste von einem Damm«, versuchte Orlo erneut, ihn zu beschwichtigen.

»Jeder weiß, dass die Alan über besondere Kräfte verfügen. Vermutlich haben sie ihn weggezaubert«, gab der Hauptmann zurück. Beinahe hätte Fin bei seinen Worten laut aufgelacht. Glaubte der Hauptmann selbst, was er da erzählte? Ein Blick in dessen Augen verriet ihm, dass es diesem bitterernst war.

»Nehmt sie fest«, befahl er seinen Männern und im nächsten Moment wurden die Jungen von der Stadtwache umringt und an den Armen festgehalten.

»Das könnt ihr nicht tun«, rief Orlo. »Die Jungen sind unschuldig, ihr könnt sie doch nicht aufgrund eines vagen Verdachts in Haft nehmen.«

Der Hauptmann machte einen entschlossenen Schritt auf Orlo zu, so dass sein Gesicht nun ganz dicht vor ihm war. Orlo blinzelte, wich aber nicht zurück. Kein Anzeichen von Furcht war auf dem Gesicht des alten Seemannes zu lesen.

»Was ich kann und was nicht, das habt ihr nicht zu entscheiden«, zischte der Hauptmann böse. »Ich bin für die Ordnung in dieser Stadt zuständig und besonders während des Turanfestes werden keine Übertretungen der Gesetze geduldet. Genauso hat es der Stadtrat beschlossen.«

Orlos Mundwinkel zuckten. Fin ahnte, dass auch ihn die Situation zu belustigen begann, obwohl die Lage mehr als ernst erschien. Nun verschränkte er die Arme vor der Brust und sah den Hauptmann finster an.

»Ihr behauptet also, ihr seid von der Stadtwache beauftragt, ein paar Kinder festzunehmen, weil die den Frieden des Turanfestes stören könnten?« Orlos Stimme war laut und weithin zu hören, so dass auch die immer zahlreicher werdenden Neugierigen jedes Wort verstehen konnten. Das Gesicht des Hauptmanns lief rot an, während Orlo ihn herausfordernd ansah.

Sein Blick wanderte zu den übrigen Männern, die angesichts seiner Worte verunsichert wirkten. Fin konnte spüren, wie sich der schmerzhafte Griff um seine Oberarme ein wenig lockerte.

Für einen kurzen Moment glaubte er, dass Orlo den Hauptmann in seine Schranken verwiesen hatte. Doch dann streckte dieser seine Brust nach vorne und brüllte: »Führt sie ab!«

Trotz des lauten Protestgeschreis der Jungen wurden sie von den Männern unsanft erst die Anhöhe hinauf und dann auf der anderen Seite die Böschung hinab in Richtung Stadtzentrum gestoßen. Die Menge auf dem Festplatz hatte vor den Fluten Reißaus genommen und nur zertrampeltes Gras und matschigen Sand zurückgelassen. Die Arena selbst war nur noch als heller Kreis im Rasen zu erkennen. Etwas abseits entdeckte Fin die beiden Kämpfer, die umringt von ihren Helfern und Wappenträgern wild gestikulierend diskutierten. Heute konnte der Kampf ganz sicher nicht fortgesetzt werden, was herbe Verluste für die Buchmacher und alle bedeutete, die auf einen der Kämpfer gesetzt hatten. Noch immer stand das Wasser an einigen Stellen fingerbreit auf der Wiese. Einige Male hatte Fin Mühe, das Gleichgewicht auf dem rutschigen Untergrund zu bewahren, weil er mit den Füßen ausglitt. Den Männern der Stadtwache ging es nicht anders, was ihren Marsch in eine unfreiwillig komische Angelegenheit verwandelte. Sie schwankten und rutschten auf dem nassen Gras und fluchten dabei lauthals, ohne aber ihre Gefangenen aus den Augen zu lassen.

Fin erschien das alles unwirklich, so als sei es nur ein Traum. Er fühlte den unerbittlichen Griff des Mannes an seinem Arm und spürte, wie dieser ihn vorwärts trieb. Er konnte nicht fassen, dass er gerade wirklich verhaftet wurde.

Sein Blick suchte den von Orlo, der ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, dass er sich um alles kümmern würde.

»Keine Sorge, Fin, ich hole dich da raus!«, rief er ihm hinterher.

»Das werdet ihr bereuen«, schrie Sain. »Wisst ihr, wer mein Vater ist?« Doch die Männer beachteten ihn gar nicht, sondern schubsten ihn vorwärts. Unten auf der nunmehr matschigen Wiese hatte sich eine beachtliche Menschentraube gebildet, die die drei Jungen neugierig anstierte.

»Guckt sie euch an, die Alan! Immer nur Ärger!«, rief jemand und zustimmende Rufe erhoben sich. Ein Anderer spuckte direkt vor ihm aus. Fin spürte, wie er vor Zorn rot anlief.

Die Männer der Stadtwache zerrten die drei Alan durch die schmalen Gassen von Nydhaven, auf denen sich die Menschen drängten. Jeder von ihnen verfolgte das Geschehen mit unverhohlener Neugier, so dass der Weg zur Wache zu einer Art Spießrutenlauf wurde. Trotzig hob er den Kopf und sah an ihnen vorbei, auch wenn sein Gesicht vor Scham brannte.

Die Wache lag zwischen dem Ratsplatz und dem Markt der Stadt. Ein hohes Gebäude aus dunklem Stein mit schmalen Fenstern, dessen Turm von weither zu sehen war.

»Das Rabennest«, entfuhr es Jerome, der mit bleichem Gesicht neben Fin ging, in seinen Augenwinkeln schimmerten Tränen. Fin konnte sehen, wie schwer es seinem Freund fiel, die Fassung zu bewahren. Sain befand sich vor ihm, die Schultern steif und angespannt, als warte er nur auf eine Gelegenheit, sich mit den Männern der Stadtwache zu prügeln. Inständig hoffte Fin, dass Sain vernünftig genug war, das nicht zu tun. Orlo, Ben und Porteus würden eine Lösung finden, alles würde sich aufklären. Davon war er fest überzeugt und sagte es sich in Gedanken immer wieder vor. Als er aber jetzt den Blick hob und zum Gefängnisturm emporsah, sank ihm das Herz in die Hose.

Dort oben, hoch über der Stadt, sperrte man die Verbrecher bis zu ihrem Prozess ein, »bei Wasser und Brot«, wie die Bewohner Nydhavens mit einem leichten Schaudern in der Stimme zu sagen pflegten. Es hieß, einige Ganoven saßen schon so lange dort oben ein, dass sich niemand mehr an sie erinnerte. So manche Schauergeschichte kursierte um das Rabennest, jenen Turm, mit Mauern so dick, dass kein Laut nach außen drang. Fin kämpfte gegen seine Furcht. Ganz gleich, was geschah, er würde nicht lange dort bleiben müssen.

Wie, um seinen Gedanken Hohn zu sprechen, flogen in diesem Moment zwei Raben auf und umkreisten krächzend das Dach des Gefängnisturms, der seinen Namen diesen geflügelten Bewohnern verdankte.

»Ich will da nicht rein«, begann Jerome neben ihm zu wimmern. Sain drehte sich zu ihm um.

»Reiß dich zusammen, du Feigling!«, zischte er ihm zu. Doch Fin konnte auch in seinen Augen Angst erkennen.

Die Männer führten sie in die Wache, wo aufgrund des Turanfestes reges Treiben herrschte. Aufgebrachte Besucher schoben sich in einer langen Reihe vor einem Tresen hin und her. Einigen hatte man im Gedränge des Festes ihre Geldbörsen gestohlen, anderen war betrunken ihr Hab und Gut abhanden gekommen. Das Turanfest war auch für die Diebe und Gauner der Stadt die beste Zeit im Jahr. Die Männer auf der Wache hatten alle Hände voll zu tun, die aufgeregten Menschen zu beruhigen. Kaum jemand beachtete die Neuankömmlinge.

Der Hauptmann gab Befehl, sie die Treppe hinaufzuführen. Hier, im Inneren des Turmes, herrschten Kühle und Stille. Die steinernen Treppen waren von den Tritten unzähliger Verbrecher und Unschuldiger ausgetreten und glattpoliert. Ein modriger, unangenehmer Geruch ging von den Wänden aus. Er wurde noch stärker, als sie die Zellen in der Turmspitze erreichten. Aufgrund der schmalen Fenster herrschte hier ein dämmriges Zwielicht. Rund ein Dutzend Zellen waren kreisförmig um einen Gang angeordnet. Als die Jungen hereinkamen, war lautes Johlen und Rufen zu hören. Schmutzige Gesichter drängten sich an die Gitterstäbe, klauenartige Hände griffen nach ihnen und obszöne Worte schallten ihnen entgegen. Entsetzt sah sich Fin um. Die Wärter stießen sie weiter vorwärts zu einer Zelle ganz am anderen Ende des Turms, wo sich noch eine freie Zelle befand. Die beiden Nachbarzellen schienen leer oder nur mit wenigen Personen belegt zu sein. Zuerst konnte Fin nur Schemen ausmachen. In einer der Zellen kauerte eine Gestalt, so mager, dass sie einem Skelett glich. Die Augen riesig groß, ein Bein mit einer Eisenkette gefesselt.

»Das ist der stumme Igar«, flüsterte Jerome mit zitternder Stimme. »Er soll mehr als zwanzig Menschen...« – »Ich weiß, wer das ist«, unterbrach ihn Sain heftig.

Im nächsten Moment fanden sich die drei Alan in der letzten Zelle des Rundgangs wieder, die bis auf einen Haufen fauliges Stroh vollkommen leer war. Mit lautem Krachen schloss sich die Gittertür hinter ihnen, der eiserne Schlüssel wurde umgedreht und dann entfernten sich die Schritte der Wachleute. Jerome gab sich nun keine Mühe mehr, gegen seine Tränen anzukämpfen und krümmte sich weinend und schluchzend auf dem Boden zusammen.

Müde, erschöpft und verzweifelt ließ Fin sich in einer Ecke auf den Boden sinken, während Sain wie ein eingesperrtes Tier auf und ab zu laufen begann.

»Das dürft ihr nicht tun«, brüllte er den Männern der Wache hinterher. »Wir sind unschuldig.«

Gegen seinen Willen schmunzelte Fin.

»Was ist so lustig?«, fuhr ihn Sain an.

»Nichts, ich habe mich nur gerade gefragt, wie oft jemand diesen Satz hier oben wohl schon gebrüllt hat.«

Sains Augen hefteten sich auf ihn. Selbst im schwachen Licht konnte Fin den Zorn in ihnen lodern sehen.

»Du findest das wohl witzig, hm? Wegen dieser Hunde verpassen wir nun das ganze Turanfest und sind hier eingesperrt.« Wütend ballte er die Fäuste.

»Wartet nur, bis ich hier herauskomme.«

»Das kann dauern«, war eine Stimme aus der Dunkelheit zu hören. Sain fuhr herum und versuchte, den Sprecher ausfindig zu machen, der sich in der Nachbarzelle befinden musste.

»Wer ist da?«

»Mein Name spielt keine Rolle. Aber solange das Fest dauert, lassen die hier überhaupt niemanden heraus. Der Rat hat festgelegt, dass alle Störenfriede bis zum Ende des Festes in Gewahrsam zu halten sind.«

»Aber wir sind keine Störenfriede«, fuhr Sain auf.

Ein heiseres Lachen war zu hören. Fin kniff die Augen zusammen und konnte nun eine Gestalt ausmachen, die scheinbar entspannt auf dem steinernen Boden zu liegen schien.

»Wie dein Freund schon richtig festgestellt hat, sagen das hier alle. Es wird euch nichts nutzen. In diesen Tagen handelt die Stadtwache nach dem Prinzip, erst einmal alles wegzusperren. Was habt ihr angestellt? Eine Rauferei? Oder habt ihr lange Finger gemacht?«, wollte der Fremde wissen.

»Nichts von alledem«, gab Sain empört zurück.

»Man hat uns einer Sache bezichtigt, mit der wir nichts zu tun hatten.«

»Was für einer Sache?« In der Stimme des Unbekannten schwang nun erkennbar Neugier mit. Fin konnte es ihm nicht verübeln. Hier oben geschah sicher nur selten etwas Aufregendes. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu der Stelle, wo sich der Mann befand, den die ganze Stadt nur den »Stummen Igar« nannte. Schreckliche Geschichten erzählte man über ihn. Es hieß, er habe vor einigen Jahren unten im Hafenviertel wahllos Menschen angefallen und sie dabei so schlimm verletzt, dass sie es nicht überlebten.

Noch heute sagten die Eltern in Nydhaven, wenn ihre Kinder sich nicht benahmen: »Sei brav, sonst holt dich der Stumme Igar«, doch manche der Geschichten waren so blutrünstig, dass Fin sie kaum glauben mochte. Warum er hier im Rabennest eingesperrt war und nicht in den Katakomben, den eigentlichen Kerkern von Nydhaven, konnte Fin sich nicht erklären. Nie hätte er sich vorstellen können, dass er eines Tages im gleichen Gefängnis landen würde wie der schlimmste Verbrecher der ganzen Stadt.

»Am besten richtet ihr euch hier ein wenig ein. Das kann dauern«, sagte der Mann in der anderen Zelle. Wut stieg in Fin auf. Wie konnte der Hauptmann nur so einfältig sein und denken, dass sie etwas mit dem aufgestauten Wasser zu tun hatten? Das Ganze war ein riesiges Missverständnis, das sich aufklären würde – und zwar nicht erst nach dem Turanfest.

»Mein Sohn ist dort oben«, hörte Fin auf einmal eine vertraute Stimme aus Richtung der Treppe. Sofort keimte Hoffnung in ihm auf. Er sprang auf und presste sein Gesicht gegen die Gitterstäbe.

»Ihr werdet ihn jetzt sofort freilassen.« Bens dröhnende Stimme wurde von den Wänden des Turms zurückgeworfen.

»Ihr habt kein Recht dazu, die Jungen hier einzusperren«, erkannte Fin nun auch Porteus' Stimme. Orlo hatte wirklich keine Zeit verloren und alle über die Ereignisse informiert. Auch Sains und Jeromes Ziehväter waren gekommen.

»Hier habt ihr keinen Zutritt. Die Jungen werden morgen bei Gelegenheit dem Richter vorgeführt. Vorher bleiben sie in Gewahrsam.«

»Aber es sind Kinder! Und es gibt keine Beweise gegen sie außer der verrückten Aussage eines Hauptmanns.« Orlos Stimme überschlug sich vor Wut.

»Vorsicht, guter Mann, sonst findet ihr Euch gleich neben den Jungen in einer Zelle wieder«, war eine drohende Stimme zu hören. Fins Hoffnung sank. Niemand würde sie heute Nacht hier herausholen können. Jerome schluchzte auf. Die Stimmen auf der Treppe verklangen, dann war es still. Auch die Rufe in den Nachbarzellen verstummten. Nur hin und wieder waren die Fetzen einzelner Gespräche zu hören, unterbrochen von dem rasselnden Geräusch, die die Kette um den Fuß des Stummen Igars bei jeder seiner Bewegungen machte. Aus der anderen Zelle war lautes Schnarchen zu hören. Kurz grübelte Fin darüber nach, warum man in den anderen Zellen bis zu zehn Männer zusammengepfercht hatte, aber sie und den Mann neben sich, in einzelnen Zellen untergebrachte. Er entschied sich dann aber, dass er diesen Gedanken lieber nicht weiter verfolgen wollte.

»Weißt du, warum man ihn den Stummen Igar nennt?«, flüsterte Jerome mit vor Angst brüchiger Stimme.

»Halt den Mund, Jerome«, fuhr Sain ihn an.

»Weil er nie einen Ton sagt. Er hat seine Opfer in völligem Schweigen um die Ecke gebracht, niemand weiß, wie seine Stimme klingt. Die Wachen wollten ihm eine Falle stellen und sie versteckten sich in einem Nebenraum, als er wieder einmal zuschlagen wollte. Sie bekamen gar nicht mit, dass er gut eine Handvoll Leute abmurkste: Weil nichts zu hören war.« Jerome hustete.

»Dummes Zeug«, rief Sain laut, wie um seine eigene Angst zu bekämpfen. »Das geht überhaupt nicht. Niemand kann jemanden ermorden, ohne, dass es ein Geräusch gibt. Das sind Geschichten, die man Kindern erzählt, um ihnen Angst zu machen.«

Fin fand, dass das hervorragend klappte, beschloss aber, seine Ansicht für sich zu behalten. Sain war gereizt genug und es gab keinen Grund, Jerome noch mehr zu verängstigen. Vorerst konnten sie nichts tun, außer zu warten. Draußen kroch die Sonne auf ihren Höchststand, sank und wich der Dunkelheit. Im Turm des Rabennests bekam man davon kaum etwas mit. Gegen Nachmittag wurden immer mehr Betrunkene und Randalierer in die Zellen gebracht. Nur zu den Jungen und ihren Nachbarzellen sperrte man niemanden und Fin fand, dass das eine gute Sache sei. Am Abend schleuderte ein übellauniger Wärter ihnen drei Näpfe mit einem undefinierbaren Brei vor die Füße, dazu drei Kanten steinhartes Brot und eine Kanne mit saurem Wasser. Auch wenn die drei Alan das mehr als abscheulich fanden, würgten sie es herunter. Es dauerte lange, bis sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fielen.

∞

»Ich weiß, was ich gesehen habe«, beharrte der Hauptmann entschieden. Der Richter warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Er war ein kleiner Mann mit einem echsenartigen Kopf und eng anliegenden Ohren. Seine schmächtige Gestalt war in den langen, tiefblauen Umhang des Richterstandes gehüllt, auf dem Kopf trug er die spitze Kopfbedeckung, die nur den Richtern vorbehalten war. Um sein Kinn zeichneten sich Bartschatten ab, die Haut um seine Augen wirkte zerknittert und seine Bewegungen fahrig. Immer wieder streckte er die Hand aus, um sich Wasser aus dem Krug vor ihm in einen Becher einzuschenken und diesen dann gierig hinunterzustürzen.

Offenbar hatte er wie alle Bewohner Nydhavens die Nacht mit ausgelassenem Feiern verbracht und saß nun ziemlich unausgeschlafen und schlecht gelaunt auf seinem Richterstuhl. Die Luft in dem kleinen Gerichtssaal war stickig und so dick, als könne man sie schneiden. Fin schmeckte salzigen Schweiß auf seinen Lippen, während er neben Sain und Jerome vor dem Richter stand. Hinter sich spürte er Orlos, Porteus und Bens Blicke, die ihm in dieser Situation jedoch nicht zu helfen vermochten. Am frühen Morgen hatte man sie aus ihrer Zelle gezerrt und zum Gerichtsgebäude beim Marktplatz gebracht. Der Mann in der Nachbarzelle hatte sich also getäuscht.

»Den Frieden des Turanfestes zu stören, ist eine ernste Angelegenheit«, ließ der Richter verlauten und maß die Jungen mit strengem Blick.

»Dieser Mann trägt vor, dass ihr in bösartiger Absicht einen Damm gebaut habt, um den Festplatz zu überfluten und damit die Austragung des traditionellen Ringkampfes zu verhindern.«

»Das stimmt nicht«, hob Sain sofort zu Protest an.

»Ruhe!«, herrschte ihn der Richter an.

»Du sprichst nur, wenn ich dich dazu auffordere.«

Er ließ auf seine Worte ein langes Schweigen folgen, das für merkbare Unruhe im Saal sorgte. Aufgrund der frühen Stunde waren nur wenige Zuschauer gekommen. Die meisten von ihnen suchten wohl einen Platz, um ihren Rausch auszuschlafen.

»Er gibt weiter an, dass er euch dabei ertappt hat, wie ihr die Spuren eures Treibens beseitigt habt. Wisset das, Jungen: Das Wort eines Hauptmanns hat viel Gewicht vor diesem Gericht und ihn leichtfertig der Lüge zu bezichtigen, kann schlimme Folgen für euch haben. Also, was habt ihr dazu zu sagen.«

Sain machte den Mund auf und klappte ihn gleich wieder zu, als der Finger des Richters auf Fin zeigte.

»Du, erzähl mir, wie es war!«

Nervös machte Fin einen Schritt nach vorne.

»Wir haben uns den Kampf angesehen«, brachte er zögernd hervor. »Dann haben wir das Wasser bemerkt. Sain, Jerome und ich sind hingelaufen, um zu sehen, was den Fluss aufhielt. Dabei haben wir...« – er zögerte, weiterzusprechen. Wie sollte er dem Richter erklären, dass eine unsichtbare Kraft das Wasser zu einer Wand aufgetürmt hatte?

»Nur weiter, mein Junge«, forderte ihn der Richter auf.

»Immer raus mit der Wahrheit.«

»Wir dachten, etwas würde den Fluss aufstauen«, fuhr Fin fort. »Doch da war nichts. Nur das Wasser, das sich zu einer hohen Welle türmte. Einfach so. Als wir ankamen, brach die Welle in sich zusammen und die Überschwemmung ging zurück.«

Der Richter kniff die Augen zusammen.

»Einfach so?«

»Ja, Herr Richter, einfach so.«

»Können die anderen das bestätigen?« Er sah Jerome und Sain eindringlich an. Diese beteuerten, dass sich alles genauso zugetragen hatte, wie Fin es gerade geschildert hatte.

Der Richter nickte langsam. An seinem Gesicht war nicht abzulesen, ob er den Jungen ihre Geschichte glaubte.

»Herr Richter?« Eine Stimme war vom Eingang des Gerichtssaals zu hören. Alle wandten die Köpfe und Fin erkannte Surinos, der in einer seiner farbenprächtigen Roben durch den Mittelgang schritt.

»Surinos? Was habt ihr mit dieser Angelegenheit zu schaffen?«, fragte der Richter verstimmt.

»Verzeiht, wenn ich euren Prozess störe. Doch der Ziehvater einer der Jungen hat mich gebeten, hier vorzusprechen.« Dicht vor dem Richtertisch blieb Surinos stehen und maß den Richter würdevoll mit seinem Blick. Obwohl Fin den kleinen Priester nicht sonderlich leiden mochte, kam er nicht umhin, ihm für diesen Auftritt Respekt zu zollen.

»Sprecht!«

Surinos breitete die Arme aus.

»Wie alle Anwesenden wissen, bin ich Priester im Dienste der Thelias und trage als solcher während des Turanfestes eine besondere Verantwortung.«

Seine Ausführungen schienen den Richter nicht sonderlich zu interessieren. Gelangweilt trommelte er mit seinen Fingern auf der Tischplatte vor ihm.

»Kommt zum Punkt!«, verlangte er.

Gekränkt presste Surinos die Lippen zusammen, kam aber dann dem Wunsch des Richters nach.

»Auch wenn der Ursprung dieses heiligen Festes nach und nach in Vergessenheit geraten ist, so ist sein Anlass doch die Verehrung der mächtigen und einzigen Göttin Thelias, Göttin des Meeres und des Windes und Patronin unserer Stadt. Als Schriftgelehrter möchte ich auf den Ursprung des Festes zu dieser Jahreszeit hinweisen. Unsere Vorväter riefen es einst in das Leben, um damit das Wirken der Göttin zu feiern, die sich in ungewöhnlichen Ereignissen auf dem Meer zeigen.«

Aufgeregtes Getuschel erhob sich. Mit dieser Aussage hatte im Saal niemand gerechnet.

»Was soll das bedeuten? Möchtet ihr damit sagen, die Göttin selbst habe das Wasser aufgestaut?«

Der Richter grinste amüsiert und von den Zuschauerrängen war Gelächter zu hören. Doch Surinos ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Versteht mich nicht falsch, euer Hochwürden. Es handelt sich hier vermutlich um ganz normale, jahreszeitliche Phänomene, die in den alten Überlieferungen und der Chronik unserer Stadt immer wieder beschrieben werden. Da ist etwa die große Flut, die die Stadtmauern einriss und den Tempel der Thelias vor fast zweihundertfünfzig Jahren schwer beschädigte. Nicht zu vergessen die Fischschwemme vor knapp einem Jahrzehnt, als auf einmal lauter tote Fische an unseren Stränden zu finden waren. Als Schriftgelehrter darf ich Euch verraten, dass es diese Ereignisse in zyklischer Form immer wieder um die gleiche Jahreszeit herum gab. Das war vermutlich der Grund, warum die Gründer unserer wunderbaren Stadt das Fest überhaupt ins Leben riefen: Sie vermuteten hinter diesen Phänomenen den Willen der Götter.«

Unwillig schnalzte der Richter mit der Zunge. Surinos Vortrag schien ihn nicht überzeugt zu haben.

»Wenn ich die Wahl habe, an einen dummen Jungenstreich zu glauben oder an irgendwelche mysteriösen Phänomene, die in irgendwelchen alten Schriftrollen beschrieben werden, dann, verzeiht Priester, werde ich mich an das halten, was wahrscheinlicher ist. Und das ist, dass diese drei Alan den Bogen überspannt haben. Offenbar wissen sie das Gastrecht, das ihnen diese Stadt gewährt hat, nicht zu schätzen und haben sich des Frevels strafbar gemacht, die heiligen Feierlichkeiten des Turanfestes zu stören. Aufgrund ihrer Taten musste der allseits beliebte Ringkampf abgebrochen werden und kann aller Voraussicht nach auch nicht nachgeholt werden, weil der Festplatz auf lange Zeit unbrauchbar ist. Das ist ein schändliches und nicht zu entschuldigendes Treiben, für das auch jugendlicher Übermut keine Erklärung liefert. Im Gegenteil haben diese Jungen, die immerhin kurz vor der Großjährigkeit stehen, in voller Absicht gehandelt und müssen deshalb auch die ganze Härte des Gesetzes zu spüren bekommen. Wer das Turanfest stört, darf nicht mit Milde rechnen, sonst sind Chaos und Willkür die Folgen für unsere Stadt. Ich sehe mich deshalb gezwungen, eine ganz klare Entscheidung zu treffen: Die drei Jungen werden zu jeweils einem Jahr Haft in den Katakomben verurteilt.« Er beugte sich ein wenig nach vorne und seine kleinen, dachsartigen Augen musterten die drei Jungen.

»Nur damit ihr das versteht: Dagegen ist das Rabennest ein noble Herberge.«

Einer der Gerichtsdiener zupfte den Richter am Ärmel, woraufhin dieser sich zu ihm herabbeugte, so dass der Mann ihm etwas in das Ohr flüstern konnte.

»Wie ich höre, sind die Katakomben aufgrund der Vorsichtsmaßnahmen anlässlich des Turanfestes überfüllt. Ihr werdet euch also am Morgen nach dem Turanfest im Kerker einfinden. Versäumt ihr das, werden wir euren Familien empfindliche Geldstrafen aufbrummen und sie aus der Stadt vertreiben. So will es das Gesetz.«

Fin schwindelte. Alles um ihn herum schien sich zu drehen. Der Gerichtssaal verschwamm vor seinen Augen und er befürchtete, ohnmächtig zu werden. Das konnte nicht wahr sein, er musste träumen. Ein Albtraum, ein schrecklicher, unerträglicher Albtraum, aus dem er jeden Moment erwachen würde. Ein Gong war zu hören. Er verkündete allen Anwesenden, dass das Urteil gesprochen und die Verhandlung beendet war. Mit Tränen in den Augen wandte sich Fin zu Orlo, Ben und Porteus. Orlo stand da wie versteinert, auf Bens Gesicht zeigte sich wilde Wut und Porteus stürzte auf ihn zu.

»Was habt ihr euch dabei nur gedacht«, schimpfte er und griff nach Fins Arm, um ihn zu schütteln. Fin hatte seinen dritten Ziehvater in den letzten Tagen nicht zu Gesicht bekommen. Das lag auch daran, dass Porteus nur selten zu Gesprächen aufgelegt war und Fin schon immer das Gefühl gegeben hatte, seine Sorgschaft für den jungen Alan als große Last zu empfinden.

»Lass ihn«, ging Ben dazwischen. »Die Jungen können nichts dafür.«

Wie in Trance verließ Fin mit Jerome, Sain und ihren Zieheltern den Gerichtssaal. Er hörte aufgeregte Stimmen, spürte, wie er in der Menge hin- und hergeschoben wurde und dann blendete ihn das Sonnenlicht. Er erlebte alles wie im Traum, so als geschähe es nicht wirklich. Orlo packte seine Schulter und lenkte ihn in Richtung des ›Goldenen Ankers‹.

∞

»Es gibt nur einen Weg. Du musst mit Porteus die Reise nach Düsterfels antreten und aus der Stadt verschwinden, bis Gras über die Sache gewachsen ist.« Orlo hatte seine kräftigen Pranken zu Fäusten geballt und hieb mit ihnen auf den Tisch vor ihm ein. Ben, Porteus, Orlo und Fin hatten sich in das kleine Zimmer neben der Küche zurückgezogen, in dem sich Orlos Schlafstätte befand. Zu seiner Überraschung war auch Surinos, der Priester, zu ihnen gestoßen.

Im Schankraum des ›Goldenen Ankers‹ ging es schon wieder hoch her. Fins Gedanken schienen sich seit der Verhandlung nur noch träge zu bewegen.

»Was ist mit Sain und Jerome?«, fragte Fin.

Orlo und Ben wechselten einen schnellen Blick. Es war Porteus, der ihm die Wahrheit sagte: »Sains Ziehvater hat seine Verbindungen genutzt und für Sain einen nachträglichen Freispruch erreicht. Auch Jerome muss die Strafe nicht antreten, weil er in der Backstube gebraucht wird. Bei dir aber lassen sie diese Argumentation nicht gelten, es sei denn du reist mit mir. Dann können wir den Stadtältesten und dem Richter erklären, dass ich auf deine Hilfe auf keinen Fall verzichten kann, um den Handel mit den Eisenbergen aufrecht zu halten. Der Richter hat durchblicken lassen, wenn du aus der Stadt verschwindest, verzichtet er auf Strafmaßnahmen gegen uns. Er hatte heute Morgen wohl schlechte Laune und seine Entscheidung wurde von seinem Kater bestimmt.«

»Warum nimmt er das Urteil dann nicht zurück?« Fin verstand das alles nicht.

»Das kann er nicht, ohne sein Gesicht zu verlieren. Solche Dinge lassen sich nur auf informellem Wege klären, Fin. Und da hatten Jerome und vor allem Sain einfach die besseren Karten.«

Fin schluckte. Natürlich. Sains Ziehvater war Vorsteher der Baumeister-Gilde. Jeder in der Stadt hörte auf das, was er zu sagen hatte, sogar der Richter. Nur er sollte Nydhaven, die Stadt in der er aufgewachsen war, verlassen. Ohne zu wissen, ob er je zurückkehren würde. Seine Freunde, Ben und Orlo, von ihnen allen müsste er sich verabschieden. In jenem Moment fühlte sich das für ihn unerträglich an.

Sein Blick suchte den von Surinos.

»Warum hast du ihnen nicht gesagt, was passiert ist?«, wollte er wissen. Surinos machte einen gequälten Gesichtsausdruck und biss sich auf die Unterlippe.

»Ich habe es dir doch erklärt, Junge. Eine solche Nachricht würde die Stadt vielleicht in ein Tollhaus verwandeln, wenn man mir überhaupt Glauben schenken würde. Du hast doch selbst erlebt, wie der Richter reagiert hat.« Theatralisch rang er seine kleinen Hände. Fin senkte den Blick. Innerhalb von nur wenigen Stunden hatte sich sein ganzes Leben verändert. Alles, was er für sicher gehalten hatte, war nun verschwunden, zerstört. Ohne, dass er etwas dafür konnte. Bittere Tränen stahlen sich auf sein Gesicht.

Orlo legte seine Hand auf Fins.

»Die Entscheidung steht fest, Fin. Du wirst Nydhaven verlassen.«
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Kapitel 8

Abschied von Nydhaven

Die Zeit verrann zu schnell. Nur daran bemerkte Fin, dass er träumte. Sonnenaufgänge folgten auf tiefschwarze Nächte, in denen die Sterne am Firmament funkelten. Dann wieder war es heller Tag und die Sonne raste leuchtend über den Himmel. Die Gesetze der Zeit waren außer Kraft gesetzt oder hatten keine Macht über ihn. Er stand außerhalb von allem, blickte mit uralten Augen auf die Welt, sah Berge aus den Meeren hinaufschießen und wieder zusammenbrechen und im Wasser versinken. Er verfolgte, wie Königreiche auferstanden und wieder verschwanden, Wälder, Schluchten, Flüsse, das Antlitz der Welt wandelte sich so rasch vor ihm, als beobachte er einen Ameisenhaufen.

»Junge.« Orlos Stimme schien von weit her zu kommen. »Du musst aufstehen, Junge.«

Fin schlug die Augen auf und sah in Orlos trauriges Gesicht. Der Geruch von warmer Milch mit Honig stieg ihm in die Nase. Verschlafen richtete er sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Im Türrahmen erkannte er Thine. Ihre Augen waren rot vom vielen Weinen.

Für einen Moment war die Welt noch in Ordnung. Er war Fin, der Ziehsohn von Orlo, Ben und Porteus und Nydhaven war seine Heimat. Doch dann traf ihn die Erinnerung mit voller Wucht. Er war noch immer Fin, doch Nydhaven war nicht länger seine Heimat. Heute war der Tag, an dem er die Stadt, in der er fast sein gesamtes Leben verbracht hatte, verlassen musste.

Er wandte das Gesicht zum Fenster. Draußen war es noch dunkel. Porteus wollte früh aufbrechen. Orlo hielt ihm den Becher mit der warmen Milch hin. Fin nahm ihn entgegen und nippte vorsichtig daran.

Thine und Orlo beobachteten ihn.

»Was schaut ihr denn so? Hofft ihr darauf, dass mir ein zweiter Kopf wächst?«, versuchte Fin zu scherzen. Thine zwang sich zu einem gequälten Lächeln, das von den Tränen in ihren Augen Lügen gestraft wurde, während Orlos Miene starr vor Kummer blieb.

»Wir werden alles dafür tun, dass du wieder zurückkehren kannst«, flüsterte der Schankwirt und legte ihm die Hand auf die Schulter. Fin nickte, aber weniger, weil er selbst daran glaubte, dass der Richterspruch sich aufheben ließ, sondern um Orlo die Hoffnung nicht zu nehmen. Wieder und wieder hatten sie in der vergangenen Nacht darüber gesprochen, waren alle Möglichkeiten durchgegangen. Doch es blieb, wie es war: Er musste Nydhaven verlassen und ob er jemals zurückkehren konnte, war ungewiss.

Orlo verschwand aus dem Zimmer, nur um kurz darauf mit einem Bündel wieder aufzutauchen. Er hielt es Fin hin. Neugierig nahm Fin es entgegen und öffnete es. Es war ein Umhang aus warmer, fester Wolle in dunkelgrauer Farbe, mit Wachs bestrichen, um vor Regen zu schützen. Nie zuvor hatte Fin einen so schönen Umhang besessen. Er musste sicher ein Vermögen gekostet haben. Doch das war noch nicht alles: Das Bündel enthielt auch ein paar feste Lederstiefel mit genagelten Sohlen.

»Du kannst nicht auf Schlappen in die Eisenberge marschieren«, erklärte ihm Orlo und wischte sich rasch eine Träne aus dem Augenwinkel. Fin presste die Lippen aufeinander. Orlo musste fast das ganze Geld, das er während des Turan-Festes verdient hatte, für diese Sachen ausgegeben haben. Das Wissen darum, wie sehr sich sein Ziehvater um ihn sorgte, rührte Fin fast zu Tränen. Unfähig zu sprechen, streckte er die Arme aus und umarmte Orlo fest. Dieser erwiderte seine Umarmung so heftig, dass Fin für einen Moment die Luft wegblieb. Orlos Pranken konnten noch immer ordentlich zupacken, auch wenn seine Tage als Seemann vorbei waren. Das hatte er bei so manchem Wettkampf im Armdrücken im »Goldenen Anker« bewiesen.

»Wir warten unten auf dich«, sagte er und schob Thine hinaus. Fin ging zu seinem Waschtisch und wusch sich das Gesicht. Ein letztes Mal atmete er den Geruch von Lavendel und Verbene ein, der dem Öl entstammte, das Thine immer unter das Waschwasser mischte. Die Vertrautheit dieses Geruchs ließ ihm die Tränen in die Augen steigen. Wie sehr er diesen Geruch vermissen würde, wie sehr ihm Orlo, Ben, Thine, Sain, Jerome und Nina fehlen würden. Noch vor wenigen Tagen war seine Welt in Ordnung gewesen. Und nun war alles anders. Er trocknete sich das Gesicht ab und zog sich Hose und Hemd aus Leinen an. Beides gürtete er mit einem groben Strick und streifte sich dann die Strümpfe über, bevor er in seine neuen Stiefel schlüpfte. Sie passten perfekt. Er legte sich den Umhang über den Arm und sah sich noch einmal in seinem Zimmer um. Klein war es, mit durch die Dachgiebel schrägen Wänden. Im Winter zog der Wind empfindlich kalt durch die Ritzen und im Sommer konnte es unerträglich heiß werden. Der Raum war klein – nur sein Bett, die Kommode mit der Waschschüssel und eine kleine Kiste, in der sich seine Kleider befanden, passten hinein. Hier hatte er geschlafen, seit er sich zurückerinnerte. Wenn er krank gewesen war oder nicht einschlafen konnte, hatte Orlo an seinem Bett gesessen und ihm fantastische Geschichten über Seeräuber und schöne Meerfrauen erzählt. Nie wieder würde alles so sein wie früher. Fin seufzte tief, dann wandte er sich ab. Es gab nichts, das er von hier mitnehmen wollte.

Unten in der Gaststube warteten nicht nur Thine und Orlo auf ihn, sondern auch Ben. Der Fischer war ungewöhnlich schweigsam. Orlo hielt Fin einen kleinen Beutel hin.

»Hier, etwas Reiseproviant und Ersatzkleidung für unterwegs.«

Der schwache Duft von Käse und frischem Brot stieg Fin in die Nase. Thine schniefte und presste Fin an sich. Es fiel ihm schwer, sich aus ihrer Umarmung zu lösen.

»Pass auf dich auf, mein Junge«, sagte Orlo und nahm Fin erneut so fest zwischen seine Pranken, dass Fin die Luft wegblieb. Auch Ben schloss ihn in die Arme, das Gesicht starr vor Kummer.

Bevor Fin den »Goldenen Anker« verließ, wandte er sich noch einmal um und blickte in die Gesichter der Menschen, die ihn all die Jahre lang begleiteten und ein schmerzhaftes Ziehen bohrte sich in sein Herz. Er konnte sich nicht vorstellen, sie nie wieder zu sehen. Dann trat er durch die Tür und hinaus auf die noch leeren Gassen Nydhavens, die ruhig und friedlich im anbrechenden Dämmerlicht dalagen. Fin war so in Gedanken vertieft, dass er die Schatten nicht bemerkte, die sich aus der gegenüberliegenden Hauswand lösten. Erst als Sain ihm den Weg versperrte, hob er den Blick.

»Sain!«, rief er überrascht aus. Dann entdeckte er auch Jerome und Nina.

»Was macht ihr hier?«

»Du hast doch nicht gedacht, dass wir dich ziehen lassen, ohne uns von dir zu verabschieden.«

Fin riss die Augen auf.

»Aber der Rat...eure Eltern, ich dachte, ihr dürft nicht..«

»Wir lassen uns doch nicht verbieten, unserem besten Freund eine gute Reise zu wünschen,«, brummte Jerome. Fin lächelte und auf einmal wurde das Gewicht, das seit dem Vorfall während des Ringkampfes auf seinem Herzen lastete, ein wenig leichter. In einträchtiger Stille legten die vier den Weg zu Porteus' Haus zurück, wo sie von Molli, seiner Frau, erwartet wurden.

Fin war nicht wohl bei dem Gedanken, von nun an so viel Zeit allein mit Porteus verbringen zu müssen. Dieser war ein wortkarger, häufig mürrischer Mensch.

»Er hat ein großes Herz, doch er hat es unter Zentnern schlechter Laune begraben«, pflegte Ben stets scherzend über Porteus zu sagen. Und damit hatte er wohl Recht. Auch wenn Porteus sich immer sehr für Fins Ausbildung und sein Wohlergehen eingesetzt hatte, so war zwischen ihnen doch nie die Herzlichkeit entstanden, die Fin mit Orlo und Ben verband. Er wusste, dass Porteus nicht damit einverstanden gewesen war, als der Rat ihn zu einem seiner Ziehvätern erklärte. Doch es gab wenig, dass er dagegen tun konnte. Porteus war seiner Pflicht immer nachgekommen. Aber Liebe konnte man das, was er für Fin empfand, wohl kaum nennen. Ganz anders seine Frau Molli. Molli war das genaue Gegenteil von Porteus: Rundlich, mit rosigen Wangen und kleinen roten Locken, die sich überall aus ihrer Haube stahlen und ihren Kopf wie einen Kranz umgaben. Niemand hatte es verstanden, als diese lebenslustige Frau vor wenigen Jahren den Lebensbund mit dem ständig übel gelaunten Mann eingegangen war. Am wenigsten Fin.

Kaum erblickte sie ihn auch an diesem Morgen, streckte sie die Arme aus und zog ihn an ihre wogenden Busen.

»Da ist er ja, mein Junge. Hast du auch schon gefrühstückt? Was ist mit deinen kleinen Freunden? Haben sie Hunger? Ich habe Rührei mit Speck und kleine Pfannkuchen...«

»Danke, Molli. Wir sind satt«, unterbrach Fin ihren Redefluss, was sie aber nicht weiter kümmerte.

»Kommt herein, ich mache euch warme Milch, damit du auch etwas im Magen hast. Porteus schert sich ja nie um solche Sachen«, bemerkte sie mit einem grimmigen Blick in Richtung Werkstatt, aus der lautes Gerumpel kam.

»Der alte Griesgram würde verhungern, wenn ich ihm nichts zu essen einpacken würde«, plapperte Molli weiter. In ihrer Küche war es warm und es roch köstlich nach frischen Eiern und süßer Marmelade. Doch Fins Magen war wie zugeschnürt. Ein Blick in Sains, Jeromes und Ninas Gesicht verriet ihm, dass es ihnen genauso ging.

In diesem Moment trat Porteus durch die Tür zwischen Küche und Werkstatt. Seine massige Gestalt war so groß, dass er sich bücken musste, wollte er sich nicht den Kopf stoßen.

Mit zusammengekniffenen Augen, über denen seine dunklen Brauen eine steile Falte bildeten, sah er die vier Kinder an, während er sich mit einem Lappen Öl von den Fingern wischte.

»Du bist schon da«, stellte er fest.

Fin nickte. Da war es wieder, das flaue Gefühl in seiner Magengegend und das schreckliche Gewicht auf seiner Brust.

»Na, dann los, pack mit an. John ist schon dabei, die Pferde anzuspannen. Wir werden unten am Fluss erwartet.«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Porteus wieder um und verschwand in seiner Werkstatt.

Fin sah zu Sain, Jerome und Nina. Nina schnäuzte sich geräuschvoll, während unablässig Tränen über ihr Gesicht liefen.

Jerome kam auf ihn zu. Er zog etwas aus seiner Tasche.

»Hier, das wird dich trösten«, sagte er.

Es handelte sich um ein Stück feinen Gewürzkuchen, für den die Backstube von Jeromes Vater weit über die Grenzen Nydhavens hinaus bekannt war.

»Lass es dir schmecken«, fügte Jerome hinzu und streckte dann die Arme aus, um Fin ein wenig linkisch zu umarmen. Als er ihn wieder losließ, sah Fin auch in seinen Augen Tränen schimmern, die der dickliche Junge aber rasch weg blinzelte.

Nina warf sich ihm an die Brust und schluchzte herzerweichend.

»Du darfst uns nicht vergessen, Fin, hörst du? Wir werden immer an dich denken. Und schreibe uns, vergiss das Schreiben nicht!«, flehte sie eindringlich. Fin versprach es.

Sain reckte das Kinn, dann beugte er sich vor und klopfte Fin eine Spur zu heftig auf die Schulter.

»Lass dich nicht unterkriegen«, sagte er mit rauer Stimme, die erahnen ließ, dass auch er mit den Tränen kämpfte.

»Und vergiss nie, dass du ein Alan bist. Nichts und niemand kann uns etwas anhaben, verstanden?«

Fin nickte und legte Sain die Hand auf die Schulter.

»Pass auf die anderen beiden auf«, flüsterte er leise.
»Und sieh ab und zu nach Orlo und Ben. Ich weiß nicht, ob sie wirklich gut ohne mich zurechtkommen werden.«

»Ich verspreche es«, erklärte Sain bestimmt.

»Fin, wo bleibst du? Willst du Wurzeln schlagen in der Küche?«, dröhnte Porteus' Stimme aus der Werkstatt. Fin griff nach seinem Bündel und schritt, ohne sich noch einmal umzusehen, durch die Tür. Er befürchtete, dass ihn sonst schlicht der Mut verlassen hätte.

In der Werkstatt gab es kaum Licht. Porteus war sehr sparsam mit Kerzen und Öllampen. Verschwendung war ihm ein Graus. Fins Augen benötigten einige Augenblicke, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Dann wurde die große Werkstatttür plötzlich aufgestoßen und das erste graue Tageslicht fiel herein. Drei Fuhrwerke standen bereit und mussten nur noch angespannt werden.

»Los, hol den großen Braunen. Die am Fluss warten sicher schon auf uns«, hörte Fin eine fröhliche Stimme und entdeckte John, der seit Jahren für Porteus arbeitete. John war groß, mit hellem, blondem Haar und einem ansteckenden Lächeln. Als Fin ihn sah, wurde ihm das Herz erneut ein wenig leichter. Wenn John mit auf die Reise kam, dann würde er es aushalten können. Ganz gleich, wie sich Porteus verhielt. Er ging zum Stall und holte den großen Braunen heraus, dessen kräftige Beine eines der Fuhrwerke bis nach Düsterfels ziehen würden. Zuvor mussten sie am Fluss anhalten und eines der leeren Boote aufladen, das Erz nach Nydhaven gebracht hatte. Der Nirod entsprang hoch oben bei Düsterfels zwischen den Felsen und strömte dann durch Nydhaven hindurch in das Meer. Auf ihm ließen sich die schwer mit Erz beladenen Boote wunderbar bis dicht an die Stadt heranbringen, wo der Nirod dann zu flach wurde, bevor er sich in das Meer ergoss. Daher musste das Erz das letzte Stück seiner Reise zum Hafen auf Fuhrwerken zurücklegen. Auch auf dem Heimweg machte die Strömung es unmöglich, die Boote auf dem Wasser zu steuern. Stattdessen wurden sie auf Fuhrwerke verladen und zu Land in Richtung der Berge gebracht. Porteus trat diese Reise mehrere Male im Monat an. Bis vor Kurzem hatte sich Fin nichts sehnlicher gewünscht, als ihn einmal dabei begleiten zu dürfen. Immerhin hatte er Nydhaven noch nie verlassen. Nun aber, da sein Wunsch Wirklichkeit wurde, konnte er sich aufgrund der Umstände nicht darüber freuen.

Fin steuerte das Fuhrwerk mit dem großen Braunen, einem zuverlässigen und friedliebenden Tier. Es schritt gleichmäßig als Letzter hinter Porteus und Johns Wagen her, als diese die Straße in Richtung Osttor nahmen. Hier befanden sich viele alte Gebäude. Auch der einstige Königspalast thronte hier, doch die Häuser und Paläste waren seit langem verlassen und wurden von der Bevölkerung Nydhavens munter als Steinbrüche benutzt. Nur noch Ruinen kündeten von der vergangenen Pracht. Marmor, Purpur, kostbare Hölzer und stuckverkleidete Fassaden waren nur noch vereinzelt unter den Trümmerhaufen zu erkennen. Während sie die Tiere durch die noch immer ruhigen Straßen lenkten, dachte Fin darüber nach, wie Nydhaven zur Zeit des ersten Großkönigs wohl ausgesehen haben mochte. Kleiner war die Stadt gewesen, so viel stand fest, doch der Hafen und viele andere Stadtteile hatten bereits existiert. Es hieß, es habe Herrscher gegeben, die ihre Untertanen knechteten und schlecht behandelten. Oft hatten feindliche Truppen vor den Toren Nydhavens gestanden. Heute hatte die Stadtmauer nur noch symbolischen Charakter.

In Nydhaven gab es ein Sprichwort, das besagte: »Wenn du einen Beruf wählst, in dem dir viel Schlaf sicher ist, dann bewirb dich für die Torwache.«

Auch jetzt blinzelten die Männer nur verschlafen, als Porteus, John und Fin heranrollten und die Stadt in Richtung Osten verließen. Jenseits von Nydhaven erstreckten sich grüne Wiesen, durch die sich der Nirod wie ein blaues Band schlängelte. Ganz weit im Nordosten erhoben sich, einem gigantischen Schatten gleich, die Eisenberge. Die westlichen Lande zeichneten sich seit jeher durch ihre grünen Auen und die lieblichen Wälder aus. Die Sommer waren warm und freundlich, die Winter eher mild. Aus den Erzählungen der Erzer wusste Fin, dass das in den Eisenbergen ganz anders sein konnte.

Eine breite Straße führte zum Erzanleger, wo trotz der frühen Stunde bereits geschäftiges Treiben herrschte. Einige Boote wurden entladen und ihre Fracht auf Fuhrwerke gepackt. Diese setzten sich schwerfällig in Richtung der Stadt in Bewegung, wo sie in den zahllosen Werkstätten und auf den Baustellen verarbeitet werden würden. Das Eisenerz aus den Eisenbergen fand sich sowohl im Kochgeschirr, als auch in den Waffen der Stadtwache, den Harpunen der Fischer, den Schnallen der Kürschner und Schneider als auch in den Scharnieren und Trägern der Häuser wieder. Der weit größte Teil aber wurde über den Hafen in alle Teile des Landes verschifft. Nydhavens Hunger an Eisenerz war groß, unstillbar beinahe, weshalb Händler und Fuhrwerksunternehmer wie Porteus immer genug zu tun hatten.

Fin lenkte den großen Braunen zu einer freien Stelle und sprang dann vom Bock.

»Junge, steh nicht rum! Das Boot dort hinten ist deins. Sprich mit den Männern, die es gerade entladen haben, damit sie dir helfen, es auf das Fuhrwerk zu heben«, erklang da Porteus' strenge Stimme. Fin seufzte. Wäre es wirklich so unzumutbar für Porteus, hin und wieder ein freundliches Wort zu verlieren?

John, dessen Fuhrwerk neben seinem stand, schien seine Gedanken gelesen zu haben.

»Mach dir nichts draus«, sagte er und zwinkerte Fin zu.

»Er meint es nicht so. Und spätestens, wenn wir in Düsterfels angekommen sind, feiern wir das mit einem ausschweifenden Gelage und du wirst deinen Ziehvater auf den Tischen tanzen sehen.« Fin machte ein ungläubiges Gesicht. Es mangelte ihm sicher nicht an Fantasie, doch sich ausgerechnet den missmutigen Porteus bei einem ausgelassenen Tanz vorzustellen, überstieg seine Vorstellungskraft.

Er straffte seine Schultern und ging auf die Männer am Boot zu. Sie waren gerade damit beschäftigt, dieses aus dem Wasser zu holen. Eine anstrengende und schweißtreibende Arbeit, da die Strömung es immer wieder zurück in den Fluss zog.

»Ähm«, räusperte sich Fin und trat von einem Fuß auf den anderen. »Also, Porteus sagt...«

»Pack mit an, Junge, oder willst du ewig so dort herumstehen?«, unterbrach ihn einer der Männer barsch. Fin sah ihn einen Moment lang verdutzt an, dann sprang er in das Wasser und half den Männern dabei, das Boot aus dem Strom zu ziehen. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, das sperrige Wassergefährt an Land zu holen. Keuchend rangen die Männer nach Luft.

»Porteus hat gesagt… «, versuchte Fin es erneut.

»Ja, ja, was Porteus sagt, ist uns egal. Wir machen jetzt erst einmal Pause«, beschied ihm der Mann, der offenbar so etwas wie der Vorarbeiter war und stapfte mit seinen Männern an Fin vorbei in Richtung einer Hütte. Fin klappte seinen Mund auf und wieder zu.

»Ganz ruhig, Fin, so sind die Männer hier eben. Die Arbeit ist schwer und das macht sie rau und bärbeißig, doch sie sind alle gute Kerle. Wenn sie sich in der Pause ein wenig gestärkt haben, werden sie kommen und das Boot auf dein Fuhrwerk verladen. In der Zwischenzeit kannst du den großen Braunen einfach ein wenig näher hierher lenken. Wir warten ohnehin noch auf den Rest der Mannschaft«, hörte er John hinter sich sagen, während er ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte.

»Nutz auch du die Zeit und ruh dich ein wenig aus! Der Weg, der vor uns liegt, wird anstrengend genug.«

Tatsächlich fühlte Fin auf einmal die Müdigkeit, die er seit dem Morgen verdrängt hatte. Bis spät in die Nacht hatte er gestern wachgelegen und über sein Schicksal gegrübelt, bis er schließlich in unruhigen und kurzen Schlaf gefallen war. Wie, um das zu unterstreichen, gähnte er nun herzhaft. John lachte und setzte sich auf einen Baumstumpf. Er löste eine Tasche von seinem Gürtel und nahm einen tiefen Schluck, bevor er sie Fin hinhielt. Dieser zögerte.

»Keine Angst, das ist nur Met, kein Schnaps. Betrunkene können wir auf unserer Reise nicht gebrauchen«, lachte John.

»Der Weg in die Eisenberge ist lang und gefahrvoll. Je höher wir kommen, umso schmaler werden die Wege und ein einziger Fehler kann direkt in das Verderben führen. Ich habe mehr als ein Fuhrwerk samt Kutscher in die Tiefe stürzen sehen.«

Sein sonst so sonniges Gesicht wurde für einen Moment ernst.

Fin setzte sich neben ihn.

»Wie lange arbeitest du schon für Porteus?«, wollte er wissen.

»Viel zu lange«, scherzte John. »Aber es ist etwas an dem alten Griesgram, das man einfach gern haben muss. Die Arbeit ist hart, doch er ist ein guter Brotgeber. Er zahlt pünktlich und reichlich. Und: Ganz gleich, in welchen Schwierigkeiten du steckst, Porteus ist immer für dich da.«

Zu gerne hätte Fin mehr darüber erfahren, von welchen Schwierigkeiten John da redete. Doch in diesem Moment wurden sie durch die Ankunft der anderen Männer unterbrochen, die lärmend mit ihren Pferden zum Erzanleger geprescht kamen und mit großem Hallo begrüßt wurden.

Fin musterte die Neuankömmlinge. Sie alle waren kräftig, mit Bärten in den Gesichtern. Sie erinnerten ihn an die Seemänner aus dem »Goldenen Anker«. Ihre raubeinige Art und das laute Gepolter schienen ihm vertraut und plötzlich ahnte er, dass er sich auf dieser Reise gar nicht so verloren fühlen würde, wie er befürchtet hatte. Einige Zeit später trafen weitere Gruppen von Menschen ein, diesmal waren auch Frauen und Kinder darunter. Sie riefen laut durcheinander und Fin erkannte den unverwechselbaren Zungenschlag der Eisenberge. Alle, auch die Frauen, waren stämmig und muskulös gebaut und hatten Hände, die zupacken konnten. Neugierig beobachtete er sie.

»Die Erzer sind ein wildes, aber ein liebenswertes Völkchen«, sagte John, der seinen Blick bemerkt hatte. Fin nickte. Er kannte einige von ihnen aus dem »Goldenen Anker«, allerdings waren nur selten Frauen dabei gewesen.

»Ich wusste nicht, dass auch Frauen in den Stollen arbeiten«, antwortete er. John nickte.

»Die Stollen, die die Eisenberge wie einen Ameisenhaufen durchziehen, sind teilweise schon seit Jahrhunderten in den Händen der gleichen Familien. Da helfen alle mit, Frauen, Kinder, Männer. Die Männer erledigen natürlich die schwerste Arbeit, aber die Erzer sind eine verschworene Gemeinschaft. Sie halten zusammen.«

»Also kann man nicht einfach so Erzer werden?«, erkundigte sich Fin.

John lachte dröhnend. »Denkst du darüber nach, dein Leben in den Eisenbergen zu verbringen, Junge?« Einige der Umstehenden hörten das und musterten Fin nun ihrerseits neugierig. Fin errötete.

»Ich bin nur neugierig«, gab er ein wenig kleinlaut zurück.

»Das muss dir nicht peinlich sein!«, sagte John. »Erzer zu sein, ist ein ehrenwerter Beruf. Doch heute werden kaum noch neue Stollen gegraben. Der beste Weg, ein Erzer zu werden, ist eine Erzertochter zu heiraten.«

Fin schwieg nachdenklich. Eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, einen Großteil seines Lebens unter Tage zu verbringen. Aber angesichts der jüngsten Ereignisse konnte er es sich nicht erlauben, allzu wählerisch zu sein. Aber heiraten? Nun, damit hatte er wirklich noch ein wenig Zeit.

»Der Zusammenhalt unter den Erzern ist überlebenswichtig«, erklärte John. »Unter Tage muss man sich aufeinander verlassen können. Es ist gefährlich, dunkel und die Luft ist knapp.«

Fin betrachtete die Kinder, die mit schmutzigen Gesichtern lärmend um die Erwachsenen herumsprangen.

»Arbeiten auch die Kinder?«, wollte er wissen.

John schnalzte mit der Zunge.

»Hin und wieder kommt es vor, dass in den ganz engen Stollen auch mal die Kinder ranmüssen. Aber die Erzer lieben ihre Kinder und passen gut auf sie auf. Es heißt, früher sei das Mal anders gewesen, aber seit ich mit den Erzern zu tun habe, habe ich nie gesehen, dass sie ihre Kinder tief in die Stollen schicken.«

Fin beobachtete die Gruppe noch eine Weile, bevor er sich mit John und den anderen anschickte, die Fuhrwerke abfahrbereit zu machen.

Die Boote auf die Wagen zu verladen, war Schwerstarbeit. Doch knapp eine Stunde später war auch das letzte Boot vertäut und ihre lange Reise konnte beginnen. Je zwei Männer lenkten ein Fuhrwerk, so dass immer einer sich ausruhen konnte oder im Notfall, etwa wenn ein Rad sich festfuhr oder ein Baum den Weg versperrte, vom Wagen springen und für die Weiterfahrt sorgen konnte. Fin freute sich über alle Maßen, als Porteus ihm bedeutete, dass er mit John mitfahren sollte.

Schon immer hatte er John für seine fröhliche Art und die vielen Geschichten, die er zu erzählen wusste, gemocht. Anders als Ben und Orlo war John nie zur See gefahren, war aber in seiner Jugend als Tagelöhner und Abenteurer weit herumgekommen. Die Sonne schien hell und golden am Himmel, als sie den Erzanleger hinter sich ließen und sich in Richtung Osten wandten.

Rund um Nydhaven gab es zahlreiche kleine Ortschaften und einzelne Höfe. Korn wog sich im Wind, soweit das Auge reichte. Die Landschaft erhob sich nur hin und wieder in sanften Hügeln, auf denen das Gras saftig grünte. Hin und wieder kreuzte eine Schafherde oder eine Schar Hühner ihren Weg und hielt den Tross auf. Schmutzige, aber wohl genährte Bauernkinder kamen ihnen entgegengelaufen, die Gesichter lachend, die Wangen rosig. Nydhaven bot nicht nur seinen Bewohnern, sondern auch dem Umland Wohlstand und Sicherheit. Fin wandte sich um. Die Türme und Häuser Nydhavens leuchteten in der Ferne. Die Stadt würde ihm fehlen, so viel stand fest. Doch nun war es an der Zeit, nach vorne zu blicken. Etwas in ihm, eine leise, neue Stimme, begann sich unbändig auf das Abenteuer zu freuen, das vor ihm lag.
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Kapitel 9

Wald der Sagen

Rumpelnd folgten die Fuhrwerke dem gewundenen Weg durch die Wiesen und Felder rund um Nydhaven. Das Schaukeln auf dem Kutschbock versetzte Fin in eine angenehme Schläfrigkeit, die hin und wieder durch die Phasen unterbrochen wurde, in denen er neben dem Wagen herlief. Er achtete darauf, dass sich keines der Seile löste, die die Boote festhielten.

Wieder und wieder flogen seine Gedanken zurück nach Nydhaven, wo Orlo heute den »Goldenen Anker« ohne ihn öffnete und Ben alleine vom Fischen zurückkehrte. Sein Herz zog sich beim Gedanken daran schmerzhaft zusammen. Heute Abend würden sich Sain, Jerome und Nina ohne ihn treffen. Er würde nicht erfahren, was sie erlebten.

Tränen traten ihm in die Augen und ein dicker Kloß sperrte ihm die Kehle zu. Was ihm geschehen war, war einfach nicht gerecht. Doch es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

John bemerkte seine Schweigsamkeit und erzählte ihm immer neue Geschichten über Dinge und Orte, die er erlebt und gesehen hatte. Fin hörte ihm kaum zu, zu beschäftigt war er mit dem Kummer über seine Vertreibung aus Nydhaven.

Am späten Nachmittag, die Sonne sank bereits weit im Westen, wurde das Gelände zunehmend unebener. Sie kamen immer seltener an Gehöften oder Ortschaften vorbei und auch die Straße wurde deutlich schlechter. Vor ihnen erstreckte sich, auf den ersten Blick undurchdringlich wie eine Mauer, ein Wald aus hohen Bäumen und dichtem Unterholz. Etwas Unheimliches und Bedrohliches ging vom Anblick dieses Waldes aus. Je näher sie ihm kamen, desto stärker empfand Fin eine ihm unbekannte Furcht. Es war ihm, als lauerte dort eine Gefahr, die er nicht in Worte fassen konnte.

Auch die anderen im Tross schienen das zu spüren, denn die lauten Rufe und die Gespräche wurden leiser und verstummten schließlich ganz, bis sie alle wortlos voran stapften. Auch John verfiel in dumpfes Schweigen.

»Hast du die dunklen Wälder je gesehen?«, fragte er Fin schließlich. Fin schüttelte den Kopf.

»Ich kenne nur die Geschichten«, sagte er und stellte erst im Nachhinein fest, dass er geflüstert hatte. Im »Goldenen Anker« erzählte man sich so manche Schauergeschichte über die dunklen Wälder, die die Eisenberge von der Tiefebene der westlichen Länder trennte. Bären, größer als zwei Männer sollte es hier geben und blutrünstige Wolfsrudel, die einen Menschen in wenigen Augenblicken verzehren konnten. Im ewigen Schatten der uralten Bäume lebten nicht nur wilde Tiere, sondern auch Zauberwesen, so sagte man: Trolle, Elfen und andere, namenlose Geschöpfe, die nur darauf warteten, dass sich ein argloser Mensch zwischen den Bäumen verirrte und ihrem Zauber zum Opfer fiel.

»Stimmt es, dass Menschen hineingehen und nie wieder herauskommen?«, fragte Fin. John nickte mit starrem Gesicht.

»Ja, das stimmt, Junge. Deshalb solltest du nie allein in diesen Wald gehen. Er macht etwas mit dir, er kriecht in dein Inneres und bald weißt du nicht mehr, ob das, was du siehst, Wirklichkeit ist oder nur Einbildung. Wir sind alle froh, wenn wir wieder aus ihm heraus sind. Die Kräfte, die hier wirken, sind uralt. Und mächtiger, als alles, das du dir vorstellen kannst.«

Fin blickte voraus. Der dunkle Wald kam immer näher. Fast schien es, als schlucke er das Licht und verdunkele die Sonne. Zwischen den Bäumen wurde es sicher niemals hell.

»Du wirst es an deinen Träumen merken«, erklärte John.

»Sie sind anders, solange wir im Wald sind.«

Fins Augen weiteten sich.

»Soll das heißen, wir rasten dort?«

»Uns bleibt nichts anderes übrig. Wir schaffen die Strecke nicht an einem Tag.«

Fin gefiel der Gedanke gar nicht, eine ganze Nacht in dem unheimlichen Wald zubringen zu müssen. Andererseits legten die Erzer und die Fuhrunternehmer diese Strecke regelmäßig zurück.

»Ist dabei schon mal etwas passiert?« Er musste plötzlich an jene unerklärliche Begegnung denken, die er und Ben draußen am Riff erlebt hatten. Wie furchteinflößend mochte es erst sein, eine solche Begegnung bei Nacht zu haben und nicht im hellen Tageslicht? Bei der Erinnerung daran schlotterten ihm noch immer die Knie.

John grinste breit.

»Nein. Wir haben einen guten Rastplatz und wir wissen, wie man die Geister des Waldes fern hält. Du hast nichts zu befürchten, kleiner Fin.«

Fin verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er mochte es nicht, wenn man ihn »kleiner Fin« nannte. Da er jedoch wusste, dass John es freundlich meinte, sagte er nichts.

»Komm nur nicht auf die Idee, mitten in der Nacht einen Spaziergang zu machen oder den Mond zu lange anzuschauen. Dann könnte es sein, dass sie dich holen.«

»Als ich das erste Mal durch den dunklen Wald kam, schloss ich mich einem Tross aus Händlern an. Wir waren nicht sehr viele, nur vier oder fünf Mann. Wir erreichten die Lichtung nicht rechtzeitig und mussten mitten auf der Straße übernachten. Ich kann dir sagen, Junge, unser Zähneklappern hörte man durch den ganzen Wald. Ich habe die Nacht über kein Auge zugetan. Ständig glaubte ich, mir flüstere jemand etwas in das Ohr. Irgendwann muss ich dann doch eingeschlafen sein. Als ich aufwachte, fehlte einer der Männer, ein Tuchhändler aus Nydhaven. Wir suchten die ganze Umgebung nach ihm ab, doch fanden keine Spur von ihm. Wir entschieden uns, weiterzufahren, da keiner von uns Lust verspürte, noch eine Nacht zwischen den Bäumen zu verbringen. Kaum waren wir aufgebrochen, hörten wir ein eigenartiges Wimmern. Es war ein Geräusch, wie ich es noch nie zuvor von einem Menschen gehört hatte. Wir folgten den seltsamen Lauten und fanden schließlich den Tuchhändler. Er trug nicht einen Fetzen mehr am Leib und saß zusammengekauert unter einer großen Wurzel. Er redete wirres Zeug von einem Eselskopf, auf das sich keiner von uns einen Reim machen konnte. Wir zogen ihm etwas an, setzten ihn auf ein Pferd und nahmen ihn mit. Doch er wurde nie wieder der Alte. Hin und wieder kam es vor, dass er mitten im Gespräch einen starren Blick bekam und komisches Zeug redete. Er weigerte sich, den dunklen Wald jemals wieder zu durchqueren. Er gab den Tuchhandel auf und ließ sich in Düsterfels nieder, wo ihn einige Leute dafür bezahlen, dass er ihnen die Zukunft vorhersagt. Sie behaupten, seine wirren Worte seien Orakel. So verrückt sind die Menschen. Ich besuche ihn ab und zu.«

Fin fröstelte. Je mehr er über den dunklen Wald erfuhr, umso weniger gefiel ihm dieser Ort, der vor ihnen lag.

Um die düsteren Gedanken zu vertreiben, sprang Fin vom Fuhrwerk und achtete darauf, dass ihre kostbare Fracht nicht verrutschte.

Das lange, ungewohnte Gehen machte sich inzwischen bemerkbar. Seine Knie und Füße schmerzten und die Muskeln in seinen Schenkeln brannten. Aber Fin biss die Zähne zusammen und schritt genauso entschlossen aus, wie die anderen. Auf keinen Fall wollte er John oder Porteus oder einem der Erzer Anlass geben, ihn aufgrund seiner Schwäche zu verhöhnen.

Kurz darauf erreichten sie den Waldrand. Die vielfältigen Geräusche um sie herum, das Zirpen der Grillen, das Singen der Vögel und das Surren der Bienen, verstummte auf einmal, als bringe der Wald sie alle zum Schweigen. Das Licht verschwand und sie tauchten in das Dunkel des Waldes ein. Kühl war es hier und sehr schattig. Die knorrigen Bäume erstreckten sich bis hoch in den Himmel, ihre ausladenden Blätterkronen bildeten ein natürliches Dach, durch das kaum ein Sonnenstrahl drang.

Fin verspürte ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend, das ihn ein wenig an jenes Gefühl erinnerte, das er gehabt hatte, kurz bevor die seltsame Sache mit dem Damm auf dem Festplatz geschehen war. Zu gerne hätte er Surinos nach seiner Erklärung für das alles gefragt und in Erfahrung gebracht, was der alte Priester dazu zu sagen hatte. Doch dafür war keine Zeit geblieben, so dass er sich nun selbst eine Erklärung zurecht legen musste – was nicht gerade einfach war. Konnte es sein, dass tatsächlich Dinge geschahen, die wider der Natur waren? Wenn es einen Wald gab, in dem Menschen spurlos verschwanden und verrückte Dinge taten, dann konnte es doch auch sein, dass das Meer hin und wieder seinen eigenen Gesetzen folgte.

Nicht nur das Licht veränderte sich, kaum, dass sie den Wald betreten hatten, auch die Geräusche klangen anders, dumpfer und fremd. Fin nahm an, dass es an dem dichten Moos lag, das den Waldboden überwucherte. Neugierig betrachtete er die Pflanzen. Die mächtigen Baumstämme der uralten Bäume waren knorrig und verwachsen. Einige erinnerten ihn an Gesichter. Unterhalb rankte sich dichtes Gestrüpp, aus dem sie von tausend Augen beobachtet zu werden schienen. Die hohen Farne und Gewächse mit den kelchförmigen Blüten bewegten sich, als winkten sie ihnen zu und blasse, blauschimmernde Pilze wuchsen zwischen den Bäumen.

Die Schweigsamkeit unter den Reisenden hielt an. Ein Blick in die Gesichter der Erzer und Fuhrunternehmer verriet Fin, dass es ihnen allen erging wie ihm selbst: Der dunkle Wald war ihnen unheimlich und am liebsten wollten sie ihn so schnell wie möglich wieder verlassen. Stattdessen aber führte sie ihr Weg immer tiefer und tiefer hinein. Mit Porteus hatte Fin seit ihrer Abreise kaum Kontakt gehabt, da sein Fuhrwerk weiter vorne fuhr. Er war nicht traurig darüber. Sicher hätte Porteus sonst die Gelegenheit genutzt, ihm einen seiner Vorträge über Pflichtgefühl und Verantwortung zu halten.

»Du bist jetzt bald ein Mann und ein Mann muss...« – so fingen diese Vorträge meistens an und endeten stets mit einer Reihe von Ratschlägen wie »Du musst jetzt für dich selbst sorgen.« oder »Ein Mann wird an seinen Taten gemessen, nicht an seinen Worten.« Beim Gedanken daran seufzte Fin. Er wusste, dass Porteus es gut mit ihm meinte. Doch seine Art, das zu zeigen, konnte sehr anstrengend sein.

In den nächsten beiden Stunden nahm das Licht immer mehr ab. Die Dunkelheit schien regelrecht von den Bäumen zu fallen und sich kriechend über den Waldboden auszubreiten. Die wachsenden Schatten verstärkten das unheimliche Gefühl noch. Doch nach etwa zwei Stunden lichtete sich der Wald unerwartet und gab den Blick auf eine Wiese frei.

»Eine Lichtung«, rief Fin verwundert aus. Er war sich sicher gewesen, dass der dunkle Wald viel zu dicht war, um Lichtungen zu beherbergen.

»Nicht irgendeine Lichtung«, korrigierte ihn John. »Das ist das Sternenfeld.«

»Sternenfeld?«, wunderte sich Fin über den merkwürdigen Namen. »Warum das denn?« Als er den Blick in den Himmel hob, konnte er dort keine Sterne erkennen. Dazu war es noch zu früh.

»Das wirst du heute Nacht schon noch sehen. Los, komm. Hilf mir, das Lager zu errichten.«

Sie stellten die Fuhrwerke ringförmig auf und in der Mitte wurden mehrere Feuer entzündet, auf denen bald in einigen Kesseln köstlich duftende Speisen köchelten. Einige der Erzer holten ihre Instrumente heraus, auf denen sie trommelten oder die Saiten zupften und dazu Lieder in ihrem seltsamen, kehligen Dialekt sangen.

Fin gähnte herzhaft.

»Wachbleiben, Junge, sonst kriegst du nichts mehr zu essen«, neckte ihn John.

»Fin?« Fin fuhr hoch, als er Porteus tiefe Stimme hörte.

»Ja?«

Sein Ziehvater trat aus den Schatten an ihre Feuerstelle.

»Das hier soll ich dir geben. Es ist von mir, Ben und Orlo.«

Er hielt Fin etwas hin. Es war ein in Leder eingeschlagenes Bündel. Verwundert nahm Fin es entgegen.

»Was ist das?«, fragte er.

»Mach es auf«, antwortete Porteus.

Rasch schlug Fin das Leder auf. Darunter kam der kunstvoll verzierte Horngriff einer Klinge zum Vorschein, die in einer Lederscheide steckte, in die jemand filigrane Muster eingeprägt hatte. Verzückt zog Fin die Klinge aus der Scheide. Scharfer Stahl glänzte im Licht des Feuers.

»Für mich?«, flüsterte er.

Porteus nickte.

»Wir fanden, dass es an der Zeit ist, dass du dein eigenes Messer bekommst. Jeder Mann braucht eines. Wie es aussieht, bist du jetzt schneller ein Mann geworden, als wir geplant hatten. Aber das muss ja nicht schlecht sein.«

Er zuckte die Schultern, so als wisse er nicht, was er sonst sagen sollte, dann wandte er sich einfach um und ging.

Verblüfft blickte Fin ihm hinterher.

»So kenne ich Porteus gar nicht«, sagte er zu John.

»Wie?«

»Naja, so freundlich.«

John lachte schallend.

»Ich sagte dir doch schon, der alte Porteus hat ein großes Herz, sonst würde ich wohl kaum seit Jahren für ihn arbeiten.«

Bewundernd drehte Fin das Messer in seiner Hand hin und her. Es musste ein Vermögen gekostet haben. Er legte es erst beiseite, als John ihm eine hölzerne Schale mit köstlichem Eintopf reichte, den er innerhalb von wenigen Augenblicken herunterschlang. Umgehend danach wickelte er sich in seinen Umhang und legte sich auf dem weichen Boden der Lichtung zum Schlafen nieder. Noch immer waren keine Sterne am Himmel zu sehen. Während er sich noch über den eigenartigen Namen der Lichtung wunderte, übermannte ihn die Müdigkeit und Fin fiel in tiefen Schlaf.

Als er aufwachte, hatte er Mühe, sich zu orientieren. Die Feuer waren heruntergebrannt und nur noch wenig Glut glimmte hier und da. Alle um ihn herum schliefen, wie ihr lautes Schnarchen verkündete.

Fin blickte sich nach allen Seiten um. Die ganze Lichtung war in ein ungewöhnliches, grünliches Licht getaucht, dessen Quelle er nicht sofort ausmachen konnte. Erst als er hochblickte, sah er Millionen und Abermillionen winziger kleiner Punkte, die leuchtend über ihren Köpfen tanzten.

»Glühwürmchen«, flüsterte Fin und betrachtete das Schauspiel gebannt. Ein kalter Windhauch fuhr unter seinen Umhang und kitzelte seinen Rücken. Fin streifte den Umhang ab und stand auf, um die Glühwürmchen besser betrachten zu können.

Wieder streifte ihn der Wind, strich ihm über die Haut und ließ ihn frösteln, nur um dann einige Blätter aufzuwirbeln und die verbliebene Glut auf den Feuerstellen in kleinen Funken tanzen zu lassen.

Fasziniert sah Fin den winzigen Insekten zu, wie sie sich zu immer neuen Formationen zusammenfanden. Nie zuvor war er diesen außergewöhnlichen Tieren begegnet. Er kannte sie nur aus Geschichten.

Plötzlich formten die Glühwürmchen etwas, das langsam die Konturen eines Gesichts annahm. Fin konnte die Stirn, die Nase und die Ohren erkennen, gefolgt von Kinn und Mund. Sogar die Augen waren auszumachen.

Es verschlug ihm den Atem, als er in die Augen dieses leuchtenden Geschöpfes blickte. Es waren die Augen des Wesens, das ihm draußen auf dem Meer begegnet war. Ganz anders zwar, aber dennoch unverkennbar. Diesen Blick würde er immer wieder erkennen. Es war ein Blick, der durch seine Augen hindurch bis tief in sein Innerstes drang und viel mehr war als nur Augenkontakt. Es war, als würde dieses Geschöpf wortlos zu ihm sprechen, als fühlte er in seinen Gedanken eine uralte Sprache, die älter war als Worte, als die Menschen selbst. Unwillkürlich wich Fin zurück, doch die glühenden Augen schienen ihm zu folgen. Dann stürzte er über eine Wurzel und kam hart auf dem Rücken auf. Für einen Moment schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, war das Gesicht verschwunden und nur das harmlose Leuchten der Glühwürmchen übrig.

Fin schüttelte den Kopf. Hatte er sich das gerade nur eingebildet? Oder träumte er? Immerhin hatte ihn John vor den Träumen hier im dunklen Wald gewarnt. Unsicher blickte sich Fin um. Die anderen schliefen. Niemand schien etwas bemerkt zu haben. Er schlang sich den Umhang um, griff nach einem Ast und stocherte in der Glut des Feuers, um sie mit neuem Holz wieder zum Brennen zu bringen. In dieser Nacht würde er ganz sicher kein Auge mehr zutun.

∞

Am nächsten Morgen fühlte sich Fin trotz seiner nächtlichen Abenteuer erfrischt und ausgeruht.

»Gut geschlafen?«, begrüßte ihn John. Fin lächelte. Für einen kurzen Augenblick dachte er darüber nach, John von seinem Traum zu erzählen. Unterließ es aber dann. Er konnte nicht einschätzen, wie der Fuhrmann auf seine sich in der letzten Zeit häufenden, übernatürlichen Erlebnisse reagieren würde. Plötzlich vermisste er Ben schmerzhaft. Wie viel Zeit würde wohl vergehen, bevor er ihn wiedersehen würde? Fin holte tief Luft.

»Bereit?«, fragte John, der ihre Habseligkeiten auf dem Wagen verstaut hatte. Fin lächelte und sprang neben ihn auf den Kutschbock. Während die Kolonne den schmalen Waldweg entlang rollte, hing Fin seinen Gedanken nach. Er erinnerte sich daran, wie oft ihm Orlo davon erzählt hatte, dass mit der Großjährigkeit eine Menge Veränderungen einsetzten.

»Du wirst ein Mann«, sagte er dann. Bedeutete, ein Mann zu werden, dass alles, was man über die Welt zu wissen glaubte, an Bedeutung verlor? Fin fand es reichlich ermüdend, dieses Erwachsenwerden. Auch ohne die seltsamen Ereignisse, die ihn seit Kurzem heimsuchten.

»Du bist so schweigsam heute, Junge«, bemerkte John, der bisher fröhlich vor sich hingepfiffen hatte.

»Ich denke nach«, sagte Fin.

»Ich war in deinem Alter ganz genauso. Ich habe mir auch über alles den Kopf zerbrochen. Warum sind die Dinge so und nicht ganz anders? Und könnten sie nicht auch viel besser sein?« John schnalzte mit der Zunge, um die Pferde anzutreiben, da sie gerade eine kleine Anhöhe hinauffuhren.

Seit sie die Lichtung verlassen hatten, bewegten sie sich wieder im ewigen Schatten der Bäume, deren Äste und Blätterkronen sich, wie das Dach eines natürlich gewachsenen Tempels, über ihnen wölbten. Hin und wieder blitzte ein Sonnenstrahl durch das Blätterdach. Schmetterlinge tanzten über Blumenkelche. Durch das Summen, Kriechen und Flattern der kleinsten Waldbewohner schien der Wald lebendig.

Fin beobachtete, wie die Männer weiter vorne von den Böcken sprangen und mit Äxten und Langmesser auf das Unterholz einschlugen, das Stück für Stück begonnen hatte, sich den Weg zurückzuholen.

John folgte seinem Blick.

»Diese Straße ist eine Lebensader«, sagte er. »Wenn wir sie nicht ständig gegen den Wald verteidigen würden, kämen bald überhaupt keine Waren mehr von Düsterfels nach Nydhaven. Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, in welch kurzer Zeit sich der Wald zurückholt, was seins ist.«

Er blickte sich um.

»Lass dich nicht täuschen von diesem freundlichen Morgen. Wir Menschen sind in diesem Wald eigentlich gar nicht vorgesehen. Wir sind Eindringlinge und genau so behandelt er uns auch.«

Fin dachte an all die Geschichten, die er über die dunklen Wälder schon gehört hatte. Ein kalter Schauer lief seinen Rücken hinunter.

»Ich weiß genau, was du jetzt denkst«, lachte John.

»Und lass mich dir sagen, jede der Geschichten, die du über diesen Wald gehört hast, ist wahr.«

Plötzlich dachte Fin an Johns Warnung. »Deine Träume werden anders sein, hier, in den dunklen Wäldern.«

Lag es etwa daran, dass er in der vergangenen Nacht diese seltsame Begegnung gehabt hatte? Hatte er sich das alles nur eingebildet?

»Manche Wesen dieses Waldes sind uralt, so alt wie die Welt. Manche kennen wir aus Geschichten, von anderen hingegen wissen wir gar nichts. Und ahnen doch ständig, dass sie da sind. Es hat seinen Grund, warum man den dunklen Wald niemals allein durchqueren sollte.«

Fin rieb sich die Hände. Das klang nach einer weiteren unheimlichen Geschichte, die Spannung versprach.

»Es heißt, vor langer, langer Zeit lebte ein junger Mann in Nydhaven. Er war schön und reich, aber auch sehr hochmütig und stolz. Er verliebte sich in ein Mädchen, eine reiche Kaufmannstochter, doch der Vater wollte von der Verbindung nichts wissen. Er hatte andere Pläne für seine Tochter und wusste um die Heißblütigkeit des Anwärters. Die jungen Liebenden widersetzten sich den Wünschen des Vaters und heirateten heimlich. Als der Vater davon erfuhr – er war schon recht alt – ging ihm das so zu Herzen, dass er tot zu Boden fiel. Das Mädchen erkannte seine Schuld und wollte von der Ehe nichts mehr wissen. Doch ihr Gemahl ließ sie nicht gehen. Er zwang sie zu sich in sein Haus, wo sie ihm zu Diensten sein musste. Sie gehorchte, doch in ihrem Herzen verfluchte sie ihn. Und das kann ich dir sagen, kleiner Fin, nichts ist stärker als der Fluch eines gebrochenen Frauenherzens. Eines Tages brach ihr Mann zu einer Handelsreise nach Düsterfels auf und kam durch diesen Wald. Da er furchtloser Natur war, ritt er ohne Begleitung. Es war ein freundlicher Tag, so wie heute, an dem man fast die Schatten vergessen könnte, die zwischen den Bäumen lauern. Auf einmal hörte er einen Gesang, so lieblich, wie nichts, was er zuvor gehört hatte. Immer lauter und verführerischer wurden die Töne, bis er dem Verlangen, ihnen zu folgen, nicht mehr widerstehen konnte. Er sprang von seinem Pferd und machte sich auf den Weg in das Unterholz. Lange Zeit sah er nichts außer den Bäumen, doch der Gesang wies ihm den Weg. Er bemerkte nicht, dass er sich immer weiter von seinem Pferd und dem Weg entfernte und sah auch nicht den Nebel, der vom Boden aufstieg. Weiter und weiter ging er, bis er schließlich eine Lichtung erreichte. Tief verborgen im Wald.

Auf dieser Lichtung tanzten die Nebelelfen. Geschöpfe, so leicht wie der Wind und so grausam wie die Nacht. Mit ihrem Gesang locken sie ahnungslose Reisende tief in den Wald, um sie dann zu ihren Sklaven zu machen. Als der Mann sie sah, fiel er auf die Knie und flehte sie an, bei ihnen bleiben zu können, weil er niemals mehr ohne ihren Gesang leben wollte. Doch Nebelelfen sind eigenwillige Geschöpfe und Kummer reist weit. So hatten sie von dem Leid seiner Frau erfahren und entschieden, ihm eine Lehre zu erteilen. Sie erhörten sein Flehen nicht, sondern jagten ihn unter lautem Kreischen davon. Der Ärmste begriff nicht, wie ihm geschah, so wild ging es zu. Sie scheuchten ihn durch den Wald, zurück zu seinem Pferd, auf das er sich setzte. Seither streift er jammernd und klagend durch den Wald, auf der Suche nach den Nebelelfen. Seine Frau hingegen lebte in Frieden und Freiheit in Nydhaven und tat noch viel Gutes. Manchmal, so heißt es, in den Abendstunden oder bei Vollmond, kann man den Verfluchten durch den Wald streifen und rufen hören.«

John schnalzte erneut mit der Zunge. Fin lächelte. Er mochte Geschichten dieser Art. Sie hörten sich an wie jene, die ihm Ben und Orlo über das Meer erzählten. Märchen mit einem wahren Kern, die eine Lehre für die Menschen enthielt, die ihnen zuhörten.

»Niemand weiß genau, wer alles in diesem Wald haust«, fuhr John fort. »Erdweibchen soll es geben, so hässlich wie Kröten, die unter den Wurzeln der mächtigsten Bäume wohnen. Dort haben sie wahre Schlösser. Aber sie sind so hässlich, dass sie sich niemals jemandem zeigen. Sehen sie sich in einem Spiegel an, so zerspringt dieser sofort. Dann gibt es noch die Irrlichter. Lustige Gesellen, die ihren Schabernack mit den Reisenden treiben. Sie sind harmlos, aber sie verdrehen dir den Kopf. Ein Troll soll hier hausen, riesengroß und unendlich traurig, weil er einst in eine Prinzessin verliebt war, die von ihm nichts wissen wollte. So ist er verdammt, sich hier im Wald zu verstecken, bis endlich nicht mehr das Außen, sondern nur noch das Innen über die Liebe entscheidet.«

»Wie meinst du das?«, fragte Fin nach.

»Hast du schon einmal ein wirklich schönes Mädchen gesehen?«, wollte John wissen. Fin überlegte kurz und dachte schließlich an Kata, die Tochter des Bierbrauers. Sie war in seinem Alter, mit dichten, schwarzen Locken, langen Wimpern und einer Haut, so weich wie Milch und Honig. Wann immer sie ihren Vater in den »Goldenen Anker« begleitete, ertappte sich Fin dabei, wie er sie anstarrte. Das entging auch ihr nicht. Aber mehr als ein spöttisches Lächeln, hatte sie nie für ihn übrig. Fin nickte.

»Und nun stell dir vor, dieses Mädchen würde etwas wirklich Gemeines tun. Würdest du ihr das nicht sehr viel leichter verzeihen, als wenn sie beispielsweise eine Warze auf der Nase und einen krummen Rücken hätte?«

»Ich denke schon...«

»Und könnte nicht das Mädchen mit der Warze so liebenswürdig und freundlich sein wie es wollte, nie kämest du auf die Idee, sie zu küssen?«

Wieder nickte Fin.

»Genau das ist damit gemeint. Wir Menschen sind dem Außen verfangen, der oberflächlichen Schönheit, dem glänzenden Gold. All dem, was die Sinne verführt. Und wir sehen zu selten hinter die Dinge. Hier, im dunklen Wald, werden die Verhältnisse umgekehrt. Wer schön ist, aber ein schlechter Mensch, der wird hier mit sich selbst konfrontiert. Wer hässlich ist, aber ein gutes Herz hat, der kann belohnt werden.«

John rutschte auf dem Kutschbock hin und her, um seinen Rücken zu entlasten.

»Die Erzer zum Beispiel wissen noch eine andere Geschichte von diesem Wald zu erzählen. Sie handelt von der Tochter eines Erzers. Zima war ihr Name und sie war so hässlich wie die Nacht. Jahr um Jahr versuchte ihr Vater einen Bräutigam für sie zu finden, doch obwohl seiner Familie ein guter Stollen gehörte, wollte keiner die hässliche Zima zur Frau. Immer trauriger wurde sie, obwohl sie von freundlicher und hilfsbereiter Natur war. Als das siebte Frühjahr verstrich und niemand um ihre Hand anhielt, hörte sie, wie ihr Vater zu ihrer Mutter sprach: ›Wenn es uns in diesem Sommer nicht gelingt, sie zu vermählen, dann wird sie eine Jungfer bleiben und wir müssen sie ernähren.‹ Seine Worte machten sie so traurig, dass sie sich aus Düsterfels davonstahl und bis hierher in den dunklen Wald lief. Ihr Weinen war so laut, dass ein Kobold auf sie aufmerksam wurde. Sie klagte ihr Leid den Bäumen und die lauschten ihr still, ebenso wie der Kobold. Doch er beschloss, den hochmütigen Männern aus Düsterfels eine Lektion zu erteilen. So wob er einen Zauber, der jeder Braut in Düsterfels in der Nacht vor ihrer Hochzeit einen hässlichen Schweinerüssel verpasste, so dass der Bräutigam am nächsten Morgen einen echten Schreck bekam. Viele liefen panisch vor ihren zuvor so heiß begehrten Bräuten davon. Nur jene, die darüber hinwegsahen, konnten den Zauber lösen. Deshalb ist es bis heute in Düsterfels so, dass die Braut einen dichten Schleier über dem Gesicht trägt, wenn man sie zur Vermählung führt. Damit der Zauber den Bräutigam nicht in die Flucht schlagen kann. Zima aber, die traurige, hässliche Zima, sie heiratete einen Wolfsprinzen und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende.«

»Was ist ein Wolfsprinz?«

»Nun, das ist ein Mann, der bei Tag ein Mensch, bei Nacht aber ein Untier ist und durch diese Wälder streift. Du möchtest ihm nicht begegnen. Aber Zima, die liebe und gute Zima, verzieh ihm gerne, dass er ein Biest war. So wie er sie in ihrer Hässlichkeit zur Frau nahm.«

John lachte über diese Geschichte.

»Geschichten wie diese gibt es unzählige. Manche sind traurig, andere tragisch, wieder welche sind lustig und andere etwas dazwischen. Der dunkle Wald war schon hier, bevor wir Menschen kamen und er wird ganz sicher noch hier sein, wenn es uns schon lange nicht mehr gibt. Dieser Weg ist alles, was er uns zugesteht. Wir sollten uns damit zufriedengeben.«

Er zwinkerte Fin zu.

»Vielleicht aber sind all diese Geschichten auch nur Erfindungen von einigen betrunkenen Erzern, die ihre Ankunft in Nydhaven ein wenig zu weinselig gefeiert haben. Immerhin erfüllen sie einen guten Zweck. Diese Legenden sorgen dafür, dass wir Menschen uns an das erinnern, was gut und richtig ist. Es ist eine menschliche Schwäche, dass uns das allzu schnell entgleitet. Ein Ort wie dieser lässt uns demütig werden gegenüber all dem, was wir nicht wissen.«

Fin grübelte einen Moment über Johns Worte nach.

»Und doch gibt es noch viel furchteinflößendere Orte, nicht wahr?«

»Oh, das ist richtig, lieber, junger Fin. Es gibt Orte, so geheimnisvoll und unerklärlich, dass man ein Leben lang über sie nachdenken könnte und sie doch nicht verstünde. Östlich von Düsterfels liegen die einsamen Schluchten der Eisenberge, aus denen so mancher Wanderer niemals wiederkehrte. Nur an einigen wenigen Pässen kann man sie überqueren, und das ist auch gut so, denn dahinter liegt eine wundersame Welt, für die wir Menschen nicht gemacht sind. Ein Ort, an dem Kräfte wirken, für die es keine Erklärung gibt und an dem Kreaturen leben, so böse, dass du sie dir selbst in deinem finstersten Albtraum nicht ausdenken könntest.«

»Du sprichst vom Hohenwald?«

»Du kennst dich aus, mein Junge. Ein riesiger, undurchdringlicher Urwald. Die Bäume dort wachsen so hoch in den Himmel, dass man auf ihren Kronen ganze Städte erbauen kann. Dort gibt es Pflanzen so giftig, dass es schon genügt, sie nur zu streifen und man ist dem Tode geweiht. Es gibt Tiere, so schön und so gefährlich, dass von überall her Gefahr droht. Dort gibt es keine Wege, keine Straßen – nur schmale Pfade. Schon dorthin zu gelangen bedeutet, viele Gefahren zu überwinden. Alles ist überwuchert mit Grün, die Luft ist feucht und schwer. So sehr, dass deine Kleider nicht trocknen, wenn du in einen der Flüsse fällst. Und das kann ich dir wirklich nicht empfehlen. Denn in diesen Flüssen lauern Kreaturen, die dich mit wenigen Bissen verschlingen. Doch das ist nicht das Schlimmste. Das Schlimmste erwartet dich erst, wenn du den Hohenwald betrittst.«

»Was geschieht dann?«

»Das weiß niemand, denn niemand ist je zurückgekehrt. Nur die Schreie, die hörte man.«

Gebannt lauschte Fin seinen Beschreibungen.

»Bist du schon dort gewesen, John?«, wollte er wissen.

John schüttelte den Kopf.

»Ich bin doch nicht wahnsinnig, kleiner Fin. Ich weiß, wo mein Platz ist.«

Nach diesen Worten versank er in dumpfes Schweigen. Fin nahm an, dass er müde war und schwang sich vom Kutschbock, um eine Weile hinter dem Wagen herzulaufen. Dabei dachte er über Johns letzte Worte nach. Wie musste es sich anfühlen, zu wissen, wo der eigene Platz war? Zum wiederholten Male überfiel ihn ein Gefühl von Einsamkeit und Verlorenheit. Ob er jemals wissen würde, wo sein Platz war? Bis vor wenigen Tagen war es noch Nydhaven gewesen, doch nun war seine Zukunft ungewiss. Fin holte tief Luft und versuchte, die düsteren Gedanken abzuschütteln. Immerhin verschaffte ihm das die Gelegenheit, Orte zu sehen, von denen seine Freunde in Nydhaven nur aus Erzählungen wussten.
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Kapitel 10

Waldruhs Frieden

Sie verbrachten den ganzen Tag auf der Straße. Gegen Mittag rasteten sie kurz am Wegesrand. Der Weg war holprig und immer öfter mussten sie großen Felsbrocken ausweichen, die ihnen verrieten, dass sie den Eisenbergen immer näher kamen. Fin hatte das Gefühl, mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, wurde der Wald noch undurchdringlicher. Dieser Teil des Waldes schien älter zu sein als der, durch den sie gestern gezogen waren. Die mächtigen Äste der knorrigen Bäume waren breiter als ausgewachsene Männer und der Boden war weich von den Überresten mehrerer tausend Jahre des Laubwechsels. Hin und wieder glaubte Fin, ein merkwürdiges Geräusch zu hören, dann wieder war er sich sicher, dass ihm seine Ohren nur einen Streich gespielt hatten.

Als sich früh am Nachmittag die Dunkelheit über den Wald senkte, fragte sich Fin, wo sie wohl rasten würden.

»Gibt es noch eine Lichtung?«, fragte er John.

John grinste verschmitzt.

»Die gibt es. Aber heute Nacht rasten wir sehr viel komfortabler als auf dem Sternenfeld. Geh nur voran, kleiner Alan, es ist nicht mehr weit. Dort vorne zwischen den Bäumen kannst du es bereits sehen.«

Fin reckte den Hals, doch er konnte vor ihnen nichts ausmachen als Wald und Unterholz.

»So früh schon?«

»Ja, der Abschnitt, der hinter uns liegt, ist ein kurzer, doch anders geht es nicht. Wir müssen Kraft schöpfen für die letzte und beschwerlichste Etappe der Reise. Und dazu ist Waldruh genau der richtige Ort. Na los, lauf vor und sieh es dir an!«

Fin überlegte nicht lange, dann beschleunigte er seine Schritte und überholte die Kolonne, doch auch an ihrer Spitze konnte er nicht erkennen, wo sie ihr Lager für die kommende Nacht aufschlagen wollten. Verwundert blieb er stehen und sah sich um.

Die Erzer, die auf dem ersten Wagen mitfuhren, bemerkten es. Einer der Männer sprang vom Kutschbock und klopfte Fin auf die Schulter.

»Hier entlang, junger Freund.«

Er ging voran und bog plötzlich um eine scharfe Biegung. Verwundert folgte Fin ihm und blieb dann völlig überrascht stehen.

Vor ihm erstreckte sich eine riesige, lichtdurchflutete Lichtung. Mehr als fünfmal so groß wie das Sternenfeld. Fin sah Felder, Weiden, Zäune und sogar einen Gemüsegarten. Auf dem Herz der Lichtung erhob sich ein riesiges, ganz und gar aus Holz gebautes Haus, dessen Dach sich tief bis runter auf den Boden zog. Vögel zwitscherten und wurden nur von den lauten Gesprächen der Männer und Frauen übertönt, die es sich auf den Bänken vor dem Haus bequem gemacht hatten. Ihre Wagen standen säuberlich aufgereiht an der Längsseite des Hauses.

Verblüfft sah sich Fin um. Niemals hätte er ausgerechnet hier, in der dunkelsten Ecke des Waldes, mit einem so freundlichen und einladenden Ort gerechnet.

»Willkommen in Waldruh«, sagte der Erzer und ging neben ihm in die Knie, um sich an einer kleinen Quelle zu erfrischen, deren klares Wasser fröhlich vor sich hin sprudelte.

Der Tross reihte die Wagen neben den anderen auf, dann betraten sie das riesige Gebäude. Alles war aus Holz gefertigt, die Wände, die Türen, die Türgriffe, sogar der Fußboden. Das Holz war kunstvoll verarbeitet. Fin konnte sich an den Mustern und Verzierungen nicht sattsehen. Filigrane Einlegearbeiten wechselten sich mit aufwändig gedrechselten Formen ab. Es war prachtvoll und urgemütlich zu gleich. Er fühlte sich sofort wohl. Der ganze Ort verströmte eine Atmosphäre der Freundlichkeit und Wärme. Fin war neugierig, wer auf die Idee gekommen war, ausgerechnet hier, an diesem Ort, eine Herberge zu errichten.

Vorerst aber musste er seine Neugier zügeln. Die Erzer und Fuhrmänner drängten lärmend herein und befeuchteten ihre Kehlen mit süßem Met und Waldwein, den sie an der hölzernen Theke erhielten, hinter der ein breitschultriger Mann mit dichtem Bart stand und ausschenkte. Der köstliche Geruch gebratenen Wildes hing in der Luft und Fins Magen meldete sich knurrend zu Wort.

»Fin, los, setz dich zu uns«, hörte er Porteus hinter sich. Er folgte ihm an einen der wuchtigen Tische aus dunklem, poliertem Eichenholz und setzte sich. Seine Beine und seine Füße schmerzten von der langen Reise. Er war dankbar für ein wenig Erholung.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Fin, während er sich staunend umsah.

Eine schlanke Schankmaid mit dichten roten Locken stellte einige Humpen vor ihnen ab und tauschte einige Floskeln mit den Erzern aus. Herzlich ging es zu in Waldruh, doch nicht so grob und wild wie im »Goldenen Anker«. Dies hier war ein Ort, um zu rasten, nicht um sich zu betrinken, das spürte Fin sofort.

»Thore hat Waldruh vor vielen Jahren mit seinen eigenen Händen erbaut. Er wollte, dass es inmitten dieser verfluchten, dunklen Wälder einen Ort des Lichts und der Freundlichkeit gibt. Ich würde sagen, das ist ihm gelungen.«

Verwundert sah Fin Porteus an. Nie zuvor hatte er ihn so ausgelassen sprechen hören. Was ging in seinem Ziehvater vor? Er wirkte fröhlich und gelöst, ganz anders, als er sich in Nydhaven gab. Lag das an Waldruh oder an der Reise? Fin konnte sich keinen Reim auf Porteus' verändertes Verhalten machen, entschied aber, weiter auf der Hut zu sein. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Porteus diese gemeinsame Reise nicht früher oder später dazu nutzen würde, ihm die ein oder andere Lehre zu erteilen.

Sein Blick fiel auf einen riesigen, mehrfach geschwungenen Bogen, der über dem mächtigen Kamin hing, in dem ein Feuer wohlig knisterte. Der Bogen musste größer sein als ein Mann und Fin fragte sich, wie viel Kraft man wohl brauchte, um ihn zu spannen.

»Ziemlich eindrucksvoll, hm?«, fragte John, der Fins Blick bemerkt hatte.

»Das ist ein Laán-Bogen. Den gibt es nur in den Nordlanden und er wird vom Vater an seinen ältesten Sohn vererbt. Dieser Bogen dort ist schon seit Generationen in Thores Familie«, erklärte der Fuhrmann.

»Porteus«, war da eine dröhnende Stimme zu hören.

»Alter Knabe! Hat es dich doch noch einmal hierher verschlagen? Kommst du nicht langsam in die Jahre und solltest eine solche Reise lieber den Jüngeren überlassen?«

Fin sah, wie der breitschultrige Mann, den er am Ausschank gesehen hatte, auf sie zukam. Sein Haar war lang und blond. Er trug es zu einem Zopf geflochten. Sein Bart war dicht und schimmerte hell und seine Augen waren so blau wie der Himmel an einem Sommertag.

»Thore!«, begrüßte ihn Porteus und stand auf. Die beiden Männer umarmten sich und klopften einander dabei raubeinig auf die Schultern.

»Wie ich höre, hast du diesmal einen ganz besonderen Gast mitgebracht?« Seine freundlichen Augen mit den Lachfalten wendeten sich Fin zu.

»Ist das der junge Alan, von dem ich schon so viel gehört habe?«

Alle Blicke richteten sich auf Fin. Diesem war so viel Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm und er spürte, wie er rot anlief.

»Ja, das ist er. Auf seiner ersten Reise in die Eisenberge.«

Thore kam auf Fin zu und reichte ihm seine Hand. Fin ergriff sie und zuckte kurz darauf vor Schmerz zusammen, weil Thore sie so fest drückte.

»Oh, verzeih, junger Alan. Ich wusste nicht, dass du so zerbrechlich bist.« Die anderen lachten dröhnend und Fins Wangen brannten.

»Schon gut, mein Junge. Setz dich und trink dein Waldbräu mit einem alten Abenteurer.«

Thore setzte sich zu ihnen. Die Männer prosteten an. Das Waldbräu schmeckte schwer und dunkel, ganz anders als das helle und herbe Bier, das Orlo im »Goldenen Anker« ausschenkte.

»Du musst wissen, ich interessiere mich für die Geschichte der Alan schon sehr lange, doch heutzutage ist es selten geworden, dass ich einen von euch zu Gesicht bekomme«, erklärte Thore.

»Thore stammt aus den Nordlanden, musst du wissen«, fügte Porteus hinzu.

»Ja, das stimmt. Dort bin ich geboren und aufgewachsen. Ein Land, so kalt, dass es dir die Hinterbacken zusammenfriert, wenn du nicht aufpasst. Die meiste Zeit im Jahr ist es Winter und richtig hell wird es auch selten. Doch wir Nordländer sind ein ganz besonderes Volk, rau wie die See und hart wie das Eis.«

Porteus grinste. Ihm schienen Thores Beschreibungen zu gefallen. Fin betrachtete den Wirt. Mit einem Nordländer hatte er sich noch nie unterhalten, denn diese waren in der Regel sehr verschlossen. Selbst wenn sie Nydhaven besuchten, was selten genug vorkam, blieben sie unter sich und hielten sich von den belebten Plätzen und den Schänken fern. Thore sah zwar aus, wie sich Fin einen echten Nordländer schon immer vorgestellt hatte. Doch sein freundliches und offenes Wesen stand allem entgegen, was man über dieses Volk erzählte. Es hieß, ihre Freiheit sei ihnen so wichtig, dass sie sich selbst in alter Zeit, als in den westlichen Landen noch eine Vielzahl Könige herrschten, nicht unterworfen hatten. Wer immer wagemutig genug war, in den eiskalten Norden hinaufzureiten, der kehrte bald ernüchtert und um einige Pferde und Männer erleichtert wieder zurück. Die Nordländer beugten sich keinem Herrscher, so war es immer gewesen. Besucher verirrten sich nur selten in jene entlegene Gegend weit oben im Norden. So kalt war es dort, dass selbst das Meer zufror. Die Nordländer hatten eigene Boote entwickelt, die sie vorne mit Eisen aus Düsterfels verstärkten, so dass sie das Eis durchbrechen konnten. Ben hatte Fin davon erzählt.

»Ihr kennt andere Alan?«, fragte Fin neugierig, wie immer, wenn es um seine Herkunft ging.

»Das kann man so sagen, mein Junge.« Thore wischte sich den Schaum aus dem Bart.

»Mein Vater war ein Schmied. Ein hartes Handwerk, das er mich schon als Kind lehrte. Doch meine Eltern starben viel zu früh und so war ich auf mich allein gestellt. Es zog mich in die Welt hinaus und anders als viele andere aus meinem Volk stand mir nicht der Sinn danach, Wochen oder Monate mit zehn ungewaschenen Männern auf einem Boot zu verbringen oder den Rest meines Lebens als Handwerker in meinem Dorf zu arbeiten. Also packte ich meine Sachen und zog los. Mein Weg führte mich in die Nähe der endlosen Steppe und ich kam an einem Haus vorbei, das bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Einst musste dort eine große, glückliche Familie mit Ziegen und Pferden gelebt haben, nun gab es nur noch Ruinen. In einem anderen Weiler stand die Milch noch auf dem Tisch, die Glut war noch heiß. Wer immer diese Menschen heimgesucht hatte, musste kurz vor meinem Eintreffen dort gewesen sein. Ich fand Spuren von Kämpfen, aber kein Blut und konnte mir keine Erklärung auf das machen, was dort geschehen war. Ich wusste nichts von den Alan und von den Raubzügen, doch kurz darauf traf ich auf eine der Schutzgruppen, die die Alan einsammelten und versuchten, die Gegend gegen die Reiterhorden zu sichern. Ein aussichtsloses Unterfangen. Die Menschen in den östlichen Nordlanden sind Bauern, Hirten, keine Krieger. Aber die Reiter kennen nichts anderes als Raubzüge. Niemand kann sich ihnen in den Weg stellen.«

Fins Herz begann bei Thores Worten immer schneller zu schlagen.

»Und niemand weiß, warum sie uns zurücklassen«, murmelte er leise. Doch Thore hörte ihn.

»Niemand weiß es. Es muss einen Grund geben, warum sie nur die Kleinsten zurücklassen. Sie müssen etwas vorhaben mit den Erwachsenen.«

Das Lächeln auf Thores Gesicht erstarb.

»Ich habe damals viele Geschichten gehört. Manche sind sicher erfunden, an anderen könnte etwas dran sein.«

Fin lauschte aufmerksam. Nie zuvor war er einem Menschen begegnet, der das Land seiner Herkunft nicht nur kannte, sondern auch bereist hatte.

»Ich kann mir vorstellen, junger Alan, dass du viele Fragen hast. Glaube mir, auch ich habe mir diese Fragen gestellt, als ich all die weinenden Kinder sah.«

»Was sind deine Antworten?«

Am Tisch war es ganz still geworden. Jeder der Anwesenden lauschte der Unterhaltung des Alans mit dem Wirt.

»Ich denke, dass all die Menschen noch am Leben sind. Wenn es das Ziel der Reiter wäre, sie zu töten, hätten sie das vor Ort getan. Man nimmt nur mit, was von Wert ist, glaube mir das. Als Nordländer weiß ich das.«

Sein Blick wanderte hinauf zu dem Bogen, der hinter ihnen an der Wand hing.

»Du musst wissen, mein Junge, früher war mein Volk nicht so friedlich wie heute.«

»Das ist eine Untertreibung«, bemerkte Porteus trocken, während er einen tiefen Schluck nahm.

Fin lächelte. Ben hatte ihm von den wilden Nordländern und ihren Eroberungsfeldzügen erzählt. In früherer Zeit waren sie die Küsten hinab gefahren und hatten die Dörfer überfallen und ausgeraubt. Ganze Abschnitte lebten in Furcht vor ihnen. Doch heute hatten sich die Nordländer auf andere Einkommensquellen verlegt. Die meisten von ihnen waren Jäger und Bauern geworden, soweit es die rauen Lebensbedingungen im Norden zuließen. Andere lebten in Städten und handelten mit dem Süden.

»Als ich meine Heimat verließ, war der Laán-Bogen das Einzige, was ich mit mir nahm. Und ich habe ihn verflucht, während ich mit meiner Spitzhacke an den höchsten Gipfeln der Eisenberge hing und er mich in die Tiefe zu ziehen versuchte. Und trotzdem hätte ich ihn niemals zurückgelassen.«

Er richtete sich auf und streckte seinen mächtigen Rücken.

»Die meisten Menschen fürchten sich vor den dunklen Wäldern und wollen sie so schnell wie möglich wieder verlassen, doch ich verliebte mich sofort in ihre Schönheit. Nicht alle können sie sehen, doch jeder, der hier durchkommt, ist auf der Suche nach einem trockenen und sicheren Platz im Warmen. Nach gutem Bier und leckerem Essen. So entstand die Idee von Waldruh. Ich arbeitete damals als Holzfäller hier im Wald. Ein harter Job, mein Junge, das kannst du mir glauben. Schwere Verletzungen und auch Todesfälle sind nicht selten. Aber mir gelang es, eine Gruppe von Waldarbeitern davon zu überzeugen, mit mir an meinem Traum von Waldruh zu arbeiten. Das Meiste von dem, was du hier siehst, habe ich mit meinen eigenen Händen erbaut. Dabei hätte ich den ersten Winter hier beinahe nicht überlebt.«

Der hünenhafte Nordländer blickte auf seine Hände.

»Der Schnee fiel schon früh und hörte nicht auf. Ehe ich mich versah, war ich eingeschneit und konnte nicht mehr auf die Jagd gehen. Ich hungerte zwei Wochen lang und am Ende verlor ich fast meinen Verstand. Meine Rettung kam in Gestalt eines waghalsigen jungen Kerls, der auf seinem Esel durch den Wald geritten kam und das Licht sah. Beinahe hätte ich den Kerl umgebracht, denn ich dachte, die Walddämonen kämen, um mich zu holen. Hunger macht dich verrückt, das kannst du mir glauben.«

Die Männer am Tisch lachten dröhnend über diese Geschichte.

Thores Erzählungen wurden durch das Essen unterbrochen. Eine dampfende Schüssel mit Eintopf, begleitet von Hasen- und Rehbraten, gerösteten Kastanien und Wildschweingulasch wurde aufgetischt. Dazu frisches Brot, das man mit Bärlauchbutter bestrichen hatte. Fin war sich sicher, noch nie in seinem Leben etwas so Köstliches gegessen zu haben. Nach zwei Tagen auf der Straße war er mehr als ausgehungert und Laveth, Thores Frau, war eine ausgezeichnete Köchin.

»Großvater, langweilst du die Gäste schon wieder mit deinen alten Geschichten«, neckte ihn eine junge Frau mit roten Locken.

Thore täuschte Entrüstung vor.

»Die Jugend von heute lässt in der Tat jeden Respekt vor dem Alter vermissen. Hat man so etwas schon gehört? Darf ich vorstellen? Meine liebreizende Enkelin Daniah, Stern meiner Augen.«

Daniah machte einen tiefen Knicks und lachte dabei schelmisch. Ihr wohnte etwas Unbändiges inne, wie es Fin noch nie erlebt hatte und es faszinierte ihn. Er konnte nicht anders, als Daniah anzustarren. Was dieser nicht entging. Sie erwiderte seinen Blick und zwinkerte ihm zu. Fin spürte, wie er schon wieder rot anlief.

Daniah verschwand. Draußen brach die Dunkelheit herein. Sie kroch aus den Bäumen über die Lichtung und war von einer Dichte, die Fin selbst hier drinnen im Warmen erschauern ließ. Dankbarkeit erfüllte ihn, diese Nacht nicht dort draußen verbringen zu müssen. Ob er in dieser Nacht von den seltsamen Träumen verschont bleiben würde?

Müdigkeit überfiel ihn und er gähnte herzhaft, was Thore nicht entging.

»Komm, mein Junge, du hast einen langen Tag hinter dir. Lass dir von Daniah dein Zimmer zeigen. Wir alten Männer bleiben noch ein wenig hier unten sitzen und erzählen uns von den Tagen, als wir noch jung und stark waren.«

Erst wollte Fin protestieren, doch dann ließ er es bleiben. Er war wirklich müde. Die Aussicht, die Nacht in einem Bett anstatt auf dem harten Waldboden zu verbringen, war mehr als verführerisch.

Daniah wartete an der Treppe auf ihn. Etwas an der Art, wie sie ihre Augen aufschlug, machte Fin nervös. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Mit einer Kerze in der Hand schritt sie die geschwungenen Stufen in das Obergeschoss hinauf, wo sich die Schlafräume befanden.

Fin war überrascht, wie komfortabel sein Zimmer war. Im Kamin brannte ein Feuer, frische Leinen waren auf das Bett gezogen und wurden sogar durch eine Wärmflasche aufgewärmt.

»Schlaf gut«, sagte Daniah und warf ihm einen tiefen Blick zu, der Fins Knie erweichen ließ. Dann verschwand sie. Fin schaffte es gerade noch, seine Schuhe von den Füßen zu streifen, bevor er sich bewegungslos in das Bett fallen ließ und sofort einschlief. In dieser Nacht träumte er nicht.
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Kapitel 11

Thores lange Reise

Als Fin erwachte, kitzelten ihn freche Sonnenstrahlen im Gesicht. Draußen zwitscherten die Vögel ein fröhliches und lautes Konzert. Er lag still und lauschte ihnen. In Nydhaven hörte man nur selten Vogelgezwitscher, höchstens das Gekreische der Möwen, das Gurren der Tauben auf den Dächern oder das Gezeter der Spatzen, die sich um ein paar Krumen auf den Straßen stritten. Hier in Waldruh aber erhob sich ein ganzer Chor lieblicher Vogelstimmen. Erstaunt sah Fin sich um. Am Abend zuvor war er so müde gewesen, dass er den Raum, in dem er schlief, kaum wahrgenommen hatte. Doch jetzt betrachtete er ihn umso aufmerksamer. Das Bett, in dem er lag, war doppelt so groß wie seines in der Kammer des »Goldenen Ankers«. Statt einer Strohmatratze war die Matratze hier mit weichen Blättern und Federn gefüllt. Die Kissen, auf denen sein Kopf lag, erschienen ihm weicher als Wolken. Das Bett war, wie alles in Waldruh, aus Holz gefertigt. Aus massivem Holz, das kunstvoll verziert worden war. Die Bettpfosten verlängerten sich zu hohen, gewundenen Streben, auf denen Querbalken lagen, an denen Schlaufen von Vorhängen hingen, um in der Nacht die Kälte abzuhalten. Ein Schaffell lag über seine Füße gebreitet und hielt sie wohlig warm. Das Feuer in dem mächtigen Kamin war zu einer Glut zusammengeschrumpft. Auch die Wände und selbst die Decke waren holzvertäfelt. Erst jetzt entdeckte er all die liebevollen Details des Zimmers. Ein Strauß frischer Wildblumen stand in einer bunten Vase. Holzgeschnitzte Figuren standen auf dem Kaminsims. Fin streckte sich und gähnte herzhaft. Dann fuhr er erschrocken in die Höhe. Dem Sonnenlicht nach zu urteilen war der Vormittag bereits weit fortgeschritten. Porteus würde sicher wütend darüber sein, dass er verschlafen hatte.

Hastig sprang Fin aus dem Bett und suchte nach seinen Schuhen. An der Waschschüssel sprengte er sich nur ein wenig Wasser in das Gesicht. Das Wasser war erfrischend kalt und weckte seine Lebensgeister. Fin wollte gerade nach dem Türgriff greifen, als es an der Tür klopfte. Nach kurzem Zögern riss er die Tür auf und blickte in das reichlich überraschte Gesicht eines etwa zehn Jahre alten Jungen.

»Meine Mutter sagt, ich soll dich wecken«, erklärte dieser. Seine Stupsnase war über und über mit Sommersprossen bedeckt.

»Der Tross, ich muss...« Fin eilte an ihm vorbei. An der Treppe schlug ihm ein köstlicher Geruch nach Gemüse und Fleisch entgegen. War das etwa schon das Mittagessen? Wie lange hatte er geschlafen? Fin rannte durch die Halle und durch das Eingangstor, nur um festzustellen, dass die Lichtung leer war. Die Wagen und Pferde, die Reisenden, sie alle waren verschwunden. Von Porteus und John fehlte jede Spur. Dafür grinste ihn Thore, der mit seiner Pfeife in der Hand auf einer Bank vor dem Haus saß, freundlich an.

»Na, junger Freund, ausgeschlafen?«

»Porteus, John, wo sind sie? Ich habe, … ich muss ihnen hinterher«, rief Fin und sprang aufgeregt hin und her.

»Beruhige dich, kleiner Alan. Ich habe mit Porteus gesprochen. Er hat mir erzählt, was in Nydhaven geschehen ist. Wir haben entschieden, dass du dich ruhig noch ein wenig hier ausruhen solltest nach der ganzen Aufregung. Mein Sohn Erik wird morgen in Richtung Düsterfels aufbrechen und dich mitnehmen. Dort wirst du Porteus und John wiedertreffen.«

Er klopfte neben sich auf die Holzbank.

»Setz dich zu mir«, lud er Fin ein.

Erleichtert ließ sich Fin neben ihn sinken. Er blinzelte in das helle Licht der Sonne, die über der Lichtung stand. Der Geruch von Waldmeister und Humus lag in der Luft und Fin schloss für einen Moment lang die Augen und sog diesen Duft ein.

»Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«, lächelte Thore und tat es ihm nach. »Waldruh kennt viele dieser Tage. Doch lass dich nicht täuschen. Im Winter kann das hier ein verflucht rauer Ort sein.«

Fin dachte an das, was er gestern über Thores ersten Winter auf der Lichtung gehört hatte und ein leichter Schauder lief ihm den Rücken hinunter.

»Doch es ist kein Vergleich zu den Wintern oben im Norden«, fuhr Thore fort, während er an seiner Pfeife sog und den Rauch in kleinen Kringeln in die Luft entließ.

»Der Wind ist so kalt, dass er sich wie tausend kleine Messer in deinem Gesicht anfühlt. Ganz gleich, wie warm du dich anziehst, die Kälte findet immer einen Weg durch deine Kleidung und wenn du einmal nass wirst, dann kannst du nur hoffen, dass du bald ein warmes Feuer findest, sonst bist du des Todes. Die Sonne zeigt sich selbst am Tage nur schwach am Horizont. Ein solcher Winter zehrt nicht nur an deinem Körper, er zehrt auch an den Seelen. Man sagt, das sei der Grund, warum meine Vorfahren früher die Dörfer und Städte fremder Küsten überfielen.«

Thore schwieg für einen Moment.

»Doch das stimmt nicht. Denn je kälter und dunkler es draußen wird, umso wärmer wird es drinnen. Die Männer, die Frauen und die Kinder sitzen um die Feuer. Die Frauen spinnen oder nähen, die Männer arbeiten an ihren Waffen und die Kinder sitzen still und hören den Geschichten zu. Die Nordländer sind großartige Geschichtenerzähler. Jene, die besonders gut darin sind, machen es sogar zu ihrer Profession und ziehen während der eisigen Winter von Ortschaft zu Ortschaft, um den Menschen in der Kälte und Dunkelheit das Licht der Geschichten zu schenken. Wenn der Geschichtenerzähler in das Dorf kommt, dann wird ihm das beste Stück Fleisch vorgesetzt und er bekommt einen Platz direkt am Feuer, während sich alle um ihn versammeln und gebannt seinen Geschichten lauschen. Und was für Geschichten! Es sind Erzählungen von großen Heldentaten aus der alten Zeit, von unseren Anführern und Ahnen. Du musst wissen, die Nordländer sind ein tapferes und unerschrockenes Volk und wir halten unsere Ahnen in Ehren. Solange wir ihre Namen auf den Lippen und die Erinnerung an ihre Taten in unseren Herzen tragen, sind sie nicht vergessen. Sie leben weiter. Manche der alten Geschichten reichen zurück bis in die Zeit, als die Götter und die Menschen noch Austausch pflegten. Manchmal kamen die Götter auf die Erde und führten die Sterblichen in die Irre. Ein anderes Mal legten sie sich zu den Frauen. Die Kinder, die so entstanden, waren halb göttlich, halb menschlich. Es heißt, unter meinem Volk habe es einst viele dieser Halbgötter gegeben. Deshalb fürchten wir den Tod nicht. Doch ich kann dir verraten, kleiner Alan, wir fürchten den Tod sehr wohl.

In meinem Dorf gibt es, wie in vielen anderen Dörfern des Nordens, den Brauch, dass ein Junge, der zum Mann wird, einen Mond lang draußen allein im Wald verbringen muss. Alles, was ihm mitgegeben wird, ist der Laán-Bogen, eine Decke und etwas Brot für die erste Nacht. Dann ist er auf sich selbst gestellt.

In meiner ersten Nacht bin ich fast gestorben vor Angst. Ich hörte die Wölfe in der Nähe heulen, hungrig und voller Gier. Der Mond stand wie eine helle Scheibe am Himmel, doch von ihm ging kein Trost aus. Ich kletterte auf einen Baum und saß dort, zähneklappernd, bis der neue Tag anbrach. Auch dann wurde es nicht besser. Meinen Proviant hatte ich schon verzehrt und mein Magen knurrte so laut, wie es nur der Magen eines Halbwüchsigen tun kann. Ziellos zog ich durch den Wald, unfähig, zu entscheiden, was ich tun sollte. Sollte ich mir einen Unterstand bauen? Auf die Jagd gehen? Nach etwas Essbaren suchen? Sollte ich im Tal bleiben, wo die Bäume mir Schutz boten, oder lieber in den Bergen nach einer Höhle suchen? Alles erschien mir verwirrend und die Angst vernebelte mir die Sinne. Ich streifte umher, bis die Sonne wieder unterging. So ging es am zweiten, am dritten und am vierten Tag. Ich war fast wahnsinnig vor Hunger. Als die Dunkelheit hereinbrach, verlor ich allen Mut. Nie zuvor in meinem Leben habe ich mich so allein und hilflos gefühlt wie in jener Nacht. Ich sprach mit den Sternen, um nicht so einsam zu sein. Ich zitterte, ich klagte und ich flehte, bis schließlich keine Tränen mehr übrig waren. Dann rollte ich mich zusammen und war bereit zu sterben. Meine Aufgabe war es gewesen, meinen Platz in dieser Welt zu finden, vom Kind zum Mann zu werden, doch stattdessen hatte ich versagt, hatte mich verirrt und starb nun allein.«

Fin sah Thore mit großen Augen an, gespannt, welchen Verlauf diese Erzählung nehmen mochte.

»Weißt du, mein Junge, damals wusste ich vieles über das Leben noch nicht. Es gibt die Dinge, über die du die Männer reden hörst. In den Schankstuben und auf den Straßen, vom Bier und vom Schnaps gewärmt und satt gefressen an einem üppigen Mahl, im Arm einer schönen Frau. Dann sind sie alle Großmäuler und prahlen über ihre Heldentaten, sie überbieten sich mit ihren Erzählungen.«

Fin dachte an die Männer im »Goldenen Anker«, wie sie zusammensaßen und ihre Geschichten zum Besten gaben.

»Doch was sie nicht erzählen, das sind die Dinge, die sie tief in ihren Herzen vergraben haben. Die Furcht, die Einsamkeit, die Trauer. Über diese Dinge können sie nicht sprechen. Das überlassen sie den Frauen und begreifen nicht, dass dazu noch viel mehr Mut gehört, als sich mit erfundenen Taten zu brüsten.«

Thore hustete laut.

»Doch die Frauen, mein Kind, sind nicht wie wir. Sie müssen nie nach ihren Wurzeln in der Welt suchen. Vielleicht liegt es daran, dass sie die Kinder bekommen. Vielleicht auch an anderen Dingen. Doch sicher hast du auch schon bemerkt, dass Frauen nur selten in großer Verunsicherung darüber sind, wohin sie gehören. Das ist beneidenswert.«

»Was geschah damals in jener Nacht im Wald?«, fragte Fin, der inzwischen ungeduldig auf der Bank hin- und her zu rutschen begonnen hatte.

»Jede Suche, junger Alan, ist immer auch ein Weg zu mehr Erkenntnis. Frauen mögen diese Suche nicht brauchen, weil sie bereits mit genug Wissen auf die Welt kommen, wie dir meine Laveth sicher gerne bestätigen wird. Aber für uns Männer sieht die Sache anders aus. Nur wenn wir suchen, können wir wachsen. Es gibt Dinge, die verstehen wir nur, wenn wir sie selbst erleben. Man kann sie nicht in Worte packen. Selbst wenn ich dir jetzt jede Einzelheit jener Nacht, an die ich mich so gut erinnere wie an keine andere in meinem Leben, erzählen würde, du würdest dennoch nicht verstehen, was damals in mir vorging. Ein wenig aber kann ich dir erzählen. Denn solltest du je in solche Verzweiflung und Mutlosigkeit geraten wie ich in jener Nacht, dann tritt dir vielleicht meine Geschichte in das Gedächtnis und hilft dir, sie zu überwinden. Und so der Mann zu werden, der du sein möchtest.«

Thore rieb sich über das Kinn und blinzelte in die Sonne.

»Am schwärzesten Punkt jener Nacht, als sogar der Mond sich hinter den Wolken verbarg und mich allein ließ, da tauchte auf einmal ein Licht auf. Erst glaubte ich, meine vom Hunger geschwächten Sinne spielten mir einen Streich, doch dann sah ich es ganz deutlich. Es war ein silberner Lichtstrahl, der vom Himmel geradewegs vor meine Füße fiel, wie eine Brücke. Wie du weißt, starb mein Vater früh, als ich noch ein Kind war. Ich hatte keine klare Erinnerung mehr an ihn. Doch als ich aufblickte, war ich mir sofort sicher, dass es sein Gesicht war, das mich aus diesem Licht ansah. Erst hatte ich große Angst, doch mein Vater sagte mir mit gütiger Stimme, ich solle mich nicht fürchten. ›Nimm deinen Bogen‹, sagte er zu mir, ›und steige hoch in die Berge. Dort wirst du eine Höhle finden, die dir Schutz vor der Kälte und dem Schnee bietet. Wenn der Tag anbricht, suche die nächste Wasserstelle auf und warte, bis das Wild zum Trinken kommt. An den Hängen des Berges wirst du Büsche finden, deren Zweige auch im Winter Früchte tragen. Sammele die Früchte und trage das Holz in deine Höhle, um Feuer zu machen.‹ Dann verblasste das Licht und mein Vater verschwand. Mit ihm verschwand auch meine Angst. Auf einmal wusste ich, was zu tun war. Ich tat genau, was er mir aufgetragen hatte und die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Ich saß des Abends am Feuer in meiner Höhle. Warm, satt und zufrieden und genoss die Stille. Als ich in mein Dorf zurückkehrte, war ich kein Kind mehr, sondern ein Mann.«

Er sah Fin fest in die Augen.

»Ich habe nicht vielen Menschen von dieser Begegnung erzählt, weil die meisten sie nicht verstehen würden. Sie würden mich für einen seltsamen, alten Mann halten, dessen Erinnerungen sich mit der Fantasie vermischen. Vielleicht denkst auch du so. Doch das Wichtige an dieser Geschichte ist, dass du, ganz gleich wohin dich dein Weg auch führen wird, auf die Stimme in deinem Inneren hören musst, Fin. All das, was mein Vater mir da im silbernen Licht sagte, wusste ich bereits tief in mir. Aber ich ließ zu, dass die Angst mir die Sinne verwirrte. In meinem Fall nahm die Stimme die Gestalt meines Vaters an, bei dir kann es etwas ganz anderes sein. Aber ganz egal, was Andere dir raten und empfehlen, wie sehr sie auch versuchen werden, dich zu etwas zu machen, was du nicht bist: Du musst auf die Stimme in dir hören. Sie wird dich führen, auch dann, wenn es scheinbar keine Hoffnung mehr gibt. Die Stimme in deinem Inneren kennt dein Schicksal und weiß, welchen Weg du einschlagen musst, um es zu erfüllen. Wenn du sie hörst, diese Stimme, ganz gleich, in welcher Form sie auch zu dir sprechen mag, dann habe unbedingt den Mut, ihr zu vertrauen.«

Fin blickte Thore stumm an. Er wusste nicht Recht, was dieser mit der inneren Stimme meinte. Er hörte keine Stimme in seinem Inneren, er hatte nur seltsame Träume und noch seltsamere Begegnungen. Am liebsten hätte er Thore von all dem erzählt. Doch in diesem Moment wurde das Fenster über ihnen aufgestoßen und eine helle Frauenstimme rief:

»Mittagessen ist fertig!«

Thore klopfte seine Pfeife aus und erhob sich. Beide betraten die Herberge und folgten dem köstlichen Geruch in den Speiseraum. Dort deckte gerade Laveth gemeinsam mit Daniah und einer jungen Frau, die aussah wie die ältere Schwester von Daniah, den Tisch. Auch der Junge, der Fin geweckt hatte war dabei, gemeinsam mit einer ganzen Schar seiner Geschwister, die Thore, ihren Großvater, mit lauten Rufen umringten.

Als Fin sich an den Tisch setzte, bemerkte er, wie laut sein Magen knurrte. Sein Hunger wurde durch den Anblick der üppigen Speisen vor ihm noch größer. Frisch gebackenes Brot stand in Körben auf dem Tisch und verbreitete einen köstlichen Duft. Bohnen waren mit Speck in Butter geschwenkt worden, dazu gab es karamellisierte Karottenscheiben, in Käse gebackene Süßwurzeln und einen Schinken mit einer Kruste, wie sie Fin noch nie gesehen hatte. Die ganze Familie versammelte sich um den Tisch und machte sich lachend und redend über das Essen her. Fin wurden Schüsseln und Körbe gereicht und er griff gerne zu. Bevor er seine Zähne in dem weichen Brot versenkte, blickte er sich um. Zwar war er mit drei Ziehvätern aufgewachsen, doch Teil einer richtigen Familie war er nie gewesen. Anders als seine Freunde in Nydhaven, Jerome, Nina und Sain. Zwar war er im »Goldenen Anker« immer umringt gewesen von Menschen, die es gut mit ihm meinten. Aber hier, im Kreise von Thores großer Familie, verstand er zum ersten Mal, was es bedeutete, Teil einer Familie zu sein. Ein vertrauter Schmerz regte sich in seiner Brust. Er dachte an seine Familie, die er nicht kannte und die er niemals wiedersehen würde.

»Lass noch ein wenig Platz im Magen für den Blaubeerstrudel«, flüsterte ihm Astrid, Thores älteste Tochter, zu. »Mit ein wenig Schlag schmeckt er am besten, doch du musst dich beeilen. In dieser Familie überleben süße Dinge nie lange. Das ist der Grund, weshalb ich Kuchen immer in der Kammer einsperre.« Sie griff in ihren Ausschnitt und holte einen kleinen Messingschlüssel hervor, den sie an einer Kette um ihren Hals trug. Sie zwinkerte und Fin lächelte. So schnell, wie seine Traurigkeit gekommen war, so rasch war sie auch wieder verflogen. Das lag vielleicht auch daran, dass Daniah ihm direkt gegenüber saß und ihn immer wieder mit interessierten Blicken unter ihren dichten Wimpern hervor musterte. Thore entging dies nicht und er schmunzelte amüsiert.

»Fin, was hältst du davon, wenn du mit Lars zur Wasserpumpe gehst und nachsiehst, ob eines der Rohre verstopft ist? Laveth hat es satt, die Eimer von der Quelle hierher schleppen zu müssen«, fragte er.

Der Junge mit den Sommersprossen grinste und Fin nickte, während er mit vollen Backen kaute.

Fin konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so viel und so gut gegessen hatte und er konnte gar nicht aufhören damit. Lars wartete geduldig, bis er endlich genug hatte und ihm nach draußen folgte.

»Was hat es mit den Rohren auf sich?«, fragte Fin neugierig, als sie durch die Eingangstür schritten.

»Ach, weißt du, meine Großmutter hatte genug davon, jeden Tag das Wasser für all die Gäste von draußen hier herein zu schleppen. Also hat sich Großvater etwas einfallen lassen.«

»Und was?«

»Wirst du gleich sehen«, rief Lars und lief vorneweg. »Los, komm mit!« Lars rannte los und Fin folgte ihm. In rasendem Tempo jagten sie über die Lichtung auf eine kleine Wasserstelle zu, in der sich ein kreisförmiges Konstrukt erhob. Fasziniert blieb Fin stehen und betrachtete es.

Es handelte sich um ein Rad, das mit lauter kleinen Schaufeln bestückt war. Diese Schaufeln hoben Wasser in ein Holzrohr, das ein wenig abschüssig zum Haus hinführte.

»Was ist das?«, fragte er Lars erstaunt.

»Mein Großvater hat es gebaut. Auf diese Weise haben wir immer frisches Wasser im Haus und niemand muss mehr schwere Wassereimer schleppen. Das Rohr führt direkt in die Küche, da, wo das meiste Wasser gebraucht wird.«

»Unglaublich!«

Lars beugte sich über das Rohr und spähte hinein.

»Hier fließt das Wasser noch. Wir müssen schauen, wo es aus der Erde kommt.«

Er folgte dem Lauf des Wassers zurück in Richtung Haus und blieb schließlich an einer Stelle stehen, an dem Wasser aus dem Boden trat.

»Los, hilf mir graben«, rief er Fin zu.

Gemeinsam legten sie mit bloßen Händen das hölzerne Rohr frei. Fin sah, dass die einzelnen Rohrabschnitte stets nur eine Länge von etwa einem Arm hatten und dann einfach ineinander gesteckt waren. So war es ein Leichtes, das verstopfte Stück zu lösen. In seinem Inneren hatten sich Algen und Schlick angehäuft. Lars reinigte das Rohr und setzte es wieder ein.

»Jetzt dürfte alles wieder gehen«, stellte er zufrieden fest und rieb sich die schmutzigen Hände an den Hosen ab.

»Hast du schon einmal Walderdbeeren probiert?«, fragte er. Fin schüttelt den Kopf. Zwar hatte er gerade erst gut gegessen, doch der Gedanke an Erdbeeren ließ ihm erneut das Wasser im Mund zusammenlaufen.

»Ich weiß, wo sie wachsen.« Sein Blick flog zum Haus zurück.

»Mama will nicht, dass wir dort hingehen, weil die Stelle im Wald liegt. Doch jetzt, am Tag, kann uns nichts passieren.«

Fin hob die Augenbrauen.

»Na, dann los!«

Die beiden Jungen liefen über die Lichtung, bis sie den Schatten der Bäume erreicht hatten. Hier war es sehr viel kühler als im strahlenden Sonnenlicht der Lichtung und sofort überkam Fin wieder jenes Gefühl aus Unbehagen und geheimnisvoller Faszination, das der Wald in ihm auslöste. Lars lief mit flinken Schritten vor ihm her, bis sie eine Stelle zwischen zwei hohen Bäumen fanden, deren Laubdach einige wenige Sonnenstrahlen bis zum Boden durchließ. Dort, an niedrigen Gewächsen, hingen die kleinen, roten Beeren. Sauer und zugleich süß schmeckten sie, ein köstlicher, frischer Geschmack. Fin und Lars stopften sich die Münder mit ihnen voll, bis ihnen der rote Saft aus den Mundwinkeln rann.

»Ich muss zugeben, solche Köstlichkeiten gibt es in Nydhaven nicht«, sagte Fin mit vollem Mund.

»Großvater sagt, du bist ein Alan.«

Fin wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.

»Ja, das stimmt«, antwortete er.

Lars betrachtete ihn neugierig.

»Also weißt du nicht, wer deine Eltern sind?«

Fin schüttelte den Kopf.

»Nein, ich kann mich nicht an sie erinnern. Ich bin in Nydhaven bei meinen Ziehvätern groß geworden.«

Lars schaute nachdenklich drein, fragte aber nicht weiter.

Fin ließ sich nach hinten in das weiche Moos sinken. Er fühlte sich federleicht. Zum ersten Mal seit den Ereignissen während des Turanfestes fühlte er sich sorgenfrei und unbeschwert. Morgen würde er nach Düsterfels aufbrechen und Porteus und John wieder treffen. Heute aber gab es nichts mehr zu tun, als den Tag zu genießen. Tagträume nahmen ihn gefangen und entführten seine Gedanken. Er schloss die Augen und gab sich ihnen hin. Wind kam auf und fuhr raschelnd durch die Bäume. Fast klang es, als flüsterten und raunten tausende von Stimmen durch den Wald. Glockenhelles Lachen mischte sich unter ihre Laute.

»Fin«, flüsterten sie und es klang neckend und verführerisch.

»Fin!«

Der Wind fuhr Fin durch das Haar wie ein sanftes Streicheln, er tanzte auf seiner Haut und brauste unter seinem Hemd hindurch, so dass es kitzelte.

»Fin? Fin!«

Lars' Stimme drang als Zischen an sein Ohr. Er klang alarmiert. Mühsam öffnete Fin die Augen. Er musste eingeschlafen sein. Lars saß im Schneidersitz vor ihm, das Gesicht erstarrt und bleich und die weit aufgerissenen Augen auf etwas hinter Fin gerichtet.

Er setzte sich auf. Die Sorglosigkeit des sonnigen Nachmittags war verschwunden. In seinem Magen regte sich wieder jene eisige Kälte, die ihm nahendes Unheil ankündigte. Langsam drehte er den Kopf und sah in die gleiche Richtung wie Lars.

Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Hinter ihnen, zwischen den Bäumen, stand ein Bär. Sein mächtiger, brauner Schädel ragte zwischen den Büschen hervor und seine Knopfaugen schienen die beiden Jungen in dem Erdbeerfeld direkt anzusehen.

»Nicht bewegen«, flüsterte Fin. Lars nickte.

Der Bär war riesig. Allein sein Kopf war breiter als Fins Schulterspanne. Sein Leib war massig und jetzt konnte Fin ihn auch riechen. Es war der schreckliche, furchteinflößende Geruch eines Raubtieres.

Der Bär stellte sich auf die Hinterbeine. Seine riesigen Tatzen wanderten den Stamm des Baumes neben ihm hinauf. Alles an ihm war gigantisch. Fin spürte, wie ihm sein Herz bis zum Hals schlug. Panisch kämpfte er gegen den Impuls an, einfach aufzuspringen und davonzulaufen. Denn der Rest seines Verstandes, der noch nicht von Furcht beherrscht wurde, wusste, dass der Bär sie mühelos einholen würde. Ganz gleich, wie schnell sie rannten.

In diesem Moment öffnete der Bär sein gewaltiges Maul und entblößte eine Reihe riesiger Zähne. Fin schloss die Augen und rechnete jeden Moment damit, zu spüren, wie das Untier diese Zähne in seinen Körper schlug. Doch nichts geschah. Ungläubig öffnete Fin seine Augen wieder und verfolgte verblüfft, wie der Bär sich immer höher den Baum hinauf streckte und mit den Tatzen nach etwas angelte, was zwischen den Ästen hing. Erst als er das Summen hörte, begriff Fin, um was es sich handelte.

»Bienen«, wisperte er. Dann lachte er leise, trotz seiner Furcht. »Er will an den Honig.«

Er streckte die Hand aus und legte sie dem völlig verängstigten Lars auf das Bein.

»Er will nicht uns. Er will an den Honig. Lass uns ganz langsam davonschleichen.«

Mit bleichem Gesicht und blutleeren Lippen nickte Lars. Langsam, ganz vorsichtig ließ Fin sich auf seine Knie nieder und kroch so geräuschlos wie er nur konnte auf die Lichtung zu. Lars folgte ihm. Als sie den Waldrand erreichten, sprangen sie auf und rannten, so schnell sie nur konnten, auf die Herberge zu.

»Hast du ihn gesehen?«, schrie Lars. »Einen so riesigen Bären? Sein Kopf war größer als der größte Kessel in Mamas Küche.«

Fins Mundwinkel zuckten. In seinem Bauch bebte es. Das schreckliche Gefühl der eisigen Kälte war verschwunden und hatte einem warmen Gefühl der Freude und Lebendigkeit Platz gemacht, die nun mit unbändiger Kraft aus ihm heraus drängte. Prustend vor Lachen erreichten die Jungen schließlich das Haus, wo sie völlig außer Atem Thore, Laveth und Astrid von dem berichteten, was sie gerade erlebt hatten.

Die Frauen machten gerade den Abwasch. Astrid erschrak so sehr, dass sie einen Teller fallen ließ, als sie sich die Hand vor den Mund schlug. Lars fasste ihre Hände und beruhigte sie.

»Mama, Mama, es ist nichts geschehen. Der Bär wollte nur an den Honig.« Astrid packte ihren Sohn und presste ihn an sich, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

Fin, der ein wenig abseits stehen geblieben war, beobachtete die Szene und lächelte.

»Glück gehabt, junger Alan«, sagte Thore und klopfte ihm auf die Schulter.

»Normalerweise kommen die Bären nicht so nah an die Lichtung. Der Honig muss sie angelockt haben.«

Fin spürte, wie ihn jemand ansah und als er den Blick hob, sah er direkt in Daniahs Augen, die ihn nun mit unverhohlener Neugier musterten. Ihre Mundwinkel zuckten und beinahe glaubte er, sie habe ihm zugelächelt, bevor sie sich rasch wieder dem Feuer in dem riesigen Kamin zuwandte, das sie mit einem Schürhaken bearbeitete. Fins Blick wanderte hinauf zu dem Laán-Bogen. Er stellte sich vor, wie Thore als Junge mit diesem durch die verschneiten Wälder der Nordlande gelaufen war und um sein Leben gekämpft hatte. Für einen Moment wünschte er sich, die Probleme in seinem Leben wären immer so einfach zu erkennen wie ein Bär oder das Überleben im Wald. Wie aber sollte man gegen etwas kämpfen, das es gar nicht gab? Das keinen Namen trug und von dem nicht klar war, ob es gut oder schlecht war? Rasch schob Fin diesen Gedanken beiseite. Immerhin war er bis auf den seltsamen Traum auf der Lichtung seit einiger Zeit vor unerklärlichen Zwischenfällen verschont geblieben. Und er hatte nicht vor, sie erneut heraufzubeschwören.

∞

Im Laufe des Nachmittags trafen zwei neue Gruppen mit ihren Wagen ein, die auf dem Weg nach Düsterfels waren. Die meisten von ihnen erwiesen sich als Erzer, die für das Turanfest nach Nydhaven gereist waren. Durstig und lärmend strömten sie in die Schankstube, um sich die trockenen Kehlen mit Thores Waldbräu zu befeuchten. Auch Erik, Lars' Vater, befand sich in einem der Trosse und wurde bei seiner Rückkehr von seiner Familie stürmisch und überschwänglich begrüßt.

Die Kinder umringten ihn und wollten alles über das Turanfest erfahren. Erik, ein hochgewachsener, breitschultriger Mann, dem das wilde, rote Haar bis auf die Schultern fiel, hatte alle Hände voll damit zu tun, sie abzuwehren.

»Langsam, langsam«, sagte er lachend. »Ich werde euch alles erzählen.« Als sein Blick auf Fin fiel, erstarrte er.

Verwundert sah er seinen Schwiegervater an.

»Fin ist unser Gast«, erklärte Thore. »Ich nehme an, ihr seid euch während des Festes begegnet?«

Fin erwiderte Eriks Blick, doch er konnte sich nicht an ihn erinnern.

»Du bist einer der Jungen, die den Damm gebaut haben«, sagte Erik. Seine Stimme klang neugierig, nicht verärgert. Auch einige der Männer, mit denen er gekommen war, hoben den Blick und sahen zu ihnen herüber.

Fin spürte, wie er rot anlief. Es war ihm unangenehm, hier an die Ereignisse in Nydhaven erinnert zu werden.

»Ich habe keinen Damm gebaut«, sagte er und ärgerte sich prompt darüber, wie sehr seine Stimme zitterte. Er räusperte sich und erklärte, nun mit fester Stimme und so laut, dass es weithin hörbar war: »Es gab keinen Damm. Das war ein Missverständnis.«

»Ein Missverständnis? So, so. Dein Missverständnis hat mich eine ordentliche Stange Geld gekostet, Bürschlein«, fuhr ihn einer der Männer an. Seine Nase war mit vielen roten Adern überzogen und leuchtete. Ein glasiger Glanz lag auf seinen Augen, die Fin nun verärgert anstarrten. Unter einigen der Umstehenden erhob sich zustimmendes Gemurmel. Alle übrigen Gespräche verstummten.

»Du hast gehört, was der Junge gesagt hat, Olaf«, dröhnte Thores Stimme. Der Wirt stand hinter dem Bierausschank und warf den Männern vor der Theke eindringliche Blicke zu.

»Es war ein Missverständnis. Lass es gut sein!«

Der rotnasige Mann kniff die Augen zusammen und machte einen Schritt auf Fin zu.

»Dann kläre uns doch mal auf, über dieses Missverständnis. Soweit ich weiß, wurdest du für deine Torheit der Stadt verwiesen. Für mich klingt das nicht wie ein Missverständnis.«

Fins Gesicht brannte. So fest ballte er seine Fäuste, dass sich seine Nägel in sein Fleisch bohrten.

»Wie konnte es sein, dass der Fluss sich so hoch aufstaute, dass es den gesamten Festplatz überflutete und wir alle bis zu den Knien im Wasser standen? Reich hätte mich ein Sieg gemacht und wegen dir ist alles verloren. Ich finde, da bist du uns zumindest eine Erklärung schuldig.«

Mit einem lauten Knall stellte Thore den Bierkrug ab, den er gerade in der Hand hatte und kam um die Theke herum. Drohend baute er sich in voller Größe vor dem Mann auf.

»Hörst du schlecht? Was fällt dir ein, deinen Zwist hier nach Waldruh zu tragen? Was kann der Junge dafür, wenn du dein Geld verspielst? Wenn ich dich so ansehe, hättest du mit dem Gewinn ohnehin nichts anderes getan, als es zu versaufen und es dir von den Freudenmädchen abnehmen zu lassen.«

Sein Gegenüber zog geräuschvoll die Nase aus und spuckte dann direkt vor Thore aus.

»Thore, ich kannte dein Haus immer als eines, in dem die Wahrheit ausgesprochen werden konnte. Seit wann beherbergst du Verbrecher?«

»Wen nennst du hier Verbrecher?«, fuhr Fin hoch, dessen Scham plötzlich in Wut umschlug. Er konnte selbst nicht so genau sagen, woher dieses Gefühl auf einmal kam. Doch jetzt, wo es sich Bahn brach, wusste er, dass es sich bereits seit einer geraumen Weile in ihm aufgestaut hatte. Das Bedürfnis, seine Faust mit aller Kraft in das Gesicht des Rotnasigen zu schlagen, war fast übermächtig. Er wollte sich auf ihn stürzen und ihm alles aus dem Leib prügeln. Nie zuvor hatte Fin sich so gefühlt.

Erik hielt ihn zurück. Er legte eine seiner prankenartigen Hände auf Fins Arm und riss ihn aus dem Strudel seiner Gefühle. Thore musterte den Rotnasigen eindringlich.

»Fin ist Gast in meinem Haus. Es steht dir nicht zu, ihn zu beleidigen. Nimm deine Männer und verschwinde! Hier werdet ihr heute Nacht kein Obdach finden.«

Die Kiefer des Mannes malmten. Er stierte Thore an.

»Seit Jahren bin ich mehrfach im Jahr dein Gast, Thore. Ich und meine Männer spülen Geld in deine Kassen und wie du weißt, bin ich ein angesehener Mann in Düsterfels. Wenn sich die Kunde von deinem schäbigen Verhalten verbreitet, dann wird dein geliebtes Waldruh bald ein Geisterort sein.«

Thore blinzelte noch nicht einmal. Fast sah es aus, als amüsiere ihn der Mann.

»Olaf, wann wirst du endlich lernen, erst zu denken und dann zu reden?«, erwiderte er spöttisch.

»Ich kann auf dein Geld und das deiner Männer gern verzichten, doch hast du dir überlegt, wo du in Zukunft nächtigen wirst, wenn dir Waldruhs Türen verschlossen bleiben? Sicher werdet ihr auch im Wald ein Plätzchen finden. Draußen, bei den Geistern, Bären und Wölfen.«

Sein Gesicht wurde schlagartig wieder ernst. »Und jetzt nimm deine Männer und verschwinde, bevor ich dir Beine mache.« Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck solcher Entschlossenheit, dass der Mann vor ihm unwillkürlich zurückwich. Er schnalzte mit der Zunge.

»Meine Männer und ich schlafen draußen bei den Pferden. Das ist ohnehin sicherer, solange sich hier solches Gesindel herumtreibt.« Er warf dem Alan einen abschätzigen Blick zu. Fin hielt seinem Blick stand, bereit, sich jederzeit mit geballten Fäusten auf ihn zu werfen. Aber der Mann verschwand.

Thore wandte sich Fin zu und legte ihm freundschaftlich seinen Arm um die Schultern.

»Komm, mein Junge. Erzählt mir noch einmal von dem Bären, den ihr da draußen gesehen habt.« Mit sanfter Gewalt führte er Fin in den Gastraum und drückte ihn dort auf eine Bank.

»Merk dir eines, mein kleiner Freund. Männer wie dieser Olaf sind es nie wert, sich von ihnen in eine Prügelei verwickeln zu lassen. Wenn du dich dazu herablässt, sie zu verprügeln, tust du ihnen nur einen Gefallen. Dann wissen sie, dass ihre ehrrührigen Worte dich erreichen konnten. Doch ist deine Ehre wirklich davon abhängig, was ein Trunkenbold wie dieser denkt? Nur ein Mann, der selbst Ehre hat, kann dir deine nehmen. Präge dir das gut ein!«

Fin nickte. Noch immer rauschte ihm das Blut in den Ohren. In seiner Magengegend hatte sich eine harte Faust gebildet, deren Griff sich nur allmählich löste. Hatte er gehofft, mit dem Weggang aus Nydhaven auch die Schmach der jüngsten Ereignisse hinter sich lassen zu können, so musste er nun erkennen, dass er sich getäuscht hatte.

Als seine Wut abebbte, überfiel ihn tiefe Traurigkeit. Er würde nie wieder in seine Heimatstadt zurückkehren können, das erkannte er jetzt. Wohin er auch ging, sein Unglück würde ihn verfolgen.

∞

Thore und seine Familie gaben sich alle Mühe, Fin den Zwischenfall rasch vergessen zu lassen. Laveth und Astrid trugen ihm auf, ihnen beim Ausschank und in der Küche zu helfen und in der Tat fand Fin in den vertrauten Handgriffen Trost. Er balancierte Bierkrüge zwischen den Tischen, servierte heiße Teller und räumte leere wieder ab.

»Du beherrschst dein Handwerk«, bemerkte Thore anerkennend, als Fin einen ganzen Kranz von leeren Bierkrügen vor ihm abstellte.

»Jemanden, der so anpacken kann, wie du, den könnten wir hier gut gebrauchen.« Fin lief vor Freude über dieses Kompliment rot an und nickte lächelnd. Als er sich umwandte, stand Laveth vor ihm und wischte sich mit ernstem Gesicht die Hände an ihrer Schürze ab. Ihre Wangen waren gerötet und einige ihrer blonden Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und fielen ihr in die vom Schweiß feuchte Stirn. Fin sah sie ein wenig unsicher an. Etwas an Laveth flößte ihm Respekt ein. Vielleicht war es die Art, wie sie ihre Schultern ganz gerade hielt oder es lag an ihren eisblauen Augen, die scheinbar mühelos bis tief in seine Seele blicken konnten. Rasch senkte er den Blick und wollte an ihr vorbeigehen, als sie ihn festhielt.

»Thore meint es ernst, Fin. Hier in Waldruh wirst du immer einen Platz haben. Vergiss das nicht!«

Ihre Augen waren so tief wie Waldseen im Sommer. Nie zuvor hatte Fin solche Augen gesehen und für einen Augenblick fürchtete er, sich in ihnen zu verlieren. Schließlich lächelte er schüchtern und nickte.

»Danke, Laveth«, sagte er und er spürte, wie sich in ihm wieder das nachmittägliche Gefühl unbändiger Freude regte.
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Kapitel 12

Im Schatten der Eisenberge

Als Fin am nächsten Tag erwachte, fühlte er sich so ausgeruht und frisch wie lange nicht mehr. Es lag wohl an der guten Luft in Waldruh. Eine Melodie pfeifend packte er seine Habseligkeiten zusammen und ging hinunter zum Frühstück. Erik wartete schon auf ihn.

»Wir haben noch einen langen Weg vor uns«, begrüßte er Fin. »Lass uns bald aufbrechen.«

Der Abschied von Thore und seiner Familie fiel Fin schwer. In der kurzen Zeit seines Aufenthalts in Waldruh hatte er sie alle in sein Herz geschlossen und wünschte sich, sie bald wiederzusehen.

Schließlich stieg er neben Erik auf das Fuhrwerk und sie steuerten die Berge im Nordosten an, die noch nur als schemenhafte Schatten am Horizont zu erkennen waren. Der Wald schien sie regelrecht zu verschlingen, als sie die Lichtung verließen. Schattige Kühle umgab sie.

»Waldruh ist ein herrlicher Ort«, sagte Fin.

Erik nickte.

»Aber er kann auch sehr langweilig werden für einen jungen Mann, glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche.«

Da vor ihnen eine kleine Anhöhe lag, schnalzte er mit der Zunge, um das Pferd anzutreiben.

»Waldruh ist der Traum meines Vaters und es ist ein schöner Traum. Aber es ist nicht meiner. Als ich noch jung war, träumte ich immer davon, wegzugehen. Nach Nydhaven zum Beispiel. Am Ende aber bin ich geblieben. Und habe es nicht bereut.« Er grinste breit. Die Ähnlichkeit zu Thore war unübersehbar.

»Familie ist etwas Wertvolles. Das weiß man erst zu schätzen, wenn man sie nicht mehr hat.« Ein Schatten verdunkelte Eriks Gesicht.

Fin presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick. Er wusste nicht, wie es war, eine Familie zu haben. Alles, was er hatte, waren Ben, Orlo und Porteus. Gehabt hatte, korrigierte er sich und spürte erneut die Verzweiflung über seine Verbannung in sich aufsteigen.

Erik schien zu ahnen, was in ihm vorging.

»Ich kann mir vorstellen, wie schwer es ist, dass du deine Familie verloren hast.«

Fin seufzte.

»Nicht nur das. Ich habe noch nicht einmal eine Erinnerung an sie. Ich könnte ihnen begegnen und würde sie nicht einmal erkennen.«

»So ein Verlust wiegt immer schwer. Bei uns vergeht kein Tag, an dem wir nicht an Henry denken.«

»Henry?« Diesen Namen hörte Fin zum allerersten Mal.

»Henry ist mein großer Bruder, Thores erster Sohn. Seit fast zwanzig Jahren fehlt jede Spur von ihm. Mein Vater und er stritten oft. Henry war stur und wild und Waldruh war ihm immer zu klein. Eines Tages ging er fort und kehrte nie zurück. Wir suchten überall nach ihm, holten Erkundigungen ein, reisten bis Düsterfels und Nydhaven, doch niemand hatte ihn gesehen. Er war wie vom Erdboden verschluckt und ist es bis heute.«

Erik schwieg für einen Moment.

»Mein Vater ist nie darüber hinweggekommen. Er spricht nicht darüber, aber ich sehe es in seinen Augen. Wann immer ein Reisender zu uns kommt, den er nicht kennt, fragt er sich, ob es vielleicht Henry ist, der zu uns zurückkehrt.«

Er klopfte Fin auf die Schulter.

»Du musst sehr tapfer sein, wenn du ohne Familie aufgewachsen bist.«

Fin zuckte mit den Achseln.

»Ich kenne es ja nicht anders.«

»In Waldruh hast du auf jeden Fall so etwas wie eine Familie gefunden«, sagte Erik aufmunternd.

Fin lächelte.

»Bist du oft in Düsterfels?«

Erik zog eine Grimasse.

»Öfter als mir lieb ist.«

»Gefällt es dir dort nicht?«, fragte Fin verwundert, der seine Neugier auf die Erzerstadt kaum zu zügeln vermochte, so viel hatte er schon von ihr gehört.

»Oh, die Stadt ist großartig und beeindruckend. Das Problem ist, dass die Erzer ein verdammt stures Pack sind. Handel mit ihnen zu treiben ist keine Freude. Da bin ich lieber in Nydhaven unterwegs.«

Sein Blick wanderte zu den Bergen, die immer deutlicher zwischen den Baumkronen zu erkennen waren.

»Sicher hast du schon viel über Düsterfels gehört.«

Fin nickte. Wenn die Erzer in den »Goldenen Anker« kamen, hatte er stets bis spät in die Nacht bei ihnen gesessen und ihren Geschichten gelauscht. Bis Orlo dem schließlich ein Ende machte und ihn ins Bett schickte.

»Stimmt es, dass es Stollen gibt, die so tief in die Erde führen, dass niemand ihr Ende kennt?«

»Und ob das stimmt. Es heißt, einige der Stollen führen bis hinab in das pulsierende Herz der Erde. Wundersame und furchteinflößende Kreaturen sollen dort leben, so faszinierend wie tödlich. Von Trollen ist die Rede, die unglaublich schnell laufen können, von Irrlichtern, die dich immer tiefer und tiefer in das Stollenlabyrinth führen und von bleichen, menschenähnlichen Wesen, die es auf dein rohes Fleisch abgesehen haben. Geister sollen dort unten wohnen und Geschöpfe, uralt und böse. Es ist das Reich der Schatten und der Unterwelt und man muss dafür gemacht sein, dort zu arbeiten. Es ist eng, die Luft ist knapp, es herrscht Dunkelheit und jederzeit kann ein Stollen einbrechen und alle unter sich begraben. Jedes Jahr sterben so ganze Familien in den Tiefen der Berge. Gerade die wenige Luft führt dazu, dass Trugbilder auftreten. In diesem Reich der ewigen Finsternis können einem die Sinne schon einmal einen Streich spielen.« Er schüttelte sich.

»Da lobe ich mir doch den Sonnenschein. Ich könnte nie unter der Erde arbeiten.«

Fin dachte darüber nach. Ihm behagte die Vorstellung, in einem engen, dunklen Stollen zu arbeiten, auch nicht sonderlich. Obwohl er mehr als neugierig war, einen dieser Stollen zu sehen.

»Als die ersten Erzer kamen, haben sie ihre Häuser und Wohnungen einfach in den Fels geschlagen. Düsterfels ist unzerstörbar. Keine Feuersbrunst, kein Sturm kann dieser Stadt etwas anhaben. Das macht sie sehr sicher und stark, aber eben auch... sehr unveränderlich. Es kommen kaum Fremde in die Stadt und wenn, dann haben sie irgendetwas mit dem Erzhandel zu tun. Die Stadt liegt abgelegen auf dem Berg, der Weg ist beschwerlich. Selten verirren sich Gaukler, Schausteller oder Geschichtenerzähler dorthin und selbst wenn, dann werden sie von den Erzern nicht gerade freundlich begrüßt. Trotzdem ist es ein sehr lebhafter Ort, wenn man sich mit seinen rauen Sitten anfreunden kann.«

»Raue Sitten?«, hakte Fin nach.

Erik lachte. »Du hast doch sicher schon einmal einen Erzer kämpfen sehen?«

Fin dachte an die letzten Ringkämpfe anlässlich des Turan-Festes und nickte.

»Die Erzer lieben Kämpfe, besonders Ringkämpfe, aber auch Faustkämpfe. Das machen sie zu ihrer Unterhaltung. Kein Wunder also, dass sie meistens als Favoriten in den Ring gehen.«

Am späten Nachmittag begann sich der Wald um sie herum allmählich zu lichten und gab den Blick auf rauen Fels frei. Vor ihnen türmten sich, bedrohlich und dunkel, die Eisenberge auf. So hoch, dass sie sogar die Sonne verdeckten. Schroffe, abweisend wirkende Felswände ragten empor. Ein schmaler und gewundener Pfad führte auf den Berg hinauf.

Erik wies nach oben. »Dort oben liegt sie, die Erzstadt. Bist du bereit?«

Fin nickte. Schwankend setzte sich das Fuhrwerk in Bewegung und folgte dem Weg nach oben. Mehr als einmal musste Fin die Augen verschließen, weil er fürchtete, dass Pferd oder Räder auf dem schmalen Weg den Halt verlieren und in den Abgrund stürzen würden. Doch Erik lenkte den Wagen sicher in die Höhe. Sie erreichten ein kleines Plateau, von dem aus sich ein atemberaubender Blick über den dunklen Wald ergab. Wie ein riesiger, grüner Teppich breitete er sich unter ihnen aus. Ganz in der Ferne konnte man die Küste erahnen und irgendwo dort lag Nydhaven. Der Gedanke daran versetzt Fin einen kurzen Stich. Dann erfasste ihn wieder die Neugier auf Düsterfels. Er konnte es kaum erwarten, die Stadt aus Stein endlich selbst in Augenschein nehmen zu können.

Es dämmerte bereits, als zwischen den Felsen schließlich die ersten Lichter auftauchten. Fin stockte der Atem. Was auch immer er sich ausgemalt hatte, der Anblick Düsterfels übertraf jede Vorstellung. Der Weg in die Stadt wurde von zwei riesigen Findlingen gesäumt. Dahinter erhoben sich Häuser, Straßen, Terrassen und Treppen aus Stein. Die Stadt war riesig und wirkte auf den ersten Blick abweisend. Der dunkle Stein machte ihrem Namen alle Ehre. Aber als sie sich dem Tor näherten, begann Fin all die Details zu erkennen, die Düsterfels ausmachten. Jedes Haus war nicht nur in den Stein geschlagen, sondern zusätzlich durch kunstvolle Muster oder Details verziert. Mal waren es Fantasiewesen, mal hohe Säulen oder Muster. Jedes Haus schien ein Unikat, jede Mauer ein Kunstwerk. Am meisten beeindruckte Fin, dass es Düsterfels Schöpfern gelungen war, ihre Behausungen so perfekt an den Felsen anzupassen, dass sich in Form und Anordnung eine Harmonie mit dem schroffen Fels des Berges ergab. Sofort musste Fin an Sain denken. Er wäre überwältigt gewesen von diesem Anblick.

»Ja, hier gibt es viel zu entdecken«, sagte Erik, während sie das Stadttor passierten. Fin warf einen Blick zurück. Nebel war aufgestiegen und verschluckte jenen Teil des Weges, auf dem sie in die Stadt gekommen waren. In den Häusern brannten die Öllampen und hinter der Stadt erhob sich eine weitere Felsmauer, so abweisend und hoch, dass Fin sich unwillkürlich eingeschüchtert fühlte. Auf den Straßen war nicht viel los, offenbar wurde in den Stollen noch fleißig gearbeitet.

Als sie sich dem Stadtzentrum näherten, wurden die Straßen belebter. Die Häuserschluchten öffneten sich zu einem großen Platz, in dessen Zentrum ein eindrucksvolles Gebäude stand.

»Das Handelskontor«, erklärte Erik. »Das wichtigste Gebäude der ganzen Stadt. Hier werden jeden Tag die Preise für das Erz festgelegt und wichtige Waren ausgetauscht.«

Er lenkte das Fuhrwerk bis vor das Gebäude und hielt an. Hier herrschte reges Treiben. Männer mit geschwärzten Gesichtern und speckigen Lederschürzen drängten sich am Eingang. Auf dem Kopf trugen sie Mützen, an denen Kerzen angebracht waren, um ihnen in der ewigen Dunkelheit der Stollen den Weg zu leuchten. Einige trugen Spitzhacken oder Schaufeln bei sich.

Erik sprang vom Wagen.

»Na los«, forderte er Fin auf. »Dort vorne findest du John. Sie warten sicher schon auf dich.«

Fin hob den Blick und erspähte tatsächlich John, der vor einem Stand, der Met ausschenkte, in ein Gespräch mit einer jungen Frau vertieft zu sein schien. Die beiden lachten und wirkten vertraut.

Er kam näher und grüßte freundlich. Johns Gesicht hellte sich auf, als er Fin erkannte.

»Fin, da bist du ja! Ich warte schon eine ganze Weile auf dich.«

Die Frau, die Fin bislang den Rücken zugewandt hatte, drehte sich um und Fin blickte in ein helles Gesicht mit blauen Augen.

»Ist das dein Sohn?«, fragte sie John. Fin erkannte sofort den Zungenschlag der Erzer in ihrer Aussprache. John hob abwehrend die Hände.

»Aber nein. Das ist Fin, ein Alan aus Nydhaven.«

Die Augen der Frau weiteten sich. Sie machte einen Schritt auf Fin zu.

»Du bist ein Alan? Ich bin noch nie einem von euch begegnet. Ihr verirrt euch nicht so oft nach Düsterfels.«

Fin lächelte unsicher.

»Fin ist sicher müde von der langen Reise«, kam ihm John zur Hilfe und packte ihn am Arm. Die Blonde wirkte sichtlich enttäuscht und winkte ihnen hinterher. John zog Fin mit sich. Gemeinsam bogen sie in eine der vielen Straßen ein, die weg vom Marktplatz führten.

»Genug neugierige Fragen für heute, hm? Du hast sicher Hunger. Da bist du hier genau richtig. Porteus wird sicher auch bald kommen. Glaube mir, hier gibt es das beste Essen in ganz Düsterfels.«

Schnellen Schrittes eilte er eine breite Treppe hinauf, die statt einer Straße zwischen den Häusern entlangführte. Inzwischen hatte der Nebel auch die Stadt erreicht und dämpfte Licht und Geräusche. Eine geheimnisvolle, fast unheimliche Atmosphäre senkte sich über die Stadt aus Stein. John blieb vor einer Tür mit massiven Eisenbeschlägen stehen und klopfte an. Eine ganze Weile blieb es dahinter still, bis die Tür sich schließlich unter schwerem Quietschen und Ächzen öffnete.

Ein zartes, rothaariges Mädchen mit einer Stupsnase streckte ihren Kopf heraus, um nachzusehen, wer geklopft hatte.

»Ach, du bist es«, sagte sie, als sie John erkannte.

»Kommt nur rein, die anderen warten schon auf euch.«

John und Fin zwängten sich durch die Tür nach drinnen. Das steinerne Anwesen wurde von zahlreichen Fackeln erleuchtet und sofort stieg Fin der Geruch von gesottenem Fleisch und schweren Gewürzen in die Nase. Sein Magen meldete sich geräuschvoll zu Wort. Seit dem Frühstück in Waldruh hatte er nichts mehr gegessen und nun fraß ihm der Hunger ein Loch in den Bauch.

»Fin, das ist Rina.«, stellte John sie einander vor.

Rina lächelte keck, und Fin spürte, wie er wieder einmal rot wurde.

»Wo wart ihr denn so lange?«, wollte Rina wissen.

»Hast du wieder mit Alinia geflirtet?«, fragte sie John und neigte den Kopf schief.

Der Kutscher grinste spitzbübisch.

Die Tür fiel mit einem lauten Dröhnen hinter ihnen in das Schloss. Rina schritt mit leichten und federnden Schritten voran.

»Ganz Düsterfels weiß, dass sie ein Auge auf dich geworfen hat, John.«

»Auf mich? Woher willst du das denn wissen? Bist du nicht noch ein bisschen zu jung für solches Gerede?«, neckte John Rina.

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich bin vierzehn. Es gibt Mädchen, die sind in diesem Alter schon verlobt. Ich bin kein Kind mehr.« Ihr Gesicht strahlte einen feierlichen Ernst aus.

John hob die Hände und wich zurück.

»Das würde ich auch niemals behaupten.«

Rina funkelte ihn an.

»Gut«, sagte sie spitz und ging weiter.

Der Gang war schmal und dunkel. Von dem nahezu schwarzen Fels ging Kälte aus. Fin wollte gar nicht darüber nachdenken, wie es hier erst im Winter sein mochte. Nach einigen Schritten wichen die Wände ein Stück zurück und sie befanden sich in einer geräumigen Höhle mit zahlreichen Nischen. Deutlich war zu erkennen, dass dieses Haus aus einstmals natürlichen Höhlen bestand, die nun aber fein behauen und mit Fellen und weichen Stoffen behangen waren, die dem Ganzen einen recht behaglichen Ausdruck verliehen. Das Mädchen zeigte stumm auf das Bündel, das Fin in Händen trug, und wies auf eine der Nischen. Er verstand und legte seine wenigen Habseligkeiten ab.

»Du möchtest dich sicher waschen«, sagte Rina und rümpfte ihre Nase. Fin steckte seine Nase unter seine Achsel. Er fand, dass er gar nicht so schlecht roch. Doch offenbar sah Rina das anders.

Sie ging an ihm vorbei zu einer niedrigen Tür, die sie aufstieß.

»Unser Waschraum«, erklärte sie. Fin runzelte die Stirn. Ein Waschraum? Was sollte das denn sein? Unsicher betrat er den kleinen Raum. In ihm befand sich ein großer Badezuber und ein kleines Becken.

»Hast du wirklich noch nie einen Waschraum gesehen?«, spottete Rina und zog ihre Augenbrauen hoch. Fin spürte, wie er erneut errötete.

Sie ging zu dem Becken und griff nach einem Riegel, den sie löste. Im nächsten Moment sprudelte aus einer Leitung im Stein Wasser in das Becken. Fasziniert sah Fin zu. Sofort dachte er an das Wassersystem auf Waldruh.

»Handtücher findest du da. Und beeile dich. Die anderen warten schon.«

Kaum hatte Rina den Raum verlassen, streifte Fin sich das Hemd über den Kopf und wusch sich gründlich Gesicht, Arme und Oberkörper. Das Wasser war eiskalt, aber sehr erfrischend. Sein Hemd hatte während der Reise eindeutig gelitten. Es wies Flecken auf und roch auch nicht mehr sonderlich frisch. Da seine Ersatzkleidung sich jedoch in seinem Bündel befand, streifte er es einfach wieder über. John und Rina warteten vor der Tür auf ihn.

Wieder ging das Mädchen voran. Diesmal öffnete sie eine große Flügeltür, hinter der ein länglicher Saal lag, der ganz von Fackeln erleuchtet war. Über ein Dutzend neugierige Gesichter wandten sich ihnen zu und Fin fühlte sich auf einmal gemustert.

Er war erleichtert, als er Porteus unter den vielen Unbekannten ausmachte. Sein Ziehvater nickte ihm zu und fast schien es Fin, als blitze so etwas wie Wiedersehensfreude in dessen Augen auf.

»Fin, da bist du ja«, begrüßte ihn ein älterer Mann mit schlohweißem Haar. »Wir freuen uns, dass du hier bist.«

Unsicher sah er die anderen Anwesenden an und versuchte, an ihren Gesichtern abzulesen, was hier vor sich ging. Außer freundlichem Interesse konnte er jedoch nichts erkennen. Auf ihn hatten sie gewartet?

»Ich bin Dharan«, stellte sich der Mann vor. »Ich bin das Oberhaupt dieser Sippe und das ist mein Haus. Willkommen bei uns.« Fin wusste noch immer nicht, was er sagen sollte.

»Du musst hungrig sein. Lasst uns essen.« Dharan führte Fin zu einem Platz an der langen Tafel. Erstaunt sah er sich um. Alles in diesem Raum schien aus Eisen gemacht zu sein. Die Halter für die Fackeln, die Stühle, der Tisch und sogar die Regale an den Wänden, in denen dicke, in Leder eingebundene Bücher standen. Der Tisch war üppig gedeckt mit allerlei Köstlichkeiten, von denen Fin nur die wenigsten kannte, was sie aber nicht weniger verlockend machte. Wieder meldete sich knurrend sein Magen zu Wort.

Fin nahm auf dem ihm zugewiesenen Stuhl Platz. Porteus und John setzten sich neben ihn und auch die anderen im Raum suchten sich ihre Plätze. Dharan saß am Kopf der Tafel. Er erhob sich und hielt sein Weinglas in die Höhe.

»Wir freuen uns, unseren langjährigen Freund Porteus heute hier in unserer Mitte willkommen zu heißen, und noch mehr freuen wir uns darüber, dass wir endlich auch Fin, seinen Ziehsohn, kennenlernen dürfen. Fin, wir begrüßen dich in Düsterfels.« Seine Worte klangen sehr feierlich. Alle anderen erhoben ebenfalls ihre Gläser und prosteten Dharan zu. Dieser nickte zufrieden und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. Damit war die gemeinsame Mahlzeit eröffnet. Während alle nach den Schüsseln und Tellern griffen und sich aufhäuften, saß Dharan still da und betrachtete die Szenerie lächelnd. Schließlich neigte er sich zu Fin.

»Meine Familie ist eine der ältesten hier in Düsterfels. Sicher weißt du, dass das Recht, in einem Stollen zu schürfen, für viel Geld erworben werden muss. Es kann nur innerhalb einer Familie weitergegeben werden, vom Vater auf den Sohn. Der Eingang zu unseren Stollen liegt im hinteren Teil dieses Hauses.«

Er wies mit dem Kopf nach hinten.

»Ich kann mir vorstellen, dass du neugierig bist. Rina wird dir morgen alles zeigen. Sie ist eine hervorragende Führerin.«

Rina, die etwas weiter weg an der Tafel saß, hörte, was Dharan, der wohl ihr Großvater war, sagte und machte kein sonderlich begeistertes Gesicht. Sie widersprach aber nicht.

»Meine Sippe ist Mitglied des Erzrates, der über die Geschicke dieser Stadt wacht«, fuhr Dharan fort.

»Eine ehrenvolle Aufgabe, die viel Verantwortung mit sich bringt.«

Fin nippte an dem Wein. Er schmeckte stark und fremdartig. Ganz sicher gab es im »Goldenen Anker« einen solchen Tropfen nicht zu trinken.

»Porteus und mich verbindet eine lange Freundschaft. Ich war schon mit seinem Vater eng befreundet.«

Porteus, der gerade an einem Hühnerbein kaute, lächelte schief. Ein seltener Anblick, wie Fin dachte.

»Um gute Geschäfte zu machen, Fin, ist Vertrauen unerlässlich. Man braucht gute Partner, auf die man sich verlassen kann.« Er nickte Porteus anerkennend zu.

»Möchtest du auch eines Tages in das Fuhrunternehmen einsteigen oder gar dein eigenes eröffnen?«

Diese Frage überraschte Fin so sehr, dass er sich verschluckte und heftig husten musste. Dharan betrachtete ihn mit einem milden Lächeln und wartete, bis Fin wieder sprechen konnte.

»Darüber habe ich mir bisher noch keine Gedanken gemacht«, bekannte Fin wahrheitsgemäß.

»Dann wird es Zeit! Bald bist du ein Mann und dann musst du wissen, welche Richtung dein Leben nehmen soll. Jeder Mann braucht Ziele.«

Fin schwieg.

Dharan lächelte.

»Porteus hat mir erzählt, was in Nydhaven vorgefallen ist.« Sein Gesicht drückte Mitgefühl aus.

»Doch immerhin hat das den Vorteil, dass du nun ein bisschen was von dieser Welt siehst, und das hat dem Charakter noch immer gut getan.«

Fin streifte Porteus mit einem seitlichen Blick. Er war sich nicht sicher, welche Antwort von ihm erwartet wurde, also nickte er nur.

»Greif zu, mein Junge. Die Reise hierher macht hungrig.«

Das ließ sich Fin nicht zweimal sagen. Beherzt griff er zu. Das Essen schmeckte köstlich. Der schwere Wein erfüllte seinen Körper mit einer angenehmen Müdigkeit. Er wurde so schläfrig, dass er den Gesprächen am Tisch nur noch schwer folgen konnte, was auch am harten Dialekt der Erzer lag, den sie untereinander sprachen. Irgendwann berührte John ihn an der Schulter und führte ihn in sein Schlafgemach. Dunkel und kühl war es dort. Fin schlief sofort ein.

In jener Nacht träumte er wieder. Er wusste sofort, dass es einer jener besonderen Träume war, die ihn in letzter Zeit heimsuchten. Fin träumte, er sei das Meer. Sein Herzschlag war der Rhythmus der Wellen, sein Atem der Wind, der sie streifte. Er konnte spüren, wie ihn die Ufer an seinen Seiten kitzelten und wie sich abertausende Lebewesen in ihm bewegten. Dann löste sich sein Geist aus dem Wasser und schwebte hoch hinaus in den Himmel, so als verleihe der Wind ihm Flügel. Es war ein herrliches Gefühl von absoluter Freiheit. Fin hätte ewig so dahin schweben können, doch plötzlich trug ihn der Wind nicht mehr. Er stürzte, schnell und tief. Die Wasseroberfläche raste auf ihn zu und Fin spürte bereits den Aufprall, als das Meer und der Himmel auf einmal verschwunden waren. Stattdessen fühlte Fin nun eine starke Hitze. Sie kam nicht von außen, sondern erfüllte seinen ganzen Körper. Alles an ihm schien zu knistern und Funken zu schlagen. Fin streckte seine Hände aus, an deren Fingerspitzen kleine Flammen tanzten. Das Feuer schien ihm nichts anzuhaben. Im Gegenteil, es fühlte sich großartig an, so als sei es ein Teil von ihm. Nie zuvor hatte er sich so stark, so machtvoll und so lebendig gefühlt.

Dann aber veränderte sich abermals etwas. Ein Windhauch fuhr durch ihn hindurch, kalt und tödlich, gefolgt von einem Schauer. Wasser strömte auf ihn herab und stieg von unten über seine Füße seine Beine hinauf und löschte das Feuer. Höher und höher stieg das Wasser, füllte ihm Ohren, Mund und Nase. Er spürte, wie es in seinen Rachen drang. Das Wasser verschlang ihn regelrecht. Er konnte nicht mehr atmen. Dann war da diese schreckliche Kälte. Nie zuvor hatte Fin eine so schreckliche Angst empfunden wie in diesem Augenblick. Was er wahrnahm, war nichts Geringeres als eine Ahnung davon, wie es sich anfühlte, vollständig ausgelöscht zu werden. Eine Menge seltsamer Gefühle waren damit verbunden. Er konnte sie weder benennen noch einordnen, doch sie verwirrten ihn und machten ihm Angst.

Mit rasendem Herzen und keuchendem Atem schrak er aus dem Traum. In seinem Schlafraum war es vollständig dunkel, so dass es eine Weile dauerte, bis er sich orientieren konnte und wusste, wo er sich befand. Den Rest der Nacht verbrachte er in einem unruhigen Halbschlaf.

Als Rina am frühen Morgen an seine Türe klopfte, um ihn zum Frühstück zu holen, fühlte er sich wie gerädert.
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Kapitel 13

Düsterfels‘ Unterwelt

»Na los, worauf wartest du?« Rinas Stimme hallte zu ihm herüber, während er versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Sie fegte durch die Gassen von Düsterfels, sprang über Treppenstufen und niedrige Mauern und bewegte sich so flink, dass Fin ihr manchmal nur folgen konnte, weil sich ihr roter Haarschopf so gut von den anderen Bewohnern und den Felsen abhob.

Die Steigungen machten ihm ganz schön zu schaffen. In Nydhaven gab es so etwas nicht. Endlich blieb Rina stehen. Sie stand auf einem breiten Mauervorsprung und hatte den Blick von ihm abgewandt. Fin stieg zu ihr hinauf und taumelte dann schwindelnd zurück. Hinter der Mauer ging es senkrecht bergab. In einiger Tiefe sah er einen Fluss, der sich wie ein dickes, graues Band zwischen den Felskluften hindurch wälzte. Auf seinem Wasser befanden sich mehrere Boote, die schwer mit Erz beladen schienen. Die Rufe der Männer, die die Boote steuerten, drangen zu ihnen herauf.

»Das ist der Nirod. Er trägt die Boote bis hinunter in das Tal, bis nach Nydhaven.«, erklärte Rina. Sie wandte den Kopf hinauf zu der hohen Felswand, deren Spitze in den Wolken verschwand.

»Dort oben entspringt er. Die ersten Erzer, die hierher kamen, nannten den Ort dort oben Niborn. Sie erkannten, dass hier der perfekte Ort war, um eine Stadt zu gründen. So ist Düsterfels entstanden.«

Fin konnte den Stolz in ihrer Stimme heraushören und lächelte in sich hinein. Wie alle Erzer war Rina davon überzeugt, dass ihre Stadt die beste überhaupt war und er hatte nicht vor, ihr zu widersprechen.

»Die Boote werden durch das Handelskontor verliehen. Das hat der Erzrat extra so eingerichtet, damit sich niemand einen Vorteil verschaffen kann. Der Fluss gehört allen. Bei den Stollen sieht es schon anders aus. Du musst wissen, dass jede Familie ihren Stollen wie ein Geheimnis hütet. Fremde werden nur sehr selten hineingelassen, immerhin wollen wir nicht, dass andere Familien wissen, was sich in unseren Stollen verbirgt. In manchen findet sich nur Erz, in anderen Edelsteine, in einigen sogar Gold.«

Fin nickte. Er erinnerte sich daran, dass Sain ihm einst geraten hatte, das bei Unterhaltungen mit Mädchen grundsätzlich zu tun. Sain schien damit Recht zu haben, denn Rina lächelte vergnügt.

»Komm, wir schauen uns an, wo der Fluss die Stadt verlässt.« Sie warf Fin einen prüfenden Blick zu.

»Bist du schwindelfrei?«

Fin war sich nicht sicher, ob er diese Frage beantworten konnte, doch Rina ließ ihm gar keine Zeit dazu. Im nächsten Augenblick war sie die Mauer hinabgesprungen und steuerte auf einen schmalen Durchgang etwas unterhalb zu.

Wie bei einer Vorahnung spürte Fin, wie sich sein Magen zusammenzog. Als er ihr durch den Durchgang folgte, wusste er auch, warum sie diese Frage gestellt hatte.

Oberhalb des Flusses hatte man eine Treppe aus rohen Stufen in den Felsen gehauen, ohne Geländer, schmal und sehr gewunden. Fin schwindelte allein beim Hinsehen. Rina hatte bereits die ersten Stufen genommen. Fin wusste, dass sie sich über ihn lustig machen würde, wenn er jetzt kniff. Also nahm er allen Mut zusammen und schritt ihr hinterher. Im ersten Moment fühlte es sich an, als würde sich der Boden unter ihm bewegen. Fin hielt inne und streckte die Hand aus, um sich an der schroffen Felswand festzuhalten.

Rina war schon einige Stufen hinabgestiegen. Wenn er nicht von ihr abgehängt werden wollte, musste er sich beeilen. Fin holte tief Luft, dann setzte er einen Fuß vor den anderen. Nur wenige Fingerbreit neben seinem linken Fuß ging es weit in die Tiefe. Wenn er bei einem Sturz oder Ausrutscher nicht starb, weil er mit dem Kopf auf die vielen Felsvorsprünge aufschlug, so würde ihn spätestens der Aufprall auf dem Wasser töten. So viel wusste er.

Dennoch wollte er sich vor dem rothaarigen Mädchen auf keinen Fall die Blöße geben. Vorsichtig tastete er sich vorwärts.

»Bloß nicht hinuntersehen«, murmelte Fin, um sich selbst Mut zu machen und war froh, dass Rina weit genug entfernt war, um ihn nicht zu hören. Kalter Schweiß brach ihm aus und rann ihm über den Nacken den Rücken hinunter.

Immer weiter und weiter wand sich die Treppe nach unten. Sie schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Als sie endlich das Plateau erreicht hatten, auf dem die Steigung etwas abfiel und der Fluss sich durch eine zartgrüne Wiese sanfter in Richtung Tal schlängelte, war Fin schweißgebadet. Keuchend ließ er sich auf dem letzten Treppenabsatz nieder. Rina betrachtete ihn mit deutlich erkennbarer Belustigung.

»Gar nicht mal schlecht für einen Flachländer«, erklärte sie. »Die meisten drehen sofort wieder um.«

Sie legte den Kopf schief, eine Geste, die Fin seltsamerweise entzückend fand.

»Eigentlich dürfen wir die Treppe gar nicht benutzen. Es gab zu viele Unfälle.«

Fin glaubte, sich verhört zu haben.

»Was sagst du? Und dann lässt du mich diese Stufen des Grauens hinabsteigen?« Wut stieg in ihm auf.

Rina zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Es ist ja nichts passiert.« Sie runzelte ihre Stirn und griff in die Seitentasche ihres Gewandes. Als sie ihre Hand wieder herauszog, hielt sie einen schweren, tiefblauen Stein an einem Lederband in der Hand.

»Der ist für dich. Großvater hat gesagt, dass ich ihn dir geben soll.«

Fin betrachtete den Stein.

»Warum?«

»Das weiß ich nicht. Großvater war es aber sehr wichtig, dass du diesen Stein bekommst. Wenn du mich fragst, dann ist das ein ziemlich hässlicher Klunker, aber du musst wissen, dass diese Steine dem Berggott geweiht sind. Wer einen trägt, wird durch ihn geschützt. Das kann einem Angsthasen wie dir vielleicht von Nutzen sein.«

Fin klappte den Mund auf und wieder zu. Wie war es möglich, dass sie in einem Satz so viele Nettigkeiten und Gemeinheiten miteinander verband?

»Möchtest du etwas Besonderes sehen?«

Etwas warnte Fin davor, diese Frage mit »Ja« zu beantworten. Andererseits wollte er auf keinen Fall als Feigling dastehen. Am liebsten wäre er eine Weile hier auf der Wiese geblieben, doch das konnte er der abenteuerlustigen Rina unmöglich sagen. Also nickte er mit zusammengebissenen Zähnen, innerlich überzeugt davon, dass er diese Zustimmung alsbald bereuen würde.

Rina duckte sich unter der Treppe hindurch und war im nächsten Augenblick verschwunden. Verwundert sah Fin ihr nach und entdeckte, dass es unterhalb der Stufen einen schmalen Durchgang gab, der in den Fels hineinführte. Dunkel, eng und stickig wirkte es von außen. Fin warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf das helle Tageslicht, dann folgte er dem Mädchen.

Hinter dem schmalen Durchgang verbreiterte sich der Tunnel rasch. Er mündete in einen noch größeren Tunnel, in dem man bequem aufrecht stehen konnte. Zu Fins Verwunderung war dieser sogar erhellt. Nie zuvor hatte er solche Lampen gesehen. Ein seltsames, grünliches Licht ging von den gläsernen Röhren aus. Fasziniert betrachtete Fin eine von ihnen aus der Nähe.

»Leuchtglas«, erklärte Rina, bevor er eine entsprechende Frage stellen konnte. »Es findet sich in den tiefen Seen unten in den Stollen. In dem Quarz ist ein Gas eingeschlossen, das zu leuchten beginnt, wenn man die Lampen mit Salz einreibt. Sie scheinen dann etwa einen Monat lang.«

»Wie praktisch«, bemerkte Fin. Rauchende und rußende Fackeln, hier tief unter der Erde, waren sicher keine angenehme Angelegenheit.

»Warum gibt es das nicht bei uns in Nydhaven?«, wollte er wissen.

»Weil sie nur im Dunkeln funktionieren. Setzt man das Gas dem Tageslicht aus, zersetzt es sich innerhalb von wenigen Stunden. Diese Art von Lampen gibt es deshalb nur bei uns.«

Fin blickte sich um. Der Stollen war in regelmäßigen Abständen durch Balken abgestützt. So groß und breit war er, dass sich Fin fragte, wie lange die Erzer wohl gebraucht hatten, um ihn anzulegen.

»Wem gehört dieser Stollen?«, fragte er Rina. Diese lachte, als habe er gerade eine besonders dumme Frage gestellt.

»Das hier ist kein richtiger Stollen. Das ist ein Verbindungstunnel. Von denen gibt es viele. Sie verbinden verschiedene Stollen oder Teile der Stadt miteinander. Unter der Erde ist man meistens schneller als über der Erde.«

Das klang einleuchtend.

»Siehst du die Luftschächte dort oben?« Rina wies zur Decke, in die in regelmäßigen Abständen kleine Löcher eingelassen waren.

»Sie sorgen dafür, dass wir hier unten nicht ersticken.«

Fin versuchte sich vorzustellen, wie viel Arbeit ein solcher Tunnel machte. Den ganzen Tag ohne Tageslicht zu arbeiten, erschien ihm grauenvoll, doch das brachte er Rina gegenüber nicht zum Ausdruck. Ihr Stolz auf die Errungenschaften ihrer Stadt war unverkennbar und er wollte sie auf keinen Fall kränken.

Schnellen Schrittes ging das Mädchen vor ihm her. Sie liefen jetzt wieder bergauf, allerdings war die Steigung des Tunnels sehr viel geringer als die der Treppe. In der Ferne hörte Fin Wasser tropfen und er schauderte. Er erinnerte sich plötzlich an den unheilvollen Traum der letzten Nacht. Nie zuvor hatte er sich vor Wasser gefürchtet, doch dieser Albtraum stand ihm allzu deutlich in Erinnerung. Rina warf ihm einen eigenartigen Blick zu. Anscheinend hatte sie sein Unwohlsein bemerkt, enthielt sich aber einer ihrer spitzen Bemerkungen, wofür Fin ihr dankbar war. Eine ganze Weile liefen sie schweigend durch den Stollen, immer höher und höher.

»Manche Stollen sind viele hundert Jahre alt. Neue Stollen werden nur noch selten gebohrt, denn der Berg ist bereits durchlöchert wie ein gutes Stück Käse. Je mehr Stollen es gibt, umso größer ist die Gefahr, dass einer einbricht.«

Das klang schlüssig.

Immer wieder bog Rina ab und nahm eine neue Abzweigung. Sie schien sich mühelos in diesem unterirdischen Labyrinth orientieren zu können, während Fin bereits nach den ersten Richtungsänderungen ohne sie hilflos verloren wäre.

Auf Bergarbeiter trafen sie nicht, auch wenn er hin und wieder das Hämmern durch den Felsen hörte. Das Rauschen des Wassers aber wurde immer lauter, bis es schließlich zu einem regelrechten Dröhnen anschwoll. Fin konnte sein Unbehagen darüber kaum verbergen, doch Rina achtete nicht auf ihn. Sie schob sich durch einen niedrigen Durchgang hindurch. Fin tat es ihr nach. Als er sich aufrichtete, verschlug es ihm den Atem.

Sie standen am Ufer eines riesigen, unterirdischen Sees, dessen Wasser in intensivem Türkis leuchtete. Er befand sich in einer Höhle, die Platz für einen ganzen Tempel geboten hätte. An den Wänden und auch an den Decken funkelten zahlreiche Kristalle. Sprachlos blickte Fin sich um. Nie zuvor hatte er einen schöneren Ort gesehen.

»Das ist der Kristallsee«, erklärte Rina andächtig.

»Er wird durch den Niborn gespeist. Hörst du das?«

Sie legte eine Hand hinter ihr Ohr.

»Du meinst das Rauschen?«

»Ja, das ist ein Wasserfall. Der Niborn teilt sich auf halbem Weg durch die Stadt. Ein großer Arm führt draußen an der Stadt vorbei, ein kleiner fließt unterirdisch.«

Fin konnte seine Augen noch immer nicht von der Farbenpracht abwenden, die sich ihm darbot. Ihre Stimmen wurden als sanftes Echo von den Höhlenwänden zurückgeworfen. Langsam ging er auf die Knie und streckte die Hand aus, um sie in das Wasser zu tauchen. Beinahe erwartete er, irgendetwas zu spüren.Doch es war nur Wasser, kalt und klar.

Rina war dabei, den See zu umrunden und steuerte auf einen Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite zu. Fin beeilte sich, ihr zu folgen. Auf keinen Fall wollte er das Risiko eingehen, hier alleine zurückgelassen zu werden. Der Tunnel, den sie jetzt betraten, war deutlich niedriger und auch viel roher beschaffen als der, durch den sie die Höhle betreten hatten. Dafür wurde das Rauschen immer lauter.

Das tosende Wasser löste in Fin ein schwer zu erklärendes Unbehagen aus, das er so noch nie empfunden hatte. Trotzdem ging er tapfer weiter. Der Tunnel endete abrupt an einem Vorsprung, von dem aus man den Wasserfall sehen konnte. Er war so hoch wie fünf Mann und die Gischt spritzte zu ihnen herüber. Das Tosen war so laut, dass sie schreien mussten, um es zu übertönen. Rina stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm etwas in das Ohr zu brüllen. Dabei berührten ihre Lippen ganz sanft seine Wange und Fin hatte das Gefühl, als durchführe ihn ein Blitz. Es war ein Gefühl, so schön und so intensiv, dass er erstarrte. Rina schien nicht zu bemerken, was in ihm vorging, was ihm ganz Recht war. Sie brauchte nicht zu wissen, dass er – anders als Sain – keinerlei Erfahrungen mit Mädchen hatte.

»Es gibt noch mehr, das ich dir zeigen soll. Großvater möchte, dass du alles siehst«, verkündete Rina, als sie wieder zurück zur Grotte mit dem Kristallsee gingen. Der Tunnel war so schmal, dass ihre Ellbogen dabei aneinander stießen, was Fins Herz dazu brachte, die ein oder andere Kapriole zu schlagen. Dieses rothaarige Erzermädchen löste etwas in ihm aus, das er noch nie zuvor so empfunden hatte. Er war dankbar dafür, dass trotz der Lampen hier unten dämmriges Zwielicht herrschte, so dass ihr seine Gefühlsregungen verborgen blieben.

Fin biss sich auf die Lippen.

»Porteus braucht mich sicher. Ich sollte nicht so lange fortbleiben.«

Rina machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Aber nein, das ist alles geklärt. Heute musst du nichts anderes tun, als dir mit mir Düsterfels und seine Unterwelt anzuschauen.«

»Dein Großvater ist ein einflussreicher Mann in dieser Stadt, oder?«, fragte Fin.

Rina schürzte die Lippen.

»Das kann man wohl so sagen. Wir haben einen der ergiebigsten Stollen und unsere Familie geht auf die ersten Siedler zurück. Das Wort meines Großvaters gilt viel in Düsterfels. Und darüber hinaus.«

Fin dachte nach. Warum war es dem Erzrat dann so wichtig, ausgerechnet ihm, einem unbedeutenden Alan aus Nydhaven, alles zu zeigen? Steckte etwa Porteus dahinter, um ihn aufzumuntern? So viel Fürsorge hätte er seinem Ziehvater gar nicht zugetraut.

Die Tunnel, durch die sie liefen, verbreiterten sich wieder. Einzelne Treppenaufgänge gingen von ihnen ab. Fin nahm an, dass sie direkt zu den Häusern führten.

»Früher ist es vorgekommen, dass Düsterfels belagert wurde. Damals, als es noch Kriege gab. Da waren die unterirdischen Verbindungen äußerst praktisch. Zumindest haben wir das in der Schule gelernt.«

Fin sah sie erstaunt an.

»Du gehst zur Schule?«

Rina lachte.

»Natürlich, hier in Düsterfels muss jedes Kind zur Schule gehen.«

Fin staunte. In Nydhaven konnten sich nur die wohlhabenden Bürger eine Schule leisten. Nina besuchte eine. Die übrigen Alan, Sain, Jerome und er wurden von ihren Eltern zu Hause unterrichtet.

Sie mussten sich inzwischen unterhalb der Stadt befinden, denn nun begegneten sie ab und zu anderen Bewohnern. Einige waren mit ihren Kopfleuchten und Spitzhacken gleich als Bergarbeiter zu erkennen, andere hingegen schienen die Tunnel nur als Abkürzung zu benutzen. Ein Mann schob einen Karren mit Gemüse an ihnen vorbei, ein anderer führte einen Esel. Fin bemerkte, dass links und rechts des Tunnels nun Türen abgingen, die mit allerlei Symbolen und Zeichen versehen waren, die er aber nicht deuten konnte. Aus Angst, erneut als unwissend entlarvt zu werden, wagte er nicht, Rina zu fragen, sondern folgte ihr stumm.

Nach einer Weile blieb das Mädchen plötzlich stehen.

»Wir sind da.«

Sie deutete auf ein Wappen, das in die Wand eingeprägt war. Es zeigte einen weißen Wolf.

»Das ist das Wappen meiner Familie.«

Andächtig streckte sie die Hand aus und berührte es.

Dann griff sie erneut in ihre Tasche und zog einen schweren, eisernen Schlüssel heraus. Mit ihm schloss sie die unscheinbare Holztür auf, die den Zugang zum Stollen ihrer Familie versperrte.

Knarrend öffnete sie sich. Der Gang dahinter lag in Dunkelheit.

»Arbeitet deine Familie heute nicht?«, fragte Fin erstaunt. Er hatte erwartet, hier auf Rinas männliche Familienangehörige zu treffen, die den Stein bearbeiteten. Rina lachte.

»Nein, in diesem Teil des Stollens ist schon alles abgetragen. Wir schürfen längst viel tiefer. Aber dorthin zu gelangen ist sehr beschwerlich. Es geht über Treppen und enge Abstiege und dazu bist du Flachländer nicht gemacht. Nicht, dass du mir noch einen Zusammenbruch bekommst und ich dich hier raus schleppen muss.«

Sie kamen an einer Lore vorbei, die auf eisernen Schienen lief. Zum wiederholten Male war Fin erstaunt darüber, wie sehr die Erzer den Erzabbau perfektioniert hatten.

»Es gibt viele in Düsterfels, die lieber unter der Erde leben als über ihr. Wir haben uns daran gewöhnt. Unsere Augen sehen besser in der Dunkelheit, wir kennen die Geräusche des Berges. Hier fühlen wir uns wohl. Der freie Himmel hingegen, der kann einem schon Angst machen.«

Fin wusste zwar, was Rina meinte, konnte dieses Gefühl aber nicht teilen. So aufregend es hier unten auch war, er freute sich darauf, die Wärme und das Licht der Sonne alsbald wieder auf seinem Gesicht zu spüren.

»Warum tragen die Bergmänner nicht auch solche Lampen auf dem Kopf?«, stellte Fin eine Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge brannte.

Rina runzelte die Stirn.

»Das geht nicht – wegen des Salzes. Es würde unablässig in die Augen laufen. Aber die Lampen, die sie verwenden, sind relativ sicher. Früher hat man Öllampen mit sich herumgetragen, aber die fielen ständig um oder gingen aus. Mit den Kopflampen ist es viel einfacher. Mein Großvater hat sie eingeführt.«

Wieder war der Stolz auf ihre Familie deutlich zu vernehmen.

»Dann verdankt Düsterfels deinem Großvater viel?«, fragte Fin.

Rina presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ja, das kann man so sagen. Und es vergeht kein Tag, an dem er uns nicht daran erinnert.«

Dieser letzte Satz klang reichlich spitz. Fin sah sie fragend an, doch Rina ging einfach weiter.

»Großvater hat vier Söhne und drei Töchter. Ich bin seine zwölfte Enkeltochter«, sagte sie nach einer Weile.

»Enkelsöhne blieben ihm bisher verwehrt. Meine Großmutter glaubt inzwischen sogar an einen Fluch.« In Rinas Stimme schwang Verachtung mit. In diesem Teil des Tunnels war es dunkler als in dem anderen, so dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, was es ihr vermutlich erleichterte, zu sprechen.

»Zu unserer Familie zu gehören, bedeutet eine große Verantwortung. Wie wir leben und wen wir Töchter heiraten, das entscheiden nicht wir.«

Fin verstand nicht.

»Was meinst du damit?«

Rina seufzte.

»In dieser Stadt gibt es mehrere mächtige Familien, die um die Führung konkurrieren. Hinzu kommen einflussreiche Handelspartner aus Nydhaven. Eine Tochter ist da nicht mehr als ein Unterpfand, mit dem man für gute Geschäfte sorgt.«

»Ich verstehe es immer noch nicht.«

»Die Frauen in meiner Familie werden früh verheiratet. Um das Erz abzubauen, braucht man vor allem Männer, die viel Kraft haben und Schürfrechte anmelden können. Gibt es keine Söhne, kann es sogar passieren, dass eine Familie ihren Stollen verliert. So sind nun mal die Gesetze dieser Stadt. Frauen hingegen werden strategisch gut verheiratet, damit die Familie ein möglichst großes Netzwerk aus Verbündeten und Handelspartnern hat. Das sichert Macht, Frieden und Gewinn.«

»Bedeutet das, du musst auch heiraten?«

Rina hielt inne und fuhr zu ihm herum. Ihr helles Gesicht leuchtete im Dämmerlicht vor Zorn und sie funkelte ihn an.

»Ich muss gar nichts«, fauchte sie.

»Es ist eine Ehre, die Traditionen und den Namen meiner Familie zu noch mehr Ansehen zu bringen.«

Ihre Stimme bebte. Sie wandte sich um und stürmte schnellen Schrittes davon. Fin beeilte sich, sie wieder einzuholen.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht kränken oder wütend machen. Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht aus.«

»Es ist so ungerecht«, platzte es aus ihr heraus.

»Meine Mitschüler dürfen nicht nur hier unten in den Stollen arbeiten, nein, sie dürfen auch die halbe Welt bereisen und mit dem Erz handeln. Eines Tages werden sie sogar einen Sitz im Rat haben und das alles, obwohl keiner von ihnen so gut rechnen kann wie ich. Aber weil ich ein Mädchen bin, spielt das keine Rolle. Ich könnte ebenso gut stumm sein, meine Aufgabe ist es nur, einen geeigneten Ehemann zu finden.«

Das klang tatsächlich ungerecht. Fin dachte kurz darüber nach, wie es in Nydhaven war. Unter den wohlhabenden Familien war es durchaus üblich, dass Ehen arrangiert wurden. Aber im »Goldenen Anker« hatte man schon so manche Liebeshochzeit gefeiert. Zwar waren Frauen in Nydhaven ebenfalls nicht im Rat der Stadt vertreten, doch es gab mehrere einflussreiche Frauen, die durchaus die Geschicke der Stadt zu lenken wussten. Vielleicht lag das aber auch daran, dass in Nydhaven sehr viele unterschiedliche Menschen zusammenlebten. Dort gab es nicht nur Reiche und Arme und alles dazwischen, sondern auch Menschen, die aus anderen Städten und Regionen dorthin gezogen waren und ihre Bräuche und Überzeugungen mitbrachten. Aus diesem Grund nahm es niemand mit Traditionen allzu genau. Im Allgemeinen schätzte man es in Nydhaven, wenn ein jeder nach seiner Passion lebte.

Das war in Düsterfels anders. Fin fiel auf, dass er auf ihrem Weg durch die Stadt niemanden gesehen hatte, der von weiter weg zu kommen schien.

Rina war noch immer aufgebracht. Er hörte, wie sie nach Luft schnappte und glaubte zu hören, wie sie gegen ihre Tränen kämpfte.

»Mein Großvater behauptet immer, dass er offen für Neues ist. Wenn es ihm Geld bringt, dann stimmt das auch. Aber wehe eine seiner Töchter oder Enkeltöchter begehrt gegen seine Regeln auf.«

»Gibt es denn schon einen Ehemann für dich?«

Rina blieb ihm die Antwort schuldig. Sie schniefte.

»Eigentlich sollte ich dir das alles gar nicht erzählen.«

Fin konnte nur erahnen, in welchem Zwiespalt sie steckte.

»Wenn du auch nur ein Sterbenswort...«, warnte sie.

»Kein Ton kommt über meine Lippen«, schwor Fin rasch.

»Gut. Sonst könnte der nächste Besuch auf der Treppe am Fluss für dich nämlich anders ausgehen«, beschied ihm Rina und ging weiter. Fin blieb einen Moment lang ungläubig zurück. Dieses rothaarige Mädchen schaffte es doch immer wieder, ihn aus der Fassung zu bringen.
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Kapitel 14

Das Geschenk der Erzer

Nach ihrem Ausflug in Düsterfels Unterwelt fühlte Fin sich erschöpft. Er nutzte die Gelegenheit, sich im Waschraum seiner Gastgeber gründlich zu waschen und frische Kleidung aus seinem Bündel anzulegen. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich innerhalb der Felsen nicht mehr wohl und trat aus der Wohnungstür, um den freien Himmel zu betrachten. Dort begegnete er Porteus.

»Hat sie dir alles gezeigt?«, erkundigte sich sein Ziehvater.

Fin nickte langsam. »Ich denke schon.«

»Du denkst?«

»Ja, hat sie«, verbesserte sich Fin schnell.

Porteus maß ihn mit einem seltsamen Blick, den Fin nicht zu deuten wusste. Dann ging er rein. Es war der Hunger, der Fin schließlich auch in den Speisesaal lockte. Wieder waren viele Menschen anwesend, deren Namen er sich nicht merken konnte. Rina saß am anderen Ende des Tisches und würdigte ihn keines Blickes. Offenbar war die Vertrautheit, die sich zum Schluss ihres Ausflugs zwischen ihnen ergeben hatte, nur eine Illusion gewesen. Unerwartet versetzte das Fin einen Stich.

Der Wein war erneut köstlich, ebenso wie das Essen und Fin vergaß Rina darüber beinahe. Er lauschte den Gesprächen um ihn herum, in denen es um sagenhafte Erz- und Edelsteinfunde und allerlei Geheimnisse ging, die die Tunnel bargen.

»Du musst wissen, das Netz dort unten ist so verzweigt, dass, wenn ein Bergmann dort unten stirbt, seine Seele manchmal nicht herausfindet und dann für immer in den Gängen herumirrt. Jeder, der in den Stollen arbeitet, ist schon einmal einem Geist begegnet.«

Fin fand diese Vorstellung reichlich unheimlich. Er erkundigte sich nach den Lampen und nach den einzelnen Schritten des Erzabbaus, die ihm von den Anwesenden bereitwillig erklärt wurden. Schließlich war das Essen beendet und die Frauen begannen, die Teller abzuräumen. Erst jetzt bemerkte Fin, dass die Männer ganz selbstverständlich sitzen blieben. Rinas aufgebrachte Worte schossen ihm wieder in den Sinn, als sich ihr Großvater ihm zuwandte.

»Wie gefällt es dir in Düsterfels?«, wollte er wissen.

»Es ist sehr interessant und eindrucksvoll«, antwortete er wahrheitsgemäß. Diese Antwort schien dem Erzrat zu gefallen. Fin entging nicht, wie er mit Porteus einen bedeutungsvollen Blick wechselte. Was ging hier vor?

»Könntest du dir vorstellen, dauerhaft hier zu bleiben und in den Stollen zu arbeiten?«

Erstaunt sah Fin zwischen Dharan und Porteus hin und her.

»Hierbleiben?«, wiederholte er fragend.

»Nun, weißt du, mein Junge, die Gesetze dieser Stadt sind teilweise sehr kompliziert. Sie wurden von unseren weisen Vorvätern ersonnen und nicht immer erschließt sich uns ihr Sinn. Dennoch sind wir in Düsterfels der Tradition verpflichtet.« Das klang ganz nach dem Familienoberhaupt, das Rina ihm beschrieben hatte.

»Die Nutzungsrechte eines Stollens sind davon abhängig, wie viele männliche Erben man einbringt. Je mehr man hat, umso besser. Bisher war es mir nicht vergönnt, einen Enkelsohn zu bekommen und es liegt mir nicht, die Dinge dem Schicksal zu überlassen. Ich nehme solche Sachen gerne selbst in die Hand. Also gibt es nur noch die Möglichkeit, einen Sohn zu adoptieren, der bisher keine Familie hat.«

Fins Augen flogen zwischen den beiden Männern hin und her. Er fing Johns Blick auf, der am anderen Ende der Tafel saß und mit ernstem Gesicht zu ihnen herübersah.

»Ihr meint mich? Ihr möchtet mich adoptieren?«

Porteus legte ihm seine schwere Hand auf die Schulter.

»Schlaf eine Nacht darüber, mein Junge. Die Erzstadt ist ein guter Ort und hier wird für dich gesorgt. Vielleicht kehrst du sogar als reicher Mann nach Nydhaven zurück.«

Fin schluckte. Die Wirkung des Weins war schlagartig verflogen. Mit einem Male war er hellwach. Fin nickte, schob seinen Stuhl zurück und entschuldigte sich. Er musste jetzt alleine sein.

In seiner Kammer legte Fin sich auf sein Lager und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

Noch vor ein paar Tagen hätte er sich nicht vorstellen können, alsbald so weitreichende Entscheidungen über sein Leben treffen zu müssen und nun war er ganz allein damit. Er wünschte sich, Ben oder Orlo wären hier, um mit ihnen zu sprechen. Porteus konnte ihm da nicht weiterhelfen, er hätte kein Verständnis für das, was in ihm vorging. Auch John wäre wohl kaum der Richtige. Fin starrte in das schwache Licht der Kerze. Konnte er sich vorstellen, in der Erzstadt zu leben? Unter Tage zu arbeiten, nach den strengen Regeln der Erzer? Er schloss die Augen, dachte an das Meer und die Weite des Horizonts, an die Geräusche, wenn die Straßen von Nydhaven am Morgen erwachten. Eine starke Sehnsucht erfasste ihn und er war froh, dass er alleine war, so dass niemand die Tränen sehen konnte, die sich aus seinen Augenwinkeln stahlen.

Er konnte zurück nach Waldruh gehen. Dort war er willkommen. Dort konnte er bleiben und warten, ob sich in Nydhaven etwas veränderte. Ruckartig richtete er sich auf. Wenn er hier blieb, würden ihn Porteus und die anderen dazu drängen, das Angebot anzunehmen.

Ein Klopfen an seiner Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Fin stand auf, öffnete und erwartete eigentlich, Porteus oder John zu sehen, die ihm in das Gewissen reden wollten. Doch stattdessen blickte er in Rinas ernstes Gesicht.

»Rina?«

Sie schlüpfte an ihm vorbei in das Innere seiner Kammer. Rasch verschloss Fin die Tür hinter ihr.

»Ich glaube nicht, dass du...«, begann Fin, doch Rina ließ ihn nicht aussprechen.

»Sie haben dich gefragt, oder?« Ihre Augen brannten vor Zorn. Ihr Unterkiefer zitterte.

Fin senkte den Blick.

»Ja«, sagte er leise.

»Oh, diese Dummköpfe. Statt die albernen Gesetze zu ändern und endlich uns Frauen unseren Teil zuzugestehen, möchten sie lieber Fremde adoptieren.«

Ihr Blick flackerte.

»Nichts gegen dich. Du bist ein netter Fremder«, fügte sie etwas sanfter hinzu.

»Schon gut, ich verstehe das schon.«

»Traditionen sind wichtig, sagen sie immer. Aber was sind das für Traditionen? Ich meine, die muss sich doch auch irgendwer irgendwann ausgedacht haben.«

Rina begann, in der kleinen Kammer auf und ab zu laufen. Fin beobachtete sie unschlüssig. Er wünschte, er könnte irgendetwas sagen, um sie zu trösten, fürchtete aber, sie nur noch mehr aufzuregen.

»Warum sehen sie es nicht? Was muss ich noch tun, damit sie es sehen? Mich als Mann verkleiden?« Sie reckte herausfordernd ihr Kinn, so dass Fin unwillkürlich lachen musste, was ihm einen grimmigen Blick eintrug. Sofort wurde er wieder ernst.

»Nein, Rina, dir würde wohl niemand abnehmen, dass du ein Junge bist.« Warum das so war, behielt er lieber für sich. Rina löste etwas in ihm aus. Er fühlte sich aufgeregt und zugleich gut in ihrer Nähe. Sie machte ihn nervös, auf eine Weise, die er zuvor noch nie empfunden hatte. Lag es an ihren wilden Locken? Den Grübchen, die sich zeigten, wenn sie lachte? Ihr Stolz und ihr Mut beeindruckten ihn.

»Du musst nicht hierbleiben«, sagte er plötzlich.

Rina blinzelte.

»Wie meinst du das?«

»Naja, du kannst fortgehen. Düsterfels ist nicht die ganze Welt.«

Das klang beinahe, als wüsste er mehr als sie von dieser Welt, dabei war es gerade einmal ein paar Tage her, dass er Nydhaven zum ersten Mal verlassen hatte.

»An anderen Orten ist es anders. In Nydhaven zum Beispiel. Es gibt dort Frauen, die eine Menge zu sagen haben. Und mein Ziehvater Ben hat mir sogar von Städten unten im Süden erzählt, die nur von Frauen regiert werden. Er sagt, die Frauen dort wären das so ziemlich Furchteinflößendste, das er je erlebt hätte.«

Fin grinste bei der Erinnerung an Bens Gesichtsausdruck, als der ihm jene Geschichte erzählte. Bei Ben wusste man nie so genau, ob er seine Zuhörer gerade auf den Arm nahm oder es ernst meinte. Aber so war das nun einmal mit Seeleuten. Ein heftiger Schmerz regte sich in Fins Herz. In aller Deutlichkeit spürte er, wie sehr er Ben und sein Zuhause vermisste.

Rinas Augen funkelten. Sie hob eine Augenbraue.

»Und stimmt das auch?«

»Ich nehme es an, sonst hätte er mir nicht davon erzählt.«

Mit einem Seufzen ließ sich Rina auf sein Bett sinken und rang die Hände in die Luft.

»Aber ich will nicht fortgehen. Düsterfels ist mein Zuhause. Hier will ich sein und als Frau anerkannt werden.«

Sie runzelte die Stirn.

»Ich muss meinen Großvater und all die anderen nur davon überzeugen, dass wir unsere Traditionen auch verändern können, ohne dass alles in das Chaos stürzt.«

Rina schürzte die Lippen.

»Weißt du, ich habe nachgelesen, in unseren Archiven. Es ist schon früher passiert. Dass sie die Gesetze geändert haben, meine ich. In den alten Schriften ist davon die Rede, dass Düsterfels in grauer Vorzeit einmal von einem Drachen angegriffen wurde. Er kam aus dem Nichts und setzte alles in Brand. Damals waren die Häuser in den Felsen noch nicht fertig. Sein Auftauchen forderte viele Opfer. Als er immer wieder kam, beschlossen die Männer mit einigen anderen unten aus dem Tal, ihn zu jagen. Sie zogen aus und kehrten nicht zurück. In der Folge fehlte es an Männern. Also änderten sie die Gesetze und plötzlich durften auch Frauen bestimmen. Düsterfels erblühte. Die Frauen führten einige Neuerungen ein, die sich als vorteilhaft erwiesen. Zum Beispiel, dass die Minen, deren Familien Unterstützung brauchten, gemeinsam bewirtschaftet wurden. So hatten am Ende alle mehr Wohlstand. Dann aber, viele Jahre später, kamen einige der Männer zurück. Sie sprachen nicht über das, was sie erlebt hatten. Aber sie forderten, dass alles wieder so eingerichtet wurde wie vor ihrem Wegbleiben. Und genau das geschah auch.«

Traurigkeit zeigte sich auf ihrem Gesicht und sie senkte den Blick.

»Warum nur sind sie so stur? Was fürchten sie denn?«

Sie sah Fin an.

»Ich meine, was weiß jemand wie du schon über den Erzgewinn? Gar nichts! Ich aber bin hier aufgewachsen, ich habe es in meinem Blut.« Sie ballte die Fäuste.

»Was ist mit den anderen Mädchen?«, wollte Fin wissen.

»Was soll mit denen sein?«

»Na, denken noch mehr so wie du?«

Rina machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ja, sie sagen alle, dass es ungerecht ist. Aber dann fürchten sie, dass sie keinen Ehemann bekommen und das ist hier bei uns so ziemlich das Schlimmste, was einer Frau passieren kann. Wenn du im Haus deines Vaters bleibst, bis du alt und grau bist und deiner Familie zur Last fällst. Es gibt solche Frauen und ihr Schicksal ist schrecklich. Niemand redet über sie, sie werden nie eingeladen. Sie haben es verpasst, zur rechten Zeit einen der Männer zu wählen, den ihre Familien für sie ausgesucht hat. Aber Schönheit ist vergänglich, sagt mein Großvater immer. Und wenn ihre Schönheit verblüht ist, dann will sie auf einmal niemand mehr und sie müssen den Rest ihres Lebens im Schatten und in Reue verbringen. Sie sind ein Mahnmal an uns junge Frauen, ja nicht zu hochmütig zu sein.«

Sie warf den Kopf in den Nacken, dass ihre Locken flogen. Fins Herz schlug schneller. Rasch wandte er sich ab, damit Rina nicht sah, was in ihm vorging.

»Möchtest du hierbleiben?«, fragte sie ihn.

Fin starrte auf seine Schuhspitzen.

»Nein«, antwortete er schließlich ehrlich.

»Ich weiß nicht, wo ich hingehöre. Nydhaven war mein Zuhause, aber auch dort gab es Menschen, die mich nicht haben wollten. Weil ich ein Alan bin.« Er seufzte tief.

»Nicht allen Bürgern gefällt es, dass die Stadt so viel für uns tut, obwohl schon so lange keine mehr von uns gekommen sind.«

Rina musterte ihn neugierig.

»Und du hast keine Ahnung, wer deine Eltern sind? Nicht eine klitzekleine Erinnerung an sie?«

Fin schüttelte den Kopf.

»Nein, leider nicht. Ich kann mich an nichts erinnern, aber es spielt auch keine Rolle. Meine Eltern sind fort und niemand weiß wo. So wie bei all den anderen, die verschleppt wurden.«

»Hast du nie darüber nachgedacht, sie zu suchen?«

Erstaunt sah Fin sie an. Darüber hatte er in der Tat noch nie nachgedacht.

»Sie zu suchen?«

Rina zuckte die Schultern.

»Ja, ich meine, wenn sie nicht tot sind, dann sind sie doch bestimmt irgendwo. Und wenn sie irgendwo sind, dann kannst du sie finden.«

Das klang ziemlich einleuchtend, doch Fin fielen sofort eine Menge Gründe ein, warum das ganz und gar unmöglich war.

»Niemand weiß, wo sie hingebracht wurden. Und selbst wenn, es wäre sehr gefährlich«, warf er ein. Rina betrachtete ihn, sagte aber nichts. Seine eigenen Worte klangen in seinen Ohren auf einmal wie schwache Ausreden.

»Wenn meine Eltern verschwunden wären, dann würde ich alles in Bewegung setzen, sie zu finden.« Rina wippte mit ihren Füßen.

»Vielleicht hast du ja sogar Geschwister. Immerhin heißt es, dass sie nur die Kleinsten zurücklassen.«

Fin fuhr zusammen. Darüber hatte er noch nie nachgedacht. Ben, Orlo und auch Porteus hatten ihm immer den Eindruck vermittelt, dass es nichts brachte, über seine Herkunftsfamilie nachzudenken. Dass es das Beste war, zu vergessen, wo er herkam. Doch spätestens seit Waldruh und den Erzählungen dort, war in Fin das Interesse daran gewachsen. Nydhaven war nicht länger seine Heimat. Doch wohin gehörte er dann? Musste er, um das herauszufinden, nicht mehr über seine Eltern erfahren?

»Also wirst du ablehnen?«, hakte Rina nach.

Fin sah sie irritiert an.

»Was? Ach so, ja.«

Unwillkürlich straffte er sich bei diesen Worten. Porteus würde aufgebracht sein, sehr sogar. Undankbar würde er ihn nennen, das wusste er. Vielleicht würde er sich sogar weigern, ihn wieder mit zurückzunehmen. Doch er konnte ohnehin nicht zurück nach Nydhaven. Die lange zurückgedrängte Verzweiflung stieg wieder in Fin empor und drohte, ihn zu verschlingen.

Rina schien zu spüren, was in ihm vorging, denn sie stand auf und ging auf ihn zu. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn an seinem Arm. Ihre Berührung jagte sanfte Schauer über seine Haut. Fin fühlte, wie sich alle Haare an seinem Körper aufstellten. Sein Herz begann schneller zu pochen und sein Mund war auf einmal ganz trocken.

»Hab keine Angst, Alan. Du bist ein Glückskind, das sagen sie zumindest. Das Schicksal meint es gut mit dir, auch wenn du jetzt noch nicht weißt, wohin es dich trägt. Vertraue einfach darauf, dass alles gut wird. Düsterfels ist nicht der Ort, für den du bestimmt bist, das weiß ich. Lass dich nicht von deiner Angst leiten, sondern von deiner Neugier.«

Sie sah ihm tief in die Augen. Er las Mitgefühl in ihren Augen und noch etwas anderes, das ihm das Blut in den Ohren rauschen ließ. Er hielt ihrem Blick nicht stand und sah an ihr vorbei.

»Du hast leicht reden«, sagte er leise. »Dir gefällt vielleicht nicht, wie die Dinge hier sind, doch du weißt zumindest, wo du herkommst und wo du hingehörst.« Seine Stimme klang brüchig und er kämpfte plötzlich gegen die Tränen an.

»Jeder von uns hat einen Kampf zu fechten, so ist das nun mal. Deshalb musst du dir aussuchen, welche Schlachten deine sind. Ein reicher Erzer zu werden, gehört nicht dazu. Du wirst deinen Platz noch finden. Das weiß ich.«

Rinas Stimme klang so überzeugt und sicher, dass Fin sie erstaunt ansah. Sie lächelte ihn zuversichtlich an. Einen Moment lang schien es, als würde sich ihr Gesicht dem seinen annähern, als von draußen laute Schritte zu hören waren. Rina erschrak und war im nächsten Augenblick aus der Tür verschwunden.

Verwirrt und allein blieb Fin zurück und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

Plötzlich hatte er das Gefühl, in der kleinen Kammer keine Luft mehr zu bekommen. Er brauchte den Sternenhimmel über sich, um wieder klar denken zu können. Ohne lange nachzudenken, griff er nach seinem Umhang und schlich sich nach draußen. Das Haus lag in Stille und Dunkelheit. Von Rina war nichts zu sehen. Alle anderen schienen bereits in ihren Betten zu liegen, was Fin sehr entgegen kam. Auf keinen Fall wollte er jemandem begegnen. Er huschte durch den Flur und erreichte die massive Eingangstür. Sie war, wie erwartet, verschlossen. Aber es gelang ihm, den schweren Riegel nahezu geräuschlos zu lösen, die Tür zu öffnen und nach draußen zu schlüpfen. Mit einem dumpfen Knall fiel sie in das Schloss. Er würde nicht wieder hineinkönnen, doch das scherte ihn in diesem Augenblick nicht. Er wollte nur allein sein, irgendwo, wo seine Gedanken Weite fanden.

Langsam ging er durch die Straßen. Es war nicht mehr viel los, nur in einigen Fenstern brannte noch Licht. Die Erzer gingen offenbar früh zu Bett. Nie zuvor hatte sich Fin so fremd gefühlt wie hier. Es war ausgeschlossen, dass er hier leben konnte. Bei aller Faszination, die die Erzstadt auf ihn ausübte.

Ohne darüber nachzudenken, steuerte er die Mauer an, auf der Rina am Vormittag gestanden hatte, bevor sie ihm die Treppen zeigte. Die schwindelerregende Tiefe verschwand in der Dunkelheit, nur das Rauschen des Flusses war zu hören. Fin schwang seine Beine über die Mauer und ließ sie hinab baumeln. Über ihm leuchteten die Sterne hell und klar und sogar der Mond ließ sich blicken, groß und silbern. Er holte tief Atem. Die Luft hier oben war klar und rein. Ein kalter Wind strich von den Berggipfeln herab und ließ ihn frösteln. Fin wand seinen Umhang enger um sich. Es würde eine lange Nacht werden, doch er musste eine Entscheidung treffen.

Seine Gedanken schweiften zu Rina, zu ihrem schelmischen Grinsen und zu ihren klugen Augen, zu der Wut, die in ihnen funkelte, wenn sie über die strengen Regeln sprach, die in Düsterfels galten. Er würde es hier zu etwas bringen, das stand außer Frage. Reichtum, Ehre, Ansehen, all das war hier für ihn, den Alan, erreichbar. Doch es bedeutete ihm nichts. In seinem Herzen war eine Sehnsucht nach etwas anderem, für das er aber noch keine Worte fand.

Sollte er mit Porteus sprechen? Oder sollte er...

In diesem Moment legte sich eine Hand über seinen Mund und er wurde nach hinten gerissen. Arme hielten ihn und er konnte sich nicht bewegen. Fin versuchte zu schreien, doch seine Schreie wurden von der Hand auf seinem Mund erstickt. Er strampelte und wehrte sich, doch im nächsten Moment fand er sich auf dem Boden wieder. Er konnte seine Angreifer nicht erkennen, nur dunkle Schatten hoben sich gegen das fahle Mondlicht ab. Seine Hände wurden zusammengehalten und er spürte, wie jemand Stricke um sie wand. Die Hand auf seinem Mund löste sich, um durch einen Knebel ersetzt zu werden. Fins Herz raste. Panisch riss er die Augen auf, um zu erkennen, was vor sich ging. Doch da waren nur Schemen, große Schatten von hochgewachsenen Männern. Vielleicht zwei oder drei.

Mit unbarmherziger Kraft wurde er auf die Füße gestellt und dann hob ihn einer der Männer hoch und warf ihn sich über die Schulter, so als sei Fin nicht mehr als ein Sack Mehl. Er hob den Kopf, um irgendetwas zu erkennen, doch es gelang ihm nicht. Er sah, dass sie alle vermummt waren, ihre Gesichter blieben verborgen. Wer waren diese Männer und was wollten sie von ihm? Verwechselten sie ihn mit jemandem? Wieder strampelte Fin mit aller Kraft und als der Mann, der ihn trug, sich ducken musste, um unter einem Torboden durch zu schreiten, gelang es Fin, sich mit einer raschen Bewegung von dessen Schulter zu winden. Schwer fiel er auf seinen Rücken und für einen Moment nahm ihm der Schmerz den Atem. Aber Fin achtete nicht darauf. Als der Fremde sich über ihn beugte, um ihn wieder hochzuheben, spannte er die Beine an und trat diesem mit voller Wucht vor die Brust. Der Mann stieß ein Grunzen aus und prallte zurück gegen die anderen Gestalten, die hinter ihm gingen. Fin robbte rückwärts und versuchte, irgendwie auf die Füße zu kommen, was ihm aber nicht gelingen wollte.

Die Männer vor ihm sortierten sich, wie er im Widerschein des schwachen Lichts sehen konnte. Einer von ihnen kam auf ihn zu. Er sah das Blitzen in dessen Augen, als sein Arm sich hob. Dann wurde Fins Kopf von einem Schlag getroffen. Noch bevor er den Schmerz fühlte, wurde er ohnmächtig. Dunkelheit umfing ihn.


[image: a traeger flourish new]

Kapitel 15

In den Fängen der Tahar

Das Erste, was er spürte, als er aus der Ohnmacht erwachte, war Schmerz. Ein dumpfer, dröhnender Schmerz, der von seinem Kopf aus durch seinen ganzen Körper strömte. Fin stöhnte auf. Er versuchte, sich zu bewegen, nur um festzustellen, dass man ihn noch enger gefesselt hatte. Hände und Füße waren so verschnürt, dass er völlig hilflos war. Einzig seinen schmerzenden Kopf konnte er noch bewegen.

Etwas kitzelte ihn in seiner Nase. Er versuchte, seine Augen zu öffnen, doch geronnenes Blut hatte sie so verklebt, dass die Lider sich nicht bewegten. Ein Rhythmus schüttelte seinen Körper, ein sanftes Auf und Ab. Benommen versuchte Fin, sich zu orientieren. Die Zusammenarbeit zwischen seinen Sinnen und seinem Gehirn wollte sich jedoch nur langsam wieder einstellen, was sicher eine Folge des Schlages war, den man ihm verpasst hatte. Ein widerlicher Geschmack klebte in seinem Mund. Es schmeckte nach Erbrochenem. Erst jetzt bemerkte Fin das Hufgeklapper und verstand, dass er gefesselt auf dem Rücken eines Pferdes saß. Der Pferdehals hatte ihm während seiner Bewusstlosigkeit als Kissen gedient.

Fin bewegte seine Lider und ein wenig Licht drang in seine Augen. Es war Tag. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Seine Arme waren um den Hals des Pferdes gefesselt, was ihn in eine sehr unbequeme Haltung zwang. Sein ganzer Körper, jede Faser und jeder Muskel, schienen nur noch aus Schmerzen zu bestehen. Es war ihm unmöglich, zu sehen, wer ihn begleitete. Und, viel wichtiger, wohin sie ritten. Dem Gefühl nach zu urteilen, ging das Pferd bergab, also weg von der Erzstadt. Aber wohin? Fin kämpfte die Panik nieder, die in ihm aufstieg. Er atmete einige Male langsam ein und wieder aus und versuchte langsam, seine schmerzenden Muskeln zu lösen.

»Ich glaube, er ist wach«, hörte er eine Stimme in unmittelbarer Nähe sagen.

»Lasst uns rasten. Es wird ohnehin bald dunkel.«

Dunkel? Hatte er etwa eine ganze Nacht und einen ganzen Tag gefesselt und bewusstlos auf diesem Pferd verbracht? Das würde zumindest die schmerzenden Muskeln erklären. Das hieß aber auch, dass sie Düsterfels schon weit hinter sich gelassen hatten. Hatte jemand seine Abwesenheit bemerkt? Würden sie nach ihm suchen? Oder würden Porteus und die anderen denken, dass er Reißaus genommen hatte und es auf sich beruhen lassen?

Andere Stimmen waren zu hören, Hufgetrappel von mehreren Pferden. Einige Augenblicke später wurde Fins Reittier angehalten und er hörte, wie jemand auf ihn zukam. Die Fesseln um Hände und Füße wurden gelöst und jemand zog ihn von dem Pferd, nur um seine Hände sofort wieder hinter seinem Rücken zu binden. Unschlüssig blieb Fin stehen. Seine Beine zitterten und ihm war schwindelig. Alles um ihn herum schien sich zu drehen.

Jemand verpasste ihm einen derben Stoß und Fin fiel unsanft auf seinen Hosenboden. Wieder erfasste ihn Schwindel. Er stöhnte schmerzerfüllt. Im nächsten Moment spürte er einen kalten, nassen Lappen in seinem Gesicht, mit dem jemand in groben Bewegungen das Blut von den Augen wusch. Langsam konnte Fin seine Lider vollständig öffnen. Verschwommen machte er eine Wiese aus, dahinter die dunklen Schatten der Berge. Wo war er?

Er blinzelte einige Male, dann konnte er den Mann direkt vor sich erkennen. Dieser war nicht besonders groß, aber stämmig. Sein langes, schwarzes Haar war zu einem Zopf am Hinterkopf gebunden, die Haut auf seinen Schultern und auf seinen Wangen war ungewöhnlich dunkel. Seine Arme waren muskulös, wie sie es bei Menschen waren, die von klein auf an harte, körperliche Arbeit gewöhnt waren.

Er trug eine Weste aus bunten Farben, dazu eine weite, hellgrüne Hose und grobe Stiefel. Nie zuvor hatte Fin jemand in einer solchen Tracht gesehen. Er sah nun, dass er von drei Männern begleitet wurde. Sie alle sahen aus wie der, der direkt vor ihm stand. Was waren das für Männer? Warum trugen sie solche Kleidung? Wollten sie Lösegeld für ihn erpressen? Im »Goldenen Anker« hatte er Geschichten vom fahrenden Volk gehört, das manchmal solche Späße mit Reisenden trieb. Für ihn aber würden sie ganz sicher kein hohes Lösegeld bekommen. Gerne hätte er ihnen das gesagt, doch der Mann vor ihm machte keine Anstalten, seinen Knebel zu lösen. Er ließ Fin sitzen und half den anderen beiden dabei, Holz für ein Feuer zu schichten. Fin blickte sich um. Sie befanden sich auf einer Art Plateau. Links und rechts erhoben sich die Berge und die Sonne ging gerade hinter ihnen unter. Auf einigen der Gipfel befand sich Schnee. Fin versuchte, sich zu orientieren, doch es wollte ihm nicht gelingen. Wo befand sich Düsterfels? Sie mussten sehr viel höher sein als die Erzstadt und doch waren sie zumindest das letzte Stück des Weges bergab geritten.

Die Männer brachten das Feuer schnell zum Brennen.

Verstohlen musterte er sie. Sie wirkten nicht wie Verbrecher, obwohl sich Fin nicht sicher war, ob er wusste, wie solche aussahen. Ihre Gesichter waren nicht unfreundlich oder grausam. Stattdessen las er, wann immer sie ihre Blicke über den fernen Waldrand schweifen ließen, so etwas wie Gleichgültigkeit darin. Was wollten sie von ihm?

Fin schluckte. Sein Mund war so trocken, dass seine Zunge wie ein welkes Blatt in seiner Mundhöhle lag. Sein Durst war so groß, dass er ihm fast die Sinne raubte. Gefolgt von Hunger. Wie lange hatte er nichts gegessen? Als sei dieser Gedanke ein Signal gewesen, knurrte sein Magen in diesem Augenblick laut.

Die Männer am Feuer blickten zu ihm herüber. Einer von ihnen kam zu ihm und löste den Knebel. Fin keuchte erleichtert und sog die kalte, frische Luft ein. Der Mann beobachtete ihn mit einem schiefen Grinsen. Dann hielt er ihm einen Schlauch an die Lippen. Gierig umschloss Fin ihn mit seinem Mund und trank. Nie zuvor hatte Wasser so köstlich geschmeckt wie dieses. Fin trank und trank und trank und hörte erst auf, als der Mann den Schlauch lachend wegzog. Er sagte etwas, das Fin nicht verstand, zu den anderen Männern. Daraufhin lachten sie laut, wie über einen Scherz.

»Hast du Hunger?«, fragte ihn der Mann. Wieder hörte Fin diesen seltsamen Zungenschlag in seiner Aussprache. Ganz sicher kamen sie nicht hier aus der Gegend. Fin nickte stumm.

Er schämte sich dafür, von ihnen etwas anzunehmen, immerhin hatten sie ihn geschlagen, gefesselt und entführt. Doch wenn er nichts aß, würde er bald völlig entkräftet sein. Die Wunde an seiner Stirn pochte vernehmlich. Er musste viel Blut verloren haben. Der Mann vor ihm öffnete einen Beutel und hielt ihm ein Stück getrocknetes Brot hin, das merkwürdig gelblich aussah. Fin biss ein großes Stück davon ab und kaute es gierig. Der Mann wartete, bis er es heruntergeschluckt hatte und hielt ihm anschließend den Kanten Brot erneut hin. Das Gleiche machte er auch mit einem harten, würzigen Käse und einem Stück Schinken. Nur langsam schwand Fins Hunger.

Die Muskeln seiner gefesselten Arme schmerzten und auch der Schmerz in seinem Kopf meldete sich mit aller Kraft zurück. Fin schloss die Augen.

»Satt?«

Der Mann blickte ihn fragend an. Fin nickte stumm. Er fühlte sich unendlich erschöpft und müde, obwohl er so lange bewusstlos gewesen war.

»Meine Arme«, sagte Fin langsam. »Sie tun weh.«

Der Mann sah zu den anderen. Der Größte der drei zuckte mit den Achseln.

»Hört zu, ich weiß noch nicht einmal, wo ich bin. Ich werde nicht weglaufen. Ich muss mal... und dabei wäre ich gerne alleine.«

In den Augen des Mannes blitzte es. Dann beugte er sich über Fin und löste die Fesseln.

»Wenn du noch einmal etwas versuchst, denke daran, dass wir auch sehr viel unfreundlicher sein können. Dann verbringst du den Rest der Reise verschnürt wie ein Schinken. Verstanden?«

Fin nickte.

Mühsam erhob er sich. Seine Glieder schienen ihm den Dienst zu versagen. Hinter ihm befand sich ein kleines Gebüsch, auf das er schwankend zusteuerte. Der Mann blieb zurück, ließ ihn aber nicht aus den Augen.

Fin ging in die Hocke, als er sich hinter dem Busch befand, und verrichtete seine Notdurft. Ein kleiner Bach schlängelte sich dahinter durch das Dickicht. Dankbar tauchte Fin seine Hände hinein, um sich ausgiebig das Gesicht zu waschen. Vorsichtig betastete er die Wunde. Sie war ziemlich groß und hässlich, kein Wunder, dass ihm der Kopf so weh tat.

»Verdammte Mistkerle«, zischte Fin so leise, dass sie ihn nicht hören konnten. Er musste herausfinden, was hier los war. Mit unsicheren Schritten ging er zu dem Lager zurück und setzte sich wieder auf den Felsen. Mit der Dunkelheit war die Kälte gekommen. Er wickelte sich fest in seinen Umhang und hoffte, dass man ihn nicht wieder fesseln würde.

»Du solltest jetzt schlafen«, sagte einer der Männer. »Wir haben morgen einen langen Weg vor uns.«

Fin starrte in die zuckenden Flammen des Feuers. Funken stieben auf und verschwanden im Himmel. Er dachte nach. Auf dem Weg nach Düsterfels hatte er keine schneebedeckten Gipfel gesehen, also konnte die einzige Erklärung nur sein, dass sie sich auf der anderen Seite der Stadt befanden. Dort, wo die Berge noch viel höher waren, und zum Pass führten. Jenem Pass, den nur selten Menschen überquerten. Es war ein gefährlicher Übergang, an dem ein einziger falscher Tritt genügte, um den Tod zu bringen. Es gab Geschichten über ihn, viele Geschichten. Nur die Mutigsten wagten sich dorthin. Fin hatte nur eine ungefähre Ahnung davon, was dahinter lag. Wo brachten sie ihn hin?

»Was wollt ihr von mir?«, fragte er schließlich laut und wunderte sich über den festen Klang seiner Stimme.

»Wir bringen dich nach Hohenwald«, sagte einer der Männer, der ein wenig kräftiger war als die anderen.

»Nach Hohenwald? Zum grünen Meer? Was soll ich dort?«

Der Mann hob die Schultern.

»Das weiß ich nicht. Der Hohepriester hat uns befohlen, dich zu holen, und das tun wir.«

»Der Hohepriester?« Fin war verwirrt. Diese Männer mussten ihn verwechseln, daran bestand kein Zweifel.

»Ich habe mit dem Hohepriester nichts zu schaffen, ich stamme noch nicht einmal aus Düsterfels. Ich war zufällig dort auf der Mauer, glaubt mir, ihr habt den Falschen!«

Seine Stimme überschlug sich vor Aufregung, doch die drei Fremden sahen ihn gleichmütig an. Seine Worte schienen sie nicht zu beeindrucken.

»Nein«, sagte der Dickere. »Der Hohepriester hat dich in seiner Prophezeiung gesehen und du warst genau dort, wo wir dich finden sollten. Du bist es, den wir gesucht haben.«

»Ich? Ich bin nur ein Junge, ein Alan. Ich stamme eigentlich aus Nydhaven. Was auch immer euer Hohepriester da gesehen hat, er hat sich geirrt.«

Die Männer achteten gar nicht mehr auf ihn und Verzweiflung stieg in Fin auf. Hatte er nicht genug mitgemacht in den letzten Tagen? Er war aus Nydhaven vertrieben worden, hatte eine lange Reise in das Ungewisse mitgemacht und sollte von den Erzern adoptiert werden und einen Tag später wurde er von Fremden entführt, um irgendeinem verrückten Hohepriester vorgeführt zu werden. Das alles war ein wenig viel für einen Jungen, der noch nicht einmal die Großjährigkeit erreicht hatte.

Fin zwang sich, nachzudenken. Was wusste er über Hohenwald? Und über den Hohepriester? Dunkel meldeten sich Erinnerungen zu Wort. Hatten nicht Reisende während des Turan-Festes über Hohenwald gesprochen? Und darüber, dass dort seltsame Dinge vor sich gingen? Doch so sehr Fin sich auch bemühte, er konnte sich nicht mehr im Detail daran erinnern und verfluchte sich selbst dafür, nicht besser zugehört zu haben.

»Man wird mich suchen«, sagte er schwach. Auch das schien die Männer nicht zu beeindrucken. Überhaupt machten sie nicht den Eindruck, als fürchteten sie Verfolgung. Sie waren zwar wachsam, aber sie trafen keine übertriebenen Vorsichtsmaßnahmen. Offenbar rechneten sie nicht damit, dass jemand kam, um Fin zu befreien.

»Schlaf jetzt«, sagte der Mann, der ihm das Essen gegeben hatte. »Wir haben einen langen Weg vor uns.«

Er zog ein säbelartiges Messer aus der Scheide an seinem Gürtel und spielte scheinbar beiläufig damit herum.

»Und nur, falls du darüber nachdenken solltest, wegzulaufen. Wir haben alle einen sehr leichten Schlaf.«

Fin schluckte. Der Mann fesselte seine Beine und seine Hände und rückte ihn näher an das Feuer. Tatsächlich kroch ihm die Kälte unter die Kleider. Zu seiner Erleichterung breitete der Mann einen Umhang über ihm aus, der die Größe einer Decke hatte und angenehm wärmte.

Er hörte die Fremden sprechen, ohne dem Gespräch folgen zu können und sah hinauf in den Himmel. Etwas in seiner Tasche drückte gegen sein Bein. Trotz seiner gefesselten Hände konnte Fin ertasten, um was es sich dabei handelte. Es war der Stein, den Rina ihm gegeben hatte. Auf eine eigenartige Weise tröstete Fin das. Es gab Menschen, die wussten, dass es ihn gab und nach ihm suchen würden. Spätestens wenn Orlo und Ben von seinem Verschwinden erfuhren, würden sie nach ihm suchen, so viel wusste er. Doch wer ahnte, wo er sich dann befand? Hohenwald war weit, weit weg und riesig groß. Ein gigantisches, grünes Meer. Wie sollten sie ihn dort finden? Und wer wusste schon, was dieser Hohepriester mit ihm vorhatte? Er musste mehr Informationen aus den Männern herausholen, so viel stand fest, doch er musste vorsichtig dabei vorgehen, damit sie nicht misstrauisch wurden. Vielleicht würde es ihm dann gelingen, sie von ihrem Unterfangen abzubringen, bevor sie den Pass überquerten und er vielleicht nie wieder zurückkehrte. Fins Gedanken drehten sich im Kreis, bis er schließlich erschöpft einschlief.

Er erwachte noch vor Sonnenaufgang. Seine Fesselung hatte ihn die Nacht in einer unbequemen Lage verbringen lassen, so dass sein gesamter Körper nun nur noch aus Schmerzen zu bestehen schien. Fin regte sich stöhnend. Die Männer waren bereits im Aufbruch begriffen. Jener, den die anderen mit Ah’nu ansprachen, kam zu ihm und half ihm, sich aufzusetzen. Wieder gab er ihm zu essen und zu trinken und löste dann die Fesseln an seinen Beinen, um ihn auf eines der kleinen, aber kräftigen Pferde zu setzen.

Ihr Weg führte über einen geschlängelten Weg, der anscheinend nicht besonders häufig bereist wurde, denn an einigen Stellen hatten sich die Pflanzen den Weg bereits zurückerobert. Nun ritten sie wieder bergauf und es kam Fin vor, als würde es von Minute zu Minute kälter. Auch die Vegetation um sie herum nahm ab. Bäume und Büsche verschwanden und bald ritten sie nur noch durch felsiges Gelände. Das ungewohnte Reiten war anstrengend und durch seine gefesselten Hände konnte Fin sich nur schlecht festhalten. Ganz anders dagegen seine Begleiter, die mit ihren Pferden verwachsen schienen. Er befürchtete, den ganzen Tag auf dem Reittier verbringen zu müssen. Aber um die Mittagszeit hielten sie vor einem Felsvorsprung an. Die Fremden saßen ab und hoben auch ihn von seinem Pferd. Fins Hintern schmerzte sehr und seine Kopfschmerzen meldeten sich zurück. Die Männer suchten Feuerholz und Fin sah ihnen dabei zu. Nachdem es am vergangenen Abend nur das karge Mahl aus Brot und kaltem Käse und Schinken gegeben hatten, beobachtete er mit Verwunderung, wie Ah’nu zwischen den Felsen verschwand und kurz darauf mit einem eindrucksvollen Hasen zurückkehrte, dem er fachmännisch das Fell abzog. Der Kräftigere der Drei, den die anderen mit »Kisa« ansprachen, holte einige Knollen und etwas, das wie Zwiebeln aussah, aus seinem Beutel, während der Dritte, dessen Name »Neno« oder so ähnlich lautete, eine Pfanne in die Glut schob.

Die Männer machten sich daran, das Gemüse zuzuschneiden, was ihnen mehr schlecht als recht gelang. Sie schienen keine geübten Köche zu sein. Als einer von ihnen das Gemüse in die erhitzte Pfanne werfen sollte, richtete Fin sich abrupt auf.

»Ihr braucht Fett«, sagte er, der seit seiner Kindheit viele Stunden in der Küche des »Goldenen Ankers« verbracht hatte.

»Was?«

Die Männer sahen ihn verwundert an.

»Wenn ihr das Gemüse so hinein werft, verbrennt es, bevor es gar ist.«

Er hatte keine Ahnung, was die Knollen waren, doch es handelte sich eindeutig um ein Gemüse.

»Du kannst kochen?« Ah’nu musterte ihn abschätzig.

Fin schluckte. Es wäre übertrieben gewesen, zu behaupten, dass er kochen konnte. Doch er verstand sicher mehr davon als seine Entführer. Er nickte.

»Bindet mich los«, sagte er.

Die drei sahen sich an.

Fin rollte mit den Augen.

»Was denkt ihr, wohin ich hier soll? Ohne euch bin ich in diesem, mir unbekannten Landstrich, verloren.«

Er seufzte und hielt seine gefesselten Arme hoch. Es war schlimm genug, wie ein Sack verschnürt auf diesem Pferd zu sitzen. Doch mit vollem Magen ließ sich das vielleicht ein wenig besser aushalten.

Ah’nu kam zu ihm und durchtrennte seine Fesseln.

»Versuche es am besten gar nicht«, zischte er.

Fin ignorierte ihn und beugte sich über das Feuer.

»Habt ihr so etwas wie Öl?«

Kisa kramte in seinem Beutel und zog ein Fläschchen mit einer golden schimmernden Flüssigkeit hervor.

»Meine Frau hat mir das eingepackt«, grunzte er. Fin ließ sich das Fläschchen geben und roch daran. Ein würziger, öliger Geruch schlug ihm entgegen.

»Das wird gehen«, entschied er.

Er gab das Öl in die Pfanne und dünstete die Zwiebeln an. Dann nahm er sie heraus und gab das klein geschnittene Kaninchen hinein. Bald schon erfüllte der köstliche Geruch des gebratenen Fleisches die Luft. Als dieses durch war, gab er das Gemüse hinzu und garte es langsam. Die drei Männer sahen ihm dabei zu, als vollführte er gerade ein geheimes, magisches Ritual. Fin konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen.

»Ein Mann, der kochen kann«, bemerkte Ah’nu kopfschüttelnd.

»Bei uns ist das Frauensache.«

Fin grinste. Rinas Gesicht trat ihm kurz ins Gedächtnis, wie sie bei einer solchen Bemerkung mit den Augen rollte und wütend schnaubte. Sofort machte ihn der Gedanke an Rina traurig. Was sie wohl von ihm dachte? Dass er nach ihrem Gespräch feige davon gelaufen war? Es schmerzte ihn, dass sie so von ihm denken mochte. Dennoch gab es nichts, was er im Augenblick dagegen tun konnte. Er verteilte das Essen in hölzerne Schüsseln und kurz darauf war nichts zu hören als das Schmatzen und Schlingen der vier Reisenden. Obwohl Fin sich seiner misslichen Lage immer noch bewusst war, sandte sein Magen angenehme Gefühle der Sattheit und des Wohlbefindens aus. Sogar die Schmerzen in Kopf und Muskeln schwanden etwas.

»Könnt ihr mir jetzt endlich verraten, was das alles hier bedeuten soll?« versuchte Fin erneut, mehr aus den Fremden herauszubekommen. »Ich habe nichts mit diesem Hohepriester zu schaffen. Ich komme aus Nydhaven, ich bin ein Alan. Ihr müsst den Falschen haben.«

Ah’nu schüttelte den Kopf.

»Nein, es gibt keinen Zweifel. Die Weissagungen des Hohepriesters sind immer genau. Er wusste, dass du zu dieser Stunde oben an der Mauer sein würdest. Mehr hat er uns nicht gesagt. Du wirst es herausfinden, wenn du in Hohenwald bist.«

Er sah zum Himmel, an dem sich dunkle Wolken tummelten.

»Morgen erreichen wir den Pass.«

Fin seufzte. Hatte er vor ein paar Tagen noch gedacht, sein Leben könnte nicht noch verrückter werden, so musste er nun erkennen, dass das nicht stimmte. Der Hohenwald war weit weg. Er musste eine Möglichkeit finden, noch vor dem Erreichen des Passes zu fliehen und den Weg zurück nach Düsterfels zu nehmen. War er erst jenseits des Passes, würde es fast unmöglich sein, wieder zurück zu gelangen. Unauffällig betrachtete er seine Begleiter. Ihre Wachsamkeit hatte nachgelassen, doch er zweifelte nicht daran, dass sie jeden Fluchtversuch schon im Ansatz vereiteln würden. Diese Männer waren Jäger, Krieger vielleicht sogar. Und er war nur ein Junge. Er dachte an Sain. Seinem Freund wäre sicher ein Weg eingefallen, sich aus dieser Lage zu befreien. Aber Sain war weit weg. Er konnte sich nur auf sich selbst verlassen, wenn er den Männern entkommen wollte. Heimlich betrachtete er ihre Kleidung. Ihre Hosen und Westen waren aus feinem Stoff gewebt und kunstvoll eingefärbt, doch die Stiefel und Umhänge, die sie trugen, waren eher grob und unbeholfen. Zwar waren sie geschickt und stark, doch Fin war nicht entgangen, dass sie sich hier im Gebirge vorsichtig bewegten. Sie waren weder das Gelände noch die Kälte gewohnt, das konnte er erkennen, auch wenn sie sich das nicht anmerken lassen wollten. Ihre braune Haut kündete von viel Sonne, ebenso wie ihre eher leichte Unterkleidung. Die Männer waren ein großes Risiko eingegangen, um ihn aus Düsterfels zu entführen. So viel stand fest. Dieser Hohepriester musste eine große Macht haben.

»Erzählt mir von eurer Heimat«, wagte sich Fin vor. »Wie ist es dort? Scheint dort die Sonne oft?«

Kisa lachte dröhnend, bevor er sich einen weiteren Löffel in den Mund schaufelte.

Ah’nu schüttelte den Kopf.

»Die Sonne scheint zwar, doch die Blätter der Bäume sind wie ein riesiges Dach, das sich über uns erstreckt.«

Fin dachte an die furchterregenden Dinge, die er von John über den Hohenwald gehört hatte, an dessen Rand die Siedlungen der Männer liegen musste. Fast wollte er sie danach fragen, doch aus irgendeinem Grund schwieg er.

Ah’nu sprach weiter: »Der Wald ist riesig, größer als alles, was du dir vorstellen kannst.«

»Größer als das unendliche Meer?«, fragte Fin nach und fürchtete bereits zu weit gegangen zu sein, als die drei ihn mit gerunzelter Stirn ansahen. Doch dann brach Kisa in lautes Lachen aus.

»Der Junge gefällt mir«, sagte er, während er sich auf die Schenkel klopfte.

»Das grüne Meer ist nicht unendlich«, erklärte Ah’nu.

Fin nickte. »Aber dennoch hat es niemand je überquert.«

Ah’nu blinzelte.

»Ich sehe, du weißt mehr darüber, als du zugibst. Du hast Recht. Wir begeben uns nie in das Innere des Waldes. Das wäre Selbstmord. Doch auch schon an seinen Ausläufern ist der Wald ein Ort, an dem jeder Fehler dein Ende bedeuten kann. Es gibt dort keine Straßen so wie auf dieser Seite der Berge. Die Bäume und Pflanzen würden sie sofort wieder überwachsen. Es gibt nur Pfade und die Flüsse. Es ist warm dort, sehr warm, die Luft ist immer feucht. Die Bäume sind fast so hoch wie die Berge, so hoch, dass man in ihnen Häuser und ganze Städte errichten könnte. An ihnen wachsen Früchte, manche so süß, dass dir schwindelig wird. Andere so giftig, dass du tot bist, bevor du auch nur einen Bissen heruntergeschluckt hast. Und das ist noch nicht einmal das Gefährlichste. Es gibt Schlangen, deren Leiber sind dicker als Kisas Beine. Sie wickeln sich um dich und drücken dich zu Tode, bevor sie dich in einem Stück verschlingen. Und erst die Spinnen.«

Er streckte seine Hand aus.

»Die Kleinste ist so groß wie meine Hand. Sie weben Netze, in denen sich sogar Menschen verfangen können und ihr Biss ist so giftig, dass es dich erst bewegungsunfähig macht und dann deine Innereien in Flüssigkeit auflöst, die die Spinne langsam aus dir heraus saugt – bei lebendigem Leib.«

Fin schauderte.

»Das klingt... furchtbar«, brachte er angewidert heraus.

Ah’nu blinzelte überrascht.

»Oh, nein, es ist wunderschön. All die Farben und die Gerüche und dann erst die Wasserfälle. Sieh dich doch hier einmal um! Nichts als Felsen, Kälte und Schnee. Was für eine arme Landschaft. Bei uns hingegen grünt und lebt alles. Wir müssen weder nach Erz graben, noch Stein behauen. Alles, was wir brauchen, wächst in der Nähe. Wir jagen – und davon leben wir. Das ist ein Leben in Reichtum und Freiheit.«

»Freiheit? Aber der Hohepriester sagt euch doch, was zu tun ist«, fragte Fin nach.

Ah’nu schwieg einen Moment, so als müsste er darüber nachdenken.

»Der Hohepriester sagt uns nicht, was zu tun ist. Er sagt, was die Göttin von uns will, damit uns unser Reichtum erhalten bleibt. Wir dürfen sie nicht erzürnen, sonst vernichtet sie uns. Der Hohepriester beschützt uns davor. Er ist ein sehr weiser Mann. Bevor es die Hohepriester gab, konnte es geschehen, dass wir die Göttin verärgerten und dann geschahen schreckliche Dinge.«

Sein Gesicht zeigte Angst.

»Aber das ist vorbei.«

»Deshalb ist es so wichtig, dass wir dich zu ihm bringen«, fügte Neno hinzu.

»Tun wir es nicht, könnte es sein, dass sich die Göttin gegen uns wendet. Das darf nicht geschehen.«

»Was für schreckliche Dinge könnten denn geschehen?« Fin war neugierig.

»Ein Erdbeben zum Beispiel oder vielleicht ein Feuer oder eine schlimme Krankheit, die nicht uns, sondern die Bäume befällt. Mealin ist launisch. Sie ist großzügig und gütig, aber sie ist launisch.«

Fin dachte kurz nach.

»So nennt ihr eure Göttin? Mealin, die Herrin des Waldes?«

Die Männer nickten.

Fin dachte an Nydhaven, an den Tempel, und daran, dass die Menschen dort keine Angst vor der Göttin des Meeres hatten. Im Gegenteil, die meisten scherten sich nicht um sie. Religion war etwas, das man früher praktiziert hatte, doch heute spielte sie kaum noch eine Rolle. Dann traten ihm die seltsamen Ereignisse wieder deutlich vor Augen. Die Begegnung draußen am Riff, das Wesen aus dem Meer und dann die Nydae, die zum Turanfest in der Stadt aufgetaucht waren und Surinos in helle Aufregung versetzt hatten. Was war, wenn die Männer aus Hohenwald Recht hatten? Vielleicht gab es die Götter wirklich und vielleicht erzürnten die Menschen sie? In Nydhaven betete kaum noch jemand zu Thelias. Unwillkürlich schauderte Fin. Was nicht nur an der Kälte lag, die sich immer hartnäckiger durch seine Kleidung fraß. Schweigend aß er zu Ende, bevor sie sich erneut auf den Weg machten. Der Pfad, dem sie folgten, wurde immer gewundener und steiler. An den meisten Stellen konnte nur noch ein einziges Pferd gehen, so dass sie hintereinander reiten musste. Fin sagte sich im Stillen, dass die Männer schließlich auch über diesen Pass gekommen waren, um ihn zu holen, so dass sie sich hier vermutlich gut auskannten. Doch das beruhigte ihn nur wenig. Ihm entging nicht, dass sowohl Ah’nu als auch Kisa und Neno immer wieder sorgenvolle Blicke zum Himmel warfen, wo sich dichte Wolken auftürmten. Eisiger Wind blies ihnen entgegen und gab ihnen einen Vorgeschmack auf das, was sie oben am Pass erwarten mochte.

Als sie am Abend unter einem Felsvorsprung rasteten, begann es zu schneien. Erst waren es nur vereinzelte Flocken, doch bald schon blieb der Schnee rings um sie liegen. Fasziniert betrachtete Fin das Spiel der Schneeflocken. In Nydhaven fiel so gut wie nie Schnee und wenn, dann blieb er nicht lange liegen. Hier aber bildete dieser bald eine weiße Schicht, die alles einhüllte. Inzwischen war es so kalt, dass Fin sich in zwei Umhänge wickelte und die Nähe zum Feuer suchte. Seine Finger waren klamm. Die drei Männer unterhielten sich leise, doch er war zu müde, um ihrem Gespräch zu folgen. Irgendwann fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Am Morgen schneite es noch immer. Die Pferde bewegten sich langsamer und der Wind blies den Männern den Schnee ins Gesicht. Die Kapuze seines Umhanges schützte ihn ein wenig, doch das war nur ein schwacher Schutz.

Ah’nu betrachtete den wolkenverhangenen Himmel ernst.

»Wir müssen den Pass erreichen, bevor der Schnee noch schlimmer wird, sonst kann es passieren, dass der Übergang verschlossen ist und wir tagelang im Schnee ausharren müssen.«

Fin erblasste bei dieser Vorstellung. Er war bereits jetzt bis auf die Knochen durchfroren und wollte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, auf unbestimmte Zeit im Schneegestöber warten zu müssen. Sie trieben die Pferde zur Eile an. Die Männer verzichteten darauf, ihn zu fesseln, damit er sein Pferd führen konnte. Ein paar Mal dachte Fin noch über eine Flucht nach, doch angesichts des Wetters erschien ihm das wie Selbstmord. Er kannte sich nicht aus und im Schnee wäre er innerhalb von Stunden verloren. Seine Gedanken kreisten um den Pass und um das, was dahinter lag. Was würden sie tun, wenn sie herausfanden, dass er der Falsche war? Ihn wieder zurückbringen nach Düsterfels? Wohl kaum. Er musste einen Weg finden, Porteus, Orlo oder Ben eine Nachricht zukommen zu lassen. Aber wie sollte das gelingen? Während des ganzen Weges waren ihnen keine anderen Reisenden entgegengekommen, was vermutlich daran lag, dass die Überquerung des Passes um diese Jahreszeit viel zu gefährlich war. Selbst für jene Wagemutigen, die ihn den Rest des Jahres überschritten. Sein letztes Gespräch mit Rina kam ihm in den Sinn. Vielleicht würde sie den anderen sagen, dass er davon gelaufen war, weil er kein Erzer sein wollte. Wer würde dann schon nach ihm suchen? Immerhin war er bald großjährig und durfte seine eigenen Entscheidungen treffen. Verzweiflung drohte ihn zu überwältigen, doch Fin kämpfte sie mit letzter Kraft nieder. Er musste einen klaren Kopf behalten, wollte er wohlbehalten aus dieser Situation herauskommen. Aktuell gab es dringendere Probleme zu lösen, wie zum Beispiel das Wetter.

Am Nachmittag nahm das Schneegestöber zu und verwandelte sich durch den Wind in einen ausgewachsenen Schneesturm. Bald schon konnte Fin die Hand vor Augen nicht mehr erkennen. Die Eiskristalle kratzten an seiner Haut und in seiner Lunge. Er spürte weder seine Finger noch seine Füße. Nie zuvor hatte er so gefroren. Er sehnte sich nach der Sonne Nydhavens, nach der sanften Brise des Meeres und dem Kamin im »Goldenen Anker«. Doch all das war weit weg. Auch Kisa, Neno und Ah’nu wurden von Unruhe ergriffen. Sie trieben die Pferde immer schneller an, doch diese verloren auf dem schneebedeckten Untergrund immer öfter den Halt.

Ah’nu zügelte sein Pferd. Er wies nach oben, wo sich, nur schemenhaft erkennbar, die Bergspitze erhob.

»Dort oben liegt der Pass. Wir müssen ihn noch heute erreichen.« Das Heulen des Windes nahm weiter zu und Ah’nu musste fast schreien, damit die anderen ihn hören konnten.

»Der Weg dorthin ist sehr schmal und führt an einem Abhang entlang. Wir müssen sehr vorsichtig sein«, rief er. Fin schloss die Augen und versuchte, die in ihm aufsteigende Angst zu bekämpfen. Er wollte hier nicht sterben, in der Einsamkeit der Berge, bedeckt von Schnee.

»Warum kehren wir nicht um?«, fragte er, obwohl er ahnte, dass es hoffnungslos war.

Ah’nu schüttelte entschieden den Kopf.

»Wir müssen den Pass jetzt überqueren, sonst müssen wir vielleicht wochenlang warten und so viel Zeit haben wir nicht. Der Hohepriester duldet keine Verzögerung.«

»Das klingt, als sei euer Hohepriester kein besonders angenehmer Zeitgenosse«, brummte Fin in seinen Umhang hinein.

»Was sagst du?« Ah’nu musterte ihn forschend.

»Ach, nichts«, gab Fin rasch zurück. Es wäre für ihn nicht von Vorteil, den Mann zu verärgern.

Sie trieben die Pferde erneut an und bald schon erreichten sie den letzten, steilen Abschnitt hinauf zum Pass. Der Wind tobte inzwischen um sie herum, prallte ungehindert auf die Felswand. Er zerrte an ihren Kleidern und Haaren und trieb immer neue Schneewehen direkt auf sie zu. Manchmal glaubte Fin, eine Stimme in ihm zu hören, eine weibliche Stimme, die suchend nach jemandem rief. Schob dies aber kopfschüttelnd auf seine verwirrten Sinne. Er klammerte sich an die Zügel seines Pferdes und vermied es, nach unten zu sehen. Er konnte den Abgrund, der sich unter ihnen erstreckte, nur erahnen, doch allein der Gedanke daran, ließ ihn schwindeln. All seine Hoffnungen setzte er darauf, dass das Pferd sich ohne seine Hilfe in diesem Gelände zurechtfinden würde.

Bald schon konnte er Ah’nu und Neno, die vor ihm ritten, nicht mehr erkennen, nur ihre Rufe verrieten ihm, dass sie noch da waren. Kisa ritt hinter ihm. Fin hörte ihn in unregelmäßigen Abständen fluchen. Es bestand kein Zweifel daran, dass der Schneesturm auch seinen Entführern Angst machte. Offenbar war die Furcht vor dem ominösen Hohepriester jedoch noch größer.

Fin blinzelte und wischte sich hastig die Schneeflocken aus dem Gesicht. Er riss seine Augen weit auf, um besser sehen zu können, doch es war vergeblich. Um ihn herum war nichts als weißes Schneegestöber, untermalt vom Heulen des Windes.

Plötzlich hörte er vor sich einen Schrei, gefolgt von lautem Gepolter. Etwas Großes stürzte vor ihm in die Tiefe.

»Neno? Neno!«, hörte er Ah’nu panisch schreien. Das verzweifelte Wiehern eines Pferdes war zu hören, das rasch vom Schneesturm verschluckt wurde.

»Was ist los?«, rief Kisa hinter ihm. »Was ist mit Neno?«

Fin versuchte, irgendetwas zu erkennen, doch es war unmöglich.

In diesem Augenblick vernahm er über sich ein schreckliches Geräusch. Es klang wie ein Krachen und Brechen, hinter dem gewaltige, übermenschliche Kräfte steckten. Die Angst raubte Fin fast die Sinne.

»Wir müssen hier weg!«, schrie er, ohne zu wissen, wovor sie eigentlich flohen. Niemand antwortete ihm.

Plötzlich ging alles ganz schnell. Wieder war das fürchterliche Geräusch zu hören, diesmal gefolgt von Schneewehen, die lawinenartig auf den Pfad stürzten. Fins Pferd wieherte auf, stieg und versuchte panisch, der Gefahr zu entkommen. Aber der Schnee war überall. In entsetzlicher Deutlichkeit verfolgte Fin, wie das Pferd vorwärts und rückwärts schritt und schließlich ins Leere trat. Dann raste der Abgrund auf ihn zu, bereit, ihn zu verschlingen.

Der Aufprall war so hart, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Fin versuchte, ihn abzufangen und spürte, wie sich ein glühender, schrecklicher Schmerz durch sein rechtes Bein fraß. Trotzdem versuchte er, sich sofort wieder aufzurappeln. In diesem Moment traf ihn eine Schneelawine. Für einige Sekunden konnte er nicht atmen, überall war nur Schnee. In seinem Mund, seiner Nase, sogar in seiner Lunge. Fin schlug um sich und versuchte verzweifelt, an die Oberfläche zu kommen. Alles um ihn herum war weiß – doch plötzlich spürte er Luft, die er gierig einsog. Sein Bein schmerzte unerträglich, trotzdem stemmte Fin sich auf Unterarme und Knie. Er lebte! Etwas musste seinen Sturz in die unergründliche Tiefe unterbrochen haben. Zwar konnte er nicht sehen, was sich vor ihm befand, doch wenn er hier liegen blieb, würde er unter dem Schnee begraben werden. Von seinem Pferd und den anderen fehlte jede Spur. Fin wusste, dass er sich in höchster Gefahr befand, doch ihm blieb keine Wahl. Wenn er sich nicht bewegte, würde er alsbald den sicheren Tod finden. Selbst wenn er sich blindlings bewegte, hatte er zumindest eine Chance, dem Schneechaos zu entkommen.

Ein Felsvorsprung musste seinen Sturz abgefangen haben. Er spürte hin und wieder den rauen Stein unter seinen Fingern. Schneeflocken tanzten um ihn herum und gaben nur vereinzelt den Blick auf einen Abgrund frei, der mehrere hundert Fuß in die Tiefe führte und schließlich im Nichts verschwand. Fin keuchte. Wenn er dort hinunter gestürzt wäre, wäre er nun mit Sicherheit tot. Er drehte sich auf den Rücken und holte einige Male keuchend Luft. Über ihm erhob sich, hoch und bedrohlich, die Bergspitze. Der gewundene Pfad, dem sie nach oben gefolgt waren, war unter den Schneemassen verschwunden. Auch von seinen Entführern fehlte jede Spur. Fin nahm an, dass sie weniger Glück als er gehabt und in den Tiefen der Schlucht den Tod gefunden hatten.

Sein Pulsschlag raste und dröhnte ihm in den Ohren. Schnee fiel ihm ins Gesicht und kitzelte seine fast taubgefrorene Nase. Vorsichtig richtete er sich auf und berührte sein rechtes Bein. Feuchtes, warmes Blut drang aus der zerrissenen Hose, unter der er einen tiefen Riss nur erahnen konnte. Außerdem ertastete er eine Schwellung, die dort nicht hingehörte. Nur ein einziges Mal versuchte er, sich aufzurichten, doch es war unmöglich. Sein Bein war gebrochen. Fin sah sich um. Er musste einen Unterschlupf finden, in dem er die Nacht und den Schneesturm überstehen konnte. Vor ihm war nichts als weißes Chaos, doch hinter sich konnte er einige graue Felsen ausmachen. Mit etwas Glück fand er dort eine windgeschützte Nische. Fin biss die Zähne zusammen und robbte los. Sein Bein quittierte jede Bewegung mit Wellen heißen Schmerzes, doch Fin ignorierte es. Wenn er hier liegen blieb, wäre er innerhalb von Stunden tot, so viel wusste er.

Die Orientierung in dem Schneegestöber fiel schwer. Da ihm der Schnee in den Augen brannte, verließ sich Fin zunehmend auf seinen Tastsinn und bewegte sich so vorsichtig wie möglich. Nur hin und wieder öffnete er die Augen, um zu sehen, wo sich die Felswand befand. Als er endlich rauen Stein und nicht mehr Schnee unter seinen Fingern spürte, riss er die Augen auf. Beinahe hätte Fin vor Erleichterung zu weinen begonnen, als er sah, wo er sich befand. Eine enge Felsspalte, die sich nach oben hin rasch verjüngte, öffnete sich nur wenige Armlängen entfernt in der Wand. Mit letzter Kraft schleppte Fin sich hinein und drehte sich auf den Rücken. Er fühlte mit einem Male weder Kälte noch Schmerz und unendliche Müdigkeit überkam ihn. Er wollte nur ein wenig ausruhen und schloss die Augen. Das Tosen des Sturms verklang sanft. Fin konnte das Meer vor Nydhaven sehen und seine Freunde am Strand. Die Sonne schien wärmend auf seine Haut. Die Bilder verschwammen. Es wurde still.

»Alles vorbei«, war sein letzter Gedanke. Dann wurde es dunkel.
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Kapitel 16

Ein Hauch von Unsterblichkeit

Die felsigen Wände warfen das mächtige Geräusch seines Atems zurück. Der Geschmack von Rauch kitzelte seine Zunge und brannte in seinen Nüstern. Dunkel und warm war es. Eine trockene, angenehme Art von Wärme. Er streckte seinen schuppigen Leib und breitete seine Flügel aus. Hoch über ihm leuchtete die Sonne hinab in den Berg. Mit seinen gewaltigen Krallen stieß er sich ab und flog nun mit halb ausgestreckten Schwingen der Sonne entgegen. Gleißendes Licht umfing ihn, als er die Berghöhle verließ. Seine Schwingen entfalteten sich zu ihrer vollen Größe und trugen ihn auf der warmen Luft.

Rauchwolken folgten ihm aus dem Inneren des Berges, vor ihm tanzte golden der Sonnenschein auf den glitzernden Wellen des Meeres, das sich im ewigen Hin und Her an die felsigen Küsten warf, die nur hin und wieder von feinen Sandstränden unterbrochen wurden. Hoch schwang er sich und immer höher. Seine Augen blickten weit. Er sah das Meer, endlos und blau, gesäumt von den Küsten. In der Ferne, nur als Schatten erkennbar, lagen weitere Inseln. Hier oben war die Luft kühl. Wind strich ihm durch die Schuppen, während er sich mühelos fliegend bewegte.

Die Bewegung seiner Flügel machte ein gleichmäßiges Geräusch und er spürte so etwas wie Hunger. Unter sich sah er seinen Feuerberg mit den dunklen Rauchschwaden. Tief dort unten, in seiner Höhle, wohnte das Feuer. Ewig und unauslöschlich.

Er zog eine Schleife über dem Meer, sah hinab in die eisigen, nassen Tiefen, die ihm Unbehagen bereiteten. Er verabscheute das Meer, das Wasser und alles, was mit ihm zusammenhing. Er war ein Wesen des Feuers, gemacht aus Feuer und nur in der Nähe des Feuers konnte er existieren. Seinen Schuppen konnte das Feuer nichts anhaben, wohl aber das Wasser.

Er wandte sich dem Land zu. Es hatte sich verändert, seit die neuen Wesen auf ihm lebten. Klein waren sie und unendlich schwach, nackt sogar. Doch sie waren geschickt. Es gab viele von ihnen und sie wurden immer mehr. Sie holzten die Wälder ab und bauten sich aus dem Holz nestartige Gebilde. Sie hielten Vieh in kleinen Zäunen, was er sehr praktisch fand, denn so war es auch für ihn leichter zu jagen. Er liebte die Jagd. Fast so sehr, wie er das Feuer liebte. Dennoch hatte er nichts dagegen einzuwenden, seinen Hunger hin und wieder auf so unkomplizierte Weise zu stillen.

Unter ihm erstreckte sich der Wald. Er flog so dicht über die Baumkronen hinweg, dass ihre Blätter zu zittern begannen und die Äste knarrten. Dahinter lag eine Siedlung der Zweibeiner. Als sie ihn kommen hörten, brachen sie in Panik aus. Aufgeregt rannten sie hin und her und einige von ihnen schossen sogar auf ihn – mit ihren lächerlichen Pfeilen, die einfach an seinen Schuppen abprallten. Es kitzelte nicht einmal. Es amüsierte ihn, dass die kleinen Wesen dachten, sie könnten damit irgendetwas gegen ihn ausrichten. Er war immer hier gewesen, lange vor ihrer Ankunft, er war so alt wie die Welt, wie die Berge, die Flüsse und das verhasste Meer. Er würde noch hier sein, wenn die zweibeinigen Winzlinge längst wieder verschwunden waren, ausgerottet von anderen Lebewesen. Oder an einen anderen Ort gezogen. Zeit spielte keine Rolle. Er wusste, dass er alt war, uralt. Aber nicht unsterblich. Doch seine Lebensspanne reichte viel weiter als die jedes anderen Lebewesens im Umkreis.

Er ließ die Siedlung hinter sich und erspähte eine ihrer Weiden. Die Tiere begannen angstvoll davon zu laufen, als er mitten in die Herde stob und gleich drei der großen, sanften Tiere mit wenigen Happen verschlang. Ohne die Zäune hätten die vierbeinigen Wesen in den Wald fliehen und sich vor ihm verstecken können, doch hier, eingesperrt auf dem freien Feld, hatten sie keine Chance. Er fraß, bis er satt war, dann erhob er sich zufrieden wieder in die Lüfte.

Als er seine Höhle erreichte, versank die Sonne gerade im Meer. Fast sah es so aus, als verschlänge das Wasser sie. Doch er wusste, dass es anders war. Die Sonne war die Mutter allen Feuers und niemals würde es dem Meer gelingen, ihre Glut zu löschen. Schon am nächsten Morgen würde sie wieder aufgehen und die Welt mit ihrem Licht und ihrer Wärme erfüllen. Er holte tief Luft, dann spie er seinen Feueratem weit von sich. Eine Fontäne aus Flammen schoss aus ihm hervor und brachte die Luft zum Tanzen. Hitze schlug ihm entgegen und er genoss das wärmende Gefühl.

Der Blick seiner Augen streifte die Landschaft. Er war ihr Herrscher, ihr unangefochtener König. Alles hier gehörte ihm. So war es und so würde es immer sein.

∞

Fin schrak aus dem Traum. Er brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Obwohl er wach war, schien die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit noch durchlässig zu sein. Er spürte die Hitze auf seiner Haut, die aus dem Berg kam. Er spürte die Sonne in seinem Gesicht und er schmeckte den Rauch. Was hatte er da gerade geträumt? Und warum hatte es sich so echt angefühlt? Er blickte an sich herunter und erwartete fast, einen schuppigen Leib zu sehen, der Feuer spucken konnte. Er hob seine Arme, die keine Schwingen mehr waren und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal.

Das war sein Körper, sein menschlicher Körper und er erkannte ihn wieder und doch fühlte er sich fremd an. So als sei er gerade erst wieder in ihn zurückgekehrt. Fin sah an sich hinab und als sein Blick sein rechtes Bein erreichte, kehrte die Erinnerung zurück. Er stöhnte auf, als sich ihm die angsterfüllten Bilder in das Gedächtnis drängten.

Sie waren auf den Pass zugeritten, als die Schneelawine sie überraschte und alle mit in die Tiefe gerissen hatte. Ah’nu, Kisa und Neno waren tot oder schwer verletzt und er hatte sich beim Aufprall auf dem Felsen das Bein gebrochen, bevor er sich mit letzter Kraft in die Höhle geschleppt hatte.

Sein Bein! Vorsichtig streckte Fin die Hand aus, um es zu berühren, nur um sie verwundert wieder zurückzuziehen. Dort, wo sich vorher noch die schreckliche Schwellung mit dem gebrochenen Knochen befunden hatte, fühlte er nun nichts mehr. Ein hässlicher, langer, von verkrustetem Blut umgebener Riss zierte zwar seine Hose, doch die Haut darunter war glatt und unversehrt.

»Das ist unmöglich«, murmelte Fin. Verwundert setzte er die Untersuchung seines Körpers fort und staunte weiter. Auch der Schmerz an seinem Kopf und mit ihr die Wunde, die er durch den Schlag seiner Entführer erlitten hatte, war verschwunden. Überhaupt fühlte sich sein Körper ganz anders an, als er ihn in Erinnerung hatte. Schmerzen, Hunger, Kälte und Erschöpfung, sie waren verschwunden. Seine Haut war warm und rosig, seine Muskeln fühlten sich stark und ausgeruht an. Erstaunt nahm Fin seinen Körper weiter in Augenschein. Tatsächlich gab es keine sichtbaren Verletzungen mehr. All die kleinen Schrammen, die zuvor seine Arme und Hände geziert hatten, waren verschwunden.

Wie lange war er bewusstlos gewesen? Hatte ihn vielleicht jemand mit wundersamen Heilkräften gesund gepflegt? Doch er war allein in der Höhle. Draußen war es hell. Lange konnte er nicht bewusstlos gewesen sein.

Langsam erhob sich Fin, weil er sich nicht sicher war, ob seine Beine ihn wirklich trugen. Aber: In seinem Körper schienen ganz neue Kräfte zu stecken. Er streckte seine Arme aus und betrachtete sie. Noch immer waren sie eher dünn und schmächtig, doch aus irgendeinem Grund wusste er, dass Sain von nun an keine Chance mehr im Zweikampf gegen ihn hätte.

Vorsichtig ging er bis zum Eingang der Höhle, bis dorthin, wo der Wind den Schnee hereingetragen hatte.

Es hatte aufgehört zu schneien. Die dichten Schneewolken waren verschwunden, dafür erstreckte sich über ihm nun ein strahlend blauer Himmel mit einer leuchtenden Sonne, deren Licht von der dichten Schneedecke zurückgeworfen wurde. Friedlich lagen der Weg und der Pass darüber dar. Spuren waren keine zu sehen, weder von ihm noch von den anderen. Nichts deutete darauf hin, dass sie überhaupt hier gewesen waren. Fin rieb sich die Augen.

Die Landschaft, die eben noch seinen Tod bedeutet hatte, lag nun sanftmütig vor ihm. Beinahe hätte er sie als schön bezeichnet. Er sah sich um. Der Felsvorsprung, der seinen Sturz gebremst hatte, war nicht besonders breit. Er hatte eine gehörige Portion Glück gehabt, gerade an dieser Stelle von der Schneelawine überrascht zu werden. Mehr Glück als seine Begleiter. Für einen Moment empfand Fin so etwas wie Trauer oder Schuld. Auch wenn Ah’nu, Kisa und Neno ihn entführt hatten, so waren sie keine schlechten Menschen gewesen. Sie hatten eine Mission erfüllt, an die sie glaubten und ihn dabei gut behandelt. Nun waren sie tot. Zumindest glaubte er das, denn von ihnen fehlte jede Spur.

Fin drehte sich um und blickte in die Schlucht hinab. Jetzt, ohne den ständigen Schneefall, konnte er erkennen, dass tief unten ein Fluss verlief, der sich tosend in das Tal stürzte. Dort, wo der Fels den Blick freigab, konnte er undeutlich grüne Vegetation erkennen.

»Das grüne Meer«, flüsterte Fin. Dort vor ihm, so nah und doch so unerreichbar fern, lag es. Er sah wieder zur Felswand hinauf. Schroff und abweisend ragte sie in den Himmel. Es gab keine Möglichkeit an ihr emporzuklettern, um wieder auf den Pfad zu gelangen, der zum Pass und damit über den Abgrund führte.

Wieder und wieder sah Fin zwischen der Felswand und der Schlucht hin und her, bis er schließlich begriff, dass er in der Falle saß. Er hatte den Sturz und die Lawine zwar überlebt und das auch noch unversehrt, doch von diesem Plateau gab es kein Entkommen. Fin setzte sich hin, schlang die Arme um die Knie und begann lauthals zu lachen. Sein Lachen war so laut, dass es von den Wänden zurückgeworfen wurde und als Echo verzerrt über die Felsen hallte.

Er presste seine Hände an seine Schläfen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerplatzen, als gäbe es darin nicht genug Raum für seine Gedanken.

Etwas geschah mit ihm, ohne, dass er in Worte fassen konnte, was es war. Er strich mit den Händen über seine Unterarme. Trotz des Schnees, trotz der Stunden in Kälte und Bewusstlosigkeit, waren sie warm.

»Vielleicht sterbe ich«, murmelte er. Dunkel erinnerte er sich daran, dass Orlo ihm einmal davon erzählt hatte, dass der Geist einem Sterbenden so manchen Trick spielen konnte. So gaukelte er ihm etwa vor, dass man seine Liebsten noch einmal sah oder einen üppig gedeckten Tisch oder ein weiches Lager.

»Auf diese Weise stirbt es sich leichter«, hatte Orlo hinzugefügt. »Vor allem, wenn man sich in einer aussichtslosen Situation befindet und da draußen, auf dem Meer, kann man rasch in so eine Situation geraten.«

Fin biss die Zähne zusammen. Was für das Meer galt, galt offensichtlich auch für die Berge. Das hatte Orlo gewiss nicht wissen können, denn Orlo war sicherlich noch nie so weit oben im Gebirge gewesen.

Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Es klang wie ein fallender Stein. Erschrocken sah Fin sich um. Hatte er sich das nur eingebildet? Doch das Geräusch wiederholte sich. Fin stand auf und ging in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Als er direkt vor der Felsspalte stand, sauste ein kleiner Stein dicht an seinem Ohr vorbei. Unwillkürlich duckte Fin sich. Anschließend richtete er sich auf und sah, wohin der Stein geflogen war. Vor ihm erhob sich eine von Schnee bedeckte Geröllwand, an die sich unmittelbar die Felswand anschloss. Fin betrachtete sie eine Weile nachdenklich und wollte sich gerade wieder abwenden, als ein erneuter Stein an ihm vorbeiflog. Hektisch sah er sich um, konnte aber niemanden entdecken. Um ihn herum gab es nur Schnee und Fels.

»Ist da jemand?«, rief er. Nur sein Echo antwortete ihm.

Fin blieb vor der Geröllwand stehen. Erst als er sie ganz genau betrachtete, sah er, dass er sich beim ersten Hinsehen getäuscht hatte. Sie schloss sich nicht direkt an den Felsen an, vielmehr gab es zwischen ihr und dem Berg einen kleinen Spalt, gerade breit genug, dass er sich hindurchzwängen konnte. Einer plötzlichen Eingebung folgend, kletterte Fin auf die Steine. Einige von ihnen gaben nach und polterten unter lautem Getöse in das Tal, doch seltsamerweise fühlte er keine Angst. Er überwand das Geröll und befand sich nun auf der Rückseite der Höhle. Fast hätte er laut aufgeschrien vor Freude, als er bemerkte, dass ein Tunnel unter der Höhle hindurch führte, schmal und zum Teil schneebedeckt, aber durchaus passierbar. Fin kletterte den abschüssigen Spalt hinab. Beinahe befürchtete er, dahinter erneut auf einen Abgrund oder eine Felswand zu stoßen. Stattdessen fand er eine Rinne, die zwar steil und abschüssig war, aber nach unten führte. Vermutlich handelte es sich hier um ein Flussbett, in dem die Wassermassen des geschmolzenen Schnees im Frühjahr in das Tal schossen. Nun aber war es frei. Fin dachte nicht lange darüber nach und machte sich an den Abstieg. Immer wieder geriet er mit seinen Schuhen auf vereiste Flächen und glitt aus, doch er rappelte sich stets rasch wieder auf und kam gut voran. Kalte, klare Luft strömte in seine Lungen und er fühlte sich großartig. Als die Dunkelheit einsetzte, dachte er kurz darüber nach, zu rasten. Er war jedoch kaum erschöpft und seine Augen sahen auch nach Sonnenuntergang noch hervorragend, was am vollen Mond liegen musste. So redete er es sich wenigstens ein.

Insgeheim wunderte sich Fin doch darüber, dann aber erinnerte er sich daran, dass Ben ihm einmal gesagt hatte, dass Menschen in Ausnahmesituationen fast übernatürliche Kräfte entwickeln konnten. Möglicherweise befand er sich in so einer Situation. Wenn das so war, dann galt es, den Kräfteschub auszunutzen, so lange er konnte. Der Pfad führte in steilen Windungen bergab. Manchmal war er so schmal, dass Fin nur seitwärts gehen und sich an der Felswand festklammern musste. Eigentlich hätte ihm vor Furcht dabei schwindelig werden müssen, doch wieder empfand er nichts dergleichen.

»Ich verliere vermutlich einfach den Verstand«, murmelte er, während er sich im Krebsgang vorwärtsbewegte. Er kletterte die ganze Nacht hindurch und auch noch den folgenden Tag. Hunger hatte er keinen, nur so etwas wie Durst, doch wenn dieser zu stark wurde, so steckte er sich einfach eine Portion Schnee in den Mund. Kälte fühlte er ebenso wenig wie Erschöpfung oder Angst. Je länger er andauerte, umso mehr wunderte sich Fin über seinen Zustand. Was hatte das zu bedeuten?

Obwohl der Pfad steil nach unten führte, dauerte der Abstieg lange. Immerhin schneite es nicht mehr. Es schien, als hätte das Wetter ein Einsehen gehabt, nachdem es oben am Pass eine solche Katastrophe herbeigeführt hatte. Fin hielt immer wieder Ausschau nach Spuren von Ah’nu, Kisa oder Neno, doch nichts war zu entdecken. Es war, als seien sie vom Erdboden verschluckt.

Er wusste, dass er dem Pfad nach unten folgen musste, um den Anfang des grünen Meeres zu erreichen. Von dort würde er einen Weg finden, um wieder zurück auf die andere Seite der Berge zu kommen. Nach Düsterfels, nach Waldruh und irgendwie auch nach Nydhaven. Er fragte sich, ob der Hohepriester wohl wusste, dass seine Mission gescheitert war und weiter nach ihm suchte. Oder ob man annehmen würde, dass er mit den anderen Männern aus Hohenwald ums Leben gekommen war? So oder so, es war ihm recht.

Erst am Morgen des dritten Tages zeigten sich die ersten Büsche und Sträucher. Statt Felsen fanden sich nun auch Grünflächen und es wurde merklich wärmer. Fin entledigte sich seines Umhangs. An einigen der Sträucher wuchsen kleine, süße Beeren, die er mit Lust, aber ohne großen Hunger, aß. Fin ging weiter, bis es dunkel wurde. Zwischen zwei Felsen fand er Unterschlupf. Noch immer spürte er keine richtige Müdigkeit, nur eine dumpfe Ahnung davon. Er wollte nicht riskieren, dass sein Zustand plötzlich nachließ und ihn die Erschöpfung einholte und überwältigte. Er wickelte sich in seinen Umhang und schmiegte sich in eine erdgefüllte Mulde unter den Steinen. Über ihm am Himmel funkelten die Sterne und kurz schoss ihm durch den Kopf, dass es die selben Sterne waren, die auch seine Freunde daheim sahen. Wäre er jetzt auf dem Meer, so brauchte er ihnen nur zu folgen, um bis nach Nydhaven zu gelangen. Dieser Gedanke tröstete ihn und erfüllte ihn zugleich auch mit tiefer Traurigkeit. Würde er die Stadt jemals wiedersehen? Er schloss die Augen.

Fast unmittelbar träumte er. Er jagte, die mächtigen Schwingen weit ausgebreitet, über den Nachthimmel dahin. Über ihm die Sterne, unter ihm das Land. Er sah die Lichter der Dörfer und Städte, die Schatten der Wälder und das helle Leuchten der Wüsten. Er sah Orte, von denen er nicht gewusst hatte, dass sie existierten, und fühlte sich, als umspanne sein Bewusstsein die ganze Welt.

Genauso plötzlich, wie sein Traum begonnen hatte, endete er auch. Aber statt auf seinem Lager zwischen den Felsen fand sich Fin im »Goldenen Anker« wieder. Kerzen brannten und er hörte die vertrauten Geräusche des Gastraums. Orlo, Ben und Porteus saßen an einem Tisch zusammen, jeder hatte einen Humpen vor sich, niemand jedoch rührte den Seinen an.

»Ich weiß nicht, was der Junge sich gedacht hat«, hörte er Porteus sagen. »Einfach davonzulaufen. Weiß er denn nicht, wie gefährlich es in den Bergen sein kann?«

Ben warf ihm einen wütenden Blick zu.

»Du hättest auf ihn aufpassen müssen, Porteus. Wir haben ihn dir anvertraut. Vermutlich hast du ihn verängstigt und in die Flucht gejagt. Fin läuft nicht einfach so davon, so ist er nicht. Etwas muss ihm fürchterliche Angst gemacht haben.«

»Oder es ist etwas passiert«, warf Orlo ein, das Gesicht grau vor Angst und Kummer.

»Vielleicht hat ihn jemand entführt, vielleicht hatte er einen Unfall. Hast du nach ihm gesucht?«

Seine Augen bohrten sich in Porteus, der seinem Blick standhielt.

»Wir haben nach ihm gesucht. Es gab keine Spur von ihm. Er ist einfach fort. Möglicherweise ist er hinauf zum Pass, aber dort ist es um diese Jahreszeit reichlich ungemütlich.«

Ben wurde blass.

»Der Pass?«, schrie er und sprang auf.

»Das ist sein Todesurteil! Und du sitzt hier und erzählst uns das, als wäre nichts dabei? Du hättest nie sein Ziehvater werden sollen und wir hätten ihn dir nie anvertrauen sollen. Du wolltest ihn ohnehin nicht, hast ihn immer als Last, als lästige Verpflichtung gesehen.«

Die letzten Worte spie er förmlich aus. Fin hatte Ben noch nie so wütend gesehen.

Orlo stand auf und legte Ben die Hand auf die Schulter.

»Beruhige dich, alter Freund. Ich bin mir sicher, dass Porteus alles in seiner Macht Stehende getan hat, um auf Fin aufzupassen. Er ist kein Kind mehr und in der Erzstadt gibt es so manche Verlockung. Ich schlage vor, dass wir Porteus nach Düsterfels begleiten und nach unserem Jungen suchen.«

Fin sah die drei Männer so deutlich vor sich, dass er sich sicher war, ihre Gesichter berühren zu können, wenn er die Hand ausstreckte. Fast roch er den säuerlichen Geruch des Mets in ihren Humpen, spürte das Holz der Sitzbank unter seinem Hintern.

»Mir geht es gut«, sagte er. »Mir geht es gut, hört ihr?«

Doch die Drei hörten ihn nicht, viel zu sehr waren sie in ihr Gespräch und ihre Streitereien vertieft.

»Sie können dich nicht hören«, sagte da plötzlich eine Stimme. Fin erschrak zutiefst und sah sich um. Für einen Moment überlagerten sich die beiden Szenen. Dort der »Goldene Anker«, hier sein Lager zwischen den Felsen.

»Wer ist da?«, flüsterte Fin.

»Sie wissen nicht, dass du da bist. Sie könnten es wissen, wenn sie daran glaubten, aber das tun sie nicht. Ihr Wesen seit so kompliziert. Und so dumm.«

Die Stimme lachte abfällig. Fin war stumm vor Entsetzen. Wo kam diese Stimme her? Wachte er oder schlief er? Was geschah mit ihm?

In diesem Moment hob Ben den Kopf und für einen kurzen Augenblick hatte Fin das Gefühl, dass sein Ziehvater ihn direkt ansah.

»Ben!«, rief er so laut, dass das Echo zwischen den Felsen hallte, »hier bin ich, ich bin hier.« Doch Ben starrte nur vor sich hin, schüttelte schließlich den Kopf und wandte sich wieder dem Gespräch zu.

»Sage ich doch«, höhnte die Stimme. »Sie können dich nicht sehen. Gewöhne dich lieber dran.«

Fin war wie erstarrt. Etwas an dieser Stimme beunruhigte ihn. Und das war nicht allein der Umstand, dass er nicht sehen konnte, zu wem sie gehörte, sondern vielmehr die Tatsache, dass sie ihm vertraut vorkam. Er hatte diese Stimme schon einmal gehört, er wusste nur nicht wo.

»Wer bist du?«, flüsterte er. Das Bild aus dem »Goldenen Anker« wurde undeutlich und verblasste, auch die Stimmen und Geräusche wurden leiser und verschwanden schließlich ganz. Als sei das alles nur ein Trugbild gewesen, ein Konstrukt seiner Fantasie. Doch es hatte so echt ausgesehen! Er hatte es nicht nur gesehen und gehört, sondern auch gerochen. Wie war das möglich?

»Ich bin du. Und du bist ich. Wir sind wir. Nenne es wie du willst. Vermutlich wirst du eine ganze Weile brauchen, bis du das kapiert hast, was für mich sehr langweilig wird. Eines kann ich dir aber versichern, mir macht diese ganze Sache hier auch keinen Spaß. Aber wie es aussieht, müssen wir da zusammen durch.«

Die Stimme schien von überall und nirgends herzukommen. Fin sah sich um. Da war niemand, nur Dunkelheit und Fels.

»Wer spricht da?«, hauchte er erneut.

Diesmal erhielt er zuerst ein Lachen als Antwort.

»Oh, ihr zweibeinigen Winzlinge. Ihr haltet euch für ach so schlau. Ihr baut Boote und Maschinen, riesige Häuser und anderen Kram, ihr schreibt Bücher und macht Musik und haltet euch für etwas Besonderes. Dabei seid ihr nichts davon. Eure Existenz, eure kümmerlichen, kleinen Leben, sie öden mich an. Und nun bin ich an einen von euch gebunden und wie es aussieht, noch nicht einmal an ein besonders kluges Exemplar.«

Fin erstarrte. Alles in ihm weigerte sich, anzuerkennen, was da gerade vor sich ging, doch es gab keinen Zweifel.

Die Stimme, die er da hörte, kam aus ihm selbst. Es gab sie nicht wirklich, er hörte sie nur in seinem Kopf. Es war nicht der ewige, vertraute Strom seiner eigenen Gedanken, nein, diese Stimme war etwas Fremdes.

Fin keuchte. Im Hafenviertel gab es verlorene Seelen, die glaubten, Stimmen zu hören, die sich mit sich selbst unterhielten. Die meisten von ihnen waren Bettler und auf Almosen angewiesen. Sie streiften durch die Gassen Nydhavens und wurden von den meisten Menschen angstvoll gemieden. Manche von ihnen schrien, andere rauften sich die Haare. Verrückt waren sie. Geschah das nun auch mit ihm? Verlor er seinen Verstand, hier draußen im Nirgendwo?

»Beruhige dich«, sagte die Stimme. »Du bist nicht verrückt, zumindest noch nicht. Du wirst das alles noch verstehen, wenn es so weit ist. Aber jetzt schlaf. Dein Körper braucht Ruhe und Essen und noch ein paar andere Dinge und die sollten wir ihm geben.«

Fin holte tief Luft. Er wollte protestieren, wollte widersprechen, streiten. Mit dieser Stimme in seinem Kopf, die auf einmal Befehle erteilte. Aber er wurde von einer starken Müdigkeit überfallen. Seine Zunge war auf einmal bleischwer und die Lider fielen ihm einfach zu. Er brachte nur noch einige lallende Laute hervor, dann sackte er zusammen und war wieder eingeschlafen.

Auch diesmal träumte er, doch es war anders als bei den Träumen zuvor. Bei den jüngsten Träumen war er sich nicht sicher gewesen, ob es wirklich Träume waren, so echt hatten sie sich angefühlt. Jetzt aber wusste er, dass das, was er sah, nicht wirklich war. Die richtige Bezeichnung wäre wohl gewesen: Nicht mehr wirklich. Denn etwas in ihm wusste, dass er rückwärts in der Zeit reiste.

Er sah das alte Land, sah Städte und Gebäude, sah Schiffe und Armeen, verfolgte Schlachten. Er sah, wie Königreiche auferstanden und untergingen. Alles in nur wenigen Wimpernschlägen. Er sah die Menschen bangen und hoffen, gemeinsam kämpfen und gemeinsam sterben. Manches davon war noch nicht allzu lange her und wurde in Liedern und Geschichten bewahrt, anderes war so lang vergangen, dass kein lebender Mensch mehr davon wusste. Die Bilder strömten in Fins Bewusstsein und er ließ sie auf sich wirken, ohne sie zu begreifen.

Als er aufwachte, sangen um ihn herum die Vögel ihr morgendliches Lied. Fin fühlte sich so frisch und ausgeruht wie lange schon nicht mehr und das, obwohl sein Lager alles andere als bequem gewesen war. Er streckte sich und gähnte herzhaft. Nach und nach erinnerte er sich an die eigenartigen Ereignisse des vergangenen Abends und auch an die Stimme.

Hatten ihm seine erschöpften Sinne einen Streich gespielt? Er wusste es nicht. Etwas war anders, das spürte er deutlich. Er war noch immer er selbst, doch etwas anders, Neues, war hinzugekommen. Ohne, dass er mit Worten benennen konnte, was es war. Es fühlte sich gut an, nicht falsch. Er erkannte, dass er keine Angst davor hatte, sondern vielmehr Neugier empfand.

Fin richtete sich auf und sah in die Sonne. Glühend und groß erhob sie sich am Horizont und Fin starrte in ihr Leuchten, ohne auch nur zu blinzeln.
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Kapitel 17

Unerwarteter Gefährte

Alles fühlte sich seltsam an, neu und aufregend. Es war ihm, als sähe er die Welt auf einmal mit neuen Augen. Die Farben wirkten intensiver, die Konturen der Felsen und Berge stachen scharf hervor und es erschien ihm, als könnte er fast die gesamte Ebene vor sich überblicken. Fremdartige Gerüche, die er nie zuvor wahrgenommen hatte, drängten sich ihm in die Nase und auch seine Gedanken strömten in einem neuen Tempo durch seinen Kopf, als hätte sich zu dem vertrauten Strom seiner eigenen Überlegungen noch etwas anderes gesellt, etwas Neues und zugleich Uraltes.

Fin streckte seine Hände aus und betrachtete sie. Sie sahen aus wie seine Hände, jene, die er schon sein ganzes Leben lang hatte und doch waren sie anders. Wenn er genau hinsah, dann kam es ihm vor, als könnte er durch die Haut hindurchsehen. Bis zu den Sehnen und Knochen. Das Blut in seinen Adern pulsieren sehen. Er fühlte jede Zelle, jede Faser seines Körpers mit einer neuartigen Intensität. Berauscht und zugleich verstört durch diese neue Wahrnehmung stand er lange einfach da und versuchte, zu begreifen, was da vor sich ging. Es gelang ihm nicht.

»Ganz schön aufregend, nicht wahr?«

Wieder hörte er die Stimme, allerdings nicht mit seinen Ohren, sondern mit einem anderen Sinn, für den es keinen Namen gab und die trotzdem nicht weniger real war. Sie war da – nur eben in seinem Kopf.

»Vermutlich verliere ich gerade den Verstand«, murmelte Fin und dachte erneut an die armen Kreaturen, die als Bettler ein trauriges Leben in Nydhaven fristeten. Die Aussicht, so wie sie zu enden, erschrak Fin zutiefst. Gleichzeitig wusste etwas in ihm, dass er nicht verrückt wurde. Die Stimme war Wirklichkeit, ebenso wie all die anderen eigenartigen Dinge, die in jüngster Vergangenheit geschehen waren. Er begriff nur nicht, was das alles zu bedeuten hatte.

»Du wirst dich daran gewöhnen müssen, doch jetzt würde ich dir erst einmal empfehlen, dich ganz schnell aus dem Staub zu machen.«

Fin gab der Stimme keine Antwort, sondern setzte sich im Schneidersitz auf den felsigen Boden und dachte nach. Wohin sollte er gehen? Die Stimme in seinem Inneren schwieg, wie als wollte sie seine Gedanken nicht stören. Ihm blieben nicht viele Möglichkeiten. Zurück konnte er nicht mehr, denn man würde nach ihm suchen. Von dort, wo Neno, Kisa und Ah’nu hergekommen waren, konnten noch viele Männer aufbrechen und nach ihm suchen, weil irgendein verrückter Hohepriester ihnen das einredete. War es wirklich erst wenige Tage her, dass er ein ganz normaler Junge gewesen war, der mit Ben zum Fischen fuhr und abends Orlo im »Goldenen Anker« aushalf? Was war seither geschehen? Fest stand, dass seit der Begegnung mit dem Wesen am Riff nichts mehr so erschien, wie er es gewohnt war. Ständig geschahen völlig unerwartete Dinge, doch allmählich konnte sich Fin des Eindrucks nicht mehr erwehren, dass zwischen ihnen ein Zusammenhang bestand. Doch welcher? Darauf konnte er sich keinen Reim machen. Auch die Stimme in seinem Inneren hielt keine Vorschläge bereit. Fin seufzte. Er musste essen und trinken, so viel stand fest. Er ließ seinen Blick umher schweifen. Täuschte er sich oder hörte er in der Ferne einen Fluss rauschen?

»Wo Wasser ist, da wirst du Menschen treffen«, hatte Ben ihm oft gesagt. Doch wie würden diese Menschen auf ihn reagieren? Würden sie sofort nach den Schergen schicken, die Fin auf den Fersen waren? Er musste das Risiko eingehen. Entschlossen stand er auf und folgte dem Geräusch. Er ging lange, ein oder sogar zwei Stunden mochten verstrichen sein, da stieß er tatsächlich auf einen Bach. Es war eher ein Rinnsal, doch Fin war das egal. Er sank auf die Knie, tauchte seine Hände in das kalte, erfrischende Wasser und trank in tiefen Zügen. Erst jetzt spürte er, wie durstig er gewesen war, eine Art von Durst, die er so noch nie erlebt hatte. So als würde etwas ihn von innen heraus verdörren. Er trank und trank und wischte sich schließlich mit der Hand über den Mund. Erst jetzt bemerkte er, wie heiß es inzwischen geworden war. Die Sonne stand als glühender Feuerball am Himmel und schickte ihre sengenden Strahlen in der Mittagshitze unbarmherzig zu Boden. Fin löste seinen Umhang und streifte ihn ab. Dann benetzte er sich Arme und Gesicht mit dem Wasser. Er bereute es, dass er weder Flasche noch Schlauch bei sich hatte, um etwas von dem Wasser mitzunehmen. Bei dieser Hitze würde er es brauchen können. Gestärkt erhob er sich und folgte dem Rinnsal talabwärts. Immer zahlreicher zeigten sich hier Büsche und Bäume, die er noch nie gesehen hatte. Das Holz der Bäume war rot und ihre Baumkronen ragten weit in den Himmel. Ihre mächtigen Wurzeln gruben sich tief um sie herum in die Erde und ihr Blätterdach spendete köstlichen Schatten. Schlingpflanzen, die leuchtende Blüten in Gelb, Blau und sogar Pink zeigten, rankten sich um sie. Einige von ihnen verströmten einen betörenden Geruch, andere erinnerten ihn an den Gestank verwesenden Fleischs. Fasziniert betrachtete Fin die fremde Vegetation. Lästig wurden ihm vor allem die Insekten. In dichten Schwärmen surrten sie um ihn herum und nutzten jede freie Fläche seines Körpers, um sich darauf niederzulassen und ihn zu stechen. Die Stiche juckten furchtbar. Obwohl Fin versuchte, den Impuls zu unterdrücken, kratzte er sich blutig.

Bald standen die Bäume so dicht, dass er sich in einem richtigen Wald befand. Wenn dieser auch ganz anders war, als der Wald, in dessen Herz Waldruh seine durstigen Besucher empfing.

Heiß und schattig war es hier und der Boden federte leicht unter seinen Füßen, aufgeschichtet aus unzähligen Blättern und Pflanzenteilen, die sich in Auflösung befanden. Die Kronen der Bäume waren nun so hoch, dass es ihm schwer fiel, sie zu erkennen. Auf dem Boden zeigten sich Flechten und Ranken. Dichte, undurchdringliche Büsche. Die Luft war noch immer sehr warm, doch angefüllt mit Feuchtigkeit. Und schwül, so schwül, dass ihm bald die Kleider am Leibe klebten. Irgendwo vor ihm musste der Bach in einen Fluss münden, denn das Rauschen schwoll immer weiter an. Als Fin schließlich zwischen zwei Bäumen hindurch trat und den mächtigen Strom sah, der den Wald zerteilte, verschlug es ihm für einen Moment den Atem. Das Wasser floss schnell und der Fluss war so breit und tosend, dass es selbst einen so geübten Schwimmer wie ihn, einiges an Kraft kosten würde, ihn zu überwinden.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, ließ Fin sich auf seinem Hosenboden nieder und streifte seine Schuhe und seine Beinkleider ab, verknotete sie in dem inzwischen nutzlos gewordenen Umhang und band sich das Bündel um. Vorsichtig watete er in das Wasser. Es war trüb und er konnte kaum etwas erkennen, sah aber immerhin, dass sich darin allerhand bewegte. Auf den ersten Blick erschien ihm nichts groß genug, um ihm gefährlich zu werden. So schritt er entschlossen weiter in die Fluten und ließ sich schließlich von ihnen mitreißen.

Es war herrlich, sich im Wasser treiben zu lassen. Erfrischend und wohltuend umfloss es ihn, trug ihn schwerelos und flink und Fin stellte zu seinem Erstaunen fest, dass er keine Angst verspürte. Er fürchtete sich weder vor den Bewohnern dieses Flusses noch vor Stromschnellen oder gar einem Wasserfall. Er spürte überhaupt keine Angst mehr, im Gegenteil, an ihre Stelle war ein neues Gefühl übersprudelnder Freude getreten. Er legte sich auf den Rücken und sah in die Sonne, deren Strahlen über dem Wasser tanzten und alles in ihm schien zu jauchzen. Darüber, wie wunderbar es war, am Leben zu sein. Obwohl ihm seine Umgebung fremd vorkam und er sich in einer reichlich misslichen Lage befand, war in ihm nur Freude. Er fühlte sich verbunden mit dem Fluss, mit dem Wald und der Sonne über ihm. Es war ihm, als sei er schon immer ein Teil von etwas Größerem gewesen, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er hatte keine Ahnung, wohin ihn die Strömung trug, doch das spielte auch keine Rolle. Er war am richtigen Ort, ganz gleich, wo er sich befand. Ein wenig staunte Fin über sich selbst. Er war mit Sicherheit noch nie ein Angsthase gewesen, doch diese selbstbewusste Leichtigkeit war neu für ihn. Zugleich fühlte sie sich aber so großartig an, dass er gar nicht so genau wissen wollte, woher sie kam. Ein glucksendes Geräusch erweckte seine Aufmerksamkeit. Es schien ganz aus der Nähe zu kommen. Es dauerte einen Augenblick, bis Fin erkannte, dass es aus ihm selbst kam. Er lachte – so laut und so frei wie er noch nie zuvor gelacht hatte. Er spürte eine unbändige Freude über alles, was existierte. Er war allein und auf sich gestellt und eigentlich hätte ihm das furchtbare Angst machen sollen, doch Fin fühlte sich nicht einsam. Er fühlte sich stark und lebendig und eins mit allem, was ihn umgab. Lachend trieb Fin auf dem Rücken seinem unbekannten Schicksal entgegen und streifte alle Ängste und Sorgen im kühlen Wasser des Stromes ab, bis er das Gefühl hatte, so leicht zu sein wie eines der Schiffe aus Pergament, die Ben ihm als Kind gebastelt hatte.

∞

An der nächsten Flussbiegung ließ Fin sich ans Ufer treiben und stieg aus dem Strom. Er schüttelte sich wie ein Hund und das Wasser spritzte nur so. Zwar hatte ihn das Bad im Fluss erquickt, gegen seinen unterschwelligen Hunger hatte es aber nichts ausrichten können. Dieser meldete sich nun mit aller Macht zurück. Noch tropfend vom Flusswasser schritt Fin auf die nahen Bäume am Ufer zu. Einige von ihnen trugen Früchte, manche groß und in leuchtenden Farben, andere eher klein und unscheinbar. Woher sollte er wissen, welche von ihnen genießbar waren? Er hatte keine davon je zuvor gesehen. Dann beobachtete er ein paar Vögel, die aus den oberen Ästen herabstießen und sich an einigen der Früchten gütlich taten.

»Wenn die Vögel sie vertragen, dann werden sie mir wohl auch nicht schaden«, dachte Fin und streckte die Hand aus, um eine leuchtend gelbe, längliche Frucht von einem Strauch direkt vor ihm zu pflücken.

»Das würde ich lassen. Ihr Langbeine vertragt die nicht sonderlich gut.«

Fin fuhr zusammen. Diese Stimme kam eindeutig nicht aus seinem Inneren, sondern von einem der Bäume. Er spähte zwischen das Blattwerk und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Es wollte ihm nicht gelingen.

»Wer ist da?«

»Wer ist da?«, äffte ihn die Stimme nach. »Na, wer wohl. Dein Großvater siebten Grades.«

Ein kleiner Schatten flog zwischen den Ästen hin und her, viel zu schnell, als dass Fin erkennen konnte, um was oder wen es sich handelte.

»Was machst du überhaupt hier? Seit wann streift ihr Flachnasen allein durch den Wald und schwimmt auf dem Fluss als gehörte er euch?«

Nun kam die Stimme aus einer anderen Richtung. Fin legte eine Hand über die Augen, um besser sehen zu können, doch noch immer konnte er nicht ausmachen, wer da mit ihm redete.

»Du hast Hunger, hm? Ich kann deinen Magen bis hierhin knurren hören und wenn ich das kann, dann können das die Raubtiere ebenfalls. Die Krokodile, die Jaguare, die Tiger und auch die Bären. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie hier aufkreuzen und dich mit Haut und Haaren verschlingen. Kein Fitzelchen wird von dir übrig bleiben, keines, das verspreche ich dir.«

»Zeig dich!«, verlangte Fin verzweifelt, der genug von dem Versteckspiel hatte.

»Zeig du dich doch!«, rief die Stimme frech, gefolgt von einem hämischen Lachen. In diesem Augenblick sprang ein kleiner Körper hoch oben über ihm durch die Luft und landete auf dem Ast des gegenüberliegenden Baumes.

»Bist du ein Geist?«

Wieder hörte Fin statt einer Antwort nur das schalkhafte Lachen, das auf einmal von überall her zu kommen schien. Fin drehte sich im Kreis, bis ihm schwindelte, dann gab er auf. Seufzend betrachtete er die Frucht. Sie sah wirklich verführerisch aus, vermutlich zu verführerisch. Sein Hunger wurde allmählich zum Problem. Vielleicht hatte er bereits Wahnvorstellungen. Im »Goldenen Anker« hatte einmal ein Seemann davon erzählt, wie es war, als einer Mannschaft der Proviant ausgegangen war und alle hungerten. Da hatten die Männer auch die wildesten Dinge gesehen und gehört.

Fin ging einige Schritte weiter. Von seinem unsichtbaren Zuschauer war nichts mehr zu hören oder zu sehen.

An einem unscheinbaren, niedrigen Busch wuchsen kleine Beeren, die ein wenig an Weintrauben erinnerten, auch wenn sie größer und heller waren. Fin pflückte eine von ihnen und roch an ihr. Er nahm einen schwach süßlichen Geruch wahr, doch er vermochte nicht zu sagen, ob diese Frucht genießbar war.

»Wenn man seine besonderen Kräfte oder Stimmen mal braucht, dann sind sie natürlich nicht da«, murmelte Fin und stockte. Was hatte er da gesagt? Besondere Kräfte? Glaubte er das tatsächlich? Der Gedanke kam ihm befremdlich aber zugleich auch naheliegend vor. War nicht die Wunde an seinem Bein einfach so wieder verheilt, ohne auch nur eine Narbe zu hinterlassen? Die Beere noch immer in der Hand, blickte Fin an sich herunter. Eigentlich hätte sein gesamter Körper von Mückenstichen übersät sein müssen, die er noch dazu aufgekratzt hatte. Aber seit er aus dem Fluss gestiegen war, hatte er keinen von ihnen mehr gespürt. Als er seine nackten Beine und Arme betrachtete, erkannte er auch warum: Die quälend, juckenden Mückenstiche waren verschwunden, seine Haut war glatt und unversehrt. Fassungslos starrte Fin seine Gliedmaßen an.

»Ihr Haarlosen seid doch zu lustig. Jetzt gafft ihr euch schon selbst an, weil ihr so komisch ausseht. Dann wisst ihr wenigstens, wie es dem Rest von uns geht, wenn wir euch ansehen müssen. Kein schöner Anblick. Brrr.«

Fin wandte sich um, denn die Stimme kam nun von direkt hinter ihm. Und tatsächlich, auf dem Waldboden saß ein kleiner Affe. Zumindest glaubte Fin, dass es ein Affe war, denn er hatte noch nie einen gesehen. Er kannte sie nur von Zeichnungen in Büchern. Der Affe war klein und mit dichtem, schwarzen Fell bedeckt, oben auf seinem Kopf stand ein flammendroter Schopf steil in die Luft, was seinem kleinen Gesichtchen einen ständig entsetzten Ausdruck verlieh. Zwei ernste, schwarze Knopfaugen blickten Fin aufmerksam an, während zwei Reihen langer, weißer Zähne an einer Frucht nagten, die von zwei kleinen, schwarzen Händchen gehalten wurden.

»Was ist? Noch nie einen Affen gesehen, der eine kleine Zwischenmahlzeit einnimmt?« Der Affe musterte ihn herausfordernd. Fin sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Du … kannst sprechen.«

»Na und? Kannst du doch auch.« Das Äffchen legte den Kopf schief und sah Fin auf eine Art an, mit der ein Lehrer seinen besonders unverständigen Schüler musterte.

»Außerdem stimmt das nicht ganz. Du kannst mich hören, doch das heißt nicht, dass ich sprechen kann.«

Fin ging vor dem Affen in die Hocke.

»Wie meinst du das?«, fragte er erstaunt, während er das seltsame Geschöpf betrachtete.

»Oh, ihr Flachnasen, ihr seid aber auch wirklich schwer von Begriff.« Der Affe seufzte.

»Du kannst mich hören, weil ich will, dass du mich hörst. So ist das nun mal.«

Fin runzelte die Stirn. Seine Verwirrung wuchs von Sekunde zu Sekunde.

»Ich habe noch nie von Tieren gehört, die sprechen können, so etwas gibt es nur im Märchen.«

»Und was glaubst du, wie diese Märchen entstanden sind? Hm? Darüber macht ihr Schlauberger euch nie Gedanken. Ihr stampft einfach so durch die Landschaft, schaut nicht links und nicht rechts und denkt aber, ihr seid die Könige der Welt. Dabei seid ihr so dumm und tumb wie Bären im Winterschlaf.«

Der Affe hatte die Frucht verspeist und leckte sich nun die kleinen Fingerchen ab. Eine Geste, die so entzückend aussah, dass Fin unwillkürlich lächelte.

»Was lachst du so, hm, du unfertiges Kind deiner Art?« Die Augen des Affen blitzten angriffslustig.

Immer noch grinsend wich Fin ein wenig vor seinem Gegenüber zurück.

»Ich lache nicht«, sagte er rasch, während seine Mundwinkel noch immer vor Erheiterung zuckten.

»Erklärst du es mir?«

»Was?«

»Warum ich mit dir reden kann.«

Der Affe schwang sich mit einer geschickten Bewegung auf den niedrigen Ast eines nahestehenden Baumes, so dass sein Gesicht nun fast auf der gleichen Höhe war wie Fins.

»Du bist wirklich schwer von Begriff, wie? Hat man dir als Kind zu oft eins mit dem Holzlöffel gegeben?«

Ein winziger schwarzer Zeigefinger tippte sich an eine ebenso winzige, schwarze Stirn.

»Mit euch hat man es wirklich nicht leicht. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich mich zuletzt einem von euch zu erkennen gegeben habe. Doch so begriffsstutzig wie du war wirklich noch keiner.«

Der Affe richtete sich zu seiner vollen Größe auf, bei der er nicht mehr als zwei Fuß maß.

»Ich entscheide, ob du mich hören kannst. Wenn ich es nicht will, wirst du gar nicht bemerken, dass ich da bin.«

»Und warum möchtest du, dass ich dich höre?«

Fin wurde Zeuge eines hinreißenden Kopfkratzens. Es gelang ihm jedoch, sein Lächeln darüber zu unterdrücken, um seinen Gesprächspartner nicht erneut zu verärgern.

»Das weiß ich nicht so genau«, gab der Affe etwas kleinlaut zu. »Das ist wie mit dem Atmen und dem Essen und dem Kacken und dem Sterben. Warum wir es müssen, wissen wir nicht und doch tun wir es, weil etwas in uns uns dazu treibt.«

»Du bist ein ganz gewöhnlicher Affe?«

Fin bereute diese Frage sofort, denn auf dem Gesichtchen des Tieres zeigte sich ein empörter Ausdruck.

»Was bin ich? Sehe ich etwa gewöhnlich aus, hm?« Der Affe reckte angriffslustig sein Kinn.

»Ich stamme von einer uralten Linie ab, die auf die Tempelaffen der Göttin zurückgeht.«

Fin runzelte die Stirn.

»Welche Göttin?«

»Woher soll ich das wissen? Das ist Menschenkram, Götter und all das. Jedenfalls heißt es, die Göttin habe zum Dank den Tempelaffen einen Funken ihrer Göttlichkeit gegeben und seither haben wir ein paar Fähigkeiten, die uns von anderen unterscheiden.«

»Aha«, sagte Fin, dem nichts Besseres als Antwort einfiel, weil er nichts verstand.

»Aha? Das ist alles, was er dazu zu sagen hat?«, entgegnete der Affe.

Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass Fin sie kaum mit den Augen verfolgen konnte, sprang der Affe auf seine Schulter und klopfte ihm ziemlich schmerzhaft gegen die Stirn.

»Hallo? Hallo? Ist da jemand? Oder ist das nur Zierde?«

»Aua«, rief Fin und rieb sich empört die Stirn, doch da war der Affe bereits wieder auf einen anderen Ast gehüpft und beäugte ihn misstrauisch.

»Ich bin Fin«, sagte Fin, nachdem er sich überlegt hatte, dass ein Kennenlernen mit einem kleinen Affen vermutlich dem gleichen Ablauf folgte wie mit einem Menschen.

Tatsächlich erhellten sich die Augen des Affen.

»Ich bin Zuxu. Wir beide sollten einen Pakt schließen.«

»Einen Pakt?«

»Ja. Stell dir vor, ich habe keine Lust darauf, dass bald jeder haarlose Riese sich mit mir unterhalten möchte. Dass du mich hören kannst bleibt unter uns, sonst rede ich nie wieder mit dir.«

Das klang wie eine Drohung, stellte Fin insgeheim amüsiert fest. Es gelang ihm aber, ein ernstes Gesicht dabei zu machen.

»In Ordnung.«

»Besiegeln wir den Pakt.«

Das kleine Wesen streckte in einer feierlichen Geste seine Hand aus und hielt sie Fin hin. Völlig perplex starrte Fin die Hand an.

»Gibst du mir jetzt mal deine Patschehand, du Tölpel? Wer hat dir denn Manieren beigebracht?«

Fin hob seinen Arm und ergriff Zuxus Hand. Dieser packte mit erstaunlicher Kraft zu und schüttelte seine Hand so fest, dass ihm der Arm weh tat.

»Au! Du hast ganz schön Kraft für einen...« Fin biss sich auf die Lippen. So wie es aussah war Zuxu sein einziger Verbündeter in dieser durchaus verzwickten Lage und es war sicher ratsam, ihn nicht zu verärgern. Und wie er Zuxu bisher kennengelernt hatte, gehörte nicht viel dazu, sich seinen Zorn zuzuziehen.

»Für einen was?« In Zuxus Blick lag etwas Lauerndes.

»Für so einen stattlichen Kerl wie dich«, sagte Fin rasch und drehte sein Gesicht dabei ein wenig zur Seite, damit Zuxu nicht sah, wie seine Mundwinkel dabei zuckten.

Zuxus Augen wurden groß und im nächsten Augenblick warf er sich in die Brust.

»Immerhin lernst du schnell.«

In diesem Moment knurrte Fins Magen so laut, dass es vermutlich noch weithin zu hören war. Zuxu verdrehte die Augen.

»Ihr seid wirklich ein eigenartiges Völkchen. Ständig macht ihr ein großes Trara um all die Dinge, die ihr könnt. Doch kaum setzt man euch in einer Umgebung aus, die ihr nicht kennt, seid ihr hilflos wie ein Baby.«

Mit wenigen Sätzen sprang Zuxu auf einen hochgewachsenen Baum, dessen Rinde aussah, als habe jemand seinen Stamm mit dicker und rauer Wolle umwickelt. Kurz darauf knallte etwas ungefähr Handgroßes mit einem dumpfen Geräusch vor Fins Füßen auf und verfehlte dabei nur knapp seinen Kopf. Rasch sprang Fin beiseite, da folgte auch schon das nächste Geschoss. Er duckte sich und lief einige Schritte davon, um sich vor Zuxus Wurfattacken in Sicherheit zu bringen. Einige Sekunden später war Zuxu den Baum wieder hinabgeklettert und griff eines der knollenartigen, bräunlichen Gewächse, die er zuvor auf den Boden geworfen hatte. Er packte es mit beiden Händen und schlug es auf einen flachen Stein, der vor ihm lag. Die Frucht platzte auf und gab den Blick auf ihr Inneres frei, das aus zartem, hellgelbem Fruchtfleisch bestand.

»Hier«, sagte Zuxu. »Das kannst du essen, ohne dass dir deine Gedärme zu den Ohren herausquellen.«

Fin griff nach der Frucht und setzte sie gierig an die Lippen. Es war nicht ganz einfach, das Fruchtfleisch aus der harten Schale herauszulösen. Aber es schmeckte köstlich, süß und zugleich fruchtig. Zuxu beobachtete ihn und öffnete in der bewährten Weise die nächste und auch die übernächste Frucht für ihn. Fin machte sich mit wachsender Begeisterung darüber her. Nachdem er drei der unbekannten Früchte verschlungen hatte, war sein Hunger zwar noch lange nicht gestillt, doch er fühlte sich weniger nagend an.

Zuxu nickte zufrieden.

»In diesem Wald findest du alles. Ganz gleich, was du brauchst. Vorausgesetzt man nimmt sich vor den Spinnen in Acht. Und den Schlangen. Besonders den Schlangen. Und den Krokodilen.«

Er spuckte aus.

»Ich hasse Krokodile. Scheußliche Geschöpfe. Hässlich, verfressen und blutrünstig. Liegen den ganzen Tag im Schlamm und wenn irgendein argloses Äffchen an ihnen vorbeikommt, dann schnappen sie einfach zu. Ich habe meine Großtante mütterlicherseits und einen entfernten Cousin so verloren.«

Zuxu schüttelte seinen Kopf, als bereite ihm allein die Erwähnung dieser Ereignisse erneuten Kummer, was so putzig aussah, dass Fin grinste.

»Du kennst dich also hier aus?«, fragte er vorsichtig.

Zuxu schnaubte.

»Ob ich mir hier auskenne? Ob ich mich hier auskenne, fragt er mich.« Er schnalzte mit der Zunge.

»Ich kenne diesen Wald und alle seine Bewohner besser als sonst irgendjemand. Ich würde sogar behaupten, heute ist dein Glückstag. Denn mit mir hast du den besten Führer in diesem Teil der Welt gefunden.«

Fin lachte.

»Ja, da bin ich mir sicher.«

Er sah sich um.

»Wo kann ich heute Nacht schlafen?«

Sein Blick wanderte zum Wasser. Was Zuxu da über die Krokodile gesagt hatte, bereitete ihm Unbehagen. Er hatte keine Lust, während des Schlafs von einem dieser Tiere überrascht zu werden.

Zuxu maß ihn mit einem abschätzigen Blick.

»Um deine Kletterkünste ist es nicht gut bestellt, nehme ich an.«

Fin widersprach nicht. Über die Fähigkeiten eines Affens im Erklimmen von Bäumen verfügte er sicher nicht. Zuxu sah zu einem etwas weiter entfernt stehenden Baum, dessen mächtige Baumkrone sich tief über das Wasser beugte. Einige breite Äste hingen jedoch zur anderen Seite. Fin folgte seinem Blick und verstand.

»Da rauf?«, fragte er. Zuxu nickte grimmig.

»Wenn du deinen haarlosen Hintern da hochschwingen kannst, dann ist das ein gutes Plätzchen, um die Nacht zu verbringen. Hoch genug, um nicht von den Insekten hier am Boden aufgefressen zu werden, einer Raubkatze zum Opfer zu fallen – oder einem Krokodil.«

»Was ist, wenn ich herunterfalle? Im Schlaf?«

Zuxu schwieg einen Moment und verfiel in kurzes Grübeln.

»Wir binden dich einfach fest.«

»Was?«

»Ja, wir binden dich fest.«

Er sprang in das Dickicht und kam mit zwei dicken Lianen zurück, die sich als erstaunlich biegsam erwiesen.

»Damit dürfte es gehen. Kraft hast du ja vermutlich, wie alle Tölpel.«

Fin biss sich auf die Zunge. Zu gern hätte er auf die Frechheiten des kleinen Affen etwas erwidert, doch im Moment war er einfach glücklich nicht mehr allein zu sein und sich den Wald nicht durch schmerzhaftes Ausprobieren erschließen zu müssen. Hier mochten in den Schatten überall tausend Gefahren lauern, von denen er noch nicht einmal etwas ahnte. Das Erklettern des Baumes war einfacher als gedacht. Fin hatte das Gefühl, dass ihn seine Arme trotz seiner Erschöpfung nahezu mühelos nach oben zogen. Kurz darauf lagen die beiden auf dem breiten Ast und schauten in den Himmel, an dem bereits die ersten Sterne funkelten. Fin hatte sich mit seinem Umhang zugedeckt und sich mit gleich zwei Lianen fest an den Ast gebunden. Ein Mückenschwarm surrte um sie herum.

Die Dunkelheit im Urwald kam schnell. Fin erschien es, als falle sie einfach von den Bäumen und innerhalb weniger Augenblicke wurde der Tag zur Nacht. Er streckte seine Hand aus und betrachtete sie. Trotz des schwachen Lichtes konnte er sie gut erkennen.

»Seltsam«, bemerkte er.

Zuxu stöhnte.

»Er redet im Schlaf, warum tut er das?«, jammerte er. Der kleine Affe hatte sich oberhalb von Fins Kopf zusammengerollt und seinen bemerkenswert langen Schwanz um einen dünnen, aber festen Zweig über ihm befestigt, so dass er nicht herunterfallen konnte.

»Da, auf meiner Hand, da war eine Narbe. Als ich kleiner war, ist mir einmal eine glühende Kohle darauf gefallen. Sie hatte die Form des Mondes, wenn er halb voll ist.«

»Na und, was ist damit?«, fragte Zuxu.

»Sie ist weg.«

»Wie, sie ist weg?« Die Stimme des Affen klang erstaunt.

»Sie ist verschwunden. Nicht die kleinste Spur ist mehr zu sehen«, wunderte sich Fin.

»Vielleicht siehst du schlecht«, dachte Zuxu laut.

»Ich sehe hervorragend.« Das war die Wahrheit. Fin hatte den Eindruck, dass sich sein Sehvermögen seit jenem letzten Traum um ein Vielfaches gesteigert hatte. Möglicherweise lag es am Hunger oder an der ungewöhnlichen Situation, doch er sah, hörte und schmeckte viel besser als früher. Und das obwohl seine Sinne auch zuvor keineswegs eingeschränkt gewesen waren.

»Was geschieht nur mit mir?«, flüsterte Fin. Silbern ging der Mond über dem Urwald auf und schien mit bleichem Licht durch die Lücken im Blätterdach.

»Können wir derlei tiefschürfende Fragen auf morgen verschieben, Flachnase?«, beschwerte sich Zuxu. »Ich würde gerne schlafen.«

Fin lächelte still und ließ seine Hand sinken. Bevor er einschlief, zogen all die seltsamen Ereignisse der letzten Tage an ihm vorbei. Etwas hatte sich verändert, ohne, dass er benennen konnte, was es war. Er spürte es mit all seinen Sinnen. Was hatte das alles zu bedeuten? Er war weit weg von Zuhause und allem, was er kannte, in Gesellschaft eines ziemlich aufbrausenden kleinen Äffchens und hatte keine Ahnung, was die Zukunft ihm bringen mochte. Ja, er wusste noch nicht einmal, was der nächste Tag für ihn bereithielt. Dennoch spürte er nicht den leisesten Anflug von Furcht. Im Gegenteil verstärkte sich in ihm das Gefühl, genau am richtigen Ort zu sein mehr und mehr. Was ihm seltsam erschien, denn auch wenn Nydhaven seine Heimat war, so hatte er sich als Alan dort häufig fremd gefühlt. Wie jemand, der nicht ganz dazugehörte. All diese Zweifel waren nun verschwunden. Er lauschte seinem eigenen Atem und dem Schlagen seines Herzens und ihm wurde bewusst, dass er sich in seiner Kammer über dem »Goldenen Anker« nicht hätte sicherer oder wohler fühlen können, als hier in der Wildnis. Auf sich allein gestellt. Kurz kam ihm jene innere Stimme in den Sinn, die er oben am Berg noch vernommen hatte, die sich aber jetzt schon seit einer ganzen Weile nicht mehr zu Wort meldete. Hatte er sie sich eingebildet? Oder war sie Teil der überaus bemerkenswerten Veränderung, die mit ihm vorging? Fin gähnte herzhaft, obwohl er sich nicht müde fühlte. Schließlich schloss er die Augen. Es war das Rauschen des Flusses, der ihn hierher getragen hatte, das Fin endlich in den Schlaf sang.

∞

Es gehörte vermutlich zu den eher unbekannten Tatsachen über jene Gegend, dass es am Morgen in Hohenwald ziemlich laut zuging. Tatsächlich erwachte Fin durch ein durchdringendes Konzert verschiedener Vogelstimmen, die zusätzlich von dem ohrenbetäubenden Gebrüll einiger Verwandter von Zuxu begleitet wurden. Von Brüllaffen hatte Fin bereits gehört, Ben hatte ihm davon erzählt, dass diese Tiere lauter schreien konnten als Menschen. Erst jetzt aber, als er sie nun hörte, verstand er, woher sie ihren Namen hatten.

Schlaftrunken löste Fin seine Fesseln, richtete sich auf und benötigte einige Augenblicke, um sich daran zu erinnern, wo er sich befand. Tiefschwarze Wolken verdunkelten den Himmel und ein scharfer Wind fegte zwischen den Bäumen hindurch. Auch Zuxu schreckte aus dem Schlaf.

»Mist!«, rief er. »Ein Unwetter!«

Der Affe sprang auf. Im ersten Augenblick verstand Fin die Aufregung seines kleinen Begleiters nicht. Ein Unwetter hier draußen war sicher unangenehm, doch ihnen blieb bestimmt noch genug Zeit, sich einen geschützten Unterstand zu suchen. Wenige Sekunden später allerdings musste Fin feststellen, dass er sich mit dieser Überlegung getäuscht hatte. Binnen Minuten türmten sich die Wolken immer höher auf und ganze Regenbäche stürzten auf sie hinab. In kürzester Zeit verwandelten sie das Ufer in eine Schlammlandschaft. Das Prasseln der Tropfen auf den unzähligen Blättern war so laut, dass Fin schreien musste, damit Zuxu ihn verstand.

»Was sollen wir tun? Wohin?« In diesem Moment wurde er von einer Windböe erfasst und zurückgeschleudert. Nur mühsam krallte er sich an dem großen Ast fest, sonst wäre er in die Tiefe gestürzt.

»Halt dich fest!«, schrie Zuxu, der sich mit seinem äußerst gelenkigen Schwanz an den Ast klammerte. Fin warf sich flach auf den Bauch und legte die Arme um den Ast. Mit aller Kraft hielt er sich fest. Der Regen hatte ihn bereits bis auf die Haut durchnässt. So dicht fielen die Tropfen, dass Fin nur noch wenige Armlängen weit sehen konnte. Zuxu war nur auszumachen, wenn dieser sich bewegte. Nie zuvor hatte Fin einen solchen Sturm erlebt. Auch Nydhaven kannte Unwetter, besonders in der warmen Jahreszeit konnte es Gewitter geben, bei denen der Wind das Meer aufpeitschte. Nie zuvor jedoch hatte Fin sich der Macht der Elemente so ausgeliefert gefühlt wie in diesem Augenblick. Seine Arme schmerzten vom Festhalten, doch er wagte nicht, seinen Griff auch nur ein klein wenig zu lockern, aus Angst, von dem Baum gerissen zu werden. Donner rollte heran, ohrenbetäubend laut übertönte er für einen kurzen Moment alle anderen Geräusche und wurde unmittelbar von einem Blitz abgelöst, der zuckend den Himmel erhellte. Abgerissene Blätter, Äste und Erde wirbelten durch den Wald und wurden über den Fluss getragen. Fin hob den Kopf, um zu erkennen, ob das Gewitter bald weiterzog. Da gab über ihm eines der großen Blätter des Baumes nach und ein Schwall Regenwasser ergoss sich auf ihn. Er bekam Wasser in Augen, Mund und Nase. Panisch spuckte er aus und rieb sich reflexartig über das Gesicht. Dazu ließ er den Ast los. Das war ein Fehler, denn im nächsten Augenblick packte ihn eine Windböe, wirbelte seinen Körper in die Luft und schleuderte ihn auf den Fluss zu. Fin tauchte unter und kam prustend wieder an die Wasseroberfläche. Er ruderte mit den Armen. Die Strömung des Flusses hatte, bedingt durch die Regengüsse, an Geschwindigkeit zugenommen und riss ihn nun unbarmherzig mit.

»Fin«, hörte er Zuxu kreischen, konnte den kleinen Affen aber nirgendwo ausmachen. Fin drehte den Kopf zu allen Seiten. Das Wasser hatte ihn schon ein gutes Stück mit sich gerissen. Etwas vor ihm befand sich eine kleine Biegung, an der die Böschung sich absenkte und ein dicker Baum im Strom trieb. Fin holte tief Luft und schwamm dann mit aller Kraft gegen die Strömung an. Die Fluten wirbelten ihn herum und immer wieder geriet sein Kopf unter Wasser. Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik und konzentrierte sich nur auf das Schwimmen. Die Muskeln in seinen Armen brannten, doch er intensivierte seine Anstrengungen noch. Beinahe hätte er die Stelle verfehlt. Erst in letzter Sekunde gelang es ihm, einen Ast des treibenden Baumes zu umfassen und sich an ihm festzuhalten. Wie er gehofft hatte, hatte sich der Baum so fest im Unterholz am Ufer verfangen, dass die Strömung ihn nicht forttragen konnte. Keuchend versuchte Fin sich aus dem Wasser zu ziehen, was schwerer war, als angenommen. Wieder und wieder wurde er von dem reißenden Strom zurückgerissen, in den sich der Fluss inzwischen verwandelt hatte. Erst beim dritten Anlauf gelang es ihm. Er zog sich auf den Baumstamm und holte einige Male tief Luft. Regen strömte an ihm herunter. Fin suchte das Ufer nach Zuxu ab, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Der kleine Affe würde sich in Sicherheit gebracht haben, beruhigte er sich und fragte sich im gleichen Moment, wie ihm dieser garstige kleine Kerl so schnell ans Herz hatte wachsen können. Vorsichtig robbte Fin vorwärts, um das Ufer zu erreichen. Vor ihm befand sich etwas im Wasser, was wie ein verrottender Baumstamm aussah. Ein verrottender Baumstamm mit Augen. Und Höckern. Und einem riesigen Maul voll säbelscharfer Zähne.

Fin erstarrte. Das Ungetüm blickte ihn mit den kalten Augen eines Raubtieres an. Er versperrte Fin den Weg an das rettende Ufer, doch zurück konnte Fin ebenfalls nicht, denn dort warteten der reißende Fluss und der sichere Tod. Langsam wich Fin zurück, in der Hoffnung, dass das riesige Tier davon absehen würde, auf ihn Jagd zu machen. Diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit schoss es aus dem Wasser und riss sein gewaltiges Maul auf. Es verfehlte Fin nur knapp. Er merkte nur am Brennen seiner Kehle, dass er schrie. Noch immer übertönte das Wüten des Unwetters die meisten Geräusche. Er hatte das Ende des Baumstammes erreicht. Bei der nächsten Attacke des Räubers würde er ins Wasser stürzen und eine leichte Beute für den Flussjäger sein. In diesem Augenblick wurde der Kopf des Tieres von etwas getroffen. Es blinzelte kurz, da traf auch schon das nächste Geschoss. Fin nutzte die Sekunde, in der es abgelenkt war, nahm all seine Kraft und seinen ganzen Mut zusammen und sprang mit einem Satz über seine Schnauze hinweg an das Ufer, wo er sich aus dem Wasser zog. Sobald er festen Boden unter den Füßen spürte, begann er zu rennen. Er rannte auf den Baum zu, auf dem Zuxu und er die Nacht verbracht hatten und kletterte an ihm nach oben. Erst als er den sicheren Ast erreicht hatte, hielt er inne und drehte sich wieder um. Das Bild, das sich ihm bot, war grotesk.

Wind und Regen hatten ein wenig nachgelassen, so dass er besser sehen konnte. Das Ungetüm befand sich noch immer zwischen Baumstamm und Ufer, doch Zuxu schwang, nur durch seinen Schwanz gesichert, über ihm und bombardierte es mit den Früchten, an denen Fin sich am vergangenen Abend satt gegessen hatte.

»Ja, nimm das, du hässliches, dickes Krokodil«, kreischte der Affe. Fin keuchte und konnte ein Lachen nicht unterdrücken. In diesem Moment erhellten gleich mehrere Blitze die Umgebung, gefolgt von ohrenbetäubendem Donnern. Einer von ihnen schoss regelrecht vom Himmel hinab und fuhr in einen toten Baum direkt am Ufer. Innerhalb von Sekunden züngelten Flammen aus dem Holz, denen der noch immer strömende Regen nichts anhaben konnte. Bald brannte der ganze Baum lichterloh. So schnell das Unwetter heraufgezogen war, so schnell verschwand es wieder. Der Regen wurde nicht einfach weniger, er endete einfach, die dunklen Wolken lösten sich auf und nur der brennende Baum und die Nässe kündeten noch von den Naturgewalten, die sich bis vor wenigen Augenblicken hier ausgetobt hatten.

Fasziniert starrte Fin den brennenden Baum an. Höher und immer höher schlugen die Flammen, jetzt, wo der Regen ihnen keinen Einhalt mehr gebot. Ohne recht zu wissen, was er da tat, schob sich Fin von dem Ast und kletterte den Baum hinab. Er dachte nicht mehr an das Krokodil, auch nicht mehr an die anderen Gefahren des Waldes, sondern hatte nur noch Augen für das Spiel der Flammen.

Als er sich dem Baum näherte, spürte er die Hitze des Feuers auf seinen Wangen. Das trockene Holz knisterte. Funken stieben auf. Gelb, rot und orange züngelten die Flammen, sie tanzten und leckten an dem Holz, das sie mit ihrer Kraft verzehrten und nur noch verkohlte Reste übrig ließen. Der Anblick übte eine magische Anziehungskraft auf Fin aus. Er ging noch näher heran. Schließlich streckte er eine Hand aus und langte mitten in die Flammen hinein. Ein Teil in ihm schrie auf, als er das sah und doch konnte Fin nicht anders. Es war, als bestimme nicht er allein über seinen Körper. Fin presste die Augen in Erwartung des Schmerzes zusammen, der auf die Berührung des Feuers folgen musste, doch dieser blieb aus. Verwundert öffnete Fin seine Augen wieder und blickte auf seine Hand. Sie war vollkommen unversehrt. Die Flammen hatten ihr nichts anhaben können. Verblüfft streckte Fin seine Hand erneut nach den Flammen aus, doch das Ergebnis blieb das Gleiche: Auch wenn er mitten in die Glut hineingriff, hinterließ diese keine Spur auf seiner Haut. Dafür geschah etwas anderes. Eine Flamme tanzte an der Spitze seines kleinen Fingers hin und her. Fin hob die Hand und betrachtete sie. Er war sich sicher, nie zuvor etwas so Wundervolles gesehen zu haben. Warum hatte er früher nie bemerkt, welche Schönheit in einem einfachen Feuer steckte, welch Farbenspiel und welche urtümliche Kraft. Er streckte die Finger seiner anderen Hand nach der Flamme aus und zu seinem großen Erstaunen sprang die Flamme von einer Hand auf die andere über. Fin traute seinen Augen kaum und wiederholte die Bewegung. Wieder tanzte die Flamme über seine Finger, so als gehorche sie ihm.

»Das ist doch unmöglich«, murmelte Fin, der seinen Blick nicht abwenden konnte.

»Was ist unmöglich?«, hörte er Zuxus Stimme hinter sich. Fin drehte sich zu ihm um. Der kleine Affe sah reichlich mitgenommen aus. Sein Fell war durchnässt und die rote Tolle auf seinem Kopf hing ihm in nassen Strähnen in das Gesicht.

»Sieh doch nur«, sagte Fin und hob die Hände. Vor den erstaunten Augen des Affen ließ er die Flamme über jeden seiner zehn Finger tanzen.

»Das ist nicht gut, das ist gar nicht gut«, bemerkte Zuxu und wiegte sein kleines Köpfchen hin und her.

»Wieso soll das nicht gut sein?«, fragte Fin.

»Kennst du einen anderen Nacktaffen, der so etwas kann?«

Fin schüttelte den Kopf. Dann wanderte ein Grinsen über sein Gesicht.

»Ich kenne aber auch keinen Affen außer dir, der sprechen kann.«

Zuxu rollte mit den Augen.

»Du willst es nicht verstehen, oder? Ich kann nicht sprechen.«

»Ja, ist ja schon gut.« Fin wölbte eine Hand über der Flamme und erstickte sie so. Ein kleiner Rauchfaden stieg auf.

»Anscheinend habe ich besondere Kräfte, von denen ich bisher nichts wusste«, stellte er fest. Zuxu schaute wenig überzeugt drein.

»Kräfte hat man entweder oder man hat sie nicht. Man kann nicht nichts von seinen Kräften wissen«, führte er aus und machte dabei ein so gelehrtes Gesicht, dass Fin nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken konnte.

»Also meinst du, die Kräfte sind neu?«

Zuxu nickte.

»Das würde ich behaupten.«

»Aber woher kommen sie?« Fin blickte an sich herunter. Seine Kleider klebten an seiner Haut und er war über und über mit Schlamm bedeckt. In einiger Entfernung entdeckte er seinen Umhang und seine Schuhe, ebenfalls mit einer dicken Schlammschicht überzogen. Fin hob sie auf und versuchte beides zu säubern, was aber misslang.

»Das alles hat angefangen mit der Sache draußen auf dem Meer«, überlegte er laut.

»Was für eine Sache auf dem Meer?«, wollte Zuxu wissen, der ihm bei seinem aussichtslosen Versuch zusah, seine Habseligkeiten von den Spuren des Unwetters zu reinigen.

»Ich war mit Ben, einem meiner Ziehväter, draußen am Riff. Wir wollten Barrakudas fangen, das sind gerissene Biester, die man nur mit Haken und Köderfischen bekommt. Auf einmal stieg da ein Wesen aus der Tiefe auf, riesengroß und uralt.«

»Ein Wesen? Kannst du das ein bisschen genauer beschreiben?«

»Ich versuche es. Es war mit Korallen bedeckt, so als sei der Meeresboden lebendig geworden. Wir haben Surinos, dem Priester der Thelias, davon erzählt und er sagte, in den alten Schriften würden solche Begegnungen bisweilen beschrieben. Sie kündigen große Ereignisse an. Es heißt, die Göttin könnte ihre Finger im Spiel haben.«

Fin hielt inne und sah wieder auf seine Hände.

»Und dann war da noch die Sache mit dem Damm. Also, es gab gar keinen Damm, das Wasser hat sich einfach so aufgetürmt und den Festplatz überflutet. Die Stadtwache aber behauptete, wir hätten einen Damm gebaut und in der Folge wurde ich aus Nydhaven verbannt. Mit meinem anderen Ziehvater Porteus bin ich dann bis nach Düsterfels gefahren. Dort wollte man mich adoptieren, doch bevor es dazu kam, wurde ich von drei Männern hier aus Hohenwald entführt. Sie behaupteten, der Hohepriester habe mich in einer Prophezeiung gesehen.«

»Das alles erklärt aber noch nicht die Sache mit dem Feuer«, warf Zuxu ein wenig skeptisch dreinschauend ein.

»Das stimmt. Aber da sind noch die eigenartigen Träume, die ich in der letzten Zeit habe. Sie fühlen sich an als...« Fin stockte und hob ratlos die Schultern. »So als seien es nicht meine Träume, sondern die eines anderen.«

»Eines anderen Menschen?«

Fin schüttelte den Kopf.

»Nein, eines anderen Wesens. Eines, das viel älter ist als ich und größer. Es ist schwer zu beschreiben.«

Zuxu kratzte sich nachdenklich am Kopf.

»Weißt du, ich bin in meinem Leben schon einer Menge von euch Nacktaffen begegnet und viele von euch haben mir unglaubliche Geschichten erzählt, doch das, was du mir da berichtest, ist so ziemlich das Verrückteste, das ich seit langem gehört habe.«

Fin nickte.

»Ich verstehe es ja selbst nicht.«

»Vermutlich bist du einfach dem Wahnsinn verfallen. Der grassiert doch unter deiner Spezies. Es beginnt immer schleichend, mit Stimmen im Kopf und so, später seht ihr auch Dinge, die gar nicht da sind.«

»Ich bin nicht verrückt«, empörte sich Fin, nur um dann kleinlaut hinzuzufügen: »Zumindest nicht so. Stimmen höre ich nämlich auch. Um genau zu sein, eine Stimme.«

»So fängt es an, mein Kleiner. Na, macht nichts. Vermutlich hast du noch ein oder zwei gute Wochen, bevor du endgültig den Verstand verlierst. Die solltest du nutzen.«

Fin ignorierte Zuxus Bemerkung.

»Was soll ich jetzt tun? Wo soll ich hin?«

»Das ist doch ganz klar.«

»Ach ja?«

»Aber natürlich. Du musst zu diesem Hohepriester und ihn fragen, was hier los ist. Da er dich in einer seiner Prophezeiungen gesehen hat, scheint er ja mehr über die ganze Angelegenheit zu wissen als du.«

Fin schürzte die Lippen. Was der Affe sagte, klang einleuchtend.

»Und wo finde ich den Hohepriester?«

Zuxu überlegte kurz. »Ich schätze, ich kann dich zu ihm bringen. Vielleicht gibt es dann auch mal etwas anderes zu essen, Pastete zum Beispiel. Statt immer nur Insekten.«

Fin verzog angeekelt das Gesicht.

»Du isst Insekten? Lebend?«

»Und du isst Schweine? Tote Schweine?«, gab Zuxu zurück und sprang einige Sätze voraus.

»Was ist jetzt, kommst du? Oder möchtest du warten, bis das stinkfaule Krokodil sich doch noch aus dem Wasser bewegt und dich verschlingt? Dann hat der ganze Ärger natürlich ein Ende.«

Fin seufzte, griff nach seinem Bündel und folgte Zuxu zwischen die Bäume. Gegen dessen Schlagfertigkeit konnte er einfach nichts ausrichten. Kurz überprüfte er seine Sachen und erschrak.

»Ich habe den Stein verloren!«

»Welchen Stein?«

»Den Stein aus der Erzstadt! Oh, nein, es muss beim Sturz in den Fluss passiert sein.«

Fin ballte die Fäuste. Der Stein war verloren und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Zu gern hätte er sich eingeredet, dass es nur ein Stein war. Nach allem, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, ahnte er jedoch, dass es mit diesem Stein vermutlich mehr auf sich hatte, als er zu diesem Zeitpunkt wusste. Aber auch das holte Dharans Geschenk nicht zurück.
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Kapitel 18

Das Gesetz des Waldes

Die Abkühlung durch das Gewitter hielt nicht lange vor. Die Feuchtigkeit verwandelte sich erst in Nebel, dann in eine klebrige Schwüle, die selbst das Atmen schwer machte. Am Mittag brannte die Sonne wieder hoch am Himmel. Fin lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht und brannte in seinen Augen. Es war nicht leicht, mit Zuxu Schritt zu halten, da der kleine Affe sich am liebsten von Baum zu Baum bewegte und nicht am Boden lief. Auf Fin nahm er herzlich wenig Rücksicht. Sie liefen den ganzen Tag. Noch immer konnte Fin sich nicht an der Vielfältigkeit des Urwalds sattsehen. Grün in allen Schattierungen, unterbrochen von den grellen Farben einzelner Blüten und Bäume, die bis in den Himmel ragten. Auch einige Bewohner des Waldes kreuzten ihren Weg, unter anderem eine Spinne, die so groß war wie Fins Hand, jede Menge Vögel und ein Ameisenbär. Zuxu warf ihm immer wieder Früchte und sogar weiße, wohlschmeckende Samen zu, die Fins Hunger ein wenig linderten. Wie sehr er sich nach einem Eintopf aus dem »Goldenen Anker« sehnte oder nach den frisch gegrillten Fischen, die Ben so köstlich zuzubereiten wusste. Bei dem Gedanken daran lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Was würde er für ein anständiges Stück Fleisch geben! Doch daran war nicht zu denken. Fin kannte sich mit der Jagd nicht aus, also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit der rohen Waldkost zu begnügen, die durchaus schmackhaft, aber eben nicht besonders sättigend war. Als die Dämmerung einsetzte, suchte Zuxu einen Baum aus, auf dem sie mit der bewährten Methode die Nacht verbringen würden. Fin war gerade dabei, die Lianen um sich und den Ast zu wickeln, als er auf einmal Stimmen hörte. Er fuhr zusammen.

»Kopf runter, Junge.« Da war sie wieder, die innere Stimme.

»Zuxu?«, zischte Fin in die Dunkelheit, doch von dem kleinen Affen fehlte jede Spur.

»Sei still! Oder möchtest du entdeckt werden?« Die Stimme klang ungehalten.

Die Menschen unter ihnen kamen näher. Fin kroch tief in das Blattwerk des Baumes, so dass er nicht gesehen werden konnte. Mit klopfendem Herzen lauschte er.

»Ich glaube nicht, dass der Junge überlebt hat. Dort ging es steil bergab und er kennt sich im Gebirge nicht aus«, sagte die dunklere der beiden Stimmen.

»Mag sein, aber der Hohepriester möchte ganz sicher gehen. Ich kann es nicht fassen, dass er drei Hainwächter in den sicheren Tod geschickt hat, nur um diesen Halbwüchsigen zu finden. Was ist an ihm so besonders?«

»Das weiß wohl nur der Hohepriester. Wir beobachten mit Sorge, was im Hohenwald geschieht.«

»Die Hüter des Waldes sind in Sorge? Weshalb denn das?«

»Das Treiben des Hohepriesters löst Irritationen aus. Es gibt bereits Stimmen, die fordern, dass wir dem ein Ende setzen. Und diese Stimmen werden immer lauter. Es heißt, er lasse Menschen bespitzeln. Wer etwas gegen ihn sagt, wird eingesperrt oder anderweitig bestraft. Die Menschen sind eingeschüchtert. Er verlangt immer mehr und droht ihnen mit Mealins Zorn.«

»Er ist eben der Hohepriester. Nur er kennt den Willen der Göttin.«

»Was, wenn es ihm vor allem um seinen eigenen Willen geht und nicht um den der Göttin?«

Ein aufgeregtes Hüsteln war zu hören.

»Aber das, ich meine, das dürft Ihr nicht sagen. Das ist Verrat.«

Die dunklere Stimme lachte.

»Und? Wer möchte mich dafür zur Rechenschaft ziehen? Ich bin ein Sahar, habt Ihr das vergessen? Über mir steht nur Mealin selbst.« Unverhohlene Verachtung schwang in seiner Stimme mit.

Fin schob sich ein wenig nach vorne, um zwischen den Blättern hindurch zu spähen und zu erkennen, wer sich da unterhielt. Offenbar ging es bei dem Gespräch um ihn. Hatte man die beiden geschickt, um nach ihm zu suchen? Fieberhaft dachte er darüber nach, ob er Spuren hinterlassen hatte, die die beiden vielleicht direkt zu seinem Versteck führten.

»Beruhige dich. Du musst einen klaren Verstand behalten.« Die Stimme in seinem Kopf klang genervt.

Fin schloss die Augen. Die beiden Männer waren in einiger Entfernung stehen geblieben und den Geräuschen nach zu urteilen gerade dabei, sich ein Lager einzurichten. Sie schichteten Äste auf und entzündeten ein Feuer, dessen Rauch bis zu Fin zog.

»Wer bist du?«, fragte er stumm in seinen Gedanken.

»Und was willst du von mir?«

Er bekam keine Antwort. Beinahe hätte er über sich selbst gelacht. Glaubte er wirklich, es gäbe in seinen Gedanken Jemanden, mit dem er sich unterhalten konnte? Reichte es nicht, dass er mit Zuxu sprechen konnte?

»Nicht jetzt«, entgegnete die Stimme schließlich, klar und deutlich.

»Jetzt muss ich dich hier erst einmal lebend rausbringen und so wie du dich anstellst, wird das nicht gerade leicht.«

Fin schwieg. Warum hackten eigentlich alle immer auf ihm herum? Er hatte sich das alles nicht ausgesucht.

»Ich werde mal eine Sitzung abhalten«, sagte die hellere Stimme. Vorsichtig schob Fin ein paar Blätter beiseite und sah, dass diese zu einem kleinen, untersetzten Mann gehörte, dessen Kleidung ihn an Ah’nu und seine Begleiter erinnerte. Vermutlich gehörte auch er zum Volk der Hohenwäldler, den Na’hur, wie sie sich selbst nannten. Der andere Mann war nur als Schatten erkennbar, allerdings deutlich größer.

Der kleine Mann verschwand. Fin atmete einige Mal tief ein und aus. Sie hatten ihn bisher nicht entdeckt, deshalb standen die Chancen gut, dass das so blieb und sie am nächsten Morgen einfach wieder verschwinden würden.

»Hör mir gut zu, Junge!«

Fin zuckte so heftig zusammen, dass er beinahe den Halt auf seinem Ast verloren hätte. Er sah nach unten. Unmittelbar unter ihm sah er die Umrisse des größeren Mannes. Fin biss sich auf die Lippen. Sein Herz schlug so laut, dass er sich sicher war, dass der Mann es hören konnte.

»Es gibt vieles, das du nicht weißt und das könnte bedeuten, dass du in dein Verderben läufst. Es sind Kräfte am Werk, von denen du keine Ahnung hast, älter und mächtiger als alles, was du kennst. Ein Menschenleben wie deines ist da wenig wert. Deshalb lausche aufmerksam: Folge dem Fluss, bis er sich in zwei Arme teilt. Bleibe an den Ufern des rechten Armes, dann wird dich der Weg zu einer alten Festung führen. Dort findest du den Weisen des Waldes, der dir alle deine Fragen beantwortet.«

Atemlos horchte Fin auf die Worte des Fremden, ohne, dass er ihren Sinn verstand. Etwas blitzte in der Dunkelheit auf.

»Dieser Dolch wird dich schützen, und zwar vor allem vor jenen Gefahren, von denen du nichts weißt, weil du sie nicht verstehst. Trage ihn immer bei dir, Tag und Nacht, sogar wenn du schläfst. Du darfst ihn niemals ablegen, sonst wird ein großes Unglück geschehen und du wirst dein Leben schneller aushauchen, als ein Seemann eine Kerze ausbläst. Ich werde den Mann von dir weglotsen. Brich gleich im Morgengrauen auf und sage dem Weisen, die Hüter schicken dich. Er wird wissen, was zu tun ist.«

Fin hatte das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen. Da er nicht wusste was, nickte er nur stumm, was der Mann unter ihm nicht sehen konnte. Dieser schien aber gar keine Antwort zu erwarten, denn er kehrte mit festen Schritten an das Lagerfeuer zurück, nachdem er den Dolch unten am Baum platziert hatte. Kurz darauf huschte Zuxu den Baumstamm hinauf, den Dolch zwischen den Zähnen. Wortlos reichte er ihn Fin, der ihn neugierig betrachtete. Der Dolch war hochwertig verarbeitet, mit einem kunstvollen Griff und einer aufwändig geschmückten Scheide. Fin dachte an den Dolch, den er von Porteus erhalten hatte und den er in Düsterfels zurückgelassen hatte. Da die beiden Männer in Hörweite waren, konnte er mit Zuxu nicht sprechen. Stattdessen lauschte er dem Gespräch am Lagerfeuer.

»In diese Gegend verirrt sich nur selten jemand. Die Straße abwärts vom Pass nimmt eine andere Richtung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Junge hier allein in der Wildnis überlebt und wenn, dann hätten wir Hüter davon erfahren«, sagte der Mann, der Fin angesprochen hatte, gerade.

»Vielleicht solltet Ihr Euch zurück zur Straße wenden und dort suchen. Aber wie gesagt, ich glaube nicht, dass der Bursche überlebt hat.«

»Der Hohepriester möchte Beweise.«

Wenn der große Mann auf Fins Seite stand, warum half er dann diesem Kerl, der nach ihm suchte? Nichts davon ergab einen Sinn. Fins Gedanken rasten. Immerhin versuchte er, den Hohenwäldler von ihm wegzulenken, eine kluge Taktik – oder war es eine Falle? Woher sollte er wissen, wem er vertrauen konnte und wem nicht.

»Du kannst ihm vertrauen. Sprich mit dem Weisen.«

Da war sie wieder die Stimme.

»Woher weißt du das?«

»Weil ich so ziemlich alles weiß. Was ziemlich anstrengend ist, wenn man dafür nur die Kapazität deines winzigen Gehirns zur Verfügung hat.«

»Wer bist du?«

»Das wirst du noch herausfinden. Es dir jetzt zu erklären, würde viel zu lange dauern und dich ohnehin nur verwirren. Jetzt müssen wir dich erst einmal vor den Schergen des Hohepriesters in Sicherheit bringen.«

»Bei diesem Weisen, bin ich da in Sicherheit?«

»Vorerst ja.«

Fin öffnete die Augen. Zuxu hatte von seinem stummen Zwiegespräch nichts mitbekommen. Vorsichtig, um ja kein Geräusch zu machen, das ihn verraten konnte, rutschte Fin auf dem Ast hin und her, bis er eine einigermaßen bequeme Position gefunden hatte und einschlief. Fast hoffte er darauf, wieder einen jener seltsamen Träume zu haben, weil sich in ihnen vielleicht der Schlüssel zur Lösung des Rätsels verbarg. Aber in dieser Nacht wollten sich keine Träume einstellen.

Als Fin und Zuxu erwachten, war die Feuerstelle unter ihnen verlassen und die Männer fort. Jetzt erst konnte Fin Zuxu erzählen, was sich zugetragen hatte. Der Affe hatte nur die letzten Worte des Fremden mitbekommen.

»Weißt du, wie wir zu diesem Weisen kommen?«

Zuxu schnalzte verächtlich mit der Zunge.

»Ob ich das weiß? Demnächst fragst du mich vielleicht noch, welche Farbe der Mond hat.«

Er sprang vom Baum herab und war schon im Dickicht verschwunden. Fin seufzte. Er packte seine Sachen, löste seine Sicherung und kletterte sehr viel langsamer und umständlicher als der kleine Affe von dem Baum. Seine Glieder schmerzten nach den zahlreichen Nächten auf einem harten Lager. Die Erinnerung an sein weiches Bett zu Hause in Nydhaven flackerte auf und für einen Moment spürte Fin starkes Heimweh.

»Für solche Sentimentalitäten ist jetzt keine Zeit, Kleiner. Du musst dich beeilen, sonst kriegen sie dich vielleicht doch noch«, mahnte ihn die Stimme in seinem Inneren.

»Liest du jeden meiner Gedanken?«, wollte Fin wissen.

»Lesen? Es ist mehr so, dass ich sie höre, so wie du mich hörst, und deine Gedanken sind ziemlich laut.«

Das klang fast vorwurfsvoll.

»Weißt du, ich habe nicht darum gebeten, dass jemand meine Gedanken hört und mir ständig in alles reinredet«, antwortete Fin leicht gekränkt.

»Und ich habe nicht darum gebeten, in den Körper eines jugendlichen Schwachkopfs eingesperrt zu werden. Doch mich hat auch keiner gefragt. Wir müssen wohl beide damit zurechtkommen.«

Fin biss sich auf die Lippen. Diese lautlose Unterhaltung drehte sich im Kreis. Er konzentrierte sich darauf, seine Schritte zu beschleunigen, ohne dabei über eine Wurzel oder einen Stein zu stolpern – was auf dem unebenen Waldboden alles andere als einfach war. Er hatte sich den Dolch an seinen Gürtel gebunden. Sein Gewicht hatte etwas Beruhigendes. Jetzt hatte er nicht nur eine Waffe, sondern auch ein Werkzeug. Sie marschierten den ganzen Tag, doch als die Sonne ihren Zenit überschritten hatte, blieb Fin stehen.

»Ich muss etwas essen«, sagte er.

Zuxu sah ihn verständnislos an.

»Aber wir essen doch den ganzen Tag.«

»Ja, Früchte und Nüsse und all das, doch davon werde ich nicht satt.«

»So, so. Und was möchtest du stattdessen?«

»Fisch. Ich werde uns Fische fangen und dann ein Feuer entzünden und heute Nacht nicht auf einem Baum schlafen«, sagte Fin mit fester und entschlossener Stimme. Zuxu schien davon nicht überzeugt, enthielt sich aber jeglichen Kommentars.

Sie suchten eine seichte Stelle am Ufer. Im hellen Licht der Sonne waren die vielen kleinen Fischleiber dicht unter der Oberfläche deutlich zu erkennen. Fin griff sich einen Ast und spitzte ihn fachmännisch an. Er, Jerome und Sain hatten Tage und Wochen damit verbracht, sich Waffen zu schnitzen. Als der Speer fertig war, zog Fin seine Schuhe aus und watete in das Wasser, nicht ohne sich vorher zu versichern, dass keine Krokodile in der Nähe waren. Zuxu hockte am Ufer und beobachtete ihn.

Fin hob den Speer über den Kopf und stand dann ganz still. Die Fische, die vor seiner Bewegung geflohen waren, kamen bald zurück und schwammen um ihn herum. Fin spannte sich an und griff den Speer fester. Dann stieß er ihn mit einer blitzschnellen Bewegung in das Wasser und zog ihn wieder hervor. Doch statt eines zappelnden Fisches klebte nur Sand an seinem Speer. Zuxu brach in lautes Gelächter aus, doch Fin ignorierte ihn. Stattdessen ging er wieder in Position, um auf die nächste Gelegenheit zu warten.

Es kostete ihn viele Anläufe, bis er endlich den ersten Fisch aufgespießt hatte. Stolz trug er ihn zum Ufer.

»So ein mickriger Fisch? Und dafür die ganze Aufregung?« Zuxu schüttelte verständnislos den Kopf.

»Immer noch besser als Larven oder Fliegen«, gab Fin zurück. Der Affe schnaubte. Fin kehrte in das Wasser zurück. Die Sonne war bereits hinter den Baumkronen verschwunden, als er endlich drei Fische erwischt hatte. Er legte sie auf einen flachen Stein und schlitzte ihnen die Bäuche auf. Ihre Gedärme quollen hervor. Mit geübten Handgriffen nahm Fin die Fische aus. Tausendmal hatte er das mit dem Fang gemacht, den er und Ben aus dem Meer geholt hatten und der anschließend im »Goldenen Anker« und den anderen Gaststuben serviert wurde. Nun galt es, ein Feuer zu machen. Fin verschwand im Unterholz, um nach zwei geeigneten Holzstücken zu suchen. Sie mussten beide trocken sein, eines weich und eines hart. Das Holz der Bäume in Hohenwald war anders als das auf der anderen Seite der Eisenberge und so kostete es Fin einige Mühe, geeignete Holzstücke zu finden. Das harte Holzstück spitzte er an, in das andere bohrte er eine Vertiefung. Dann schabte er mit seinem Messer einige Holzflocken ab, die er um die Vertiefung platzierte. Er nahm das angespitzte Holz, drückte es in die Vertiefung und begann, es zwischen seinen Händen sehr schnell hin und her zu reiben.

»Wenn du wüsstest, wie albern das aussieht«, bemerkte Zuxu, der jeden seiner Schritte aufmerksam verfolgte.

»Du wirst schon sehen«, brummte Fin, der durch die Anstrengung ins Schwitzen geriet. Was ihm mit dem Holz in Nydhaven mühelos gelang, erwies sich hier als eine echte Herausforderung. Aber Fin gab nicht auf.

»Berühre das Holz einfach mit deinen Händen!«

Die Stimme klang freundlicher als sonst.

Fin zögerte. Zuxu betrachtete ihn aufmerksam und würde sicher mit Spott nicht sparen, wenn Fin nun etwas Seltsames tat. Doch Fin entschied sich, das zu ignorieren. Bisher hatte die Stimme mit allem recht behalten, warum also nicht auch hiermit? Er streckte die Finger aus und berührte das Holz mit den Fingerspitzen. Zunächst geschah gar nichts. Dann aber verspürte Fin ein Kribbeln und Jucken in seinen Fingerspitzen, gefolgt von einem starken Gefühl der Wärme. Im nächsten Moment begann das Holz vor ihm zu glühen und eine Flamme züngelte hervor, gefolgt von einer weiteren. Fin stieß einen überraschten Schrei aus. Zuxu kam aufgeregt heran gehüpft.

»Wie hast du das gemacht?«, wollte er wissen.

Fin blickte auf seine Hände.

»Ich weiß es nicht«, gab er zu. Dann beeilte er sich, den Flammen Nahrung zu geben. Bald schon prasselte vor ihm ein ansehnliches Feuer, das mit Sicherheit sämtliche Mücken und Raubtiere im Umkreis von ihnen fern halten würde.

Fin spießte die Fische auf und hing sie über das Feuer. Nicht lange und der köstliche Geruch von gebratenem Fisch verbreitete sich und ihm wurde schwindelig vor Hunger.

Während er darauf wartete, dass die Fische gar wurden, suchte er das Gespräch in seinem Inneren.

»Wie habe ich das gemacht?«, wiederholte er in seinem Kopf Zuxus Frage.

»Genau genommen hast nicht du das gemacht, sondern ich, aber das spielt keine Rolle.«

Die Stimme seufzte.

»So wie es aussieht, werden du und ich eine Weile miteinander auskommen müssen und es ist anstrengend, wenn sich jeder zweite Satz in deinen Gedanken um etwas zu Essen dreht. Denkst du eigentlich auch noch an etwas anderes?«

Fin errötete. Er dachte tatsächlich oft an Essen, so wie es für Jungen in seinem Alter normal war, und in den letzten Tagen hatte er fast unablässig an Essen gedacht.

Er wendete die Fische, dann griff er nach einem der Spieße, schabte die Schuppen ab und löste das weiche Fleisch von den Gräten. Es schmeckte köstlich. Fin war sich sicher, dass ihm keine Mahlzeit je so gut geschmeckt hatte wie dieser Fisch. Er hielt auch Zuxu etwas hin, doch dieser lehnte ab. Schmatzend verzehrte Fin alle Fische und ließ sich dann mit einem lauten Rülpser zurücksinken. Vor ihm loderte das Feuer und hielt die Insekten fern. Funken stieben zum Himmel, wo sie einen Tanz aufführten.

Zuxu nagte an ein paar Früchten. Fin betrachtete ihn unauffällig und grinste. Auch wenn der Affe es nicht zugeben wollte, ihm gefiel das Feuer ebenfalls.

Müde, satt und zufrieden sah Fin in die Flammen. Von ihrem Spiel ging zugleich etwas Anziehendes als auch Beruhigendes aus. Er erinnerte sich daran, dass ihn Orlo früher regelmäßig vor dem großen Kamin im »Goldenen Anker« fand, wo er einfach da saß und mit großen Augen dem Feuer zuschaute.

»Jedes Feuer erzählt eine Geschichte«, meldete sich die Stimme in ihm. »Es erzählt vom Anbeginn der Zeit, als alles aus Feuer bestand und die Welt aus Feuer geboren wurde. Ganz gleich, wie klein eine Flamme ist, sie trägt die Macht einer ganzen Sonne in sich. Feuer kann schrecklich sein, vernichtend. Es kann ganze Landstriche verwüsten sowie Tiere und Menschen töten. Es ist gierig, wild und es lässt sich nicht zähmen. Seine Kraft ist riesig. Nichts kann dem Feuer auf Dauer widerstehen, noch nicht einmal Stein. Gleichzeitig ist Feuer Wärme, Schutz und Geborgenheit. Im Herzen jedes eurer Häuser steht eine Feuerstelle. Seit Urzeiten versammelt ihr euch darum, um seine trostspendende Kraft zu suchen, sein Licht und seine Zuversicht. Feuer ist auch launisch und vergänglich. Behandelst du es falsch, verlischt es oder verbrennt alles.«

Fin lauschte der Stimme andächtig. Alles, was sie sagte, traf zu. Das Knistern des Feuers verbreitete eine warme Behaglichkeit und sein Licht nahm dem Wald mit all seinen Gefahren seinen Schrecken.

»Du findest also, ich sollte den Weisen aufsuchen? Was aber, wenn es eine Falle ist?« Fin hatte eigentlich nicht beabsichtigt, das laut zu sagen und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Zuxu blinzelte ihn an.

»Eine Falle?«, fragte er.

»Naja, woher weiß ich, ob der Mann, der mir den Dolch gegeben hat, nicht in Wirklichkeit für den Hohepriester arbeitet und mich direkt zu ihm führt?«

»Warst du nicht gestern noch fest entschlossen, freiwillig den Hohepriester aufzusuchen?«

»Ja, aber das war, bevor ich gehört habe, über was die Männer gesprochen haben. Dieser Hohepriester scheint ein gefährlicher Mensch zu sein.«

Ein Geräusch ließ Fin aufschrecken. Es klang, als bewegte sich etwas Großes durch das Unterholz. Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit, doch außer dem Zirpen der Grillen war nichts zu hören.

»Hast du das gehört?« Zuxu schüttelte den Kopf.

Fin stand auf und ging einige Schritte vom Feuer weg. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in die Dunkelheit, doch er konnte nichts erkennen. Wieder war das Geräusch zu hören, ein lautes Klappern.

»Wie die Scheren von Krebsen«, schoss es Fin durch den Kopf. Der Gedanke erschien ihm absurd. Bei der Lautstärke des Geräuschs hätte es sich um riesige Krebsscheren handeln müssen. Als er zwei rote Punkte aufleuchten sah, begann sein Herz, schneller zu schlagen. Etwas an diesen roten Punkten war seltsam. Sie schienen zu glühen und Fin überkam aus unerfindlichen Gründen das starke Gefühl, dass es sich um Augen handelte. Rasch wandte er den Kopf zum Feuer. Als er sich wieder umdrehte, waren die beiden roten Punkte verschwunden und nur ein ungutes Gefühl einer drohenden Gefahr blieb in ihm zurück.

∞

Die Festung zu finden, stellte sich als schwieriger heraus, als gedacht. Das Unwetter hatte den Fluss an vielen Stellen über die Ufer treten lassen und bisher hatte sich der Wasserstand noch nicht wieder normalisiert, so dass Fin und Zuxu sich durch das Dickicht kämpfen mussten. Mehr als einmal beneidete Fin den Affen für seine Kletterfähigkeiten.

»Wohnen in diesem Teil des Waldes keine Menschen?«, fragte er Zuxu, als sie auf einer kleinen Anhöhe rasteten.

»Nein, nur Jäger kommen manchmal hierher. Die meisten Siedlungen liegen auf der anderen Seite des Waldes.«

Fin war neugierig auf die Behausungen von Hohenwald und seine Bewohner, wenngleich seine erste Begegnung mit ihnen nicht besonders angenehm gewesen war. Je länger er darüber nachdachte, umso eigenartiger erschien es ihm, dass die drei Männer den weiten Weg zurückgelegt hatten, um ihn zu entführen. Welche Macht mochte der Hohepriester haben, dass er Menschen auf solche Missionen schicken konnte? Und was hatte es mit den Hütern des Waldes auf sich. Immer wieder versuchte er, aus Zuxu etwas herauszubekommen. Der Affe aber zeigte ein bemerkenswertes Desinteresse an den menschlichen Eigenschaften, was umso seltsamer war, als dass er offenbar entschieden hatte, Fin nicht mehr von der Seite zu weichen.

»Es ist das Besondere an dir, das ihn anzieht«, antwortete die Stimme, nachdem sie über viele Stunden geschwiegen hatte. »Er ist selbst ein bemerkenswertes Geschöpf, ausgestattet mit einem Funken Göttlichkeit.«

»Göttlichkeit? Von welcher Göttin? Thelias?«

Die Stimme lachte, ein heiseres, kehliges Lachen.

»Es gibt mehr als eine Göttin.«

Fin bereute, dass er Surinos Ausführungen nie mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte, wenn der Priester von den Göttern erzählte. Bis vor kurzem hatte er angenommen, dass es nur Geschichten waren, von Menschen ersonnen, um sie sich an kalten Nächten am Feuer zu erzählen. Konnte es sein, dass daran doch viel mehr war? Dass es wirklich Götter gab, die jenseits der Menschen existierten und Einfluss nahmen auf die Geschicke der Welt? In Nydhaven spielte der Glaube kaum noch eine Rolle, doch in anderen Gegenden mochte das nicht so sein. Die beiden Nydae kamen ihm in den Sinn und ihr ungewöhnlicher Besuch während des Turan-Festes. Hatten nicht auch sie von wichtigen Angelegenheiten gesprochen, die keinen Aufschub duldeten?

»Es ist wirklich anstrengend, dir beim Denken zuzuhören. Es geht so quälend langsam voran. Manchmal frage ich mich ernsthaft, wie es euch gelingen konnte, Städte und Schiffe zu bauen, wenn eure Gedanken nur kriechen.«

Fin biss die Zähne zusammen. Es gefiel ihm nicht, dass jeder seiner Gedanken von einem anderen mitverfolgt werden konnte.

»Warum verschwindest du dann nicht einfach wieder? Ich habe dich nicht gebeten, dich in meinem Kopf einzunisten«, gab er etwas patzig zurück.

»Glaube mir, mein Kleiner, wenn es so einfach wäre, dann würde ich das tun. Doch leider gibt es Gesetze, die sind so mächtig, dass selbst ich mich ihnen unterwerfen muss. Von Zeit zu Zeit.«

»Was bedeutet das? Warum sprichst du immerzu in Rätseln? Wie soll ich das alles je verstehen, wenn mir niemand sagt, was hier eigentlich los ist?«

»Geduld, mein Kleiner, Geduld. Bald schon wirst du alles verstehen und dir vermutlich wünschen, du könntest in den Status der Unwissenheit zurückkehren.«

Auch auf diese Aussage konnte Fin sich keinen Reim machen, er verzichtete dennoch darauf, nachzufragen, da er inzwischen wusste, dass er ohnehin keine zufriedenstellende Antwort bekommen würde. Schwungvoll schritt er aus, um bis zum Abend noch ein Stück ihres Weges zurücklegen zu können. Er konnte es kaum erwarten, die besagte Festung endlich zu erreichen und all die Antworten zu erhalten, nach denen er so verzweifelt suchte.

»Bleib stehen!« Die Stimme hallte scharf und laut durch seinen Kopf.

»Duck dich!«

Fin gehorchte instinktiv und warf sich auf den Boden, wo er mit klopfendem Herzen liegen blieb.

»Was ist?«

»Menschen, dort vorne sind Menschen.«

Vorsichtig hob Fin den Kopf ein wenig, um nach Zuxu zu sehen. Wie so oft aber, war der kleine Affe einfach verschwunden. Fin konnte nur hoffen, dass er die Anwesenheit der Menschen ebenfalls bemerkt und sich in Sicherheit gebracht hatte.

»Was soll ich jetzt tun?«

Vor ihm lichtete sich der Wald ein wenig. Wenn die Menschen näher kamen, würden sie ihn unweigerlich entdecken. Langsam begann Fin rückwärts zu kriechen und versuchte dabei keinen Laut zu verursachen. Was alles andere als leicht war. Als er den Schutz des Unterholzes erreicht hatte, stemmte er sich auf alle Viere und robbte zwischen den dichten Ranken und Büschen hindurch. Äste zerkratzten ihm das Gesicht, doch er ignorierte es. Schließlich fand er einen umgestürzten Baum, unter dem sich ein kleiner Hohlraum gebildet hatte. Dieser bot gerade Platz für ihn, wenn er sich zusammenrollte. So geräuschlos wie möglich kroch Fin in die Höhle.

»Sie werden meine Spuren finden«, schoss es ihm durch den Kopf.

»Ruhe bewahren«, verlangte die Stimme.

Fin kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Seine Gedanken überschlugen sich, ohne, dass er eine Lösung finden konnte. Als er schließlich Geräusche hörte, die eindeutig Schritte waren, sank ihm das Herz in die Hose. Sie kamen näher. In diesem Augenblick flitzte ein winziger Schatten zu ihm in die Höhle und er blickte in Zuxus aufgeregtes Gesicht. Jetzt hörte er die Stimmen der Menschen, es waren zwei Männer.

»Eine ordentliche Belohnung haben sie auf den Kerl ausgesetzt. Keine Ahnung, was der Hohepriester mit ihm vorhat, doch wenn er so viel Geld dafür springen lässt, dann wird es wohl etwas Besonderes sein. Die Diener des Hohepriesters, die Tahar, haben Spuren von ihm weiter oben am Fluss gefunden, Feuerstellen und Essensreste. Er gibt sich keine Mühe, seine Spuren zu verbergen.«

Fin verfluchte sich innerlich selbst. Er war wirklich sehr sorglos mit seinen Spuren umgegangen und hatte damit im schlimmsten Fall nun seine eigene Gefangennahme vorbereitet.

»Er muss ja ziemlich schlau sein, wenn er ihnen schon so lange entkommen konnte und noch dazu hier draußen allein überlebt.«

»Ach was, er ist nur ein verängstigtes Kind. Sie dachten zuerst, er sei tot, gestorben oben auf dem Pass – im Schneesturm. Aber dann fanden sie durch Zufall seine Spuren. Er wird uns keine Schwierigkeiten machen.«

Eine kalte Hand griff nach Fins Herz. Sie wussten, dass er am Leben war. Durch seine eigene Nachlässigkeit hatten sie es erfahren. Die Männer lachten dreckig und Fin lief es eiskalt den Rücken hinunter. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihn hier in seinem Versteck entdeckten – und was sollte er dann tun? Die Schritte der Männer entfernten sich wieder und Fin atmete auf, auch wenn er wusste, dass die Gefahr nicht gebannt war. Die Fremden konnten jederzeit zurückkehren.

»Wir müssen hier weg«, zischte Zuxu.

»Wenn du das Versteck verlässt, erwischen sie dich in jedem Fall. Hier bist du in Sicherheit«, beharrte die Stimme.

»Worauf wartest du? Sie kommen immer näher!« Zuxu packte seine Hand und zerrte an ihm.

»Du musst dich ruhig verhalten und sie in dem Glauben lassen, du würdest dich in einem ganz anderen Teil des Waldes aufhalten.«

»Was ist los mit dir? Hat dich der Schlag getroffen?« Zuxu riss an seinem Arm.

»Denk nach, Fin, es ist nicht nur dein Schicksal, das hier auf dem Spiel steht.«

»Ruhe«, zischte Fin und presste sich die Hände an die Schläfen. »Ihr haltet jetzt beide die Klappe.«

Zuxu sah ihn verwundert an.

»Wieso, wer ist denn noch hier?«

Fin stöhnte und verdrehte die Augen.

»Wirst du etwa ohnmächtig? Das glaube ich jetzt nicht, er wird ohnmächtig!«, erregte sich Zuxu.

Fin entriss ihm seinen Arm mit solcher Kraft, dass der kleine Affe gegen den Baumstamm geschleudert wurde. Langsam kroch Fin aus seinem Versteck hervor. Er war noch nicht weit gekommen, als er vor sich zwei paar lederne Schuhe entdeckte, in denen lederne Beinlinge steckten und die zu den beiden Jägern gehörten, denen er hatte entkommen wollen.

∞

»Großartig, einfach großartig. Du hast dich von ihnen fangen lassen. War das dein Plan?«

Die Stimme in seinem Inneren tobte. Fin lehnte, an Händen und Füßen gefesselt, an einen Baumstamm. Vor ihm hatten die Jäger ihr Lager errichtet und ließen ihn keine Sekunde aus den Augen.

»Warum regst du dich so auf? Du bist es doch, der ständig was von seiner Außergewöhnlichkeit faselt. Warum benutzen wir dann nicht deine Kräfte, um zu entkommen?«, gab Fin in seinen Gedanken zurück.

»Du stellst dir das alles so einfach vor.«

»Was vielleicht daran liegt, dass du dich weigerst, mir irgendeine meiner Fragen zu beantworten. Also bleibt mir doch nichts anders übrig, als Mutmaßungen anzustellen.« Fin hörte selbst, wie trotzig er klang, doch es war ihm egal. Er hatte es satt zum Spielball von Angelegenheiten gemacht zu werden, mit denen er nichts zu tun hatte. Warum konnten ihn nicht einfach alle in Ruhe lassen? Was hatte er verbrochen, um nun gefesselt mitten im Urwald zu sitzen, zwei skrupellosen Jägern ausgeliefert, mit der Stimme eines Wahnsinnigen in seinen Gedanken und einem kleinen Affen als einzigem Freund? Hatte er irgendetwas von all dem gewollt? Hatte man ihn gefragt? Fin ballte wütend die Fäuste, so weit es seine Fesseln zuließen. Er hatte genug davon. Er wollte einfach wieder Fin sein, der Alan aus Nydhaven.

Die beiden Jäger waren hochgewachsene Männer mit einem sehnigen Körperbau. Sie waren ganz und gar in Leder gekleidet, trugen lange Bärte und hatten vom Wetter gegerbte Gesichter, deren Haut von der Sonne so verbrannt war, dass sie beinahe schwarz wirkte. Ein unangenehmer Geruch nach Schweiß und Verwesung ging von ihnen aus, der Fin in der Nase stach.

»Lasst mich gehen«, gab Fin etwas kleinlaut von sich.

»Was sagst du?« Der jüngere der beiden Männer sah ihn neugierig an. Fin überlegte, ob es sich bei den beiden vielleicht um Vater und Sohn handeln konnte. Ähnlich genug sahen sie sich.

»Lasst mich gehen«, wiederholte Fin, diesmal lauter.

Die Männer lachten laut.

»Und dann? Wer bezahlt uns dann unsere Belohnung? Du vielleicht?«

»Ihr dürft mich nicht zum Hohepriester bringen«, sagte Fin gepresst, auch wenn er wusste, wie aussichtslos es war. Er musste zumindest versuchen, die beiden davon zu überzeugen, ihn laufen zu lassen.

»Ich kann euch reich machen«, log er, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Ich habe Freunde, reiche Freunde in Düsterfels, die euch eine hohe Belohnung zahlen, wenn ihr mich dorthin bringt.«

Der ältere der beiden Männer zog geräuschvoll seine Nase hoch und spuckte dann auf den Boden. Nur wenige fingerbreit von Fin entfernt, wie dieser angeekelt feststellte.

»Du verstehst das nicht, Junge. Es geht nicht nur um das Geld. Der Hohepriester ist ein mächtiger Mann. Er kann uns helfen.«

»Helfen wobei?«, wollte Fin wissen. Er war noch nicht bereit, aufzugeben.

»Bei diesem und bei jenem. Männer wie wir sind immer darauf angewiesen, dass uns jemand einen Gefallen schuldet und wenn wir dich an den Hohepriester ausliefern, sichern wir uns damit einen großen Gefallen.«

Die Männer johlten.

Fin verstummte. Es war aussichtslos. So nahe war er seinem Ziel, der Festung, gekommen. Nur um jetzt doch zum Hohepriester verschleppt zu werden und vermutlich niemals all die Antworten zu erhalten, die er brauchte. Ohne Zuxu hätte er vermutlich jeden Mut verloren. Immerhin hatten sie den Dolch nicht gefunden, was Fin ungewöhnlich vorkam. Keiner der beiden hatte unter den Umhang geschaut, den er um die Hüften gewickelt trug. Sie hatte sich auch sonst nicht viel Mühe mit seiner Fesselung gegeben. Doch die Waffe nutzte ihm in seiner derzeitigen Lage wenig. Solange die beiden Jäger ihn ständig beäugten, war an ein Entkommen nicht zu denken. Fin brütete vor sich hin, ohne, dass ihm ein Fluchtplan einfiel. Während die Männer mit der Zubereitung ihres Abendessens beschäftigt waren, beobachtete er erstaunt, wie der kleine Affe zu ihnen heranschlich und sich an einer Flasche zu schaffen machte. Er gab etwas hinein. Was es war, konnte Fin nicht erkennen.

Als der Abend hereinbrach, ließen die Männer am Feuer die Flasche kreisen, in dem Glauben, darin befände sich nur der übliche Alkohol. Doch was auch immer Zuxu in die Flasche gegeben hatte, entfaltete rasch seine Wirkung. Die Zungen der Männer wurden schwerfällig und bald lagen sie beide auf dem Rücken, unfähig, sich zu bewegen.

Fin hoffte, dass sie dadurch lange genug außer Gefecht gesetzt sein würden, dass Zuxu seine Fesseln lösen und er davonlaufen konnte. Er machte sich keinerlei Illusionen darüber, dass auch dann seine Chancen, den Männern zu entkommen, denkbar gering waren. Zwar war er ein guter Läufer und verfügte über einiges an Ausdauer, doch diese beiden waren Jäger. Sie konnten seine Spuren sicherlich meilenweit durch den Wald verfolgen. Ihre Bogen lehnten hinter ihnen an zwei Bäumen. Sie waren groß, doch anders als Thores Laán-Bogen schienen diese federleicht zu sein. Zu gern hätte Fin einen von ihnen mal in die Hand genommen, doch daran war nicht zu denken.

Aufgrund der langen Fesselung verlor er jedes Gefühl in Händen und Füßen.

»Einen schönen Schlamassel hast du uns da eingebrockt«, bemerkte die Stimme. Fin ignorierte sie.

»Immerhin haben sie den Dolch nicht gefunden. Gut, dass du ihn so tief unter deinem Umhang versteckt hattest.«

»Du hast mir nichts Hilfreiches zu sagen, warum bist du nicht einfach still? Das wäre für uns beide besser«, sagte Fin nach einer Weile. Die Männer am Feuer lallten und brummten noch eine Zeitlang, bevor sie schließlich benommen einschliefen. Das war für Zuxus das Signal. Schnell wie der Wind kam der kleine Affe heran gesaust und innerhalb weniger Augenblicke war Fin frei. Statt sich sofort in die Büsche zu schlagen, blieb er nach zwei Schritten stehen und tastete an sich hinunter.

»Was hast du vor?«, zischte Zuxu entgeistert.

»Wir müssen weg von hier.«

»Der Dolch«, flüsterte Fin.

Suchend blickte er sich um. Und tatsächlich lag der Dolch auf dem Waldboden, dort wo Fin kurz zuvor noch gefesselt gesessen hatte. Er war beim Aufstehen aus seinem Umhang gerutscht. Fin griff schnell danach und steckte ihn zurück in die Scheide. Dann huschte er mit Zuxu in der Dunkelheit davon.

»Es war nicht gut, dass du den Kontakt zum Dolch verloren hast«, äußerte sich die Stimme.

»Wieso, ich habe ihn doch jetzt wieder«, wunderte sich Fin, während er versuchte, eine immer größere Distanz zwischen sich und die Jäger zu bringen. Dabei steuerte er direkt auf den Fluss zu, denn dieser war die sicherste Möglichkeit, um seine Spuren zu verwischen.

»Darum geht es nicht. Erinnerst du dich nicht an die Warnung des Hüters? Du sollst ihn immer bei dir tragen, um Unheil zu verhüten.«

»Was für ein Unheil? Den Jägern sind wir doch entkommen und ich habe den Dolch nicht verloren, ich habe ihn nur kurz fallengelassen.«

In diesem Moment kam wie aus dem Nichts ein Sturm auf. Der Wind fuhr ihnen unter die Kleider und riss sie fast von den Füßen. Fin klammerte sich an einem Baumstamm und Zuxu klammerte sich mit allem, was er hatte, an ihn.

»Diese Art von Unheil«, seufzte die Stimme.
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Kapitel 19

Der Zorn des Windes

Die Windböen peitschten über sie hinweg. Blätter, Äste und Erde wurden aufgewirbelt und Fin in das Gesicht geschleudert. Er spürte, wie sie seine Haut zerkratzten und presste die Augenlider fest zusammen, während er sich darauf konzentrierte, sich weiter mit aller Kraft an dem Baumstamm festzuhalten.

Das Heulen des Sturmes war so ohrenbetäubend, dass es wie wütendes Geschrei klang. Und in der Tat kam es Fin vor, als hörte er aus dem Getöse eine Stimme heraus. Eine zornige, hohe Frauenstimme. Ein kalter Schauder lief ihm seinen Rücken hinab.

»Sie sucht dich«, warnte die Stimme in seinem Inneren.

»Wer sucht mich?«

»Die Göttin des Meeres und des Windes.«

»Thelias???«

Meinte die Stimme das ernst? Dann war das wohl das endgültige Zeichen dafür, dass er den Verstand verlor. Eine Erinnerung zuckte durch seine Gedanken. Viele Jahre lang war ein alter Mann in den »Goldenen Anker« gekommen. Sein Name war Elias und er hatte ein gütiges Gesicht mit traurigen Augen gehabt. Stets hatte er für sich allein gesessen und seinen Becher langsam geleert. Seine Kleidung war ärmlich, aber sauber. Fin hatte mehrfach bemerkt, dass er seine Lippen bewegte, so als führe er ein lautloses Gespräch mit einem Unbekannten. Irgendwann hatte ihm Orlo erklärt, dass Elias einst ein erfolgreicher Kaufmann gewesen war.

»Ihm gehörte ein schönes, großes Haus und mehrere Schiffe fuhren für ihn. Er war wohlhabend und anerkannt und war einige Jahre sogar Mitglied des Rates. Aber dann schlug das Unglück zu. Als er eines Nachts noch lange in seinem Kontor war, brach ein Feuer aus. Seine Frau und seine Tochter bemerkten es zu spät und verbrannten in dem Haus. Als Elias kam, konnte er ihre Schreie noch hören. Danach war er nicht mehr derselbe. Der Kummer über den Verlust seiner Familie hat etwas in ihm zerstört. Mit dem Verstand oder der Seele ist es so wie mit einem anderen Körperteil. Man kann es sich so verletzen, dass es eine Weile braucht, um zu heilen. Oder aber es wird so zerstört, dass es nie mehr richtig funktioniert. So war das bei Elias. Er verlor danach alles: Sein Lager, seine Schiffe, seinen Wohlstand. Er lebt heute auf der Straße. Er tut niemandem etwas zu Leide, doch er spricht ständig mit sich selbst. Wenn du in seiner Nähe bist, kannst du die Gespräche manchmal sogar hören. Er spricht mit seiner Frau und seiner Tochter, er ist fest überzeugt, dass sie noch immer da sind, doch dass nur er sie sehen kann. Es ist, als lebte er in seiner eigenen Welt. Der Kummer hat ihn verrückt gemacht. Sein Verstand erfindet Dinge, um ihn zu trösten. Unsere Gedanken können uns in die Irre führen.«

Unablässig peitschte der Wind weiter auf sie ein. Fin kam es so vor, als habe sein Heulen und Toben sogar noch zugenommen. Der Baum, an dem sie sich festhielten, schwankte unter den Böen und er befürchtete fast, die Kraft des Windes könnte ihn entwurzeln.

Geschah mit ihm das Gleiche wie mit Elias? Bildete er sich nur ein, Zuxu und die Stimme in seinem Inneren zu hören, weil er vor Angst und Erschöpfung den Verstand verloren hatte?

»Ihr Menschen seid einfach unglaublich. Selbst wenn ihr mit eigenen Augen seht, was sich ereignet, bringt ihr es fertig, euch weiter einzureden, alles sei ganz anders. Eure Fähigkeiten, euch selbst und andere zu belügen, ist beeindruckend. Sie funktioniert nur, weil es euch gefällt, belogen zu werden. Für die Wahrheit sind die meisten von euch zu schwach«, sagte die Stimme in ihm.

»Die Göttin hat den Wind geschickt, um dich zu finden und zu vernichten. Sie weiß, dass du auf dem Weg zu dem Weisen des Waldes bist und dass es danach nicht mehr so leicht sein wird, an dich heranzukommen. Der Dolch macht dich für sie unauffindbar, deshalb hat der Hüter ihn dir gegeben und dir ausdrücklich gesagt, du sollst ihn immer bei dir tragen. Sie kann dich jetzt nicht mehr erspüren, aber sie kann das Gebiet eingrenzen, in dem du dich befindest.«

»Warum sollte eine Göttin nach mir suchen?«, fragte Fin, in der Hoffnung, auf diese Weise irgendeine Antwort zu bekommen.

Die Stimme lachte.

»Sie sucht nicht nach dir, sie sucht nach mir.«

»Aber warum?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann mich einfach nicht erinnern, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe. Da sind nur Bruchstücke, Fetzen, zusammenhangloses Zeug. Nichts davon ergibt einen Sinn.« Die Stimme klang auf einmal ziemlich kleinlaut und verzweifelt. Doch bevor Fin nachfragen konnte, was das zu bedeuten hatte, nahm der Wind noch einmal an Stärke zu. Die Wurzeln des Baumes, an den er und Zuxu sich klammerten, lösten sich aus der Erde und der Baum kippte zur Seite. Fin und Zuxu wurden durch die Luft geschleudert und kamen unsanft auf dem Boden auf. Fin gelang es, Zuxu zu fassen und fest an sich zu pressen, was allerdings den Nachteil hatte, dass er nun keine Hand mehr frei hatte, um sich selbst irgendwo festzuhalten. Eine Windböe fegte heran, packte ihn und schleuderte beide in die Luft. Er schlug einige Saltos, bis ihm schwindelig wurde und er oben von unten nicht mehr unterscheiden konnte. Nach einer ihm unendlich vorkommenden Zeit sah Fin eine Felswand auf sich zurasen und im nächsten Augenblick wurde es dunkel um ihn.

Sterne leuchteten, ganz nah. Statt kleiner Lichtpunkte am Himmel waren sie riesengroß. Fast glaubte er, wenn er seine Hände ausstreckte, könnte er sie berühren. Er schwebte im luftleeren Raum. Langsam drehte sich Fin um und ihm schwindelte, als er weit unter sich die Welt sah. Er sah die Küsten und Berge, große grüne Flächen, die die Wälder kennzeichneten und das Meer. Das große, weite Meer.

Noch im Traum erinnerte Fin sich an den ersten Traum, den er gehabt hatte. Der, in dem er über die Welt geflogen war und gesehen hatte, wie groß die Welt eigentlich war. Nun aber schwebte er noch viel weiter oben. Das All umfing ihn und er verstand, dass es eine noch viel größere Unendlichkeit gab, als nur das Meer und die Erde. Diese Erkenntnis war so erstaunlich, dass Fin aufwachte.

Alles an ihm tat weh. Sein ganzer Körper schien nur noch aus Schmerz zu bestehen. Sein Rücken, die Rückseite seiner Beine und Arme, sein Hinterkopf. Der Sturm hatte ihn mit voller Wucht gegen die Felswand geschleudert, so heftig, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst worden war. Panisch fuhr er auf und tastete seinen Körper ab. Eine Welle dankbarer Erleichterung durchflutete ihn, als ihm gewahr wurde, dass er unverletzt war. Zuxu lag zusammengerollt auf seinem Bauch. Auch er schien bei dem Aufprall das Bewusstsein verloren zu haben, doch Fin konnte sein kleines Herz schlagen fühlen – und auch seinen Atem.

Fin keuchte erleichtert und ließ sich für einen Moment wieder zurücksinken, um die letzten Bilder des seltsamen Traumes abzuschütteln. Ihm kam es so vor, als würde er immer, wenn er eine Tür aufgestoßen und eine neue Erkenntnis gewonnen hatte, nur eine weitere Tür finden, durch die es zu gehen galt. Doch wohin führte das? Warum sah er in seinen Träumen Dinge, die so real wirkten, dass sich alles in ihm dagegen wehrte, sie als Träume anzusehen und er dieses Wort nur benutzte, weil er kein besseres kannte?

Langsamer als zuvor richtete Fin sich auf und ließ seinen Blick umherschweifen. Die Windböe hatte sie ein beachtliches Stück durch die Luft geschleudert und anschließend durch den Wald gerollt, bis ein umgestürzter Felsen dem ein jähes Ende gesetzt hatte. Das erklärte, warum der Aufprall so hart gewesen war. Der Vorteil daran war, dass man von hier recht gut sehen konnte, da weniger Bäume den Blick versperrten. Er betrachtete das inzwischen vertraute Dickicht aus Bäumen und Unterholz, den Fluss und seine Nebenflüsse sowie die sandigen Ufer. Der Wind hatte sie in die Richtung des Stromes getragen. Vorsichtig legte Fin den noch immer bewusstlosen Zuxu neben sich auf den Stein, stand auf und erstieg den Felsen, um sich besser orientieren zu können.

Hinter sich konnte er die Eisenberge erkennen. Mächtige, dunkle Schatten am Horizont. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie groß die Strecke war, die er in den letzten Tagen zurückgelegt hatte. Fin sah in die entgegengesetzte Richtung, doch dort konnte er nichts als das ewige Grün des Urwalds ausmachen. Wie sollte er so diesen Weisen und seine Festung finden? Ob Zuxu überhaupt wusste, wo sie hingingen? Als sei dies sein Zeichen gewesen, schüttelte sich der kleine Affe und kam ruckartig wieder zu Bewusstsein. Er stieß ein aufgebrachtes Geräusch aus, jagte den Felsen empor und sprang dann auf Fins Schulter, von wo er sich mit großen Augen umsah.

»Was war denn das?«, piepste er ungewohnt kleinlaut.

»Der Wind«, antwortete Fin überflüssigerweise und mit einem Male fielen ihm die beiden Fremden ein.

»Wie lange werden die Jäger noch schlafen?«, fragte er mit mulmigem Gefühl und fühlte gleichzeitig nervös nach dem Dolch. Dieser baumelte etwas verrutscht hinter seinem Rücken an der Schnur, die auch seine Hose hielt. Fin atmete auf.

»Wenn der Sturm sie nicht getötet hat, bis morgen Abend etwa«, Zuxu klang schon wieder selbstbewusster, auch wenn der kleine Affe immer noch mitgenommen wirkte.

»Und wo liegt diese Festung?«

Zuxu reckte sein Köpfchen und spähte einen Moment lang über die Waldlandschaft, dann deutete er in eine Richtung.

»Dort hinten.«

Fin kniff die Augen zusammen und strengte sich an, irgendetwas zu erkennen, doch er sah nur Wald.

»Sieh genauer hin«, hörte er da die Stimme in seinem Inneren.

Fin riss die Augen auf, bis sie fast brannten. Auf einmal wurde alles um ihn herum schärfer und deutlicher. Er konnte die Struktur des Waldes erkennen, die Rinden der Bäume, die Lücken im Blätterdach. Nun sah er, dass sich in der Richtung, in die Zuxu gewiesen hatte, ein baumloser Hügel befand, auf dem sich etwas Graues erhob. Je länger er hinsah, um so klarer erschienen Steine, die sorgfältig zu Mauern aufgeschichtet worden waren. Fin sah Zinnen und ein großes Tor, das verschlossen schien, ein Dach und sogar kleine Rauchsäulen.

»Das ist es?«, fragte er.

»Das ist die Festung. Dort wirst du den Weisen treffen«, sagte die Stimme.

»Worauf warten wir dann noch?«

Zuxu sah ihn mit einem besorgten Blick an.

»Weißt du, deine Selbstgespräche werden immer seltsamer«, bemerkte er.

»Es sind keine Selbstgespräche«, antwortete Fin, der sich daran machte, von dem Felsen hinab zu steigen, um nach seinem Umhang zu suchen.

»Sondern?«

Fin zuckte ein wenig verlegen mit seinen Schultern.

»Da ist eine Stimme in mir, mit der ich rede.«

»Eine Stimme?« Zuxu machte ein ungläubiges Gesicht.

»Ja, eine Stimme. Ich weiß selbst, wie seltsam sich das anhört und vermutlich denkst du jetzt, dass ich verrückt bin. Um ehrlich zu sein, frage ich mich das selbst seit ein paar Tagen. Aber diese Stimme ist anders. Sie weiß Dinge.«

»Was für Dinge?«, wollte Zuxu wissen.

»Dinge, die geschehen werden.«

»Aha«, machte der kleine Affe und damit schien das Thema für ihn beendet zu sein.

Fin fand seinen Umhang in einiger Entfernung. Der Wind hatte ihn herumgewirbelt, bis er sich um einen Ast gewickelt hatte, der sich tief über den Fluss neigte, welcher mit rascher Strömung dahinfloss. Zuxu kletterte den Ast hinauf und versuchte, den Umhang zu lösen. In diesem Augenblick fegte ein Windstoß heran, der den Umhang aufblähte und Zuxu vom Ast warf. Der kleine Affe fiel in die Fluten. Fin schrie auf. Ohne lange nachzudenken, schlüpfte er aus seinen Schuhen und stürzte sich in das Wasser.

»Zuxu!«, schrie er. Die Strömung war noch stärker, als er angenommen hatte. Der kleine Affe wurde rasch abgetrieben. Fin holte tief Luft und begann, zu schwimmen. Er war ein guter Schwimmer, Ben hatte ihn das Schwimmen frühzeitig gelehrt. Nur Sain übertraf ihn an Geschwindigkeit, Fin aber hatte die größere Ausdauer. Mit aller Kraft schwamm er quer durch den Fluss, Zuxu hinterher. Immer wieder verlor er das winzige Affenköpfchen aus den Augen.

»Zuxu? Zuxu!« Fins Schreie hallten über den Fluss. Er hielt Ausschau nach seinem kleinen Begleiter, konnte ihn aber nirgends entdecken. Panisch steuerte er die Stelle an, an der er Zuxu zuletzt gesehen hatte. Er hielt die Luft an und begann zu tauchen, doch unter Wasser betrug die Sicht noch nicht einmal eine Armeslänge. Prustend und keuchend tauchte Fin wieder auf.

»Zuxu!« Seine Schreie wurden immer verzweifelter. Da sah er, dass sich der Affe auf einen Stein hatte retten können und nun mit flinken Sprüngen wieder zurück an das Ufer hüpfte. Eine Woge der Erleichterung durchströmte Fin, nur um gleich wieder von der Furcht abgelöst zu werden. Bei seinem Versuch, Zuxu zu retten, hatte er nicht bemerkt, wie weit er selbst in die Flussmitte geraten war, wo ihn die Strömung mit ganzer Wucht erfasste. Der Sog des Wassers riss ihn mit und ganz gleich, wie sehr Fin sich anstrengte, er konnte diesem nicht entrinnen. Immer wieder wurde er unter Wasser gezogen. Fin bemühte sich, die Panik zu bekämpfen, die in ihm aufstieg und nahm alle Kraft zusammen, während er von dem reißenden Fluss immer weiter getragen wurde. Auch Zuxu schien begriffen zu haben, was vor sich ging, denn er jagte kletternd und springend am Ufer entlang.

Fin versuchte, nach einem Stück Treibholz zu greifen. Doch es war so glitschig, dass er abrutschte. Die Fluten schlugen über ihm zusammen, er schmeckte das lehmige Flusswasser und kämpfte sich hustend wieder an die Oberfläche. Vom Ufer her drangen Zuxus aufgeregte Schreie zu ihm herüber. Er sah, wie der kleine Affe mit beiden Armen gestikulierte. Doch erst als er das Rauschen hörte, begriff er.

Direkt vor ihm befand sich ein Wasserfall. Fin schwamm, so schnell er konnte und wurde doch immer weiter mitgerissen.

»Du musst da raus!«, hörte er Zuxu kreischen, doch das war leichter gesagt, als getan. Bald schon wurde aus dem Rauschen ein Donnern. Fin wurde gegen einen Stein geschleudert, der aus dem Wasser ragte, und für einen kurzen Moment wurde ihm schwarz vor Augen.

»Du darfst nicht ohnmächtig werden«, hörte er die Stimme. »Bleib bei Bewusstsein, Mensch, kämpfe gegen die Schwärze an.«

Tatsächlich gelang es Fin, die Kontrolle über seinen Körper wiederzuerlangen. Als er auftauchte, sah er, dass der Fluss ihn ein weiteres Stück mitgenommen hatte. Zuxu war nirgendwo am Ufer zu sehen, dafür war das Donnern des Wasserfalls inzwischen fast ohrenbetäubend.

»Hol so tief Luft, wie du kannst«, sagte die Stimme ungewöhnlich ruhig. »Wenn du hinunter stürzt, versuche, dich mit aller Kraft von der Kante abzustoßen. Strecke deine Beine aus und presse sie fest aneinander und schütze mit deinen Armen deinen Kopf. Wenn du unten ankommst, schwimme so schnell du kannst von dem Wasserfall weg, damit du nicht in die Tiefe gezogen wirst.«

Fin tat, was die Stimme sagte. Viel zu schnell sah er die Abbruchkante unmittelbar vor sich auftauchen. Er holte tief Luft und spannte jeden Muskel in seinem Körper an. Wenn er seine Fußspitzen ausstreckte, konnte er den Boden berühren. Als der Fluss ihn über die Kante trug, stieß sich Fin mit aller Kraft von ihr ab. Gemeinsam mit den Wassermassen stürzte er in die Tiefe. Für einen Moment erschien es ihm, als könnte er fliegen. Alle Geräusche, sogar das Tosen des Wasserfalls, verschwanden und ihn umgab Stille. Es war, als stünde die Zeit still. Er war schwerelos. Dann aber raste das Wasser auf ihn zu.

Der Aufprall war weniger hart, als gedacht, aber sofort fühlte Fin, wie das herabstürzende Wasser ihn zurückzog. Mit letzter Kraft konnte er sich aus dem Sog befreien. Hier unten floss der Fluss deutlich langsamer. Keuchend schleppte er sich ans Ufer und fiel rücklings in den Sand.

Sein Herz raste wie verrückt. Das Blut rauschte ihm in den Ohren und als die Angst nachließ, begann Fin zu lachen. Er lag mit geschlossenen Augen, völlig durchnässt am Flussufer und lachte. Nie zuvor hatte er sich so lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick.

»Du bist auch dem Tod noch nie so nahe gewesen wie in diesem Moment«, meldete sich die Stimme. »Hattest du vor, dich umzubringen?«

Fin schüttelte lachend den Kopf. Genau genommen war das bereits das zweite Mal innerhalb kürzester Zeit, dass er dem Tod bedrohlich nahe gekommen war. Das erste Mal war bei dem Schneesturm auf dem Pass gewesen.

Zuxu kam heran und sprang auf seine Brust. Als Fin nicht aufhörte, zu lachen, schlug er ihm mit seinen kleinen Affenhänden in das Gesicht.

»Hast du den Verstand verloren?«

Fin wehrte seine Schläge halbherzig ab und richtete sich auf. Jetzt erst sah er, wie hoch der Wasserfall wirklich war. Dieser Sturz hätte durchaus tödlich sein können, von der Gefahr der Felsen unten am Grund einmal abgesehen. Doch er hatte überlebt. Nicht einen Kratzer hatte er davon getragen. Es war ein Wunder. Wie sonst war es zu erklären, dass er so viele Gefahren unbeschadet überstand?

»Ich würde mein Glück nicht zu sehr herausfordern«, mahnte die Stimme. »Du bist immer noch ein Mensch und Menschen sind sterblich und es gibt Dinge, gegen die kann selbst ich nichts mehr tun. Und wenn ich auch kaum eine Erinnerung an meine vorherige Existenz habe, so weiß ich doch, dass wenn du stirbst, auch ich vergehe. Deshalb wirst du in Zukunft von solchen Dummheiten, wie für einen Affen dein Leben zu riskieren, absehen.« Fins Grinsen wurde noch breiter. Glücklicherweise konnte Zuxu nicht hören, was da gerade gesagt worden war.

Sein kleiner Begleiter verschwand und kehrte kurz darauf mit seinem Umhang zurück. »Den habe ich gefunden.«

Fin stand auf und nahm den Umhang an sich. Abermals griff er nervös nach dem Dolch und fand diesen unversehrt an seiner Seite.

»Also, wo lang jetzt?«, fragte er, immer noch glückstrunken.

Da der Weg am Ufer durch dichtes Unterholz versperrt war, mussten sie sich erneut mitten durch das Dickicht des Waldes schlagen. Umgestürzte Bäume und Schlingpflanzen versperrten ihnen den Weg, doch in Fin wirkte weiterhin das Hochgefühl seines Abenteuers.

»Müssen wir nicht in der Nähe des Flusses bleiben?«, fragte er Zuxu.

»Kannst du fliegen?«, gab der kleine Affe patzig zurück und beantwortete seine Frage gleich selbst.

»Nein. Also müssen wir durch den Wald, bis wir wieder am Ufer entlang gehen können.«

Fin seufzte und entschied sich, Zuxu einfach zu vertrauen. Immerhin kannte sich sein kleiner Begleiter in dieser Wildnis besser aus als er.

Sie marschierten, bis es dunkel wurde. Da Fin seine Schuhe verloren hatte, litten seine Füße dabei ganz erheblich. Aber wie zuvor, schlossen sich die Wunden in Windeseile und nichts blieb zurück – weshalb er den Verlust nicht schwer nahm. Dieser Teil des Hohenwaldes unterschied sich von jenem, den er unmittelbar nach dem Abstieg von den Eisenbergen vorgefunden hatte. Es gab mehr Felsen, die teilweise mehr als mannshoch aus dem Wald hervorstachen. Auch zeigten sich hin und wieder sogar vereinzelt Lichtungen. Die Nacht verbrachten sie unter einem Felsvorsprung. Eigentlich hatte Fin vorgehabt, ein Feuer zu entzünden. Denn seine Kleider waren, von seinem unfreiwilligen Bad im Fluss, noch immer klamm und feucht. Aber er war zu müde. Also wickelte er sich einfach in seinen recht ramponierten Umhang und schlief einen tiefen, traumlosen Schlaf. Den Dolch hielt er die ganze Zeit über in der Hand, zusätzlich hatte er die Scheide so fest an seinen Gürtel gebunden, dass selbst ein Orkan sie nicht mehr abreißen konnte.

In der Nacht begann es zu regnen. Das Trommeln der Tropfen weckte ihn. Er sah hinaus in die Dunkelheit und atmete den Geruch des regennassen Waldes ein. Hier unter dem Felsvorsprung war er geschützt und ohne die zerstörerische Kraft eines Unwetters hatte der Regen etwas Friedliches und Beruhigendes. Fin drehte sich zur anderen Seite und schlief wieder ein.

Als er am Morgen erwachte, hing dichter Nebel über dem Dschungel. Der Fels war mit einer feinen Schicht aus Feuchtigkeit überzogen und Fin rutschte mehrfach aus, als er sich zum Aufbruch bereit machte. Da er auf Fische verzichten musste, teilte er nun wieder Zuxus Speiseplan aus Früchten und Nüssen. Gegen Mittag stießen sie auf einen kleinen Bach, dessen Lauf sie folgten, um kurz darauf wieder auf den breiten Strom zu treffen. Fin war es, als begrüßte er einen alten Bekannten. Der Regen hatte den Fluss anschwellen lassen. Träge und lehmig strömte er dahin und führte dabei allerlei Treibgut mit sich.

»Wenn wir dem Fluss folgen, kommen wir an eine Gabelung. Von dort aus ist es nur noch ein kurzes Stück bis zur Festung«, erklärte Zuxu, der es sich auf Fins Schulter bequem gemacht hatte. Seit kurzem zog er diese Art der Fortbewegung dem Klettern auf den Bäumen vor.

»Dich kann man keine Sekunde aus den Augen lassen«, hatte er erklärt. »Wer weiß, was du noch alles anstellst.«

Fin widersprach nicht. Er staunte über sich selbst, dass er nach all den Tagen des Marschierens und der vielen Aufregung nicht viel erschöpfter war: Er fühlte sich so stark und ausgeruht wie nie zuvor. Weder die Mücken am Tag, noch die Nässe in der Nacht konnten ihm etwas anhaben.

Am späteren Nachmittag erreichten sie die Gabelung, von der Zuxu gesprochen hatte. Der Fluss wälzte sich fast in seiner vorherigen Breite nach links, während von rechts ein schmaler Seitenarm einmündete. Hier floss das Wasser deutlich langsamer.

Fin folgte dem Lauf des kleineren Flusses, der so schmal war, dass ihn selbst ein ungeübter Schwimmer mühelos hätte überqueren können.

Nach einer Weile sah er vom Ufer aus etwas im Wasser. Er ging näher heran und erkannte, dass es sich um eine Fischreuse handelte. Fin krempelte seine zerrissenen Hosenbeine nach oben und watete in den Fluss, um sie sich näher anzusehen. Die Netze waren hervorragend geknüpft und die Befestigung im Wasser war von jemandem vorgenommen worden, der sein Handwerk verstand, stellte Fin anerkennend fest. Die Reuse war leer, was nur bedeuten konnte, dass sie vor nicht allzu langer Zeit jemand aufgesucht haben musste. Fins Herz schlug unwillkürlich schneller. Der Gedanke, bald wieder auf Menschen zu stoßen, erfüllte ihn mit Nervosität. Immerhin waren die letzten Begegnungen mit Fremden nicht unbedingt friedlicher Natur gewesen.

»Du bist so ein Angsthase«, lachte die Stimme in seinem Inneren und auf einmal hatte Fin Sains grinsendes Gesicht vor Augen. Die Art und Weise, wie die Stimme ihn »Angsthase« genannt hatte, entsprach genau der Wortwahl und Tonlage, mit der sein Freund ihn gerne aufzog. Sain war schon immer der Mutigste unter ihnen gewesen. Keine Klippe war zu hoch, als dass er sich nicht von ihr hinab in das Meer stürzte. Kein Riff lag zu tief, als dass er nicht hinabtauchte. Manchmal war es Fin vorgekommen, als kannte Sain einfach keine Furcht, als hielte er sich für unverletzbar. Er hatte seinen Freund stets für seinen Mut und sein Draufgängertum bewundert und sich insgeheim so manches Mal gewünscht, er könnte ein wenig so sein wie Sain. Hatte er deshalb die Stimme in seinem Kopf erfunden? Um keine Angst mehr zu haben?

»Wenn du nicht damit aufhörst, darüber nachzudenken, ob du mich erfunden hast, werde ich dir das übelnehmen«, meldete sich die Stimme in seinem Inneren.

»Warum denn das? Und mir bleibt ja nichts anderes übrig, als Vermutungen anzustellen, du erklärst mir ja nichts«, gab Fin zurück.

»Das mag ja sein, aber dass du denkst, du hättest genug Grips, um mich auszudenken, grenzt schon an Größenwahn. Vielleicht bist du doch verrückter, als du aussiehst.«

Fin schwieg und watete wieder aus dem Wasser. Auf ihrem Weg kamen sie an weiteren Reusen vorbei. Schließlich lichtete sich der Wald und gab den Blick auf den Hügel frei, den Fin aus der Ferne gesehen hatte. Hoch und abweisend erhoben sich die Steinmauern. Der Geruch von Feuer und sogar von Zwiebeln, die in einem Topf dünsteten, hing in der Luft. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Was gäbe er nicht für eine richtige Mahlzeit! Vorerst hieß es jedoch, vorsichtig zu sein. Fin verbarg sich am Waldrand hinter einem Baum und beobachtete die Festung. Ihr Tor war geschlossen. Das Gelände unmittelbar vor dem Gemäuer musste schon vor langer Zeit gerodet worden sein, denn man konnte keine Überreste von Bäumen ausmachen. Die Steine der Burg wirkten verwittert und sehr alt. Diese Festung musste schon lange hier stehen. Andererseits setzten das Wetter und die feuchte Hitze des Dschungels dem Gestein hier sicher mehr zu als es die Witterung in Nydhaven tat.

Fin fuhr zusammen, als er unweit ein lautes Blöken vernahm. Er duckte sich noch tiefer und beobachtete dann, wie auf der anderen Seite der Lichtung Schafe aus dem Wald kamen. Gleich mehrere von ihnen liefen auf das verschlossene Tor zu – gefolgt von einem Mann mit Hirtenstab und Hund. Der Hund war groß und grau. Fin sah, wie dieser innehielt und in der Luft schnupperte, um dann den Kopf in seine Richtung zu drehen. Schon befürchtete Fin, der Hund könnte ihn entdeckt haben, als der Mann ihn zu sich rief und der Hund folgte. Der Mann trieb die Schafe auf das Tor zu, das sich öffnete und hinter ihm und der Schafherde wieder schloss. Dann war es wieder still auf der Lichtung. Fin sah zum Himmel. Inzwischen kannte er den Wald gut genug, um zu wissen, dass es sehr bald und sehr schnell dunkel werden würde. Wenn er nicht noch eine Nacht im Freien verbringen wollte, dann musste er sein Versteck verlassen und sich der Festung nähern. Er atmete einige Male tief ein und aus, um sich selbst Mut zu machen. Fast erwartete er einen spöttischen Kommentar aus seinem Inneren, doch die Stimme blieb stumm. Zuxu schlang ihm seinen Schwanz um den Hals und setzte sich aufrecht hin. Wie ein Matrose hoch oben im Ausguck eines Schiffes. Fin musste unwillkürlich lächeln. Er war nicht allein. Und ganz gleich, was ihn in dieser Festung erwartete: Er würde damit fertig werden, so wie er mit allem fertig geworden war, was ihm das Schicksal in den letzten Wochen hingeworfen hatte. Er war vertrieben und entführt worden, hatte einen Sturz aus großer Höhe und einen Schneesturm überlebt, ein Unwetter im Dschungel und die Begegnung mit einem Krokodil, er war seinen Häschern entkommen und war allein im Wald zurechtgekommen. Vor ihm lag die nächste Etappe seiner Reise mit unbekanntem Ziel und er war bereit, sie mutig anzugehen.

Langsam, aber aufrecht näherte er sich den alten Mauern. Obwohl er niemanden auf den Zinnen sah, hatte er das starke Gefühl, von gleich mehreren unsichtbaren Augenpaaren dabei beobachtet zu werden. Als er auf das hölzerne Tor zuging, überlegte er, was er tun sollte? Klopfen? Doch noch bevor er eine Entscheidung treffen konnte, öffnete sich das massive Tor wie von selbst. Fin blieb stehen. Dahinter zeigte sich ein Hof, auf dem allerlei Geräte und sogar ein Fuhrwerk herumstanden. Er konnte einen Stall erkennen, aus dem gedämpfte Tierlaute zu hören waren. Der Hof war menschenleer, doch die Szene wirkte so, als hätten sich vor wenigen Augenblicken noch viele Menschen hier aufgehalten. Fins Herz begann, schneller zu klopfen. Auch Zuxus Griff an seiner Schulter wurde fester.

Vorsichtig schritt er durch das Tor. Kaum war er hindurch, schloss sich dieses mit einem dumpfen Knall, der Fin zusammenfahren ließ. Fin sah sich um.

Er sah ein Pferd, das, noch gesattelt, an einen Pfosten gebunden war. Körbe mit Früchten und Säcke mit Getreide, die herumstanden. Auf der anderen Seite der Festung musste es einen weiteren Zugang geben. Denn auf der Seite, von der er gekommen war, hatte er keinen Weg gesehen, der breit genug gewesen wäre, als dass ein Fuhrwerk ihn hätte befahren können. Sein Blick hob sich und er sah zahlreiche Fenster in den steinernen Mauern, doch auch dort war niemand zu sehen. Direkt vor ihm lagen einige Treppenstufen, die zu einer große Tür hinaufführten. Sie stand weit offen. Dahinter lag nichts als Schwärze. Fin wechselte einen Blick mit Zuxu, dann steuerte er auf die Tür zu.

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte der kleine Affe mit leichtem Zittern in der Stimme. Fin antwortete ihm nicht und ging weiter. Als er aus dem Sonnenlicht des Hofes durch die Tür trat, gewöhnten sich seine Augen ungewöhnlich schnell an die Dunkelheit. Es war kühl hier im Inneren, ganz anders als die brennende Hitze draußen im Freien. Er roch den Rauch von einer oder mehreren Feuerstellen, den Ruß von Fackeln und den Geruch von gekochtem Fleisch und Gemüse. Sein Magen knurrte so heftig, dass er zusammenfuhr. Fin ging über den steinernen Fußboden. Er befand sich in einer Halle. Lange Reihen von Bänken standen vor Tischen und boten sicher Platz für mehrere dutzend Menschen. Unter die Tische hatte man Stroh gestreut. Die steinernen Wände waren mit bunter Pflanzenfarbe bemalt. Die Zeichnungen zeigten den Wald und die Festung. Fin konnte ein Krokodil erkennen, den Fluss und auch einige inzwischen vertraute Bäume. Die Menschen auf den Zeichnungen waren nahezu nackt, sie alle trugen nur ein kurzes Tuch um die Hüften gebunden. Etwas sagte Fin, dass diese Malereien vor langer Zeit angefertigt wurden. Wie alt musste diese Festung sein? Und wie viel Aufwand hatte es gekostet, eine so große Anlage mitten im Dschungel zu erbauen? Wer waren die Menschen, die hier lebten. Hier, wo es keine anderen Siedlungen gab?

»Willkommen, Alan«, dröhnte da eine Stimme. Fin zuckte zusammen. Die Stimme kam aus dem hinteren Teil der Halle, den das Sonnenlicht das durch die Tür hereinfiel, nicht erreichte.

»Komm ruhig näher, du hast an diesem Ort nichts zu befürchten.«

Wachsam ging Fin in die Richtung, aus der die Stimme kam. Als er näher kam, sah er, dass ein großer Stuhl im Schatten stand. Das Gesicht des Sprechers blieb verborgen, doch Fin sah die ledernen Beinkleider des Fremden.

»Wer seid ihr?«

»Ich bin ein Freund. Du kannst einfach Hardin zu mir sagen.«

Der Mann beugte sich nach vorne und nun sah Fin in das freundliche Gesicht eines Mannes, der etwa im Alter von Orlo und Ben sein musste. Er war groß, mit breiten Schultern und hohen Wangenknochen. Etwas an seinen Zügen erinnerte ihn an die drei Hohenwäldler, die ihn aus Düsterfels entführt hatten. Jedoch war er größer und seine Haut schien heller. Sein Haar war kurz geschnitten und sein Kinn glatt rasiert.

»Woher wisst Ihr, wer ich bin?«

Hardin lächelte.

»Der ganze Wald weiß, wer du bist, Fin. Wir haben deine Ankunft bereits erwartet.«

»Wir?«

»Na, ich lebe hier nicht allein. Du wirst die anderen bald kennenlernen, sie sind schon sehr gespannt auf dich. Eigentlich haben wir schon vor Tagen mit dir gerechnet, doch wie ich hörte, gab es einige Zwischenfälle, die dich aufgehalten haben.«

»Zwischenfälle«, schnaubte Zuxu. »So kann man das auch nennen.«

Der Weise des Waldes sah den kleinen Affen freundlich an. Fin hätte nicht sagen können, ob der Mann Zuxus Worte verstanden hatte.

»Ein Nachfahre der Tempelaffen, welch Geschenk. Ich hörte schon, dass einer von euch dem Alan sein Geleit angetragen hat. Ihr seid der beste Gefährte, den ich mir an der Seite unseres jungen Freundes wünschen kann.«

Fast schien es, als wüsste Hardin etwas über die besonderen Fähigkeiten des Affen, dachte Fin. Die Worte des Weisen schmeichelten Zuxu, der sofort um einige Zentimeter in die Höhe wuchs.

»Endlich jemand, der das zu schätzen weiß«, murmelte er, auch wenn es nur Fin verstehen konnte.

»Warum bin ich hier?«, platzte es aus Fin heraus, der, nun da seine Neugier seine Furcht besiegt hatte, diese nicht mehr länger im Zaum halten konnte.

»Gemach, gemach, mein wissensdurstiger, junger Freund. Steht dir nicht erst der Sinn nach einem Bad mit richtiger Seife, neuen Kleidern und einem Essen, das nicht nur den Hunger, sondern auch die Seele befriedigt?«

Fin seufzte.

»Eigentlich schon,...«, bekannte er ehrlich.

Hardin erhob sich. Erst jetzt sah Fin, wie groß er wirklich war. Er überragte ihn um fast zwei Haupteslängen.

»Ich kann dein Mißtrauen sehr gut verstehen. Wenn du möchtest, statten wir Minna in ihrer Küche einen Besuch ab. Sie wartet sicher schon.«

Er deutete auf einen Gang, der seitlich von der Halle abging. Fin ging zögerlich voraus. Der Gang war nicht sehr hoch und wurde nur von Fackeln erhellt. Das dämmrige Licht und die Kühle zwischen den Steinmauern standen im scharfen Kontrast zu der feuchten Hitze des Urwalds, der dort draußen lag. Fin konnte es noch nicht benennen, aber etwas an diesem Ort ließ ihn wirken, als gehörte er gar nicht hierhin. Es war ein merkwürdiger Gedanke und als der Geruch nach Essen stärker wurde, schob Fin ihn beiseite und beschloss, später darüber nachzudenken.

Der Gang öffnete sich zu einer geräumigen Küche, die beinahe so groß war wie die Halle. Eine riesige Feuerstelle dominierte sie. Über ihr dampfte der Kessel, der den köstlichen Geruch verströmte. Pfannen und Töpfe hingen an den Wänden, überall standen Körbe voll Obst und Gemüse herum. Mehrere Laibe Brot lagen auf einem Tisch unter dem Fenster, wo Kräuter in kleinen Töpfen sich dem Sonnenlicht entgegen reckten. Winzige Pasteten kühlten an einem schattigen Plätzchen ab, daneben hatte jemand auf einem Brett Zwiebeln gehackt.

»Na, wen haben wir denn da?«

Fin war so fixiert auf das Essen gewesen, dass er die Frau mit der Schürze erst jetzt wahrnahm, obwohl sie reichlich beleibt war.

»Das ist Minna«, stellte Hardin die rundliche Frau mit dem freundlichen Lachen vor.

Minna war groß, fast so groß wie Hardin, mit einem gewaltigen Busen und ausladenden Hüften. Ihre schwarzen Locken trug sie unter einem bunten Tuch gebändigt, ihr Gesicht war braun gebrannt und von vielen Lachfalten durchzogen. Als sie lächelte, zeigte sie zwei Reihen makelloser, weißer Zähne.

»Da bist du ja. Ich dachte schon, du verpasst meinen Eintopf.« Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und ging zu dem Kessel über der Feuerstelle. Sie nahm eine Kelle von einem Haken über dem Rost und tauchte sie in die dampfende Suppe. Vorsichtig schlürfte sie daraus.

Minna strahlte. »Du kommst genau zum richtigen Zeitpunkt. Jetzt ist er perfekt.«

»Fin sehnt sich nach einem Bad und frischen Kleidern«, warf Hardin ein, doch Minna wedelte abwehrend mit den Händen.

»Erst braucht er etwas in den Magen. Schau dir den Jungen doch an, nur noch Haut und Knochen ist er. Baden kann er nachher noch genug, ich weise gleich die Mägde an, dass sie das Wasser vorbereiten sollen.«

Sie ging zu einer langen Schnur, die an der Wand hing und zog kräftig daran. Irgendwo in einem anderen Raum hörte Fin eine Glocke klingeln. Minna nickte zufrieden.

Sie griff nach einer tiefen Schale und füllte sie mit dem Eintopf. Anschließend balancierte sie sie vorsichtig zu einem Tisch.

»Fang erst einmal damit an, dein Magen ist ja gar nichts mehr gewohnt.«

Fin ließ sich nicht zweimal bitten. Er griff nach dem Holzlöffel und tauchte ihn in die Suppe, so gierig, dass er sich erst einmal die Lippen und die Zunge verbrannte. Das hielt ihn nicht davon ab, den Tellerinhalt regelrecht zu verschlingen. Zuxu hatte seine Schulter verlassen und saß nun mit unergründlichem Gesichtsausdruck auf dem Tisch. Minna kam heran und beugte sich zu ihm hinab.

»Und du? Womit könnte ich dir eine Freude machen? Oh, ich weiß schon.« Sie fegte davon und kehrte kurz darauf mit einer der kleinen Pasteten zurück, in die sie zahlreiche von Zuxus Lieblingsfrüchte hineingebacken hatte. Zuxu bekam große Augen und stürzte sich dann auf den Teller. Eine Weile war nur das Schmatzen der beiden Neuankömmlinge zu hören.

Hardin lehnte mit verschränkten Armen im Eingang und beobachtete das Ganze mit sichtlicher Zufriedenheit. Kaum hatte Fin die Suppe ausgelöffelt, tischte ihm Minna bereits das nächste Gericht auf. Es handelte sich um gebratenes Hühnchen mit etwas, das wie Kartoffeln aussah, aber viel dunkler war und angenehm weich und süß schmeckte. Das Hähnchen war überraschend scharf gewürzt. Beim ersten Bissen brannte es auf der Zunge und Fin hustete überrascht, stellte dann aber fest, wie sehr ihm dieser Geschmack gefiel, der hervorragend zu dem eher faden Hähnchenfleisch passte. Gefühle reinen, puren Glücks durchströmten Fin. Minna stellte einen Becher vor ihm ab, den sie mit hellem, roten Wein füllte. Ohne den Bissen in seinem Mund hinunterzuschlucken, griff Fin nach dem Becher und stürzte ihn in sich hinein.

»Du musst wissen, wir bekommen nicht oft Besuch und Minna hat immer den Eindruck, dass wir ihre Kochkünste nicht genug zu würdigen wissen.«

Minna hob drohend den Kochlöffel, mit dem sie gerade in einem Topf gerührt hatte.

»So ist es ja auch. Feinschmecker seid ihr alle nicht.«

Nachdem Fin erneut aufgegessen hatte, schob er seinen Teller beiseite. Sein Magen fühlte sich an, als platzte er gleich. Nach den vielen Tagen unter karger Kost schien er mit so viel Nahrung überfordert zu sein. Gleichzeitig stellte sich ein fast vergessenes, angenehmes Gefühl der Schläfrigkeit ein. Es musste am ungewohnten Wein liegen. Fin rieb sich die Augen und unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen.

»Wo sind denn die anderen?«, fragte er.

»Du wirst sie noch früh genug kennenlernen. Doch es ist besser, du bist ausgeruht und erholt, damit du auch alles richtig aufnehmen kannst«, antwortete Hardin.

Tatsächlich wurde Fins Müdigkeit immer stärker. Als er aufstand, um Minna zu folgen, schwankte er und musste sich am Tisch festhalten, um nicht zu stürzen. Seine Lider wurden schwer wie Blei.

Minna ging durch einen weiteren Gang voran, der zu einer gewundenen Treppe aus Stein führte. Im Obergeschoss lag ein Flur, von dem mehrere Türen abgingen. Eine von ihnen stieß Minna auf und dahinter befand sich ein Zuber, von dem der wundervolle Geruch von Lavendel aufstieg.

»Leg deine Kleider einfach dort hin. Ich nehme nicht an, dass du sie noch einmal brauchst. Da auf der Kommode findest du neue.«

Sie wandte sich an Zuxu.

»Was ist mir dir? Vielleicht finden wir in der Küche noch den ein oder anderen Leckerbissen für dich, was meinst du?«

Der Affe sah sie einen Moment lang an, als überlegte er, dann sprang er von Fins Schulter auf Minnas, wo sie ihn lachend streichelte. Zuxu tat so, als ließe er das nur widerwillig geschehen, aber Fin kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, wie sehr es ihm in Wirklichkeit gefiel.

Er streifte sein Hemd ab, das Minna mit Fingerspitzen in die Höhe hob und mit gerümpfter Nase die Schichten aus Dreck und Flecken betrachtete, die von zahllosen Löchern unterbrochen wurden. Als er nach seinem Gürtel griff, hielt er inne und dachte an das, was der Hüter des Waldes und die Stimme über den Dolch gesagt hatten. Er löste ihn vom Gürtel und hielt ihn fest.

»Möchtest du den etwa mit in das Wasser nehmen?«, fragte Minna erstaunt. Fin nickte stumm. Minna hob lachend die Schultern und wartete darauf, dass Fin auch seine Beinkleider abstreifte, doch er zögerte. Er war kein Kind mehr und konnte sich nicht einfach so vor einer fremden Frau entkleiden.

»Ich verstehe schon«, sagte Minna lachend und zwinkerte ihm zu, während sie zur Tür ging.

»Genieß dein Bad. Wenn du fertig bist, ziehst du an der Klingel und dann zeige ich dir dein Zimmer.«

Fin streifte auch die Beinkleider ab, den Gürtel mit dem Dolch aber ließ er um. Nie zuvor hatte es sich so gut angefühlt, in ein heißes Bad einzutauchen. In Nydhaven konnte sich niemand außer den Reichen und Wohlhabenden einen eigenen Raum mit einer Wanne leisten. Geschweige denn die Bediensteten, die diese mit Wasser füllten, das sie mühevoll in Eimern über dem Feuer erhitzten und herbei schleppten. Wie die meisten ärmeren Bewohner der Stadt hatte Fin sich zumeist nur mit etwas Wasser Gesicht und Hände gewaschen. Einmal in der Woche aber war er mit Orlo in eines der öffentlichen Badehäuser gegangen. Dort wurde das Wasser durch den Boden auf eine angenehme Temperatur erhitzt und es gab Bürsten, mit denen man sich die Haut schrubben konnte, bis sie glühte.

Fin glitt in die Wanne und gab sich ganz dem Wohlgefühl hin. Er war so müde, dass er fürchtete einzuschlafen, also tauchte er seinen Kopf unter Wasser. Dann griff er nach dem Schwamm und begann, seine Haut von den Spuren des Urwalds zu befreien. Das Wasser um ihn herum verfärbte sich binnen Sekunden in ein trübes Grau. Sorgfältig reinigte Fin seine Fingernägel. Erst als das Wasser kalt wurde, stieg er aus der Wanne, was ihm schwerfiel. Er fühlte sich, als sei er betrunken.

»Seltsam«, dachte er mit schwerfälligen Gedanken. »Ich kann mich nicht erinnern, je so müde gewesen zu sein.«

»Kein Wunder, sie haben dir ein Schlafmittel in den Wein gegeben«, seufzte die Stimme.

Sofort riss Fin die Augen auf.

»Sie haben was? Warum hast du mich denn nicht gewarnt? Sie haben Zuxu, wir müssen...«

»Beruhige dich! Es ist nur zu deinem Besten. Dein Körper mag durch mich zwar einige besondere Fähigkeiten haben, doch gilt für dich noch immer wie für jeden anderen Menschenkörper, dass du dich ausruhen und zu Kräften kommen musst. Du denkst vielleicht, dass du das Aufregendste schon hinter dir hast, doch ich muss dich enttäuschen. Was vor uns liegt, wird dich alle Kraft kosten.«

Fin wollte protestieren, doch seine Zunge versagte ihm den Dienst. Nur mit Mühe gelang es ihm, in das wunderbar leichte und saubere Leinenhemd zu schlüpfen und eine weit geschnittene Hose, die erst unten an den Knöcheln eng wurde, darüber zu ziehen. Nach dem ausgiebigen Bad erschien ihm sein Hautton um einiges heller.

Schwerfällig schlurfte er zu der Klingel und betätigte sie. Kurz darauf tauchte Minna auf und brachte ihn in ein Zimmer, von dem er nicht viel mehr wahrnahm, als das niedrige, aus Hölzern des Waldes gefertigte Bett, auf dem einige leichte Laken ausgebreitet waren und über dem ein feines Netz hing, das vermutlich dazu gedacht war, die Insekten fernzuhalten. Fin fiel kopfüber auf das Bett und war sofort eingeschlafen.
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Kapitel 20

Hinter Felsenhalls Zinnen

Es war seine Blase, die ihn weckte. Der Druck in ihr war so groß, dass er aufstand und zur Tür ging. Zu seiner Überraschung war sie abgeschlossen. Er rüttelte einige Male an ihr, dann ging er zurück zum Bett und zog den Nachttopf hervor, in dem er sich erleichterte.

Er fühlte sich noch immer benommen. An Träume konnte er sich nicht erinnern, auch die Ereignisse nach seiner Ankunft waren ab dem Essen in der Küche seltsam verschwommen. Wie lange hatte er geschlafen? Das Schlafmittel! Jetzt fiel es Fin wieder ein. Minna und Hardin hatten ihm ein Schlafmittel gegeben und nun hatten sie ihn auch noch in seinem Zimmer eingesperrt. War er etwa doch in eine Falle getappt? Vielleicht handelte es sich in Wirklichkeit um Verbündete des Hohepriesters, die ihn bald an diesen ausliefern würden? Sofort tastete er nach dem Dolch, der sich zu seiner Erleichterung noch an seinem Gürtel befand. Doch die Erleichterung währte nicht lange, denn gefangen war er noch immer. Fin begann, panisch in dem kleinen Zimmer auf und ab zu laufen. Außer dem Bett befand sich nur eine geflochtene Kiste darin. Das einzige Fenster war mit Holzläden verschlossen, durch die nur wenig Licht hereinfiel. Er versuchte vergeblich, sie zu öffnen.

Fin kehrte zur Tür zurück und schlug mit den Fäusten gegen das Holz.

»Hallo? Hört mich jemand? Lasst mich hier sofort raus!«

»Na, du bist ja ein schöner Held«, kicherte die Stimme in seinem Inneren. »Gehst in die Falle wie die Fliege auf den Honig und jetzt bekommst du Panik.«

»Also ist es eine Falle? Warum hast du mich dann nicht gewarnt?«

Bevor die Stimme antworten konnte, wurde ein Schlüssel im Schloss der Türe herumgedreht und sie öffnete sich quietschend. Dahinter stand ein Junge, der etwa in seinem Alter sein musste, aber kleiner war als er. Das dicke, schwarze Haar hatte er am Hinterkopf zu einem langen Zopf gebunden. Er trug eine bunte, weite Hose ähnlich wie die, die Minna Fin nach dem Bad gegeben hatte.

»Du hast lange geschlafen«, sagte der Junge mit dem Zungenschlag der Hohenwäldler.

»Die anderen warten schon auf dich.«

Er wandte sich um und ging durch den Flur auf die gewundene Treppe zu. Fin blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Beim Hinabsteigen der Treppen spürte er, dass die Nachwirkungen des Schlafmittels noch immer nicht verflogen waren. Er musste sich am Geländer festhalten, weil ihm schwindelte.

»Was erwartet mich da jetzt?«, fragte er in sich hinein, doch er bekam keine Antwort. Der fremde Junge wartete am Treppenabsatz auf ihn. Mit verschränkten Armen sah er Fin an und lächelte dann überraschend.

»Ich bin übrigens Phrom«, sagte er.

»Fin«, murmelte Fin.

»Ja, das weiß ich. Das weiß so ziemlich jeder.«

Warum tat jeder so, als sei er eine Art Berühmtheit? Fins Verwirrung wuchs von Sekunde zu Sekunde. Phrom wendete sich nicht in Richtung Küche, sondern öffnete eine schmale Seitentür, die direkt in die große Halle führte. Fin erkannte sie kaum wieder. Fackeln brannten an den Wänden und ließen die farbigen Wandmalereien lebendig erscheinen. An den Tischen saßen Menschen, die sich neugierig zur Tür drehten. Fin spürte mehrere dutzend Augenpaare auf sich gerichtet. Unsicher blieb er stehen. Hardin, der am Kopf der längsten Tafel saß, stand auf und kam ihm entgegen. Er trug ein leichtes Leinengewand und eine Kette um den Hals, in der ein türkisfarbener Edelstein funkelte.

»Da ist ja unser Ehrengast«, begrüßte er Fin laut und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Die Menschen an den Tischen lächelten. Fin betrachtete einige von ihnen genauer. Ein paar sahen aus wie die typischen Hohenwäldler, mit den hohen Wangenknochen, der dunklen Haut und dem dichten, schwarzen Haar. Sie trugen bunte Kleider und ein paar der Frauen sogar Blumen in den Haaren.

Andere der Anwesenden hatten helle Haut, einige erinnerten ihn sogar an Thore, den Nordländer. Wieder andere an die Fremden, die manchmal von weit her in Nydhaven anlegten. Ihre Gesichter wirkten freundlich und interessiert. Kinder verschiedenen Alters liefen zwischen den Tischen umher. Was war das für eine seltsame Gemeinschaft, die er hier antraf?

»Erzähle ihnen nichts von mir«, hörte Fin unerwartet die Stimme sagen und zuckte kaum merklich zusammen.

»Ich dachte, hier bekomme ich endlich Antworten?«, erwiderte Fin, während er mit Hardin an den Reihen vorbei schritt.

»Die bekommst du auch, aber du weißt nicht, wer hier alles mithört. Sei auf der Hut! Hast du das immer noch nicht gelernt?«

Fin presste die Lippen aufeinander. Ein wenig fühlte er sich wie in einer Wolfsgrube. Zu seiner Erleichterung kam allerdings Zuxu aus einer Ecke der Halle auf ihn zugeschossen und nahm den gewohnten Platz auf seiner Schulter ein.

Hardin wies ihm den Stuhl neben sich zu. Fin setzte sich. Noch immer sahen ihn alle an. Unruhig begann er, auf seinem Sitz hin und her zu rutschen. Er fühlte sich immer unwohler. In diesem Moment schwang die Tür auf und Minna kam, in Begleitung einer jüngeren Frau, herein. Sie schleppte eine große Platte auf den Tisch zu, an dem auch Fin saß. Was er darauf sah, ließ seine Augen übergehen. Gebratenes Fleisch lag mit gedünstetem Gemüse aufwendig angerichtet auf der Schale. Einige der Gemüseteile, deren Namen er nicht kannte, waren sogar kunstvoll geschnitzt. Minna strahlte über das ganze Gesicht. Ihre roten Wangen leuchteten. Sie verschwand nach draußen und kehrte noch mehrere Male mit weiteren Platten, Schüsseln und Körben zurück, bis sich die Tische beinahe unter der Last der Speisen bogen. Als sie fertig war, stemmte sie die Hände in die Hüften und rief:

»Auf was wartet ihr noch? Schmeckt euch mein Essen nicht?«

Das ließen sich die Anwesenden nicht zweimal sagen. Unter lautem Gelärm wurden Schüsseln gefüllt und Teller beladen und eine ganze Weile hörte man nichts als das Klappern des Geschirrs und zufriedenes Schmatzen. Fin entging nicht, dass Hardin kaum etwas aß. Stattdessen legte er die Fingerspitzen aneinander und schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein.

Fin und Zuxu ließen es sich schmecken. Auch diese Speisen waren wieder ungewöhnlich scharf gewürzt, schmeckten nach Knoblauch und anderen, fremden Zutaten. Diese waren allesamt meisterhaft aufeinander abgestimmt. Auch als Fin schon lange satt war, konnte er nicht aufhören, sich immer neue Köstlichkeiten auf den Teller zu häufen.

Hardin bedachte ihn währenddessen mit einem gutmütigen Blick.

»Du scheinst Minnas Kochkünste zu genießen«, bemerkte er. Fin leckte sich die Finger ab und grinste zustimmend. Hardin sah sich im Saal um, dann stand er auf und erhob seinen Becher.

»Meine Freunde, lasst uns Fin, den Alan, hier in Felsenhall begrüßen. Eine weite Reise liegt hinter ihm und die Zeichen haben schon lange seine Ankunft angekündigt. Nun ist er endlich in unserer Mitte.«

Er hob sein Glas und die Menschen im Saal klopften auf die Tische. Hardin wandte sich an Fin.

»Ich möchte dir etwas zeigen.«

Fin stand verwundert auf. Zuxu beobachtete ihn neugierig, machte aber keine Anstalten, sich auf seine Schulter zu setzen, zu sehr war der kleine Affe noch immer mit dem Essen beschäftigt. Hardins Blick streifte einige der anderen Anwesenden im Raum und wie auf ein unsichtbares Signal hin, erhoben sich auch diese. Hardin schritt auf eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Saals zu. Fin bemerkte schon von Weitem, dass ihr Holz dunkler war als das, das im Rest der Festung verbaut worden war. Kunstvolle Intarsien zeigten eine Schlacht, in der Männer auf Pferden und zu Fuß gegeneinander kämpften. Er hatte keine Gelegenheit, die Handwerksarbeit weiter zu bewundern, da Hardin die Tür öffnete und ihn bat hindurch zu treten. Dahinter lag ein weiterer Gang, doch auch dieser unterschied sich deutlich vom Rest der Festung. Er war grob gehauen und schien viel älter zu sein, so als wäre er mit primitiven Werkzeugen angelegt worden. Umso erstaunter war Fin, als Hardin ihn in einen Raum führte, der unter der großen Halle liegen musste und fast ebenso groß war wie diese.

In der Mitte stand ein gewaltiger, runder Tisch, der direkt aus dem Felsen gehauen worden zu sein schien. An den Wänden hingen riesige, gewebte Teppiche, die, wie Fin bei näherem Hinsehen feststellte, Karten waren. Sie zeigten offenbar unterschiedliche Regionen der Welt. Kunstvoll waren Straßen und Siedlungen in das Webmuster geknüpft worden. Auf einer Karte glaubte er, Nydhaven und die Eisenberge zu erkennen. Die anderen aus der Halle waren ihnen gefolgt und nahmen nun rund um den Tisch Platz. Einige der Stühle blieben frei. Hardin lud Fin ein, sich zu setzen.

»Meine Freunde, lange haben wir auf Fins Ankunft gewartet. Was unsere gefiederten Freunde von der Welt zu berichten wissen, war häufig ungenau und verwirrend, doch nun ist Fin hier und kann uns selbst berichten, was sich zugetragen hat.« Hardin wandte sich an Fin.

»Fin, erzähle uns von dir.«

Verblüfft sah Fin ihn an. Er hatte angenommen hier Antworten zu finden, nicht selbst welche zu geben.

»Wo soll ich anfangen?«, fragte er unsicher.

»Bei deiner Kindheit. Bei deiner frühesten Erinnerung. Alles, was du uns erzählst, kann uns helfen, die merkwürdigen Vorgänge zu verstehen, die sich im Zusammenhang mit dir ereignen.«

Fin spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Nie zuvor hatte er vor so vielen Menschen gesprochen. Rund zwei Dutzend saßen um den Tisch verteilt, sie alle sahen ihn an. Diese Runde hatte etwas Furchteinflößendes, auch wenn er nicht genau bestimmen konnte, woran das lag.

»Ich, also, ähm«, begann Fin stotternd.

»Das ertrage ich nicht«, stöhnte die Stimme in seinem Inneren. Im nächsten Augenblick musste Fin mitverfolgen, wie sich seine Lippen zu bewegen begannen und seine Geschichte erzählten. Von seiner Ankunft in Nydhaven als Alan, seiner Kindheit bei Orlo, Porteus und Ben bis hin zu den jüngsten Ereignissen auf dem Meer, dem Damm, seiner Vertreibung, der Entführung aus Düsterfels und den letzten Tagen im Hohenwald. In eleganter Sprache erzählte die Stimme mit seinem Mund seine Geschichte und Fin konnte nichts anderes tun, als fassungslos zu lauschen. Nie hätte er das alles so gut in Worte fassen können. Ein Blick in die Runde verriet ihm, dass auch die anderen am Tisch ganz und gar in den Bann dieser Erzählung gezogen wurden. Ihm entging nicht, dass die Stimme die Ereignisse in der Höhle lediglich streifte und auch nichts von seinen Träumen oder ihrer Existenz preisgab. Als sie von der Begegnung mit dem Hüter des Waldes berichtete, brach Unruhe aus. Laute Rufe waren zu hören, einige sprangen sogar von ihren Sitzen. Die Stimme hielt inne und Fin fragte verdutzt: »Was ist?«

»Zeig uns den Dolch!«, verlangte Hardin. Es klang nicht wie eine Bitte, eher wie ein Befehl. Fin stand auf und zog den Dolch aus seiner Scheide. Die Personen rings um ihn wichen mit erstaunten Lauten zurück. Hardin neigte sich zu Fin und inspizierte den Dolch, ohne ihn anzufassen.

»Es besteht kein Zweifel. Das ist ein Sahar-Dolch, wie ihn nur die Hüter des Waldes besitzen.«

Ungläubiges Kopfschütteln machte sich breit.

»Das ist unmöglich!«, schrie ein kleiner Mann mit breiten Schultern und großen Armen. »Niemand kann einen solchen Dolch auch nur berühren. Das können nur die Sahar!«

»Die Sahar?«, fragte Fin, sichtlich beunruhigt angesichts des Tumults.

»Die Hüter des Waldes. Das ist ihr Name. Die Silbe ›har‹ bedeutet Wald in der alten Sprache der Na‘hur«, erklärte Hardin und versuchte dann, die Runde wieder zu beruhigen.

»Freunde«, rief er, um sich Gehör zu verschaffen. »Wir alle haben erfahren und wissen auch aus den Schriften, dass es immer wieder Vorkommnisse gibt, die allen Gesetzen und Regeln zuwiderlaufen. Wir sollten also nicht die Ereignisse in Abrede stellen, sondern unser Wissen erweitern, um sie zu verstehen.«

Die Unruhe ebbte ab, verstummte aber nicht gänzlich.

Fin war verwirrt. »Ich dachte, die Sahar sind die Diener des Hohepriesters? Warum hat mir dieser Mann dann geholfen?«

»Die Sahar dienen nicht dem Hohepriester, sondern dem Herz des Waldes, dem wahren Tempel der Göttin. Die Diener des Hohepriesters sind die Tahar und sie sind diesem völlig hörig. Sie glauben, er spricht im Namen der wahren Göttlichkeit. Diese beiden Bezeichnungen sind für einen Unkundigen leicht zu verwechseln. Du hattest großes Glück, dass du einem Sahar begegnet bist.«

»Also waren es Tahar, die auf mich Jagd gemacht haben?«

»Davon gehen wir aus.« Hardin nickte nachdenklich.

»Wenn es stimmt, was er sagt, soll er es uns beweisen!«, rief jemand, dessen Gesicht Fin nicht sehen konnte.

Misstrauische Blicke trafen Fin. Hardin richtete die nächsten Worte wieder an ihn: »Zeig uns den Dolch, Fin. Zieh ihn aus der Scheide!«

Noch immer verblüfft über die Aufregung fasste Fin den Griff des Dolches fester und zog ihn aus dem dunklen Leder hervor. Das Metall blitzte auf und der Raum brach in ungläubiges Staunen aus.

»Das kann nicht sein!«, rief wieder jemand, bis ihn ein strenger Blick von Hardin zum Schweigen brachte.

»Freunde, wir sehen, der Alan spricht die Wahrheit. Wir haben keinen Grund, seine Geschichte anzuzweifeln. Lasst uns ihr jetzt bis zum Ende lauschen.« Mit einem Kopfnicken forderte er Fin auf, weiterzusprechen.

Sofort übernahm wieder die Stimme die Kontrolle und setzte die Schilderung der Geschehnisse fort. Fin konnte nichts anderes tun, als sich abermals selbst zuzuhören. Die Erzählung der Stimme war erstaunlich akkurat. Wie konnte sie all das wissen? Seit wann war sie ein Teil von ihm? Er war davon ausgegangen, dass sie erst nach jener Nacht in der Höhle in Erscheinung getreten war.

Fin, oder besser, die Stimme in ihm, sprach unentwegt weiter. Als sie zu jener unheimlichen nächtlichen Begegnung kam, in der er das Feuer mit bloßen Fingern entzündet hatte, brach wieder Unruhe aus.

»Junge, beschreibe genau, was du dort gesehen hast«, forderte der Kleine mit den breiten Schultern erregt.

»Jedes Detail ist wichtig, spare nichts aus, ganz gleich, wie unbedeutend es dir erscheinen mag.«

Hardin hob beschwichtigend die Hand.

»Dhorab, lieber Freund, vergiss nicht, dass der Alan das erste Mal in unserer Runde weilt. Verwirren wir ihn nicht noch mehr.«

An Fin gerichtet sagte er: »Nimm Dhorab sein übersprudelndes Temperament nicht übel. Seit vielen Jahren erforscht er den Hohenwald, seine Flora und Fauna, seine Legenden und seine Gesetze. Er kann sich nur schwer zurücknehmen, wenn es um dieses Thema geht. Doch lass dich nicht beirren und sprich weiter. Du hast ein Talent für das Erzählen.«

Wieder übernahm die Stimme die Kontrolle und schilderte genau die Begegnung. Dhorab lauschte aufmerksam. Die Stimme wandte sich bereits dem nächsten Ereignis zu, als Fin einem Impuls folgend für einen Augenblick die Kontrolle über seinen Mund wieder an sich riss.

»Da war ein Geräusch. Es erinnerte mich...«, er brach ab und biss sich auf die Unterlippe. Sie würden ihn für verrückt halten, wenn er ihnen erzählte, woran ihn das Geräusch erinnert hatte.

»An was?« Hardins Blick bohrte sich förmlich in Fins Augen.

»Krebsscheren. Es klang, als schlage ein riesiger Krebs seine Scheren aneinander.«

Wieder verfielen die Anwesenden in Aufregung, bis Hardin sie zum Schweigen brachte. Er forderte Fin auf, weiterzusprechen und die Stimme gehorchte. Erst als Fin von den beiden Jägern erzählte, unterbrach er ihn abermals.

»Erzähle uns Wort für Wort, was die beiden gesagt haben!«, forderte er. Fin schluckte und hörte, wie er wortgetreu wiedergab, worüber die Männer gesprochen hatten. Auch diese Informationen schienen nicht nur Dhorab, sondern auch die anderen im Raum mit Sorge zu erfüllen. Als keine weiteren Fragen kamen, setzte die Stimme ihre Erzählung fort.

Er sprach und sprach, bis er schließlich erschöpft um ein Glas Wasser bat. Hardin schenkte ihm aus einem Krug ein.

»Gut gemacht«, sagte er. Sein Gesicht war ernst.

Fin stürzte das Glas hinunter. Was gerade geschehen war, war mehr als unheimlich gewesen. Nie zuvor hatte die Stimme sich seines Körpers bemächtigt. Was hatte das zu bedeuten?

»Wir danken dir für deine ausführliche Schilderung. Leider wirft dein Bericht mehr Fragen auf, als er beantwortet«, sagte Hardin.

Fin nickte erschöpft.

»Was sollte das?«, fragte er stumm in sich hinein.

»Du hättest dich nur um Kopf und Kragen geredet«, erklärte die Stimme ungerührt. Etwas an der Art, wie sie es tat, erinnerte Fin wieder an Sain. Sein Freund war ebenso ungeduldig, wenn er etwas besser konnte. Was meistens der Fall war.

Auf einmal spürte Fin in sich Wut aufsteigen. Er hatte genug davon, dass ständig alle nur in Rätseln sprachen. Das hier war sein Leben und sein Körper und er hatte darüber zu bestimmen, was mit ihm geschah. Keine Stimme, kein Weiser, kein Hohepriester. Er sprang so heftig auf, dass sein Stuhl umstürzte. Er sah in verdutzte Gesichter.

»Verzeiht!«, rief er laut.

»Setz dich hin!«, befahl die Stimme. Er ignorierte sie und sprach einfach weiter.

»Was ist das für ein Ort? Warum hat mich der Hüter hierher geschickt? Und was bedeutet dies alles?«

Am liebsten hätte er auch nach der Stimme gefragt, doch er biss sich auf die Zunge. Das Misstrauen einiger am Tisch war bereits groß genug, wenn er jetzt noch von Stimmen sprach, die er hörte, hielten sie ihn vielleicht für verrückt.

Hardin hob die Augenbrauen. Dann lächelte er, doch dieses Lächeln erreichte seine Augen nicht.

»Du hast Recht, junger Alan. Auch du sollst Antworten erhalten.«

Er lehnte sich zurück und legte in der für ihn typischen Weise die Fingerspitzen aneinander und schien für einen Moment tief in Gedanken versunken zu sein.

»Du fragst dich, was dieser Ort ist und wer wir sind. Wir sind eine Gemeinschaft der Suchenden.«

»Und was sucht ihr?«

»Antworten. Wir tragen Wissen zusammen, aus allen Teilen der Welt und über jedes Gebiet, das du dir nur vorstellen kannst. Wir lesen in alten Schriften, wir erkunden Orte, wir sammeln Informationen und tragen sie hierher. Jeder an diesem Tisch ist ein Meister in irgendeiner Sache.«

In diesem Moment flog die Tür auf und eine rotgesichtige Minna stürmte herein und setzte sich auf einen der freien Stühle.

»Entschuldigt«, rief sie außer Atem. »Ich musste... die Küche.«

Fin war erstaunt, sie hier zu sehen. Minna war eine Köchin, warum gehörte sie zu den Weisen? Sie fing seinen Blick auf und erwiderte ihn mit einem spitzbübischen Lächeln, so als wüsste sie genau, was Fin gerade durch den Kopf ging.

Hardin lächelte milde, bevor er weitersprach.

»Das Wissen, das wir sammeln, dient dazu, es vor seinem Missbrauch zu beschützen. Wer Wissen hat, kann sehr mächtig werden und die Herzen der Menschen sind manchmal klein. Wir unterstehen keinem König, keinem Herrscher, keinem Gesetz außer dem des Waldes. Wir gehen hinaus in die Welt und bieten den Menschen unser Wissen an. Manchmal sind sie bereit dazu, manchmal nicht. Wir stellen immer wieder fest, dass das Wissen, das unsere Vorfahren anhäuften, in Vergessenheit gerät. Gleichzeitig verändern sich die Dinge und neues Wissen entsteht, etwa über die beste Art, ein Schiff zu bauen. Was nutzt es, wenn das nur ein einzelner Schiffbauer in Nydhaven weiß, wenn alle Schiffbauer auf der Welt davon profitieren könnten?«

Fin nickte, obwohl er sich nicht sicher war, ob er alles verstand. Er würde in Ruhe über Hardins Worte nachdenken müssen, das wusste er.

»Doch wir sind noch mehr. Wir sind auch Chronisten. Wir zeichnen auf, was geschieht, die kleinen und die großen Ereignisse. Wir haben Ohren und Augen in jeder Stadt, ja, ich möchte fast behaupten, in jeder Straße.« Stolz war aus seinen Worten herauszuhören.

»Und wozu?«, fragte Fin.

»Um Wissen an die nächste Generation weiterzugeben. Für uns mag eine bestimmte Angelegenheit nicht von Bedeutung sein, aber vielleicht fragt in einhundert Jahren jemand, warum der Ringkampf des diesjährigen Turanfestes abgebrochen wurde. Alle, die dabei waren, sind verstorben. Indem wir es aufzeichnen, erhalten wir das Wissen und jemand anderes kann dafür vielleicht später eine Erklärung finden, die uns verborgen bleibt, weil wir nicht alle Informationen haben. Je mehr Wissen wir sammeln, umso besser können wir es miteinander verbinden.«

»Deshalb wusstet ihr, dass ich kommen würde?«

Hardin nickte.

»Wir hatten bereits Kenntnis von der Sache mit dem Damm, allerdings nicht, was sich wirklich zugetragen hat. Auch, dass ein Alan in Düsterfels vermisst wird, wussten wir. Und dass du dich im Hohenwald aufhältst.«

»Also seid Ihr der Weise des Waldes?«

Hardins Gesicht wirkte amüsiert.

»Wir alle sind es. Diese Gemeinschaft.«

Fin sah in die Gesichter der Anwesenden. Er las Stolz und auch Entschlossenheit in ihnen. Er konnte nur erahnen, welche Mühen diese Menschen auf sich nahmen, um einen Ort wie diesen hier am Leben zu erhalten.

»Warum habe ich dann noch nie von euch gehört?«

Hardin wiegte seinen Kopf hin und her.

»Weil wir unsere Sache gut machen, würde ich sagen. Ein Ort wie dieser weckt Begehrlichkeiten. Jeder, der nach Macht strebt, braucht dazu Wissen. Wir halten uns im Verborgenen. Niemand ohne Führung kann diesen Ort finden.«

»Ich habe ihn gefunden«, warf Fin ein.

Hardin lächelte.

»Dein Affe hat dich hierher geführt.«

Dem konnte Fin nicht widersprechen, hätte aber zu gern erfahren wie viel dieser Mann tatsächlich von Zuxu wusste.

»Wir versehen unseren Dienst an der Welt im Geheimen und schützen so das, was wir zusammentragen. Auch du bist sicher schon vorher einem von uns begegnet, ohne zu wissen, dass er zu uns gehört.«

Fin schwieg. Das waren in der Tat eine Menge Informationen, die er erst einmal verarbeiten musste.

»Aber was bedeutet das alles?«, fragte er schließlich und es klang fast verzweifelt.

»Was will dieser Hohepriester von mir?«

Hardin schnalzte mit der Zunge.

»Wir haben nur ungenügende Informationen über das, was sich im Heiligen Hain zuträgt. Der Hohepriester ist sehr mächtig und er weiß sich vor unserem Einfluss zu schützen. Er schreckt vor Gewalt nicht zurück und hat viele Anhänger um sich geschart. Auch wenn wir nicht im Detail wissen, was ihn umtreibt, so wissen wir doch, dass er in jedem Fall seine Macht vergrößern will. Und dabei auch so manch unlauteres Mittel benutzt.«

Er presste die Lippen aufeinander.

»Die Entwicklungen dort erfüllen uns mit großer Sorge. Sie korrespondieren mit anderen Ereignissen, etwa mit jenen, die du auf dem Meer oder bei der Sache mit dem Damm beschrieben hast. Wir haben einige von uns ausgeschickt, um in weit entfernten Orten in den Schriften der Tempel und alten Stätten zu lesen und zu sehen, ob sich so etwas schon einmal ereignet hat.«

Fin dachte an das, was der Priester Surinos ihm und Ben nach der Begegnung mit dem Meereswesen erzählt hatte.

»Doch die Schriften sind alt und schwer zu entziffern und sie sind nicht leicht zu finden. Wissen überdauert nur schwer, wenn es nicht weitergegeben wird. Manches verstehen wir nicht mehr, weil wir den Kontext nicht herstellen können.«

Er seufzte.

»Aber wie dem auch sei, wir verfolgen, dass unsere Welt, so wie wir sie kennen, im Umbruch ist. Es scheint, als spieltest du, lieber Fin, dabei eine Rolle. Welche, das wissen wir auch nicht, doch wir werden keine Ruhe geben, bis wir es herausgefunden haben. Du musst wissen, es ist noch gar nicht so lange her, dass Menschen überhaupt begonnen haben, Aufzeichnungen zu machen. Uns mag es vielleicht wie ein großer Zeitraum vorkommen, von vielen hunderten von Jahren zu sprechen. Im Verhältnis zum Schicksal der Welt ist es nur ein Wimpernschlag. Was vor jener Zeit geschah, entzieht sich unserer Kenntnis und es ist mehr als wahrscheinlich, dass es Zyklen gibt, die sich in solcher Langsamkeit vollziehen, dass sie in keiner Schrift vermerkt sind.«

»Zyklen?«, echote Fin, der sich darauf keinen Reim machen konnte.

»Ja, Zyklen. Fast alles verläuft in Zyklen, der Tag, die Jahreszeiten, die Gezeiten, das Leben eines Menschen. Manche Zyklen kennen wir gut, andere können wir nur erfassen, in dem wir sie beobachten.«

Er stand auf.

»Doch für heute, lieber Alan, haben wir dir genug über uns erzählt. Du hast lange geruht und vielleicht hast du Lust, dir von Phrom etwas mehr von Felsenhall, so nennen wir unser Refugium auch, zeigen zu lassen.«

Fin erhob sich ebenfalls, dabei hatte er noch tausend weitere Fragen. Hardins Gesichtsausdruck aber ließ keinen Zweifel: Seine Zeit in dieser Runde war beendet. Seine Fragen würden warten müssen. Die Tür öffnete sich und Phrom spähte herein, wie als hätte er nur auf sein Stichwort gewartet. Fin war bereits auf dem Weg zur Tür, als er hörte, wie einige Männer etwas zu Hardin sagten, was er aber nicht verstand.

»Fin?«

Hardins Stimme war laut. Fin blieb stehen.

Zwei Männer standen neben Hardin, einer von ihnen war der kleine Mann mit den breiten Schultern. Er sah Fin mit unverhohlener Feindseligkeit an.

»Ich muss dich bitten, mir den Dolch anzuvertrauen, solange du dich auf Felsenhall aufhältst. Ich verspreche dir, ihn gut zu verwahren.«

Fin zögerte.

»Aber der Hüter des Waldes hat gesagt, ich darf ihn nicht ablegen und als ich es das letzte Mal tat, ist die Sache mit dem Sturm geschehen.«

»Ich verstehe deine Sorgen, junger Alan, doch hier bist du sicher. Es ist so, dass der Sahar-Dolch bei einigen unserer Mitglieder ein unangenehmes Gefühl auslöst. Und da Frieden, Vertrauen und Sicherheit den Kern unserer Gemeinschaft ausmachen, muss ich dich darum bitten, das zu berücksichtigen.«

Was wie eine Bitte formuliert war, klang eher wie ein Befehl. Widerwillig löste Fin die Scheide des Dolches von seinem Gürtel. Er hielt ihn Hardin hin, der erschrocken zurückzuckte.

»Oh, nein, mein Freund, wenn ein Anderer als ein Sahar den Dolch berührt, stirbt er sofort.« Hardin verließ den Tisch und ging zu einer kleinen Kiste, die mit einem schweren Schloss gesichert war. Er öffnete sie und deutete darauf.

»Leg ihn bitte hier herein. So kann er kein Unheil anrichten.«

Unheil? Was genau meinte er damit? Das letzte Unheil hatte er erlebt, als er den Dolch aus der Hand gab, das Unwetter im Dschungel. Was sollte er nun tun? Hardins Gastfreundschaft enttäuschen? Wie sollte er dann das Rätsel um sein Schicksal lösen? Fin schwirrte der Kopf. Unschlüssig hielt er den Dolch in den Händen. Dann ging er zu Hardin und legte den Dolch in die Kiste.

Er fühlte sich plötzlich seltsam nackt ohne den Dolch, so als habe dieser tatsächlich eine schützende Wirkung. Hardin nickte ihm freundlich zu. Die Unterhaltung war beendet.

Fin ging zur Tür und als sie sich hinter ihm schloss, hörte er, wie das Stimmengewirr wieder anschwoll. Der Rat der Weisen schien einiges zu besprechen zu haben, von dem er nichts mitbekommen sollte.

»Na, los!«, forderte ihn Phrom auf, der eine Fackel in der Hand hielt. Statt den Gang zurückzugehen, aus dem sie gekommen waren, wandte er sich in die andere Richtung. Fin hatte das Gefühl, dass sie sich tiefer unter die Erde bewegten. Wie groß mochte das unterirdische Felsenhall sein? Aus dem Gang wurde eine Treppe, die abwärts führte. Plötzlich blieb Phrom stehen.

»Bist du bereit?«

Fin nickte, obwohl er sich nicht sicher war, wofür er bereit sein sollte.

Phrom bog um die Ecke und Fin folgte ihm. Was er dahinter sah, verschlug ihm den Atem.

Vor ihm lag eine riesige Tropfsteinhöhle, die von Fackeln erleuchtet wurde. Jetzt sah Fin das Wasser. Erst dachte er, es handele sich um einen unterirdischen See, ähnlich wie dem, den er in Düsterfels gesehen hatte. Dann erkannte er, dass sich das Wasser in einem offenbar von Menschen geschaffenen Becken befand. Es gab sogar Stufen, um hinein steigen zu können.

Phrom trat an den Rand.

»Steck deine Hand hinein!«, forderte er ihn auf.

Fin tat, was er sagte. Zu seinem Erstaunen war das Wasser warm, fast wie in einem Badezuber.

»Und nun probiere es!«, lachte Phrom.

Fin hielt seinen Finger vor sein Gesicht und leckte vorsichtig daran. Das Wasser schmeckte salzig.

»Es ist eine Quelle, die so tief unten in der Erde entspringt, dass das Wasser hier warm ist. Es hat heilende Kräfte.«

Fin konnte sich noch immer nicht sattsehen an den ungewöhnlichen Formen, die sich über unvorstellbar lange Zeit hinweg durch tropfendes Wasser gebildet hatten. Orlo hatte ihm davon erzählt, dass es entlang der Küsten der Südfurten solche Höhlen gab, doch wie beeindruckend ihr Anblick war, verstand er erst jetzt.

»Wer hat Felsenhall erbaut?«, fragte er Phrom.

Der Junge zuckte mit den Achseln.

»So genau weiß das niemand. Es heißt, die ersten Weisen hätten es gebaut, vor langer, langer Zeit. Sie errichteten es genau oberhalb dieser Grotte.«

Stumm sah Fin sich um. Am liebsten wäre er für immer hier geblieben, hätte seine Kleider abgestreift und wäre in das Wasser eingetaucht. Doch Phrom ging bereits weiter.

»Na, los, das ist noch nicht alles.«

Er schritt voran. Längst hatte Fin in dem unterirdischen Labyrinth aus Gängen, Höhlen und Treppen jede Orientierung verloren. Ohne Phrom würde er niemals wieder an die Oberfläche finden, das wusste er.

»Niemand weiß genau, wie weit verzweigt die Gänge hier unten sind. Einige der Weisen haben begonnen, Karten anzulegen, doch noch immer haben wir nicht alles erfasst. Die Höhlen erstrecken sich bis weit unter den Wald. Es gibt Eingänge, die aber niemand kennt.«

Fin kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Welche Wunder die Welt doch bereit hielt!

Vor einer schweren, mit gusseisernen Beschlägen versehenen Tür blieb Phrom stehen.

»Das ist unser Allerheiligstes.«

Er betätigte einen unsichtbaren Mechanismus und die Tür schwang mit quietschenden Angeln auf. Sie gab den Blick auf eine weitere Höhle frei. Jedenfalls nahm Fin an, dass es sich um eine Höhle handelte, denn die Wände waren bis in große Höhe mit Regalen verstellt, auf denen sich Bücher und Schriftrollen türmten, so weit das Licht der Fackel reichte. Der Geruch von altem Pergament schlug Fin entgegen. Er betrat den Raum und legte beeindruckt den Kopf in den Nacken. Nie zuvor hatte er so viele Bücher und Schriftrollen gesehen.

»Hier findest du alles Wissen, dass je von der Gemeinschaft der Weisen zusammengetragen wurde. Es ist so viel, dass ein Mensch sein ganzes Leben, vom Säugling bis zum Greis, damit verbringen könnte, es zu lesen und würde doch nicht alles erfassen.«

Ein wenig Glut fiel von der Fackel hinab auf Phroms Hand. Er schrie auf und ließ die Fackel fallen. Funken stieben auf, dann verlosch sie und die beiden Jungen standen in völliger Dunkelheit.

»So ein Mist«, fluchte Phrom. »Ich hätte Kerzen mitnehmen sollen. Dieser Raum wird nur beleuchtet, wenn jemand hier ist, da einige der besonders alten Schriften lichtempfindlich sind. Die Tinte verblasst.«

Fin bückte sich und tastete im Dunkeln nach der Fackel. Dann nahm er sie hoch und berührte sie mit seinen Fingerspitzen. Wieder dauerte es, bis sich das warme Gefühl ankündigte. Ein kleines Flämmchen zuckte über den ölgetränkten Lappen, dann brannte die Fackel wieder. Fin war so fasziniert von dem Anblick, dass er vergaß, seine Hand wegzuziehen. Erst Phroms entsetzter Gesichtsausdruck erinnerte ihn daran, dass seine Hand sich innerhalb der Flamme befand. Rasch zog Fin sie zurück. Phrom griff nach ihr.

»Deine Hand!«, sagte er.

»Nichts passiert«, lächelte Fin und versuchte, Phrom seine Hand zu entziehen, doch der Junge hielt sie fest.

»Du hast noch nicht einmal eine Blase. Und wie hast du überhaupt die Fackel wieder entzündet?«

»Sie war nicht ganz erloschen. Ich habe nur ein wenig gepustet.«

Fin hörte selbst, wie unwahrscheinlich sich das anhörte, doch endlich ließ Phrom seine Hand los. Er ging einige Schritte voran und erhellte mit seiner Fackel die Regalreihen der Bücher. Einige schienen uralt zu sein. Manche trugen Schriftzeichen, die Fin nie zuvor gesehen hatte. Welche Geheimnisse sich hier wohl finden ließen? Wer waren all die Menschen, die diese Bücher und Schriften verfasst hatten?

Der Anblick überwältigte ihn. Wie viele Wunder mochte dieser Ort noch bereithalten? Wenn er doch nur Ben und Orlo davon erzählen könnte! Der Gedanke an die beiden versetzte ihm einen heftigen Stich.

»Ich muss eine Nachricht schicken«, sagte er zu Phrom. Der Junge sah ihn erstaunt an.

»Eine Nachricht? An wen?«

»An meine Ziehväter. Sie müssen wissen, dass ich noch am Leben bin und dass es mir gut geht. Es gibt doch sicher Boten oder einen Weisen, der in Richtung Nydhaven reitet. Bitte!«

Phrom wirkte unschlüssig.

»Hardin muss das entscheiden. Aber ich zeige dir gern noch das dritte Wunder von Felsenhall. Komm mit!«

Fin, der noch ganz mit der Idee beschäftigt war, Ben und Orlo eine Nachricht zukommen zu lassen, folgte Phrom nur widerwillig nach draußen. Diesmal gingen sie den Gang zurück und stiegen die Stufen nach oben. Sie durchquerten die Halle, in der nur noch vereinzelt einige aus der Gemeinschaft beisammen saßen. Sie schenkten den Jungen keine Beachtung. Von Zuxu fehlte jede Spur und Fin nahm an, dass er sich wieder in der Küche an den Resten des Essens gütlich tat. Phrom führte ihn zu einer schmalen Wendeltreppe, die zu einem Turm gehörte. Fin erinnerte sich, ihn von außen gesehen zu haben. Stufe um Stufe stiegen sie nach oben. Noch bevor sie den obersten Treppenabsatz erreicht hatten, hörte Fin das Piepsen und Flügelschlagen unzähliger Vögel. Als Phrom die Tür zu dem Verschlag in der Turmspitze aufstieß, rechnete er damit, Tauben zu sehen. Diese Tiere waren bekannt dafür, immer den Weg nach Hause zu finden. Doch stattdessen befanden sich dort rund hundert kleine, schwarze Vögel mit türkisfarbenen Schwanzfedern. Fin erinnerte sich daran, Vögel dieser Art während seiner Wanderung durch den Wald gesehen zu haben.

»Unsere fleißigsten Helfer«, erklärte Phrom.

Neugierig betrachtete Fin die Vögel.

»Und wie funktioniert es? Bindet ihr ihnen kleine Botschaften an die Krallen?«

Phrom lachte.

»Das auch. Sie können aber noch viel mehr. Ich zeige es dir.« Er nahm einen der Vögel auf seine Hand und machte einen eigenartigen Laut, der wie eine Mischung aus Gurgeln und Schnalzen klang. Der kleine Vogel legte den Kopf schief und öffnete dann den Schnabel.

»Ich habe dir gesagt, die Kartoffeln faulen, wenn du sie nicht in den Keller bringst.«

Fin riss die Augen auf. Der Vogel hatte gesprochen, ein wenig seltsam zwar, aber dennoch verständlich.

»Wie ist das möglich?«

Phrom lachte. »Wir haben uns eine angeborene Fähigkeit dieser kleinen Geschöpfe zu eigen gemacht. Um im Urwald zu überleben, haben sie gelernt, die Geräusche anderer Tiere zu imitieren. Ihr Gedächtnis ist sehr kurz, so dass sie immer nur das Letzte wiedergeben können, das sie gehört haben. Wir haben sie darauf trainiert, ihre Fähigkeit immer dann abzurufen, wenn sie diesen Laut hören. Auf diese Weise können wir einige Gespräche belauschen. Keine sehr langen. Aber im Zweifelsfall genügt es, um an wertvolle Informationen zu kommen.«

Bewundernd starrte Fin den kleinen Vogel an.

»Das ist unglaublich!«

»Jetzt kennst du alle Wunder von Felsenhall.«

Von dem Turm aus konnte man weit über den Wald blicken. Fin sah nichts als Grün, das sich bis zum Horizont erstreckte. Auf der anderen Seite erhoben sich die Eisenberge, die ihm näher erschienen als zuvor. Die Sonne hing bereits tief über den Baumspitzen. Es würde bald dunkel werden.

»Ich schlage vor, du holst dir bei Minna noch einen kleinen Nachschlag und legst dich dann in deiner Kammer schlafen. Hardin wird morgen noch lange mit dir sprechen wollen.«

Fin nickte. In der Küche fand er wie erwartet Zuxu, der sich über einige kandierte Früchte hermachte. Sein kleines Mäulchen war über und über mit Zucker verklebt. Sein Anblick brachte Fin zum Lachen. Zuxu kletterte auf seine Schulter und kurze Zeit später lag Fin mit offenen Augen in seinem Schlafgemach. Er war gerade dabei, einzuschlafen, als er hörte, wie jemand von außen einen Schlüssel in das Schloss seiner Türe steckte. Er sprang auf und jagte zur Tür. Als er sie aufriss, blickte er in Phroms erstauntes Gesicht.

»Warum schließt ihr mich ein? Was soll das?«, schrie Fin wütend. Phrom zuckte zusammen.

»Hardin hat es mir aufgetragen. Es geht nur um deine Sicherheit.«

»Meine Sicherheit? Was soll mir hier denn passieren?«

»Am Besten fragst du das Hardin«, gab Phrom ausweichend zurück. »Für heute Nacht ist es besser, dass die Tür verschlossen bleibt.«

Immer noch aufgebracht streckte Fin die Hand aus.

»Gib mir den Schlüssel!«, forderte er.

Phrom machte keine Anstalten, seiner Forderung nachzukommen.

»Ich kann meine Tür selbst abschließen«, sagte Fin entschlossen und nahm den Schlüssel an sich. Er schloss die Tür und verriegelte sie. Dann legte er sich wieder in das Bett. In dieser Nacht schlief er nicht so gut und tief wie in der zuvor, was vermutlich an den fehlenden Schlafmitteln lag. Kurz nach Mitternacht wachte er auf, weil vom Hof her Hufgetrappel in sein Zimmer drang. Fin ging zum Fenster und schaute hinaus. Dort erkannte er Hardin, der mit einem Mann sprach, der gerade von seinem Pferd stieg.

Fin lehnte sich, so dicht er konnte, an das Fenster und lauschte.

»Welche Neuigkeiten bringst du uns, D’an?«, fragte Hardin den Fremden. Dieser streifte seine Kapuze ab und Fin konnte im Schein der Fackeln ein scharfgeschnittenes Gesicht mit halblangem schwarzen Haar erkennen.

»Ich habe die Prophezeiung gefunden, oder besser: Teile davon«, antwortete er. »Aber für mich wirft sie mehr Fragen auf, als dass sie Antworten gibt.«

Er griff in seine Manteltasche und zog ein Stück Pergament hervor, das er Hardin reichte. Hardin nahm es entgegen und studierte es eingehend. Dann rollte er es wieder zusammen. Sein Gesicht war ernst.

»Das hilft uns in der Tat nicht weiter.«

Sein Blick wanderte zu Fins Fenster. Fin schrak zurück, doch Hardin schien ihn nicht gesehen zu haben.

»Der Alan ist hier«, sagte er zu dem Neuankömmling.

»Er ist wirklich hier?«

»Er hat uns einige überraschende Dinge mitgeteilt. Er trägt einen Sahar-Dolch bei sich.«

»Seid ihr da absolut sicher?«

Hardin nickte.

»Ja, es gibt keinen Zweifel. Doch berichte mir, was weißt du von den Na’hur?«

Der Fremde schüttelte den Kopf.

»Nichts Gutes. Ganze Dörfer sind dem Hohepriester regelrecht hörig. Ich habe meine Ohren und Augen offen gehalten, um mehr zu verstehen. Offenbar glaubt der Hohepriester, der Alan könnte eine Art Opfer an die Göttin des Waldes sein.«

»Warum gerade dieser Junge? Das ergibt keinen Sinn«, antwortete Hardin.

»Was wissen wir über seine Herkunft?«

»So gut wie nichts. Der Überfall auf seine Familie wurde noch nicht einmal aufgezeichnet. Wir wissen weder, wer sein Vater noch wer seine Mutter war.«

»Was macht ihn so besonders?«

»Morgen wirst du ihn kennenlernen. Du wirst spüren, dass an diesem Jungen in der Tat etwas anders ist, auch wenn ich nicht in Worte fassen kann, was es sein könnte. Jedenfalls scheint er über einige durchaus beeindruckende Fähigkeiten zu verfügen.«

»Von welchen Fähigkeiten sprichst du?«

»Phrom hat gesehen, wie er eine Fackel mit bloßen Händen entzündet hat.«

Fin biss sich auf die Lippen. Er hätte sich denken können, dass Phrom sich damit sofort an Hardin wandte.

»Der Junge hat eine zu große Fantasie«, warf der Fremde ein, doch Hardin schüttelte den Kopf.

»Ich glaube ihm. Etwas geht mit diesem Alan vor sich, doch ich habe das Gefühl, er weiß selbst nicht, was es ist.«

Er legte dem Reiter die Hand auf die Schulter.

»Aber komm, du bist sicher hungrig. Minna hat bestimmt noch etwas Gutes für dich in der Küche.«

Die Stimmen der beiden Männer entfernten sich und Fin blieb mit klopfendem Herzen zurück. Von was für einer Prophezeiung hatten sie gesprochen? Etwa die Prophezeiung, von der auch der Hohepriester sprach? Alles in ihm brannte darauf, mehr über sie zu erfahren. Er musste an die Schriftrolle kommen, die der Fremde namens D’an nach Felsenhall gebracht hatte.

Nahezu lautlos entriegelte Fin die Tür und huschte hinaus auf den Gang, der dunkel und verlassen dalag. Zuxu schlüpfte hinter ihm her. Am Absatz der Treppe, die in die Küche führte, blieb Fin stehen und lauschte. Er hörte Hardin und D’an sprechen, ohne die genauen Worte verstehen zu können.

Vorsichtig stieg er einige Stufen hinab, auch wenn das die Gefahr erhöhte, entdeckt zu werden. Er musste hören, über was die beiden sprachen.

»Was wissen wir von den östlichen Stämmen?« Das war Hardins Stimme.

»Naolin ist entmachtet worden. Sie alle gehorchen nur noch dem Hohepriester. Blut soll geflossen sein, es gab viele Opfer. Von anderen Stämmen hören wir Ähnliches, aber wie ich schon sagte, die Informationen sickern nur sehr spärlich durch.«

Hardin seufzte.

»Wir sollten Kontakt zu ihnen aufnehmen.«

»Du weißt, dass die östlichen Stämme jeden Kontakt ablehnen. Sie vertrauen niemandem, der nicht zu ihnen gehört. Sie wollen nicht, dass wir uns in ihre Angelegenheiten einmischen.«

»Leider sind ihre Angelegenheiten eben auch die unseren. Vor allem, seit der Alan hier ist.«

Fin stand in der Dunkelheit der Treppe und versuchte zu verstehen, was er da hörte.

»Zuxu«, flüsterte er. Der Affe kam heran.

»Hardin hat etwas in seiner Manteltasche, eine Schriftrolle. Ich muss sie haben. Kannst du sie mir besorgen, ohne, dass er es merkt?«

Zuxu warf ihm einen beinahe empörten Blick zu, dann wieselte er los. Fin blieb in gespannter Erwartung zurück. Minuten vergingen, die sich zu einer Ewigkeit dehnten. Die Stimmen unten sprachen unverändert. Kurz darauf hüpfte Zuxu die Treppe wieder nach oben, im Maul die Schriftrolle, die Fin entgegennahm.

»Gut gemacht«, flüsterte er und streichelte Zuxu über den Kopf, was dem kleinen Affen gar nicht gefiel. Fin ging zurück in sein Zimmer und entrollte mit zitternden Fingern die Rolle.

Die Wörter darauf wirkten hastig hingekritzelt und waren schwer zu entziffern. Es dauerte eine Weile, bis aus den Buchstaben Wörter wurden.

Leise flüsternd las Fin:

Ein Alan

aus Fels und Feuer geboren

vom Gesetz der Götter auserkoren

wenn neue Macht mit altem Spiel

sich selbst zum Herrscher krönen will

wenn der Elemente Gleichgewicht zerfällt

wird sein Schicksal das der ganzen Welt. 

Es ist bestimmt, dass er...

Fin drehte das Papier hin und her, doch mehr war dort nicht zu lesen.

»Da fehlt etwas!«, rief er, und dann leiser: »Wo ist der Rest?«

Er ließ den Zettel sinken. Nichts an ihm verriet, wo D’an auf diesen Reim gestoßen war. All das brachte ihn nicht weiter. Ein Alan, das war wohl er. Aber was hieß denn aus Fels und Feuer geboren? Und welches Gesetz der Götter? Nicht zum ersten Mal hatte Fin das Gefühl, dass, wann immer er glaubte, das Rätsel um sich lösen zu können, er in Wirklichkeit vor einem noch größeren Rätsel stand.

Er rollte den Zettel wieder zusammen und hielt ihn Zuxu hin.

»Kannst du ihn zurück schmuggeln?«

Zuxu bleckte die Zähne und war schon verschwunden.

In dieser Nacht war für Fin an Schlaf nicht zu denken. Wieder und wieder dachte er über den Reim der Prophezeiung nach. Zu gern hätte er D’an gefragt, wo er ihn gefunden und wer ihn geschrieben hatte. Dann aber hätte er verraten müssen, dass er nicht nur ihr Gespräch belauscht, sondern auch noch die Schriftrolle entwendet hatte. Fieberhaft grübelte Fin darüber nach, wie er an die Informationen kommen konnte, die er brauchte.

»Die Bibliothek«, flüsterte er. Dort würde sich sicherlich etwas finden, wenn auch nur der kleinste Hinweis. Zwar hatten Hardin und die anderen Weisen die Bibliothek bereits durchstöbert, doch er hatte ihnen nicht von der Stimme erzählt. Würde Hardin ihn allein in der Bibliothek lassen? Dieser Ort wirkte so freundlich und zugleich so geheimnisvoll, als gäbe es noch ein zweites, verborgenes Felsenhall. Unsichtbar hinter dem, was sichtbar war.

»Ich muss es versuchen«, murmelte Fin, bevor er in einen kurzen und traumlosen Schlaf sank. Ein lautes Geräusch weckte ihn. Noch benommen sah er sich in seinem dunklen Zimmer um und erkannte dann, dass es die Fensterläden waren, die laut klappernd gegen das Mauerwerk schlugen. Draußen vor dem Fenster tobte ein Sturm. Wind heulte und Regen peitschte. Fin verließ sein Bett und schaute hinaus. Die Kraft des Windes faszinierte ihn. Bäume bogen sich, ganze Äste wurden abgerissen und in die Luft gewirbelt. Er dachte daran, wie er und Zuxu von dem Wind erfasst worden waren.

»Es ist fast, als wäre er ein lebendiges Wesen«, flüsterte Fin. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er die Empfindung, als hielte er den Schlüssel zu einer wichtigen Erkenntnis, die ihm helfen würde, das Rätsel um sein Schicksal zu lösen, zwischen seinen Händen. Doch wie ein glitschiger Fisch im Wasser entschlüpfte sie seinem Verstand und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in seinem Bett zusammen zu rollen und dem Toben des Sturms zu lauschen.
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Kapitel 21

Die Hüter des Wissens

Er saß gerade beim Frühstück und alberte mit Minna und Grit, der jungen Küchenmagd, herum, als Hardin hereinkam.

»Der Sturm hat einige Schäden angerichtet« bemerkte er.

»An Felsenhall?«, fragte Fin zwischen zwei Bissen. Die anderen lachten.

»Nein, kleiner Alan, Felsenhall ist unerschütterlich. Es hat so viele Zeiten überdauert, es wird noch hier sein, wenn du und deine Kindeskinder nur noch Staub und Asche sind.«

Hardin nahm ihm gegenüber Platz und musterte ihn eindringlich.

»Was weißt du über die östlichen Stämme?«, fragte er. Fin zuckte zusammen. Wusste Hardin, dass er seine nächtliche Unterhaltung mit D’an belauscht hatte? Er zwang sich, ein gleichmütiges Gesicht zu machen.

»Nichts.« Er hielt Hardins forschendem Blick stand.

»Aber was hat es mit diesem Hohepriester auf sich?«

»Der Hohepriester ist verantwortlich für den heiligen Hain. Er ist Mealin geweiht. Doch seit einiger Zeit scheint er sich damit nicht mehr zufrieden zu geben. Die Männer, die versuchten, dich zu entführen, sind die Tahar, die Diener des Hohepriesters. Er hat aus ihnen Krieger gemacht. Sie greifen die umliegenden Stämme der Na’hur an. Du musst wissen, dass die Na’hur zutiefst religiös sind. Sie glauben daran, dass alles um uns herum, selbst die Bäume und Steine, eine Seele haben. Dass sie lebendige Wesen sind, mit denen man in Verbindung treten kann.«

Auf Fins Gesicht zeigten sich Zweifel.

»Sie sind überzeugt davon, dass ihre Vorfahren als Geister auf der Welt wandeln und wer sie verhöhnt, wird schwer krank. Das gilt auch für jeden, der die Göttin des Waldes verärgert. Der Hohepriester redet ihnen ein, dass die Göttin immer größere Opfer fordert und sie stellen seine Autorität nicht in Frage. Einige der Häuptlinge haben versucht, die Macht des Hohepriesters zu brechen und wurden von ihrem eigenen Volk verraten.«

»Das erklärt aber noch immer nicht, was ich damit zu tun habe«, gab Fin zu bedenken. Er hoffte darauf, Hardin weitere Informationen über die Prophezeiung entlocken zu können, doch der Weise ging nicht darauf ein.

»Es wird Zeit, dass du dich nützlich machst, junger Alan. Hier auf Felsenhall muss jeder arbeiten und gewisse Aufgaben übernehmen, damit wir weiter unabhängig leben können«, sagte er in verändertem Tonfall.

Fin machte eine Grimasse: »Was soll ich tun?«

»Was kannst du denn gut?«, fragte Hardin zurück.

Fin dachte nicht lange nach. »Fischen kann ich.«

Beinahe hätte er hinzugefügt: »Und Feuer machen«, doch das verkniff er sich. Hardin lächelte zufrieden.

»Das ist ausgezeichnet. Dhleb ist in den Morgenstunden von einer Mission zurückgekehrt. Er kümmert sich um die Fischreusen und kann sicher Hilfe gebrauchen. Du findest ihn draußen im Hof, er ist mit den Netzen beschäftigt.«

Fin wischte sich den Mund ab, und machte sich auf, draußen nach Dhleb, dem Fischer, zu suchen. Er brauchte sich nicht lange umsehen. Der Hüne saß mit bloßem Oberkörper über ein Netz gebeugt und besserte es aus. Fin war sich sicher, niemals einen so groß gewachsenen Mann gesehen zu haben. Als er näher kam, sah er, dass die braun gebrannte Haut des Riesen über und über mit kleinen und großen Narben bedeckt waren, die im Sonnenlicht silbern glänzten. Das Haar trug er kurzgeschoren.

»Bist du Dhleb?«, fragte Fin, dem nichts Besseres einfiel, um das Gespräch zu beginnen. Der Hüne sah auf und nickte grimmig. Wortlos vertiefte er sich wieder in seine Arbeit. Als Fin begriff, dass er von Dhleb keine weiteren Instruktionen zu erwarten hatte, nahm auch er einen Teil des Netzes hoch und begann, es auszubessern. Unwillkürlich flogen seine Gedanken nach Hause – nach Nydhaven. Wie oft hatte er genau so mit Ben im Sonnenlicht gesessen, auf das Meer geblickt und über alles Mögliche gesprochen. Was würde er jetzt nicht für den klugen Rat seines Ziehvaters geben. Er erinnerte sich an den Plan, eine Botschaft nach Nydhaven zu schicken, um alle wissen zu lassen, dass er noch am Leben war. Bei Tageslicht betrachtet, erkannte er jedoch, welcher Gefahr er sich und vermutlich auch die Gemeinschaft der Weisen damit aussetzte.

Fin seufzte tief. So sehr hatte er gehofft, hier bei den Weisen Antworten zu finden. Dabei war er nur auf neue Fragen gestoßen. Er nahm sich vor, am Nachmittag das Gespräch mit Hardin zu suchen, so wie dieser es am Vortag bei der Versammlung angekündigt hatte.

Dhleb wechselte kein Wort mit ihm. Fin unternahm noch den ein oder anderen Versuch, mit dem Mann ein Gespräch zu beginnen. Aber der Riese antwortete nur mit einem Kopfnicken oder einem Grunzen.

Fin begann sich zu fragen, ob er überhaupt sprechen konnte. Doch als sie mit den Netzen fertig waren und aufbrachen, um nach den Reusen zu schauen, sagte Dhleb plötzlich zu ihm: »Du übernimmst die Reusen flussaufwärts, ich gehe in die andere Richtung.«

Seine Stimme war wie erwartet tief und er sprach mit einem starken Akzent, den Fin nicht zuordnen konnte. Er hielt Fin einen kleinen, hölzernen Gegenstand hin.

»Das ist eine Pfeife. Wenn du in Gefahr bist, benutze sie, ich werde dich hören.«

Verwundert nahm Fin die Pfeife an sich und griff sich dann einen der Körbe. Genau im richtigen Augenblick kam Zuxu aus der Küche geschossen und sprang auf Fins Schulter.

Es fühlte sich eigenartig an, wieder im Wald zu sein, in dem er so viele Tage und Nächte verbracht hatte. Fast schon unwirklich kamen ihm seine Abenteuer hier vor, nachdem er nun zwei Nächte in einem richtigen Bett verbracht hatte. Die erste Reuse kam bald in Sicht. Fin watete in das Wasser und überprüfte sie. Die Netze waren leer.

»Warum befindest du dich eigentlich ständig im Wasser?«, schimpfte da auf einmal die innere Stimme. »Bist du ein Mensch oder ein Fisch?«

»Was stört dich daran?«, fragte Fin grinsend.

»Ich mag Wasser nicht.«

»Das ist keine Erklärung.«

»Doch, das ist es.«

Fins Grinsen wurde noch eine Spur breiter. Die Stimme klang wie Sain, wenn er versuchte, eine Diskussion zu gewinnen, obwohl er längst keine Argumente mehr hatte. Auch sein Freund war stur und stolz wie kaum jemand. Und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann ließ er sich nicht davon abbringen.

»Kann ich dich mal etwas fragen?«, setzte Fin, nun wieder ernst, an.

»Ich werde es wohl nicht verhindern können«, seufzte die Stimme.

»Wie bist du in mich hineingekommen?«

Eine Weile blieb es still in ihm.

»Es war in der Nacht in der Höhle, nicht wahr? Da fing es an. Eigenartige Dinge sind dort geschehen. Ich war schwer verletzt, mein Bein war gebrochen und es war bitterkalt. Als ich mich in die Höhle schleppte, wusste ich nicht, ob ich den nächsten Morgen noch erlebe. Und dann hatte ich diesen Traum. Ich war riesengroß, ich konnte fliegen und Feuer spucken. Als ich aufwachte, waren die Wunden verschwunden, nicht einmal Narben waren zu sehen. Ich fror nicht mehr und Hunger hatte ich auch nicht. Und dann habe ich dich zum ersten Mal gehört. An was erinnerst du dich? Wo warst du, bevor du zu mir kamst? Und was war das für ein Traum? Ich hatte zwar vorher schon seltsame Träume, aber keiner war so sonderbar und intensiv wie dieser.«

»Ich kenne die Antworten auf alle deine Fragen nicht. Ich wachte in einem sterbenden Körper auf und ich wusste, wenn du nicht mehr lebst, dann endet auch meine Existenz. Dabei...« Die Stimme brach ab.

»Dabei was?«, hakte Fin nach.

»Kann ich nicht sterben. Ich bin unsterblich. Eigentlich. Es gibt ein paar Ausnahmen.«

»Du bist unsterblich? Wer oder was bist du denn?«

»Ich bin auf jeden Fall nicht wie du. Ich kann deine Gedanken hören, ich verfolge deine Träume und diese Sache, die ihr Gefühle nennt. Vergängliche Empfindungen, von denen ihr euch ständig leiten lasst. Es ist für mich sehr verwirrend. Immerzu bist du hungrig oder müde oder musst dich erleichtern. Dein Leben zu teilen, ist anstrengend und einen sterblichen Körper zu haben, noch mehr. Ihr Menschen seid so widersprüchlich. Einerseits seid ihr so verletzlich, auf der anderen Seite so mutig. Ich werde aus dir nicht schlau, aber vielleicht bist du auch nur ein besonders anstrengendes Exemplar Mensch.«

Fin dachte kurz über das Gesagte nach.

»Also bist du kein Mensch?«

»Ganz sicher nicht«, lachte die Stimme.

»Wenn du meine Träume sehen kannst, gilt das dann auch umgekehrt? War es dein Traum, den ich oben in der Höhle träumte?«

Das Schweigen der Stimme deutete er als Zustimmung.

»Was bist du? Ein Feuerdämon?«

Die Stimme lachte. »Ich bin kein Dämon. Ich bin nur nicht wie du. Mehr weiß ich nicht.«

»Aber warum bist du dann... hier?«, fragte Fin.

»Die ganze Antwort darauf kenne ich nicht. Es gibt nur wenige Gesetze, die über mir stehen. Eines davon ist für unsere Symbiose verantwortlich. Etwas in mir weiß, dass es Teil dieser Prüfung ist, zu vergessen, wo man herkommt und wer man ist, um zu lernen.«

»Was zu lernen? Und was meinst du damit, dass man vergessen soll, wer man ist?«

»Als Mensch wurdest du von einer Mutter geboren, oder?«

Fin stimmte zu.

»Und kannst du dich an die Zeit vor deiner Geburt erinnern?«

Fin schüttelte den Kopf.

»Natürlich nicht.«

»Und dennoch weißt du, dass es auch zuvor eine Zeit gegeben hat, oder? Und du weißt Dinge über diese Zeit, auch wenn du sie nicht selbst und bewusst erlebt hast.«

»Das nehme ich an.«

»So in etwa fühle ich mich. Ich fühle, dass in mir, tief verborgen, die Antworten schlummern. Aber ich kann sie einfach nicht erfassen. Was ich aber weiß ist, dass mein Leben mit deinem Leben verbunden ist.«

»Deshalb kannst du auch an meiner Stelle reden«, fügte Fin ein wenig grimmig hinzu.

»Du solltest mir dafür danken. Was weißt du über diese Menschen, die sich selber Weise nennen?«

Fin zuckte mit den Achseln. »Nicht mehr als du. Aber hierher zu kommen, war deine Idee, schon vergessen?«

»Weil es die einzige Möglichkeit war. Oder wolltest du weiter wie ein wildes Tier im Wald herumlaufen und einer Gefahr nach der anderen begegnen? Ohne mich und den kleinen Quälgeist hättest du das nicht überstanden, das weißt du hoffentlich.«

Dem konnte Fin nicht widersprechen. Inzwischen hatten sie die zweite Reuse erreicht. Auch sie war leer.

»Das ist komisch«, stellte Fin laut fest. Weiter unten war der Fluss sehr fischreich, doch hier verirrte sich nicht einer in die Netze.

Es war fast Mittag, als er alle Reusen abgelaufen hatte und sich mit leeren Körben auf den Rückweg zur Festung machte. Noch im Wald kam ihm Phrom entgegen.

»Hardin sucht nach dir. Er möchte dich sprechen«, sagte der Junge. Fin folgte ihm. Im Hof wurde er von Minna abgefangen.

»Deine Körbe sind auch leer?«, rief die Köchin erstaunt. Fin nickte. Er war schon fast an ihr vorbei, als er stehenblieb und ihr eine Frage stellte, die ihm seit dem gestrigen Abend auf der Zunge lag: »Wie kann es sein, dass du eine Weise bist?«

Minna hob ihre Augenbrauen und sah ihn belustigt an.

»Du meinst, weil ich nur eine Köchin bin?« Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

»Denkst du wirklich, alles Wissen sei nur in Büchern festgeschrieben? Kochen ist eine Kunst. Weißt du, wie viele Jahrtausende es gedauert hat, herauszufinden, was essbar ist und was nicht. Und wie man es dann noch schmackhaft zubereitet? Die Kochkunst der Völker ist eines der ältesten Wissensgebiete überhaupt.«

Das fand Fin einleuchtend und er lächelte ein wenig beschämt, weil er Minna Unrecht getan hatte. Doch die Köchin nahm es mit Humor: »Keine Sorge, ich bin es gewohnt, dass man mir diese Fragen stellt. Einen Weisen stellen sich die meisten eben als alten Mann mit Bart vor und das bin ich ja nun wirklich nicht.« Sie lachte herzhaft und verschwand schnellen Schrittes in der Küche.

Fin fand Hardin im Versammlungssaal, in Begleitung eines Mannes, dessen graues Haar ihm bis auf die Schultern fiel. Sein Körper wirkte durchtrainiert und sehnig und er mochte etwa in Hardins Alter sein. Fin erinnerte sich daran, sein Gesicht während des Essens in der großen Halle gesehen zu haben. Die beiden Männer standen vor einem der riesigen Wandteppiche, die die steinernen Wände des Saals zierten.

»Fin, da bist du ja«, wurde er von Hardin fröhlich begrüßt. »Ich möchte dir Albur vorstellen, der Geograf unserer kleinen Gemeinschaft. Er hat die entlegensten Orte der Welt besucht und weiß über sie alle etwas zu erzählen.«

Fin nickte freundlich.

»Komm doch zu uns. Ich nehme an, du hattest noch keine Zeit, dir einen dieser Teppiche genauer anzuschauen.«

Fin trat neben die beiden.
Die Detailtreue des Teppichs war beeindruckend. Er zeigte die Südspitze der ihm bekannten Welt. Fin erkannte die Südfurten und die beiden Städte Tharas und Kálmur. Suchend schaute er sich um. Auf dem Teppich daneben war die westliche Küste zu sehen, mit Nydhaven als größter Stadt und den Eisenbergen daneben. Fin konnte die Straße ausmachen, auf der er mit Porteus und John nach Düsterfels gereist war. Sogar Waldruh war zu erkennen. Wie viel Arbeit musste in diesem Teppich stecken? Plötzlich hatte Fin eine Idee. Von Weitem inspizierte er die übrigen Teppiche. Einer zeigte die Nordlande, ein weiterer jenen Teil der Berge, an die sich die endlose Steppe anschloss. Dann fand er den Teppich, nach dem er gesucht hatte. Auf ihm befand sich der Hohenwald. In kräftigem Grün war der Urwald in das Muster gewebt. Gleich mehrere Flüsse schlängelten sich wie ein lebendiges Wesen durch die grüne Wildnis. Fin suchte die Karte ab, bis er zu seinem Erstaunen entdeckte, dass Felsenhall sich am Rand des Waldes befand. Er war sich sicher gewesen, dass sein Weg ihn von den Bergen weggeführt hatte, immer tiefer in den Wald hinein. Nun musste er feststellen, dass er sich offenbar nur im Randgebiet des Hohenwald bewegt hatte und dabei mehrere Male im Kreis gegangen sein musste. Er trat näher, dann ging er wieder einen Schritt zurück.

»Wie groß ist der Wald?«, fragte er erstaunt.

Hardin lachte. »Riesig. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum es sich so anfühlt, als hättest du eine gewaltige Entfernung zurückgelegt. Albur kann dir dazu etwas sagen.«

Der bärtige Geograf nickte.

»Im Hohenwald wirken besondere Kräfte. Je näher man seinem Zentrum kommt, umso stärker werden sie.«

»Was für Kräfte?«

»Unsichtbare. Solche, die sich dem Verstand entziehen und dich in den Wahnsinn treiben. Selbst die Na’hur vermeiden es, tiefer in den Urwald zu gehen. Ihre beiden Siedlungen Ain’har und östlich davon Sen’har, liegen aus gutem Grund am Rand des Waldes. Je tiefer man hineingeht, umso undurchdringlicher und gefährlicher wird er. An jeder Ecke lauern Gefahren. Raubtiere, giftige Insekten, die dich bei der kleinsten Berührung töten und Pflanzen, die einen ganzen Menschen verschlingen können, ohne, dass auch nur eine Spur von ihm zurückbleibt. Die Na’hur sind starke Krieger und erfahrene Jäger, doch auch sie bleiben lieber in den Randgebieten. Die wilden Jäger, denen auch du begegnet bist, wagen sich manchmal tiefer vor, weil es Erzählungen über sagenhafte Goldschätze in den Weiten des Dschungels gibt. Doch niemand hat sie je zu Gesicht bekommen. Die meisten von ihnen bezahlen ihre Gier mit dem Leben, mindestens aber mit dem Verstand. Genau in der Mitte soll sich das Herz des Waldes befinden, ein Ort, an dem Kräfte wirken, die wir noch nicht verstehen. Magie, so heißt es. Die Gesetze der Natur verlieren ihre Geltung, einige wirken stärker, andere weniger. Den Na’hur ist dieser Ort heilig, auch wenn sie ihn nie betreten.«

Albur wies auf die Mitte des Waldes, wo ein mächtiger Baum stand.

»Warst du schon dort?«

Albur verneinte.

»Ich war Teil einer Expedition von Gelehrten, die aufbrach, jenen geheimnisumwitterten Ort aufzuspüren und ihm seine Geheimnisse zu entlocken.« Er schluckte heftig, als löste die Erinnerung Unbehagen in ihm aus.

»Je tiefer man in den Wald eindringt, umso älter wird er. Seltene Pflanzen wachsen dort und es gibt Tierarten, für die wir noch nicht einmal Namen kennen. Doch kaum verließen wir die uns vertrauten Pfade, begann es. Zuerst waren es nur Träume, furchtbare, grauenerregende Träume, die uns alle jede Nacht schreiend aus dem Schlaf fahren ließen. Mitglieder unserer Expedition sahen Dinge, die nicht da waren. Einer von uns zerkratzte sich das Gesicht, weil er glaubte, tausende Spinnen liefen auf ihm herum. Wir alle merkten, dass sich unsere Wahrnehmung veränderte. Es fühlte sich an, wie ein leichter Rausch. Ein Rausch, der langsam, aber stetig die Sinne vernebelt, bis man das Gefühl hat, nicht mehr klar denken zu können. Erinnerungen verschwinden, ebenso wie die Gedanken an die Welt außerhalb des Waldes. Die Zeit selbst schien sich auszudehnen. Ein Tag war so lang wie sonst eine Woche, die Nächte erstaunlich kurz, so dass wir kaum Schlaf fanden. Mein Orientierungssinn ließ mich im Stich. Immer wieder kamen wir vom Weg ab und konnten uns nur dank der kaum erkennbaren Sonne neu ausrichten. Einige von uns begannen, sich krank zu fühlen, sie übergaben sich oder konnten nur noch schwer mit uns anderen Schritt halten. Die ganze Zeit über wurde das Gefühl stärker, dass wir uns in großer Gefahr befanden, was uns alle nervös und schreckhaft werden ließ. Eines Morgens erwachten wir und alle unsere Vorräte waren geplündert worden, obwohl wir Wachen aufgestellt hatten. Es kam zu Streit in der Gruppe. Doch das Schlimmste erwartete uns noch. Erst waren es nur die Geräusche, laute, schabende Geräusche, manchmal ein Klappern, wie bei dem Panzer eines riesigen Tieres.«

Alburs Stimme brach ab. Er schien sich sammeln zu müssen, bevor er weitersprach. Fins Augen weiteten sich. Er wusste sofort, um welches Geräusch es sich handelte. Es war jenes, das er in der Dunkelheit am Feuer gehört hatte.

»In der vierten Nacht griffen sie uns an. Sie waren zu dritt, riesige Walddämonen mit feuerglühenden Augen und riesigen Krebsscheren, so scharf wie Rasiermesser. Zu unserer Truppe gehörten erfahrene Kämpfer, doch wir hatten keine Chance. Nur vier von uns überlebten, darunter ich, schwerverletzt.«

Er zog sein Hemd bis über die Schulter nach oben und Fin sah riesige, längliche Narben, die seinen Rücken bis zur Brust und an den Seiten bedeckten.

»Sie schleppten mich auf einer Trage hierher zurück.«

»Walddämonen?« Fin traute seinen Ohren nicht.

»Wir wissen von ihrer Existenz, in den Schriften werden sie beschrieben, allerdings nur sehr ungenau, da nur selten jemand eine Begegnung mit ihnen überlebt. Wir nehmen an, dass sie wie die anderen Vorkommnisse dazu da sind, das Herz des Waldes vor Eindringlingen zu schützen.«

Fin blickte auf den mächtigen Baum in der Mitte.

»Das Herz des Waldes«, flüsterte er. »Wie muss ich es mir vorstellen?«

»Wir kennen es auch nur aus den Aufzeichnungen. Die alten Quellen beschreiben es als den Ursprung des Waldes, den ersten Baum, der hier überhaupt gewachsen ist, gepflanzt von einer göttlichen Kraft. Diese Kraft ist es auch, die die Eindringlinge abwehrt. Die Na’hur fürchten diese Kraft so sehr, dass sie nie über sie sprechen. Der Wald ist kein Ort für Menschen und jeder, der sein Inneres jenseits des Flusses betritt, ist dem Tod geweiht.«

»Wir dachten lange, die Walddämonen seien nur eine Erfindung der Na’hur. In vielen ihrer Legenden tauchen sie auf, aber in der jüngeren Vergangenheit hat sie nie jemand gesehen. Jetzt aber scheint sich etwas verändert zu haben.«

Albur und Hardin wechselten einen Blick, den Fin nicht deuten konnte.

»Wir glauben, dass es einen Zusammenhang gibt mit dem Vorgehen des Hohepriesters und den Walddämonen.« Albur wies auf eine markierte Stelle am nordwestlichen Rand des Waldes, oberhalb von Felsenhall.

»Hier befindet sich der heilige Hain, das Machtzentrum des Hohepriesters. Es ist bislang nur eine Vermutung, aber wir gehen davon aus, dass er versucht, die Kräfte des Waldes anzuzapfen, um sich noch mehr Macht zu verschaffen. Die umliegenden Stämme hat er bereits unter seine Kontrolle gebracht, dich konnte er sogar aus Düsterfels entführen lassen. Seine Macht reicht viel weiter, als wir angenommen haben und sie wächst ständig.«

»Warum spioniert ihr ihn nicht aus? Ich meine, mit den Vögeln?«, fragte Fin.

Hardin seufzte.

»Der Hohepriester weiß nicht nur um unsere Existenz, er kennt auch unsere Mittel. Wir sind für ihn natürliche Feinde.«

»Natürliche Feinde?«

»Ja, wir haben uns dem Wissen verschrieben. Wir glauben nichts, das wir nicht selbst gesehen oder erfahren haben oder was nicht durch mindestens zwei unabhängige Quellen belegt ist. Der Hohepriester hingegen fordert von seinen Anhängern widerspruchslosen Gehorsam und Glauben. Sie dürfen weder Zweifel noch Kritik äußern. Er beschreibt sich selbst als Gesandter der Göttin des Waldes, als ihr Sprachrohr. Nichts von dem, was er predigt, darf hinterfragt werden.«

Er rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Wie du bereits weißt, sind die Na’hur tief religiös. Sie glauben nicht nur an Mealin, sondern an viele Gottheiten und auch daran, dass alles eine Seele hat. Für sie sind diese Dinge so wirklich wie der Stuhl dort. Das macht sie zu leichten Opfern für die Machenschaften des Hohepriesters. Er verspricht ihnen ein Leben frei von Krankheit, Hunger und Tod. Anderen verspricht er Reichtum und Wohlstand – wenn sie die Gesetze der Göttin befolgen, also eigentlich seine Gesetze.«

»Was wisst ihr über den Hohepriester?«, erkundigte sich Fin.

»Nicht viel. Er stammt nicht aus dem Hohenwald, so viel wissen wir. Er kam von weither und trat die Nachfolge des alten Hohepriesters an. Seither mehren sich die eigenartigen Vorkommnisse. Er muss sehr alt sein, denn er begann sein Wirken bereits, als ich noch ein Junge war. Um deine Frage zu beantworten, warum wir unsere kleinen Spione nicht einsetzen: Der Hohepriester hat einen Weg gefunden, sie von sich fernzuhalten. Er vergiftet sie. Auf diese Weise haben wir weder Augen noch Ohren im heiligen Hain und können uns nur auf Erzählungen aus dritter Hand verlassen. Ich selbst habe versucht, den heiligen Hain zu besuchen, immerhin eine religiöse Stätte, doch mir wurde der Zutritt verwehrt. Ich sei ein Ungläubiger.«

Hardin spreizte die Finger und legte sie vor seiner Brust aneinander.

»Nicht alle Diener der Götter denken so. Die Priester hüten oft einen Schatz an Schriften und wir tauschen uns mit ihnen aus.«

Fin dachte an Surinos. Er stellte sich erneut die Frage, an welchem Ort D’an die Prophezeiung, die ihn betraf, gefunden hatte. Diese Frage aber konnte er nicht laut stellen.

»Das Herz des Waldes hat sich schon immer vor Eindringlingen zu schützen gewusst«, meldete sich Albur zu Wort. »Reisende berichteten etwa, dass sie tagelang in eine Richtung gingen, nur um am Ende wieder an ihrem Ausgangspunkt anzukommen. Auch sind immer wieder Menschen dort verschwunden und nie zurückgekehrt. Andere wiederum haben den Verstand verloren und konnten nie mehr ein klares Wort sprechen. Unserer Gemeinschaft war es schon immer ein Anliegen, dem Geheimnis des Herzens des Waldes auf die Spur zu kommen. Bislang sind wir alle daran gescheitert. Zuletzt Albur, auch wenn das, was er erlebt hat, sehr viel schrecklicher ist, als alles, von dem in den Schriften und Überlieferungen die Rede ist. Wir würden zu gerne eine Erklärung für das Geschehene finden, denn wir sind uns sicher, all das hängt zusammen.«

Er sah Fin eindringlich an.

»Noch ist das alles für uns ein riesiges Puzzle und du, kleiner Alan, bist ein Teil davon. Deshalb konnten wir deine Ankunft kaum erwarten. Seit einiger Zeit verzeichnen wir seltsame Vorkommnisse in allen Teilen der Welt. Unsere Kundschafter berichten uns von Begegnungen mit wundersamen Wesen, von Elementen, die sich nicht so verhalten, wie sie es sollten. Irgendetwas ist die Ursache dafür, doch noch haben wir sie nicht identifizieren können. Die religiösen Führer nutzen die Chance und schieben es ihren Gottheiten zu, doch, wie du vermutlich aus meiner Darstellung heraushörst, sind wir uns nicht sicher, ob es diese Götter wirklich gibt oder sie nur Erfindungen der Menschen sind. Unter uns sind einige, die annehmen, dass die Götter von Menschen gemacht sind, um sich Dinge zu erklären, über die sie nicht viel wussten.«

»Schwachköpfe«, schnaubte die Stimme in Fins Innerem.

»Es ist unser Ziel, zu verstehen, warum diese Ereignisse sich häufen und wie sie zusammenhängen. Auch du hast gleich zwei davon erlebt und bist für den Hohepriester aus irgendeinem Grund von großem Wert. Wir nehmen an, dass er der Einzige ist, der über all das Bescheid weiß und es zu seinen Zwecken nutzt. Um ihn aufzuhalten, müssen wir dieses Wissen erlangen. Deshalb ist alles, woran du dich erinnerst, für uns von Bedeutung. Gibt es etwas, das du uns noch nicht erzählt hast?«

Fin hoffte inständig, dass ihn sein Gesicht nicht verriet. Einerseits war er sich sicher, Hardin und auch Albur vertrauen zu können, andererseits war an der Warnung der Stimme vorsichtig zu sein durchaus etwas dran gewesen. Woher sollte er wissen wie sie auf seine Geheimnisse reagierten. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Guter Junge«, sagte die Stimme in ihm und ein Grinsen huschte über Fins Gesicht. Genau das hatte auch Sain immer zu ihm gesagt, wenn er sich von ihm zu einer waghalsigen Mutprobe überreden ließ. Hardin schien das Grinsen nicht bemerkt zu haben, denn er hatte sich wieder der Karte zugewandt.

Stumm blickte auch Fin zurück zu dem Wandteppich. Etwas Seltsames geschah. Die Muster des Teppichs schienen auf einmal in Bewegung zu geraten. Die Bäume, Flüsse und Berge traten hervor und er fühlte sich an seinen Traum erinnert, bei dem er hoch durch die Luft geflogen war. Das wiederum brachte ihm den seltsamen Traum in der Höhle ins Gedächtnis.

»Tu das...« – weiter kam die Stimme in ihm nicht.

»Gibt es eine Insel, auf der ein Berg steht, der Feuer spuckt? In der so etwas wie ein...« – er zögerte, das Wort auszusprechen – »ein Drache lebt?«

Die beiden Weisen schauten ihn erstaunt an.

»Woher weißt du von dem Feuerberg?«

Fin zuckte mit den Achseln. »Als Junge in einem Wirtshaus, in dem vor allem Seeleute verkehren, hört man allerlei Dinge. Mich interessiert, ob es diesen Ort wirklich gibt oder ob er eine Erfindung ist.«

Seine Antwort schien Hardin zufrieden zu stellen. Er deutete mit der Hand auf einen Teil des höhlenartigen Saals, der hinter einer Felswand verborgen lag.

»Folge mir«, sagte er. Fin ging ihm nach und beobachtete, wie Hardin in eine unscheinbare Vertiefung in der Wand griff, die einen unsichtbaren Mechanismus in Gang setzte. Hinter der Wand war ein Quietschen und Poltern zu hören, als würden sich Zahnräder langsam drehen und an Ketten ziehen. Im nächsten Augenblick öffnete sich die massive Felswand und gab den Blick in einen niedrigen, dunklen Gang frei. Hardin griff nach einer Fackel und schritt voran. Dieser Teil der Burg war sehr viel dunkler und unheimlicher als jene, die ihm Phrom gezeigt hatte. Wasser tropfte von den Wänden und der Gang war so schmal, dass sie gerade eben hindurch passten, ohne sich zu stoßen. Er endete vor einer weiteren Tür, die Hardin öffnete.

Dahinter lag eine Höhle, die in ein vertrautes Licht getaucht war. Erstaunt entdeckte Fin die gleichen Lichter, die auch die Stollen unter Düsterfels erhellten. Hatte Rina ihm nicht gesagt, dass diese nur dort funktionierten? Ein weiteres Geheimnis, das Felsenhall umgab. Fin entschied sich, ihm später auf den Grund zu gehen. Die Höhle schien niedriger als die Halle der Weisen, die Wände waren nur grob behauen. Auch hier hingen Wandteppiche, kleinere zwar als in der Halle, aber nicht weniger eindrucksvoll. Sogar im schwachen Licht der künstlichen Leuchten strahlten die Farben. Als Fin näher trat, erkannte er, dass auch diese Wandteppiche Karten zeigten. Allerdings von Orten, die er nie zuvor gesehen hatte. Sattes Rot und kräftiges Pink wechselten sich ab. Die Teppiche waren aus einem anderen Material gewebt, grober und anscheinend deutlich älter.

Wie um Fins Eindruck zu bestätigen, sagte Hardin in diesem Moment: »Dies ist der älteste Teil von Felsenhall. Früher traf sich die Gemeinschaft der Weisen hier unten. Hier waren unsere Brüder und Schwestern sicher vor Verfolgung und Angriffen. Du musst wissen, dass die Gemeinschaft nicht zu allen Zeiten wohlgelitten war, so mancher König trachtete entweder danach, sich unseres Schatzes zu bedienen oder uns zu vernichten.«

Fin blieb vor dem Teppich mit dem meisten Rot stehen. Er betrachtete die Linien und im nächsten Augenblick war es ihm, als könnte er Rauch riechen. Wärme prickelte auf seiner Haut und die roten Linien auf dem Teppich begannen zu tanzen und wie Flammen zu züngeln.

»Fin?«

Aus der Wärme wurde Hitze, die sich angenehm auf seiner Haut ausbreitete. Er öffnete den Mund und sog die Schwaden des Rauches ein. Vor seinen Augen flogen Funken, Flammen zuckten hoch und immer höher.

»Fin!« Hardin packte den Alan an den Schultern und schüttelte ihn heftig. Fin riss die Augen auf. Die Hitze und das Feuer waren verschwunden. Irritiert sah er sich um.

»Was ist passiert?«, murmelte er verwirrt.

»Du warst für einige Sekunden nicht ansprechbar. So als würdest du schlafwandeln.« Hardins Gesicht zeigte Besorgnis.

»Hat diese Karte eine Erinnerung in dir geweckt?«

Fin schüttelte den Kopf. »Nein, mir war nur einen Moment lang schwindelig. Vielleicht habe ich nicht genug gefrühstückt.« Er hörte selbst, wie schwach diese Ausrede klang, doch Hardin forschte nicht weiter.

»Das ist die älteste Karte, die Felsenhall beherbergt. Niemand weiß, wer sie gemacht hat. Sie ist mit einer alten Knüpfkunst geschaffen, die heute niemand mehr beherrscht. Wo dieser Ort liegt und ob es ihn wirklich gibt, wissen wir nicht.«

Fin trat ganz dicht an den Teppich heran. An einigen Stellen war das Material nachgedunkelt oder die Konturen verblasst. Dennoch machte er im Inneren des Berges ein großes, geschupptes Wesen mit Nüstern, Flügeln und Klauen aus. Nur zu sehen für den, der danach suchte.

Er streckte den Finger aus und berührte die Stelle.

Neugierig beobachteten Albur und Hardin ihn.

»Ein Drache«, sagte Fin.

»Du kannst ihn sehen? Heute ist er fast nicht mehr zu erkennen und wir vermuten, dass der Meister, der diesen Teppich geschaffen hat, ihn absichtlich ein wenig verborgen hat. Wir wissen nur von ihm, weil er in den Schriften erwähnt wird.«

»Also gibt es ihn?« Fin spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann.

»Das wissen wir nicht. Vielleicht ist er nur eine Märchenfigur.«

Fin ließ seine Hand sinken. Er machte einen Schritt zurück. Einige Armlängen entfernt hing ein weiterer Teppich. Fin wandte sich ihm zu. Auch er zeigte eine Karte, ähnlich derer, die er oben gesehen hatte. Das Gebiet erschien ihm fremd. Er neigte den Kopf und versuchte, herauszufinden, ob es im Süden, Norden oder Westen lag. Schließlich entdeckte er die Berge und erkannte, dass es sich um eine Karte handelte, die die endlose Steppe zeigte. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Das war das Land, in das man seine Eltern verschleppt hatte, jener Ort, von dem die Familien der Alan nicht mehr zurückkehrten und den niemand je gesehen hatte.

»Wie kann es sein, dass ihr eine Karte von der endlosen Steppe habt? Es heißt, niemand, der sie bereist habe, sei je zurückgekehrt.«

»Das ist auch richtig«, bestätigte Hardin. »Oder sagen wir, fast richtig. Einer unserer Brüder zog vor langer Zeit aus und reiste verkleidet in die Steppe. Er hatte jede noch so unbedeutende Aufzeichnung über das Reitervolk gelesen und verkleidete sich als einer der ihren. Er gab vor, stumm zu sein, so dass er sich beim Sprechen nicht verraten konnte. Tatsächlich ließ er uns über die Vögel wertvolle Informationen zukommen, die einer der Kartografen schließlich in diese Karte wob.«

Ein Ausdruck von Schmerz huschte über sein Gesicht.

»Leider bezahlte er seinen Wagemut mit dem Leben. Seine Tarnung flog auf und wenn es stimmt, was die Vögel an Wortfetzen behalten haben, so hat das Reitervolk ihn grausam zu Tode gemartert, als Strafe für seinen Frevel.«

Wie gebannt studierte Fin den Teppich. Die endlose Steppe wurde ihrem Namen gerecht, sie dehnte sich weiter aus, als es der Hohenwald tat. Wälder waren nicht dargestellt, wohl aber ein feines Netz aus Linien. Fin fuhr sie mit der Fingerspitze nach.

»Das sind Wege. Sie führen nirgendwohin. Das Reitervolk kennt keine Städte aus Stein. Unser Weiser berichtete von ›wandernden Siedlungen‹, die sie jederzeit auf- und wieder abbauen können.«

In der Tat war nicht eine Stadt verzeichnet, auch gab es keine nennenswerten Erhöhungen oder Seen, lediglich einige zartblau eingewebte Flüsse.

»Es ist ein sehr karges Land. Es gibt dort nur Gras und Sand, davon aber jede Menge. Getreide kann man dort nicht anbauen, die Reiter leben in der Hauptsache von Vieh, das sie über die Steppe treiben. Sie leben in Klans, kleineren Gruppen von Menschen, die sich aber bei einem geplanten Überfall verbünden.«

Bei dem Wort »Überfall« fuhr Fin unwillkürlich zusammen.

»Meine Eltern«, flüsterte er. Auf einem dieser Pfade waren auch sie nach Osten verschleppt worden, in die ewigen Weiten der endlosen Steppe und dorthin, was dahinter lag.

In seiner Brust breitete sich der vertraute Schmerz aus, den er immer empfand, wenn er an seine Eltern dachte. Er hatte keine Erinnerung an sie, wusste weder, wer sie waren, noch wie sie aussahen. Eine Idee schoss ihm in den Kopf, ein waghalsiger, verrückter Gedanke. Er musste seine Eltern finden. Jetzt, mit seinen neuartigen Fähigkeiten konnte ihm das sogar gelingen. Er musste herausfinden, was mit ihnen und all den anderen geschehen war. Entschlossen ballte Fin die Fäuste und starrte lange auf die Karte, um sich jedes noch so kleine Detail in sein Gedächtnis zu prägen – bis ihm die Augen brannten. Hardin wartete schweigend. Er schien zu ahnen, was in Fin vor sich ging.

»Was ist das?«, fragte Fin plötzlich neugierig. Die Berge, die den Hohenwald von der endlosen Steppe trennten, waren sehr viel höher als die Eisenberge. Soweit Fin wusste, war es noch nie jemandem gelungen, sie zu überqueren. Dennoch erkannte er auf der Karte etwas, das wie ein Gebirgspass aussah.

»Ein Pass. Nur die Bergmenschen benutzen ihn.«

»Die Bergmenschen?«

»Ein kleines Volk, das sehr zurückgezogen in der unwirtlichen Umgebung der Berge lebt. Der Wind peitscht dort das ganze Jahr, es liegt Schnee und nur wer klettern kann, kann dort überleben. Aber es sind freundliche Menschen. Sie glauben, dass die Berge Gottheiten sind, die sie zutiefst verehren und ihr ganzes Leben in deren Dienst stellen. Deshalb möchten sie mit dem Rest der Welt so wenig wie möglich zu tun haben. Sie halten Ziegen und tauschen manchmal einige der Edelsteine, die sich dort oben finden. Ansonsten verbringen sie die meiste Zeit ihres Lebens im Gebet. Nur so, so sagen sie, können sie den Göttern nahe sein. Sie sind davon überzeugt, dass sie nach ihrem Tod eins mit den Bergen werden.«

Erstaunt hörte Fin zu.

»Ihre bloße Existenz ist ein Wunder, musst du wissen. Nur sie sind in der Lage, in der extremen Höhe zu leben. Stiege einer von uns zum Pass hinauf, wir würden sterben, bevor wir oben sind.«

Fin runzelte die Stirn.

»Es liegt an der Luft. Sie verändert sich. Das Herz rast, du atmest immer schneller, doch du glaubst, du musst ersticken. Dann kommt die Müdigkeit und schließlich der Tod.« Alburs Schilderungen ließen keinen Zweifel. Die nördlichen Berge waren ein unwirtlicher Ort.

»Bist du dir ganz sicher, dass es nichts gibt, das du mit uns teilen möchtest?«

Hardins Blick schien sich direkt in Fins Seele bohren zu wollen. Fin zwang sich, seinem Blick eine Weile standzuhalten.

»Nein, ich habe euch alles erzählt.«

Hardin ließ es dabei bewenden und sie kehrten in die Versammlungshalle zurück.

»Richte Minna aus, dass sie mit dem Abendessen beginnen kann«, trug Hardin ihm auf. »Albur und ich müssen noch etwas besprechen.«

Fin nickte und verließ den Saal. Warum hatte er in Hardins Gegenwart immer das Gefühl, dass der Weise ihn gerade so viel wissen ließ, wie unbedingt nötig. Im Gegenzug aber absolute Offenheit von ihm verlangte? Und war es nicht Auftrag der Gemeinschaft, Wissen weiterzugeben? Warum dann diese ständige Geheimniskrämerei? Fin seufzte und öffnete die Tür zum Speisesaal. Lautes Stimmengewirr schlug ihm entgegen.

Geblendet vom Licht der Sonne, das durch die hohen Fenster hereinfiel, stand Fin im Türrahmen und sah sich um. Auf den Bänken und Tischen saßen und lagen Menschen, die augenscheinlich zum Stamm der Na’hur gehörten. Sie trugen die typische bunte Kleidung und besaßen die dunkle Haut dieses Volkes. Einige von ihnen waren verletzt, sie lagen auf Tragen oder gingen auf Krücken, andere trugen Verbände um den Kopf. Ein Kind weinte, eine Frau klagte und jammerte lauthals. Wo kamen all diese Menschen her?

Wie auf ein Zeichen kam Zuxu angesaust.

»Hier ist vielleicht etwas los«, murrte er. »Mir ist doch eben so ein Tölpel auf den Schwanz gestiegen.«

»Wer sind all diese Menschen?«

»Sie sind einfach aufgetaucht und haben sich hier breitgemacht.«

»Warum sind sie verletzt?«

»Frag sie doch!«, rief ihm Zuxu zu und war schon wieder verschwunden. Im Gewimmel entdeckte Fin Minna, die mit hochgekrempelten Ärmeln dabei war, die verdreckte Wunde eines älteren Mannes zu reinigen. Er hatte sich einen tiefen Riss am Bein zugezogen. Ein Stück weiter saß einer der Männer der Gemeinschaft, Fin glaubte, sein Name war Tirid. Der Mann saß tief gebeugt über der hässlichen Platzwunde eines jungen Mädchens und nähte sie geschickt mit einer feinen Nadel. Das Mädchen verzog keine Miene, nur vereinzelte Tränen tropften ab und zu von ihrem ansonsten völlig bewegungslosem Gesicht. Das Stöhnen und Wehklagen war so laut, dass Fin nicht bemerkte, dass Phrom neben ihm stand, bis dieser ihm auf die Schulter tippte.

»Du solltest nicht hier sein«, beschied ihm der Junge.

»Deine Anwesenheit wird sie verwirren.«

»Was ist mit diesen Menschen passiert?«

»Der Sturm der vergangenen Nacht hat ihr Lager zerstört und einige von ihnen sogar getötet, viele verletzt. Sie sagen, sie hatten sich eine windgeschützte Stelle gesucht, dennoch fand der Wind sie und sei wie eine tobende Kraft über sie hinweggefegt.«

Diese Art von Wind kannte Fin inzwischen gut. Das letzte Mal am eigenen Leib gespürt hatte er ihn, als der Dolch ihm für kurze Zeit aus der Scheide gerutscht war, nach der Gefangennahme durch die beiden Jäger. Die Stimme in ihm hatte damals von »Unheil« gesprochen.

»Die Na’hur verstehen sich ausgezeichnet darauf, Krankheiten mit den Heilmitteln des Waldes zu heilen, doch bei Wunden und Knochenbrüchen versagt ihr überliefertes Wissen. Das geschieht bei ihnen zu selten. Deshalb kommen sie hierher, zu Meister Tirid. Er ist nicht nur bewandert in allen Heilkräutern, die die Welt kennt, sondern auch ein begabter Wundarzt. Es heißt, unter seinen Händen sei noch nie jemand verstorben.«

Fin warf dem Heiler einen bewundernden Blick zu. Er arbeitete schnell, aber mit ruhiger Hand, um dem Mädchen keine unnötigen Schmerzen zuzufügen.

Einen solchen Arzt gab es in Nydhaven nicht, dachte Fin. Wer dort ein Zipperlein hatte, ging zu den Kräuterfrauen oder zu den Badern, wobei letztere häufig Scharlatane waren, die ihre Wundertinkturen für viel Geld verkauften, aber keine Wunde nähen konnten. Sie zogen Zähne mit Pferdezangen und eiternde Wunden kauterisierten sie. Da war die Abhilfe, die die Kräuterfrauen zu bieten hatte, angenehmer. Glücklicherweise war Fin in seinem bisherigen Leben kaum krank gewesen und hatte sich auch nie schwerer verletzt.

Tirid hatte die Naht beendet und sprach nun mit sanfter Stimme mit dem Mädchen, während er ihren Arm streichelte. Dann ging er zu einer Schüssel mit heißem Wasser und tauchte seine Hände fast bis zu den Ellenbogen hinein. Obwohl um ihn herum Menschen schrien und weinten vor Schmerzen, nahm sich Tirid die Zeit, seine Hände einschließlich der Unterarme gründlich zu waschen, bevor er zum nächsten Na’hur ging.

Ein solches Vorgehen hatte Fin bei den Badern nie beobachten können, im Gegenteil. Manche von ihnen waren schmierige Gesellen, deren Behandlung kränker machte als zuvor. Er erinnerte sich daran, dass Orlo einmal unter einem entzündeten Zahn gelitten und hohes Fieber bekommen hatte. Der stämmige Wirt, der die Küsten der Welt bereist hatte, litt seit seiner Kindheit unter furchtbarer Angst vor den Pferdezangen und weigerte sich, den Zahn ziehen zu lassen. Er versuchte es mit den widerlich schmeckenden Tinkturen der Kräuterfrauen, bis Tine, die Schankmaid, genug davon hatte und einen Bader kommen ließ. Der Mann roch stark nach Alkohol, seine Hände und seine Kleidung waren schmutzig. Er brauchte mehrere Anläufe, um den Zahn zu ziehen, der ihm bei dieser brachialen Prozedur auch noch zerbrach. Orlo hatte gewimmert wie ein kleines Kind. Als es schließlich vorbei war, war er zwar erleichtert, doch er weigerte sich, die Wunde, die der Zahn hinterlassen hatte, kauterisieren zu lassen. Kurz darauf entzündete sie sich und Orlo verlor noch zwei weitere Zähne – unter großen Schmerzen. Fin schüttelte sich bei der Erinnerung daran. Ein Heiler wie Tirid wäre sicher anders vorgegangen.

»Das alles hat der Wind verursacht?«

Er dachte daran, wie er und Zuxu von einer einzelnen Windböe quer durch die Luft geschleudert worden waren.

Phrom nickte. »Nur der Wind.«

In Hörweite von ihnen kauerte eine ältere Frau, deren eingefallene Lippen erahnen ließen, dass sie keine Zähne mehr hatte. Bei Phroms Worten hob sie den Kopf und reckte ihre knotigen Finger in die Höhe. Dann sagte sie etwas in der Sprache der Na’hur, was Fin kaum verstand.

»Der Wind ist böse«, wiederholte Phrom. »Er bringt Vernichtung und Tod.«

Er packte Fin an der Schulter.

»Lass uns gehen, bevor sie auf dich aufmerksam werden. Außerdem wissen wir nicht, wer von ihnen dem Hohepriester treu ergeben ist und wer nicht. Es könnte ein Verräter unter ihnen sein, der dich an ihn ausliefert.«

Fin ließ sich von ihm zur Küche führen, aus deren Tür Grit mit vielen Tüchern und einer Schüssel heißem Wasser kam. Ihr Haar war zerzaust und ihr Gesicht sehr ernst, gleichzeitig aber auch ein wenig aufgeregt.

»Stell dir vor, Meister Tirid hat eingewilligt, mich zu seiner Schülerin zu machen.«

Ihr Gesicht strahlte, was einen eigenartigen Kontrast zu den leidenden und traurigen Gesichtern um sie herum bildete.

»Ich dachte, du bist bei Minna in Ausbildung«, staunte Fin. Grit zog eine Schnute.

»Ja, weil ich zuerst das Kochen lernen sollte. Tirid hat das zur Bedingung gemacht, um überhaupt über meine Annahme als Schülerin nachzudenken. Er sagte, nur wer weiß, wie man gesund bleibt, kann auch lernen, Kranke zu heilen.«

Das klang einleuchtend, auch wenn Fin Grits Ungeduld nachempfinden konnte. Von einem Meister wie Tirid lernen zu dürfen, war eine große Ehre.

Die Küchentür schloss sich hinter Fin und er war allein, zumindest glaubte er das, bis er Zuxu entdeckte, der sich zwischen zwei Körben versteckte und an einem Stück Gebäck knabberte.

»Hast du Minna um Erlaubnis gefragt?«, zog Fin ihn auf. Der kleine Affe warf ihm einen herausfordernden Blick zu.

»Ist ja schon gut«, lachte Fin. Unschlüssig sah er sich um. Durch die Ankunft der Na’hur schienen alle beschäftigt zu sein, nur ihm fehlte eine Aufgabe. Ob er die Gelegenheit nutzen sollte, in den Schriften der Bibliothek nach Antworten zu suchen? Fin überlegte nicht lange. Er schnappte sich eine der süßen Früchte, die hier im Wald wuchsen und wollte sich gerade zur Tür wenden, als ihm einfiel, dass er durch die große Halle musste, um zu dem Gang zu kommen, der zur Bibliothek führte. Sofort kam ihm eine Idee.

»Zuxu?«

Der kleine Affe sah ihn mit vollen Backen erwartungsvoll an.

»Gibt es noch einen anderen Weg hinunter in die Bibliothek? Einen, auf dem mich keiner sieht?«

Zuxu grinste verschwörerisch und nickte, sprang vom Tisch und flitzte so rasch davon, dass Fin Mühe hatte ihm zu folgen.

Seine Vermutung war richtig gewesen. Zahllose Gänge verliefen unterhalb der Burg und waren teilweise miteinander verbunden. Ohne Zuxus Hilfe hätte er sich dort niemals zurechtgefunden, doch der kleine Affe wies ihm zuverlässig den Weg zur Bibliothek. Ungesehen huschte er durch die Tür der Bibliothek. Dunkelheit und der Geruch von altem Papier umfing ihn.

»Mist!«, entfuhr es Fin. Er hatte vergessen, sich eine Fackel oder eine Kerze mitzunehmen, doch wie so oft war ihm sein kleiner Begleiter einen Schritt voraus. Zuxu flitzte heran und drückte ihm eine Kerze in die Hand. Einen Moment lang drehte Fin sie ratlos in seinen Händen, dann begriff er. Er berührte den Docht mit seiner Fingerspitze und wartete auf das Kribbeln. Kurz darauf brannte eine kleine Flamme und warf Licht auf die unmittelbare Umgebung.

Unschlüssig sah Fin sich um. Die Bibliothek war riesig. Die Regale reichten so hoch, dass es Leitern gab, mit deren Hilfe man die oberen Regalreihen erreichen konnte. Woher sollte er wissen, wo er suchen sollte? Er wusste ja noch nicht einmal, wonach er suchte. Schon war Fin dabei, den Mut zu verlieren und sein spontanes Unterfangen abzubrechen, als sein Blick an den Regalbrettern hängen blieb. Sie waren aus Urwaldholz gefertigt und kunstfertig bearbeitet, doch unter jeder Regalreihe war ein kleines Messingschild befestigt. Fin beugte sich vor und las, was darauf stand.

»Tiere des Landes«

Er ging zur nächsten Reihe.

»Tiere des Meeres«

»Tiere der Luft«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Die Bücher und Schriften waren thematisch sortiert. Doch wonach suchte er eigentlich? Die Bibliothek beinhaltete wohl kaum ein Regal mit dem Titel »Innere Stimmen«. Fin verfiel in angestrengtes Grübeln. Warum sollte er nicht zuerst nach der Prophezeiung suchen? Beschwingt durch diesen Einfall schritt er die Regalreihen ab. Der vordere Teil der Bibliothek schien sich auf die Tierwelt und die Pflanzen der Welt einschließlich ihrer Küsten und Meere zu konzentrieren. Daran an schloss sich ein großer Bereich, in dem Schriften gesammelt wurden, die sich mit dem Menschen beschäftigten. Seinem Aufbau, seiner Herkunft und seinen Fähigkeiten. Auch die Abteilung »Handwerke und Künste« nahm einige Regalreihen ein. Schließlich fand Fin sowohl den Bereich, in dem historische Berichte aufbewahrt wurden, als auch, direkt daneben, jenen, der sich mit den Religionen der Welt beschäftigte. Fin entschied sich ohne bestimmten Grund dafür, mit der Religion zu beginnen. Immerhin war das das Metier des Hohepriesters. Wahllos zog er einige Bücher hervor, studierte ihre Rückseite und blätterte in ihnen herum. Sie beschrieben Rituale und Bräuche verschiedener Völker oder enthielten komplizierte religiöse Abhandlungen, die handschriftlich verfasst wurden und von ihm kaum entziffert werden konnten. So kam er nicht weiter. Wer hätte gedacht, dass es so kompliziert sein würde, in einer Bibliothek eine Antwort zu finden? Plötzlich musste er an Sain denken. Sein Vater verlangte von ihm, dass er sich mit der Baukunst vergangener Jahrhunderte und anderer Städte beschäftigte und hatte ihm dazu eine Menge Bücher beschafft. Sain jedoch weigerte sich entschieden, auch nur eines davon zu lesen.

»Bücher sind etwas für Schnarchnasen, für Menschen, die Angst vor dem Leben haben. Was könnte in einem Buch stehen, was ich nicht auch selbst herausfinde, wenn ich es einfach ausprobiere?« In seinen Augen hatte jenes wagemutige Glitzern gelegen, das sogar jedem oberflächlichem Betrachter allzu leicht verriet, dass Sain sich bereitwillig in jedes Abenteuer stürzen würde.

»Was würdest du wohl zu einem solchen Ort sagen?«, überlegte Fin laut und musste wieder lachen. Vermutlich hätte Sain die Nase über den ganzen Staub und den Geruch gerümpft und wäre verschwunden, ohne die Bibliothek auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Ben hingegen, das wusste Fin, hätte diesen Ort zu schätzen gewusst. Der Fischer hatte ihm oft erzählt, wie sehr er sich als Junge gewünscht hatte, zur Schule gehen zu können wie die Kinder der Wohlhabenden und all die Bücher lesen zu dürfen, die man ihnen gab.

»Doch meine Eltern waren einfache Fischer, so wie ich ein einfacher Fischer bin und wenn ich Kinder hätte, so wären auch sie Fischer. So ist es in der Welt, jeder an seinem Platz. Man wird reich oder arm geboren und es gibt nur wenig, was man tun kann, um daran etwas zu ändern. In beide Richtungen. Aber weißt du, Fin, ich mag zwar vielleicht nicht all die Bücher gelesen haben, die es in den Schulen gibt, bin vielleicht nie durch die altehrwürdigen Gänge einer Universität gewandelt, doch ich habe das Leben zu meinem Lehrmeister gemacht. Wenn dein Geist offen und bereit dafür ist, kannst du ständig etwas lernen, du musst nur hinsehen. Die meisten Menschen sind so mit sich selbst beschäftigt, dass sie wie blind durch die Welt laufen. Ihre Umwelt könnte genauso gut aus Schatten bestehen, sie würden es nicht bemerken. Auch du wirst nie eine Schule von innen sehen, kleiner Alan, dazu sind Orlo und ich zu arm und Porteus ist zu geizig, doch zumindest gehst du mit offenen Augen durch die Welt und das ist viel wert.«

Ein heftiger Stich fuhr Fin in das Herz und für einen Augenblick fühlte er sich den Tränen nahe. Die vergangenen Tage und Wochen waren so aufregend gewesen, dass er kaum Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken, wie sehr er Ben, Orlo, Sain, Jerome und auch Nina vermisste. Das waren die Menschen, die ihn kannten, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Ihnen konnte er vertrauen. Ob sie in großer Sorge um ihn waren? Der Gedanke an Porteus löste Wut in ihm aus. Wäre dieser nicht auf die Idee gekommen, dass er ein Erzer werden könnte, wäre er niemals mitten in der Nacht allein auf der Straße gewesen und die Tahar hätten ihn nicht entführen können. Fin nahm sich vor, die Sache mit der Nachricht noch nicht aufzugeben. Er wollte nicht, dass Ben und Orlo sich aufrieben vor Sorge um ihn.

Fin wandte sich wieder den Büchern vor ihm zu. Er berührte ihre Einbände mit den Fingerspitzen, so als hoffte er, sie würden nur durch diese Berührung ihren Inhalt offenbaren.

Ein dicker, in Leder gebundener Foliant stach ihm in das Auge. Es trug den schlichten Titel »Vom Glauben der Völker«. Fin schlug es auf und blätterte in ihm herum. Eines der ersten Kapitel beschäftigte sich mit Thelias, der Göttin des Meeres und des Windes. Eine Zeichnung zeigte sie mit geschupptem Schwanz und großen, mächtigen Schwingen am Rücken, das Gesicht stolz und verschlossen. Fin betrachtete die Zeichnung nachdenklich. Etwas in ihm sagte ihm, dass dies ein Bild war, wie es sich Menschen ausdachten. Sein Blick blieb am letzten Satz auf der Seite hängen.

Leise las er vor, was dort stand:

»Geschaffen als Herrscherin über die Meere der Welt, entmachtete sie den Gott des Windes und absorbierte seine Fähigkeiten.«

Fin runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Er las den Satz noch einmal und dann noch einmal. Fähigkeiten absorbieren? Nicht zum ersten Mal bedauerte er es sehr, dass er mit Hardin nicht offen sprechen konnte. Der Weise hätte ihm das sicher erklären können. Sogar Surinos wünschte er sich in diesem Augenblick herbei. Doch es half nichts. Er war allein.

Er schlug das nächste Kapitel auf. Seine Überschrift lautete: »Die Waldgöttin«. Neugierig richtete Fin seine Aufmerksamkeit auch hier auf die Zeichnung. Mealin war als Baum dargestellt, die Äste bildeten ihre Haare, die Wurzeln die Beine. Auch sie erinnerte mehr an eine menschliche Frau als an eine Göttin. Fin dachte darüber nach, warum so viele Menschen bereit waren, an ein solches Wesen zu glauben. Immerhin gab es keine Beweise dafür, dass Götter wirklich existierten. Darüber hatte er mit Ben und Orlo oft genug gesprochen. Die Priester behaupteten es zwar, doch außer ein paar Geschichten hatten sie nicht viel anzubieten. Fin hatte den Tempel der Thelias schon als Kind gemocht, ein Ort der Stille und Einkehr, wo der Lärm der Stadt abebbte und man ganz zu sich fand. Auch wenn er Surinos nicht sonderlich leiden konnte, so war es doch stets angenehm gewesen, auf seinem Weg zum Strand einen Abstecher zum Tempel zu machen. Doch die letzten Wochen hatten zu viele unerklärliche Ereignisse enthalten, um zu ignorieren, dass es Kräfte gab, die in den Lauf der Welt eingriffen. Und wer außer Göttern vermochte das? Nach allem, was er erlebt hatte, war Fin inzwischen nicht nur bereit, die Existenz der Götter für möglich zu halten. Er hielt sie sogar für wahrscheinlich. Und damit war er in bester Gesellschaft. Menschen waren bereit, im Namen einer Göttin Verbrechen zu begehen, uralte Übereinkünfte und Bündnisse wurden aufgebrochen und Häuptlinge entmachtet. Würde er all das wirklich verstehen können, wenn er darüber in Büchern las? Bens und Sains Antwort auf diese Frage konnte er sich vorstellen.

Er blätterte zum nächsten Kapitel. Es hieß »Der Herr des Feuers«. Als sein Blick auf die Zeichnung fiel, schoss eine warme Empfindung wie ein Blitz durch seinen Körper. Ein Mann wurde gezeigt, der ganz und gar aus Flammen bestand. Die Schultern muskulös, die Augen brennende Öffnungen. Die Reaktion auf das Bild war so stark, dass Fin beinahe das Buch fallen gelassen hätte.

»Warst du das?«, fragte er in sein Inneres.

»Die Zeichnung!« Die Stimme wirkte aufgeregt. »Etwas in mir erinnert sich an sie. Ich bin mir sicher, sie schon einmal gesehen zu haben.«

Fin unterzog die Zeichnung einer genaueren Betrachtung. Auch hier schien wieder die Fantasie mit dem Zeichner durchgegangen zu sein, denn wozu brauchte ein Feuergott denn noch einen Schweif, der sich um seine Beine schlängelte?

»Der Herr des Feuers«, murmelte Fin nachdenklich. Sprach die Prophezeiung nicht davon, dass er aus »Fels und Feuer« geboren war? Und immerhin war die neue Fähigkeit des Feuermachens per Willenskraft zumindest bemerkenswert. Fin seufzte und schlug das Buch wieder zu. Hier würde er keine Antworten finden, nur das lesen, was er ohnehin schon wusste. Er ging weiter. Wahllos griff er einige Regalreihen weiter nach dem nächsten Buch. Es war in tiefschwarzes Leder eingebunden, das mit aufwändigen Mustern geprägt worden war. In verschnörkelter Schrift stand auf dem Einband geschrieben: »Besessenheit«.

Fin schlug es auf. Es war in einer altertümlichen Schrift verfasst. Viele Worte kannte Fin nicht. Er konzentrierte sich deshalb auf die Abbildungen. Menschen in merkwürdigen Körperhaltungen wurden gezeigt, mit verrenkten Gliedern und aufgerissenen Augen. Das Buch beschrieb, dass Besessenheit und Geisteskrankheit häufig verwechselt würden und nannte einige Merkmale, um das eine vom anderen zu unterscheiden.

»Wer besessen ist, spricht mit fremden Zungen. Menschliches ist ihm unbekannt und er wird Forderungen stellen, etwa nach Blut. Ein Geisteskranker redet wirr, doch er ist durch und durch Mensch.«

Fin hob die Augenbrauen. »Das ist ja sehr hilfreich.«

Die nächste Seite zeigte keinen Menschen, sondern einen Geist, der angeblich in die Menschen hineinfuhr und ihnen seinen Willen aufzwang. Das Wesen war fast körperlos, durchscheinend, mit stechenden Augen, aus denen das pure Böse sprach.

»Ist der Geist in den Menschen eingedrungen, so übernimmt er bald die Kontrolle über ihn, spricht an seiner Stelle, handelt für ihn. Das Bewusstsein des Menschen tritt immer mehr in den Hintergrund, bis es schließlich verschwindet. Sein Körper mag zwar noch unter den Lebenden wandeln, innerlich ist dieser Mensch tot, nur noch am Leben gehalten durch die dunkle Kraft, die ihn widernatürlich beherrscht. Übernatürliche und unerklärliche Fähigkeiten treten auf. In Kálmur ist der Fall einer Frau überliefert, die von mehreren Personen dabei beobachtet wurde, wie sie aus dem Fenster ihres Schlafzimmers schwebte.«

Fin lief es eiskalt den Rücken hinunter. Seine Hände begannen zu zittern und auf einmal war da dieser Kloß in seinem Hals, der sich einfach nicht herunterschlucken lassen wollte.

»Ist es das, was du bist? Ein Geist, der mich beherrscht, weil du keinen eigenen Körper hast?« Selbst in seinen Gedanken klang seine Stimme ängstlich.

»Und du nimmst an, dass von allen Körpern auf der Welt ich mir dann ausgerechnet deinen aussuchen würde, du Hühnerbrust?«, wurde die Stimme hörbar. »Nicht viel eher die eines stattlichen Kriegers oder Feldherren? Nein, ich suche mir einen halbverhungerten, verletzten Jungen, der auf sich allein gestellt durch die Wildnis irrt.«

Fin biss sich auf die Lippen. Diese Einwände waren nicht von der Hand zu weisen.

»Aber was oder wer bist du denn? Irgendjemand muss uns das doch beantworten können. Du sagtest, hier in Felsenhall würde ich Antworten finden, doch stattdessen bin ich noch verwirrter als zuvor. Woher soll ich wissen, was mir bevorsteht? Oder was ich als Nächstes tun soll?«

Die Stimme reagierte ungewohnt sanft.

»Ich stelle mir die gleichen Fragen wie du. Ich habe mich nicht entschieden, in deinen Körper einzutreten und ein Teil von dir zu werden. Glaube mir, für mich ist das alles genauso lästig wie für dich. Ich weiß nicht, wer ich bin oder wo ich herkomme. Es ist, als hätte jemand alles, was zu mir und meiner Herkunft gehört, irgendwo außerhalb meiner bewussten Erinnerung verborgen und für mich unerreichbar gemacht. Je länger ich in dir eingesperrt bin, umso mehr stumpfen meine Sinne ab. Ich kann spüren, wie ich weitere Dinge vergesse, verliere, nicht mehr verstehe. Es ist unerträglich.«

»Aber du weißt, dass du kein Mensch bist«, warf Fin ein. »Was bist du dann? Und wie bist du in mich hineingekommen? Und noch wichtiger: Wie werde ich dich wieder los?«

»Oh, glaube mir, mein Kleiner, darüber zerbreche ich mir seit jener Nacht in der Höhle unablässig den Kopf. Ich weiß nicht genau, was oder wer ich bin, ich weiß nur, dass mir dein menschliches Denken fremd ist. Du denkst in kurzen Zeitspannen, du beschäftigst dich unablässig mit Nichtigkeiten und das Schlimmste sind all diese Schwächen, die so ein Menschenkörper hat. An diese Sache mit dem Stuhlgang werde ich mich wohl nicht mehr gewöhnen.«

Fin schmunzelte. Für einen Augenblick sah er ein angeekeltes Gesicht vor sich.

»Manchmal blitzt etwas auf, ein Bild oder eine Erinnerung, doch es ist nie genug, um mehr zu verstehen.«

Beim Blättern in dem Buch war Fin inzwischen im letzten Kapitel angelangt. Es trug die Überschrift »Austreibung«. Einige ziemlich unangenehme bis widerliche Praktiken wurden beschrieben, um den ungebetenen Gast im eigenen Körper wieder loszuwerden. Vom Baden in Eselsurin bei Vollmond bis zum Verspeisen eines faulenden Apfels fand sich allerlei Kurioses darin, das für ihn aber nichts Hilfreiches bereithielt.

Fin schob das Buch zurück in das Regalfach.

»Was hat es mit dem Feuer auf sich?«

»Es ist wunderschön«, erklärte die Stimme andächtig und Fin kam nicht umhin, ihr Recht zu geben. Seit seiner Verwandlung in der Höhle – nach dem Schneesturm am Pass – übte Feuer eine starke Faszination auf ihn aus.

»Wie ist es möglich, dass ich durch Berührung Flammen entstehen lassen kann?«

»Ich weiß es nicht. Es ist einfach so. So wie du Luft holst, damit dein Herz schlägt, so kann ich das Feuer herbeirufen.«

»Das alles klingt sehr nach einem Dämon oder einem Geist, findest du nicht?«

»Nein, ich erinnere mich daran, dass auch ich einen Körper habe oder hatte. Ich bin kein Geist. Irgendetwas ist geschehen.«

»Der Hohepriester«, sagte Fin so laut, dass Zuxu, der es sich auf einem Stapel besonders dicker Bücher bequem gemacht hatte, neugierig zu ihm herübersah.

»Vielleicht hat er etwas getan, das das verursacht hat. Er scheint große Macht zu haben und weiß mehr über diese Dinge als Hardin und Surinos zusammen. Vielleicht hat er einen Zauber angewendet und dich herbeigerufen. Deshalb wollte er mich auch entführen.«

»Das ist möglich. Doch wie sollen wir das herausfinden?«

Fin schwieg. Er kannte die Antwort auf diese Frage, zögerte aber, sie auszusprechen.

»Wir werden es nur herausfinden, wenn wir ihm begegnen«, übernahm das die Stimme.

»Er wird es uns nicht freiwillig erzählen.«

»Oh, nach einem spontanen Kontakt mit deiner zündenden Fähigkeit wird er das.«

Fin presste die Lippen aufeinander.

»Er wird von den Tahar beschützt und sie sind zu allem entschlossen.«

»Aber du hast den Dolch, hast du das vergessen?«

»Hardin hat den Dolch«, korrigierte ihn Fin. »Warum wusstest du, dass es Unheil bringt, wenn ich den Dolch nicht bei mir trage? Du sagtest, die Göttin würde nach mir suchen.«

»Das war eine spontane Eingebung. Ich kann es dir nicht anders erklären, ich würde es gerne, doch mehr kann ich dir nicht sagen. Ich wusste es einfach, so als hätte ich jemand oder etwas wiedererkannt.«

»Und du weißt auch, dass sie dich sucht? Woher?«

»Auch das ist nur ein Gefühl, ein Instinkt. Ich weiß es einfach.«

»Hast du etwas getan, um die Göttin zu verärgern?« Das würde erklären, warum diese, so sie denn tatsächlich hinter den Meeresungeheuern und den Stürmen steckte, es auf ihn abgesehen hatte.

»Nichts, woran ich mich erinnere.«

»Mmh. Vielleicht bist du ein Diener des Herrschers des Feuers, so wie die Sahar und die Nydae. Das würde die Sache mit dem Feuer erklären.«

»Aber nicht, warum ich mir mit dir deinen Körper teilen muss.«

Ihre Überlegungen drehten sich im Kreis. Mutlos legte Fin den Kopf in den Nacken und sah zu den Regalen, die bis an die Decke reichten.

»Eine ganze Bibliothek und wir sind so schlau wie vorher. Immerhin haben wir es versucht.« Die Enttäuschung wog schwer. So sehr hatte er gehofft, dass sich hier in Felsenhall, bei den Weisen, zumindest ein Teil des Rätsels lösen lassen würde. Doch wenn er keine Antworten bekam, warum war er dann eigentlich hier? Konnte er nicht genauso gut einfach wieder verschwinden, zurückreisen über den Kitara Pass und alle wissen lassen, dass er noch am Leben war? Ein zweites Mal würde der Hohepriester gewiss nicht so nah an ihn herankommen. Vielleicht war er auch längst begnadigt worden und konnte nach Nydhaven zurückkehren, und alles, was er seit seiner Abreise erlebt hatte, wäre nur ein böser Traum.

Er griff nach der Kerze und ging zur Tür. Nachdem er eine Weile gelauscht hatte und sicher war, dass sich niemand in dem Gang dahinter befand, schlüpfte er mit Zuxu auf der Schulter durch die Tür und schlich zurück zu seinem Zimmer. Fast wollte er sich schon dazu beglückwünschen, dabei keinem anderen Bewohner Felsenhalls über den Weg gelaufen zu sein, als plötzlich wie aus dem Nichts Phrom vor ihm stand. Fin erschrak so sehr, dass er einen leisen Schrei ausstieß.

»Musst du immer einfach so auftauchen? Du hast mich erschreckt.«

Phrom runzelte die Stirn.

»Hardin will dich sprechen.«

Fin unterdrückte den Impuls, mit den Augen zu rollen. Wenn Hardin ihn sprechen wollte, dann konnte das nur bedeuten, dass er ihn wieder mit Fragen zu löchern beabsichtigte. Fragen, die Fin entweder nicht beantworten konnte oder wollte.

»Na, gut«, seufzte Fin, der wusste, dass ihm Protest höchstens einen kurzen Aufschub gewähren würde. »Bring mich zu ihm!«

Phrom führte ihn auf anderen Wegen zurück in genau jenen Gang, aus dem er gerade gekommen war, direkt in den Versammlungssaal, wo alle Weisen an der Tafel versammelt waren. Fin fühlte eine Welle aus Misstrauen und sogar Feindseligkeit heran branden, als er die Halle betrat. Hardin saß mit versteinertem Gesicht am Kopf der Tafel.

»Tritt näher, Alan!« Alle Wärme schien aus seiner Stimme verschwunden. Fin spürte, wie sich jedes Haar an seinem Körper aufstellte. Etwas war geschehen, was die Gemeinschaft der Weisen gegen ihn aufbrachte. Was hatten sie herausgefunden? Während er die Tafel umrundete, ging er im Kopf alle möglichen Antworten durch, die er den Anwesenden geben konnte.

»Was ist passiert?«, platzte es aus ihm heraus, kaum, dass er neben Hardin stand.

»Setz dich!«, gebot ihm der Weise.

»Wir haben Nachrichten erhalten. Beunruhigende Nachrichten«, eröffnete Hardin ihm. Er ließ Fin dabei nicht aus den Augen.

»Wie du weißt, haben wir unsere Augen und Ohren überall. Was die Vögel nicht verfolgen, erfahren wir durch die Mitglieder unserer Gemeinschaft, die in nahezu allen Teilen der Welt unterwegs sind.«

Er deutete auf den Tisch, auf dem mehrere kleine Papierrollen lagen, die eng beschrieben waren.

»Zwei der Botschaften stammen aus Nydhaven. Dort geht man davon aus, du seist bei dem Schneesturm am Kitara Pass ums Leben gekommen. Man hat die Leichen der drei Tahar gefunden, die dich entführten. Als ihr Düsterfels verlassen habt, wurdet ihr gesehen. Man dachte zunächst, du wärst geflohen, doch dann besetzten die Tahar den Kitara Pass, so dass niemand mehr hinüber kommt. Von dir fand man keine Spur, deshalb gehen sie davon aus, dass du nicht mehr am Leben bist. Einige deiner Freunde hoffen, dass du es bis nach Hohenwald geschafft hast. Aber sie wissen, wie unwahrscheinlich das ist.«

Tiefe Trauer überfiel Fin. Ben, Orlo, Porteus, Sain und die anderen dachten, er sei tot. Er mochte sich gar nicht ausmalen, wie viel Kummer und Schuldgefühle ihnen das bereitete.

Hardin sprach weiter: »In Düsterfels bereitet man sich darauf vor, zu den Waffen greifen zu müssen, wenn die Tahar noch näher rücken. Die Erzer sind ein kampferprobtes Volk. Sie haben den Pass von ihrer Seite aus ebenfalls verschlossen und für Reisende abgeriegelt. Es wird dem Hohepriester nicht gelingen, ihn zu überqueren, sollte er das vorhaben. Aber danach sieht es im Moment nicht aus.«

Er legte seine gespreizten Fingerspitzen aneinander und machte eine lange Pause.

»Wir haben Nachrichten aus dem heiligen Hain. Der Hohepriester ist gemeinsam mit dreißig seiner Tahar-Krieger auf dem Weg hierher. Er hat von den Jägern erfahren, dass du nicht nur am Leben, sondern auch in Richtung Felsenhall unterwegs bist. Dann hat er seine Schlüsse gezogen.«

Fin spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich.

»Was?«, krächzte er.

»Uns steht eine Belagerung bevor«, war auf einmal Dhorab zu hören. Sein Gesicht war stark gerötet und er schien vor Erregung kaum auf seinem Stuhl sitzen zu können.

»Wir müssen uns darauf vorbereiten, Vorräte...« Hardin hob abwehrend die Hand. »Wir werden gemeinsam darüber beraten, was zu tun ist und so die klügste Entscheidung treffen. Es ist nicht klar, welche Absichten der Hohepriester verfolgt.«

Fin keuchte. »Kann es daran noch Zweifel geben? Er weiß, dass ich nicht mehr zurück kann und hier festsitze.« Wut und Angst wechselten sich in seinem Inneren ab. Er war hierher gekommen, um Sicherheit zu finden, Rat und Wissen. Stattdessen hatte er sich seinem Feind ausgeliefert.

»Dhorab hat Recht. Wir müssen uns auf den Kampf vorbereiten und alle Mittel in Betracht ziehen«, dröhnte auf einmal Dhlebs tiefe Stimme. »Die Wenigsten unter uns sind im Kampf ausgebildet, so können wir den kampferprobten Tahar nichts entgegensetzen. Diesen Nachteil müssen wir ausgleichen, wollen wir nicht riskieren, dass unsere Familien den Tod finden – durch Hunger oder Gewalt.« An seiner Entschlossenheit konnte kein Zweifel bestehen. Alles an dem sonst so schweigsamen Hünen kündete von erhöhter Wachsamkeit, es schien, als spanne er selbst seine Gesichtsmuskeln an. Zustimmende Rufe wurden laut, während andere verzweifelt die Hände in der Luft rangen.

»Es ist sehr lange her, dass Felsenhall das Ziel eines Angriffs war. Unsere Neutralität verschafft uns Sicherheit. Doch durch deine Aufnahme haben wir diese Neutralität aufgegeben. Das macht uns verwundbar«, führte Hardin aus.

Fin sah ihn erstaunt an.

»Aber ihr sagtet doch, ihr hättet auf meine Ankunft gewartet.«

»Das haben wir auch. Aber da wussten wir noch nicht, was für eine Rolle du in der ganzen Sache spielst.«

»Welche Rolle?« Fin spürte erneut Wut in sich aufsteigen. Er hatte genug davon, dass alle ihn wie ein unwissendes Kind behandelten. Auch jetzt blieb seine Frage unbeantwortet.

»Wir haben Mittel, mit denen wir uns ohne Waffen sehr erfolgreich verteidigen können«, war Dhorab erneut zu hören.

»Meister Tirid kennt so manche Substanz, von der eine Messerspitze ausreicht, um ein ganzes Dorf zu entvölkern. Wir dürfen nichts ausschließen. Es geht um unser Leben, um das Vermächtnis von Felsenhall.«

Hardin sah ihn nachdenklich an. Sein Blick wanderte zu Tirid, der schweigend und mit unergründlichem Ausdruck da saß.

»Ein solches Mittel einzusetzen, wäre nicht nur verwerflich, sondern auch töricht. Man würde uns für gewissenlose Mörder halten. Die Na’hur würden uns das niemals verzeihen und uns über kurz oder lang von hier vertreiben. Jeder von uns hat einen Eid geschworen, das Wissen und den Frieden zu schützen. Auch und besonders im Angesicht des Krieges. Als Gemeinschaft der Weisen dürfen wir kein Blut an unseren Händen haben. Wir zeichnen Ereignisse auf und greifen nicht selbst in sie ein. Das würde unser Vermächtnis in große Gefahr bringen und uns alle mit Schuld belasten. Es muss einen anderen Weg geben als Gift.«

Fin entging nicht, dass ihn einige der Anwesenden mit unverkennbarer Ablehnung anstarrten. Ohne, dass sie es aussprachen, wusste er, was sie dachten. Wenn sie ihn an den Hohepriester auslieferten, hätte Felsenhall nichts zu befürchten. Noch wagte niemand, das auszusprechen, doch so aufgeheizt wie die Stimmung im Saal war, konnte das nur noch eine Frage der Zeit sein. Seine Gedanken rasten. Noch war es nicht zu spät.

Fin sprang auf.

»Ich werde gehen. Wenn ich Felsenhall verlasse, hat der Hohepriester keinen Grund mehr, euch zu attackieren.«

Sein Vorschlag traf bei einigen der Weisen auf Zustimmung, zumindest ihren Gesichtern nach zu urteilen. Hardins Hand legte sich so unerbittlich wie eine eiserne Fessel um Fins Handgelenk und zwang ihn, sich wieder hinzusetzen. Erstaunt über die Kraft des Gelehrten, ließ Fin es geschehen.

»Wir haben Verbündete, die wir um Hilfe bitten können.« D’an trat aus einem Winkel der Halle. Fin hatte bisher nicht bemerkt, dass er überhaupt anwesend war.

»Nicht alle Na’hur haben sich dem Hohepriester angeschlossen. Sie könnten uns helfen.«

»Gegen ihr eigenes Volk? Das wird nicht geschehen«, widersprach Dhorab energisch. »Wir sind auf uns allein gestellt.«

»Es gibt noch eine weitere Möglichkeit«, verschaffte sich ein Mann Gehör, der bisher, ähnlich wie Tirid, eher unbeteiligt am Tisch gesessen hatte. Auch ihn kannte Fin von den Mahlzeiten, wusste aber nichts über ihn.

»Sprich, K’toel, Weiser der Geschichte! Welchen Rat hält ein Blick in die Vergangenheit für uns bereit?«, ermunterte ihn Hardin.

»Wie ihr wisst, gab es auch in früheren Zeiten schon Angriffe auf Felsenhall. Unsere Vorgänger standen vor einer ähnlichen Entscheidung wie wir: Kämpfen, weglaufen oder sich verstecken. Bisher hat sich die Gemeinschaft immer dazu entschlossen, sich in den Untergrund zu begeben. Dort sind wir für den Hohepriester und seine Häscher unerreichbar. Die Gänge sind nicht nur gut gesichert, sondern auch so weit verzweigt, dass wir nichts zu befürchten hätten. Vorräte gibt es dort unten für ein Jahr.«

»Ein Jahr?« Fin traute seinen Ohren nicht. Zogen die Weisen wirklich in Betracht, sich ein Jahr lang unter der Erde zu verkriechen? Er konnte das nicht glauben. Und was bedeutete das für ihn?

»Es gibt Berichte darüber, dass die Gemeinschaft von Felsenhall fast zwei Jahrzehnte im Untergrund blieb, als ein besonders rachsüchtiger König aus den Südfurten danach trachtete, unsere Geheimnisse an sich zu reißen. Damals war Felsenhall noch weniger gut geschützt. Wir haben heute andere Mittel, um unsere genaue Lage geheim zu halten. Er kam mit fünfhundert Männern über den Kitara-Pass und sie blieben fast zwanzig Jahre. Die obere Burg wurde nahezu dem Erdboden gleichgemacht, auch der Wald in der unmittelbaren Umgebung wurde in Mitleidenschaft gezogen. Irgendwann aber starb der König und die Männer kehrten heim. Diese Gemeinschaft hat viele Gefahren überstanden, indem sie sich einfach zurückgezogen hat. Auf diese Weise bewahren wir unsere Neutralität.«

Hardin schnalzte mit der Zunge. Noch immer hielt seine Hand Fins Handgelenk wie eine Klaue umklammert. Fin wagte nicht, sich loszureißen.

»Der Rückzug scheint mir die richtige Lösung zu sein.« Diese Entscheidung gefiel nicht allen, doch Hardin ignorierte die Zwischenrufe.

»Allerdings muss ich dem jungen Alan Recht geben. Wir können keine jahrelange Belagerung ertragen, sondern müssen einen Weg finden, ihn davon zu überzeugen, die Belagerung abzubrechen. Und der Schlüssel dazu bist du.«

Seine blauen Augen fixierten Fin und Fin las etwas in ihnen, das Hardin sonst immer gut verborgen hielt, etwas Dunkles und Abgründiges. Aber dann lachte Hardin und der Eindruck war verschwunden. Er erhob sich. Fin rieb sich sein schmerzendes Handgelenk.

»Die Versammlung ist beendet, trefft die notwendigen Vorbereitungen. In drei Tagen werden die Männer hier sein.«

An Fin gewandt fuhr er fort: »Ich muss mit dir sprechen. Begleite mich in mein Studierzimmer!«
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Kapitel 22

Feuersturm

Während Fin Hardin folgte, wuchs sein Unbehagen. Was wollte der Weise von ihm? Und warum wollte dieser im Geheimen mit ihm sprechen?

In Hardins Studierzimmer herrschte Chaos. Bücher stapelten sich auf dem Boden und in den Regalwänden, die bis an die Decke reichten. Schriftrollen lagen herum, dazwischen Notizhefte und Zeichnungen. Hardin nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und bedeutete Fin, sich auf den Stuhl ihm gegenüber zu setzen. Dann legte er seine Fingerspitzen aneinander und unterzog den Alan einer eingehenden Musterung. Fin fühlte sich immer unwohler und begann, auf seinem Stuhl hin- und herzurutschen. Schließlich hielt er das Schweigen nicht mehr aus.

»Was möchtet Ihr mit mir besprechen?«, platzte es aus ihm heraus. Hardin schnalzte mit der Zunge. Dann öffnete er die oberste Schublade seines Schreibtischs und nahm drei kleine Schriftrollen heraus, wie sie Fin bei den Botenvögeln gesehen hatte.

»Heute haben uns drei Nachrichten erreicht, Fin. Das ist eine Menge. So viele erhalten wir manchmal in einem ganzen Monat nicht. Heute also gleich drei. Und das ist nicht das einzig Ungewöhnliche daran. Was glaubst du, um was es in diesen drei Nachrichten geht?«

Fin zuckte mit den Achseln. Woher sollte er das wissen? Dazu hätte er Hardins Gedanken lesen müssen. Was ging hier vor?

»Nun, ich werde es dir verraten. In jeder dieser Nachrichten geht es um dich.«

Fin schluckte. Was hatte das zu bedeuten?

Hardin griff nach einer der Schriftrollen.

»Dies ist eine Nachricht aus dem höchsten Heiligtum der Thelias. Ein Priester aus Nydhaven sandte an die Obersten seines Ordens einen Bericht über ein ungewöhnliches Ereignis draußen vor der Küste. Ein Junge und ein Fischer trafen auf ein Meereswesen. Ein solches Ereignis ist schon einmal vorgekommen, zu einer Zeit, als unsere Welt an einem Wendepunkt stand. Wir wissen darüber aus unseren Chroniken.«

»König Dhario?«

Fin bereute die Frage sofort. Hardins Augen blitzten auf.

»Wie kommst du denn darauf, junger Alan?«

»Das sagte der Priester der Thelias uns, als wir ihm von dem Erlebnis erzählten. Er las in den alten Schriften davon.«

Hardin runzelte die Stirn. Er griff nach dem nächsten Papierröllchen.

»In dieser Nachricht geht es um einen Jungen, der aus Nydhaven verschwunden ist. Dieser Junge wird beschuldigt, mit einem Damm dafür gesorgt zu haben, dass die traditionellen Ringkämpfe des Turan-Festes nicht stattfinden konnten. Nach seiner Verurteilung ist er verschwunden, ohne seine Strafe anzutreten.«

Hardin faltete wieder seine Hände. Das Schweigen zwischen ihnen war fast unerträglich.

»Und dann gibt es da noch ein paar Dinge. Zum Beispiel dass du nicht nur einen Schneesturm oben auf dem Pass überlebt hast, von der Gefangennahme durch drei Tahar einmal abgesehen, sondern auch noch tagelang ohne irgendeine Ausrüstung oder bedeutendes Vorwissen in einem der gefährlichsten und menschenfeindlichsten Wälder dieser Welt überlebt hast. Eine Aufgabe, an der selbst erfahrene Jäger scheitern.«

Hardins Augen bohrten sich in die des Alan. Fin gab sich alle Mühe, seinem Blick standzuhalten, senkte ihn aber schließlich.

»Phrom hat uns davon erzählt, dass du mit deinen Händen Feuer machen kannst. Und dann sind da noch die Stürme, die dich zu verfolgen scheinen wie ein Magnet. Den Dolch der Sahar möchte ich nicht unerwähnt lassen. Wer ihn berührt, stirbt. Du aber trägst ihn mit dir herum, obwohl du ganz sicher kein Sahar bist.«

Scheinbar gedankenverloren ließ der Weise seinen Blick über den Schreibtisch wandern, so als suchte er etwas.

»Was dich letztlich verraten hat, Fin, ist, dass du die Karte mit dem Feuerberg erkannt hast. Niemand von uns kennt diesen Ort, wir sind uns noch nicht einmal sicher, ob er wirklich existiert oder nur eine Erfindung ist. Du aber wusstest von ihm. Wie erklärst du dir das?«

Fin konnte nicht antworten. Seine Gedanken rasten. Er musste sich eine Antwort einfallen lassen, und zwar schnell. Sein Kopf aber schien leer.

»Was soll ich antworten?«, fragte er die Stimme, doch sie schwieg. Hardin schien zu ahnen, was in ihm vorging und setzte nach. Er beugte sich nach vorne.

»Möchtest du mir etwas dazu sagen, Fin?«

Fin schwieg und blickte zu Boden. Jede Antwort wäre eine Lüge gewesen und er hatte keinen Zweifel, dass der Weise das sofort durchschaut hätte. Was also sollte er sagen? Dass er von seltsamen Visionen, Begegnungen und einer Stimme heimgesucht wurde? Dass er selbst nicht wusste, was es mit all dem auf sich hatte?

»Wie du weißt, Fin, hat sich unsere Gemeinschaft der Wahrheit verschrieben. Weißt du auch, wer der größte Feind der Wahrheit ist?«

Fin schüttelte stumm den Kopf.

»Die Lüge, Fin. Und je länger ich über dich nachdenke, um so mehr komme ich zu der Erkenntnis, dass du ein Lügner bist.«

Fin schluckte. Wut stieg in ihm auf. Wie konnte Hardin so etwas über ihn sagen? Hatte er sich all das etwa ausgesucht?

»Man hat dich aus Nydhaven vertrieben, weil du ein Lügner bist und so wie es aussieht, hast du auch in Düsterfels und schließlich hier eine Spur aus Chaos hinterlassen. Am Morgen nach deinem Verschwinden tobte ein Sturm in den Eisenbergen, wie ihn noch nie jemand erlebt hat. Der Schneesturm, der dich auf dem Pass traf, fegte auch über Düsterfels hinweg und setzte viele der Stollen unter Wasser.«

Fin erschrak. Er dachte an Rina und die anderen, die ihn so freundlich aufgenommen hatten.

»Niemand ist zu Schaden gekommen, die Erzer sind widerstandsfähig, wie du weißt. Dennoch bleibt die Frage, warum überall, wo du auftauchst, das Wetter verrückt spielt. Zuletzt sogar hier.«

Fin schloss für einen Moment die Augen. Hardin hatte Recht. Die Stürme schienen ihm zu folgen. Er dachte an Waldruh und hoffte inständig, dass die freundlichen Waldbewohner davon verschont geblieben waren. Er wagte nicht, Hardin danach zu fragen. Alles an der Haltung des Weisen sagte ihm, dass dies kein freundliches Gespräch war. Innerlich wappnete Fin sich, auch wenn er nicht wusste, was der Mann von ihm wollte.

Dieser fuhr unbeirrt fort: »Wie ich hörte, bot man dir in Düsterfels sogar an, dich zu adoptieren. Doch du bist lieber davongelaufen.«

»Ich wurde entführt!«, begehrte Fin auf. Langsam machten ihn die Reden des Gelehrten wütend.

Hardin schnalzte mit der Zunge.

»Wurdest du das? Warum sitzt du dann vor mir und von den drei Tahar, die deine Entführer gewesen sein sollen, fehlt jede Spur?«

Hardin ließ sich wieder zurücksinken.

»Ich bin in meinem Leben einer Menge Menschen begegnet. Einige waren klug, andere auf andere Weise ungewöhnlich. Manche nutzten ihre Fähigkeiten für das Gute und wieder Andere für alles, was ihnen gerade in den Sinn kam. Wir wissen nicht, warum manche Menschen mit bestimmten Talenten geboren werden und andere nicht. Doch wir wissen sehr wohl, warum es einigen gelingt, daraus etwas Nützliches für alle Menschen und diese Welt zu schaffen, während andere das genaue Gegenteil tun. Das ist einzig eine Frage der Entscheidung, Fin, und mein Gefühl sagt mir, dass du im Grunde nur ein kleiner Junge bist. Ein Junge, der in etwas hineingeraten ist, das viel zu groß für ihn ist und der nun durch seine Unwissenheit großen Schaden bewirken kann. Du verstehst sicher, dass wir das nicht zulassen können.«

Fin fühlte, wie ihm heiß und kalt zugleich wurde. Er empfand Angst, doch da war auch noch etwas anderes, eine glühende, vernichtende Wut, die in seinem Inneren zu einem Feuersturm heranwuchs und die er kaum kontrollieren konnte. Er blickte auf seine Hände, die zitterten. Rasch verbarg er sie, doch er ahnte, dass Hardin seine Aufregung nicht entgangen war.

»Immer wieder gibt es Scharlatane, die sich mit den Zeichen der Göttlichkeit schmücken, um andere zu verwirren und Macht an sich zu reißen. Einer von ihnen ist der Hohepriester. Bei ihm haben wir es leider versäumt, ihn unschädlich zu machen, doch diesen Fehler werden wir kein zweites Mal begehen.«

Fin verstand kein Wort. Worüber redete Hardin da bloß? Verglich er ihn etwa mit dem Hohepriester?

»Die Menschen sind anfällig für solche Erzählungen. Seit die Götter an Macht verloren haben, wird die Sehnsucht nach den großen Geheimnissen und der Frage nach dem Sinn unserer Existenz für viele nicht mehr zufriedenstellend beantwortet. Warum leide ich und nicht mein böser Nachbar? Das fragen sich die Menschen und kommen zu dem Ergebnis, dass es die Götter sind, die ihre Finger im Spiel haben. Doch statt wie früher den Lehren der Götter zu lauschen, legen sie sich ihre eigenen Erklärungen zurecht und sind anfällig für falsche Propheten. Das Wissen allein kann den Hunger der Menschen nach Erklärungen für ihr Dasein noch nicht befriedigen, vielleicht wird es das nie können. Und so lange haben Gestalten wie du ein leichtes Spiel. Es passt ja auch alles so wunderbar, nicht wahr? Ein Alan, dessen Herkunft völlig im Dunkeln liegt, der dann gleich zweimal eine Begegnung hat, die sich auf den ersten Blick nur mit dem Göttlichen erklären lässt, der dann vertrieben wird, um an einem anderen Ort seine Jünger um sich zu scharen. War das dein Plan?«

Fin klappte seinen Mund auf und wieder zu. Hatte Hardin den Verstand verloren? Doch der Weise redete einfach weiter.

»Es ist mir noch ein Rätsel, wie du an all die Informationen gekommen bist. Ich nehme an, dass dir irgendeine uralte Schriftrolle in die Hände gekommen ist, die wir nicht kennen. Die Informationen, die diese Schrift enthielt, hast du dir zu Nutze gemacht. Was war es? Wolltest du der eigenen Bedeutungslosigkeit entkommen? Wie ich hörte, ist keiner der Ziehväter wohlhabend, du hast noch nicht einmal eine Schule besucht. Fischer hättest du werden können oder Schankwirt, am wahrscheinlichsten aber der Knecht irgendeines reichen Bürgers von Nydhaven. Und damit hättest du dich glücklich schätzen können. Doch das war dir nicht genug, habe ich Recht, Fin?«

Fin wollte, dass er aufhörte zu reden, einfach leise war und den Sturm des Zorns in seinem Inneren nicht noch mehr anfachte. Daran jedoch dachte der Weise nicht, im Gegenteil. Er sprach und sprach.

»Wir haben lange darüber nachgedacht, was mit dir zu tun ist. Vielleicht sollten wir dich nach Nydhaven zurückschicken, wo dich deine Strafe erwartet. Vielleicht sollten wir dich dem Hohepriester übergeben, damit er unsere Gemeinschaft in Frieden lässt. Vielleicht aber sollten wir dich auch einfach im Hohenwald aussetzen und schauen, wie gut du dich schlägst.«

Fins Unterlippe bebte. Rasch presste er die Lippen aufeinander, doch sein Körper wollte ihm einfach nicht mehr gehorchen. Der Feuersturm in seinem Inneren tobte und heulte und drängte an die Oberfläche. Hitze breitete sich auf seinen Wangen und von dort aus über seinen ganzen Körper aus.

»Bis wir eine Entscheidung getroffen haben, werden wir dich einsperren. Du verstehst sicher, dass wir dieses Risiko auf keinen Fall eingehen können.«

Fin zwinkerte heftig mit den Augen. Warum tat der Weise das? Hatte er nicht gerade noch etwas ganz anderes erzählt? Er versuchte, Hardin mit den Augen zu fixieren. Der erwiderte seinen Blick ungerührt. Fast kam es Fin so vor, als zuckten die Mundwinkel des Gelehrten. Amüsierte ihn das etwa? Oder triumphierte er?

»Ich habe euch vertraut«, sagte Fin, und weiter, stotternd: »Ich bin nicht, was Ihr mir unterstellt, das alles ist so nicht. Wenn Ihr mich erklären lasst...«

»Oh, nein, mein Junge, ich will keine von deinen unverschämten Lügen mehr hören. Du denkst, du kannst uns alle an der Nase herumführen, uns eine Lügengeschichte nach der anderen auftischen? Weißt du nicht, wo du dich hier befindest? Dachtest du wirklich, du könntest die Gemeinschaft der Weisen täuschen?«

»Gar nichts habe ich gedacht«, schrie Fin verzweifelt. »Ich habe eure Hilfe gesucht. Warum tut Ihr mir das an?«

Der Weise schien mit einem Wutausbruch gerechnet zu haben und zeigte sich unbeeindruckt.

»Beweise uns doch das Gegenteil, Fin. Zeige uns, dass du ein Junge wie jeder andere bist.«

Wie sollte er das beweisen? Fragend sah Fin erst Hardin an und blickte sich dann suchend in dessen vollgestopften und staubigen Studierzimmer um. Was genau erwartete der Weise von ihm?

Dieser Moment der Ablenkung war genug. Aus dem Augenwinkel konnte Fin sehen, wie Hardin mit überraschender Geschwindigkeit nach vorne schnellte und nach seinem Handgelenk griff. Eine Klinge blitzte auf und im nächsten Augenblick spürte er einen scharfen Schmerz auf dem Handrücken. Er sah nach unten und entdeckte einen schmalen, blutigen Streifen quer über seiner Hand, aus dem Blut quoll.

»Was habt Ihr getan?«, murmelte Fin entsetzt, als er sah, wie die ersten Blutstropfen auf den Boden fielen. Fassungslos starrte er den Weisen an.

»Ihr habt mich verletzt«, hörte Fin sich leise sagen. Er hörte die Verwunderung in seiner Stimme, die schnell in Zorn umschlug.

»Ihr habt mich verletzt!«

Das letzte Wort hatte er geschrien.

Hardin stand noch immer da, das Messer mit dem Blut in der Hand. Nun wischte er es an einem Tuch ab und legte es auf den Tisch. Fin spürte, wie das Blut warm und klebrig über seine Finger lief und dann auf den Boden tropfte, wo es bereits kleine Pfützen bildete. Bei diesem Anblick schlug sein Entsetzen abermals in glühende Wut um, die den Feuersturm in ihm erneut entfachte.

»Wie könnt Ihr es wagen?« Seine Stimme bebte vor Zorn. In ihm regte sich etwas. Etwas Starkes, Unkontrollierbares, etwas, das nur Verderben und Tod bringen konnte, doch Hardin schien blind dafür zu sein. Der Weise nahm wieder auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz und betrachtete Fin, der blutend und außer sich vor ihm stand.

»Ihr habt kein Recht dazu, Sterblicher. Niemand hat das Recht dazu.«

Wer sprach diese Worte? Sie kamen zwar aus seinem Mund, doch er war es nicht, der sprach.

Fins Stimme überschlug sich, hinter seinen Augenlidern waberte es rot. Der Zorn vernebelte ihm die Sinne, ließ ihn nicht mehr klar denken. Er war wie eine Flut, die alles hinweg spülte, das Fin ausmachte und was blieb, war nur noch das verzehrende Toben der Flammen. Das Bedürfnis, sich auf Hardin zu stürzen, war so stark, dass Fin sich nur mit Mühe zurückhalten konnte. Hatte er sich so in dem Weisen getäuscht? Welche Absicht verfolgte er?

Auf Hardins Gesicht zeigte sich Neugier, doch Fin konnte nicht länger auf ihn achten. Der Sturm aus Zorn und Feuer, der in ihm brüllte, gewann und brach an die Oberfläche. Glut schien durch seine Adern zu schießen. Jedes Gefühl, jede Wahrnehmung verschwand und hinterließ nur noch erbarmungslosen Zorn, der nach Vernichtung schrie.

»Ich werde ihn umbringen«, hörte Fin die Stimme in seinem Inneren grollen. »Vernichten werde ich ihn, diesen Zwerg.«

Seine Haut schien zu brennen und Hardin verschwamm vor seinen Augen in einem Ball aus Feuer. Fin spürte, wie er von einer unglaublichen Kraft in den Hintergrund gedrängt und zum bloßen Zuschauer gemacht wurde. Sein Verstand und seine Gefühle wurden von dieser fremden Macht fortgespült. Bald war alles, was er fühlte, nur noch dieser entsetzliche Zorn. Wie durch Nebel musste er mitansehen, wie er aufsprang und nach Hardins Hand griff. Der Weise wirkte verblüfft und wehrte sich nicht.

»Sterben sollst du, Mensch!«, brüllte Fin mit einer Stimme, die keine Ähnlichkeit mehr mit seiner eigenen hatte. Sie ließ seinen ganzen Körper vibrieren und die Schriften auf dem Tisch erzittern. Dann versank das Arbeitszimmer um ihn herum in Feuer. Hardin, sein Schreibtisch, die Schriftrollen und die Bücherregale, alles stand in Flammen und er selbst ruhte unberührt im Zentrum des wütenden Infernos.

Dann wurde es schwarz um ihn.

∞

Wieder fand er sich auf dem Gipfel des Feuerberges wieder, vor sich das Meer und irgendwo weit in der Ferne weitere Inseln. Er erhob sich mit seinen gewaltigen Schwingen in die Lüfte, kreiste zwischen Himmel und Meer und wandte sich dann dem Land zu. Er wollte sehen, was die Zweibeiner während seines Schlafes getan hatten. Es überraschte ihn, zu sehen, dass einige der kleineren Siedlungen inzwischen zu richtigen Städten mit befestigten Mauern herangewachsen waren. Als sein Schatten den Himmel verdunkelte, brach auf den Plätzen und Straßen der Städte Panik aus, die Menschen deuteten zum Himmel und schrien. Er beachtete sie nicht, flog weiter zu den Wiesen, auf denen das Vieh weidete und fraß sich satt. Bald stand kein Tier mehr im Umkreis, nur blutige Flecken zeugten noch von ihnen. Der Schlaf machte ihn stets hungrig. Gerade wollte er wieder zum Abflug ansetzen, als aus dem Wald eine ganze Horde von Zweibeinern mit lautem Geschrei auf ihn zugelaufen kam. Seine Flügel trugen ihn in die Luft und er flog dicht über die Männer hinweg. Er hörte ihr Geschrei und roch ihre Angst. Es amüsierte ihn. So winzig waren sie und so vergänglich. Ihre Lebensspanne umfasste nur wenige seiner Atemzüge und dennoch zeichneten sie sich durch so viel Willen und Anstrengung aus. Sie waren anders als die anderen Bewohner, die Tiere auf den Wiesen. Er konnte es in ihren Augen sehen.

Etwas traf ihn an seinem Flügel. Er drehte den Kopf und sah, dass es sich um ein spitzes Stück Holz handelte, das sich durch seine Schuppen in sein Fleisch gebohrt hatte. Nicht tief, aber dennoch so stark, dass er den Schmerz spüren konnte. Er war noch damit beschäftigt, darüber nachzudenken, was das wohl bedeuten mochte, als ihn bereits der nächste Speer traf. Diesmal am Bauch – und diesmal sehr viel tiefer. Eine wahre Flut aus Speeren traf ihn, die meisten prallten an seinen dicken Schuppen ab, doch mancher traf auch die verletzlichen Stellen zwischen den Schuppen. Schmerz raste über seine Haut, eine Empfindung, die er noch nie gefühlt hatte. Aus dem Schmerz wurde Wut, vernichtende Wut. Er stieß ein lautes Gebrüll aus, das die Menschen unten am Boden in Angst und Schrecken versetzte. Dann wendete er, flog direkt auf sie zu und spie Feuer. Sie hatten keine Chance: Wie kleine, lebendige Fackeln brannten sie lichterloh, schrien mit schrillen Stimmen und versuchten verzweifelt, sich vor seinem Zorn in Sicherheit zu bringen. Es gelang ihnen nicht. Er tötete sie alle. Jeden Einzelnen. Dann flog er zu der nächsten Siedlung und setzte auch hier alles in Brand. Sein Zorn war noch immer nicht verraucht. Wie konnten sie es wagen, ihn zu attackieren? Wussten sie denn nicht, wer er war? Er war der Herrscher des Feuers, unsterblich, so alt wie die Welt selbst. Während sie nur ein lächerlicher Wimpernschlag in der Geschichte waren. Er wandte sich zu den großen Städten an der Küste und verwüstete sie alle. Zurück blieben verkohlte Ruinen, menschenleere Plätze. Die Zweibeiner starben qualvoll in den Mauern, die sie zu ihrem Schutz errichtet hatte. Nichts konnte sie vor seinem Zorn schützen. Seine Kehle schmeckte nach Rauch und er wurde müde, dennoch drehte er immer wieder und überzog die Straßen, die kleinen Häuser an ihren Rändern und jede Hütte, die er finden konnte, mit einem Feuerregen. Erst dann verklang seine Wut langsam und er flog zurück zu seinem Berg. Niemand würde es je wieder wagen, ihn herauszufordern. Jedem drohte die Vernichtungskraft des Feuers. Seines Feuers. Das Feuer, das in seinem Herzen, in seinen Lungen und in seinem Rachen wohnte. Er war ein Feuergeborener, geschmiedet aus den Flammen – unsterblich, ewiglich.

Seine Wunden heilten rasch, keine von ihnen war gefährlich. Aber es verstörte ihn, dass es den Winzlingen überhaupt gelungen war, ihn zu treffen. Er durfte sie nicht unterschätzen, so viel stand fest. Besser war es, sie lebten in Furcht vor ihm.

∞

»Atmet er noch?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie konntest du das tun?«

»Konnte ich denn wissen, was geschehen würde? Schaut euch mein Arbeitszimmer an – der Junge hat eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Uralte, unwiederbringliche Bücher sind vernichtet, von meinem Schreibtisch ist nur noch Holzkohle übrig.«

Fin erkannte Hardins Stimme und schon regte sich erneut der Zorn. Er wollte sich aufrichten, auffahren und den Weisen zur Rede stellen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Seine Kehle hatte sich in eine Sandwüste verwandelt und seine Haut fühlte sich an wie Pergament, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Da war diese unglaubliche Müdigkeit, so als hätte er sich sehr verausgabt.

»Ihr könnt froh sein, dass Ihr das überlebt habt.«

Das war Tirids Stimme, unverkennbar. Fin spürte, wie ihm jemand etwas Kaltes und Feuchtes auf die Stirn presste und er erschauerte.

»Ich glaube, er hat Fieber«, hörte Fin Grit ganz dicht neben seinem Ohr sagen.

»Wenn Fieber alles ist, was diesen Jungen plagt, dann können wir uns glücklich schätzen.«

Fins Zunge hatte sich in ein welkes Blatt verwandelt und klebte an seinem Gaumen. Sein Mund, seine Nase, seine Lunge, sie alle brannten höllisch. Seine Lider waren verklebt und ließen sich nicht öffnen. Grit hielt ihm einen Becher an die Lippen und köstliche Flüssigkeit sickerte in seinen Mund.

»Wie ist das passiert?«

Auch diese Stimme kannte Fin, doch ihm fiel der Name nicht ein. Seine Gedanken bewegten sich mit quälender Langsamkeit, auch das vermutlich eine Folge der Erschöpfung.

»Ich habe getan, was wir besprochen haben.«

»Du meinst, du hast mit ihm herumexperimentiert und sein und dein Leben in Gefahr gebracht. Sogar uns alle!«

Minna klang aufgebracht. Fin hörte Klappern. Wieder versuchte er, seine Augen zu öffnen. Aber es gelang ihm nicht.

»Seid Ihr verletzt?«

»Nein, nur ein paar angesengte Haare und verbrannte Fingerkuppen.«

»Ihr habt großes Glück gehabt, Hardin«. Tirids Stimme war ernst. »Ihr konntet nicht wissen, was geschieht. Ihr habt ein großes Risiko auf Euch genommen. Ganz Felsenhall hätte im Feuer vergehen können.«

»Es bestand keine Gefahr. Das Feuer war rasch unter Kontrolle.«

»Rasch unter Kontrolle? Ihr habt brennende Bücher aus dem Fenster geworfen und nur weil wir alle mit Decken und Wassereimern zur Stelle waren, seid Ihr und der Junge heil da rausgekommen. Das ganze Zimmer stand in Flammen. Wie ist es dazu gekommen?«

Dhorab, das war der Name. Jetzt fiel es Fin wieder ein.

»Es kam aus seinen Händen. Er bekam diesen seltsamen, starren Blick. Ich sage euch, nichts Menschliches war mehr darin, sondern etwas viel Älteres, Größeres. Seine Stimme klang anders und auf einmal hatte er übermenschliche Kräfte. Er berührte mich und plötzlich schoss Feuer aus seinem Körper.« Hardins Stimme klang erregt.

»Der Junge ist eine Gefahr für uns alle. In ihm wohnen Kräfte, die er nicht beherrschen kann, vielmehr beherrschen sie ihn. Er kann uns alle vernichten.«

»Ich habe ihn provoziert. Von dem Jungen geht keine Gefahr aus. Ich habe ihn einen Betrüger und Scharlatan genannt. Ich wusste, dass ihn das reizen würde und immerhin wissen wir jetzt zumindest, womit wir es hier zu tun haben.«

»Und womit haben wir es zu tun, Meister Hardin?«

Auf die Frage folgte Stille. Fin konnte fühlen, wie langsam die Kraft in seinen Körper zurückkehrte. Mühsam blinzelte er und öffnete die Augen. Seine Lider schienen schwer wie Blei zu sein, doch zumindest gehorchten sie ihm wieder. Zuerst nahm er die Menschen im Raum nur verschwommen wahr. Minna, Grit, Tirid, Dhorab und Hardin, doch dann konnte er ihre Gesichter sehen. Sie alle blickten ihn mit einer Mischung aus Sorge, Verwunderung und einer Spur Misstrauen an. Hardin bot einen kläglichen Anblick. An der rechten Seite war sein Haar versengt, seine Gesichtshaut war gerötet und ihm fehlte jede Gesichtsbehaarung.

Fin fühlte, wie Schuld in ihm aufwallte, als er sich an die Ereignisse in Hardins Studierzimmer erinnerte. Er hatte die Kontrolle verloren, die Wut hatte ihn übermannt. Noch immer spürte er ein Echo jenes rasenden Zorns, der nur ein Ziel gehabt hatte: Zu töten. Er hatte Hardin umbringen wollen, nicht er, aber ein Teil von ihm. Nur dem Zufall und viel Glück war es zu verdanken, dass ihm das nicht gelungen war.

Ohne, dass er es wollte, spürte er, wie ihm Tränen in die Augen traten.

»Er ist wach«, bemerkte Minna. Sie vertrieb Grit von der Bettkante und begann, ihm das Gesicht mit einem feuchten Lappen abzutupfen. Fin wollte etwas sagen, doch aus seiner Kehle kam nur ein Krächzen. Rasch hielt ihm Minna den Becher mit dem Wasser an die Lippen, den er gierig hinunter stürzte. Erst jetzt bemerkte er, wie durstig er war. Minna musste ihm noch zweimal nachschenken, bis er schließlich den schweren Krug ergriff und mit wenigen, tiefen Zügen leerte. Das Wasser half ihm, seine Gedanken zu klären.

»Wir brauchen Antworten von dir, Junge«, sagte Dhorab.

»Aber nicht heute. Der Junge ist zu Tode erschöpft und das ist eure Schuld. Er braucht Ruhe und ein gutes Essen. Er hat zwei Tage geschlafen.«

Zwei Tage? Wie war das möglich? Noch immer kehrte die Erinnerung nur bruchstückhaft zurück. Fin fühlte sich nicht, als ob er geschlafen hatte. Vielmehr kam es ihm vor, als kehrte sein Bewusstsein aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit zurück. Minna scheuchte alle aus dem Zimmer und verschwand dann selbst mit dem Versprechen, bald mit etwas zu essen zurück zu sein. Dankbar und erschöpft sank Fin in sein Kissen und versuchte, die Eindrücke in seinem Kopf zu ordnen, was gar nicht so leicht war. Seine Gedanken und Gefühle wirbelten wild umher und nicht alle fühlten sich so an, als seien es seine.

»Du warst es«, sagte er zu der Stimme.

»Er hat es so gewollt«, antwortete diese nach einer Weile trotzig. »Niemand fordert uns heraus.«

»Uns?«

Fin tastete nach seinem Arm. Das Hemd hatte man ihm ausgezogen. Von der Verletzung war nichts mehr zu spüren, noch nicht einmal eine Narbe. Hardin. Er hatte ihn mit einem Messer verletzt. Nun kehrten auch die letzten Bruchstücke in sein Gedächtnis zurück.

»Er wollte uns töten, dieser Winzling.«

Wut schwang in diesen Worten mit, nicht mehr so rasend, aber noch immer bereit, sich sofort wieder in einen Sturm aus Zorn und Feuer zu verwandeln.

»Ich musste es tun, Fin.«

Fin erschrak. Er hatte nicht bemerkt, dass Hardin noch im Zimmer war.

»Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen. Ich musste zu einem der dramatischsten Mittel in der Erforschung der Dinge greifen.«

Hardin stand am Fenster und sah hinaus, die gespreizten Finger vor der Brust.

»Ich musste es mit eigenen Augen sehen.«

»Was sehen?«, stieß Fin krächzend hervor. Es waren die ersten Worte, die er überhaupt sprach. Hardin schürzte die Lippen.

»Wer du bist. Oder besser: Was du bist.«

»Und was bin ich?« Wie oft hatte sich Fin diese Frage in den letzten Wochen gestellt?

»Ich weiß es nicht, Fin, doch in dir wohnt etwas, eine uralte, sehr mächtige Kraft, die nicht für Menschen bestimmt ist. Wie sie dorthin gekommen ist und wer sie lenkt, kann ich nicht erkennen. Ich habe es vermutet, als Phrom mir von dem Feuer erzählte. Ich kann es mir nicht erklären. Aber ich denke, der Hohepriester weiß davon. Das wird auch der Grund sein, warum er so besessen davon ist, dich in seine Gewalt zu bringen.«

Fin schwieg. Alles, was der Weise sagte, war richtig.

»Es gibt alte Sagen, Legenden, in denen heißt es, dass von Zeit zu Zeit Menschen die Eigenschaften von Göttern annehmen. Die meisten überleben es nicht lange. Früher glaubte man, es sei eine Krankheit, eine Laune der Natur. Sie bringt zusammen, was nicht zusammen gehört. Doch ich glaube, dass viel mehr dahinter steckt. Du musst wissen, dass die Natur eine sehr nüchterne Kraft ist. Sie verschwendet selten etwas. Wenn es also so ist, dass bestimmte Menschen Fähigkeiten entwickeln, die eigentlich den Göttern vorbehalten sind, dann muss es dafür einen guten Grund geben. Auch wenn ich den im Moment nicht sehe.«

Fin stöhnte. Ein hämmernder Kopfschmerz meldete sich hinter seinen Schläfen und raubte ihm fast die Sinne.

»Ich kann mir nicht erklären, warum ausgerechnet du, ein mittelloser Junge aus Nydhaven, diese Kräfte haben solltest. Zu gern würde ich mit dir durch deine Erinnerung gehen, um festzumachen, wann du das erste Mal von ihnen Kenntnis erlangt hast. Doch dazu haben wir keine Zeit.«

Hardin straffte sich und kam nun zu Fins Lager. Über ihn gebeugt, hatte das verbrannte Gesicht des Weisen etwas von einem ziemlich zerrupften Raubvogel, dachte Fin und fragte sich im gleichen Moment, wo eigentlich Zuxu steckte. Suchend hob er den Kopf und sah sich um, konnte den kleinen Affen aber nirgendwo entdecken. Ob sie ihm etwas angetan hatten? Argwöhnisch musterte er Hardin, der ihn ebenfalls nicht aus den Augen ließ.

»Der Hohepriester wird bald hier sein und er ist nicht für seine geschickten Verhandlungen bekannt. Er wird die Waffen sprechen lassen. Wir können uns zwar verteidigen, doch Dhorab hat Recht. So lange wir nicht wissen, wie du zu deinen Kräften gekommen bist und was sie bedeuten, bist du eine Gefahr für uns alle. Wenn der Hohepriester dich reizt, könnte das nicht nur für ihn und seine Männer, sondern für uns alle den Tod bedeuten.«

Fin ließ seinen Kopf zurücksinken und schloss die Augen. Was versuchte Hardin ihm zu sagen? Dass sie ihn verstoßen würden und er wieder auf sich allein gestellt herumirren musste?

»Die Entscheidung ist mir nicht leicht gefallen, Fin«, in seiner Stimme schwang nun Sanftheit mit. Fin blinzelte und sah dem Weisen direkt in die Augen.

»Meine Neugier war schon immer stärker als meine Angst und ich täte nichts lieber, als der Sache mit deinem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Doch ich muss mich dem Willen der Gemeinschaft beugen. Aus diesem Grund haben wir entschieden, dich in die alte Königsstadt zu entsenden. Dorthin, wo alle Kulte ihre großen Tempel haben. Dort gibt es Gelehrte, die seit Jahrzehnten in den Schriften lesen. Vielleicht finden sie eine Antwort. Immerhin ist das, was mit dir geschieht, nichts mehr, das sich durch bloße Beobachtung erklären lässt.«

Fin runzelte die Stirn.

»Wie meint Ihr das?«

»Du weißt es doch selbst, Fin. Es gibt Dinge, die wir mit unserem Verstand nur schwer durchdringen können. Ich persönlich bin der festen Überzeugung, dass unsere Handlungen nur eine Frage des Willens sind. Aber auch ich muss anerkennen, dass es manche Dinge gibt, die man nicht so leicht erklären kann. Die Anhänger der Götter haben es da leichter. Sie schieben einfach alles, wofür sie keine Erklärung haben, auf den Willen der Götter und müssen sich nicht länger damit beschäftigen.«

Bei seinen Worten musste Fin an Surinos denken. Auch der Priester war klug, gelehrt sogar, und dennoch fehlte ihm das, was Hardin ausmachte. Dieser brennende Durst nach Wissen und Erkenntnis. Hardin war bereit, alles, was er wusste, jederzeit über den Haufen zu werfen, sollte er erkennen, dass es falsch war. Ein Gedanke, den Surinos niemals haben würde, da das hieße, die Göttin selbst in Frage zu stellen.

»Ihr glaubt also, es ist etwas Göttliches, das da aus mir spricht?« Fins Kehle schmerzte bei jedem Wort.

Hardin setzte sich auf den Stuhl neben seinem Bett und schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Ich weiß es nicht, Fin. Wir wissen überhaupt so wenig. Vielleicht werden wir es irgendwann verstehen, doch jetzt ist nicht die Zeit dazu. Wir müssen dich vor dem Hohepriester in Sicherheit bringen und die alte Königsstadt ist weit genug entfernt. Morgen schon wird ein Führer mit dir aufbrechen und dich auf sicheren Pfaden dorthin bringen. Dort wird entschieden, wie es mit dir weitergeht.«

Fin setzte sich auf. Es war Hardin anzusehen, wie sehr er mit dieser Entscheidung gerungen hatte.

»Ihr seid nicht einverstanden?«

Hardins Augen blitzten.

»Nein, das bin ich nicht. Ich respektiere das Wissen der alten Männer in der Königsstadt, doch es ist altes Wissen, trocken und staubig, aus alten Schriftrollen und Überlieferungen. Seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden ist nichts Neues mehr hinzugekommen. Sie reden von den Göttern und wissen doch nichts über sie. Warum geht der Mensch in seiner riesigen Selbstüberschätzung davon aus, dass sich die Götter, so es sie denn wirklich gibt, ausgerechnet für uns Menschen interessieren? Wenn du ein Gott wärst, Fin, würdest du dich dann mit den belanglosen Geschicken der Menschheit befassen?«

Auf diese Frage wusste Fin keine Antwort, doch Hardin schien auch gar keine zu erwarten.

»Seit wir das Denken gelernt haben, fragen wir uns, woher wir stammen. Sind wir nur eine Laune der Natur? So wie die Existenz der weißen Raben? Oder steckt mehr dahinter? Wollte jemand oder etwas, dass wir auf der Welt sind? Verfolgt jemand mit uns, mit deinem und meinem und unser aller Schicksal einen Zweck? Gibt es so etwas wie einen großen Plan? Dann müsste in diesem Plan auch erklärt werden, was gerade mit dir geschieht. Aber welchen Sinn hat es, diesen Plan vor uns versteckt zu halten? Oder ist es nicht doch alles nur Zufall?«

Hardin schnalzte mit der Zunge.

»Du hast eine Menge durchgemacht. Vermutlich erinnerst du dich an vieles nicht mehr, etwa an das, was mit deiner Familie geschah. Wir wissen, dass Menschen, die Schreckliches erlebt haben, in ihrem späteren Leben manchmal besondere Kräfte entwickeln. Ähnlich wie Blinde, die lernen, ausgezeichnet zu hören. Vielleicht ist es bei dir etwas Ähnliches.«

Er schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel, dann stand er auf.

»Aber im Moment muss ich mich um die Menschen kümmern, die hier in Felsenhall leben. Ich habe geschworen, sie vor Unheil und Gewalt zu beschützen und genau das werde ich tun. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Fin.«

Mit einem Mal sah Hardin traurig aus. Das amüsierte Funkeln in seinen Augen, das er sonst immer an den Tag legte, war verschwunden.

»Glaube mir, alles in mir möchte verhindern, dass du den geweihten Männern in die Hände fällst, die dich vielleicht zu etwas machen, was du gar nicht bist. Die Religion, Fin, verliert an Einfluss. Hier vielleicht noch nicht, aber an den Küsten ganz sicher. Den Menschen geht es gut, der Handel floriert und Kriege gibt es keine mehr. Auch keine Seuchen oder Katastrophen. Wozu also brauchen wir dann die Götter? Diesen Machtverlust nehmen die alten Männer nicht leicht hin. Einer wie du, der von den Göttern gezeichnet wurde, könnte ihnen helfen, ihre alte Macht zumindest teilweise wieder herzustellen. Immerhin ist das, was du mit dem Feuer vermagst, mehr als beeindruckend.«

Fin sah auf seine Hände. Ruß klebte an ihnen und hatte seine Fingernägel schwarz verfärbt. Nur schemenhaft erinnerte er sich an das Feuer, das aus ihnen herausgeschossen war. Wieder wurde ihm heiß und kalt. Besonders bei dem Gedanken, dass er Hardin um ein Haar getötet hatte. Er schluckte. Der Weise hatte Recht. Er war eine Gefahr für andere. Bis zu dem Ereignis im Studierzimmer hatte er das nicht so gesehen, doch nun konnte er es nicht länger leugnen.

»Doch in der Königsstadt bist du sicher vor dem Hohepriester und vielleicht kannst du von dort aus sogar bewirken, dass man dich nach Nydhaven zurückkehren lässt. Sei klug, sei auf der Hut, kleiner Alan. Die wenigsten Dinge sind so, wie sie auf den ersten Blick erscheinen.«

Mit diesen Worten verließ Hardin das Zimmer und Fin kam es so vor, als hätte der Gelehrte den bevorstehenden Abschied bereits vorweggenommen. Mit gemischten Gefühlen blieb er zurück. In die Königsstadt? Das war eine weite Reise. Und was würde ihn dort erwarten?

»Diese unfassbaren Holzköpfe!«, vernahm Fin da eine nur allzu vertraute Stimme. »Nacktaffen, Flachnasen, Dumpfbacken!«

Zuxu tobte, als er durch die angelehnte Tür in das Zimmer schlich und auf Fins Bauch hüpfte.

»Zuxu«, rief Fin erleichtert. Er hatte sich große Sorgen um den Verbleib seines kleinen Freundes gemacht.

»Du lebst«, stellte Zuxu zufrieden fest. »Bei dem Theater, das sie gemacht haben, hatte ich daran Zweifel. Aber so eine hohle Nuss wie dich haut eben nichts um.«

Fin zog eine Grimasse.

»Ich habe dich auch vermisst, Zuxu. Haben sie dich gut behandelt?«

Zuxu machte ein hochnäsiges Gesicht.

»Angebetet wie ihren König.«

Fin lachte. Das Lachen ging augenblicklich in einen Hustenanfall über. Zuxu sprang auf die Fensterbank und betrachtete ihn von dort aus.

»Du möchtest mir nicht erklären, was da los gewesen ist? Hat es irgendwas mit dieser Stimme zu tun, von der du mir erzählt hast?«

Fin kämpfte noch immer mit dem Hustenanfall. Als er endlich wieder sprechen konnte, sagte er: »Nicht jetzt, Zuxu. Wir gehen auf eine Reise.«

Zuxu hob die Brauen.

»Wohin?«

»In die alte Königsstadt.«

Zuxu stieß einen leisen Pfiff aus. Bevor er einen Kommentar dazu abgeben konnte, wurde die Tür ruckartig aufgestoßen und Minna kam mit einem vollbeladenen Tablett herein, das sie kunstvoll auf einer Hand balancierte. Heißer Dampf stieg auf und Fin roch den unverwechselbaren Geruch von frischem Brot und Gemüsesuppe. Sein Magen knurrte so laut, dass sogar Minna es hören konnte.

»Hier«, sagte sie streng. »Du musst essen, damit du wieder zu Kräften kommst.«

Fin widersprach nicht, sondern setzte sich ganz auf und machte sich dann unter Minnas zufriedenen und Zuxus neidischen Blicken über das Tablett her.
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Kapitel 23

Der lange Arm des Hohepriesters

Minnas Speisen verfehlten ihr Ziel nicht. Fin aß mit großem Hunger. Er konnte sich nicht erinnern, je so hungrig gewesen zu sein. Gleichzeitig konnte er mit jeder Sekunde die verstrich, fühlen, wie seine Kräfte zurückkehrten. Die Erschöpfung verschwand und bald fühlte er sich wie neu geboren. Ein Bad tat sein Übriges. Fin vermied es, über das, was Hardin gesagt hatte, nachzudenken. Felsenhall war ganz und gar mit den Vorbereitungen zur Ankunft des Hohepriesters beschäftigt. Zwar hatte dieser ohne Fins Anwesenheit keinen Grund mehr, die Gemeinschaft anzugreifen, doch Hardin und die anderen wollten kein Risiko eingehen. Vorräte, Waffen und Decken wurden in die unterirdischen Gänge geschleppt, Kinder weinten verzweifelt und auf den Gesichtern der Männer lag ein Ausdruck finsterer Entschlossenheit. Fin fühlte sich schuldig. Es war seine Schuld, dass sie nun um ihren Frieden und vielleicht noch mehr fürchten mussten. Ganz gleich, wohin er kam, Chaos und Zerstörung folgten ihm. Wann würde das endlich aufhören?

Es kam ihm vor, als irrte er bereits sein halbes Leben durch die Welt. In der Hoffnung, Antworten zu finden. Doch stattdessen stieß er auf immer neue Fragen. Hatte die Stimme, hatte der Sahar nicht gesagt, dass er hier, in Felsenhall Antworten finden würde? Nun ging er wieder fort und wusste nichts. Seine Zweifel, ob sich das in der alten Königsstadt ändern würde, waren groß. Aber es gab niemanden, mit dem er darüber sprechen konnte.

Die Stimme in seinem Inneren schwieg beharrlich und Fin hatte nichts dagegen. Zu gern hätte er dem Wesen in ihm ein paar Fragen gestellt, doch die Furcht vor der Zerstörungskraft seines unsichtbaren Begleiters war größer. Die Erinnerung an die alles vernichtende Wut, die aus ihm gesprochen hatte, war noch sehr lebendig. Ob Hardin wusste, in welcher Gefahr er sich befunden hatte? Es bestand kein Zweifel daran, dass die Macht in ihm den Weisen töten wollte. Was hatte sie aufgehalten? Fin konnte sich daran nicht erinnern. Grit hatte ihm gesagt, dass er bewusstlos geworden war, als das Zimmer in Flammen aufging. Fin konnte sich nicht erklären, warum. Die geheimnisvollen Vorgänge in seinem Körper bereiteten ihm Sorgen, doch auch darüber konnte er mit niemandem sprechen. Zuxus Anwesenheit tröstete ihn und sogar der kleine Affe schien zu spüren, dass irgendetwas Fin sehr beschäftigte, denn er verschonte ihn mit allzu gemeinen Kommentaren und wich nicht von seiner Seite.

Trotz der Aufregung, die auf Felsenhall herrschte, nahm Minna Fin mit in die Kleiderkammer der Burg, wo er Kleidung für die Reise fand: Ein paar richtige Schuhe, Hosen, zwei Hemden und sogar einen neuen Umhang. Der Alte hatte bei seiner Wanderung durch den Wald erheblich gelitten und bot kaum noch Schutz.

Anschließend schnitt Grit ihm die Haare.

»Du kannst nicht aussehen wie ein Herumtreiber, wenn du in die Königsstadt kommst«, erklärte Minna. Fin hatte nichts dagegen, auch wenn es ihn ein wenig nervös machte, Grit so nah zu kommen. Vielleicht lag es an der Art und Weise, wie sie lachte oder ihr zu einem dicken Zopf gebundenes Haar übermütig über die Schulter warf. Grit strahlte etwas aus, das Fin gleichzeitig mit Angst und Sehnsucht erfüllte und so saß er ganz still, während sie mit der Schere um ihn herumwirbelte.

»Eine Rasur könnte dir auch nicht schaden«, bemerkte Grit und Fin spürte, wie er rot anlief. Vorsichtig tastete er nach seinen Wangen und tatsächlich spürte er nicht mehr nur Flaum, sondern richtige Stoppeln. Wann war das geschehen?

Grit schmunzelte und Fin errötete noch mehr.

»Du wirst jetzt ein Mann, Fin, das muss dir keine Angst machen. Es gibt auch gute Exemplare, habe ich mir sagen lassen.« Dann lachte sie laut und vergnügt und Fin blieb ein wenig beschämt zurück, als sie nach draußen verschwand, um kurz darauf mit Seife und einem Rasiermesser zurückzukehren.

Ein wenig ehrfurchtsvoll griff Fin danach. Er dachte daran, wie er Ben manchmal zugesehen hatte, wenn dieser sich am Strand mit einer Spiegelscherbe rasierte. Mit schnellen, geschickten Bewegungen, ohne sich zu schneiden. Orlo lehnte es ab, sich zu rasieren, er stutzte sich nur hin und wieder den eindrucksvollen Bart.

»Weißt du denn, wie das geht?«

Grits Augen blitzten. Fin reckte ein wenig trotzig sein Kinn, doch dann gab er seinen Widerstand auf. Grit zeigte ihm, wie er erst die Seife aufschäumte und dann die Klinge in einem ganz bestimmten Winkel über die Haut ziehen musste. Fin schnitt sich einige Male, doch da die Wunden schnell wieder verheilten, machte ihm das nichts aus. Als sie fertig waren, strich er beeindruckt über seine glatte Haut. Grit ließ sich nicht anmerken was sie über das schnelle Schließen der Wunden dachte und hielt ihm das Rasiermesser hin.

»Nimm es mit«, sagte sie. »Es gehört dir.«

Fin lächelte verlegen. So hatte er sich seine erste Rasur ganz sicher nicht vorgestellt, doch das bedeutete nicht, dass es ihm nicht gefiel.

Von draußen drang Lärm herein, Hufgetrappel und laute Stimmen. Fin sah zum Fenster.

»Habe keine Angst«, beruhigte ihn Grit, die seine Gedanken erahnte. »Felsenhall ist sehr wehrhaft und uns wird nichts geschehen. Hardin wird mit dem Hohepriester schon fertig. Hauptsache, du bist in Sicherheit.«

Fin sah sie unsicher an. Meinte sie das ernst? Sie musste doch wissen, welche Gefahr er bedeutete. Nicht ihn mussten sie schützen, sondern die Gemeinschaft musste vor ihm beschützt werden.

»Kann ich dich etwas fragen?«

Grit wurde ernst.

»Natürlich kannst du das. Schieß los!«

»Warst du dabei, als ihr in Hardins Studierzimmer das Feuer gelöscht habt?«

Grit nickte.

»Ja, das hat dem verstaubten Loch mal ganz gut getan, dass da ausgemistet wurde.« Ihre Stimme klang unbefangen.

»Wie habt ihr mich gefunden? Und was hat Hardin euch gesagt? Wussten alle, was er vorhatte?«

Grit schüttelte entschieden den Kopf.

»Nein, denn dann hätten wir ihn davon abgehalten. Er, D’an und Dhorab haben das beschlossen, nach dem ihnen Phrom von deinen besonderen Fähigkeiten erzählt hat. Hardin dachte, dass ein Streit dich so herausfordern würde, dass du nichts mehr geheim halten konntest.«

Fin räusperte sich.

»Na, das hat ja geklappt.«

Grits Gesicht wurde weich.

»Ich kann nur ahnen, wie schwer das alles für dich ist, Fin. Ich weiß, wie es ist, wenn man nirgendwo hingehört.« Ihre Augen wurden groß, als ihre Gedanken in eine ferne Vergangenheit zurückreisten.

»Ich stamme aus den Nordlanden. Dort sind die Dörfer klein und die Herzen manchmal eng. Jeder hat seinen bestimmten Platz und den muss er erfüllen, von Geburt an. Die Männer gehen ihrer Arbeit nach oder fahren zur See. Und wir Frauen, wir sind für alles andere verantwortlich.«

Sie presste die Lippen aufeinander.

»Doch mir war das nicht genug. Ich wollte lesen und lernen.« Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht.

»Meine Eltern hatten es nicht leicht mit mir. Doch als meine Mutter krank wurde, erkannte ich, wie wichtig es ist, etwas über die Heilkunst zu wissen. Aber in meinem Volk können Frauen keine Heiler werden, ein uralter Aberglaube, der mit unseren Monatsblutungen zu tun hat. Meine Mutter starb und ich flehte meinen Vater an, auf den Rat einzuwirken, mich die Heilkunst erlernen zu lassen. Er und die anderen Männer blieben jedoch unerbittlich. Also ging ich fort. Ich wusste nicht wohin. Ich ging einfach los.«

Fin dachte an Thore und fragte sich, ob er und Grits Familie sich kannten. Die beiden waren sich ähnlich, nicht nur äußerlich, sondern auch in ihrem Mut und ihrer Abenteuerlust.

»Das war mutig von dir«, bemerkte er. Grit lächelte kurz, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht, zu sehr war sie gerade in ihren Erinnerungen verhaftet.

»Ich hatte Glück. Ich fand Menschen, die es gut mit mir meinten. Ich arbeitete als Magd. Wir in den Nordlanden wissen, was harte Arbeit ist. Doch als ich älter wurde, begann der Hausherr, mir komische Blicke zuzuwerfen, also musste ich weiter. Auf vielen Umwegen kam ich schließlich hier nach Felsenhall und nun werde ich bald Tirids Schülerin. Nie wieder in der Küche stehen!«

Sie klatschte in die Hände, dann wurde sie wieder ernst.

Sie legte ihre Hand auf Fins Arm und die Berührung ließ seinen ganzen Körper erschauern. Er konnte nur hoffen, dass Grit davon nichts mitbekam, doch sie sah ihn nur mit einer Mischung aus Freundlichkeit und Mitgefühl an.

»Auch du wirst deinen Platz finden und die Antworten, die du brauchst. Höre einfach auf die Stimme in dir, sie weist dir den Weg.«

Fin unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen. Immerhin war es eben jene Stimme, die ihm diesen ganzen Schlamassel überhaupt erst eingebrockt hatte, doch das konnte er Grit nicht sagen. Stattdessen erwiderte er ihr Lächeln und bevor er etwas Passendes antworten konnte, rief Minna aus der Küche nach Grit.

»Nie wieder Küche«, wiederholte Grit und verschwand.

»Hübsches Ding«, meldete sich Zuxu auf seiner Schulter.

»So schade, dass sie blind ist.«

»Grit ist nicht blind«, protestierte Fin, doch Zuxu sah ihn nur amüsiert an. »Wie erklärst du dir dann, dass sie ausgerechnet dich mag?«

Fin hob drohend die Hand und der kleine Affe duckte sich theatralisch. Wieder empfand Fin Dankbarkeit dafür, dass dieses kleine Wesen ihm nicht von der Seite wich. So würde er wenigstens nicht ganz alleine sein auf der Reise in die Königsstadt.

Phrom riss die Tür auf.

»Du sollst zu Hardin kommen. Dein Führer ist da.«

Fin seufzte. Es war so weit. Er musste Abschied von Felsenhall nehmen, so wie zuvor schon von Nydhaven und Waldruh. Würde er jemals einen Ort finden, an dem er bleiben konnte? Von dem man ihn nicht vertrieb oder verschleppte? Nur widerwillig machte er sich auf den Weg zu Hardin.

Der Gelehrte stand neben Dhleb im Hof der Burg und überwachte das hektische Treiben. Neben ihm stand ein Mann mit dem Aussehen eines Hohenwäldlers. Klein, drahtig, mit dunklem Haar, dunkler Haut und bunter Kleidung.

»Ach, Fin, da bist du ja«, begrüßte ihn Hardin. Die verbrannte Haut an seinem Kopf schimmerte im Sonnenlicht fleischfarben.

»Ich möchte dir Mhlar vorstellen, vom Volk der Na’hur. Er wird dich in die Königsstadt bringen. Keine Sorge, er kennt sich ausgezeichnet aus und wird dich vor allen Gefahren beschützen.«

Doch wer beschützt ihn vor mir?, fragte sich Fin. Unwillkürlich streckte er seine Hände aus und betrachtete sie. Sie sahen aus wie immer, doch ein Blick in Hardins Gesicht genügte, um ihm in das Gedächtnis zu rufen, was diese Hände angerichtet hatten. Rasch verbarg er sie hinter dem Rücken.

Mhlar musterte ihn ernst. Sein Gesicht war unbeweglich, seine Augen aufmerksam. Was hatte Hardin ihm über ihn erzählt? Fin beschloss, diese Fragen auf später zu verschieben.

»Bist du bereit?«

Fin nickte, obwohl er keineswegs bereit war. Er sollte hier bleiben, hier in Felsenhall. Wer wusste schon, was der Hohepriester tat, wenn er feststellte, dass er nicht mehr hier war? Wenn er in Zorn geriet und seine Tahar die Burg überrannten? Dann würden sie ihn und seine Fähigkeiten brauchen, auch wenn Fin beim bloßen Gedanken daran, einen Menschen ernsthaft zu verletzen oder gar zu töten, erschauderte.

Hardin legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ich weiß, dass du Angst hast, kleiner Alan. Ich kann das gut verstehen. Angst ist gut, denn sie schützt uns davor, allzu leichtsinnig zu sein. Sie sorgt dafür, dass wir auf der Hut sind und auf uns achten. Höre auf deine Angst, sie kann ein guter Ratgeber sein. Doch lass nicht zu, dass die Angst dich bestimmt. Manche Menschen glauben, dass jeder Lebensweg schon bei der Geburt vorgezeichnet ist.«

Fin hob die Augenbrauen.

»Ihr glaubt das nicht«, vermutete Fin.

Hardin zwinkerte ihm zu.

»Ich würde behaupten, dass das sehr unwahrscheinlich ist, denn wer denkt sich all diese Leben aus? Sitzen da oben die Götter und tagen darüber, welches Schicksal sie uns zuweisen? Oder ist es nicht viel mehr unser eigener Wille, der unseren Weg formt? Das erscheint mir sehr viel wahrscheinlicher.«

Fin schwieg. Nichts von dem, was geschehen war, war sein Wille gewesen. Wenn es nach ihm ginge, würde er noch immer unbekümmert durch die Straßen Nydhavens laufen und keine größeren Sorgen haben als ob es im »Goldenen Anker« noch etwas Kompott gab, an dem er sich gütlich tun konnte. Doch es ging nicht nach ihm. Etwas oder jemand hatte für ihn entschieden und Fin blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen.

»Vergiss deinen Dolch nicht, junger Alan.« Hardin griff nach hinten und zog die Kiste hervor, in der er den Sahar-Dolch aufbewahrte. Fin griff nach dem Dolch, der sich seltsam lebendig anfühlte, gar nicht wie ein Gegenstand aus Metall und Holz. Der Griff lag weich und anschmiegsam in seiner Hand und die Klinge glänzte im Sonnenlicht.

»Denk daran, dass du unter dem Schutz der Hüter des Waldes stehst. Sonst hätten sie dir diesen Dolch nicht gegeben. Sie werden ihre Gründe dafür gehabt haben.«

Hardin blinzelte. Fin sah dem Weisen an, dass dieser gerne noch mehr gesagt hätte, doch die Umstände verhinderten es. Jemand rief nach dem Gelehrten. Fin befestigte den Dolch rasch an seinem Gürtel und wunderte sich darüber, dass er sich mit der magischen Waffe in seinem Besitz tatsächlich besser fühlte.

»Weißt du, Fin«, sagte Hardin. »Es gibt eine Sache, die alle großen Männer der Geschichte eint: Sie wurden in ein Leben geboren, das sich am Anfang viel zu groß und schwer anfühlte. Auf ihnen lasteten Verantwortung und Erwartungen oder sie waren gezwungen, schwierige Entscheidungen zu treffen. Ich kenne mich damit aus, denn ich habe die Biografien vieler großer Männer studiert. Gelehrter, Könige, Kriegsherren. Was sie von anderen unterscheidet ist, dass sie vor diesem Leben nicht zurückschrecken, sondern es annehmen. Auch du musst annehmen, was für dich bestimmt ist, ganz gleich, welchen Ursprung es hat. Niemand kann vor seinen Aufgaben davonlaufen. Auch wenn wir das manchmal gerne möchten.«

Hardin blickte nachdenklich zum Himmel.

»Wir alle müssen unsere Rolle erfüllen. So will es der Lauf der Zeit. Eines Tages werden wir wissen, was es damit auf sich hat, wie all das zusammenhängt. Bis dahin bleibt uns nichts, als zu tun, was von uns erwartet wird. Ganz gleich, wie schwer es uns fällt. Und wir können nur hoffen, dass wir nicht sterben, bevor wir zumindest ein paar Antworten erhalten haben.«

Die Worte des Weisen klangen traurig. Fin sah ihn an. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass Hardin mehr wusste, als er zugab. Aber er hatte keine Gelegenheit mehr, ihn danach zu fragen.

»Wir werden uns wiedersehen, junger Alan. Schon bald. Das weiß ich. Und nun geh, sei mutig und stell dich den Prüfungen, die dort draußen auf dich warten. Die Männer in der Königsstadt werden sagen, dass die Götter Großes für dich vorgesehen haben. Ich gebe wenig auf ihr Geschwätz. Aber ich spüre, dass dein Leben einen Unterschied machen wird. Für viele Menschen, vielleicht für alle. Du bist der Vorbote einer Veränderung, deren ganzes Ausmaß vermutlich erst die nach uns erkennen werden, während uns nur das Handeln überlassen bleibt.«

Er lächelte schief.

»Zu gern würde ich mich zurückziehen – nur noch deuten und aufschreiben, aber auch mir lässt das Leben keine Wahl. Unsere Gemeinschaft ist dem Konflikt mit dem Hohepriester lange aus dem Weg gegangen, vielleicht zu lange, wie einige unter uns sagen. Als er anfing, alte Schriften zu vernichten, die seine Macht in Frage hätte stellen können, wäre es an uns gewesen, dieses Wissen zu schützen. Wir taten nichts. Auch als er die ersten Menschen vertrieb und heimatlos machte, blieben wir tatenlos. Wir verzeichneten es zwar, doch wir griffen nicht ein. So blieb es auch, als wir von den Grausamkeiten hörten, die er seine Tahar verüben ließ, von der Angst, die er und seinesgleichen verbreiteten. Du musstest kommen, damit wir endlich zum Handeln bereit waren. Ich frage mich, wie die Chronisten der Zukunft unsere Entscheidungen bewerten werden. Vielleicht halten sie mich für einen Narren. Vielleicht aber werden sie erkennen, warum wir so handelten und gnädig zu uns sein.«

Sein Blick streifte Fin. Der las die vertraute Neugier darin, aber auch etwas anderes, das er vorher nicht gesehen hatte. Etwas wie Ehrfurcht oder Angst. Fin spürte, wie sich in ihm etwas verhärtete. Ein Gefühl von Einsamkeit überkam ihn. Sogar Hardin fürchtete sich vor ihm. Es schien, je mehr er sich darum bemühte, dazuzugehören, je mehr verletzte und verängstigte er die Menschen, mit denen er zu tun hatte.

Eine große Traurigkeit stieg in ihm auf und fast befürchtete er, dass er vor Hardin zu weinen beginnen würde. Doch im letzten Moment gelang es ihm, die Tränen zurückzudrängen.

»Ich danke Euch, Hardin«, sagte er mit belegter Stimme. »Euch und den anderen.«

Hardin klopfte ihm auf die Schulter.

»Oh, du wirst Gelegenheit dazu bekommen, mir zu danken, keine Sorge. Dein Schicksal ist viel zu interessant, als dass ich nicht vorhabe, mich wieder damit zu beschäftigen.«

Der Blick seiner klugen Augen bohrte sich in die Fins und dieser musste gegen den Drang ankämpfen, wegzusehen. Wie so oft fühlte es sich an, als schaute Hardin direkt in seine Seele und sah dort vielleicht Dinge, die Fin lieber für sich behalten würde. Die Stimme schwieg, doch aus irgendeinem Grund wagte Fin auch jetzt nicht, über sie zu sprechen.

»Es gibt für alles eine Erklärung, Fin, und nichts geschieht ohne Grund. Das gilt auch für dein Leben. Manchmal dauert es nur eine Weile, bis wir den Grund verstehen, aber da ist er schon immer. Auch du wirst deinen Sinn finden und dann haben all die Fragen, die dich quälen, ein Ende. Du wirst zu dem werden, der du sein sollst. Wenn du nach Felsenhall zurückkehrst, wirst du nicht länger ein Junge sein, sondern ein Mann. Ich freue mich darauf, diesem Mann zu begegnen.«

Fin wusste, dass die Worte des Weisen die Absicht hatten, ihn aufzurichten. Aber die Traurigkeit in ihm war stärker. Er nickte, dann wandte er sich rasch ab, damit er nicht doch noch in Tränen ausbrach.

»Sie kommen, sie kommen!« Laute Rufe waren zu hören. Hardins Gesicht erstarrte. Fin sah, wie der Weise herumwirbelte und Befehle zu bellen begann. Die Unruhe in Felsenhall verwandelte sich kurzfristig in Chaos.

»Bring ihn hier weg!«, rief er dem Na’hur zu. Fin fühlte sich unfähig, sich zu bewegen. Dort vorne kam sein Widersacher, der Mann, der Häscher nach ihm ausgeschickt hatte, um ihn zu entführen und vermutlich zu töten. Der ihm so viele Unannehmlichkeiten bereitet hatte und er, er lief davon. Das fühlte sich nicht richtig an und alles in ihm wehrte sich dagegen. Sein Platz war hier, in Felsenhall.

Mhlar packte Fin an der Schulter und zerrte ihn mit sich. Er führte ihn zu einem verborgenen Ausgang am anderen Ende der Burg, durch den sie ungesehen verschwinden konnten.

Nur widerwillig folgte Fin ihm. Alles an seiner Flucht erschien ihm falsch, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als sich der Entscheidung der Gemeinschaft von Felsenhall zu beugen. Jenseits der Mauer warteten drei Mulis auf sie. Zähe, trittfeste Tiere, die sich auf ihrem Weg in Richtung Süden, entlang der Berghänge, als sehr nützlich erweisen würden. Zuxu beäugte die gutmütigen Tiere ein wenig misstrauisch, verließ dann aber seinen angestammten Platz auf Fins Schulter, um auf dem Rücken eines der Tiere durch den Urwald zu reiten.

Rasch wurde die Distanz zu Felsenhall größer und schon bald war die Festung nicht mehr zu sehen. Mit seinen Gedanken war Fin allerdings unablässig dort. Als er kurz darauf laute Geräusche aus der Richtung vernahm, aus der sie kamen, hielt er inne. Am liebsten wäre er zurückgestürmt. Mhlar packte ihn augenblicklich an der Schulter.

»Sei nicht dumm«, sagte der Hohenwäldler grimmig. »Sie halten ihn auf. So haben wir einen Vorsprung. Möchtest du, dass ihr Mut umsonst war?«

Fin erblasste. Das war also Hardins Plan? Den Hohepriester aufhalten? Bei allem, was er über seinen Widersacher wusste, ging Fin davon aus, dass der Hohepriester spätestens jetzt wusste, dass ihm seine Beute entkommen war – und er seine Häscher auf ihn ansetzte. Sicherlich bewegten sich die Tahar schneller fort als sie. Warum also sollten sie nicht umkehren und den Bewohnern von Felsenhall helfen?

Widerwillig ritt Fin weiter, weg von den fernen Geräuschen, von denen manche an Donnergrollen erinnerten. Bald erreichten sie den großen Waldfluss. Dieser floss nach einer Biegung dem östlichen Meer zu, wie Fin von den Wandkarten aus Felsenhall wusste. 

Ihm entging nicht, das der Na’hur wieder und wieder den Waldrand auf der anderen Seite des Flusses absuchte, so als erwartete er, dort etwas zu sehen. Schließlich konnte er seine Neugier nicht länger zähmen und fragte seinen Führer.

»Was ist dort im Wald?«

»Dort beginnt es«, erklärte der Mann knapp.

»Beginnt was?«

»Jener Teil, den wir nicht betreten.«

Fin dachte an die Erzählungen von Dhorab und Albur.

»Was ist dort?«

»Dort herrscht der Geist des Waldes mit seinen Geschöpfen. Hungrige Geschöpfe. Geschöpfe, die dich sogar in deinen Träumen heimsuchen.«

Mhlars' Blick flackerte vor Angst, wie Fin mit Überraschung feststellte. Von den Na’hur hätte er am wenigsten erwartet, dass sie sich so vor dem Inneren des Waldes fürchteten.

»Hier kommt der Wald sehr nah an die Berge, der Streifen dazwischen ist schmal. Eine gefährliche Passage.«

Fins Blick wanderte zum Waldrand. Von hier aus sah der Wald nicht anders aus als der, durch den er mit Zuxu viele Tage lang gewandert war, bevor er Felsenhall erreichte. Oder doch nicht? Lauerte da etwas in den Schatten. Etwas Großes, Böses, Unaussprechliches? Fin schauderte, als er an das Geräusch der riesigen Krebsscheren dachte, das er in jener Nacht gehört hatte. Wie nah war er diesen Kreaturen gekommen? Und warum hatten sie ihn verschont? Oder hatte er einfach Glück gehabt?

»Wenn ihr solche Angst vor dem Wald habt, warum geht ihr dann nicht einfach woanders hin?«, fragte Fin seinen Führer.

Dieser legte die Stirn in Falten, so als sei Fins Frage so ziemlich das Einfältigste, das er je gehört hatte.

»Das hier ist unsere Heimat. Wir haben keine Angst vor dem Wald, wir respektieren die Macht, die dort lebt. Der Wald schenkt uns alles, was wir brauchen. Wir erweisen ihm Dankbarkeit. Solange wir den Fluss nicht überqueren, haben wir nichts zu befürchten.«

Fin legte den Kopf schief.

»Dafür, dass wir nichts zu befürchten haben, wirkst du aber ziemlich angespannt.«

Mhlar zuckte zusammen.

»Es gibt Geschichten«, begann er. Sofort war Fins Neugier geweckt.

»Was für Geschichten?«

»Alte Geschichten, von den ersten Na’hur. Als sie kamen, wussten sie noch nichts über den Wald. Viele fanden den Tod, bis wir das Gesetz erließen, dass niemand die Grenze des Flusses überqueren darf. Um den Wald nicht zu erzürnen. Doch es gibt eine alte Legende, in der es heißt, dass der Wald den Fluss überwinden kann.«

Fin runzelte die Stirn.

»Wie soll das möglich sein?«

Mhlar wandte den Blick ab.

»Die Bäume«, flüsterte er. »Sie laufen. Sie bewegen sich wie Menschen und sie sind stark. In der Legende heißt es, dass die ersten Na’hur den Wald so sehr erzürnten, dass die Bäume des Waldes über den Fluss kamen, um ihn zu rächen. Und die Rache war furchtbar. Nur ein Junge überlebte, um der Nachwelt davon zu berichten. Die Bäume schleppten jeden, den sie fangen konnten, über den Fluss und in den Wald. Alles, was von ihnen blieb, waren die schrecklichen Schreie, die sie ausstießen. Nichts Menschliches soll mehr in ihren Schreien gewesen sein, so will es die Überlieferung. Was auch immer dort zwischen den Bäumen wartet, es bedeutet einen entsetzlichen Tod.«

Seine Stimme war tonlos, seine Augen geweitet und Fin entging nicht, wie sein Adamsapfel nervös auf und ab hüpfte. Die Angst des Na’hur war echt, das war nicht zu übersehen. Fins Blick schweifte über den Waldrand. Dort war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Aber das Gefühl einer drohenden Gefahr war nach Mhlars' Erzählung noch stärker. Fin hoffte, dass sie nicht mehr lange so dicht am Waldrand entlanggehen mussten.

»Einen schönen Führer haben sie uns da gegeben«, war Zuxu zu vernehmen. »Der hat ja noch mehr Angst als du. Das kann ja etwas geben. Aus euch Nacktaffen wird man wirklich nicht schlau. Schau ihn dir an, der macht sich bald in die Hose. Ich sehe schon, am Ende werde ich es wieder sein, der das alles hier in Ordnung bringt.«

Fin grinste und stimmte dem kleinen Affen insgeheim zu, allerdings wollte er Mhlar kein Unrecht tun. Seine Furcht war nicht unbegründet und ein wenig Vorsicht konnte sicher nicht schaden.

Bald wandten sie sich nach Südosten. Zu ihrer Rechten lagen die Berge, zur Linken der Wald. Zwischen ihnen und dem Wald der Fluss, der hier viele Stromschnellen und Strömungen aufwies. Mehr als einmal war sich Fin sicher, in die gierigen Augen eines Krokodils zu blicken, wenn er die trüben Fluten absuchte. Am feuchten, sandigen Ufer kamen sie nicht besonders schnell voran, doch auf dem nachgiebigen Boden verschwanden ihre Spuren innerhalb weniger Augenblicke.

Fin ahnte den Wind, bevor er ihn spürte. Da war ein Kribbeln, das seine Wirbelsäule nach oben lief. Kalt und bedrohlich. Als er sich umdrehte, sah er die dunklen Wolken, die von den Bergkämmen herunterkamen und sich genau auf jenen Ort zubewegten, von dem sie gerade kamen.

»Das sieht nicht gut aus«, bemerkte auch Zuxu in diesem Augenblick.

»Felsenhall«, murmelte Fin. Erste Böen fegten über sie hinweg, wirbelten Blätter umher und peitschten das Wasser auf. Angsterfüllt beobachtete er das Spiel des Windes. Wenn ein Sturm Felsenhall zeitgleich mit dem Angriff der Hohepriester traf, konnte das das Ende der Gemeinschaft bedeuten.

»Weiter, weiter«, brüllte Mhlar über das immer lauter werdende Tosen des Sturmes hinweg, der innerhalb weniger Sekunden an Stärke gewann. Blätter, Sand und sogar Äste wurden durch die Luft gewirbelt, der Wind wurde schärfer und zerrte ihnen an Kleidern und Haaren.

»Wir brauchen einen Unterschlupf«, erklärte der Na’hur, doch Fin rührte sich nicht. Er betrachtete den Himmel, an dem sich urplötzlich immer dunklere Wolken auftürmten. Zuvor hatte er nie darauf geachtet, doch jetzt fiel ihm auf, dass an diesen Stürmen nichts natürlich war. Sie traten auf, ohne jedes Vorzeichen, richteten Verwüstungen an und verschwanden dann wieder. Nie hatte Fin von einem Sturm gehört, der sich so verhielt. Es widersprach allem, was er über das Wetter wusste.

Der Wind nahm so schnell an Stärke zu, dass sie kaum Zeit hatten, sich in Sicherheit zu bringen. Schon tosten die Böen heran.

»Nicht schon wieder«, kreischte Zuxu, der von einem Windstoß erfasst und beinahe vom Rücken des Mulis geschleudert wurde. In letzter Sekunde gelang es ihm, sich am Fell des Tieres festzukrallen. Fins Umhang bauschte sich auf. Der Wind fuhr ihm unter die Kleider, direkt über die Haut, bis hinauf zum Kopf. Als er um seine Ohren strich, klang es wie ein Flüstern. Erst glaubte er, seine Sinne spielten ihm einen Streich, doch dann hörte er ganz deutlich eine Stimme, die ihm leise Worte in die Ohren wisperte. Er strengte sich an, um zu verstehen, was die Stimme sagte.

»Ich finde dich«, sagte diese und etwas in ihr ließ Fin die Haare zu Berge stehen.

»Du kannst dich nicht verstecken, Träger, ich finde dich überall. Kein Ort ist vor meinen Elementen sicher und nichts ist schneller als der Wind. Es gibt kein Entkommen!«

»Was willst du von mir?«, brüllte Fin dem Wind entgegen.

Zuxu, der noch immer Mühe hatte, nicht davon geweht zu werden, sah Fin irritiert an. Mhlar hatte einen Felsvorsprung entdeckt und war gerade dabei die beiden widerspenstigen Mulis dorthin zu bewegen, um sich zwischen den Felsen in Sicherheit zu bringen.

»Ich habe keine Angst vor dir«, übertönte Fin den Wind trotzig. Doch unwillkürlich suchte seine Hand den Sahar-Dolch und umfasste dessen Griff fest. 

»Sag mir, was du von mir willst!«

Ein Lachen war zu hören, hell und hämisch. Der Wind blies ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Er musste die Augen schließen und versuchte, sich mit seinem Umhang zu schützen. Vor ihm erhob sich eine Windrose aus Blättern und Sand. Sie wuchs schnell, bald war sie höher als Fin. Dann sah er, dass sie die Umrisse eines Menschen, einer Frau annahm. Sogar ihr wallendes Haar war zu erkennen. Er blickte in ein paar uralte Augen, die ihm seltsam vertraut vorkamen. Dann zerstob die Windrose so schnell, wie sie entstanden war und der Sturm peitschte über das Wasser, das sich in eine schäumende Masse verwandelte. Bald schon würde es die Ufer überfluten, das erkannte Fin.

Er stieg ab und griff nach den Zügeln des Mulis auf dem Zuxu saß. Mühevoll zog Fin das Tier hinter sich her in Richtung des Felsvorsprungs, wo Mhlar auf sie wartete.

Die Wolken am Himmel waren so dicht und schwer, dass die Sonne nicht mehr zu sehen war. Regen schlug ihnen in die Gesichter, kalt und hart. Mit klopfendem Herzen sank Fin auf den feuchten Boden. Hier, zwischen den Felsen, waren sie zwar vor dem Wind geschützt, nicht aber vor dem Regen, der sie bald bis auf die Haut durchnässt hatte. Zuxu schlüpfte unter Fins Umhang und spähte nur hin und wieder missmutig darunter hervor. Mhlar saß im Schneidersitz vor Fin, die Augen geschlossen, das Gesicht völlig regungslos. Fin fragte sich, woran er wohl dachte. Hatte der Na’hur Angst? Sorgenvoll blickte Fin zum Himmel, wo die Wolken sich bedrohlich auftürmten. Sie erstreckten sich östlich bis zum Horizont, im Westen bildeten die Berggipfel eine natürliche Barriere, so dass der Wind und der Regen hier, am Fuß des Berges, besonders stark waren. Was mochte gerade in Felsenhall geschehen? Würde das Unwetter die Kräfteverhältnisse beeinflussen? Ein Zittern lief durch Fins Körper und er schüttelte sich. Seine nassen Kleider kühlten ihn aus. Dann geschah etwas Seltsames. Fin spürte, wie sich in seiner Magengegend ein Ball aus Hitze bildete, der sich langsam in seinem ganzen Körper ausbreitete. Die Wärme schoss durch seine Adern und erreichte jede Faser seines Körpers. Als er mit seinen Händen über die Haut an seinen Armen strich, bemerkte er, dass diese so heiß war, als habe er Fieber. Bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken, hörte er ein Geräusch. Es klang wie ein Knarren und Knarzen, wie uraltes Holz, das sich bewegte. Das Geräusch kam direkt aus dem Wald. Fin stand auf und reckte den Hals, um besser sehen zu können, auch wenn er dafür sein Gesicht dem Wind wieder schutzlos ausliefern musste. Die Quelle des Geräusches lag jenseits des Flusses, dort wo der eigentliche Hohenwald begann. Jener Teil, den niemand je betrat. Augenblicklich schossen Fin Mhlars' Worte in den Kopf, von den Bäumen, die zu laufen begannen. Genauso musste es klingen, wenn sich die Riesen des Waldes von ihren Plätzen erhoben.

Auch der Wind wechselte die Richtung. Statt unablässig über ihren Unterschlupf zu tosen, schien er nun aus der entgegengesetzten Richtung, von den Bergkuppen, zu kommen und traf mit voller Kraft auf den Wald. Holz splitterte, Äste wurden abgerissen und einige der Bäume beugten und neigten sich gefährlich unter den Windböen. Es war nicht einfach, die Augen offen zu halten, doch Fin glaubte zu erkennen, dass sich der Wald verdichtete. Die Lücken zwischen den Bäumen schlossen sich, weil die Bäume zusammenrückten. Erst dachte Fin, dass ihm seine Fantasie die Wahrnehmung verwirrte, doch dann sah er es ganz deutlich. Wie bei einer Armee bildeten die Bäume eine geschlossene Front. Der Wind nahm noch einmal an Stärke zu und riss an Ästen und Zweigen der Bäume. Aber die lebendige Wand aus Baumstämmen, Ästen, Zweigen, Blättern, Schlingpflanzen und Dickicht hielt dem Ansturm stand. Ein Heulen war zu hören, ein wütendes Heulen. Dann ebbte der Sturm so schlagartig ab, wie er gekommen war. Innerhalb weniger Augenblicke klarte der Himmel auf und nur die Verwüstung, die der Sturm angerichtet hatte, zeugten noch von der Naturgewalt, die gerade hier getobt hatte.

Ungläubig verließ Fin den Unterschlupf und ging am Flussufer entlang, gefolgt von einem nervösen Zuxu. Jetzt konnte er auf der gegenüberliegenden Seite keinerlei Bewegung mehr erkennen. Hatte er sich getäuscht? Fin blieb stehen und betrachtete den Wald. Dann dachte er an die Gestalt im Wind und an die Augen. Wo hatte er diese Augen schon einmal gesehen? Sie kamen ihm bekannt vor, doch das war unmöglich.

»Du ziehst den Ärger wirklich an wie Kot die Fliegen«, beschwerte sich Zuxu, dem das Haar noch wirrer zu Berge stand als sonst. »Sieht aus, als hättest du da jemanden ganz schön verärgert. Bei deiner Tolpatschigkeit ist das kein Wunder, doch was hast du getan? Gegen den Wind gepinkelt? Die Dame war jedenfalls nicht gut auf dich zu sprechen.«

Fin blieb stehen.

»Du hast sie gesehen?«

Zuxu sah ihn verständnislos an.

»Du etwa nicht?«

Fins Herzschlag beschleunigte sich. Also hatte er sich die Gestalt nicht eingebildet.

»Ich möchte dich nicht beunruhigen, Flachnase, aber ich glaube, du hast da eine mächtige Feindin, die es auf dich abgesehen hat.« Zuxu sprang auf Fins Schulter und zupfte ihm am Ohr. Fin wehrte ihn halbherzig ab. Die Hitze in seiner Haut hatte nachgelassen und er bemerkte, dass seine Kleidung bereits wieder vollständig getrocknet war.

Sein Blick wanderte wieder zum Waldrand und er dachte nach. Die Stürme folgten ihm, das war nun nicht mehr zu leugnen, doch warum hatte der Wind seine Richtung geändert und sich auf den Waldrand konzentriert? Fin lauschte in sich hinein. So sehr es ihn belastet hatte, jeden seiner Gedanken und jede seiner Gefühlsregungen mit einem anderen teilen zu müssen, so sehr vermisste er den inneren Dialog nun. Seit dem Zwischenfall in Hardins Studierzimmer hatte die Stimme sich nur einmal kurz nach seinem Erwachen gemeldet. Mehr beiläufig hob Fin seine Hand. Er hatte nicht mehr gewagt, mit dem Feuer zu spielen, seit er Hardin beinahe umgebracht und dessen Studierzimmer in einen Aschehaufen verwandelt hatte. Jetzt aber blickte er auf seine Fingerspitzen und konzentrierte sich. Sofort spürte er das inzwischen vertraute Kribbeln und dann tanzten auch schon die Flammen über seine Fingerkuppen. Seine Kräfte waren also noch immer da.

Dann sah er die Rauchwolken. Dichte, dunkle Rauchwolken. Sie trugen den Geruch von verbranntem Holz heran und stiegen in der Richtung auf, aus der sie gekommen waren.

»Felsenhall«, flüsterte Fin. Die Flammen auf seiner Hand verschwanden. Auch Mhlar hatte den Rauch bemerkt.

»Wir müssen zurück«, schrie Fin und begann, zu den Felsen zu laufen, um die Mulis anzutreiben. Doch Mhlar schüttelte nur den Kopf.

»Unser Ziel ist die Königsstadt«, sagte er und seine Kieferknochen traten hervor, so fest biss er die Zähne zusammen.

»Aber sie könnten unsere Hilfe brauchen«, schrie ihn Fin an. »Sie könnten in Not sein...« Mhlar hob die Hand, um Fin zu unterbrechen.

»Felsenhall ist nicht mehr deine Sache. Wir drehen nicht um. Ich habe klare Anweisungen von Hardin und ich erfülle meine Aufträge immer.« Der Na’hur reckte das Kinn. Für einen Moment sah ihn Fin fassungslos an, dann erkannte er, dass es sinnlos war, mit seinem Führer zu diskutieren.

»Sie halten den Hohepriester auf«, fügte Mhlar hinzu. »Wenn wir zurückgehen, dann war alles umsonst. Der Hohepriester nimmt dich gefangen und wird dann seine Männer erst Recht gegen Felsenhall senden, weil er sich von ihnen hintergangen fühlt. Die alten Mauern haben schon viele Belagerungen standgehalten. Sie werden auch diese überstehen. Doch es wird nicht lange dauern, bis der Hohepriester uns auf die Spur kommt und dann wird unser Vorsprung rasch dahinschmelzen.«

Fin hob die Hände und wollte protestieren, aber er verstand, dass Mhlar Recht hatte. Er musste Hardin vertrauen.

»Je schneller wir diesen Teil des Waldes verlassen, umso besser«, sagte Mhlar. Fin ließ den Kopf hängen und folgte dem Na’hur, auch wenn sich alles in ihm dagegen wehrte.

»Hör auf das, was der Dickschädel mit den langen Haaren sagt«, kommentierte Zuxu. »Wir sollten hier verschwinden. Oder hast du Lust auf eine weitere Begegnung dieser Art? Ich jedenfalls nicht.«

Fin strich ihm über den Kopf, obwohl er wusste, dass Zuxu das hasste. Auch ihm war es Recht, wenn sie Abstand zwischen sich und den unheimlichen Wald brachten, am liebsten noch vor Einbruch der Dunkelheit. Dieser Wald brachte nichts als Unheil, das konnte Fin mit jeder Faser seines Körpers fühlen.
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Kapitel 24

Im Reich der Walddämonen

Eine Weile folgten sie noch dem Flusslauf, dann bog Mhlar plötzlich ab und wandte sich in Richtung der Berge. Fin bemerkte, dass sich die Vegetation veränderte. Die Bäume waren höher und größer und in ihrem Schatten wuchs weniger Unterholz, was das Vorankommen erleichterte. Sie bewegten sich schnell, auf verschlungenen Pfaden. Mhlar orientierte sich mühelos zwischen den Bäumen, obgleich das Blätterdach stellenweise so dicht war, dass der Himmel und damit auch die Sonne nicht zu sehen waren. Zu gern hätte Fin seinen schweigsamen Führer gefragt, wie sein Volk das machte. Doch Mhlars' verschlossener Gesichtsausdruck ließ ihn davon absehen. Er konnte nicht erkennen, was in Mhlar vorging. Hatte er Angst um die Menschen, die in Felsenhall Zuflucht gesucht hatten? Oder fürchtete er sich vor den Geschöpfen der Finsternis, die in der Dunkelheit zwischen den Bäumen, auf der anderen Seite des Flusses lauerten? Fin glaubte zu spüren, wie zahllose unsichtbare Augen jeden Schritt verfolgten, den sie machten.

»Warum überqueren sie den Fluss nicht?«, fragte er eigentlich Zuxu, doch da Mhlar in Hörweite war, antwortete der Na’hur.

»Es ist das fließende Wasser. Sie mögen es nicht. Mehr weiß ich auch nicht.«

Mit diesen Worten stapfte er weiter. Er hatte ganz offensichtlich kein Interesse an einer Unterhaltung.

Fin und Zuxu wechselten einen Blick und Fin zuckte mit den Achseln.

Als die Sonne ihren Zenit bereits überschritten hatte, lenkte Mhlar die Mulis auf einen schmalen Pfad, der bergauf führte. Immer wieder legte Fin den Kopf in den Nacken und sah zu den Bergspitzen hinauf. Hoch und unnahbar wirkten sie. Er konnte den Schnee glitzern sehen.

Hier unten im Tal war es warm, heiß beinahe. Sein Hemd klebte ihm am Körper und die lästigen Mosquitos verfolgten sie vom Fluss bis hierher. Zuxu hatte inzwischen seinen Platz auf Fins Schulter wieder eingenommen. Von hier aus schlug er mit großer Leidenschaft zu, sobald wieder eines der kleinen Quälgeister ansetzte, Fin zu stechen. Bald war sich Fin nicht mehr sicher, was unangenehmer war: Die juckenden Zudringlichkeiten der Insekten oder Zuxus Schläge, die mit zuverlässiger Regelmäßigkeit auf seinen Nacken, seine Schultern und sogar sein Gesicht niedergingen und dem kleinen Affen eine diebische Freude bereiteten.

»Aua«, sagte Fin, so leise, dass Mhlar ihn nicht hören konnte. »Muss das sein?«

Zuxu setzte ein unschuldiges Gesicht auf.

»Ich tue das nur für dich. Ich beschütze dich vor den Blutsaugern.« Fin rollte mit den Augen.

Die Sonne stand nun tief und ihr Licht fiel schräg durch die Blätter. Die Steigung nahm noch ein wenig zu und plötzlich öffnete sich der Wald und gab den Blick auf ein in goldenes Licht getauchtes Hochplateau frei. Unterbewusst legte Fin eine Hand über die Augen, um diese vor der Helligkeit zu schützen, die außerhalb des Waldes herrschte. Für einen winzigen Augenblick wunderte er sich über diesen Umstand, doch dann verschlug der Anblick ihm den Atem. Unterhalb des Plateaus erstreckte sich der Hohenwald und Fin verstand sofort, warum man ihn auch »Das grüne Meer« nannte. Bis zum Horizont sah er nichts als Wald. Wellen aus Blätterwerk wogten bis ins Unendliche. Im Westen und Süden wurde das Meer durch die Berge eingefasst, die Grenze ganz im Norden und im Osten konnte Fin nicht erkennen. Irgendwo am Horizont verschwamm der Wald mit dem Himmel und der glühenden Sonne. Nie zuvor hatte Fin etwas Vergleichbares gesehen.

»Es ist wunderschön«, flüsterte er. Mhlar lächelte. Es war das erste Mal, dass Fin den Na’hur überhaupt lächeln sah.

Fin konnte sich nicht sattsehen an den unzähligen Schattierungen in Grün, an dem Spiel der Farben mit dem Licht. Ein tiefer Frieden, ein Gefühl von Unendlichkeit lag über diesem Anblick und wurde Fin sich seiner eigenen Winzigkeit bewusst. Er fühlte so etwas wie Ehrfurcht. Dieser Wald war älter als die Menschen selbst und er würde noch immer existieren, wenn längst kein Mensch mehr auf der Welt wandelte. Dieser Gedanke machte Fin demütig. Was waren die Angelegenheiten der Menschen, ihre alltäglichen Sorgen und Nöte angesichts einer solchen Zeitspanne? Konnte ein Mensch überhaupt begreifen, was die Welt zusammenhielt. Wenn er doch selbst nur eine so kleine Rolle darin spielte?

Zuxu zog ihm am Ohr.

»Aua, lass das!«, schimpfte Fin, der auf diese Weise unsanft aus seinen Gedanken gerissen wurde.

»Du guckst, als würdest du gleich Anlauf nehmen und dich von der Kante dort stürzen. Ich wollte nur wissen, ob du überhaupt noch da bist oder ob ich es nur mit deiner Hülle zu tun habe.«

Fin warf Zuxu einen bösen Blick zu. Mhlar stand nicht weit von ihm, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen auf die Weiten des grünen Ozeans gerichtet. Er schien tief versunken in seine eigenen Gedanken zu sein. Fin beschloss, den Na’hur nicht zu stören und sich stattdessen mit der Frage nach einem Schlafplatz für die Nacht zu beschäftigen.

Das Plateau war nicht windgeschützt genug. Fin drehte sich zur Bergwand und blickte hinauf. War es klüger, höher zu steigen? Immerhin würde ihnen das die Mücken vom Hals halten. Oder lieber wieder hinab in den Wald? Wer vermochte zu sagen, was sie dort erwartete, sobald sich die Nacht über den Hohenwald gesenkt hatte. Fin wandte den Blick nach Süden, wo die Berge in einem sanften Bogen gen Osten verliefen. Er erinnerte sich wieder an die Karte in Felsenhall, die diesen Teil der Welt gezeigt hatte. Der Fluss folgte der Biegung der Berge und ergoss sich irgendwann in das östliche Meer. Sein Weg führte ihn nach Süden, zur alten Königsstadt Kálmur, die jenseits dieser Berge lag.

Die Sonne sank langsam tiefer. Ihr goldenes Licht verlieh dem undurchdringlichen Dschungel zu ihren Füßen etwas Friedliches. Die blutrünstigen Kreaturen, die in seinem Inneren warteten, waren vergessen. Während Fin da stand und darauf wartete, dass sein Führer sich wieder in Bewegung setzte, spürte er, wie dieser Frieden von ihm Besitz ergriff.

Fin sah auf seine Hände. Erst jetzt bemerkte er die Kratzer, die er sich bei ihrem Marsch zugezogen haben musste. Sie bluteten, wie normale Wunden, keine schnelle Heilung mehr, keine wundersamen Kräfte. Während er darüber nachdachte, spürte er, dass er Hunger hatte, und nicht nur das: Seine Beine schmerzten von der Wanderung und er war müde. Wann war er zuletzt müde gewesen? Wo war das Wesen, das in seinem Inneren gelebt hatte – namenlos, unsichtbar – und ihm seine besonderen Fähigkeiten verliehen hatte? Noch vor wenigen Stunden, nach dem mysteriösen Sturm, war es da gewesen. Und jetzt? War es verschwunden? War er wieder nur Fin? Es machte den Anschein. Er wusste nicht recht, ob er sich darüber freuen oder traurig sein sollte, zu ändern war es ohnehin nicht. Trotzdem vermisste er die stumme Zwiesprache mit dem Unbekannten. Würde er je erfahren, wer er gewesen war?

Fin seufzte laut. Mhlar löste sich aus seiner Erstarrung und warf ihm einen eigenartigen Blick zu. Wortlos ging er zu den Mulis und führte sie weg von dem Plateau, weiter den Berg hinauf. Erstaunt stellte Fin fest, dass der Weg mitten durch ein Hochmoor führte, das nur auf schmalen Pfaden passierbar war. Die einzigartige Pflanzenwelt schlug Fin in ihren Bann. Niedrige, krautartige Gewächse in dunklen Braun- und Lilatönen überwucherten die Ebene, unterbrochen nur von etwas höheren Sträuchern, die nahezu blattlos waren. Moose und Ranken wuchsen über den weichen Boden, von dem ein schwerer, fast süßlicher Geruch ausging. An einigen Stellen wies er Tümpel und Wasserflecken auf, aus denen Schilf herausragte. Zuxu rümpfte die Nase.

»Das ist kein guter Ort«, bemerkte der Affe mit sorgenvollem Gesicht.

»Weshalb?«, fragte Fin halblaut, so dass Mhlar ihn nicht hören konnte.

»Das Moor ist der Ort der Toten, nicht der Lebenden.« Die Stimme des Affen klang ungewohnt düster.

»Will er etwa hier übernachten?«

Tatsächlich steuerte Mhlar eine Stelle an, die sich links des schmalen Pfades, der wie ein Steg über die Moorflächen führte, verbreiterte und unter einem der wenigen Bäume Schutz bot.

»Sieht so aus.«

»Nicht gut«, kommentierte Zuxu. »Gar nicht gut.«

Fin kam nicht dazu, ihn zu fragen, was daran nicht gut war, denn Mhlar hielt die Mulis an und forderte ihn auf, ihm zu helfen. Nach kurzer Zeit brannte ein Feuer, das Mhlar mit Torfstücken befeuerte. Fin öffnete einen der Säcke, die Minna üppig für sie bepackt hatte und holte einige ihrer Köstlichkeiten heraus. Bald saßen sie mit vollen Bäuchen und warmen Gesichtern vor dem Feuer und beobachteten, wie die Dunkelheit sich über das Moor senkte. Hell und klar leuchteten die Sterne über ihnen und ein blasser Mond tauchte die eigenwillige Landschaft in ein bleiches, unwirkliches Licht. Dieser Ort war wirklich zum Schaudern, dachte Fin, sprach es aber nicht laut aus. Mhlar schien völlig unbekümmert, schweigsam wie immer stocherte er in der Glut. Zu gerne hätte Fin ihn so viele Dinge gefragt, doch der Na’hur wirkte abweisend und unnahbar.

»Wir müssen Wache halten«, erklärte er Fin. »Ich übernehme die erste Wache und wecke dich dann.« Fin entschied sich, lieber nicht darüber nachzudenken, was oder wer es notwendig machte, Wachen aufzustellen und gähnte herzhaft. Ein anstrengender Tag lag hinter ihm und ohne die übermenschlichen Kräfte wurde er wie jeder Mensch müde.

Er rollte sich neben dem Feuer zusammen und schlief rasch ein. Zuxu machte es sich vor seiner Brust gemütlich und bald war von ihm ein leises Schnarchen zu hören.

∞

Als Fin aufwachte, war das Feuer niedergebrannt. Ihn fröstelte und er rieb sich die klammen Finger. Es war empfindlich kalt geworden. Der Mond stand nun als helle Scheibe am Himmel, silbriges Licht zeichnete die Konturen der Sträucher im Moor nach. Fin setzte sich auf. Zuxu schlief noch und schmatzte im Schlaf. Vermutlich dachte er gerade an etwas zu essen, überlegte Fin und schmunzelte. Langsam drehte er sich zu Mhlar. Hatte der Na’hur ihn nicht wecken wollen? Wie lange hatte er geschlafen? Als sein Blick die Stelle erreichte, an der sein Führer zuvor gesessen hatte, erstarrte er. Der Na’hur war verschwunden und mit ihm auch seine Habseligkeiten. Er sprang auf. Die Mulis standen angebunden an dem Baum, an dem er sie befestigt hatte. Auch ihr Proviant war noch vorhanden, nur von Mhlar fehlte jede Spur. Was hatte das zu bedeuten?

»Zuxu«, zischte Fin und spähte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. War Mhlar entführt worden? Wurde er gerade von jemandem oder etwas aus der Dunkelheit beobachtet?

Zuxu hob müde ein Augenlid.

»Was ist denn?«, murmelte er.

»Er ist weg. Mhlar ist weg.«

Sofort war der kleine Affe hellwach. Er wieselte um das Feuer herum, hielt die Nase in den Wind und schnupperte.

»Jemand war hier.«

»Wie meinst du das?«

»Jemand war hier. Ich kann es riechen.«

»Wer denn?«

Zuxu kniff die Augen zusammen.

»Kann ich nicht sagen.«

Fin verdrehte die Augen. Er versuchte, nicht in Panik zu verfallen. War es möglich, dass der Na’hur sie einfach im Stich gelassen hatte? Immerhin fehlte der Beutel mit seinen persönlichen Dingen. Aber warum sollte er Hardin hintergehen? Hatte er nicht gesagt, dass er seine Aufträge immer erfüllte? Furcht beschlich Fin. Was sollte er nun tun? Weiter nach Kálmur reisen? Den Weg würde er wohl irgendwie finden und immerhin gab es ja auch noch Zuxu. Sollte er nach Mhlar suchen? War dem Na’hur etwas zugestoßen? Fin grübelte.

Zuxu verschwand in der Dunkelheit und kam kurz darauf mit etwas zurück, dessen Anblick Fins Herzschlag beschleunigte. Sogar in der Dunkelheit konnte er den bunten Stofffetzen erkennen. Das helle Grün konnte nur von Mhlars Hose stammen.

»Wo hast du den gefunden?«

»Er hing an einem Strauch, nicht weit von hier.«

Nachdenklich drehte Fin den Stoff zwischen den Fingern. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatten die Tahar Mhlar entführt und würden ihn bald angreifen oder Mhlar hatte sich heimlich aus dem Staub gemacht und ihn allein zurückgelassen. Aber warum hatte sein Führer dann den Proviant und Mulis zurückgelassen?

Fin griff nach dem Sahar-Dolch und nahm ihn fest in die Hände. Dann zwängte er sich in einen schmalen Spalt zwischen zwei Felsen neben ihrem Lager und wartete, bis der Morgen kam.

Als es endlich hell wurde, fühlte Fin sich wie zerschlagen. Er hatte kaum geschlafen und alles tat ihm weh. Er war froh, dass er endlich von dem kalten Boden aufstehen und das Lager abbrechen konnte. Die Augen zu Boden gerichtet umrundete er ihr Lager, doch er konnte keine Spuren entdecken, die ihm etwas über Mhlars' Verbleib gesagt hätten. Er war wieder auf sich allein gestellt. Kurz überlegte er, ob er nach Felsenhall zurückkehren sollte, doch dann dachte er an Kálmur. Zu gerne hätte er die alte Königsstadt einmal gesehen und Hardin hatte ihm selbst erklärt, dass er von den Gelehrten keine Antworten erwarten konnte. Fin entschied sich, den Weg nach Kálmur fortzusetzen. Er ging zu den Mulis. Drei Tiere konnte er auf keinen Fall mitnehmen, auch zwei waren ihm schon zu viel, zumal er hier in dem bergigen Gelände ohnehin nicht auf ihnen reiten konnte. Seufzend bepackte er nur ein Tier mit dem Nötigsten. Es tat ihm weh, so viel von Minnas Proviant, der Wechselkleidung, den warmen Decken und anderen Annehmlichkeiten zurückzulassen, doch ihm blieb keine andere Wahl.

»Die Toten wird es freuen«, bemerkte Zuxu.

»Was meinst du damit? Warum redest du ständig von den Toten? Wovor fürchtest du dich? Du selbst hast mir den Stofffetzen gebracht. Mhlar wurde bestimmt von den Tahar entführt oder ist einfach abgehauen.«

Zuxu schnalzte mit der Zunge.

»So sicher wäre ich mir da nicht. Vielleicht sind die Tahar hier auch nur durchgekommen und wurden ebenfalls...« Er beendete den Satz nicht.

»Ebenfalls was?«, hakte Fin nach.

»Die Toten...«, flüsterte Zuxu.

»Zuxu, wenn du mir nicht sofort sagst, wovon du redest, binde ich dich hier an den Baum und lasse dich zurück«, drohte Fin mit ernstem Gesicht. Der Affe warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Es heißt, die Na’hur hätten hier früher ihre Toten bestattet. Sie warfen sie in das Moor. Leider waren sie dabei nicht immer sehr genau und so waren auch ein paar Lebende darunter, einige von ihnen schwer krank. Ihnen faulten bei lebendigem Leibe die Finger, Nasen und Ohren ab, sehr ekelerregend, das kannst du mir glauben. Die Seuche kommt von den Mückenstichen.«

Sofort begann Fin unbewusst, sich überall zu kratzen.

»Jedenfalls fanden es einige dieser ohren-, finger- und nasenlosen Menschen nicht so schön, dass man sie hier entsorgt hatte und so warten sie darauf, dass sich jemand von den Na’hur hier oben her verirrt. Dann holen sie sie.«

»Du meinst, sie leben immer noch?«

Zuxu nickte.

»Und wie sie leben. Ihnen fehlen vielleicht ein paar Finger, Zehen oder auch mal ein ganzer Arm, aber die Seuche hat noch einen anderen Effekt. Sie altern nicht mehr. Ihr Körper verwest zwar langsam, aber ansonsten geschieht nichts mit ihnen.«

»Lebende Tote«, flüsterte Fin. Zuxu nickte.

»Lebende Tote.«

»Wir sollten hier verschwinden.«

Fin schlug den zurückbleibenden beiden Mulis mit voller Kraft auf die Flanken und trieb sie davon. Hier oben im Moor würden sie genug zu fressen finden, vorausgesetzt, sie waren nicht so dumm, den sumpfigen Boden zu unterschätzen und versanken darin.

Mit nur einem Muli am Zügel ging Fin weiter. Der Himmel über dem Moor war wolkenverhangen, ein kalter Wind zog über die Ebene und zerrte an den Sträuchern. Das hier war wahrhaftig kein gastlicher Ort, dachte Fin, der sich kurzerhand den Umhang überstreifte, um weniger zu frieren. Er hatte gehofft, dass ihr Weg sie weiter am Berghang entlangführte, doch das Gelände war viel zu uneben, so dass sie sich wieder nach unten wenden mussten. Je tiefer sie kamen, umso heißer wurde es und bald stand Fin der Schweiß auf der Stirn. Unten angekommen, strahlte die Sonne an einem wolkenlosen Himmel. Der Fluss schob sich als gelblicher Strom an ihnen vorbei und auf der anderen Seite wucherte der Urwald. Fin war es nicht geheuer, dem Wald und seinen Kreaturen wieder so nah zu sein, doch er hatte keine Wahl. Wenn er es richtig in Erinnerung hatte, müsste er irgendwann auf ein Dorf der I’nah stoßen und von dort aus einen Weg zur Westküste finden.

Am Abend schlugen sie ihr Lager auf einer Sandbank auf. Fin wusste, dass er im Falle eines Angriffs oder Überfalls nur wenige Chancen hatte. Doch wenn er nicht rastete und schlief, würde er die Reise nicht bewältigen können. Er suchte trockenes Holz und schichtete es zusammen. Dann blickte er auf seine Hände. Ohne darüber nachzudenken, hob er sie und zu seinem Erstaunen war es wieder da, jenes Kribbeln. Im nächsten Moment schossen kleine Flämmchen aus seinen Fingerspitzen, aus denen schnell richtige Flammen wurden, die das Feuer mit Leichtigkeit entzündeten. Bald prasselte ein warmes Feuer und die Flammen züngelten hoch in den Himmel. An diesem Anblick konnte Fin sich nicht sattsehen, wie hypnotisiert starrte er in das zuckende Flammenspiel. Feuer war Wärme, war Macht, war der Inbegriff dessen, was ihn ausmachte. Ihn ausmachte? Woher kam dieser Gedanke? Fin lauschte in sich hinein. Zuxu kniff ihn plötzlich in den Arm und riss ihn damit unsanft aus seinen Gedanken.

»Aua«, beschwerte sich Fin und rieb sich die schmerzende Stelle, doch Zuxu deutete nur aufgeregt auf den Waldrand jenseits des Flusses. Fin folgte seinem Blick und erstarrte. Zahllose glühende Augenpaare leuchteten zwischen den Bäumen.

»Walddämonen«, flüsterte Fin und zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben.

»Sie können den Fluss nicht überqueren.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete Zuxu und deutete auf ein Augenpaar, das sich unverkennbar dem Flussufer näherte und dann in das Wasser eintauchte.

»Bleib ruhig!«

Fin erschrak zutiefst, als er auf einmal wieder die Stimme vernahm.

»Die Walddämonen fürchten das Feuer mehr als alles andere. Sie werden dich nicht angreifen, wenn du dich mit Feuer schützt.«

»Mit Feuer schützen?« Fin verstand gar nichts.

»Zieh einen Kreis aus Feuer um euch herum«, befahl die Stimme. Fin kroch langsam auf allen Vieren rückwärts und hob dann die Hand. Wie sollte ihm denn ein Kreis aus Feuer gelingen? Ohne sein Zutun streckte sich sein Arm aus und er sah die Flammen aus seinen Fingern züngeln. Sie gingen auf den Sandboden über, wo sie immer größer wurden. Bald waren sie von einer Wand aus Feuer umgeben. Hitze schlug Fin entgegen und er konnte kaum noch erkennen, was sich außerhalb des Kreises befand. Mit rasendem Herzen kauerte er sich wieder neben Zuxu, der ihn fragend ansah.

»Scheint, als seist du noch immer der Auserwählte.«

»Der Auserwählte?«

»Na, die Sache mit dem Feuer. Dem alten Hardin hast du es ja ordentlich gegeben.«

Ein heftiges Gefühl der Schuld überkam Fin, gefolgt von Wut auf das Wesen in ihm.

»Du hättest Hardin beinahe getötet«, sagte er vorwurfsvoll zu der Stimme.

»Ich habe uns beschützt«, gab diese zurück. »So wie ich es jetzt auch tue. Du solltest mir lieber dankbar sein.«

Fin wurde wütend.

»Dankbar? Wofür? Du bist der Grund dafür, weshalb alle hinter mir her sind, warum ich Nydhaven verlassen musste und ich wette, mit den Stürmen hast du auch etwas zu tun. Wo warst du überhaupt die ganze Zeit?«

»Ich habe geruht. Dein Körper ist schwach, zu schwach für mich und ich bin nicht im Vollbesitz meiner Kräfte.«

Fin schwieg. Er dachte an den Traum, den er während seiner Bewusstlosigkeit gehabt hatte, den Traum, in dem er als fliegendes Ungeheuer Feuer und Verderben über so viele Menschen brachte. War das etwa der Traum des Wesens gewesen? Dieser Gedanke beunruhigte Fin. Nie zuvor hatte er so reinen, blanken Hass, so eine tödliche Wut gespürt wie in jenem Traum. Je länger er darüber nachdachte, umso deutlicher wurde ihm, dass dieser Traum ohnehin nur wenig Ähnlichkeiten mit seinen anderen Träumen hatte. Bisher hatte er das Wesen in sich stets als irgendwie menschlich empfunden, immerhin konnte es sprechen, was aber, wenn es überhaupt nicht menschlich war?

Sein Blick wanderte zwischen den zuckenden Flammen hindurch zum gegenüberliegenden Ufer. Dort lauerten die Walddämonen, bereit, sich auf ihn zu stürzen und ihm furchtbare Dinge anzutun. Wann würde das jemals aufhören? Wann würde er an einem Ort ankommen, an dem er bleiben durfte? Und warum war ausgerechnet er zum Gejagten geworden?

Die Stimme schwieg und irgendwann fiel Fin in einen kurzen und unruhigen Schlaf. Als er aufwachte, brannte der Flammenkreis noch immer, wenn auch etwas niedriger und die rotglühenden Augenpaare waren verschwunden. Müde und steif vom Schlafen im Sitzen packte Fin zusammen und ging weiter. Der Fluss machte eine Biegung, weg von den Berghängen. Fin überlegte nur kurz, ob er dem Fluss folgen sollte oder nicht. Dann erinnerte er sich wieder daran, dass sich die Siedlung, nach der er suchte, vermutlich an den Ufern des Flusses befand. So folgte er dem Fluss, nur um kurz hinter der Biegung plötzlich vor einer Felswand zu stehen.

Sie ragte einfach vor ihm auf und es gab keinen Weg, sie zu umgehen. Ratlos sah Fin sich um. Damit hatte er nicht gerechnet. Der Stein ragte schroff und abweisend vor ihm auf. Kurz überlegte er, ob es Sinn machte, einfach über die Wand zu klettern. Aber das hätte bedeutet, dass er das Lasttier und sein Gepäck zurücklassen musste.

Er blickte zum Fluss. Die Felswand schien nicht sehr breit zu sein. Konnte er es wagen, durch den Fluss an ihr vorbei zu wandern? Während er noch das Risiko einer solchen Unternehmung abzuwägen versuchte, schrie Zuxu auf einmal: »Hier, hier, schau mal, ein Tunnel.«

Tatsächlich gab es am Übergang der Wand zum Bergmassiv einen Eingang, der gerade hoch und breit genug war, dass Fin und das Maultier hindurch passten. Fin spähte in die dunkle Öffnung.

»Woher weißt du, dass es ein Tunnel ist?«

Zuxu verdrehte die Augen.

»Spürst du nicht den Luftzug?«

Fin biss sich auf die Unterlippe und verfluchte Mhlar im Stillen, der einfach verschwunden war und Hardin, der ihm diesem Führer anvertraut hatte. Er sah zum Himmel. Bald würde es dunkel werden. Er hatte wenig Lust, direkt am Flussufer zu übernachten.

»Gut«, sagte er, auch wenn ihm nicht wohl dabei war. Er suchte einige trockene Äste und schob sie unter das Gepäck, aus dem er etwas von dem Öl nahm, das ihm Minna in vorausschauender Weise eingepackt hatte. Dann riss er ein Stück von seinem Hemd ab, tauchte es in das Öl und umwickelte damit den Stock. Kurz darauf hielt er eine einigermaßen taugliche Fackel in den Händen und machte sich mit klopfendem Herzen auf den Weg durch die Felswand.

Kalt und feucht war es hier. Fin hörte Wasser tropfen und die Wände glänzten vor Nässe. Der Tunnel schien nach unten zu führen.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, murmelte Fin. Erst jetzt stellte er fest, dass der Stein dieser Felswand anders beschaffen war, als das übrige Gebirge. Er war dunkler und schien von einer glatteren Struktur.

»Wirklich seltsam, dass der Weg gerade hier entlangführt«, sagte Fin zu sich selbst. Seine Stimme hallte verfremdet durch den Tunnel und wurde von einem schwachen Echo zurückgeworfen, auf das das Geräusch fallender Steine folgte.

»Vielleicht hältst du einfach die Klappe?«, schlug Zuxu vor, der an ihm vorbei sprang und vorauslief. Kurz darauf wurde er von der Dunkelheit verschluckt. Fins Herz schlug immer schneller und er versuchte, seine aufkeimende Furcht zu bekämpfen. Auch dem Muli schien nicht wohl dabei zu sein, diesen Weg zu nehmen. Es stemmte sich gegen die Zügel und ging nur widerwillig vorwärts. Leise flüsternd redete Fin auf das Tier ein, um es zu beruhigen und zum Weitergehen zu bewegen. Dennoch kamen sie nur langsam voran. Der Weg war abschüssig und voller Unebenheiten und die Feuchtigkeit verwandelte den Stein stellenweise in eine Rutschbahn. Mehr als einmal glitt Fin aus und konnte sich nur in letzter Sekunde an dem Maultier festhalten. Auch das Tier verlor immer wieder den Halt und Fin musste sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen den Vierbeiner lehnen, damit er nicht ausrutschte.

»Zuxu?«

Nur sein Echo antwortete ihm.

»Großartig«, flüsterte Fin. »Einfach großartig.«

»Etwas stimmt nicht«, meldete sich plötzlich die Stimme.

»Was meinst du damit?«, fragte Fin alarmiert zurück.

»Dieser Tunnel, dieser Felsen, nichts daran ist richtig. Ich spüre etwas, etwas, das hier nicht sein sollte.«

»Das hilft mir jetzt wirklich weiter«, gab Fin missmutig zurück und setzte seinen Weg fort. Er hatte keine Ahnung, wie weit sie schon gekommen waren, der Eingang war inzwischen hinter ihnen verschwunden und nur das zuckende Licht der Fackel erhellte noch den gewundenen Tunnel, der mal abwärts, mal nach oben führte, allerdings keine großen Schlenker machte, wie Fin immer wieder überwachte. Er verspürte wenig Lust, am Ende auf der anderen Seite des Flusses herauszukommen, wo die Walddämonen auf ihn warteten.

Die Sorge der Stimme erwies sich als unbegründet. Nach einer halben Stunde, die Fin wie eine Ewigkeit vorkam, kehrte Zuxu zurück und verkündete aufgeregt, dass der Ausgang nicht mehr weit war. Fins Angst ließ ein wenig nach und er ging schneller, was wiederum dem Muli gar nicht passte.

»Jetzt komm schon, du störrisches Vieh«, schimpfte Fin.

»Oder möchtest du etwa hier unten bleiben?«

Gegen den Widerstand des Tieres kämpfte er sich vorwärts, bis er endlich blinzelnd das Tageslicht erblickte. Zu seiner Verwunderung mündete die Öffnung direkt in den Wald. Suchend sah sich Fin um. Vom Fluss fehlte jede Spur, doch vor ihm war deutlich ein Weg zu sehen, der eine Schneise zwischen die Bäume schlug. Nicht zum ersten Mal bereute Fin, dass er sich Alburs Karten in Felsenhall nicht genauer eingeprägt hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, ob der Weg nach Süden soweit von den Berghängen wegführte, dass man sie nicht mehr sehen konnte. Da es keinen Weg jenseits des Flusses gab, musste dieser richtig sein. Fin war noch immer nicht ganz wohl dabei, doch er entschied, dass Weitergehen die beste Option war.

Im Vergleich zu dem Gehen auf Sand und später den schmalen Pfaden im Gebirge war das Vorankommen hier sehr einfach. Der Boden war festgestampft und keine Büsche oder Wurzeln versuchten, den Weg zurückzuerobern, was Fin wunderte. Die Vegetation des Hohenwaldes wuchs schnell, also konnte das nur bedeuten, dass jemand diesen Weg in Ordnung hielt. Vielleicht war er ja schon ganz in der Nähe der nächsten Siedlung. Die Vorstellung, bald wieder auf Menschen zu treffen, hatte etwas Tröstendes.

Leider erfüllte sich seine Hoffnung an diesem Tag nicht. Der Weg führte zu einer Lichtung, in deren Mitte ein großer Baum stand, dessen tote Äste sich wie die Arme eines Verzweifelten in den Himmel reckten. Sein Holz war grau und trocken, kein Blatt wuchs mehr an ihm, doch von Morschheit keine Spur. Neugierig betrachtete Fin den Baum. Er musste sehr alt sein und sein Platz im Zentrum der Lichtung ließ ihn wie ein Mahnmal erscheinen. Auch Zuxu war der Baum nicht geheuer.

Fin sah sich um und dachte darüber nach, ob er sein Nachtlager hier auf der Lichtung aufschlagen wollte, entschied sich aber dagegen. Hier wäre er für jeden Angreifer eine leichte Beute. Lieber wollte er noch ein wenig weiter gehen und sehen, ob sich der Weg dem Berghang annäherte, so dass er an einer höhergelegenen und besser geschützten Stelle nächtigen konnte.

Der Weg setzte sich am anderen Ende der Lichtung fort. Die Baumkronen wölbten sich über ihm wie ein Dach. Je länger er auf dem Weg voranschritt, umso seltsamer erschien er Fin. Es musste viel Arbeit kosten, den Wald und seine Wuchskraft immer wieder zurückzudrängen. Er dachte an die Straße, die nach Waldruh führte. Welchen Aufwand es bedeutete, diese passierbar zu halten.

Der Weg wand sich wie eine Schlange durch den Urwald hindurch. Da Fin den Stand der Sonne nur erahnen konnte, war es nicht leicht, sich an ihr zu orientieren, doch er vertraute darauf, dass ihn dieser Weg am Ende zu Menschen führen würde. Als die Dämmerung hereinbrach, bereute er, nicht auf der Lichtung geblieben zu sein. Er überlegte, ob es Sinn machte, zurückzugehen. Vor ihm führte der Weg immer weiter in den Wald hinein, ein Ende war nicht in Sicht. Als Fin sich umdrehte, erlebte er eine Überraschung.

Der Weg, auf dem sie hierher gekommen waren, existierte nicht mehr. Direkt hinter ihm begann ein undurchdringliches Dickicht aus Sträuchern, Schlingpflanzen und Bäumen. Kein Weg zerschnitt den Urwald.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte Fin. Zuxu legte den Kopf schief.

»Nicht gut«, stellte er unnötigerweise fest. »Gar nicht gut.«

»Zuxu, was weißt du über diesen Teil des Waldes?«

Fin schalt sich nachlässig, weil er das seinen kleinen Begleiter nicht schon längst gefragt hatte.

Zuxu schüttelte den Kopf.

»Ich kenne diesen Teil des Waldes nicht.«

Fin horchte auf.

»Du kennst ihn nicht? Was soll das bedeuten? Ich dachte, du kennst dich überall aus.«

»Das tue ich auch«, schnappte Zuxu. »Aber diesen Teil habe ich noch nie gesehen. Er ist irgendwie...neu.«

Fin schlug die Stirn in Falten. Dieser Weg war alles, nur ganz sicher nicht neu. Ein ungutes Gefühl stieg aus seiner Magengegend auf. Er hätte doch nach Felsenhall zurückkehren sollen, nachdem Mhlar verschwunden war. Weiterzugehen war eine Torheit gewesen, das erkannte er jetzt, doch nun war es zu spät.

»Am Besten bleiben wir einfach hier«, sagte er.

Auch in dieser Nacht machte er trotz der Erschöpfung kein Auge zu. Bei jedem Geräusch aus dem Wald schreckte er auf und hielt seinen Dolch noch fester, bereit sich gegen jeden Angreifer, ob menschlich oder dämonisch, zu verteidigen. Einzig Minnas Vorräte trösteten ihn. Zuxu tat sich ausgiebig an ihnen gütlich und schlief dann leise schnarchend auf seinem Schoß ein. Fin verharrte in starrer Haltung, bis der graue Morgen anbrach und er sein improvisiertes Lager abbrechen konnte. Er war gerade dabei, die Beutel wieder auf dem Rücken des Maultieres anzubringen, als er sich plötzlich wie erstarrt versteifte.

»Die Tiere«, sagte er zu Zuxu. Dieser sah ihn verständnislos an. »Hörst du das nicht?«

Der kleine Affe schwieg und lauschte. Dann hob er die Schultern.

»Es gibt keine. Seit wir den Tunnel verlassen haben, habe ich keine Tiere mehr gehört oder gesehen, weder einen Vogel noch einen Moskito.« Wieder beschleunigte sich Fins Pulsschlag.

Zuxu nickte langsam.

»Nicht gut«, wiederholte er.

Mit höchster Aufmerksamkeit setzten sie ihren Weg fort – aber bis auf die Abwesenheit der Tiere wirkte der Wald friedlich. Doch Fin war schon zu lange im Hohenwald unterwegs, um sich davon täuschen zu lassen. Sein Gefühl sagte ihm mehr als deutlich, dass er sich in Gefahr befand.

»Erzähl mir mehr von dem Gefühl«, forderte er die Stimme auf.

»Welches Gefühl?«

»Das im Tunnel. Dass etwas nicht stimmt.«

Die Stimme seufzte.

»Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich bin zwar schlauer als du, doch allwissend bin ich auch nicht. Ich weiß nur, dass dieser Tunnel falsch ist. So als sollte es ihn gar nicht geben.«

Der letzte Satz hallte in Fin nach. Genau das war jetzt auch seine Wahrnehmung. Auf den ersten Blick schien der Wald um ihn herum wie immer zu sein, doch bei genauerem Hinsehen offenbarte sich, dass zahlreiche Details fehlten. Statt des üblichen Reichtums an Pflanzen sah er rings um sich herum nur eine endlose Wiederholung der immer gleichen drei bis vier Gewächse. Unterschiedlich hoch, doch reichlich monoton. Das wilde Durcheinander des Dschungels, an das er sich inzwischen gewöhnt hatte, fehlte. Fast war es, als versuche jemand, den Wald nachzuahmen – ohne sich dabei allzu große Mühe zu geben.

»So ein Unsinn«, sagte Fin zu sich selbst und schob seine Wahrnehmung auf das ständige Alleinsein. Offenbar zeigte dies inzwischen Auswirkungen und ließ ihn verschrobenen Gedankengängen nachhängen. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er endlich wieder auf andere Menschen traf, die ihm sagen konnten, wo er sich überhaupt befand.
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Kapitel 25

Das pochende Herz des Waldes

Seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Der seltsame Weg führte ihn immer weiter und weiter in den Wald hinein und Fin blieb nichts anders übrig, als ihm zu folgen. Denn weiterhin verschwand der Rückweg, sobald er weiterging. Zu allem Überfluss gingen Minnas üppige Vorräte bald zur Neige und Fin musste sich Rationen einteilen. Besonders rar wurde das Futter für das Maultier, das hier im dichten Wald kaum etwas zu fressen fand.

Fin befand sich in einem Zustand dumpfen Brütens. Seine Gedanken bewegten sich langsam, fast träge. Sie kreisten unablässig um eine nicht greifbare Gefahr, die er deutlich und mit allen Sinnen wahrnahm, die sich ihm aber nicht offenbarte. Die Stimme schwieg und auch Zuxu hatte außer den üblichen Gemeinheiten wenig Aufheiterndes beizutragen. Fin wusste, dass er sich schon lange nicht mehr auf dem Weg nach Kálmur befand, sofern er das je gewesen war. Mhlars' Absichten und sein Verschwinden lagen im Dunkeln und er konnte nur Mutmaßungen anstellen. Doch rückblickend ergab es jetzt Sinn, warum Mhlar verhindert hatte, dass sie nach Felsenhall zurückkehrten. Der Na‘hur hatte ihn von Anfang an in eine Falle gelockt und er war hineingetappt, blind und naiv. Dafür verfluchte er sich immer wieder. Man hätte meinen können, dass er nach all der Zeit allein im Dschungel endlich gelernt hatte, misstrauischer zu sein.

Was würde ihn am Ende dieses unseligen Weges mit seinen sonderbaren Kräften erwarten? Der Hohepriester? Doch warum sollte dieser all diesen Aufwand betreiben? Und soweit er wusste, verfügte der Hohepriester zwar über viel Macht, zaubern und einen ganzen Wald verändern konnte er jedoch nicht. So ging Fin weiter, einen Schritt nach dem anderen, immer tiefer in den Wald hinein. Die Artenvielfalt nahm weiter ab, von Tieren fehlte jede Spur. Ein kleiner Bachlauf kreuzte dann und wann den Weg und Fin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass das kein Zufall war. Immerhin verdursteten sie so nicht, auch wenn das seine Stimmung nur unwesentlich verbesserte.

»Ich bin so ein Narr«, schalt er sich. »Wie ein Kind habe ich getan, was Hardin von mir verlangt hat. Ich hätte mich nicht auf ihn oder auf Mhlar verlassen sollen. Dieser Unsinn mit der alten Königsstadt. Was soll ich denn da?«

»Spar dir deine Reue«, schaltete sich auf einmal scharf die Stimme in seinem Inneren ein. »Sie bringt dir gar nichts. Was geschehen ist, ist geschehen und du vergeudest deine Kraft, wenn du immer wieder darüber nachdenkst. Konzentriere dich lieber darauf, was vor uns liegt.«

Fin wusste, dass die Stimme Recht hatte, doch was vor ihm lag, erfüllte ihn mit solcher Furcht, dass er es lieber vermied, darüber nachzudenken. Nicht, dass es seiner Fantasie an Ideen gemangelt hätte, wohin ihn diese Reise führte. Fin sah sich zerfleischt von Walddämonen, von den Tahar überwältigt und in einem blutigen Ritual durch den irren Hohepriester geopfert. Nach ein paar Tagen fragte er sich, ob Hardin wusste, dass er nicht in Kálmur war und ob die Gelehrten von Felsenhall ihm Unterstützung senden konnten. Aber: Ganz gleich, wie weit ihr Einfluss reichte, hier konnten sie ihm nicht helfen. Seine Angst verwandelte sich in Traurigkeit und schließlich in Abstumpfung.

Zumindest verbesserten sich sein körperlicher Zustand wieder. Fin spürte, dass er nicht mehr müde wurde und die kleinen Verletzungen heilten schneller. Auch kam es ihm wieder vor, als könnte er im Dunkeln sehr viel besser sehen. Die Kraft in ihm fand zu ihrer alten Stärke zurück und das beruhigte ihn ein wenig. Wenn der Hohepriester es wagen sollte, ihn anzugreifen, konnte er ihn noch immer mit einem Feuersturm in Brand setzen.

Es war am vierten oder fünften Tag, nachdem sie durch den Tunnel geschritten waren. Fin bemerkte es nicht sofort, erst als das Maultier mit den Ohren schlackerte, fiel es auch ihm auf.

»Die Vögel«, sagte er und lauschte. Tatsächlich, da war es, das inzwischen vertraute Gezwitscher der Vögel des Waldes. Auch die Vegetation um sie herum veränderte sich. Die Monotonie verschwand, stattdessen sah Fin nun wieder Bäume, die er nie zuvor gesehen hatte. Bunt und wild wuchs es um ihn herum. Der Wald fühlte sich wieder so an, wie er sein sollte, nicht mehr wie eine schlechte Kopie. Er war sich nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war, doch immerhin veränderte sich etwas und er irrte nicht bis in die Ewigkeit weiter durch jenes Labyrinth aus Pfaden, aus dem es kein Entkommen gab.

Vor ihnen führte der Weg auf eine kleine Anhöhe. Fin hoffte, sich von dort aus einen besseren Überblick verschaffen zu können und beschleunigte seine Schritte. Im Vorbeigehen stellte er fest, dass der Wald sich erneut verändert hatte. Die Bäume hier waren noch höher als bisher, und sie waren von besonders schönem Wuchs. Das galt auch für den Rest der Pflanzenwelt. Links und rechts des Weges bot sich bald eine Kulisse, die aussah wie ein Gemälde.

»Jetzt verliere ich endgültig den Verstand«, sagte Fin zu sich selbst und blieb mitten im Schritt stehen, so plötzlich, dass das Muli gegen ihn stieß und Zuxu unsanft von dessen Rücken purzelte, auf dem er gerade ein Nickerchen gehalten hatte.

»Kann man nicht einmal...«, begann er sofort, seinem Unmut Luft zu machen, doch Fin legte einen Finger an die Lippen und bedeutete ihm, still zu sein.

»Spürst du das?«

Der Affe sah ihn irritiert an.

»Was?«

»Der Boden. Er bebt.«

Zuxu senkte den Blick und riss dann die Augen auf. Fin ging auf die Knie und legte die Handflächen auf den Waldboden, der sich eigenartig warm und beinahe lebendig anfühlte, wie Haut. Da war es. Es war kein gleichmäßiges Erbeben, mehr ein wiederkehrender Impuls in einem gleichbleibenden Rhythmus. Fin fühlte, wie die Bewegung vom Boden aus auf seine Hände überging.

»Was ist das?«

Zuxu schwieg und sah ihn an, ohne zu antworten. Fin neigte den Kopf und presste sein Ohr auf die Erde. Das Beben erfasste nun seinen gesamten Körper.

»Es ist wie Musik..., nein...« Fin richtete sich rasch wieder auf.

»Ein Herzschlag. Es fühlt sich an wie ein riesiger Herzschlag.« Aus irgendeinem Grund machte ihm dieser Gedanke keine Angst, auch wenn das im Widerspruch zu all den furchterfüllten Gedanken stand, die er in den letzten Tagen gehabt hatte. Seine Furcht war verschwunden, stattdessen spürte Fin so etwas wie Vorfreude und Aufregung. Und, da war noch etwas Anderes. Ein Gefühl, das er nicht zuordnen konnte. Dann aber erkannte er, dass es sich nicht um sein Gefühl handelte. Es war das Gefühl des Wesens in ihm, das auf ihn überging. Das Wesen kannte diesen Ort, es wusste, was hier auf sie wartete. Überrascht lauschte Fin in sich hinein, doch die Stimme schwieg beharrlich. In den letzten Tagen war sie immer seltener in Erscheinung getreten.

Fin kam wieder auf die Füße und ohne auf Zuxu oder das Maultier zu achten, ging er auf die Anhöhe zu. Die letzten Schritte rannte er und erklomm die Steigung mit wenigen Sprüngen. Dann hatte er den höchsten Punkt erreicht.

Der Anblick kam so unerwartet, dass Fin zwei Schritte zurücktaumelte. Vor ihm erstreckte sich eine gewaltige, kreisrunde Lichtung. Sie war über und über mit Moos bewachsen, durch das unzählige, riesige Wurzeln in alle Richtungen in den Wald hineinführten.

In ihrer Mitte stand ein Baum. Fin war sich nicht sicher, ob das Wort wirklich zutraf, denn es handelte sich um den gewaltigsten Baum, den er je gesehen hatte. Sein Stamm war so riesig, dass einhundert Männer ihn nicht hätten umfassen können, wenn sie ihre Arme ausstreckten. Seine Äste waren stark und schwer, manche so breit, dass man bequem mit einem Fuhrwerk auf ihnen hätte fahren können. Seine Blätter, die in einem so tiefen Grün schimmerten wie Fin es nie zuvor gesehen hatte, waren im unteren Bereich so groß, dass man sie als Boot oder als Dach benutzen konnte.

Es war nicht nur die schiere Größe, die Fin den Atem nahm. Von diesem Baum ging etwas aus, eine Art Signal, ein unsichtbarer Kanal, der sich sofort mit Fins Herz und seiner Seele verband. Er hatte das Gefühl, der Baum spräche zu ihm, flüsterte ihm mit tausend Stimmen all die Geheimnisse des Waldes zu. Fin wusste, dass er nicht einfach einer Pflanze gegenüberstand. Der Baum dort vorne war ein lebendiges Wesen mit einem spürbaren Herzschlag, den er auf den ganzen Wald übertrug.

»Wir sind tatsächlich hier«, murmelte Zuxu, der gerade auf seine Schulter sprang und nicht weniger beeindruckt von dem Anblick war als Fin.

»Wo sind wir?«, fragte Fin, ohne seinen Blick abzuwenden.

»Das Herz des Waldes. Das ist es.«

Fins Kopf ruckte herum.

»Was sagst du? Das ist unmöglich!«

Doch noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass Zuxu Recht hatte. Das hier war es, das Herz des Hohenwaldes, das pulsierende Zentrum des grünen Meeres, jener geheimnisvolle Ort, in dem einst Mealin gelebt hatte und der den Na’hur heilig war. Fin erinnerte sich an Alburs ehrfurchtsvolle Worte über diesen Ort, den der weit gereiste Geograf nur aus Erzählungen kannte.

»Niemand kommt hierher«, flüsterte Fin. »Noch nicht einmal die Na’hur. Warum sind wir dann hier?«

Zuxu antwortete nicht. Wie gebannt starrte der kleine Affe den gewaltigen Baum in der Mitte der Lichtung an, unfähig, seine Augen abzuwenden.

»Es ist so schön«, wisperte er. »So wunderschön.« Nie zuvor hatte Fin seinen kleinen Begleiter so andächtig und ehrfürchtig erlebt und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Er wusste selbst nicht, woher es kam, doch auf einmal war da diese unbändige Freude in ihm. Eine Freude, die ihn glucksen und lachen ließ und ihm das Gefühl gab, einige Fingerbreit über dem Boden zu schweben. Die dumpfe Traurigkeit, die ihn in den letzten Tagen niedergedrückt hatte, war auf einen Schlag verschwunden. Zurück blieb ein ungetrübtes Gefühl des Glücks und der Lebendigkeit. Seine Einsamkeit und seine Sehnsucht nach menschlicher Nähe waren verschwunden, stattdessen empfand er ganz deutlich die Anwesenheit eines anderen Ichs, das zu ihm sprach, ohne, dass er es hören konnte. Diese wortlose Zwiesprache war anders als mit dem Wesen in ihm, sie verwendete eine Art der Kommunikation, die älter war als Sprache oder Worte. Sie wandte sich direkt an sein Herz und Fin spürte, wie jede Pore seines Wesens von der Kraft dieses Ortes erfüllt wurde. Stark war sie, wandelbar, voller Schöpfungskraft, so vielfältig und bunt wie der Wald. Sie vereinte unzählige Widersprüche in sich und entfaltete erst dadurch ihre wahre Schönheit. Fin fühlte sich angezogen, wie von einem gewaltigen Sog, der von unterhalb seines Brustkorbes ausging und ihn auf die Lichtung zog. Schon hob er einen Fuß und wollte dem Sog nachgeben, als ihn etwas aufhielt.

»Du solltest das nicht tun.« Die Stimme sprach klar, scharf, fast schneidend.

»Und warum nicht?«

»Ich kann es dir nicht erklären. Tu es einfach nicht.«

In Fin regte sich Trotz, geboren aus der Enttäuschung, sich nicht dem Drängen der Kraft hingeben zu können.

»Weil es mein Leben in Gefahr bringt? Sag bloß. Seltsamerweise ist das zu einem Dauerzustand geworden. Zufälligerweise seit du dich das erste Mal gemeldet hast. Gibt es da vielleicht einen Zusammenhang?«

Wieder wollte Fin sich losmachen und auf die Lichtung laufen, doch sein Fuß gehorchte ihm nicht. Er kämpfte dagegen an, versuchte, die Kontrolle über seinen Körper wieder zu erlangen. Es war zwecklos. Das Wesen in ihm war stärker.

»Du weißt nicht, was du tust. Ich kann dich nicht auf die Lichtung gehen lassen.«

Fin heulte auf, so laut, dass sogar Zuxu aus seiner Verzückung gerissen wurde und ihn überrascht ansah.

»Du bestimmst nicht über mich«, brüllte Fin, dessen Gesicht vor Anstrengung rot anlief. »Verschwinde und lass mich in Ruhe.«

»Fin«, sagte die Stimme, nun deutlich sanfter. »Wenn du jetzt auf die Lichtung läufst, bedeutet das dein Ende. Deins und meins. Du musst mir vertrauen.« Doch Fin wollte nicht mehr vertrauen, nicht mehr zuhören, nicht mehr belehrt und nicht mehr belogen werden. Er wollte den Baum berühren, sich ganz von dessen Kraft erfüllen lassen und sich satt trinken an der Freude und der Hoffnung, die er verbreitete. Es war, als spräche der Baum eine tief in ihm verborgene Sehnsucht an, derer er sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht bewusst gewesen war. Diese Sehnsucht schien schon immer in ihm gewohnt zu haben und nun wollte er sie nicht länger unerfüllt lassen. Er spannte sämtliche Muskeln an und warf sich mit aller Kraft gegen den fremden Willen in seinem Inneren, wappnete sich für einen zähen Kampf und... die Welt versank in Dunkelheit. Fin spürte, wie ihm die Sinne schwanden, ihm wurde schwarz vor Augen, in seinen Ohren rauschte es und dann umfing ihn die Bewusstlosigkeit.

∞

Das Wasser. Es hatte sich verändert. Es war zu etwas geworden, obwohl es vorher nichts gewesen war.

Er saß am Rand des Vulkankraters, seine mächtigen Krallen hielten ihn am Boden, während sein Blick umherschweifte. An den Küsten war alles still. Schwarzverbrannte Ruinen kündeten von seinem Zorn. Er hatte sie getötet, sie alle getötet, jeden einzelnen Zweibeiner. Nach seinem letzten Angriff hatten sie auf ihn gewartet, diesmal besser vorbereitet, mit stärkeren Waffen, die sie mit einer Art Katapult auf ihn abschossen. Eines der Geschosse hatte ihn am Flügel getroffen und fast vom Himmel geholt. Gestraft hatte er sie, mit Feuer, mit einem Sturm aus Feuer, der alles vernichtet hatte. Nicht nur die aufsässigen Zweibeiner, auch ihr Vieh, ihre Zäune, die Wälder und die Tiere darin und schließlich die Siedlungen. Kein Herz schlug mehr, außer seines. Er fühlte keine Reue, nur müde Gleichgültigkeit. Das hier war seine Heimat, sie war es schon immer gewesen, eine ganze Ewigkeit lang. Lange bevor die ersten Zweibeiner aufgetaucht waren. Er hatte sie in Ruhe gelassen, nur hin und wieder etwas von ihrem Vieh verspeist, weil es so verlockend eingezäunt herumstand. Sie hatten den Frieden aufgekündigt, ihn angegriffen. Sie hatten seinen Zorn verdient. Doch nun waren sie fort und mit ihnen auch seine Nahrungsquelle. Er konnte zu anderen Inseln fliegen oder auf einen der großen Kontinente, dort, wo noch Wald wuchs und er vermutlich auf andere Zweibeiner stieß. Noch aber war sein Hunger nicht stark genug. Und außerdem war da das Wasser. Er hasste das Wasser, verabscheute es aus den Tiefen seiner Seele heraus. Wenn er gekonnt hätte, hätte er es vernichtet, das Meer bis auf den Grund ausgetrocknet, bis nur noch Sand und Staub übrig blieben.

Doch das Wasser widerstand ihm. Es umgab ihn, schloss ihn ein, machte aus seiner Insel beinahe ein Gefängnis, auch wenn er sich jederzeit in die Lüfte erheben und davonfliegen konnte. Er schaute hinunter zu den Wellen. Tiere schwammen darin, einige sehr groß. Ab und zu kamen sie an die Oberfläche, um Luft zu atmen. Früher hatte er sie hin und wieder gefressen, ihr weiches, fetthaltiges Fleisch hatte ihn lange gesättigt. Aber er wollte das Wasser nicht berühren, er wollte keinen Kontakt mit dem abscheulichen Meer. Mit seiner Kälte, seiner Feuchtigkeit, mit allem, was es verkörperte.

Im Wasser konnte kein Feuer sein. Wo Wasser war, konnte er nicht existieren. Warum hatte er das nie zuvor als Bedrohung wahrgenommen? Er fand keine Antwort darauf.

Ein Schatten tauchte weit unter ihm im Wasser auf, es war eines der großen Tiere. Es zog einen Kreis ganz dicht an seiner Insel. Er beobachtete es. Fühlte es. Spürte seinen Herzschlag, warm und kräftig. Es würde ihn stärken, seinen Magen füllen, ihn schlafen lassen. Alles in ihm weigerte sich zwar, dazu in die Nähe des verhassten Wassers zu kommen, doch was war schon dabei? Wenn das Tier weit genug an die Oberfläche kam, musste er nur noch hinabstoßen und es packen, es mit in seine Höhle schleifen, wo er es verspeisen konnte. Je länger er darüber nachdachte, umso größer wurde sein Hunger, bis er schließlich an nichts Anderes denken konnte. Er fixierte den Wal, ließ ihn nicht aus den Augen. Das gewaltige Meerestier ahnte nichts von der Gefahr, die über ihm thronte. Es kannte nur das Meer und seine Gefahren.

Tiere waren dumm, so wie alle Lebewesen, die mit der Vergänglichkeit bestraft wurden. Sie lebten nur für das Hier und Jetzt und ahnten nichts von den Universen, die sich jenseits ihrer Wahrnehmung erstreckten. Es war diese Einfältigkeit, die ihn erzürnte. Lästig waren sie in ihrer Dummheit. Ihr einziger Zweck war, ihm als Nahrung zu dienen. So war es schon immer gewesen. Aber die hässlichen, kleinen Zweibeiner hatten das aufgekündigt. Hatten ihren lächerlichen Widerstand angezettelt und sich selbst Tod und Verderben gebracht. Er wusste, dass sie wieder kommen würden. Mehr von ihnen, mit noch stärkeren Waffen. Er würde auch sie vernichten, ebenso wie alle nach ihnen. Sein Zorn wuchs, erfüllte ihn ganz und steigerte seine Jagdlust. Er breitete seine Schwingen aus und stieß sich hoch in die Luft ab, nur um von dort mit einem steilen Sturzflug auf die Wasseroberfläche zuzurasen. Direkt zu der Stelle, an der sich dunkel das ahnungslose Meerestier abzeichnete. Während er in die Tiefe sauste, stellte er sich bereits vor, wie seine Zähne die weiche Haut des Tieres durchstoßen und er sich an seinem Fleisch satt fressen würde.

Er befand sich nur noch knapp über dem Wasser, als er erkannte, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Aus der vertrauten Form des Wales wurde etwas anderes, ein Wesen mit vielen Armen, riesig groß. So groß wie er selbst. Das Wasser begann zu schäumen, als die Arme in die Höhe schossen und nach ihm griffen. Er versuchte, seinen Flug zu bremsen, doch es war zu spät, um wieder an Höhe zu gewinnen. Unaufhörlich raste das Wasser näher, schon konnte er seine Kälte spüren, seine tödliche, widerliche Kälte, die alles mit Vernichtung bedrohte, was ihn ausmachte. Die Arme fassten ihn, feucht, glitschig und trotzdem stark. Sie überzogen seine Schuppen mit Feuchtigkeit, umklammerten ihn mit ungeahnter Stärke und zogen ihn zu sich, in die Tiefe, in das Wasser, wo er einfach verlöschen würde. Er wehrte sich, biss nach den Armen und peitschte mit seinem Schwanz danach. Aber es waren einfach zu viele. Dann schlug er auf dem Wasser auf. Es schoss ihm in die Augen und in den Rachen, erstickte die Quelle seines Feuerstroms, strömte durch seinen Körper. Die Kälte paralysierte ihn und verlangsamte seine Bewegung, während das vielarmige Wesen unter ihm seine tödliche Umarmung noch intensivierte. Er ging unter, bald war sein Kopf unter Wasser. Nie zuvor hatte er eine solche Furcht empfunden. Das hier war sein Ende, er würde sterben, hier im Wasser. In ihm regte sich Hass. Ein Hass, wie er ihn nie zuvor empfunden hatte. Er wollte es vernichten, das Wesen mit den Armen. Das Wesen und alle, die ihm ähnlich waren. Die Kälte erreichte seine Gedanken, verlangsamte sie, machte ihn schwerfällig. Er kämpfte dagegen an, mit der verbissenen Entschlossenheit eines Todgeweihten weckte er alle Kräfte in seinem Inneren. Die Hitze verdrängte das Meer, erhitzte es. Um ihn herum begann das Wasser zu kochen. Die Wärme half und verlieh ihm neue Kräfte. Wieder kämpfte er gegen die Arme an, zerbiss sie, riss sich von ihnen los, wand sich wie ein Wurm. Und doch konnte er nicht verhindern, dass sie Beide dabei, immer noch in der Umklammerung gefangen, immer tiefer sanken. Dorthin, wo es kein Licht und keine Hoffnung mehr gab – in die finstere, bedrohliche See und ihre Tiefen. Er fürchtete sich vor diesen Tiefen, vor dem, was in ihnen lauerte. Hier wollte er nicht sein Ende finden. Schon konnte er die Oberfläche über sich kaum noch erahnen und sie sanken immer noch. Die Kälte fand ihren Weg zurück in seinen Kopf, so wie das Wasser, das sich in all seine Poren hineindrängte. Das verhasste Wasser.

∞

Als Fin erwachte, hatte sich die Nacht über das Herz des Waldes gesenkt. Benommen richtete er sich auf. Seine Glieder schmerzten von dem Liegen auf dem harten Waldboden. Das Muli graste unbekümmert neben ihm. Zuxu saß noch immer da und starrte auf die Lichtung, er schien sich nicht bewegt zu haben.

»Wie lange war ich...?« Seine Zunge bewegte sich nur schwerfällig in seinem Mund, die Worte kamen verwaschen heraus. Zuxu fuhr herum.

»Lange«, antwortete er und riss sich endlich von dem fesselnden Anblick los. Mit wenigen Sätzen sprang er auf Fins Brust.

»Du bist einfach umgefallen. Wie ein gefällter Baum.«

Er schob sein Gesicht ganz dicht an Fins und packte sein rechtes Augenlid, an dem er zog. Nicht fest, aber so, dass Fin es spürte.

»Bist du jetzt wieder klar? Oder muss ich jetzt endgültig die Verantwortung für dich übernehmen? Immerhin hast du über Stunden sabbernd hier herumgelegen.«

»Lass das!«, machte Fin ärgerlich und schob Zuxu beiseite. Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. Augenblicklich strömte die Erinnerung an den schrecklichen Traum auf ihn ein und er schnappte nach Luft. Sofort fühlte er es wieder, das eisige, tödliche Wasser und die Umklammerung des vielarmigen Wesens aus der Tiefe. Er schüttelte sich bei der Erinnerung. So real war der Traum gewesen, dass er sich nicht sicher war, ob es überhaupt einer war. Diese neue Art von Träumen fühlte sich anders an als sein gewohntes Träumen – klarer, eindeutiger. Etwas in ihm ahnte inzwischen, dass es sich nicht um Träume, sondern um Erinnerungen handelte. Doch warum hatte er sie? Und was bedeuteten sie? Er schüttelte den Kopf, um die Eindrücke abzustreifen. Es gelang ihm nicht, zu stark wirkte die Todesangst des geschuppten Feuerwesens in ihm nach. Ob es das Feuer war? War er deshalb mit diesem Wesen aus einer anderen Zeit verbunden? Doch wie war das möglich?

Fin erhob sich schwankend und klopfte seine Kleider ab. Vorsichtig blickte er zur Lichtung und machte ein paar Schritte in ihre Richtung. Niemand hielt ihn auf, also ging er bis an den Rand der Anhöhe.

Bei Nacht war das Herz des Walds noch eindrucksvoller. Winzige Lichtpunkte erhellten die Lichtung. Erst nach einer Weile stellte Fin verblüfft fest, dass sie sich bewegten. Eines flog dicht an ihm vorbei. Es handelte sich um Insekten. Der Baum war erleuchtet vom sanften Licht von abertausenden von Glühwürmchen, die um ihn und seine gewaltigen Wurzeln herumflogen. Sie hockten auf unzähligen kleinen, weißen Blumen, die den Boden der Lichtung säumten, im Moos und schwebten über seiner Krone, die weit hinauf in den Himmel ragte.

Fin holte stoßartig Luft. Der Anblick hatte ihn so verzaubert, dass er das Atmen vergessen hatte. Warum wollte die Stimme in ihm nicht, dass er die Lichtung betrat? Hier gab es doch kein Wasser, das sein Feuer zum Erlöschen brachte. Fin unternahm einen weiteren Schritt, auch diesmal ohne Widerstand. Rasch machte er noch einen und dann noch einen. Jetzt berührten seine Füße das weiche Moos. Obwohl er Schuhe trug, fühlte es sich an, als liefe er auf Wolken. Zuxu kam heran und sprang ihm auf die Schulter, die Augen ebenso gebannt auf das Zentrum der Lichtung gerichtet. Fin ging weiter. Fast fühlte sich sein Gang wie ein Schweben an. Die Glühwürmchen umschwirrten ihn freundlich. Jede Angst, jede Gefahr war vergessen. Fin fühlte nur noch pures Glück in sich, während er auf den Baum zuschritt. Je näher er kam, umso gewaltiger wurde der Baum. In der Nähe des Stamms waren die Wurzeln so dick, dass sie kleinen Gebirgen glichen. Fin fühlte den Herzschlag, das sanfte, gleichmäßige Beben, das von dem Baum ausging und immer stärker wurde. Es erfasste seinen ganzen Körper, lief ihm von den Schuhsohlen bis in die Zehenspitzen und unter den Haaransatz. Fin genoss das Gefühl. Es war ein wenig wie Streicheln, nur kam es von innen. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen, sich in das Moos und die ihm fremden Blumen gelegt und nichts weiter getan, als sich von diesem Herzschlag erfüllen zu lassen. Doch zuerst musste er den Baum berühren. Er musste es einfach, auch wenn er nicht wusste, warum.

Endlich hatte der den Stamm erreicht. Fin legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf in die gigantische Krone mit ihren weit ausladenden Ästen. Die Blätter rauschten sanft im Wind, ein verspielter, friedlicher Laut, tausendfach verstärkt durch die Größe dieses einzigartigen Wesens. Vorsichtig, fast zögernd streckte Fin seine Hand aus, sammelte all seinen Mut und berührte die Rinde.

Sie war weniger hart, als er erwartet hatte. Vielmehr fühlte sie sich nachgiebig an, ein wenig wie Haut, und ebenso warm. Der Herzschlag pulsierte unter seinen Fingerspitzen, ein sanftes Kitzeln. Fin grinste. Zuxu war von seiner Schulter gesprungen und presste ebenfalls seine beiden Händchen an die Rinde, auf seinem Gesicht ein nicht minder verzückter Ausdruck als der auf Fins Zügen.

»Willkommen, Bruder. Ich habe dich erwartet.«

Fin zuckte zusammen, so heftig, dass er beinahe rückwärts umgefallen wäre. Die Stimme schien aus dem Baum zu kommen, laut und dröhnend. Zugleich wispernd und sanft, als ertöne sie direkt in seinem Ohr.

»Wie ich sehe, hat dein Mensch seinen Weg zu mir gefunden, so wie es vorgesehen war.«

»Ich grüße dich, Schwester des Waldes. Der Weg hierher war nicht einfach.«

Fin hörte die Stimme, in sich und aus seinem Mund, viel lauter als bisher. Zuxus entgeistertes Gesicht verriet ihm, dass auch der kleine Affe das Gespräch hören konnte.

»Es ist unsere Schwester, die Göttin des Meeres und des Windes. Sie macht Jagd auf dich, seit sie von deiner neuen Gestalt erfahren hat. Ich habe gehofft, dass du dich schneller erinnerst.«

»Von welchen Erinnerungen sprichst du?«

»Von den Erinnerungen an den Anfang, daran, wie alles begann. Von deinem Kampf mit ihr, der schon seit Urzeiten andauert.«

»Ich erinnere mich an diesen Kampf, aber nicht mehr an seinen Anlass. Warum bin ich in diesem Körper? Und warum erinnere ich mich so schlecht?«

»Es ist das Vergessen. Das Vergessen der Wiedergeburt. Es ist Teil deiner Erfahrung.«

»Was für eine Erfahrung ist das?«

»Es ist ein Ritual, uralt, bestimmt durch ein Gesetz, dem selbst wir als ewige Wesen unterliegen. Deine Erinnerung wird erst langsam zu dir zurückkehren, in dem Maße, in dem du bereit bist, deine neue Existenz anzunehmen. Es verbietet mir, dir mehr zu sagen. Du musst es selbst herausfinden. Doch höre, Bruder. Was ich dir zu sagen habe, ist von großer Bedeutung und uns bleibt nur wenig Zeit. Wehre dich nicht gegen das, was geschieht, auch wenn es dich verwirrt und erzürnt. Nur wenn du dich öffnest, kann sich das Ritual erfüllen und du erlangst deine Erinnerungen zurück. Doch deswegen habe ich dich nicht hierhergeführt.«

Die Stimme aus dem Baum schwieg und Fin holte tief Luft.

»Verwehre mir nicht die Antworten, du, die du dich meine Schwester nennst. Hilf mir zu verstehen, was hier vor sich geht und warum ich mich an dich erinnere.«

Ein Seufzen fuhr durch den Baum und ließ seine Blätter erzittern.

»Es ist vorherbestimmt. Jeder von uns erlebt eine Zeit der Wiedergeburt. Sie ist ein festgeschriebener Teil unserer Existenz. Seit dem Anbeginn unseres Seins geschieht es, immer wieder, und es wird so sein, bis auch wir endgültig vergehen und alles, was wir sahen, vergangen ist. Dein Geist wandert in eine andere Hülle, wird Teil eines anderen Lebens, eines Sterblichen. Diese Erfahrung ist verwirrend und ich fühle noch immer den Zorn, die sie in dir weckt. Du wurdest aus deinem Leben herausgerissen und in ein anderes verpflanzt. Du und der Mensch, ihr seid nun eins. Was er fühlt, fühlst auch du und umgekehrt. Ihr teilt eure Erinnerungen und Träume. Du musst den Weg der Erkenntnis gehen, erfahren, was es heißt, in dieser Welt zu sein – und nicht länger unsterblich. So will es das Ritual. Je heftiger du dich wehrst, umso schmerzhafter wird es.«

»Ich bin also an diesen Menschen gebunden.«

Fin, der dieser Unterhaltung stumm beiwohnen musste, verspürte den Impuls, zu protestieren. Aber er konnte sich nicht bewegen und war zum bloßen Zuhören verdammt.

»Das bist du. Sein Schicksal ist nun deines. Stirbt er, bevor du das Ritual vollendet hast, endet auch deine Existenz. Du wirst verlöschen wie ein Stern und bald vergessen sein. Andere werden deine Kräfte übernehmen.«

»Ist es das, was unsere Schwester von mir will?«

»Das hast du gut erkannt, mein immer kluger und stets zorniger Bruder. Ihr Ziel ist es, deinen Träger zu töten, so lange er noch so jung und verletzlich ist und du noch zu wenig Erinnerung hast, um ihn zu beschützen. Das ist auch der Grund, warum ich mich einmische, obwohl das gegen die uralten Gesetze verstößt. Tötet sie deinen Träger, beherrscht sie das Feuer.«

Eiskalte Angst jagte durch Fins Venen und ließ das Blut in seinen Ohren rauschen.

»Die Göttin des Meeres und des Windes ist gierig. Alle Macht möchte sie an sich reißen und diese Welt als alleinige Göttin beherrschen. Nichts kann ihre Gier aufhalten. Deshalb jagt sie deinen Träger und sie ist ihm einige Male gefährlich nahe gekommen, wie ich spürte.«

Fins Gedanken überschlugen sich. Sie strömten in alle Richtungen, ohne zu einem klaren Ergebnis zu kommen.

»Wer bin ich?«

Silberhelles Lachen wehte über die Lichtung und die Glühwürmchen tanzten.

»Du trägst viele Namen, mein schöner, mein furchterregender Bruder. Nicht alle gefallen dir. Du hast sie gestraft, die Zweibeiner, jene, die unsere Existenz nicht nur mit ihren Instinkten fühlen, sondern mit ihrem Verstand begreifen. Sie fürchten dich. Dir wollten sie keine Tempel bauen, auf keinen Altären dir opfern. Du hast keine Priester und keine Diener, sondern existierst in der Einsamkeit. So hast du es selbst gewählt. Das steht dir frei, denn du bist ein Gott, der Gott des Feuers. Du beherrschst es und es muss dir gehorchen.«

Fin schluckte und verschluckte sich dabei. Er versuchte, zu husten, doch das Wesen in ihm ließ ihn nicht. Mit gequälter Stimme sprach er weiter.

»Ich erinnere mich, Schwester, ich erinnere mich, nur in Bruchstücken. Aber ich weiß. Was du sagst, ist wahr. Feuer und Wasser, ewige Gegensätze. Deshalb stehe ich in Feindschaft zu Jener, die wir auch Schwester nennen.«

»So ist es. Geschwister sind wir, doch nicht durch Liebe, sondern durch Schicksal verbunden.«

Fin schwindelte und er fürchtete, er könnte ohnmächtig werden. Endlich gab der Gott in ihm seine Kehle frei und er hustete, bis er würgte. Ein Gott? Hatte er das gerade richtig gehört und anschließend selbst gedacht? In ihm wohnte ein Gott, der Gott des Feuers. Alles um ihn herum schien sich zu drehen. Die Lichtung und die Glühwürmchen sprangen vor seinen Augen hin und her und in seinen Ohren dröhnte es. Er rang nach Luft und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, was ihm aber nicht gelingen wollte. Fin fiel auf die Knie.

Alles strömte auf ihn ein und überwältigte ihn. Die Worte der Göttin des Waldes hatten eine Schleuse geöffnet. Seine Erinnerungen, seine Träume und Hoffnungen vermischten sich mit denen des göttlichen Wesens in ihm. Mal sah er sich selbst als riesige, geschuppte Kreatur, die Feuer spuckte und Verderben und Tod über ganze Landstriche brachte. Mal erinnerte er sich an Orlos freundliches Gesicht, wenn er ihn abends zu Bett brachte. Er schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Lüfte, wo er mit dem Wind tanzte und dann wieder rannte er mit kurzen Beinen über die Hügel am Strand von Nydhaven. Er sah Welten und Reiche entstehen und untergehen und dann wieder Sain, Jerome und Nina, wie sie um den Tisch saßen und lachten. Ben in seinem Fischerboot, das sonnengegerbte Gesicht im Wind und dann wieder das Innere der Feuerinsel, seine Höhle. Hunger und Zorn, Angst und Gier wechselten sich ab, immer schneller und schneller. Sein gesamter Körper wurde von Krämpfen erfasst, er schüttelte sich, fiel zur Seite und wand sich auf dem Boden. Stöhnend versuchte Fin, den Bildern Einhalt zu gebieten und die Kontrolle über sein Inneres wiederzugewinnen. Es wollte ihm nicht gelingen. Sein Verstand kämpfte darum, die Bilder, die Erinnerungen und das Gehörte zu ordnen. Aber er scheiterte immer wieder.

Endlich ließ die Flut nach, ebbte langsam ab und ließ ihm Gelegenheit, seine Gedanken zu sammeln. Ein Gott. Das hatte sie gesagt. Mehrfach. Er trug einen Gott in sich. Auf einmal machte das alles Sinn: Die unheimliche Begegnung auf dem Meer, die Sache während des Ringkampfs, seine übernatürlichen Kräfte, die seltsamen Träume und auch warum ihn die Stürme bis in den Hohenwald verfolgten.

»Unsere Schwester hat hier, in meinem Reich, nur wenig Macht. Ein Meer existiert hier nicht, nur der Wind, doch meine Bäume sind wie ein Heer aus unzähligen Soldaten, die dem Wind widerstehen.«

Fin keuchte.

»Hier seid ihr in Sicherheit, doch ich weiß nicht, für wie lange. Unsere Schwester ist mächtig. Sie beherrscht nicht nur ein Element, sondern zwei.«

»Sie hat es schon einmal getan«, folgerte der Gott des Feuers.

Ein Zittern lief durch den Baum, diesmal stärker, schmerzhafter.

»Er war unser Bruder. Er brachte uns den Wind, der dein Feuer verlöschen oder anfachen konnte und der die Samen meiner Gewächse weitertrug. Sanft war er und klug, nur selten wurde er zornig. Als seine Zeit der Wiedergeburt kam, fand er sich in einem schwachen Träger wieder. Unsere Schwester nutzte die Gelegenheit, sie tötete den Träger und damit unseren Bruder und eignete sich seine Kräfte an. Seither ist ihre Macht gewachsen und wächst stetig weiter.«

»Wie?« Es kostete Fin fast übermenschliche Kraft, dieses einzelne Wort hervorzustoßen.

»Du richtest dein Wort an mich, Sterblicher? An Mut mangelt es dir nicht, das trugen mir meine Quellen schon zu. Doch bist du auch klug? Hast du genug Verstand, um dieses Schicksal zu meistern?«

Fin schwieg, zu erschöpft und durcheinander, um gegen den Feuergott um die Kontrolle über seinen Körper zu kämpfen.

»Gib acht auf dich, Sterblicher, dass dein Mut dir nicht zum Verhängnis wird. Dein Weg ist verknüpft mit etwas, das größer ist als deine Existenz. Ich will dir deine Frage beantworten. Es ist uns verwehrt, die Träger des anderen mit unseren Kräften zu töten. Die Menschen sind unsere willigen Helfer, zumindest jene, die noch an uns glauben. Sie erfüllen unseren Willen, weil sie denken, dass uns ihre albernen Geschicke interessieren. Dabei sind sie so vergänglich wie der Tau auf den Blättern, wenn die Sonne aufgeht. Das ist der Grund, warum ich euch hierher geholt habe. Ihr müsst auf der Hut sein.«

»Der Hohepriester«, brach es aus Fin heraus.

»Schweig, Sterblicher!«, donnerte die Stimme aus dem Baum. »Die Götter sprechen, wie kannst du es wagen.«

Fin zuckte zusammen, doch es gelang ihm nur mit Mühe, all die Fragen zurückzuhalten, die sich auf seine Zunge drängten.

»Ich habe in das Ritual eingegriffen und gegen die uralten Gesetze verstoßen, um dich zu warnen, Bruder. Du musst auf der Hut sein. Dieser Körper ist sehr verletzlich. Nur dein Verstand kann dir hier helfen. Und deine Kräfte. Besinne dich und wehre dich nicht länger, nimm die Erfahrung an, so wie es vorherbestimmt ist. Sonst wird dich ein schreckliches Schicksal treffen und Thelias Zorn wird diese Welt verdunkeln. Das dürfen wir nicht zulassen.«

»Das bedeutet, ich muss in diesem Körper bleiben?«, knurrte der Feuergott.

»So ist es bestimmt. Bis du alle Stufen der Erkenntnis durchlaufen hast.«

Fin spürte, wie ihm schon wieder schwindelig wurde. Worüber redeten diese beiden da? Warum sagte Mealin nicht einfach, wovor genau sie sich hüten sollten? Vor dem Hohepriester? Immerhin hatte sie sie ja gerade vor Menschen gewarnt, die sich von den Göttern manipulieren ließen.

»Gib auf dich acht, mein Bruder aus Feuer. Wir werden uns wiedersehen, in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, wenn all das längst vergangen ist. Denke an meine Mahnung und handele nach ihr. Du darfst dich nicht länger verweigern. Das Schicksal der Welt hängt davon ab.«

Auf einmal überfielen Fin schreckliche Kopfschmerzen, so jäh und stark, dass er aufschrie und die Handballen an die Schläfen presste. Wie durch Nebel verfolgte er, wie das Licht auf der Lichtung flackerte und die Blätter rauschten. Dann war alles still. Erneut sank Fin auf die Knie und wartete, bis der entsetzliche Schmerz in seinem Kopf abebbte. Eine Ewigkeit verging, in der er sich nicht bewegen konnte. Die Welt entfernte sich, er sah sie wie aus dem Inneren eines Tunnels, von absoluter Schwärze umgeben. Fin biss sich so heftig auf die Zähne, dass er sie knirschen hören konnte und kämpfte gegen den Schmerz und die drohende Bewusstlosigkeit an. Er durfte nicht nachgeben. Eine unbekannte Kraft packte seinen Körper und schüttelte ihn, doch Fin konzentrierte sich fest darauf, die Augen offen zu halten. Als er glaubte, es nicht mehr länger zu ertragen und seine Kräfte endgültig schwanden, ließ der Kopfschmerz nach und ging in ein Pochen über. Der Tunnel löste sich auf und er war wieder im Hier und Jetzt.

Mit einem lauten Schrei sprang er auf die Füße.

»Genug jetzt«, brüllte er. »Das ist mein Körper und mein Geist und mein Mund und mein Leben!« Die Wut, die er jetzt empfand, war seine eigene, nicht die des Gottes und sie fühlte sich gut an. Fin hatte Lust, ihr nachzugeben, sich von all den Ängsten, Schmerzen und Entbehrungen zu befreien.

»Ich fühle dich, Sterblicher. Für mich ist es schon viel, das zu begreifen. Für deinen kleinen Verstand muss es unerträglich sein.«

»Mein Verstand ist nicht klein!« Fins Stimme überschlug sich. »Du bist es, der mein Leben in Gefahr bringt, du und deine verrückt gewordene Schwester und dieser ganze Götterkram. Ihr habt mir mein Zuhause genommen, ihr habt mich der Verfolgung durch diesen irren Hohepriester ausgesetzt und Menschen geschadet. Wegen dir bin ich quer durch den Hohenwald gerannt und wurde fast von Walddämonen, Krokodilen, Wasserfällen, Tahar und Jägern getötet, vom Hunger, den Moskitos, den Schlangen und den Spinnen mal abgesehen. Um ein Haar hättest du Hardin umgebracht, weil er hinter unser Geheimnis kommen wollte. Um nichts davon habe ich gebeten. Ich möchte, dass du verschwindest. Sag deiner Schwester, der Frau da in dem Baum, dass sie uns einen Pfad über die südlichen Berge öffnen soll und dann gehe ich zurück nach Nydhaven und hoffe, nie wieder etwas von dir, von Göttern, von Priestern oder von einer Prophezeiung zu hören. Ich habe endgültig genug.«

»Ich fühle dich«, wiederholte der Gott in ihm. Diesmal klang es aufrichtig und Fin konnte spüren, dass seine Wut so plötzlich verrauchte, wie sie aufgetaucht war.

»Ein solches Schicksal zu tragen, ist schwer. Es ist ein Schicksal, zu groß für einen Menschen. Doch du hast überlebt, bis hierhin, trotz aller Gefahren. Du wirst auch weiter überleben.«

»Das hoffst du, damit deine Schwester dir nicht das Licht ausblasen kann.« Fin verschränkte die Arme vor der Brust. Zuxu saß vor ihm wie angewurzelt, den Kiefer aufgeklappt, die Knopfaugen so weit aufgerissen, dass Fin befürchtete, sie könnten ihm aus den Höhlen fallen. Sowohl er als auch der Gott sprachen laut, so dass der kleine Affe jedes Wort mithörte, das zwischen ihnen fiel und es war offensichtlich, dass das Gehörte seinen kleinen Affenverstand überstieg. Beinahe musste Fin lachen. Ungefähr so musste er selbst noch vor wenigen Minuten ausgesehen haben, doch er wollte nicht lachen. Er wollte zornig sein. Sie hatten über ihn gesprochen, als sei er wertlos, ohne Bedeutung, nur eine schwache, unzureichende Hülle. Er hatte nie um diesen Götterkram gebeten, genau genommen glaubte er noch nicht einmal an die Existenz von Göttern, auch wenn er das spätestens seit dem heutigen Tag nicht weiter tun konnte.

»Warum hilft sie uns nicht gegen den Hohepriester? So wie ich es sehe, geht von ihm die größte Gefahr aus, von ein paar Stürmen mal abgesehen?« Fins Brust hob sich noch immer schnell, doch er fühlte, wie der Nebel seines Zorns verging.

»Sie ist eine Göttin, Fin. Die Geschicke der Menschen interessieren sie nicht.«

»Scheint, als würdest du dich sehr schnell wieder daran erinnern, was es heißt, ein Gott zu sein.« Fin hörte selbst, wie trotzig das klang, doch es war ihm gleich.

»Immerhin ist der Hohepriester ihr Diener.«

»Die Sahar sind die Diener der Göttin des Waldes und wie du weißt, haben sie dir bereits geholfen.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Der Dolch an deinem Gürtel. Er erschwert es Thelias, dich aufzuspüren.«

»Und das weißt du, weil du dich jetzt wieder daran erinnerst?«

Mit einem lauten Geräusch klappte Zuxu seinen Unterkiefer wieder zu und löste sich aus seiner Erstarrung. Flink kletterte er an Fin hoch und setzte sich auf dessen Schulter, wo er mit glasigen Augen begann, sich das Fell zu putzen. Im Stillen wünschte sich Fin ebenfalls eine Angewohnheit, die ihm helfen konnte, das hier zu ertragen.

»Und was schlägst du jetzt vor, so als allwissender Gott?«, fragte er stattdessen.

»Wir werden einen Weg finden und wir werden diese Sache heil überstehen, jetzt, wo wir wissen, was uns geschieht.«

Für Fin klang das nicht sonderlich überzeugend.

»Du hast gehört, dass du ebenfalls stirbst, wenn mir etwas zustößt«, gab er zu bedenken.

»Das habe ich. Du und ich, wir sind aufeinander angewiesen. Wir müssen zusammenarbeiten.« Fin presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch blutleere Striche waren, und schwieg. Noch immer liefen Furcht, Ärger und Aufregung wellenförmig durch seinen Körper. Seine Hände waren eiskalt und schweißnass, jedes Haar an seinem Körper hatte sich aufgestellt. Hinter seinen Schläfen pochte es.

»Wir werden uns diesen Priester vorknöpfen und herausfinden, ob er im Auftrag Thelias handelt. Er wird nicht damit rechnen, dass wir zu ihm kommen, das ist unser Vorteil.«

Fin fand nicht, dass es ein Vorteil war, allein und nahezu unbewaffnet auf unzählige bis an die Zähne bewaffnete Tahar zu treffen – und den Hohepriester, der entweder mehr wusste als der Feuergott oder sogar in den Diensten seiner Widersacherin stand.

»Was, wenn ich nicht will?«

Zuxu sah Fin erstaunt an. Dann kniff er die Augen zusammen und reckte seine kleine Faust.

»Ja, genau, du feuerfurzender Götterpups. Was, wenn wir nicht wollen? Wenn du deinen Göttermist und deine durchgedrehte Schwester für dich behalten kannst?«, krächzte er. Fins Mundwinkel zuckten, obwohl ihm überhaupt nicht nach Lachen zu Mute war.

»Träger, höre, was ich dir zu sagen habe.«

Die Stimme Mealins erscholl unerwartet. Fin und Zuxu schraken zusammen.

»Du hast Mut bewiesen auf dem Weg hierher und gezeigt, dass du ein würdiger Träger bist. Aus diesem Grund will ich dir ein Geschenk machen.«

Fins Augen weiteten sich. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Fürchte dich nicht, Mensch, vor dem, was nun geschieht.«

Die Ankündigung der Göttin hatte genau den gegenteiligen Effekt: Jeder Muskel in Fin spannte sich in Erwartung der neuen Gefahr an, die sie für ihn bereithielt. Er musste nicht lange warten. Hinter dem Baum lichtete sich der Wald plötzlich und ein lautes Knacken und Rascheln war zu vernehmen, wie als wenn ein großes Tier sich durch das Unterholz bewegte. Fin schluckte. Was hatte Mealin vor? Innerlich verfluchte er sich dafür, nicht einfach den Mund gehalten zu haben. Doch dafür war es nun zu spät. Er brauchte Zuxu nicht anzusehen, um zu wissen, dass der kleine Affe in diesem Moment das Gleiche dachte.

Es war abscheulich. Widernatürlich. Ein Anblick wie aus einem Albtraum. Ein Wesen aus Holz, doch geformt wie eine Spinne, ein Baum auf vier Beinen, der sich im Krebsgang auf sie zubewegte.

Fin schrie auf und Zuxu sprang mit einem Satz auf seinen Kopf, wo er sich verzweifelt an den Haaren festklammerte.

»Walddämonen«, schrie er. »Fin, lauf! Lauf so schnell du kannst!«

Doch Fin lief nicht. Seine Beine verweigerten ihm die Gefolgschaft. Wie angewurzelt stand er da und starrte die abstoßende Kreatur an, die über die Lichtung auf ihn zukam.

»Fürchte dich nicht, Träger. Es ist eines meiner Geschöpfe, mein Kind. Ihr habt nichts zu befürchten. Es ist nicht böse. Es erfüllt nur eine Aufgabe. Ich kann mich nicht in die Lüfte erheben, nicht im Meer tauchen, nicht Feuer spucken. Dieser Wald ist ein Teil von mir und ich von ihm. Wenn ich ihn nicht beständig beschütze und verteidige, so ist er bald verloren.«

Ein kleiner Teil von Fins Verstand fand das zwar einleuchtend, doch an der schrecklichen Angst vor dem Ungeheuer, das nun nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, konnten die Worte der Waldgöttin nichts ändern.

Zu Fins großer Erleichterung blieb das Ungetüm stehen. Seine Arme oder Beine, so eindeutig war das nicht zu erkennen, bewegten sich und schlugen dabei aneinander, was das Geräusch verursachte, das Fin an riesige Krebsscheren erinnert hatte. Er stellte sich vor, wie er Albur und Dhorab in Felsenhall von dieser Begegnung erzählen würde, wie er ihnen genau beschrieb, wie ein Walddämon aussah.

Der Dämon stand dicht bei dem Baum. Etwas, das sein Mund hätte sein können, öffnete sich und eine kleine Kugel, ganz braun und von leichtem Flaum bewachsen, fiel heraus und kullerte Fin direkt vor die Füße.

»Das ist ein Samenkorn des ersten und uralten Baumes. Ich schenke es dir. Verwahr es gut. Zur rechten Zeit wirst du wissen, dass du es benutzen musst. Oder auch nicht, wer weiß das schon. Wenn die Sonne aufgeht, so werdet ihr zwei Wege vorfinden. Einer führt nach Süden, zur alten Königsstadt. Der andere nach Norden, zum Hain des Hohepriesters. Es liegt an euch, welchen Weg ihr wählen werdet und damit den Weltenlauf wendet.«

Als die Stimme diesmal verklang, wusste Fin, dass die Göttin nicht mehr mit ihnen sprechen würde. Es war alles gesagt. Er bückte sich und hob das Samenkorn, das etwa die Größe einer Kastanie hatte, auf. Fin steckte es behutsam in die Tasche an seinem Gürtel. Dann ließ er sich rückwärts in das weiche Moos sinken. Die Glühwürmchen verschwammen mit den Sternen am Himmel, während Bilder von Göttern, vom Meer, vom Feuer, vom Wald und vom Untergang der Welt durch seinen Kopf wirbelten. Bis ihn endlich gnädiger Schlaf erlöste.
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Kapitel 26

Schicksalspfade nach Ain’har

Als Fin die Augen aufschlug, war der Vormittag bereits weit vorangeschritten. Die Lichtung lag still im Sonnenlicht. Der Puls des Herzens des Waldes vibrierte sanft durch seinen Körper und ganz in der Nähe hörte er Vogelgezwitscher. Ein Gefühl tiefen Friedens, wie er es seit seiner Flucht aus Nydhaven nicht mehr empfunden hatte, überkam ihn. Die Angst, die Erschöpfung und die ständige Sorge um das Überleben des nächsten Tages, die die letzten Wochen geprägt hatten, waren verklungen. Stattdessen empfand er beinahe Heiterkeit.

Ausgerechnet ihn hatte man ausgewählt, ein Werkzeug der Götter zu werden. Genauer, ein Werkzeug eines uralten Gesetzes, das sogar noch über den Göttern stand. All die eigentümlichen Empfindungen und Ereignisse ergaben mit einem Mal einen Sinn und er hatte nicht länger das Gefühl, orientierungslos durch eine Welt zu stolpern, von der er offenbar nur wenig wusste. Auf dieses fast euphorische Gefühl folgte eine kurze, schwindelige Angst. Ein Gott? In seinem Körper? Mit göttlichen Fähigkeiten? Er konnte sich nicht sicher sein, dass Thelias mit ihrem Plan nicht doch Erfolg haben würde. Sein Leben stand auf dem Spiel. Und noch viel mehr.

»Richtig. Noch viel mehr«, kommentierte der Gott in ihm.

»Wenn es ihr gelingt, so viel Macht in ihrer Person zu vereinen, dann wird sie diese Macht nutzen.«

»Wie meinst du das? Sie hat doch dann das, was sie will.«

»Was sie will? Glaubst du, dass sie sich damit zufrieden geben wird, mich zu vernichten? Sie wird meine Geschwister jagen, einen nach dem anderen. Ihre Kräfte an sich reißen und dann gibt es niemanden mehr, der sich ihr in den Weg stellen wird. Ihr gehört dann die Welt – und Thelias ist rachsüchtig und leicht zu kränken. Sie wird sich an allen rächen, die ihr vermeintlich nicht genug Ehrerbietung erweisen.«

Plötzlich gelang es der warmen Mittagssonne nicht mehr, ihn zu wärmen. Stattdessen breitete sich eine eisige Kälte in seinem Brustkorb aus. Fin schluckte.

»Was denkst du, wird sie tun?«

»Das fragst du noch, nachdem, was sie bereit ist, dir anzutun? Sie wird sie strafen, die Menschen, all jene, die ihre Tempel nicht mehr besucht und ihr Opfergaben verwehrt haben. Auch alle die, die nicht an sie glauben und ihre Feiertage benutzen, um sich zu betrinken.«

»Nydhaven«, flüsterte Fin laut.

Zuxu, der etwas entfernt auf einer Wurzel saß und an einer Frucht nagte, sah ihn neugierig an.

»Führst du wieder Selbstgespräche?«

Fin ignorierte ihn.

»Die Stadt ist Thelias geweiht, dennoch nimmt dort kaum jemand ihren Namen in den Mund. Ihr Tempel liegt verwaist und nur ein Priester bewahrt noch ihr Andenken und ihren Kult.«

Fin wusste, dass der Feuergott Recht hatte. Thelias war für die Bewohner Nydhavens nicht mehr als ein Maskottchen, keine Herrscherin oder Gottheit. Aus Sicht der Göttin konnte er beinahe nachvollziehen, wie sehr sie das kränken musste.

»Was sollen wir tun?«, flüsterte er.

Zuxu sah ihn fragend an, und auch in seinem Inneren blieb es still. Schließlich gab er sich die Antwort selbst.

»Wir müssen sie aufhalten.«

Wieder war nur Schweigen die Antwort, bis Zuxu langsam nickte.

»Wie du meinst, Meister. Meine persönliche Meinung ist zwar, dass wir uns so weit vom Meer und irgendwelchen herabstürzenden Dingen wie möglich entfernen und auch gleich ganz viel Abstand zu dem Hohepriester zwischen uns bringen sollten, aber wie ich deinen unbelehrbaren Dickkopf kenne, wirst du darauf nicht hören. Das wird wieder eine ganze Menge Ärger geben.« Zuxu seufzte schicksalsergeben.

Fin straffte sich und ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen. Ihre friedliche Stille kam ihm nun trügerisch vor, wie ein Traumbild – schön anzusehen, aber nicht real.

Als er den von Ästen wie einen Tunnel überrankten Weg sah, der sich ganz in der Nähe befand und von dem er sich sicher war, dass er vorher noch nicht da gewesen war, lächelte Fin. Er führte direkt nach Norden, seinen Häschern entgegen. Wie, um ihm die Entscheidung zu erleichtern, lagen gleich am Eingang jene saftigen Früchte, die er gefahrlos verzehren konnte. Er musste sie sich nur nehmen.

Fin blickte zu Zuxu, der ebenfalls sowohl den Hohlweg als auch die Früchte bemerkt hatte und sich listig über die Lippen leckte. Der kleine Affe nahm ihm die Entscheidung ab, flog mehr über die Lichtung und ihren pulsierenden Boden als er ging und griff sich die ersten Früchte.

Fin stand auf, nahm seine Sachen und folgte Zuxu. Er machte noch einen Umweg, um das Maultier einzusammeln, das am Rande der Lichtung friedlich graste und sich nicht sehr erfreut darüber zeigte, dass es schon wieder weitergehen sollte. Fin konnte es ihm nicht verübeln. Es ging ihm selbst nicht anders. Doch offensichtlich hatte er keine Wahl. Er hatte begriffen, dass er vor seinem Schicksal nicht davonlaufen konnte. Es würde ihn immer wieder einholen. Bevor er diese Sache nicht gelöst hatte, würde es für ihn keinen Frieden geben. Fast wünschte er sich, er könnte sagen, dass er keine Angst mehr hatte, jetzt, wo er wusste, dass er sich der Unterstützung eines echten Gottes sicher war. Aber das beunruhigte ihn nur zusätzlich. Zwar wusste er jetzt, warum er sich oftmals fühlte, als verlöre er den Verstand, doch so Recht damit etwas anzufangen wusste er nicht. Und dass auf die göttlichen Fähigkeiten im Körper eines Menschen nicht immer Verlass war, hatte er nun zur Genüge festgestellt. Im Zweifel würde er sich nur auf sein eigenes Geschick verlassen können.

Er steckte die Früchte als Reiseproviant ein, wartete darauf, dass Zuxu seinen Platz auf seiner Schulter eingenommen hatte und betrat dann, nach einem letzten Blick auf die wundersame Lichtung, den Hohlweg. Der Boden war durch das Moos weich gepolstert, die Blätter mit ihren Ästen neigten sich über ihm und bildeten ein Dach. So weit er nach vorne blicken konnte, veränderte sich der Weg nicht.

In den ersten Stunden kam er rasch voran. Das Gehen half ihm, seine Gedanken zu ordnen und der Gott in ihm störte ihn nicht. Doch als der Mittag vorbei war, holten Fin Zweifel ein. Was genau dachte er eigentlich zu tun, wenn er dem Hohepriester gegenüberstand? Ohne Zweifel verfügte dieser über mehr Wissen und Stärken als er selbst. Was sollte er dagegen ausrichten? Das verriet die Prophezeiung ihm nicht.

»Du wirst es wissen, wenn es so weit ist«, meldete sich der Gott in ihm.

»Ach ja? Vielleicht kannst du verstehen, dass mich das nicht sonderlich beruhigt, wenn ich bald einem völlig irren Anführer und seinen Handlangern gegenüber stehe, die alle nur den Wunsch haben, mich zu töten.«

»Vertrau auf dich selbst«, riet die Stimme. »Dann wird alles seinen Weg gehen.«

Fin lachte bitter.

»Meinst du damit mich selbst oder doch dich? Das weiß ich nämlich inzwischen nicht mehr so genau. Welcher Teil von mir bist du und welcher nicht?«

»Ich verstehe, wie verwirrend das alles für dich sein muss. Ich selbst finde das Alles ebenfalls unerträglich. Doch eine Situation wie diese bringt es mit sich, dass ihr Ausgang ungewiss ist.«

»Wie meinst du das?«

»Niemand kennt die Antwort auf deine Fragen. Nur die Zeit kann sie bringen. Sie stehen nirgendwo geschrieben, kein Weiser wüsste sie vorauszuahnen und nicht einmal wir Götter wissen es.«

»Na, wenn das so ist.«

Fin fühlte sich nicht im Stande, etwas anderes als Galgenhumor zu empfinden. Zuxu teilte seine Heiterkeit nicht.

»Denkst du, diese Selbstgespräche helfen dir?« Giftete er übellaunig. »Wirst du es so dem Hohepriester zeigen? Indem du ihn einfach zuquasselst, bis er umfällt?«

Nun musste Fin ehrlich lachen.

»Oh, nein, das würde dann eher in deinen Zuständigkeitsbereich fallen.«

Zuxu warf ihm einen finsteren Blick zu und zog es die nächsten zwei Stunden vor, beleidigt zu schweigen. Fin ließ ihn und beschloss, seine Gedanken auf Angenehmeres zu konzentrieren.

Eine Erinnerung schoss ihm in den Kopf. Sain, Jerome und er waren etwa acht oder neun Jahre alt gewesen und hatten vom vielen Spielen draußen Hunger bekommen. Als sie Jerome nach Hause brachten, stieg ihnen der Geruch von frisch gebackenem Hefekuchen in die Nasen. Jeromes Vater hatte drei der kleinen Kuchen zum Abkühlen auf die Fensterbank gestellt und dort verbreiteten sie dampfend ihren köstlichen Duft. Die Drei zögerten nicht lange, schnappten sich jeder einen der Kuchen und verzehrten ihn im Schutze eines Fuhrwagens, der vor der Bäckerei stand. Als der Bäcker die Kuchen hereinholen wollte und feststellte, dass sie nicht länger am angenommenen Ort waren, begann er laute Klagelaute auszustoßen. Diese verstummten erst, als seine Frau dazu kam und ihn wegen seiner Schusseligkeit beschimpfte und ihm unterstellte, dass er die Kuchen vermutlich selbst verspeist und es vergessen hatte.

Die drei Jungen hinter dem Fuhrwerk lachten, bis sie vom Lachen und dem warmen Gebäck Bauchweh bekamen. Auch jetzt musste Fin bei der Erinnerung breit grinsen. Wie unbeschwert und sorglos jene Tage gewesen waren. Sie erschienen ihm jetzt, als gehörten sie zu einem anderen Leben.

»Ich werde Nydhaven wiedersehen«, versprach er sich leise. »Wenn all das hier vorbei ist.«

»Würdest du vielleicht aufhören, so einen sentimentalen Quatsch zu denken und lieber damit anfangen, dir einen Plan zurechtzulegen? Der Weg ist zwar noch weit, aber irgendwann wird er uns unweigerlich zum Hohepriester führen. Und dann? Was hast du dir überlegt?«

Schlagartig wurde Fin wieder ernst.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er. Stumm setzte er seinen Weg fort, bis die Dunkelheit kam und sie sich einen Lagerplatz suchten.

Im zuckenden Widerschein der Flammen verfiel Fin später erneut in brütendes Nachdenken. Auch ohne den Hohepriester waren die Tahar ein Hindernis, von dem er nicht wusste, wie er es überwinden sollte. Eine direkte Auseinandersetzung mit den kampferprobten Männern konnte er nur verlieren, Feuerkräfte hin oder her. Auch konnte er kaum hoffen, unerkannt bis zum Hohepriester vorzudringen und ihn einfach auszuschalten. Seine Hoffnung galt den Na’hur, die in der Nähe des Hains lebten und vielleicht nicht mit allem einverstanden waren, was der Hohepriester tat. Doch reichte das, um sie zu seinen Verbündeten zu machen? Immerhin handelte es sich um ein eigensinniges Volk, das am liebsten unter sich blieb. Und wie sollte er sie überzeugen? Sollte er sich vor sie stellen und Flammen aus seinen Händen schießen lassen, um zu beweisen, wer er war? Er hatte keine Ahnung, ob die Kräfte des Feuergottes überhaupt so weit wieder hergestellt waren. Vermutlich würde die Na’hur ein solches Schauspiel ohnehin eher verstören als auf seine Seite ziehen.

Gequält von vielen Fragen fiel Fin in einen unruhigen Schlaf und erwachte noch vor dem Morgengrauen, um seinen Weg fortzusetzen. So verging ein Tag nach dem anderen, bis er sie nicht mehr zählen konnte und es aufgab. Hatte der Hohlweg ihn anfangs noch mit seinem verwunschenen Charme bezaubert, ödete er ihn bald an. Nichts gab es, in dem das Auge sich verlieren konnte, nur Grün und wieder Grün – überall um ihn herum.

»Kannst du eigentlich auch noch etwas anderes, als jammern? Das ist ja nicht zu ertragen. Ihr Menschen besteht wirklich nur aus Selbstmitleid.«

Plötzlich wallte erneut Wut in Fin auf. Er ballte die Fäuste und spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.

»Du hast leicht reden, als Gott hattest du ja bisher wenig zu verlieren. Im Gegenteil, ich habe gesehen, was du getan hast. Ganze Dörfer vernichtet, mit deinem Flammenatem dem Erdboden gleich gemacht. Was zählt für einen wie dich schon ein Menschenleben?« Er spie die Worte regelrecht aus. Zuxu, der es sich auf dem Rücken des Maultiers bequem gemacht hatte, hob verschlafen ein Lid, um zu sehen, was vor sich ging.

»Aber jetzt bist du kein Gott mehr. Deine Schwester hat es dir gesagt, mit deinen Fähigkeiten ist es nicht weit her. Wenn diese Sache hier schief geht, sogar für immer. Dein Leben ist an meines geknüpft, werde ich getötet, ist das auch dein Ende. Schon vergessen?«

Der Gott in ihm lachte und das vergrößerte Fins Wut noch.

»Wie kannst du darüber lachen? Hast du nicht verstanden, dass es mit deiner göttlichen Unsterblichkeit vorbei ist? Also wäre es jetzt an der Zeit, sich ebenfalls Sorgen zu machen. Das hier ist nämlich zufällig auch dein Schicksal, falls du das nicht mehr weißt.«

»Du Narr«, dröhnte es in ihm. Die Stimme des Gottes war zu einem alles durchdringenden Klang angeschwollen, der jede Faser in seinem Körper erzittern ließ.

»Denkst du wirklich, diese Tölpel könnten einen Gott aufhalten? Auch in dieser Gestalt werde ich sie alle mit Leichtigkeit verbrennen, sie vom Antlitz der Erde wischen, bis nur noch Staub und Asche übrig sind. Du hast bereits eine Kostprobe meiner Macht erhalten, wie kannst du es wagen, an mir zu zweifeln?«

Der Klang der Worte hatte nichts Menschliches mehr an sich, sondern wirkte so mächtig und urtümlich wie das Heulen des Sturmes oder der Donnerschlag bei einem Gewitter. Am liebsten hätte Fin sich die Ohren zu gehalten, doch da die Stimme aus ihm selbst kam, hätte das kaum geholfen.

»Aber der Hain ist auch die Heimat von Unschuldigen«, gab Fin fassungslos zu bedenken. »Wir können sie nicht einfach töten.«

»Was sind schon ein paar Menschenleben, wenn es um das Gleichgewicht der Götter geht? Hast du nicht gehört, was geschehen wird, wenn wir meiner Schwester keinen Einhalt gebieten? Sie wird uns vernichten und immer stärker werden, bis sie die alleinige Herrscherin über alles zwischen dem Himmel und der Erde ist und dann werden alle Menschen unter ihr leiden.«

Fin konnte es nicht glauben.

»Du willst sie opfern? Einfach abschlachten wie Vieh?«

Die Erinnerung an seine Träume durchzuckte ihn, wie er über das Land flog und Städte, Häuser, Menschen und Tiere in seinem Feuersturm qualvoll vergingen.«

»Das werde ich nicht zulassen«, flüsterte er mit Tränen in den Augen. »Niemals.«

»Du denkst, du kannst mich aufhalten, Mensch?«, tobte es in ihm und im nächsten Moment sah Fin, wie kleine, blaue Flammen über seine Handrücken wanderten, seine Ärmel hinauf zu seiner Brust. Er blickte nach unten und konnte erkennen, dass auch seine Schuhe und seine Beinlinge in Flammen standen, die bald höher schlugen.

Zuxu stieß einen Schrei aus. Innerhalb von Sekunden war Fin eingehüllt von einer undurchdringlichen Wand aus Feuer. Die Flammen zuckten und leckten an ihm, verbrannten seine Kleidung und seine Schuhe, erfüllten die Luft mit sonnengleicher Hitze die er einatmete und die sich in seiner Lunge ausbreitete. Die Glut erschien ihm beinahe unerträglich. Fin spürte, wie ihn Schwindel überfiel und er fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Er dachte an das, was in Hardins Studierzimmer geschehen war und mit einem Mal spannte sich jeder Muskel in seinem Körper an. Er würde sich dem Feuer nicht beugen. Mit seinem ganzen Willen lehnte er sich gegen die Kraft des Gottes in ihm auf, bot ihm in einem unsichtbaren Kampf die Stirn. Sein Zorn verlieh seinem Willen neue Entschlossenheit, doch der Gott war stark, viel stärker als er. Das Feuer loderte höher und höher, die Funken erreichten bereits die Baumkronen über ihm. Fin schloss die Augen und konzentrierte sich nur noch auf die fremde Macht, die in ihm wütete.

»Nein!«, hörte er sich Brüllen. Seine Stimme erklang lauter als das Knistern und Knacken der Flammen, doch es wollte ihm nicht gelingen, sie zurückzudrängen. Schon spürte er, wie seine Kräfte schwanden, als er noch einmal tief Luft holte, die lodernde Hitze um ihn herum ignorierte und sich mit allem, was er hatte, gegen den Gott in seinem Inneren auflehnte. Es reichte nicht. Hilflos musste Fin mitansehen, wie das Feuer um sich griff, sich auf dem Waldboden ausbreitete und diesen in einen Teppich aus Flammen verwandelte. Fin war sich nicht sicher, ob der Gott davor zurückschrecken würde, den gesamten Hohenwald niederzubrennen. Die Vorstellung allein genügte, um sich noch einmal in den Kampf zu werfen.

Für einen Augenblick sah es so aus, als würde er dieses Duell verlieren, dann aber wurden die Flammen kleiner, die Hitze ließ nach und verschwand schließlich ganz.

Verwundert rieb Fin sich die Augen. Der Waldboden um ihn herum war in einem Umkreis von drei Schritten schwarz verbrannt. Der Geruch von verkohltem Holz lag in der Luft. Seine Kleidung hing in Fetzen an ihm herunter, seine Schuhe waren nur noch von Brocken verbrannten Leders bedeckt. Doch er selbst war vollkommen unversehrt. Das Feuer hatte ihm nichts anhaben können. Fin keuchte. Er hatte ihn besiegt. Er hatte den Gott und seine Kraft in sich niedergerungen, ihn mit seinem Willen bezwungen. Sein Gürtel und die Scheide des Sahar-Dolches daran waren verbrannt und die Waffe lag auf seinem Fuß. Fin griff nach ihr und hielt sie in der Hand. Die Klinge wie auch der hölzerne Griff schienen unversehrt zu sein.

Zuxu kauerte ein Stück abseits hinter einem Baumstamm und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Du, du warst eine lebende Fackel«, stieß er ungläubig hervor.

Ein leises Gefühl des Triumphes stieg bei Zuxus Worten in ihm auf und wurde rasch stärker – bis er laut auflachte.

»Siehst du?«, schrie er. »Du beherrschst mich nicht! Ich muss dir nicht gehorchen!«

Erschöpft sank er auf die Knie, doch immer wieder wiederholte er die Worte: »Ich habe dich besiegt. Ich habe dich besiegt.«

Zuxu kam langsam näher und betrachtete ihn mit zur Seite geneigtem Kopf.

»Du hast den Verstand verloren«, stellte er nüchtern fest. Er kam näher und starrte Fin fest in die Augen.

Als dieser die Lider schloss, zog Zuxu sie abwechselnd wieder auf. »Ja, kein Zweifel. In deinem Oberstübchen hat es gebrannt und jetzt wohnt niemand mehr darin.«

Fin wehrte ihn ab.

»Lass das«, sagte er, doch Zuxu ging nun dazu über, ihm erst in die Nase, dann in den Mund und in die Ohren zu sehen, bis Fin ihn packte und vor sich auf den Waldboden setzte.

»Ich bin nicht verrückt. Ich habe ihn besiegt. Den Gott in mir. Er war das mit dem Feuer, aber ich habe ihm die Stirn geboten und ich war stärker als er.«

Zuxu schien das wenig zu beeindrucken.

»Und das hilft dir jetzt inwiefern? Angesichts der Übermacht an Tahar mit ihrem Anführer hältst du es für eine gute Idee, ausgerechnet jenen Teil in dir auszuschalten, mit dem wir wenigstens den Hauch einer Chance gehabt hätten? Und dann behauptest du, du seist nicht verrückt?«

Der kleine Affe schüttelte resolut den Kopf.

»Für mich klingt das eher wie der Inbegriff des Irrsinns.«

Fin schaute ich verkniffen an.

»Du verstehst das nicht. Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe, was er den Menschen antun kann, auch denen, die nichts Böses im Schilde führen. Im Hain leben auch Na’hur, wir können den Hohepriester und seine Spießgesellen also nicht einfach ausräuchern, auch wenn es das Einfachste wäre.«

»Mmh«, machte Zuxu, so als teilte er die Ablehnung solch extremer Mittel nicht ganz so eindeutig, enthielt sich aber jedes weiteren Kommentars.

»Du bist nackt«, stellte er stattdessen lakonisch fest und als Fin an sich heruntersah, kam er nicht umhin, dem kleinen Affen Recht zu geben. Das Feuer hatte ihm seine Kleidung regelrecht vom Körper gefressen. Seufzend stand er auf, suchte nach dem verängstigten Maultier, das sich vor lauter Panik vor dem Feuer in die Büsche geschlagen hatte, und nahm ein frisches Hemd und eine schlichte Hose aus seinem Beutel. Den Dolch sicherte er mit einem einfachen Knoten an einem Stück Strick, dass er aus einem Zügel des Maultiers knotete. Schuhe besaß er nun keine mehr, doch da der Waldboden so weich und gut gepolstert war, stellte das vorerst keine Schwierigkeit dar.

Wie aus dem Nichts überkam Fin großer Hunger und er war dankbar, als er ganz in der Nähe einen der Bäume mit essbaren Früchten ausmachte, an denen er sich satt essen konnte. Wirklich zufrieden stellen konnte ihn die Nahrung des Waldes schon lange nicht mehr, er hätte seinen rechten Arm für ein Stück Brot oder Braten gegeben. Vorerst jedoch stillte das Obst den schlimmsten Hunger.

Beschwingt und von den düsteren Gedanken befreit, setzte Fin seinen Weg fort.

∞

Zwei Tage später, gegen Mittag, veränderte sich der Pfad plötzlich. Die Bäume an den Seiten lichteten sich und bildeten nicht länger ein geschwungenes Dach, sondern sahen vielmehr wieder aus wie der Urwald, den Fin von seiner Wanderung nach Felsenhall kannte. Die Geräusche, allen voran das Zwitschern der Vögel, kehrten zurück und schließlich verschwand der Weg einfach im Nichts. Ratlos blieb Fin stehen und sah sich um. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Im nächsten Augenblick wurde er von zwei kräftigen Händen gepackt und in die Höhe gehoben.

»Na, wen haben wir denn da?«, fragte eine raue Stimme mit starkem Zungenschlag. Fin erkannte sofort, dass es sich um einen Na’hur handelte und hoffte, dass er nicht unerwartet auf eine Gruppe von Tahar gestoßen war. Seine Ängste waren unbegründet, wie er kurz darauf feststellte. Der Mann vor ihm trug keinen der Umhänge, wie ihn die Wächter des Hains üblicherweise trugen. Er sah eher aus wie ein Jäger oder Fährtengänger.

Stumm sah Fin ihn an. Auf eine solche Situation war er nicht vorbereitet gewesen und entschied sich, erst einmal zu schweigen. Immerhin wusste er nicht, wie dieser Fremde zu dem Hohepriester stand und ob er ihn nicht sofort auslieferte, wenn er sich zu erkennen gab.

»Brom? Brom!«, rief der Mann.

Ein zweiter Na’hur trat wenige Augenblicke später aus dem Unterholz, auch er wie ein Jäger gekleidet.

»Wen hast du denn da, Dherim?«, fragte der Mann, der ein wenig kleiner war als der, der Fin noch immer am Schlafittchen hielt.

»Spazierte hier einfach herum«, erklärte Dherim. Misstrauisch beäugte er Fin.

»Bist du durch den Wald gelaufen? Haben die Dämonen dich um den Verstand gebracht?«

Fin blinzelte und schüttelte den Kopf.

»Was ist es dann? Bist du stumm? Oder blöd?«

Er griff nach Fins Gepäck und zog den leuchtend grünen Stofffetzen hervor.

»Wie bist du denn daran gekommen, Junge?«

Fin leckte sich nervös die Lippen. Der Mann hielt ihm den Umhang unter die Nase.

»Lass den Kleinen, Dherim, du siehst doch, dass er Schlimmes mitgemacht haben muss. Bringen wir ihn zu Thul, er wird es schon aus ihm herausholen.«

Fins Herz pochte ihm bis zum Hals, als der Mann ihn langsam absenkte und auf die eigenen Füße stellte. Für einen Moment zog er eine waghalsige Flucht in Erwägung, entschied sich dann aber dagegen. Die Männer hätten ihn innerhalb von Sekunden eingeholt und dann vermutlich kurzen Prozess mit ihm gemacht. Weglaufen würde ihn verdächtig machen. Fieberhaft dachte er über eine Geschichte nach, die er ihnen erzählen konnte.

»Sein Dolch!«

Dherim machte einen Satz zurück und starrte entgeistert auf die Klinge an Fins Hüfte.

»Wie kommst du an einen Sahar-Dolch?«, fuhr er Fin entgeistert an. Dieser erwiderte seinen Blick stumm. Dherim machte erneut einen vorsichtigen Schritt auf Fin zu, packte ihn am Kragen und begann, ihn zu schütteln.

»Sprich, du Nichtsnutz! Woher hast du die Waffe? Und den Fetzen Stoff von der Hose eines Na’hur?«

Fin bekam keine Luft und begann zu strampeln, doch Dherim dachte gar nicht daran, ihn loszulassen. Im Gegenteil, mit der bloßen Kraft seines rechten Armes stemmte er Fin noch ein Stück höher und sah ihm drohend in die Augen. 

Der Mann namens Brom griff die Zügel des Maultiers, während der andere Fin unsanft absetzte und mit einem Schubs in die Richtung eines Trampelpfades stieß, der gewunden zwischen den Bäumen verschwand. Fin setzte sich in Bewegung. Im Augenwinkel sah er Zuxu, der sich auf einen Baum geflüchtet hatte und nun im Schutz des Waldes neben ihm herkletterte. Seine Anwesenheit beruhigte ihn. Mit Zuxus Hilfe konnte ihm eine Flucht auch zu einem späteren Zeitpunkt gelingen.

∞

Sie folgten dem Trampelpfad etwa eine Stunde lang, bis der Wald urplötzlich endete und den Blick freigab. Erstaunt blieb Fin stehen. Er war davon ausgegangen, dass alle Na’hur in Häusern hoch oben in den Baumkronen lebten. Stattdessen erblickte er vor sich eine Ansammlung von niedrigen Häusern, auf einer sanften Anhöhe gelegen, die halb im Erdboden verschwanden. Ihre Dächer bildeten Hügel, auf denen Gemüse und fremdes Getreide wuchs. Schmale Wege führten zwischen den Häusern entlang. Zahlreiche Baumstümpfe in der Erde kündeten vom ewigen Kampf der Bewohner mit dem Wuchern des Waldes. Jenseits der Siedlung ragten sanfte, zumeist von Gras bewachsene, Hügel empor, die in der Ferne zu einer immensen Gebirgskette anwuchsen. 

»Na, los«, sagte Dherim und deutete mit dem Kinn auf ein Haus am Rand des Dorfes. Unsicher ging Fin darauf zu. Er hatte keine Ahnung, was ihn hier erwartete. Immerhin hatte ihm der Fußmarsch hierher genügend Zeit verschafft, um sich eine Geschichte auszudenken, die man ihm mit viel Glück glaubte.

Sie hatten das Haus noch nicht ganz erreicht, als sich die niedrige und breite Tür öffnete und ein älterer Mann mit dichtem Bart heraustrat. Auch er trug sein langes, inzwischen aber ergrautes Haar nach Art der Na’hur zu einem langen Zopf am Rücken. Doch zusätzlich zu ihren weiten und bunten Hosen trug er noch einen Umhang aus feinem Fell.

»Häuptling Thul, diesen Jüngling fanden wir allein im Wald. Er scheint blöd oder stumm zu sein, jedenfalls spricht er kein Wort.«

»Ich bin kein Häuptling mehr, Dherim, also sprich mich nicht so an. Hier im Dorf haben die Wände Ohren und die Tahar erfahren alles. Die Priester haben das Sagen im Wald, nicht mehr die Häuptlinge.«

»Ihr habt Recht, Thul, verzeiht«, antwortete Dherim betreten und schubste Fin durch die niedrige Holztür.

Er musste den Kopf einziehen, dann stand er in einer Diele, deren Wände rund waren. Fasziniert sah er sich um und erkannte, dass die Seiten des Hauses aus festgeklopfter Erde bestanden, die von den mächtigen Wurzeln eines riesigen Baumes gehalten wurden, der einst an der Stelle des jetzigen Hausdaches in die Höhe ragte.

Die Na’hur fällten die Bäume und nutzten das unterirdische Wurzelwerk für den Hausbau. Diese Methode war so simpel wie genial und Fin empfand tiefe Bewunderung. Insgeheim hatte er dieses Volk zwar für ihre Überlebenskünste im Hohenwald bewundert, doch in seiner Vorstellung war ihr Zusammenleben eher primitiv gewesen. Hier in Thuls Haus wurde ihm jedoch klar, wie sehr er sich geirrt hatte. Der ehemalige Häuptling leitete sie in einen Raum, der in seiner Aufmachung eher an eine Halle erinnerte als an ein Zimmer. In seinem Zentrum stand ein thronartiger Stuhl, der mit kunstvollen Schnitzereien verziert war und auf einer kleinen Erhöhung stand. An den Wänden hingen Waffen und Jagdtrophäen und der Boden war mit Fellen bedeckt. Fin erkannte Bögen und Messer, aber auch Steine, Schnitzereien und Lederarbeiten. Er fragte sich, ob sich hinter diesem Chaos ein System verbarg. Thul nahm auf dem beeindruckenden Stuhl mitten in dem Durcheinander Platz. Die beiden Männer knieten sich im Schneidersitz auf das Fell eines Schafes, das vor einem großen Kamin lag. Fin blieb unschlüssig stehen, bis Dherim ihn nach unten zerrte und ihn zwang, sich ebenfalls zu setzen.

»Also, ich höre. Was hat es mit diesem Jungen auf sich?«

»Wir fanden ihn im Wald. Er spazierte einfach so herum. Wir haben alles abgesucht, doch es war unmöglich, anhand der Spuren zu bestimmen, wo er hergekommen ist. Es ist denkbar, dass er von der anderen Seite des Hohenwaldes stammt oder einfach an seinem Rande entlang spaziert ist. In seinem Gepäck befand sich auch ein grüner Stofffetzen einer Hose.«

Dherim machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Er kann doch unmöglich das Gebiet der Walddämonen durchquert haben.«

Thul nahm seine Schilderung offenbar gleichgültig zur Kenntnis.

»Er spricht kein Wort und wir haben einen Sahar-Dolch bei ihm gefunden.«

Brom deutete auf das Messer an Fins Gürtel, das sie ihm aus Angst vor dessen Fähigkeiten gelassen hatten.

Thul runzelte erstaunt seine Stirn.

»Aber er versteht, was wir sagen?«

»Jedes Wort, Häu...Thul«, bestätigte Dherim.

»Dann ist anzunehmen, dass es gute Gründe gibt, warum der Junge nicht spricht. Vielleicht hat er etwas erlebt oder mit angesehen, das ihn tief verstört hat und er findet deshalb seine Sprache nicht wieder. War es so, mein Junge?«

Fin nickte so heftig mit dem Kopf, dass ihm seine Haare wirr ins Gesicht fielen.

»Genau so war es, Häupt..ähm, Thul«, stieß er mit belegter Stimme hervor.

Dherim und Brom sahen ihn erstaunt an.

»Na, also. Sprechen kann er ja doch. Nun, Junge, was hast du da draußen im Wald gesehen, was dich so erschreckt hat?«

Fin spulte die Geschichte ab, die er sich auf dem Weg in die Siedlung ausgedacht hatte.

»Man nennt mich Phrom. Wir waren auf dem Weg nach Kálmur, zur alten Königsstadt, ich und drei Begleiter. Wir brachen von Felsenhall auf, zehn Tage bevor eure Männer mich fanden. Dann wurden wir überfallen, es ging alles ganz schnell und plötzlich war ich allein im Wald und hatte keine Orientierung. Bis die beiden auf mich trafen.«

Thuls Blick bohrte sich in seine Augen. Fin hatte das Gefühl, dass er seine Erzählung sofort als Lüge enttarnt hatte, doch der ehemalige Häuptling schwieg eine ganze Weile. Schließlich sagte er: »Felsenhall? Wer waren die drei Begleiter?«

Fin räusperte sich umständlich. Seine Kehle war plötzlich staubtrocken und er lechzte nach einem Schluck Wasser.

»Ich kenne nicht alle Namen, doch unser Führer hieß Mhlar.«

Aufmerksam beobachtete er die Reaktion auf die Nennung dieses Namens, doch die Na’hur ließen nicht erkennen, ob sie Mhlar kannten.

»Du hast großes Glück gehabt, dass Dherim und Brom dich gefunden haben. Doch wenn man dich hier mit einem Sahar-Dolch erwischt, kann es mit deinem Glück ganz schnell vorbei sein. Die Priester haben sicher schon erfahren, dass sich ein Fremder im Dorf aufhält und werden bald hier sein.«

Fin nickte kaum merklich, dann sah er einen Schatten in der Tür, die aus dem Raum hinausführte und im nächsten Augenblick kam eine Frau herein. Fin fiel sofort ihr besonders aufrechter Gang auf. Sie war nicht mehr ganz jung, aber immer noch sehr schön. Mit stolzen, ebenmäßigen Gesichtszügen und traurigen Augen, um die sich erste Falten gelegt hatten.

»Das ist meine Frau Ari. Sie wird sich deiner annehmen«, sagte Thul mit einem sanften Lächeln.

Ari reichte Fin ein weites Oberhemd, unter dem sein Dolch mit Leichtigkeit verschwand. Es war aus Hanf und überraschend weich.

Kaum hatte er es übergestreift, klopfte es herrisch an der Tür. Die Frau bedeutete Fin mit einem Fingerzeichen, ihr rasch zu folgen. Sie öffnete die schlichte Tür eines kleinen Vorratsschrankes, in den er gerade so hinein passte. Kaum hatte sie die Schranktüre geschlossen, waren aus der Diele schwere Schritte zu hören. Deutlich drangen die Stimmen aus dem Raum zu ihm. Er atmete so flach er konnte, damit er sich nicht verriet. Durch ein Astloch im Holz konnte er verfolgen, was sich in dem großen Raum abspielte.

Thul kam herein, sein Gesicht starr vor Zorn, gefolgt von drei Männern in grünen Gewändern. Ihr Anführer war ein dicker Glatzkopf, dem unablässig der Schweiß von der Stirn tropfte.

»Uns wurde zugetragen, dass sich ein Fremder in deinem Haus aufhält. Sicher weißt du, dass ein Solcher umgehend zu melden ist.«, bellte der Dicke.

Fin empfand sofort heftige Abneigung für ihn, doch unmittelbar wurde sein Blick vom blauen Leuchten eines Steins gefangen genommen, den der Mann an einem Lederband um den Hals trug. Täuschte er sich oder war da ein Glimmen in dem Stein? Fin blinzelte und im nächsten Augenblick war das Leuchten verschwunden. Er musste sich geirrt haben.

»Da hat man Euch falsch informiert, Priester. Dherim und Brom fanden die Spuren eines Mannes im Süden, an der Biegung des Waldflusses. Sie berichteten mir soeben davon und natürlich hätte ich Euch umgehend in Kenntnis gesetzt«, erklärte Thul mit gespielter Unterwürfigkeit, die in jedem seiner Sätze die Verachtung mitschwingen ließ, die er für die Priester empfand.

Der Dicke zog geräuschvoll die Nase hoch.

»Ich hoffe für dich, dass das der Wahrheit entspricht. Ansonsten müssen wir dich und alle, die davon wissen, bestrafen. So will es das Gesetz der Göttin.«

»Selbstverständlich«, sagte Thul mit kalter Stimme. Fast befürchtete Fin, dass der alte Häuptling den Bogen überspannt hatte und sie gleich alle Opfer der Vergeltung der Priester werden würden. Aber der beleibte Würdenträger bedachte Thul nur mit einem hasserfüllten Blick.

»Die Frechheiten werden dir noch vergehen, wenn sich erst der Hohepriester deiner annimmt. Ich bin gespannt, wie gut dieses Haus aussieht, wenn es nur noch ein Haufen Schutt ist. So alt, wie es ist, fällt es sicher sehr leicht in sich zusammen. Was meinst du?«

Durch sein Guckloch konnte Fin verfolgen, wie Thuls Gesicht bei den Worten des Mannes eine aschfahle Färbung annahm. Der Priester griff nach dem Stein um seinen Hals, das blaue Leuchten wurde wieder intensiver und im nächsten Augenblick fuhr ein heftiger Windstoß mitten in das Zimmer und wirbelte zahlreiche Gegenstände mit unerwarteter Wucht durcheinander. Trophäen und Waffen fielen polternd zu Boden. Der Priester lachte, dann ließ er das Amulett los. Sofort erstarb der Wind, als sei nichts geschehen.

»Deine armselige Hütte steht keinen Tag mehr, wenn wir herausfinden, dass du etwas im Schilde führst«, erklärte der Dicke und schritt mit wallenden Gewändern zur Tür. Einer sein Begleiter warf Thul noch einen drohenden Blick zu.

»Sei dir sicher: Wir kommen wieder, alter Mann.«

Damit verschwanden die drei Männer und Fin atmete in seinem Versteck hörbar auf. Kurz darauf öffnete Ari die Tür.

Thul saß in seinem Stuhl, der Fin immer mehr an einen Thron erinnerte, und strich sich bekümmert über seinen Bart.

»Was ist da gerade passiert?«, fragte Fin erstaunt.

»Du meinst die Sache mit dem Wind? Das kann ich dir selbst nicht erklären, nur, dass es etwas mit den Steinen zu tun hat, die sie seit Kurzem alle tragen. Sie brachten sie von einer Reise an das östliche Meer mit und seither kennen sie kein Halten mehr. Der Hohepriester selbst trägt einen solchen Stein in seinem Stab. Seine Macht ist furchteinflößend.«

»Sie ist es, Thelias, ganz eindeutig. Ich kann ihre Präsenz spüren. Sie hat die Steine in Talismane verwandelt, mit denen sich ihre Kräfte herbeirufen lassen, hier, mitten im Hohenwald.«

Der Feuergott klang erregt.

Seit ihrer Auseinandersetzung hatte dieser sich Fin nicht mehr zu erkennen gegeben und so erschrak der Alan, als er die dröhnende Stimme vernahm, die außer ihm niemand zu hören vermag. Seine Worte ergaben nur Sinn, wenn es tatsächlich Thelias war, die den Hohepriester und seine Anhänger für ihre Zwecke benutzte. Immerhin dienten diese doch eigentlich der Herrin des Waldes und damit ihrer Rivalin. Die Göttin des Meeres und Windes schien ihnen immer einen Schritt voraus zu sein. Fin überlegte, wie viel er Thul und den anderen erzählen konnte, ohne sie in Gefahr zu bringen.

Laute Schreie rissen ihn aus seinen Gedanken. Thul, Brom und Dherim stürzten zur Tür, Fin folgte ihnen mit einigem Abstand. Was er sah, verschlug ihm den Atem. Die drei Priester standen vor einem der Wurzelhäuser, eine Windrose tanzte über diesem, fräste die Pflanzen ab, die dort sorgsam auf dem Dach gepflanzt worden waren und schraubte sich gerade abwärts. Vor dem Haus stand eine schreiende Frau, die sich die Haare raufte.

Thuls Gesicht verdunkelte sich.

»Orea«, flüsterte er. »Ich habe sie oftmals gewarnt, ihre lose Zunge im Zaum zu halten. Die Priester mögen es nicht, wenn man schlecht über sie spricht.«

Ein schreckliches Krachen war zu hören, als die Windrose wie ein Bohrer durch das Dach brach und ihre Verwüstung im Inneren des Hauses fortsetzte. Binnen Minuten war von dem Haus nichts mehr übrig als ein Haufen Trümmer und Holzsplitter. Die drei Priester lachten bei der Betrachtung ihres zerstörerischen Werkes höhnisch, dann zogen sie von Dannen. Die aufgebrachte Frau blieb allein zurück. Nachbarn eilten zu ihr, um sie zu trösten. Ihre Schreie hallten zu Fin herüber und ihn packte eine kalte, maßlose Wut. Wie konnten es diese Priester wagen, die Na’hur so zu behandeln? Es war an der Zeit, ihnen das Handwerk zu legen – doch allein würde er kaum etwas gegen sie ausrichten können. Er brauchte Verbündete.

Langsam ließ er seinen Blick über die Gesichter der drei anderen Männer gleiten und las in ihnen den gleichen Zorn, den auch er empfand. Und den unterschwelligen Willen zum Widerstand, der sich vielleicht weiter entfachen ließ.

Mit vor Kummer grauem Gesicht löste sich Thul von der Tür. Seine Stimme klang so schwer wie die eines Greises, als er zu sprechen begann.

»Ich bin einst Häuptling geworden, weil ich geschworen habe, meinem Volk zu dienen und es vor Unheil zu beschützen. Und nun kommen diese gierigen Verbrecher hierher und misshandeln uns. Sie zerstören unsere Häuser, sie missachten unsere Traditionen und sie rauben uns unsere Vorräte. Sie behaupten, sie handelten im Auftrag Mealins, doch daran glaubt inzwischen niemand mehr. Es ist die Angst, die die Menschen dazu bringt, ihnen nicht bei der nächsten Gelegenheit ein Messer an den Hals zu setzen. Nichts täte ich lieber als das, doch ich weiß, dass sie sich dann am Rest des Dorfes rächen würden. Also bin ich zum Nichtstun verdammt, ein alter Narr, der zu nichts mehr taugt.«

Die Bitterkeit verzerrte Thuls Züge zu einer Fratze. Fin konnte nur erahnen, welche Gefühle in dem entmachteten Häuptling tobten. Rasch gewann Thul die Kontrolle über seinen Gesichtsausdruck zurück und zwang sich sogar zu einem missglückten Lächeln.

»Du brauchst ein Bad und etwas zu essen und dann möchte ich mehr von dir erfahren, bevor ich mich deinetwegen mit dem Priesterpack anlege.«

Fin hatte nichts dagegen einzuwenden, zu beschäftigt war er mit dem, was er gerade beobachtet hatte. Bisher hatte er von der Grausamkeit der Anhänger des Hohenpriesters nur gehört, doch nun hatte er sie mit eigenen Augen gesehen. Es gab keinen Zweifel mehr daran, dass ihre Macht gebrochen werden musste. Ob sie nun im Dienste Thelias standen oder nicht.

Ari kam zurück und nahm ihn mit sich in den Baderaum des höhlenartigen Gebäudes, in dessen Mitte ein großer hölzerner Bottich stand. Sie betätigte einige Riegel und zu Fins großem Erstaunen lief aus einem Rohr an der Wand Wasser in den Bottich. Ari gab eine Handvoll wohlriechender Kräuter in das Wasser und bedeutete Fin dann, dass er hinein steigen konnte. Fin errötete. Auf keinen Fall wollte er sich vor der fremden Frau ausziehen. Sie lächelte, dann verschwand sie.

Wenige Augenblicke später versank er, nur noch bekleidet mit dem Strick, an dem der Sahar-Dolch hing, in das angenehm kühle Wasser. Mit geschlossenen Augen gab er sich der sanften Entspannung hin, die nach und nach alle seine Glieder erfasste. Zu gerne wäre er für immer in diesem Zustand geblieben, doch ein Klopfen störte ihn dabei. Entnervt riss er die Augen auf und erblickte Zuxu, wie er durch den Spalt eines Fensterladens lugte, der sich an der Decke des Raumes befand. Fin blieb nichts anderes übrig, als die wunderbare Frische der Wanne zu verlassen, und nach einem Hebel zu tasten, mit dem sich der Laden öffnen ließ. Nach längerem Suchen wurde er fündig und knarrend wurde der Fensterladen um einige Fingerbreit aufgeschoben, gerade weit genug, damit Zuxu hindurch schlüpfen und entlang der mit Wurzeln durchzogenen Wände nach unten klettern konnte.

»Das hätte ich mir ja denken können!«, schimpfte Zuxu. »Ich verliere fast den Verstand aus Sorge um dich und du sitzt hier und lässt es dir gut gehen. Hast du etwa auch schon gegessen?«

Fin lachte.

»Nein, du kommst noch rechtzeitig. Hat dich jemand gesehen?«

Anstelle einer Antwort warf ihm Zuxu einen gekränkten Blick zu. Widerstrebend griff Fin nach dem Handtuch, das Ari bereitgelegt hatte und trocknete sich ab. Zu gerne wäre er noch länger in dem duftenden Kräuterbad liegen geblieben und hätte sich den Dreck vom Körper geschrubbt. So musste eine kurze Katzenwäsche ausreichen. Er schlüpfte in seine alte Kleidung, nahm Zuxu auf die Schultern und verließ den Baderaum.

Das Innere des Hauses war mehr als verwirrend. Obwohl sich Fin sicher war, dass er mit Ari nicht mehr als zweimal abgebogen war, konnte er weder die Küche noch den Raum mit dem Thron finden. Nach einer Weile musste er sich eingestehen, dass er sich in diesem Labyrinth hoffnungslos verlaufen hatte. Genau in diesem Moment öffnete sich eine der Türen und Ari streckte den Kopf heraus.

Erleichtert folgte Fin ihr in die Küche. Dort bewirtete sie ihn mit gelblichem Brot aus einem fremden Getreide, mit Käse, Milch und getrockneten Fleischscheiben. Auch Zuxu tat sich ausgiebig gütlich und ignorierte Aris neugierige Blicke. Noch während Fin sich kauend den Bauch voll schlug, öffnete sich die Tür und Thul kam herein. Er setzte sich dem Alan gegenüber und sah ihm eine Weile beim Essen zu.

»Also«, sagte er schließlich gedehnt. »Versuchen wir das Ganze noch einmal, jetzt, wo wir unter uns sind. Möchtest du mir vielleicht erzählen, wo du wirklich herkommst und warum du allein im gefährlichsten Teil des Hohenwaldes herumläufst. Oder möchtest du deine Vorstellung fortsetzen?«

Fin verschluckte sich und begann, heftig zu husten. Thul betrachtete ihn mit mitleidlosem Blick.

Es dauerte eine Weile, bis Fin wieder genug Luft bekam, um keuchend hervorzustoßen: »Ihr wisst, dass mein Name nicht Phrom ist? Was hat mich verraten?«

Thul grinste jungenhaft. »Nichts, du hast das beeindruckend gut gemacht. Und dennoch glaube ich dir nicht. Also, erzählst du mir nun, wer du bist?«

Die Antwort auf diese Frage vermied Fin, doch er erzählte ihm von seiner Flucht von Felsenhall und auch davon, dass der Hohepriester ihn suchte. Das wiederum schien Thul nicht sehr zu verwundern. Aber bevor sie darüber sprechen konnten, platzte Fin mit einer Frage heraus: »Was hat es mit den Steinen auf sich?«

Thuls Gesicht verfinsterte sich.

»Seit sie diese Steine tragen, hat sich hier viel verändert. Sie haben mich als Häuptling abgesetzt und die Macht an sich gerissen.«

»Wie viele sind es?«, wollte Fin wissen, während er sich weitere Bissen des würzigen Brotes in den Mund schob.

»Drei.«

Fin traute seinen Ohren nicht.

»Sagtet Ihr drei?«

Thul nickte. Fin dachte an Dherim und Brom, beide statthafte Jäger. Wenn der Rest der Männer hier im Dorf auch eine solche Statur hatte und nicht aus Siechen und Greisen bestand, konnte er nicht verstehen, warum sie sich nicht gegen die Herrschaft der Priester auflehnten.

»Wir haben uns gewehrt, sehr entschlossen sogar. Doch sie verfügen dank der Steine über Mächte, gegen die unsere Waffen machtlos sind«, führte Thul aus.

»Als sich unsere Männer ihnen entgegenstellten, vernichteten sie ihre Häuser. Du hast ja gesehen, was sie zu tun im Stande sind. Es sieht so aus, als gehorche diese Kraft den Priestern.«

»Oder die Priester der Kraft«, flüsterte Fin.

»Was sagst du?«, horchte Thul auf.

»Ähm, nichts«, beeilte sich Fin zu antworten. Jetzt war nicht die Zeit, um Thul über den uralten Zwist der Götter und die Rolle der Priester wie auch der Tahar darin aufzuklären. Dazu würde sich noch früh genug Gelegenheit finden.

»Du solltest dich gut satt essen. Wenn sie dich erst in ihren schmierigen Fängen haben, wirst du keinen guten Bissen mehr bekommen«, warnte ihn Thul.

Die Erinnerung an die Gefahr, in der er sich befand, verdrängte für einen Moment die Zufriedenheit, die von seinem vollends gesättigten Magen ausging. Fin ließ sich davon nichts anmerken.

»Und du sagst, du kommst aus dem Westen?«

Fin runzelte die Stirn. Das hatte er mit keiner Silbe erwähnt. Woher wusste der alte Häuptling das? Thul lächelte verschmitzt.

»Mir scheint, du weißt gar nicht, wo du dich eigentlich befindest. Wir sind hier in Sen’har, einem Dorf am nördlichsten Zipfel des Hohenwaldes. Hinter uns liegen nur die Berge und irgendwo dahinter beginnt die endlose Steppe.«

Er betrachtete seinen jungen Gast einen Moment nachdenklich.

»Wenn ich dich so ansehe, könntest du selbst ein Nordländer sein. Vielleicht sogar ein Steppenbewohner.«

Fin horchte auf.

»Ihr kennt die Steppenbewohner? Ihr habt sie gesehen?«

»Nicht weit von hier soll sich einer der wenigen Pfade über die Zinnen der Welt, wie wir die Berge auch nennen, bis in die Steppe schlängeln. Das erzählen zumindest sonderbar aussehende Händler, die alle paar Jahre zu uns hinabsteigen. Diese wohnen in den Bergen, die ansonsten niemand erklimmt. Sie tauschen Dinge mit uns, die es vermutlich bei ihnen nicht gibt. Doch sie verschwinden immer sehr schnell wieder und geben nicht allzu viel von sich preis. Aber sie kennen wohl die Steppenbewohner und berichteten über Sklaven mit goldenem Haar. So wie deines.«

Fin spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie weit nach Norden ihn seine endlose Wanderung durch den Hohlweg geführt hatte. Es schien fast, als habe die Göttin des Waldes ihm einen Tunnel mitten durch den Hohenwald geschaffen. Nicht allzu weit von hier lag jenes Land, in das man seine Eltern verschleppt hatte. Das Wissen, ihnen vielleicht so nah zu sein, löste eine Kaskade aus Gefühlen in ihm aus. Auf einmal war seine Kehle staubtrocken. Rasch befeuchtete er sie mit einem großen Schluck Milch, die süß und fettig schmeckte. Fast wie Rahm.

»Aus welchem Grund interessierst du dich so sehr für die Fremden von jenseits der Berge? Hast du eine Verbindung zu ihnen?«

Unverhohlene Neugier blitzte in den Augen des Na’hur auf. Fin wich seinem Blick aus.

»Nicht direkt«, antwortete er nuschelnd.

»Sicher hast du von den Geschichten gehört, von den Überfällen, den verschwundenen Menschen und den Kindern, die zurückbleiben, den Alan...« Thul sah ihn mit neuer Aufmerksamkeit an. »Bist du womöglich selbst eines dieser Kinder, ein Alan? Das würde dein Erscheinungsbild und dein Interesse erklären.«

Fin presste die Lippen zusammen und nickte.

»Es muss schwer für dich sein, nicht zu wissen, wer deine Eltern sind und was aus ihnen geworden ist. Niemand scheint es zu wissen, eines der großen Rätsel unserer Welt. Sogar die fremden Besucher, die offenbar Kontakt zum Steppenvolk haben, kennen die Antwort nicht. Oder sie wollen sie nicht verraten.«

Traurigkeit wogte in Fin heran, brandete in seiner Seele auf und flutete sein Herz. Er kannte diese Traurigkeit gut, denn sie begleitete ihn seit seiner Kindheit, seit er alt genug gewesen war, um zu begreifen, was seinen Eltern widerfahren war. Und dass er sie aller Wahrscheinlichkeit nach niemals wiedersehen würde. Jenes Gefühl der Einsamkeit, das nur Waisen kannten, war zu einem Teil von ihm geworden, mit dem er zu leben gelernt hatte und an den er meistens auch nicht bewusst dachte. Doch das Gespräch mit Thul rührte an dieser alte Wunde und riss sie jäh wieder auf.

Der alte Häuptling schien zu spüren, was in ihm vorging, denn er drang nicht weiter in ihn, sondern wechselte das Thema.

»Wie du vermutlich weißt, ist mein Volk sehr gläubig. Die Wünsche der Göttin spielen für uns eine große Rolle und niemand würde es wagen, gegen sie zu verstoßen. Das ist der wahre Grund, warum sich niemand gegen die Anhänger des Hohenpriesters erheben möchte. Ihr Handeln ist böse, doch sie bleiben Diener der Göttin und niemand weiß, was geschieht, wenn wir diese erzürnen.«

Fin machte einen verächtlichen Laut. Nach allem, was er inzwischen wusste, erschien es ihm absurd, dass die Menschen glaubten, die Götter interessierten sich für sie. In Wirklichkeit waren sie vollauf mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Menschen waren für sie höchstens Figuren auf einem Spielfeld, die sie jederzeit hinwegfegen konnten, wenn es ihnen passte. Die Götter mochten zwar mächtig sein, doch das machte sie nicht gut – im Gegenteil. Es gab keinen Grund, sie zu verehren und anzubeten, denn die Welt der Menschen interessierte sie so viel, wie sich Fin für die Sorgen und Nöte einer Stubenfliege interessierte. Die Tempel und Opfer, die Rituale und Gebete scherten die Götter wenig. Auf diesem Irrglauben basierte die gesamte Macht des Hohepriesters, dabei stand er nicht mehr in den Diensten der Göttin als jeder Andere. Doch wie konnte er das Thul und den anderen Na’hur begreiflich machen?

Lautes Klopfen unterbrach ihre Unterhaltung. Ari stand auf und kehrte kurz darauf mit der Frau zurück, deren Haus die Priester kurz zuvor vernichtet hatten. Sie weinte noch immer, wenn auch stiller als zuvor.

»Orea«, rief Thul und ging mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Er umarmte die weinende Frau, die sich vor Gram und Kummer krümmte und immer wieder heftig schluchzte.

Ihr Anblick weckte sofort wieder Fins Zorn auf den Hohepriester und seine Anhänger.

»Sie werden dafür bezahlen, bitte glaube mir das, für jedes Leid, das sie einem von uns zugefügt haben.«, schwor Thul.

»Das weiß ich doch, Häuptling«, antwortete Orea mit gebrochener Stimme. »Und es ist ja nur Holz. Schlimmer wäre es...« Sie beendete den Satz nicht.

Ihr Blick fiel auf Fin, von dem sie bisher keine Notiz genommen hatte. Ihr Gesicht hellte sich auf. Sie ging auf Fin zu und setzte sich ihm direkt gegenüber. Ihr Gesicht war vom Weinen gerötet und sie sah sehr mitgenommen aus.

»Es stimmt also«, entfuhr es ihr.

Fin stellte für einige Sekunden verblüfft das Kauen ein und sah sie irritiert an.

»Du bist es wirklich«, sagte sie. »Der Junge mit dem goldenen Haar aus der Stadt am Meer, nach dem die Priester überall suchen. Du bist gekommen, um uns vom Joch ihrer Unterdrückung zu befreien. Von jetzt an sind die Tage ihrer Herrschaft gezählt.«

Es dauerte einige Augenblicke, bis Fin seine Sprache wiederfand. Thul kam ihm zuvor.

»Wovon sprichst du da, Orea?«

»Alle Welt redet davon, Thul. Die Priester aller Dörfer sind in heller Aufruhr wegen des Jungens. Es heißt, der Hohepriester selbst habe es auf ihn abgesehen und wer ihn ihm bringe, dem winke eine große Belohnung.«

Thul wirkte aufrichtig überrascht.

»Dann dürfen wir dich ihnen auf keinen Fall ausliefern.«

Fin rechnete fest damit, dass man ihn nun mit einer Menge unangenehmer Fragen überfluten würde. Aber zu seiner Überraschung schwieg Thul eine gefühlte Ewigkeit und sagte schließlich: »Sie werden bald zurück sein. Rasch, Ari, zeig ihm, wo er sich verbergen kann und nimm diese kleine Ratte mit, die ihm auf Schritt und Tritt folgt.«

Zuxu schnaubte empört und beinahe hätte sich Fin erneut verschluckt. Diesmal vor Lachen, obwohl seine Lage wenig Anlass zur Erheiterung bot. Er wunderte sich darüber, dass der entmachtete Häuptling nicht mehr Fragen an ihn hatte, aber vermutlich würden diese bald folgen. Wenn er für den Kampf gegen den Hohepriester gewappnet sein wollte, konnte ihm etwas Schlaf in einem richtigen Bett nicht schaden. Er schnappte sich noch einen Kanten Brot und folgte Ari in das Gewirr aus Gängen und Zimmern.

Mit einem geheimen Mechanismus öffnete sie schließlich eine Tür, die so kunstvoll im Geäst der Wurzeln verborgen war, dass man sie selbst dann nicht ausmachte, wenn man direkt vor ihr stand. Dahinter lag ein kleiner, fensterloser Raum. Nicht sehr einladend, doch als Versteck durchaus tauglich. Sie entzündete zwei Kerzen und breitete eine Decke auf einer breiten Holzbank aus. Dann sah sie Fin erwartungsvoll an. Fin schlüpfte mit Zuxu durch die Tür, die sich sofort hinter ihm schloss, nachdem Ari den Raum verlassen hatte.

Zu Fins eigener Überraschung fühlte er auf einmal eine angenehme Müdigkeit. Mit trägen Gliedern hievte er sich auf die Holzbank, wickelte die Decke um sich und war eingeschlafen, noch bevor Zuxu seine Schlafposition neben seinem Kopf eingenommen hatte.
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Kapitel 27

Der Hain der Lügen

Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte, als sich die Tür wieder öffnete und er Aris Umrisse im Türrahmen ausmachte.

»Zeit aufzustehen«, sagte sie freundlich. Schlaftrunken setzte Fin sich auf und rieb sich die Augen.

»Die Priester werden sicher bald hier sein und Thul hat noch eine Menge mit dir zu besprechen.«

Fin folgte ihr zurück in Thuls Zimmer, wo ihn nicht nur der Häuptling, sondern auch Dherim und Brom erwarteten. Sofort bemerkte er die angespannte Stimmung, in der sich die drei Männer befanden.

Thul kam unumwunden zur Sache.

»Während du geschlafen hast, haben wir eine geheime Zusammenkunft abgehalten. Die Männer dieses Dorfes sind sich einig, dass wir zu den Waffen greifen müssen. Es ist an der Zeit, endlich zurück zu schlagen.«

Er legte die Stirn in Falten, während er weitersprach.

»Ich habe keine Ahnung, wer du wirklich bist und warum der Hohepriester so versessen darauf ist, dich in seine Finger zu bekommen. Doch im Dorf munkeln viele etwas von einer Prophezeiung, einem Zeichen der Veränderung. Woher diese auch immer stammt, sie und deine Anwesenheit bringen uns einen Vorteil, der so vielleicht nie wiederkommt. Mit dir könnten wir dem Hohepriester nahe genug kommen, um ihn auszuschalten.«

Fins noch träge Gedanken hatten Schwierigkeiten, den Worten des Häuptlings zu folgen.

»Wieso nahe kommen?«, fragte er verwundert.

»Wir liefern dich aus. Dherim und Brom werden dich direkt zum Hain bringen und von dort aus wird unser Aufstand beginnen. Wenn wir sie überraschen, bevor sie die Macht ihrer blauen Steine einsetzen können, haben wir eine Chance. Doch wir haben nur diese eine. Scheitern wir, wird ihre Rache furchtbar sein.«

»Ihr habt ja keine Ahnung«, murmelte Fin tonlos. Laut sagte er: »Euer Plan klingt wahnsinnig, aber vielleicht klappt er genau deshalb. Die Tahar rechnen keinesfalls mit einem Angriff durch euch.«

»Also können wir auf dich zählen?«

Drei paar dunkle Augenpaare blickten Fin erwartungsvoll an. Er nickte ernst.

»Das könnt ihr.«

Wieder biss er sich auf der Zunge. Sollte er den Männern nicht spätestens jetzt offenbaren, wer er war? Aber würden sie ihm überhaupt glauben oder ihn nicht eher für verrückt erklären? So launisch, wie der Feuergott in den letzten Tagen aufgetreten war, konnte Fin sich nicht darauf verlassen, dass dieser zum rechten Zeitpunkt eine Kostprobe seiner Fähigkeiten lieferte. Besser war es, weiter zu schweigen und die kampfbereiten Na’hur nicht noch zu verwirren.

Sein Ziel war es, den Hohepriester auszuschalten und dieses Ziel teilte er mit ihnen, mehr mussten sie nicht wissen. Er war fest entschlossen, dem Treiben des Hohepriesters ein Ende zu setzen. Dank des Wissens um die Kräfte der blauen Steine gab es sogar einen Funken Hoffnung darauf, den Kampf gegen die Übermacht der Tahar zu gewinnen.

Sofort nahmen die drei Männer ihr Gespräch wieder auf und feilten an dem Plan. Er sah vor, dass man Fin zu dem Dicken und seinen Komplizen bringen, und dieser ihn auf direktem Wege in den Heiligen Hain führen würde. Dort wollten sich Dherim und Brom mit den anderen zum Widerstand bereiten Na’hur verbünden, während Thul die Abwesenheit der Priester nutzen würde, um mit den Kriegern der benachbarten Dörfer eine Streitmacht aufzustellen, die sich den Tahar entgegenstellen konnte.

»Tu, was sie sagen«, hörte er den Gott des Feuers in seinen Gedanken.

»Wenn wir Glück haben, gelangen wir unerkannt bis in den Heiligen Hain und stellen den Hohepriester dort. Die Krieger müssen ihn und seine Wachen ablenken, damit wir uns auf seinen Stein konzentrieren können.«

»Diesen Plan verfolgte ich auch vor deinem Ratschlag, aber danke. Seit wann kann dein Feuer eigentlich etwas gegen Stein ausrichten?«

Fin hörte selbst, wie patzig er klang, doch das Verhalten des Gottes verletzte ihn. Er tat noch immer so, als sei dieser, sein Körper, minderwertig, und als sei er, Fin, gar nicht würdig, das Schicksal eines Gottes zu teilen. Dabei hatte er genau darum nie gebeten.

Der Gott in ihm sprach weiter, ohne auf seine Entgegnung einzugehen.

»Wenn sie ihre Kräfte in die Steine bannen kann ist sie mächtiger, als ich angenommen habe. Hoffentlich ist es nicht zu spät.«

∞

Im Morgengrauen brachten Dherim und Brom Fin zu dem dicken Priester. Dieser saß gerade über einem üppigen Frühstück und wischte sich die fetttriefenden Lippen, als er den Jungen erblickte.

»Da ist ja der kleine Waldläufer«, stellte er zufrieden und wenig überrascht fest. »Schade, ich hätte nur allzu gerne das Haus des Thul in einen Haufen alten Holzes verwandelt. Ist der alte Greis doch noch zur Vernunft gekommen. Egal. Du kommst gerade rechtzeitig, um uns in den Heiligen Hain zu begleiten. Du wirst unser Geschenk an den Hohepriester sein, wenn er zur Sonnenwendfeier zu uns zurückkehrt.«

Fin erwiderte seinen Blick stumm, starrte zurück in die gierigen, kalten Augen und ließ sein Gegenüber seine ganze Abscheu spüren. Einer der anderen Männer legte ihm Fesseln an und Fin schloss für einen Moment die Augen. Sein Leben hing ab jetzt vom Gelingen ihres Plans ab. Wenn sie scheiterten, würde der Hohepriester ihn aller Wahrscheinlichkeit der Göttin des Waldes opfern, oder dem, was er für die Göttin hielt. Und Thelias damit mächtiger machen als alle anderen Gottheiten. Er schluckte und riss die Augen wieder auf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Angst zu haben.

Sie brachen noch am gleichen Morgen auf.

Fin saß, an den Händen gebunden, auf dem Rücken seines Maultiers. Zuxu vor ihm. Einer der Hainpriester hielt die Zügel seines Reittiers. Brom und Dherim ritten hinter ihm. Die beiden sollten auf ihn aufpassen, falls er vorhatte zu fliehen. Der Dolch des Sahar wie auch der sonderbare Samen lagen gut verschnürt in einem Bündel hinter dem Alan, der inständig hoffte das dies nah genug sein mochte, um Thelias nicht auf ihn aufmerksam zu machen. Fin konnte keinen Blickkontakt zu den beiden Na’hur aufnehmen, doch ihre Anwesenheit beruhigte ihn. Hin und wieder lauschte er in sein Inneres, doch der Feuergott verhielt sich auffallend still. Vermutlich sammelte er seine Kräfte, um für den Kampf mit dem Hohepriester gewappnet zu sein. Die Worte des Fetten fielen ihm wieder ein.

Der Hohepriester würde für die Sonnenwendfeier in den Heiligen Hain zurückkehren, wo auch immer er sich gerade befinden mochte. Wenn diese Feier auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Turanfest hatte, so bedeutete das, dass es die perfekte Gelegenheit für ihren Überraschungsangriff bieten würde. Die Zeichen für ihren Sieg standen gar nicht so schlecht, versuchte Fin sich weiter zu beruhigen. Doch die Anspannung in seinem Inneren wuchs mit jedem Schritt, den sie sich dem Heiligen Hain näherten.

Das Hauptquartier der Tahar, die Stadt Ain’har, lag nur eine halbe Tagesreise von Thuls Dorf entfernt. Eine breite, schlammige Straße führte zu einer Ansammlung von Häusern, die scheinbar wild verstreut am Rande des Waldes standen. Ihre Wände bestanden aus geflochtenen Ästen und Lehm, die von kunstvoll gearbeiteten Balken getragen wurden. Geometrische Muster zierten das Holz. Verwunderte Blicke folgten ihnen, als sie die ersten Häuser passierten. Fin bemerkte, dass die Bewohner hier nicht die typische bunte Kleidung der Na’hur trugen, sondern schlichte, graue Gewänder, die im Kontrast zu den leuchtend grünen Roben der Hainpriester und den roten Umhängen der Tahar, von denen es hier nur so wimmelte, seltsam farblos wirkten.

Sein Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich und er krampfte seine Hände so fest zusammen, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er versuchte, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, doch ihre Ankunft erregte immer mehr Aufmerksamkeit. Die Menschen blieben stehen und zeigten mit dem Finger auf ihn, einige der Tahar griffen sogar nach ihren Waffen und Fin fürchtete, dass sie sich jeden Augenblick auf ihn stürzen würden. Aber niemand behelligte sie. Vor einem großen Haus, dessen Balken mehr Säulen entsprachen, hielt der Fette an und ließ Fin von Dherim aus dem Sattel heben. Der Dicke verpasste dem Jungen einen derben Stoß, der diesen vorwärts taumeln ließ. Auf die Stufen des Gebäudes zu. Fin wechselte einen raschen Blick mit den beiden Jägern. Sie standen mit entschlossenen Gesichtern hinter ihm, die Arme vor sich verschränkt. Dherim nickte unmerklich und Fin ging zögernd vorwärts. Zuxu sprang ihm auf die Schulter.

»Du hast doch nicht etwa gedacht, dass ich dich da alleine reingehen lasse?«, fragte der Affe und zupfte ihm am Ohr. Nie zuvor war Fin so dankbar für die Anwesenheit des kleinen Waldbewohners gewesen. Erst jetzt stellte er fest, dass ihr Plan nicht besonders ausgereift war, eigentlich sogar eher einem Selbstmord glich. Auf die Details hatten sie keine Zeit verschwendet, ihr Ziel war es nur gewesen, den heiligen Hain zu erreichen und dann einen Tumult anzuzetteln, in dessen Verlauf Fin den Kristall im Stab des Hohepriesters zerstören wollte. Alle Hoffnung lag darauf, dass dann die Macht des Mannes gebrochen sein musste. Wie das alles im Einzelnen ablaufen sollte, dafür gab es keine Anleitung.

Fin gelang es kaum, die Angst in seinem Inneren niederzukämpfen. Hatte der Dicke nicht gesagt, der Hohepriester käme erst zu den Sonnenwendfeierlichkeiten zurück? Wer oder was erwartete ihn dann im Inneren dieses Gebäudes.

»Der Wutac wird darüber entscheiden, was mit dir geschieht, bis der Hohepriester zurück ist«, beschied ihm der Dicke. »Er ist sein Stellvertreter.«

Fin überschritt die Türschwelle und wurde von rauchiger Dunkelheit empfangen. Es roch nach verbrannten Kräutern und nach noch etwas, etwas Scharfem, das Fin sofort bekannt vorkam, ohne, dass er hätte sagen können, um was es sich handelte. Seine Augen gewöhnten sich diesmal nur langsam an das Dämmerlicht.

»Die Kunde eurer Ankunft ist euch vorausgeeilt«, war eine krächzende Stimme zu hören. Eine Rauchwolke mit süßlichem Qualm stieg auf und dahinter erschienen die Umrisse einer schmalen, kahlköpfigen Gestalt, die im Schneidersitz auf einer Erhöhung saß. Der Mann trug das grüne Gewand der Hainpriester, doch seines war zusätzlich mit Mustern und Symbolen verziert. In der Hand hielt er eine kleine Pfeife, an der er hin und wieder zog. Der Rauch machte Fin eigenartig benommen. Schwindel erfasste seinen Kopf.

»Wie ich sehe, habt ihr den Jüngling, nach dem wir schon so viele Wochen suchen. Gut gemacht. Das wird unseren Meister erfreuen, wenn er morgen hier eintrifft, um mit uns die Sonnenwendfeierlichkeiten zu begehen.«

Der Dicke lachte zufrieden.

»Er ist nun unser Schützling. Ihr dürft Euch entfernen.«

Die Stimme war rau vom Rauch. Das Lachen des Dicken erstarb. Heimlich genoss es Fin, zu sehen, wie der Hainpriester um seine Fassung rang. Offenbar hatte er für seine Auslieferung mit mehr gerechnet, einer Belohnung oder so etwas.

»Aber…«, setzte er an.

»Die Dankbarkeit der Göttin ist Euch gewiss. Von nun an steht Ihr unter Ihrem besonderen Schutz.«

Bei diesen Worten entglitt Fin ein verächtlicher Laut, den er sofort bereute. Die Augen des Kahlköpfigen richteten sich auf ihn, in ihnen lag eine Kälte, die Fin in seinem Inneren frösteln ließ. Nie zuvor hatte er Jemanden mit einem so stechenden Blick gesehen.

»Die Verehrung unserer Göttin erzeugt bei dir Heiterkeit, Gefangener?«, fragte der Wutac.

Rasch senkte Fin den Blick und schüttelte den Kopf.

»Er spricht nicht, entweder weil er nicht will oder nicht kann«, ließ der Dicke vernehmen. Der Wutac schenkte ihm keine Beachtung.

»Ich habe viel von dir gehört, Alan. Es heißt, du verfügst über besondere Kräfte. Die Elemente dienen dir, beschützen dich. Doch du sollst den Namen der Göttin beschmutzt haben, es heißt sogar, du seist in den Hohenwald eingedrungen, um den Heiligen Hain zu zerstören.«

Fin biss sich auf die Zunge. Wie gerne hätte er dem Mann etwas geantwortet, ihm die ganze Wahrheit entgegen geschleudert und seinen Glauben wie ein Kartenhaus zusammenfallen sehen. Doch er hielt den Mund. Es würde ihrer Sache nicht helfen, wenn er sich jetzt schon verriete. Immerhin war der Wutac nur eine Art Statthalter im Heiligen Hain, der den Hohepriester vertrat.

Der Kahlköpfige nahm abermals einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. Nachdem Fins Augen genug Zeit gehabt hatten, sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, konnte er erkennen, wie die Augen des Hainpriesters glasig wurden und die Pupillen klein. In der Pfeife befand sich offenbar ein Rauschmittel, dessen Wirkung auch Fin nach und nach erfasste.

»Ich nehme an, dass du als Ungläubiger sehr wenig über den Heiligen Hain und unsere Rituale weißt. Doch ich möchte die Gelegenheit nutzen und dein Wissen vermehren. Dies ist der Ort, an dem der gesamte Hohenwald einst seinen Anfang nahm, als die Füße der Göttin erstmals den Boden berührten. Hier ist ihre Macht am größten, deshalb halten wir ihn in Ehren. Wir sind das Sprachrohr der Göttin, sie spricht mit uns und durch uns und unser Wille ist ihr Wille. Auf die Lästerung ihres Namens stehen Folter und Tod.«

Fin schluckte. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und das Schwindelgefühl wurde immer stärker. Er zwang sich, sich auf die Stimme des Wutac zu konzentrieren, doch genau das fiel ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer. Nervös leckte er sich über seine Lippen.

»Ihr zu Ehren feiern wir zwei große Feste, das Fest der Sommersonnenwende und das der Wintersonnenwende. Morgen erreicht die Sonne ihren höchsten Stand. Ab dann werden die Tage hier im Hohenwald kürzer und in den Nächten kann es kalt werden. Die Zeit der Schatten bricht an, in der der Tod jeden holt, der nicht aufrichtig glaubt. Bis die Wintersonnenwende die Kräfte umkehrt und stattdessen der Überfluss und das Licht regieren. Wie ich höre, stammst du ursprünglich aus Nydhaven, einem gotteslästerlichen Ort, der für all das steht, woran unsere Welt krankt. Selbstsüchtige Menschen leben dort, die nur ihren eigenen Vorteil kennen, die sich dem Besitz und dem Feiern hingeben und den Namen ihrer Göttin vergessen haben. Bald schon wird sie alle ihre gerechte Strafe ereilen und sie werden ihre Verfehlungen bereuen. Doch dann wird es zu spät sein. Die Götter fordern Gehorsam und Demut, sonst wird ihre Rache fürchterlich sein.«

Fin unterdrückte nur mit Mühe ein Augenrollen. Glaubte der Wutac diesen Unsinn etwa selbst? Oder wiederholte er nur, was der Hohepriester ihm eingebläut hatte?

»Um die Lust der Göttin am Tod zu befriedigen und so ihren Zorn von uns abzulenken, ist es üblich, dass wir ihr zur Sonnenwendfeier ein Opfer bringen.«

Beim letzten Satz durchlief Fins Körper ein Zittern. Dunkel erinnerte er sich an die Gerüchte, die man sich in Nydhavens Straßen über den Hohenwald zugeflüstert hatte, von den Dingen, die die Priester taten.

»Viele Jahre war das eine Ziege oder auch einmal eine Kuh, doch wir haben mittlerweile festgestellt, dass Mealin andere Ansprüche an uns hat. In diesem Jahr fordert sie ein Menschenleben als Gegenleistung für ihre Gunst und du wirst die besondere Ehre haben, der Göttin des Waldes anlässlich der Sonnenwendfeier geopfert zu werden.«

Er machte eine knappe Handbewegung. Irgendwo hinter ihm löste sich jemand aus den Schatten.

»Man wird dich baden und speisen. Verbringe die Zeit in Einkehr und Reue, dann wird die Göttin dein Geschenk vielleicht annehmen und dir einen leichten Tod bereiten. Gelingt dir das nicht, könnte das Ganze eine durchaus unangenehme Prozedur sein. Unsere Zeremonienmeister besitzen darin durchaus Übung.«

Seine Augen musterten Fin gleichgültig, keine Regung war in den winzigen Pupillen abzulesen. Ihn beschlich immer mehr das Gefühl, es mit einem Irren zu tun zu haben.

»Bedenke, dass dir eine große Ehre zuteil wird. Statt in der Bedeutungslosigkeit deiner jämmerlichen Existenz zu versinken, wirst du Teil von etwas Großem. Nicht jeder hat das Glück, zu erfahren, ob das eigene Dasein einen Sinn hatte oder nicht.«

Fin hielt den Kopf noch immer gesenkt und wirkte äußerlich völlig ruhig, auch wenn in ihm ein Sturm aus widerstreitenden Gefühlen tobte. Angst, Belustigung, Verachtung, Zorn, Hoffnung und Anspannung wechselten sich ab. Einzig die Stimme des Feuergottes fehlte. Empfand er etwa nichts bei solchen Worten?

Starke Hände packten Fin an den Armen und zerrten ihn hinter sich her. Er sah gerade noch Zuxu, der einen der Balken nach oben kletterte und sich dort vor dem Zugriff der Tahar verbarg. Sie zerrten Fin an dem Lager des Wutac vorbei einen Flur entlang in ein schlichtes Zimmer, das beinahe anheimelnd hätte wirken können, wenn nicht die Gitter an dem Fenster gewesen wären. Sie lösten die Stricke um Fins Handgelenke und stießen ihn in die Zelle. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss. Dann war er allein. Sofort stürzte er zum Fenster. In einiger Entfernung sah er Brom und Dherim, die gerade ihre Reittiere wie auch Fins Maulesel abluden und sich sicher schon fragten, was aus ihm geworden war. Fin versuchte einige Zeit vergeblich, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Dann ließ er sich entmutigt auf den Boden sinken und rieb sich die schmerzenden Handgelenke.

»Also, falls du mir meine Beschwerden übel genommen hast und deshalb schweigst, dann wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt, um wieder mit mir zu sprechen. Was werden wir morgen tun? Den Hohepriester in Flammen aufgehen lassen?«

Fin horchte und fühlte genau in sich hinein, doch der Gott in ihm hatte sich in einen so verborgenen Winkel seines Wesens zurückgezogen, dass er ihn nicht zu erreichen vermochte. Unruhe stieg in ihm auf und verwandelte sich rasch in Panik. Ohne die Macht über das Feuer würde es unmöglich werden, die Tahar zu überwältigen und ihren Plan in die Tat umzusetzen. Schlimmer noch. Die Chancen standen gut, dass die Hainpriester, allen voran der augenscheinlich wahnhafte Wutac, ihn vor einem vermeintlichen Angriff töten würden. Bei diesem Gedanken schnürte es Fin die Kehle zu. Er wünschte sich weit weg von hier.

Nachdenklich stand er auf und schaute aus dem Fenster. Von seiner Zelle aus konnte er auf einen Platz blicken, der hinter dem Haus des Wutacs lag und auf den offenbar alle Straßen der Siedlung zuführten. Der Platz selbst war kreisrund angelegt, an seinen Rändern standen zahlreiche, besonders aufwändig gestaltete Häuser. Fin hatte keinen Zweifel, dass das prächtigste, das eher an einen Palast als an ein Haus erinnerte, das des Hohepriesters war.

In der Mitte des Platzes stand ein imposanter Brunnen in der Form eines Baumes. Aus den Enden seiner Äste plätscherte das Wasser in dünnen Strömen hervor und verteilte sich in einem steinernen Becken. Bis auf einige Bäume die mitten zwischen den Häusern emporragten und zum Teil enorme Stämme besaßen, wirkte alles erzwungen und falsch. Wie konnten die Priester überhaupt annehmen, dies hier sei der magische Ort der Göttin? Nirgendwo war ihre Präsenz zu spüren. Regierte denn hier nur Lüge und Furcht? Fin konnte es selbst in den Gesichtern der Menschen erkennen, die am Fenster seines Gefängnisses vorbeikamen, ohne von ihm Notiz zu nehmen. Die Angst flackerte in ihren Augen, sie hielten die Blicke gesenkt und schritten mit eiligen, aber vorsichtigen Bewegungen durch die Straßen. Sie unterhielten sich flüsternd und es war keine Spur von der rauschhaften Vorfreude auf ein nahendes Fest zu spüren.

Das Gefühl der Beklemmung, das Fin die Brust abschnürte, wurde immer stärker. Er redete sich ein, Brom und Dherim würden es nicht zulassen, dass man ihn opferte. Doch die beiden Na’hur konnten allein nur wenig gegen die Übermacht der Tahar und der Hainpriester ausrichten. Blieb nur noch Thul, der eine Gruppe kampffähiger Männer zum Heiligen Hain schicken wollte. Noch war von ihnen nichts zu sehen. Was, wenn sie zu spät oder gar nicht kamen? Fin versuchte, diesen Gedanken beiseite zu schieben, um vor Angst nicht verrückt zu werden. 

Zuxu ließ auf sich warten und schlüpfte erst durch die Gitterstäbe, als man Fin gerade ein Tablett mit Essen reichte. Zu seiner Überraschung handelte es sich um ein üppiges Mal aus gedünsteten Wurzeln, würzigem Fleisch mit Schwarte, einem salzigen Brei und süßem Kuchen. Statt Wasser enthielt die Karaffe süßen Wein, der ihm sofort zu Kopf stieg.

»Was hast du herausfinden können?«, fragte er Zuxu, der sich gerade an dem Kuchen gütlich tat.

»Nicht viel«, antwortete der kleine Affe schmatzend.

»Dieser Wutac hat hier das Sagen, solange der Hohepriester auf Reisen ist. Es heißt, er sei launisch und grausam und verhänge oft willkürliche Strafen. Die Menschen haben Angst vor ihm, sogar noch größere als vor dem Hohepriester selbst.«

Fin presste die Lippen zusammen. Das waren keine guten Nachrichten.

»Er raucht den ganzen Tag über ein Kraut, das nicht weit von hier auf einer Lichtung wächst und eine besondere Wirkung haben soll.«

Fin dachte an die Wahrnehmungsveränderung, die allein das Einatmen des Rauchs bei ihm bewirkt hatte.

»Was für eine Wirkung?«

Zuxu machte eine kreisende Handbewegung vor seiner Stirn.

»Du hast ihn doch gehört. Ich habe selten einen dermaßen durchgeknallten Nacktaffen getroffen. Soviel steht fest – und du hast da die Latte schon ganz schön hoch gelegt.«

Fin hob drohend den Zeigefinger.

»Jedenfalls soll das Ritual mit der Opferung erst Morgen Abend stattfinden. Uns bleibt also noch jede Menge Zeit.«

»Wo sind Brom und Dherim?«

»Sie sind bei Verwandten untergekommen, doch es sieht nicht gut aus. Die Menschen hier haben furchtbare Angst. Sie wollen nicht kämpfen. Sie glauben, dann würden sie sich der Rache der Göttin ausliefern. Diese Priester haben sie in unterwürfige Sklaven verwandelt.«

Fin zog die Knie an und schlang die Arme um sie. Der Appetit war ihm schlagartig vergangen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, auf eigene Faust hierher zu kommen? In seinem Inneren blieb es stumm, ein schreckliches Schweigen, das von Stunde zu Stunde unerträglicher wurde. Fin presste die Hände auf die Ohren und unterdrückte nur mit Mühe ein Schluchzen. Er griff nach dem Weinglas und leerte es mit einem Schluck. Dann schenkte er sich nach und trank auch dieses Glas aus, bis der Alkohol ihm die Sinne vernebelte, er langsam zur Seite sackte und in einen tiefen Schlaf fiel.

∞

Es waren die Diener des Wutac, die ihn aus seinen wirren Träumen rissen. Sie kamen, um ihn zu einem Bad zu bringen, offenbar dem letzten Bad vor den Feierlichkeiten. Fins Kehle war wie zugeschnürt. Inzwischen hatte er jede Hoffnung verloren. Getrennt von Brom und Dherim konnte er kaum etwas ausrichten und ohne die Kräfte des Feuergottes gab es kaum Hoffnung auf einen Sieg. Fin klammerte sich an den Gedanken, dass der Gott des Feuers wusste, dass ihr beider Leben aneinander gebunden war. Doch wenn er ehrlich war, dann wusste er viel zu wenig über diese ganze Götter-Träger-Sache, um sich mit irgendetwas sicher zu sein.

Die Diener führten ihn in einen schmucklosen Raum, wo sie ihm wortlos die Kleider abstreiften und begannen, ihn mit Seifen und Ölen abzureiben. Die ätherischen Öle stiegen ihm in die Nase. Mit Bürsten und Tinkturen bearbeiteten sie seine Haut. Sie schnitten ihm das Haar und legten es mit Öl in sanfte Wellen. Ein scharfes Messer ließen den weichen Bart verschwinden, der sich, von Fin beinahe unbemerkt, in den letzten Wochen gebildet hatte. Dann streiften sie ihm ein grobes Hemd aus Leinen über, das Fin auf der Haut kratzte.

Duftend wie eine Braut brachte man ihn in seine Kammer zurück.

»Bist du da?«, flüsterte Fin. Es klang kläglich.

In seiner Kehle befand sich ein Kloß, der einfach nicht verschwinden wollte.

»Hör zu, wenn ich dich mit irgendetwas gekränkt habe, dann tut mir das leid. Für mich ist das alles auch nicht einfach, du weißt schon, also, meinen Körper und meine Gedanken mit einem Gott teilen zu müssen. Aber du wirst wohl kaum deshalb mein Leben opfern, immerhin ist das ja auch irgendwie deins. Du warst es, der wollte, dass wir hierher kommen und jetzt schweigst du? Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich annehmen, du seist feige.«

Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.

Nur ein Narr würde einem Gott Feigheit unterstellen«, knurrte die Stimme und Fin hätte am liebsten laut aufgejubelt. Es gab doch noch Hoffnung.
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Kapitel 28

Das falsche Opfer

»Weshalb bist du so still?«, wollte Fin von dem Feuergott wissen.

»Ich sammele meine Kräfte«, beschied dieser ihm.

»Für was oder wen? Den Hohepriester?«

»Unter Anderem.«

Fin biss sich auf die Lippen. Der Herr des Feuers schien sich nicht vollkommen sicher zu sein, dass sie beide die morgige Begegnung überleben würden. Hatte er etwa ebenfalls Angst, er, der Gott, der Tod und Vernichtung brachte und das Feuer beherrschte?

»Ich dachte, du seist verschwunden«, sagte Fin.

»Ich kann deinen Körper nicht verlassen. Also, kann ich auch nicht verschwinden.«

»Aber dich entscheiden, nicht mehr mit mir zu reden, das kannst du.«

Fin vermochte selbst nicht zu sagen, was er von dem Feuergott erwartete. Wollte er wirklich, dass die Wesenheit aus seinem Inneren verschwand und er wieder nur ein ganz gewöhnlicher Junge war? Zu gerne hätte er diese Frage eindeutig bejaht, doch die Wahrheit schien nicht so einfach zu sein. Er hatte die Träume und Erinnerungen eines Gottes gesehen, gefühlt, was dieser fühlte und seine Kraft gespürt. Anders als andere Menschen wusste er, wie es sich anfühlte, ein Gott mit nahezu unbegrenzter Macht zu sein. Konnte er überhaupt nur noch er selbst sein?

»Wir müssen vorbereitet sein. Thelias ist ein listiges Biest. Verschlagen, grausam und rachsüchtig. Mich hasst sie besonders, denn wo ich bin, kann sie nicht sein.«

»Das gilt wohl auch umgekehrt«, ergänzte Fin. Auch jetzt konnte er die Gelegenheit, den Gott mit kleinen Sticheleien herauszufordern, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Doch der Herr des Feuers nahm keine Notiz davon. Seine Gedanken waren allem Anschein nach ganz bei der bevorstehenden Auseinandersetzung mit seiner Schwester.

»Ihr Wasser müssen wir hier, so weit von der Küste entfernt, mitten im Wald nicht fürchten. Wohl aber den Sturm«, dachte er laut nach.

Fin presste die Lippen zusammen. War es tatsächlich eine gute Idee gewesen, ihre Abrechnung mit dem Hohepriester ausgerechnet während der Sonnenwendfeier durchzuführen? Zweifel beschlichen ihn. Viele Menschen würden dort sein und alle Tahar sowie die Hainpriester. Ihr Überraschungsangriff konnte sich ganz schnell in eine tödliche Falle verwandeln, doch darüber dachte er lieber nicht nach. Er vertraute den Na’hur. Sie schienen ausgezeichnete Kämpfer zu sein und würden den Tahar schon zusetzen. Mit ein wenig Glück konnte es gelingen, den Stein des Hohepriesters zu zerstören. Doch woher sollte er wissen, wie gut sein Kontrahent bei so einer Feier beschützt wurde? Und wie genau vernichtete man eigentlich einen Stein? Mit Feuer in jedem Fall nicht. Fin legte den Finger an die Lippen und begann ebenfalls, über die bevorstehenden Ereignisse nachzugrübeln. Vieles war völlig ungewiss.

»Was könnte uns denn erwarten?«

Der Feuergott in ihm stöhnte gekünstelt.

»Es ist immer wieder erstaunlich, wie die Menschen sich überhaupt weiterentwickeln können, wenn sie Nachkommen wie dich hervorbringen. Woher denkst du, soll ich das wissen? Wir können uns nur auf die Schilderungen der Na’hur verlassen.«

Nun war es an Fin, die enthaltene Provokation zu ignorieren. Stattdessen fragte er: »Sind es die Anhänger des Hohepriester? Aber du kannst doch die Sache mit dem Feuer wieder, jetzt, wo du ausgeruht bist.«

»Es sind nicht die Menschen, du Tor, die mir Sorgen machen, sondern die Götter. Wenn Thelias erfährt – und das wird sie innerhalb kürzester Zeit – was sich hier abspielt, dann wird sie hierher kommen.«

Fin runzelte die Stirn.

»Aber deine Schwester, Mealin, sagte doch, dass sie hier keine Macht hat.«

»Mit ‚hier‘ bezog sie sich wohl eher auf das Herz des Waldes«, gab der Gott in ihm zurück.

»Dort ist ihre Macht über die Pflanzen am größten. Doch hier, am Rand ihres Einflussgebietes, mit den blauen Steinen um den Hälsen der Priester, sieht das anders aus. Thelias könnte es hier ziemlich gefährlich werden lassen.«

»Aber ich dachte, Thelias darf sich nicht einmischen.«

»Sie darf dich nicht direkt töten, das stimmt. Aber sie darf den Hohepriester nach Kräften dabei unterstützen, das zu tun.«

Je länger Fin über seine Situation nachdachte, umso wahnwitziger erschien sie ihm. Wie hatten sie annehmen können, auf diese Weise den Hohepriester zu besiegen? Liefen sie nicht in Wahrheit direkt in ihr Verderben?

Er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte und stand auf. Es gab kein Wasser in dem Zimmer, auch nichts zu essen. Der Abstand zwischen Bett und Wand reichte gerade aus, um dazwischen auf und ab zu gehen.

»Wie ich sehe, hat man dir dein Leichenhemd schon gebracht«, bemerkte der Feuergott einige Augenblicke später.

Fin zuckte zusammen. Was meinte er damit? Er sah sich suchend in dem Zimmer um. Tatsächlich, auf einem Hocker lag, fein säuberlich zusammengefaltet, ein langes, weißes Gewand aus einfachem Stoff. Die Vorstellung frischer, roter Blutflecken, die sich langsam auf den Fasern ausbreiteten, während er seinen Lebensatem aushauchte, drängte sich ihm auf und er musste sich abwenden. Wenn sich sogar der Gott des Feuers vor dem bevorstehenden Zusammenstoß mit dem Hohepriester fürchtete, dann bedeutete das für ihn, dass er eigentlich halb wahnsinnig vor Angst sein sollte.

Die Sonne senkte sich den Baumwipfeln entgegen und färbte den Himmel in ein dramatisches Rot, das wie gemacht für den Vorabend einer großen Schlacht war.

Mit einigen tiefen Atemzügen versuchte Fin, seinen dunklen Vorausahnungen zu entkommen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Mit einer guten Portion Galgenhumor erkannte er, dass ihm auch sonst nicht viele Möglichkeiten geblieben waren, dem Treffen mit dem Hohepriester aus dem Weg zu gehen.

Fin betrachtete das Spektakel am Himmel und ein Gefühl der Ehrfurcht ergriff Besitz von ihm. Sonne und Mond, Vater und Mutter existierten dort oben seit tausenden von Jahren. Unzählige Menschen, ganze Völker und Reiche, von denen man heute nicht einmal mehr wusste, dass es sie je gab, hatten den gleichen Mond und die gleiche Sonne angeschaut. Welche Sorgen hatten sie bewegt? Ob es auch damals schon Träger der Götter gegeben hatte? Wie viele gab es überhaupt?

Die Frage nach dem »warum« ließ Fin nicht mehr los. Weshalb hatte das Schicksal gerade ihn ausgewählt, der Träger des Feuers zu sein? Was machte ihn besonders? Hatte es etwas mit seinen Eltern zu tun? Seiner Herkunft gar? Es frustrierte ihn, dass er vermutlich auf keine dieser Fragen je eine Antwort erhalten würde. Was angesichts der Tatsache, dass nicht länger er, sondern irgendwelche Schicksalsmächte über sein Leben bestimmten, ziemlich ungerecht erschien.

Das Klopfen an der Tür riss ihn schließlich aus seinen brütenden Gedanken. Ein unbekannter Hainpriester brachte ihm ein Tablett mit Essen, bei dessen Anblick Fin das Wasser im Mund zusammenlief. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Magen schon seit einer ganzen Weile wieder lautstark nach Nahrung verlangte. Dieser Umstand kam ihm sonderbar vor. Hatte er doch erst gegen Mittag ein gutes Mahl gehabt. Doch zunächst musste er dafür sorgen, dass der Hainpriester eine Weile bei ihm blieb, damit sein Plan aufging. Gerade stellte dieser das Tablett auf dem einzigen Tisch beim Fenster ab.

»Wann werde ich dem Hohepriester vorgeführt? Ich muss mit ihm sprechen«, drang Fin auf ihn ein.

Der Mann schwieg beharrlich weiter und wollte an Fin vorbei zur Tür gehen, als dieser ihn am Arm packte.

»Warte«, sagte er flehentlich. Ein gequälter Gesichtsausdruck zeigte sich auf den Zügen des Priesters. Er durfte offenbar nicht mit dem Gefangenen reden, doch ihm fiel es sichtlich schwer, Fin seine Bitte abzuschlagen.

»Ich bin Fin«, sagte er. »Wie ist dein Name?«

Der Priester presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren. Aber er versuchte auch nicht, sich von Fin loszumachen. Er war jung, nur wenig älter als Fin. Seine Gesichtszüge waren weich und pausbackig und seine großen Ohren standen von seinem Kopf ab. Unwillkürlich musste Fin an Sain denken, der keine Gelegenheit verstreichen ließ, andere wegen solcher Makel aufzuziehen. Wenn man wie Sain mit vierzehn Sommern bereits aussah wie ein erwachsener Mann, war es allerdings auch leicht, andere zu verhöhnen.

»Toel«, sagte der Priester. Seine Stimme war hoch wie die eines Kindes. Überrascht sah Fin ihn an und beobachtete, wie der junge Priester unter seinem Blick tiefrot anlief. Sogar seine Ohren leuchteten.

»Danke, Toel«, sagte Fin. Er mochte den jungen Mann. In einer anderen Welt hätten sie beide vielleicht sogar Freunde werden können, anstatt sich hier in feindlichen Lagern gegenüberzustehen.

»Du bist der Alan«, stellte Toel fest. Täuschte sich Fin oder schwang so etwas wie Bewunderung in der Stimme mit? Wie kam es, dass ein so junger Mann sich für ein Leben als Priester entschied? Fin ignorierte seinen knurrenden Magen und unterzog Toels Gesicht einer forschenden Musterung. Er fand nichts Falsches oder Böses darin. Waren also nicht alle Priester so verdorben wie die, die er bislang kennengelernt hatte?

»Wo kommst du her?«, fragte er Toel.

»Das weiß ich nicht. Man fand mich eines Morgens auf den Stufen des Wutac-Hauses. Anbei steckte ein Zettel, auf dem stand, dass man sich um mich kümmern sollte. Das tat man...« – »und zum Dank wurdest du Priester«, beendete Fin seinen Satz.

Toel grinste verlegen.

»Ja, so ungefähr.«

»Heißt das, du hast noch nie etwas anderes gesehen als den Hain?«

Toel schüttelte betrübt den Kopf.

»Nein«, sagte er mit hörbarer Traurigkeit in der Stimme, nur um sofort mit deutlich fröhlicherem Ton hinzuzufügen: »Ich habe mein Leben der Göttin geweiht. Ich gehe, wohin sie mich führt.«

Kein Zweifel, kein Bedauern klang in seinen Worten mit. Fin überlegte, wie Toel wohl reagieren würde, wenn er ihm sagte, dass nichts von all dem hier wahr war? Hier gab es kein Herz des Waldes und die Waldgöttin hatte sich hier auch sicherlich noch nie blicken lassen. Dennoch glaubten Männer wie Toel bereitwillig daran, dass die Göttin über ihr Leben wachte und sie ihr deshalb zu etwas verpflichtet waren. Fin entschied sich, Toel nichts zu sagen, um ihn nicht zu beunruhigen. Der Hainpriester wurde mit jeder Sekunde nervöser.

»Ich muss jetzt gehen«, flüsterte er und legte die Hand an die Tür. Sein Blick flackerte, als er dem des Alan begegnete und Fin las in seinen Augen, dass er wusste, was der Hohepriester für ihn bestimmt hatte. Als die Tür hinter Toel in das Schloss fiel, sie verriegelt wurde und er dann hörte, wie sich die Schritte des Hainpriesters verloren, war Fin nach Weinen zu Mute.

Schon lange hatte er keine Träne mehr vergossen, immerhin war er fast großjährig und schon lange kein Kind mehr. Doch die Einsamkeit in der Zelle und das Warten in der Ungewissheit forderten allmählich ihren Tribut. Fin drängte die Tränen zurück und wandte sich dem Tablett mit dem Essen zu, das immerhin ein wenig Trost versprach.

Er unterzog es einer eingehenden äußeren Untersuchung nach auffälligen Spuren. Ging er ein Risiko ein, wenn er es aß? Immerhin konnte der Hohepriester ja auch vorhaben, ihn zu vergiften oder unter Drogen zu setzen.

Fin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, gerade seine Henkersmahlzeit bekommen zu haben. Gierig machte er sich über die überraschend guten Speisen her. Es gab einen Salat aus bleichen Wurzeln, die einen nussigen Eigengeschmack hatten. Auf einem großen Teller fand sich knusprig gebratenes Fleisch, das aussah, als stamme es von einem Vogel oder einem kleinen Hühnchen, sowie gelber Brei und eine Soße mit scharfen Gewürzen. Dazu süßer, weißer Wein, der Fin bereits nach den ersten Schlucken zu Kopf stieg. Eine leise Stimme mahnte ihn, sich nicht ausgerechnet am Vortag der Begegnung mit seinem Widersacher zu betrinken. Die nächsten Schlucke jedoch ließen diese Stimme immer leiser und leiser werden, bis sie schließlich ganz verstummte. Fin war das nur Recht.

Deutlich besser gelaunt blickte er aus dem Fenster, wo die dunklen Schatten bereits die nahe Nacht ankündigten. Noch immer waren die Straßen auffallend menschenleer, nur die roten Umhänge der Tahar waren überall zu sehen, hin und wieder auch kleine Gruppen von Hainpriestern in ihren grünen Gewändern. Es gab viel mehr von ihnen, als Fin erwartet hatte und wieder meldete sich der Zweifel. Hatten sie wirklich gewusst, auf was sie sich da einließen? Gegen eine solche Übermacht zu kämpfen, war aussichtslos. Wie hatte er sich nur darauf einlassen können?

Niemand antwortete ihm und so aß Fin weiter, bis das Tablett bis auf den letzten Krümel leer gegessen war, obwohl er schon lange keinen Hunger mehr verspürte. Das gute und reichhaltige Mahl beruhigte und tröstete ihn für eine Weile. Dann aber kamen die Fragen zurück und mit ihnen die Angst.

Das Warten machte Fin müde, doch er kämpfte gegen den Schlaf an, um auf Zuxu zu warten. Wo steckte der kleine Quälgeist nur? Fin hätte alles gegeben, nur um zu hören, wie Zuxu ihn mit seiner spitzen Zunge auf`s Korn nahm. Es war erstaunlich, wie sehr er sich an Zuxus Gegenwart gewöhnt hatte und ihn nun sogar vermisste. Keinesfalls würde er das gegenüber Zuxu zugeben, doch mit jeder Stunde, die verging, wuchs seine Sorge um seinen treuen Begleiter.

Fin grübelte darüber nach, ob die lange Abwesenheit ein gutes oder schlechtes Zeichen war, kam jedoch zu keinem Ergebnis.

»Der Hohepriester ist zurück«, drangen laute Rufe zu ihm hinauf in seine Zelle, gefolgt von dumpfem Hufgetrappel. Fin schloss die Augen. Nun war es also soweit. Sein Gegner befand sich in der Stadt und nur noch wenige Stunden trennten sie von ihrer ersten Begegnung.

»Alan, höre«, raunte da eine tiefe Stimme zu ihm herauf. Fin erschrak zutiefst und wich sofort von dem Fenster zurück. Die Stimme kam ihm bekannt vor, doch es handelte sich weder um Dherims noch um Broms Stimme. Langsam trat er wieder an das Fenster und presste die Stirn so fest gegen die Gitterstäbe, dass es schmerzte. Jetzt konnte er sehen, zu wem die Stimme gehörte. Direkt unter seinem Fenster stand ein fremder Mann, groß, breitschultrig, das Gesicht unbeteiligt von ihm abgewendet, so dass niemand etwas von dieser Unterhaltung bemerkte.

»Wir haben nicht viel Zeit. Hat man dich schon gewaschen?«

Fin nickte zunächst mit dem Kopf, dann flüsterte er: »Ja, ich wurde gebadet. Auch zu essen haben sie mir gebracht und ein Nachthemd.«

»Diese Heuchler.« Der Mann spie das Wort förmlich aus. Angestrengt versuchte Fin, mehr von ihm zu erblicken als nur seine Umrisse. Und mit einem Mal wusste Fin, wer da unterhalb seiner Zelle stand. Es war derselbe Mann, der ihm bereits im Wald begegnet war. Auch damals hatte er kaum etwas von dem Fremden gesehen, den man im Hohenwald nur Sahar nannte. Dieser Hüter des Waldes hatte ihm schon einmal das Leben gerettet und dessen Dolch ihn vor dem Zugriff der Göttin des Windes und Meeres beschützt.

»Sie werden erst morgen kommen, wenn die Sonne untergeht«, setzte der Sahar seine Beschreibung fort. »Sie werden dich noch einmal waschen und mit Ölen einreiben und dich in ein würdiges Opfer an die Göttin verwandeln. Ab diesem Moment musst du auf der Hut sein. Es heißt, früher habe man den Opfern einen Trunk gegeben, der sie schläfrig machte.«

Fin biss sich auf die Lippen. Der Wein hatte kein Schlafmittel enthalten, sonst hätte er das inzwischen gemerkt.

»Wenn der Mond aufgeht, dann ist der Augenblick gekommen, an dem sie dich in seinem Schein der Göttin opfern.«

Fin konnte fühlen, wie ihm bei den Worten des Sahar alles Blut aus dem Gesicht sackte und die Kälte mit einem starken Frösteln zurückkehrte.

»Ich trage euren Dolch nicht mehr«, erklärte Fin. »Dherim und Brom verwahren ihn für mich, sonst hätten die Tahar ihn mir sicherlich abgenommen.«

Ein leises Knurren von unterhalb des Fensters war die Antwort, tief und kehlig und mehr als bedrohlich, so als wollte der Hüter allen Tahar mit bloßen Händen das Lebenslicht ausblasen. Fin konnte es ihm nicht verdenken. Woher hatte der Sahar gewusst, dass Thelias nach ihm suchte und der Dolch ihn beschützen würde? Zu gerne hätte er dem geheimnisvollen Fremden alle möglichen Fragen gestellt, doch dazu blieb keine Zeit.

»Vermutlich spielt es keine Rolle mehr. Thelias weiß längst, dass ich hier bin. Der Dolch kann mich nicht mehr beschützen«, fügte Fin hinzu.

Als nach einigen Augenblicken keine Antwort bekam, spähte er erneut nach dem Sahar in dem waldgrünen Umhang, doch dieser war verschwunden, hatte sich aufgelöst in der Dämmerung des scheidenden Tages. Er ließ Fin mit all seinen Fragen, der Ungewissheit und der Angst zurück, die ihn bis in seine Träume verfolgten.

∞

Der neue Tag begann in strahlendem Sonnenschein. Es machte den Eindruck, als wollte das Wetter sich für diesen besonderen Tag von seiner besten Seite zeigen.

Fin öffnete blinzelnd die Augen. Ein vorwitziger Sonnenstrahl kitzelte seine Wange und für einen Augenblick wurde er von der Illusion getäuscht, er befände sich wieder in seinem Zimmer über den »Goldenen Anker« und das Rumpeln und Krachen hinter der Wand sei Orlo, der die Fässer hin- und her wuchtete. Dann aber holte ihn die Realität ein und er erkannte, dass er sich noch immer in seinem Gefängnis in der Nähe des Heiligen Hains befand. Der Lärm kam von der Straße. Fin rieb sich über die Augen, während er sich ins Bewusstsein rief, welcher Tag heute war.

Heute war der Tag der Sonnenwendfeier. An diesem Tag würde er dem Hohepriester gegenübertreten und einen Entscheidungskampf fechten, sofern er das Glück hatte, nicht vorher geopfert zu werden. Wenn der Mond heute spät am Abend aufging, würde der Sieger dieses kosmischen Ringens der Göttergeschwister feststehen und damit auch über sein Schicksal entschieden worden sein. Zu dem Gefühl der Furcht, das ihn auf seinem Weg hierher unablässig begleitet hatte, hatte sich eine neue Empfindung gesellt. Er wollte, dass es endete. Keine Flucht mehr, keine Angst, keine verletzten Unbeteiligten, keine Weissagungen, Vorherbestimmungen und überhaupt – keine Götterangelegenheiten. Fin hatte genug davon, ein Spielball höherer Mächte zu sein. Vielleicht lag das auch an dem besonderen Datum. Heute war nicht nur Tag der Sonnenwendfeier und der Konfrontation mit dem Hohepriester, sondern heute war auch der Tag, an dem er großjährig wurde. Vor fünfzehn Jahren war er geboren worden. Es grenzte an ein Wunder, dass er als Alan sein Geburtsdatum kannte, doch als er nach Nydhaven kam, trug er ein kleines Amulett um den Hals, das Surinos erkannte. Es war das Zeichen jener Kinder, die zum Tag des Mittsommers geboren wurden.

In alter Zeit war man sich sicher gewesen, dass diese Kinder über besondere Fähigkeiten und die Gunst des Schicksals verfügten. Noch heute hieß es unter vielen Völkern, dass die Kinder der Sonnenwende vom Glück geküsst wurden. Fin hatte das nie auf sich übertragen können, als Waise und nun Verstoßener konnte man ihn nicht gerade glücklich nennen, doch nun fragte er sich, ob es einen Zusammenhang zwischen seinem Geburtsdatum und dem Gott in seinem Inneren gab. Konnte es ein Zufall sein, dass sich ihr Schicksal ausgerechnet an dem Tag offenbaren sollte, an dem er endgültig kein Kind mehr war, kein Junge mehr? Nach den Gesetzen Nydhavens war er ab heute ein erwachsener Mann, der für sich selbst aufkommen musste. Er durfte eine Waffe tragen und auf einem Schiff anheuern, aber auch die Todesstrafe erhalten. Obwohl ihn das mit Stolz erfreuen sollte, empfand Fin es als absurd, dass ein einziger Tag den Unterschied zwischen Jungen und Mann machte. Er war nicht mehr der Junge, der Nydhaven verlassen hatte, doch er war auch noch nicht der Mann, der er einst werden sollte. Ob es überhaupt jemals so weit kommen konnte? Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er den heutigen Tag nicht überlebte, sondern einer Göttin geopfert wurde, die es so gar nicht gab. Diese düstere Vorstellung verdunkelte den Sonnenschein, der von draußen hereinfiel und Fin zwang sich, diese beängstigenden Gedanken beiseite zu schieben. Sie würden ihm nicht dabei helfen, den heutigen Tag zu überstehen.

Noch immer schlaftrunken erhob sich Fin und ging zum Fenster. Draußen auf der Straße vor dem Haus herrschte reges Treiben. Große und kleine Gruppen von Menschen bewegten sich, in weiße weite Gewänder gekleidet, die Straße hinauf. Zwischen ihnen ruckelten Fuhrwerke und Eselskarren, die Fässer, Säcke und andere Lebensmittel transportierten. Erst jetzt hörte Fin die Trommeln, wie einen dumpfen, gleichmäßigen Herzschlag, der die Fensterläden erzittern ließ.

Die Frauen trugen ihr Haar offen und viele gingen barfuß. Auf den Gesichtern der Na’hur lag ein ernster, feierlicher Ausdruck. Mit langsamen und maßvollen Schritten bewegten sie sich fort, sogar die Kinder. Einige schlugen kleine Glockenkränze oder Rasseln und die Mädchen tanzten dazu. Auch in ihren Tanzbewegungen lag etwas Ehrfürchtiges.

Fasziniert betrachtete Fin die Prozession, deren Ziel er nicht kannte. Er versuchte, nachzuempfinden, was die Menschen dort draußen fühlten. Die Sonnenwendfeier war eines der ältesten Feste und es fand sich unter allen Völkern in der bekannten Welt wieder. Auch in Nydhaven wurde sie zweimal im Jahr gefeiert, immer wenn die Tage wieder länger oder kürzer wurden. Sie unterschieden das Jahr in Sommer und Winter, obwohl letzterer im Süden kaum spürbar war. Anders als beim Turanfest waren jene Festlichkeiten aber keine Spektakel.

Zur Wintersonnenwende entzündete man riesige Feuer am Strand und warf alles hinein, was man im neuen Jahr nicht mehr mit sich herumtragen wollte: Alte Kleider, falsche Bücher und auch kleine Zettel mit den Namen von Verflossenen. Es wurde gemeinsam gegessen und getrunken, doch am nächsten Tag war alles vorbei.

Bei der Sommersonnenwende zogen die jungen Männer, die in diesem Jahr großjährig wurden, hinaus in den Wald. Dort fällten sie den höchsten und schönsten Birkenstamm und brachten ihn gemeinschaftlich, aus eigener Kraft in die Stadt, wo er dann von den großjährigen Mädchen mit bunten Bändern und Blumen verziert wurde. Im Anschluss wurde die ganze Nacht hindurch gefeiert und getanzt. Es hieß, so manches Kind würde in diesen Nächten gezeugt und wer sich unter dem Sternenhimmel der Sonnenwendfeier verliebte, der blieb ein Leben lang glücklich vereint.

Vor Fins innerem Auge reihten sich versprengte Erinnerungen aneinander, die ihn weit in seine Kindheit zurückführten – Bilder aus glücklichen und unbeschwerten Tagen. Warum nur hatte nicht einfach alles so bleiben können?

Das Öffnen der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Ein Tahar mit einer Haut, so braungebrannt von der Sonne, dass sie Fin an Leder erinnerte, kam herein. Seine Augen sahen auf unangenehme Weise aus wie Rosinen. Etwas Lauerndes lag in ihnen und Fin fühlte sich sofort unwohl in der Nähe des Fremden. Dieser streckte seine knorrige Hand aus und wies auf das Kleiderbündel auf dem Stuhl. Fin folgte seinem Blick, rührte sich aber nicht. Wenn die Tahar wollten, dass er das anzog, mussten sie sich schon mehr einfallen lassen. Die Rosinenaugen verengten sich, nahmen ihn ins Visier und Fin spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Keinesfalls würde er es dem Hohepriester und seinen Handlangern zu einfach machen.

Der Mann ging an ihm vorbei zu einer Klappe in der Wand, die Fin bisher nicht bemerkt hatte, öffnete sie und holte eine Schüssel mit dampfendem heißen Wasser hervor, die er vor Fin auf den kleinen Tisch stellte. Unter Fins verwunderter Beobachtung gab der Tahar einige Tropfen einer wohlriechenden Flüssigkeit hinzu, die er aus den Taschen seines Gewandes holte. Ein angenehmer Geruch erfüllte das Zimmer. Sofort erinnerte sich Fin an die Worte des Sahar, der ihn in der vergangenen Nacht gewarnt hatte. Die Waschungen waren die Vorbereitungen auf seine Rolle während der Feier.

Der Mann tauchte ein Tuch in das Wasser und kam dann auf Fin zu. Unwillkürlich wich der er zurück und konnte sein Staunen kaum verbergen, als der Mann vor ihm niederkniete und nach seinem Fuß griff. Erst zuckte Fin zurück, dann aber war er so perplex, dass er zuließ, dass der Mann seinen Fuß auf sein Knie stellte und mit vorsichtigen, aber gründlichen Bewegungen anfing, ihn zu waschen.

Zuerst erschien Fin diese Berührung mehr als unangenehm, doch etwas an der Haltung des Mannes sorgte dafür, dass er es als nüchterne, sachliche Handlung wahrnehmen konnte.

Als der Tahar damit fertig war, wusch er auch Fins Hände und sein Gesicht. Fin erkannte, dass er dabei die immer gleichen Bewegungen in der exakt gleichen Reihenfolge ausführte, so als seien diese Waschungen bereits Teil eines Rituals. Bei diesem Gedanken erschrak er so, dass er sich verschluckte und sekundenlang hustend keine Luft mehr bekam. Der Mann wartete geduldig, bis er sich wieder beruhigt hatte und streifte ihm dann das weiße Gewand über. Es fühlte sich nach den langen Tagen der Reise wunderbar an, sauber und weich.

Der Wächter des Hains betrachtete ihn zufrieden und verschwand dann aus der Tür. Verwirrt und aufgeregt blieb Fin zurück. Unruhig begann er, in seiner Zelle auf- und abzulaufen. Wie ein Tier im Käfig. Genau so fühlte er sich, zu Nichtstun und Hilflosigkeit verurteilt.

Wann würde man ihn endlich befreien? Warum gab es keine Nachricht oder ein Zeichen von Dherim und Brom? Hatte man sie verraten? Allein mit seiner Fantasie malte Fin sich immer neue Szenarien des Schreckens aus, während die Zeit mit quälender Langsamkeit verging. Man brachte ihm lediglich einen Kanten Brot und etwas Tee. Sein Magen war wie zugeschnürt und das Brot an einigen Stellen bereits verschimmelt, doch Fin zwang sich, das karge Mahl zu essen. Er würde seine Kräfte brauchen.

»Hast du dich ausreichend erholt?«, fragte er lautlos den Gott in sich.

Zum ersten Mal, seit er von der Verquickung seines Schicksals mit dem des Feuergottes wusste, spürte er regelrecht, wie dieser in ihm erwachte, sich ausstreckte und Stück für Stück seinen Teil in ihm beanspruchte. Wärme stieg in ihm auf, breitete sich prickelnd auf seiner Haut aus und auf einmal konnte er schärfer sehen, besser hören und schneller reagieren.

Bisher hatte er immer geglaubt, diese Veränderungen seien dauerhaft, doch in Wirklichkeit hingen sie stark davon ab, welches Ziel der Gott in ihm gerade verfolgte. Offenbar hatte dieser gelernt, seine Verbindung zu Fin bewusst zu steuern. Fin war sich nicht sicher, ob er das gut oder schlecht fand. Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass auch er nicht ganz wehrlos gegenüber dem Gott war, der immerhin in seinem Körper und in seinem Bewusstsein wohnte wie ein ungebetener Gast, der nach einem Familienbesuch nicht mehr nach Hause ging. Es war ihm bereits gelungen, sich mit seinem Willen gegen den Gott aufzulehnen. Dieser Gedanke hielt ein wenig Trost für ihn bereit.

»Wie soll ich mich denn erholen bei deinem ständigen Gejammer? Bist du sicher, dass du heute großjährig wirst? Auf mich wirkst du nämlich unreif wie ein kleines Kind. Ständig machst du dir Sorgen um Dieses oder hast Angst vor Jenem. Hast du nie gelernt, für dich allein zu sorgen?«

Fin überlegte kurz, ob der Gott mit seinen Vorwürfen Recht hatte. Es stimmte, für den größten Teil seines Lebens hatte er stets Orlo, Ben und Porteus gehabt, die sich um ihn gekümmert hatten. Doch seit seiner Vertreibung aus Nydhaven war er ganz allein auf sich gestellt gewesen, von Zuxu einmal abgesehen. Es war also nicht richtig, dass er nicht auf sich selbst aufpassen konnte. Fin ersparte sich dennoch eine Antwort auf die hochmütigen Aussagen des Gottes. Dieser war nie ein Kind gewesen und würde niemals altern. Was wusste er also schon davon, wie es war, von anderen abhängig zu sein. Fin betrachte die Stellen an seinen Händen und Armen, auf denen sich gestern noch Schnittwunden und Kratzer befunden hatten, die nun aber vollständig abgeheilt waren. Noch nicht einmal Narben waren zu sehen. Das konnte nur bedeuten, dass die Kräfte des Feuergottes in der Tat wieder hergestellt waren. Fin wusste, dass das dazu beitragen sollte, sich siegessicher zu fühlen. Stattdessen war er voller Sorgen. Waren sie gut vorbereitet? Was, wenn alles schief ging? Wer würde ihn retten?

»Was wirst du tun, wenn du auf den Hohepriester triffst?«, wollte Fin wissen.

»Das kommt darauf an, wie stark der Einfluss meiner Schwester auf ihn ist. Vielleicht hat sie ihn nur als unwissendes Werkzeug benutzt. Die Tahar dienen einer anderen Göttin.«

Fin verschränkte die Arme vor der Brust und dachte nach.

»Oder?«, fragte er, als die Worte des Gottes ins Stocken kamen.

»Oder sie haben sich absichtlich mit Thelias verbündet, um ihr zu noch mehr Macht zu verhelfen. Überlege doch mal! Wenn die Hainwächter ihr folgen, so verfügt sie damit über eine kleine Menschenarmee, die ihr bei der Unterwerfung der Welt durchaus von Nutzen sein könnte.«

Fin schauderte bei dem Gedanken. Horrorszenarien gebrandschatzter Städte und weinender Kinder traten ihm vor die Augen.

»Das bedeutet, du weißt nicht, was du tun wirst?« fragte er unbewusst laut.

»Wer was tun wird?«, unterbrach eine Stimme ihre stumme Unterhaltung. Zuxu streckte seinen Kopf durch die Gitterstäbe des Fensters und sah sich neugierig in der Zelle um.

»Zuxu!«, rief Fin. »Da bist du ja! Ich hatte schon Sorge, man hätte dich eingefangen.«

Zuxu warf ihm einen gekränkten Blick zu.

»Denkst du wirklich, ich würde mich von einem Menschen einfangen lassen?«

Fin zwinkerte ihm zu. Die Anwesenheit des kleinen Affen stimmte ihn gleich vergnügter, auch wenn die Entscheidungen dieses Tages weiter ihre Schatten vorauswarfen.

»Was gibt es Neues? Bringst du Nachrichten von Dherim und Brom? Oder gar von Thul? Wann werden die Na’hur angreifen?«

Zuxu schnalzte mit der Zunge.

»Es gibt Schwierigkeiten.«

»Was für Schwierigkeiten?«, fragte Fin alarmiert.

»Einige der Na’hur fürchten sich so sehr vor dem Zorn der Göttin, dass sie sich am Aufstand nicht beteiligen wollen. Damit sind die die Widerstand leisten in der Unterzahl. Thul hat Befehl gegeben, keinen Überraschungsangriff vor dem Beginn der Zeremonie zu starten.«

Fins Augen weiteten sich. Das bedeutete, dass er dem Hohepriester als Opfergabe gegenübertreten würde.

»Wann werden sie es dann tun?«

»Thuls Botschaft sagte nicht mehr. Nur, dass sie warten sollen.«

»Und was ist mit mir? Haben sie nicht gehört, dass der Hohepriester mich opfern will?«

Fin begann erneut, aufgeregt in der kleinen Kammer auf und ab zu laufen. Kam es ihm nur so vor, oder war der winzige Raum noch enger geworden? Es fühlte sich an, als bekäme er keine Luft mehr. Rasch schritt er zum Fenster und sog die frische Luft ein, die sich durch die Morgensonne bereits erwärmt hatte.

»Dherim lässt dir ausrichten, dass die Na’hur nicht zulassen werden, dass im Hain das Blut Unschuldiger vergossen wird.«

»Und das soll mich jetzt beruhigen? Hast du mir nicht gerade gesagt, dass der Großteil der Na’hur gar nicht kämpfen will?«

»Wir werden schon mit ihnen fertig, Mensch«, erklang die Stimme des Gottes in ihm, so laut und durchdringend, dass es Fin nicht verwundert hätte, wenn sogar Zuxu seine Worte gehört hätte.

»Wir brauchen die Na’hur nicht. Ich habe alle meine Kräfte zurückgewonnen und werde uns beschützen. Uns wird kein Leid geschehen.«

»Soll mich das etwa beruhigen?«

Fin schloss die Augen, riss sie dann aber sofort wieder auf, weil Bilder eines brennenden Waldes in seinem Kopf aufblitzten. Beim Gedanken daran, was der Feuergott den wehrlosen Teilnehmern der Feier inmitten des von der Hitze trockenen Waldes antun konnte, wurde ihm übel.

»Ich werde nicht zulassen, dass du einen unschuldigen Menschen verletzt«, erklärte er entschlossen und ballte die Fäuste.

»Wenn du es so wünschst, dann werde ich das natürlich tun«, seufzte der Gott. »Doch wenn du denkst, dass ich tatenlos zusehe, wie der Hohepriester dich für Thelias umbringt, dann täuschst du dich. Ich möchte nicht in das ewige Nichts, in die Auslöschung hinüber wandern.«

Fin verstand nicht ganz, wovon der Gott redete. War das etwa so eine Art Totenreich? Warum schwieg er so beharrlich über die anderen Götter und ihren Einfluss auf die Menschen? Konnte er sich wirklich an nichts erinnern?

»Der Aufstand der Na’hur hätte die Tahar abgelenkt und uns zur Flucht verholfen.«

Der Herr des Feuers machte einen verächtlichen Laut.

»Meinst du bevor oder nachdem uns einer von ihnen für ein paar Münzen verraten hätte? Die Tahar hätten uns geschnappt und in die finstersten Löcher des Hohenwalds gesperrt oder einfach in Stücke gehackt.«

Fin versuchte, gegen die Panik in sich anzukämpfen. Ohne die Na’hur fühlte er sich noch hilfloser, trotz göttlicher Protektion. Doch erneut blieb ihm keine Wahl. Er würde sich dem Hohepriester allein stellen und vielleicht würde sein Beispiel den eingeschüchterten Na’hur neuen Mut geben. Er würde ihnen zeigen, dass es nicht die Rache Mealins war, die sie zu fürchten hatten.

Fin blickte an sich herunter. Das weiße Gewand reichte ihm bis zu den Knöcheln. Die gewaschene Haut seiner Füße leuchtete weiß und ihm stieg der Duft des parfümierten Wassers in die Nase. Der Anblick war so ungewohnt, dass Fin an zu lachen fing. Er wackelte mit seinen Zehen und lachte immer lauter. Zuxu sah ihn an, als habe er nun endgültig den Verstand verloren, doch Fin konnte nichts gegen das Lachen tun. Im Gegenteil, es brach regelrecht aus ihm hervor, brachte seinen ganzen Körper zum Beben, bis ihm die Tränen in die Augen schossen.

Keuchend rang er nach Luft, als der Lachanfall nachließ. Er ließ sich auf den Boden sinken und stützte den Kopf in die Hände. Wie es aussah, würde er auch heute vorerst zum Nichtstun verdammt sein. Er sah Zuxu an.

»Kannst du irgendwelche Spiele?«

∞

Der Tag verging in quälender Langsamkeit. Zur Mittagszeit brachte man ihm nur einen Becher Tee. Offenbar verlangte die Zeremonie, dass er halb verhungert dort ankam. Fin presste sein Gesicht gegen die Gitterstäbe. Der Strom der Menschen draußen vor dem Fenster hatte nachgelassen, war aber nicht ganz abgeebbt. Von Ferne drang Musik zu ihm herüber. Zu gern wäre Fin dabei gewesen, hätte der Musik gelauscht und dem Lachen, hätte mit Menschen gefeiert, anstatt gegen einen von ihnen zu kämpfen.

»Diese Narren«, lachte der Gott in ihm.

»Sie beten eine Göttin an, die es hier gar nicht gibt, an einem Ort, der keinerlei Bedeutung hat. Ihr Menschen seid an Dummheit nicht zu überbieten.«

Zwar störten Fin seine Kränkungen, doch insgeheim kam er nicht umhin, dem Gott Recht zu geben. Dieser Ort hier hatte nichts mit dem wahren Herz des Waldes zu tun, seiner Energie und gewaltigen Schöpferkraft. Nach ihm sehnten sich die Na’hur und erhielten stattdessen eine gefälschte, schlechte Kopie. Und das alles nur für die Macht eines einzigen, gierigen Mannes? Seine Neugier auf den Hohepriester wuchs in gleichem Maße wie seine Angst vor dieser Begegnung.
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Kapitel 29

Der Aufstand der Na’hur

Es dämmerte bereits, als sie endlich kamen, um ihn zu holen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Fin alle Stadien der Auseinandersetzung mit seinem Schicksal durchlaufen: Leugnung, Zorn, Verzweiflung, Gleichgültigkeit. Stumm sah er die Männer des Hohepriesters an, versuchte, auf ihren Gesichtern abzulesen, was ihn erwartete. Doch ihre Mimik zeigte nur Gleichgültigkeit. Sie waren zu dritt. Ohne ein Wort stand er auf und folgte ihnen nach draußen.

Die Luft roch köstlich, nach Wald und Wärme, nach Sommer und Leichtigkeit. Die kürzeste Nacht des Jahres senkte sich über die Stadt, wo heute nur die kleinsten Kinder schlafen würden. Die Erde unter seinen nackten Füßen fühlte sich weich und sanft an und als in einer nahen Baumkrone ein unbekannter Vogel ein fröhliches Lied anstimmte, fühlte sich Fin so lebendig wie selten zu vor. Er sog die Luft ein, weitete seine Lungen und streckte seinen Oberkörper mit jedem Atemzug der Sonne entgegen. Alles in ihm nahm diesen Augenblick mit aller Deutlichkeit wahr, saugte die Details in sich auf. Vielleicht sah und fühlte er all das zum letzten Mal. Wenn die Na’hur nicht schnell ihre Meinung änderten, standen die Chancen gut, dass er den nächsten Morgen nicht erleben würde. Eine tiefe Traurigkeit überkam ihn bei der Vorstellung, dass dies vielleicht das letzte Mal war, dass er die Sonne sah. Ob er noch auf der Welt sein würde, wenn der nächste Tag anbrach? Und was würde das für eine Welt sein?

Zwei der Männer nahmen ihn in ihre Mitte, der dritte ging hinter ihm. Fin verzog amüsiert das Gesicht. Wohin sollte er denn von hier aus fliehen, barfuß und in einem Nachthemd?

Zu seiner Verwunderung steuerten sie nicht das Zentrum der Siedlung, den großen Platz an, den Fin, wie er nun feststellte, fälschlicherweise für den Mittelpunkt des Heiligen Hains gehalten hatte. Stattdessen führte der Weg sie aus Ain’har hinaus eine gewundene Straße hinauf. Jetzt sah er auch, wohin all die Menschen gegangen waren. Seitlich des Weges standen die Bäume eng, doch oben öffnete sich der Wald und ging in eine riesige, von der Abendsonne noch stellenweise durchflutete Lichtung über, die mit vielen Fackeln erhellt wurde. Dicht an dicht standen die Menschen hier, hielten Kerzen oder Fackeln in den Händen und hatten die Augen auf die Mitte der Lichtung gerichtet. Dort erhob sich ein Baum, der zwar sehr viel eindrucksvoller war als alle in und um Ain’har, doch nichts an ihm erinnerte auch nur im entferntesten an das Herz des Waldes. Groß war er, und sehr alt, das war unverkennbar. Vermutlich einer der ältesten Bäume in diesem Wald überhaupt. Krumm und stark war sein Stamm gewachsen, seine gewaltige Baumkrone erhob sich wie ein Dach in den Himmel und auf manchem Ast hätte Fin entspannt schlafen können. Etwas Friedliches, Ewiges ging von diesem Baum aus, doch dies hier war nicht die Heimstätte eines Gottes oder einer Göttin.

Fin verstand nicht, warum das nicht für alle Anwesenden offensichtlich war. Seiner Ankunft hatte niemand Beachtung geschenkt. Die Na’hur wussten offenbar nicht, was der Hohepriester für ihn vorherbestimmt hatte. Oder es interessierte sie nicht.

Fin betrachtete ihre Gesichter, die noch immer feierlichen Ernst ausstrahlten, aber auch noch etwas Anderes. Die Anspannung, die die Besucher des Festes noch beim Aufstieg am Morgen begleitet und die Fin am Fenster seiner Zelle deutlich gespürt hatte, war verschwunden, und einer heiteren Gelöstheit gewichen. Es war unverkennbar, dass dieser Ort eine wichtige Rolle für sie spielte und sie die Feierlichkeiten genossen. Ob das auch miteinschloss, seinen qualvollen und blutigen Tod mit anzusehen? Fin wollte lieber nicht daran denken und sah sich weiter um. Erst jetzt erblickte er die roten Umhänge der Tahar, die die Lichtung von außen abriegelten. Sie hielten sich dabei zwischen den Bäumen, so dass es den Anwesenden nicht sofort auffiel. Allein ihre Zahl jedoch machte deutlich, dass sie Etwas oder Jemanden bewachten. Zwischen den weißen Gewändern der normalen Besucher entdeckte Fin auch zahlreiche der grünen Roben der Hainpriester und sein Mut schwand zunehmend. Er hatte zwar gewusst, dass der Hohepriester über eine gewisse Anhängerschaft verfügte, doch dass es so viele waren, davon hatte er nichts geahnt. Würden die Na’hur gegen so viele bewaffnete Männer wie die Tahar überhaupt etwas ausrichten können? Er suchte die Gesichter der Na’hur ab, ob Dherim oder Brom unter ihnen waren, doch von den beiden fehlte jede Spur.

»Zuxu«, wisperte Fin fast unhörbar. Er hatte gesehen, dass der kleine Affe ihnen unbemerkt bis hierher gefolgt war. Tatsächlich ließ sich kurz darauf ein kleiner Schatten von einem der umstehenden Bäume fallen und kletterte mit flinken Bewegungen seinen rechten Arm bis zur Schulter hinauf.

»Kannst du Dherim oder Brom irgendwo entdecken? Wenn du sie gefunden hast, sage mir Bescheid, ich muss ihnen eine Nachricht schicken.«

Zuxu nickte und verschwand in der Menge. Fins Blick streifte die Gesichter der Drei, die ihn hierher gebracht hatten. Sie waren so gebannt von den Vorgängen in der Mitte der Lichtung, dass sie den kleinen Affen tatsächlich nicht entdeckt hatten. Erst jetzt richtete auch Fin seinen Blick ins Zentrum der Lichtung, die man künstlich erhöht hatte, indem man Erdreich und Steine rund um den mächtigen Baum aufgeschüttet hatte. Auf der Erhöhung standen, wie auf einer Bühne, zahlreiche hochrangige Hainpriester. Fin stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Er entdeckte den Wutac, der auf einem Sitz unter dem Baum saß, die Augen geschlossen, die Beine im Schneidersitz, während sich seine Lippen bewegten. Er schien tief in eine innere Zwiesprache versunken zu sein.

Vor dem Baum hatte man einen steinernen Altar errichtet, hinter dem drei Hainpriester in aufwändigen grünen Gewändern standen. Einer von ihnen hielt eine Schale nach oben und setzte sie wieder ab. Rauch stieg auf, kräuselte sich und schlängelte sich dann wie ein lebendiges Wesen zwischen die Äste des Baumes. Fin betrachtete dessen dichtes Blätterwerk. Täuschte er sich oder erzitterten die Blätter aufgrund des Rauches?

Angestrengt versuchte er herauszufinden, ob einer der Männer dort vorne der Hohepriester sein könnte.

»Nein, keiner von ihnen hält einen Stab mit einem blauen Stein darin«, beschied ihm der Feuergott. In diesem Moment wurde das unterschwellige, dumpfe Dröhnen der Trommeln lauter und schneller. Der Mann mit der Räucherschale schwenkte diese rhythmisch hin und her und einige der Umstehenden begannen, zu diesem Takt auf den Boden zu stampfen und zu klatschen. Fin dachte darüber nach, dass er unter anderen Umständen einem solchen Ritual aus Neugier sogar gern beigewohnt hätte. Jetzt aber erschien ihm die nur vermeintlich friedliche Stimmung hier wie eine mutwillige Täuschung, wie Heuchelei.

Jetzt teilte sich die Menge am anderen Ende der Lichtung und Fin konnte trotz der Entfernung von seinem Platz aus beobachten, wie eine kleine Prozession aus dem Schutz der Bäume trat. Vier oder fünf Männer mit kahl geschorenen Köpfen traten betont langsamen Schrittes auf die Lichtung. Der Mann in ihrer Mitte zog sofort Fins Blick an. Er war kleiner als die anderen, hager. Er ging vornübergebeugt an einem Stock, an dessen Spitze ein blauer Stein funkelte.

»Der Hohepriester«, entfuhr es Fin, was ihm einen warnenden Blick einer seiner Wächter einbrachte. Er sah, wie die Menschen zurückwichen, um eine breite Gasse für die höchsten Würdenträger ihrer Religion zu schaffen. Als der Hohepriester zwischen ihnen hindurch schritt, sanken sie auf die Knie und beugten die Köpfe. Nun konnte Fin auch die Gesichtszüge des mächtigen Mannes erkennen. Auf eine merkwürdige Weise waren sie alterslos. Eingefallene Wangen spannten die Haut über hohe Wangenknochen, eine spitze und gebogene Nase verlieh dem Antlitz des Kultführers etwas Raubvogelhaftes. Der Ausdruck seiner Züge schwankte irgendwo zwischen milder Güte und Wahnsinn. Die Augen des Hohepriesters faszinierten Fin ebenso, wie sie ihn abstießen. Sie waren von einem hellen, stechenden Blau, das leuchtete wie der Stein der Göttin des Windes und des Meeres in seinem Stab. Zugleich wirkten sie kalt und grausam.

Fin verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und konzentrierte sich auf den Stein. Es musste ihm irgendwie gelingen, diesen in seinen Besitz zu bringen und damit die Macht des Hohepriesters zu brechen. Auch wenn er noch immer keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte.

Fin zwang sich zur Geduld. Er hoffte darauf, dass Zuxu Dherim und Brom inzwischen gefunden hatte. Mit einem schmerzhaften Knuff in die Seite zwang einer der Tahar ihn, ebenfalls auf die Knie zu gehen. Widerstrebend kam Fin der Aufforderung nach und wünschte sich dabei inständig, dass der Hohepriester eine Runde durch die Menge machen würde, so dass er ihm nahe genug kommen konnte. Doch der Priester wendete sich direkt in Richtung des Baumes. Als er die Anhöhe erreichte, hob er die Arme zum Zeichen, dass sich alle wieder erheben durften. Fin entging nicht, dass sich mit der Ankunft des höchsten Würdenträgers die Stimmung auf der Lichtung merklich verändert hatte.

Die friedliche Gelöstheit war verschwunden, stattdessen waren viele Gesichter nun starr und voller Ablehnung. Fin fasste neuen Mut. Die Na’hur mochten die Rache Mealins fürchten, doch den Hohepriester verabscheuten sie. Reichte das, um ihn aus seinem Amt zu verjagen?

»Kinder der Göttin«, erscholl da die Stimme des Hohepriesters. Es war Fin ein Rätsel, wie sie so klar und deutlich bis zu ihm vordringen konnte, schob dies aber auf seine wiedererwachten Fähigkeiten.

»Am heutigen Tag feiern wir den Kreislauf des Lebens. Was ist, muss vergehen und was vergeht, entsteht neu. Nirgendwo wird das deutlicher als im heiligen Wald unserer geliebten Göttin, wo sie wirkt und für uns sorgt. Sie ist die Erschafferin neuen Lebens ebenso wie die Vernichterin all dessen, was hier keinen Platz hat.«

Er machte eine Pause und faltete seine Hände. Jede seiner Bewegungen war eine Inszenierung, nichts dem Zufall überlassen. Dort oben stand ein Mann, der gelernt hatte, mit seinen Auftritten Menschen für sich zu gewinnen, sie zu manipulieren und zu beeinflussen, das konnte Fin deutlich beobachten. Der Hass auf den Mann vor ihm wuchs.

»Das Leben, geliebte Töchter und Söhne des Waldes, ist voller Vielfalt. Jeder und Jedes hat hier seinen Platz. Doch es gibt auch Jene, die ihren Platz verwirken und diese gilt es, so schnell wie möglich zu entfernen, damit sie nicht den ganzen Wald vergiften.«

In einer übertriebenen Geste holte er Luft.

»Wir Menschen sind schwach. Wir kennen unser Schicksal nicht und so vieles auf dieser Welt bleibt uns verborgen. Geboren werden wir, nackt und ohne Verstand, und genauso gehen wir auch wieder. Das ist der Kreislauf des menschlichen Lebens, eine Generation folgt auf die nächste, solange ein Volk sich fortpflanzt. Doch ein Volk ist mehr als nur seine Kinder. Es ist auch seine Geschichten, Lieder, seine Ahnen und seine Musik. Das ist es, was euch von denen unterscheidet, die jenseits der Berge leben.«

Der Hohepriester begann, langsam um den steinernen Altar herumzugehen, den Stab fest in der Hand. Fin ließ ihn nicht aus den Augen.

»Die Menschen außerhalb des Waldes haben vergessen, dass sie nur Menschen sind. Städte haben sie errichtet und Schiffe gebaut und sich zum Herrn über die Natur erhoben. Ihren Göttern haben sie abgeschworen, die Tempel abgerissen. Ihr Hochmut lässt sie verkennen, welchen Frevel sie damit begingen und was die Strafe dafür sein wird.«

Theatralisch hob er die Arme zum Himmel.

»Die Taten der Götter bleiben oft unbegreiflich für uns. Mal interessieren sie sich für uns Sterbliche, mischen sich in unsere Geschicke ein, dann wieder wenden sie sich ab. Unsere Angelegenheiten, unsere Sorgen und Nöte langweilen sie schnell. Doch der Mensch braucht göttliche Führung, sonst wird er faul und schlecht. Seht euch die Trinkbolde in den großen Städten an, am Morgen liegen sie in der Gosse und schlafen ihren Rausch aus. Die Dirnen empfangen Nacht für Nacht ihre Freier, der Wucher geht um und die Gefängnisse sind voll. Nicht selten hört man, dass die Götter nur eine Erfindung seien. Sagt mir, liebe Bewohner des Hains, was denkt ihr darüber? Glaubt auch ihr, dass unsere geliebte Göttin nur eine Erfindung ist?«

Aufgebrachte Rufe waren zu hören. Die Anwesenden protestierten.

»Liebe Gläubige, eure Gemeinschaft ist klein. Trunksucht und Hurerei haben in unseren Reihen keinen Platz. Wir leben nach den Gesetzen der Göttin, so wie es unsere Ahnen schon seit tausenden von Jahren tun.«

Er ließ die Hände wieder sinken und wanderte mit seinem Blick über die Menge vor ihm. Inzwischen war es vollständig dunkel geworden. Einzig das Licht der Fackeln erhellte die Lichtung noch und warf zuckende Schatten auf die Gesichter.

»Zu allen Zeiten hat es Veränderungen gegeben. Die Zukunft kennen nur die Götter und so kann es auch uns jederzeit geschehen, dass wir von Krieg, Hunger, Seuchen und Unwettern heimgesucht werden. Ihr, die ihr schon immer hier im Schutze des Hains lebt, seid davon verschont geblieben, doch es gibt Anzeichen dafür, dass sich das ändert.«

Laute des Schreckens waren zu hören. Die Worte des Hohepriesters verfehlten ihre Wirkung nicht. Das Gemurmel schwoll zu einer Lawine aus Worten und Rufen an, die der Hohepriester nur mit Mühe wieder beruhigen konnte.

»Die Zeiten ändern sich. Neues kommt auf und Altes wandelt sich. Was einst die Götter sanft stimmte, uns ihre Gunst sicherte, verfehlt seine Wirkung nun. Zu viele Menschen ignorieren ihre Pflichten gegenüber den Göttlichen und erzürnen sie auf diese Weise. Wahre Erfüllung aber findet nur, wer sich dem Göttlichen unterwirft und sich von Mealin leiten lässt.«

Zustimmung war zu hören, viele nickten mit dem Kopf.

»Schaut uns an! Unsere Gemeinschaft besteht aus Brüdern und Schwestern. Wir stützen einander und leiten uns dazu an, ein Leben zu führen, wie es der Göttin gefällt. Es ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir ihr beweisen müssen, wie tief unsere Ergebenheit zu ihr geht – damit wir nicht mit hinabgerissen werden in den Schlund der Verdammnis.«

Unruhe machte sich breit, Verunsicherung war auf den Gesichtern zu lesen. Der Hohepriester hob und senkte beschwichtigend die Arme.

»Hört, ihr Gläubigen! Lasst mich zu euch sprechen! Erweisen wir uns unserer Göttin als würdig und schenken ihr den Beweis unserer Verehrung, so wie es die ersten Brüder und Schwestern des Heiligen Hains einst taten.«

Die Unruhe wurde noch stärker, Widerstand war aus den Zwischenrufen zu hören.

»Zu jener Zeit, als die ersten unserer Vorfahren hierher kamen, führte Mealin sie in den diesen Hain, der der Ursprung des Waldes ist. Hier fanden sie Essen und Trinken, Schatten und was sie sonst zum Leben brauchten. Ihr Dank war so groß, dass jede Familie der Göttin ihren Erstgeborenen opferte. In der Überlieferung heißt es, die Jünglinge gingen singend und tanzend in den Tod, wohlwissend, dass ihr Opfer der Göttin diente.

Der Hohepriester tippte sich mit der Fingerspitze an den Mund, so als müsste er erst über das nachdenken, was er nun sagte.

»Was für ein Heuchler«, murmelte Fin erbost.

»Doch das Opfer der Ersten ist lange her. Viel Zeit ist seither vergangen. Gilt unser Pakt mit der Göttin noch? Sind wir noch eine Schar aufrecht glaubender Jünger? Oder hat die neue Zeit auch unsere Herzen und Gedanken verwirrt? Wenn ich die Jugend betrachte, so lese ich in ihren Augen die gleiche Unruhe wie in denen der Verlorenen.

Es ist an der Zeit, den Pakt mit Mealin zu erneuern.«

Schreie, Rufe und Pfiffe waren zu hören und alle sprachen aufgeregt durcheinander. Diesmal ließen sie sich nicht durch die Gesten des Hohepriesters beruhigen. Erst als einige der Tahar aus dem Wald in die Menge drängten und einige derbe Stöße und Knuffe verteilten, beruhigten sich die Zuhörer.

»Keine Sorge, liebe Brüder und Schwestern, die Göttin fordert von euch nicht, dass ihr eure Söhne opfert, die ihr gezeugt, unter dem Herzen getragen und behütet habt. So grausam ist unsere Herrin nicht!«

Allgemeine Erleichterung war zu spüren. Fin hingegen spannte sich an in Erwartung dessen, was nun unweigerlich folgen würde. Hektisch suchte er immer wieder die Gesichter ab, doch keines davon kam ihm vertraut vor. Er war tatsächlich allein, ganz auf sich gestellt. Etwas in ihm sagte ihm, dass sich auch der Gott des Feuers bereit machte und das beruhigte ihn.

»Das Opfer, das wir heute Mealin anbieten, ist kein Sohn unserer Gemeinschaft. Er hat keinen Vater und keine Mutter, keine Heimat und keine Herkunft. Er ist einer der letzten Alan, wie man jene Kinder auch nennt. Sie fallen der Gemeinschaft zur Last, sie stehlen, betteln und morden. Sie halten sich nicht an die Gesetze und stören den Frieden. Einer von ihnen ist in den Wald der Göttin eingedrungen und hat gegen ihre Gesetze verstoßen. Sein Frevel muss gesühnt werden und so machen wir aus seiner Strafe zugleich das Opfer an die Göttin.«

Ratlosigkeit breitete sich aus, doch von Widerstand war nichts zu spüren. Fin fühlte, wie seine Wangen zu brennen begannen.

»Es hat in dieser Gemeinschaft seit mehr als fünfhundert Jahren keine Menschenopfer mehr gegeben. Wir haben diese Sitte unserer Vorväter aufgegeben, weil sie uns allzu barbarisch und brutal erschien. Stattdessen opfern wir der Göttin die ersten Früchte des Sommers.«

Ein Mann war vorgetreten und hatte diesen Einwurf ruhig vorgetragen. Der Hohepriester erdolchte ihn förmlich mit seinem Blick. Fin fürchtete bereits, der Hohepriester könnte den Mann einfach mit seinem Stock hinwegfegen, doch dann zuckte ein Lächeln über das Gesicht des Kultführers, Ein Lächeln, das sofort in eine Fratze überging.

»Du wagst es mir, dem Sprachrohr der Göttin, zu widersprechen? Sie, die sich mir in meinen Träumen und Visionen offenbart, hat mir gesagt, wie wir mit dem Eindringling zu verfahren haben. Du willst ihr ihren Willen verweigern? Einer Göttin? Du Narr, du armer Tor! Vernichten wird sie dich, wie mein Fuß eine Schabe zertritt und dein Name wird nichts als Staub sein, an den sich Niemand mehr erinnert.«

Der Mann schluckte. Fin konnte sehen, wie sein Adamsapfel auf- und abhüpfte. Betreten senkte er den Kopf und verschwand in der Menge. Danach widersprach niemand mehr.

Einer der Tahar verpasste Fin einen groben Stoß, der ihn nach vorne taumeln ließ, auf den Altar zu. Fins Gedanken rasten. Was sollte er tun? Warten, bis sich der Hohepriester über ihn beugte und ihn dann überwältigen? Doch was dann? Er war allein gegen dutzende, wenn nicht hunderte Gegner. War es aussichtslos? Wieder flog sein Blick über die Menge, wieder wurde er enttäuscht.

Er ging vorwärts, so langsam er konnte, ohne, dass die Tahar ihn stießen und schubsten. Doch schließlich hatte er die Anhöhe erklommen und stand vor dem Hohepriester, der ihn mit listigen Augen musterte. Fin erschrak, als er in die Augen des Mannes blickte, vor dem er so lange geflohen war. Nichts Menschliches lag mehr in ihnen, stattdessen glomm der Wahnsinn hell und lodernd im Inneren des Mannes. Fin erkannte, dass dieser zu allem bereit war. Für einen Moment war er so abgelenkt, dass er nicht auf das achtete, was um ihn herum geschah. Plötzlich wurde er von starken Händen gepackt und hochgehoben. Man zerrte ihn auf den Altar und band ihn fest. Fin versuchte, sich zu wehren, er trat um sich und schrie laut, doch es half ihm nichts. Bald schon konnte er weder Arme noch Beine bewegen. Er war gefangen. Über ihm wölbte sich der wolkenlose Nachthimmel, an dem die Sterne funkelten, über allem strahlte ein silberner Mond. Er würde sterben, hier und jetzt.

Die Stimmen der Menschen drangen von weit her an sein Bewusstsein, das von der Angst beherrscht wurde. Die Trommeln wurden wieder geschlagen, ein dumpfer, treibender Klang, der nichts Gutes verhieß. Fin machte sich innerlich auf das bereit, was nun kam.

Der Hohepriester trat an den Altar und beugte sich über ihn. Ein irrer Ausdruck lag auf seinen verzerrten Zügen. Fin sah ihm fest in die Augen.

»Ihr werdet niemals gewinnen«, flüsterte er, doch der Hohepriester lachte nur und hob dann eine beachtliche Klinge mit beiden Händen hoch in die Luft, bereit, sie ihm tief in die Brust zu stoßen. Hitze breitete sich in Fin aus, brodelte durch seine Adern in seinen Körper und erfüllte ihn ganz. Schon sah er die ersten Flammen tanzen, sie züngelten an seinen Fesseln und leckten an seinen Kleidern. Als der Hohepriester gerade das Messer herabsausen lassen wollte, hob Fin blitzschnell den Arm, der die verkohlten Fesseln zerriss und schleuderte eine Flamme aus seinen Fingerspitzen, direkt auf den Mann.

Doch statt in Flammen aufzugehen, wie Fin erwartet hatte, griff der Hohepriester nach seinem Stab und wischte die Flamme in der Luft beiseite, so als handele es sich um einen Spielball. Verblüfft sah Fin ihn an. Wie hatte dieser das gemacht? War das etwa auch der Stein? Thelias war wirklich gerissen. Der Gott in ihm fluchte und machte sich bereit, den Angriff fortzusetzen.

Fin riss sich die Fesseln vom Körper und sprang vom Altar. Auf der Lichtung selbst brach Chaos aus, als sich die Tahar von allen Seiten auf ihn stürzten. Fin hielt sie mit Flammen auf Abstand. Mit der Hand zog er einen Feuerkreis um sich herum, doch er wusste, dass er das nicht für immer tun konnte. Die Kräfte des Gottes würden in seinem menschlichen Körper bald versiegen und dann hätte er nicht mehr lange zu leben. Die Flammen versperrten ihm die Sicht. Rauch stieg auf und brannte beim Atmen. Hustend schloss Fin die Augen. Plötzlich wurde er erneut gepackt und zu Boden geschleudert, so hart, dass er für einen Moment keine Luft mehr bekam.

Keuchend sprang er wieder auf die Füße, doch der Rauch biss ihm noch immer in den Augen, so dass er den nächsten Angreifer nicht kommen sah. Es war ein großer, stämmiger Mann in der Uniform der Tahar, der sich kurzerhand auf Fin stürzte und ihn am Boden hielt. In ihm wallte erneut Hitze auf und innerhalb von Sekunden ließ der Mann unter lauten Schmerzensschreien von ihm ab. Als er zurücktaumelte, konnte Fin sehen, dass ihm Hände und Gesicht verbrannt waren.

Fin rollte sich nach vorne und blieb in Deckung.

»Vernichte sie! Lass sie vergehen in einem Sturm aus Feuer, sie und ihren unseligen Hain und diesen Priester«, forderte der Gott in ihm. Fin ignorierte ihn.

»Du kannst sie nicht retten, sie sind längst verloren. Rette die Welt und uns und lass mich sie verbrennen, damit das hier ein Ende hat.« Die Stimme des erzürnten Gottes toste und stürmte.

»Wir werden keine Unschuldigen töten«, antwortete Fin und lehnte sich mit der ganzen Kraft seines Willens gegen den des Gottes auf. Doch dieser war stärker geworden, unverkennbar. Fin spürte, dass er die fremde Kraft des Gottes nicht dauerhaft würde zurückdrängen können. Seine Gedanken rasten. Zwischen dem Rauch sah er die Menschen auf der Lichtung. Sie waren zurückgewichen und sahen zu, wie einige der Funken die trockenen Zweige unten an dem uralten Baum berührten. Hier und da loderten bereits einige Flammen und ließen nur zu Kohle verbranntes Holz zurück.

Mit ungläubigem Entsetzen sahen die Menschen, wie ihr Heiligtum Schaden nahm, keinen großen, doch die Flammen verzehrten es und breiteten sich rasch aus. Schon züngelten sie nach den höheren Etagen des Baumriesens.

Fin schloss die Augen. Der Baum war das Heiligste, das die Na’hur hatten, zumindest glaubten sie das. Würde er verbrennen, würden sie das Fin niemals verzeihen. Als er erneut gepackt wurde, wehrte er sich nicht. Die Tahar zerrten ihn unsanft in die Höhe. Der Rauch hatte sich verzogen, doch die Flammen loderten noch immer auf dem Boden und im heiligen Baum.

»Seht ihr, zu was er im Stande ist?«, kreischte der Hohepriester. Ein fanatischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, seine Augen waren weit aufgerissen.

»Er ist gekommen, um Mealin und ihren Heiligen Hain zu vernichten. Wenn wir ihn nicht aufhalten, werden wir alles verlieren.«

Die Männer schleiften ihn zurück zum Altar und wuchteten ihn hinauf. Fin leistete keinen Widerstand, auch wenn es ihm alles abverlangte, auch den Gott in sich im Zaum zu halten. Er konnte nicht zulassen, dass andere Menschen Schaden nahmen.

»Und dann opferst du dich lieber selbst, du Narr?«, tobte der Gott in ihm. Fin antwortete nicht. Er stellte sich vor, er könnte zu der Menge sprechen, ihnen vom wahren Herz des Waldes und der Sanftmut und Weisheit ihrer Göttin erzählen, die nichts gemein hatte mit dem grausamen Zerrbild, das der Hohepriester von ihr zeichnete. Doch auch wenn dieser Hain ein Trugbild war, so waren die Gefühle und die Verbindung, die die Na’hur zu diesem Ort fühlten, echt. Fin wusste, dass selbst wenn er den Hohepriester und seine Handlanger überwand, die Na’hur ihn nicht davon kommen lassen würden, wenn der Baum dauerhaft Schaden nahm. Und er brauchte sie als Verbündete. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. Schon kam der Hohepriester wieder heran und hob die Klinge hoch über den Kopf.

»Nein«, schrie Fin und mit ihm der Feuergott. Eine Flamme schlängelte sich aus seinem Mund dem Priester entgegen, der erschrocken zurückwich. Die Flammenzunge verfehlte sein Gesicht nur um wenige Fingerbreit. Die Angst um sein Leben war stärker als der Wunsch, das Feuer zu kontrollieren. Er spürte, wie sich seine Haut erhitzte und mit unbändiger Kraft bäumte er sich nach oben. Nicht länger konnte er bestimmen, welcher Teil von ihm der Gott war und welcher er selbst, da war nur der unbedingte Wille, nicht zu sterben. Lieber sollte jeder hier auf dem Platz in einem Flammenmeer untergehen, doch er wollte nicht sterben! Ein hoher Schrei, gefolgt von Wimmern, erklang hinter ihm.

Er drehte seinen Oberkörper ihnen zu. Dicht gedrängt standen die Menschen und klammerten sich mit angststarren Gesichtern aneinander. Ganz vorne stand ein kleiner Junge von etwa fünf oder sechs Jahren, der vor Entsetzen schrie. Es war sein Schrei, den Fin gehört hatte. Auch die anderen Kinder weinten, ebenso wie einige Frauen. Wer nicht weinte, verfolgte mit schreckgeweiteten Augen, was sich um den Altar abspielte. Ein furchtbares Gefühl der Schuld durchflutete Fin. Diese Menschen waren unschuldig. Sie verdienten es nicht, heute und hier zu sterben – durch sein Feuer.

»Hört«, sagte Fin. Er war erstaunt darüber, wie klar und laut seine Stimme war.

»Ihr dürft ihm nicht glauben. Er ist nicht das Sprachrohr einer Göttin. Sein Ziel ist es, euch zu beherrschen, zu unterwerfen und auszubeuten. Alles, was er sagt, ist Lüge. Mealin ist weder grausam noch fordert sie Menschenopfer. Genau genommen interessiert sie sich nicht sehr für euch. Ihr erweist ihr Respekt, indem ihr ihre Schöpfung achtet und behütet, nicht, wenn ihr in Angst vor ihrer Rache lebt. Ihr seid Gäste in ihrem Reich und ja, es stimmt, sie kann euch jederzeit von hier vertreiben. Doch was der Hohepriester sagt, ist nicht die Wahrheit. Das hier...« – er machte eine weit ausladende Geste über die Lichtung – »ist nicht der Ursprung des Waldes, auch nicht sein Herz.«

Aufgeregte Ausrufe erklangen, er sah Kopfschütteln und Ungläubigkeit, in einigen Augen auch Misstrauen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass noch immer Flammen auf einige der Äste des alten Baumes tanzte. Er hoffte inständig, dass keine davon genug Kraft hatte, ein richtiges Feuer zu entzünden, denn dann wäre der alte Baum wohl nicht mehr zu retten.

»Frevler! Betrüger!«, kreischte der Hohepriester mit dünner Stimme. Den Dolch in der einen Hand, seinen Stab in der anderen begann er, eine Art irren Tanz vor dem Altar aufzuführen, bei dem er vor Aufregung von einem Bein auf das andere sprang. Der Anblick war ebenso absurd wie furchteinflößend.

»Er will ihn zerstören, unseren Hain, den heiligsten Ort, den wir kennen, den schon unsere Vorväter aufsuchten, um der Göttin ihrer Ehrerbietung zu erweisen. Er ist voll von den Erinnerungen an unsere Ahnen, die einst wie wir hierher kamen, um der Göttin des Waldes zu huldigen. Der Alan erträgt es nicht, dass Andere ein von der Göttin begünstigtes Leben führen. Er will alles zerstören, was uns am Herzen liegt. Wir dürfen ihn nicht am Leben lassen.«

Fassungslos beobachtete Fin, wie sich auf einigen der Gesichtern so etwas wie vorsichtige Zustimmung zeigte, andere nickten sogar und schließlich rief einer: »Opfert ihn!«

Sein Ruf wurde sofort von einem anderen aufgenommen.

»Ja, opfert ihn! Zeigt Mealin, dass für solche lästerlichen Taten kein Platz in unserer Mitte ist. Ihre Feinde sind auch unsere Feinde!«

»Opfert ihn!«

»Sein Blut soll fließen!«

»Er hat den Tod verdient!«

Binnen Sekunden forderten hunderte der weiß gekleideten Besucher seinen Tod. Fin konnte es nicht fassen. Sie wollten den Lügen des Hohepriesters glauben, das erkannte er jetzt. Nichts von dem, was er sagte, konnte daran etwas ändern. Diese Erkenntnis barg eine Bitterkeit, deren Gift sich Fin nicht entziehen konnte. Wozu sollte er noch kämpfen? Wen sollte er retten? Eigenartigerweise schien der Gott in ihm ähnlich zu empfinden, denn er konnte spüren, wie dessen Kraft in ihm langsam abebbte. Er sah die aufgebrachte Menge, die seinen Tod forderte, verzerrte Münder, aufgerissene Augen. Er hörte ihre Schreie und zwischen ihnen das Kreischen des Hohepriesters. Es gab kein Entkommen. Er würde heute hier sterben, an seinem Geburtstag. Diese Vorstellung hatte ihn in den letzten Tagen in unbeschreibliche Angst versetzt. Jetzt allerdings, wo der Zeitpunkt gekommen schien, empfand Fin – nichts. Sein Inneres schien mit einem Male leer. Nichts spielte mehr eine Rolle, nicht ob der Hohepriester gewann, nicht ob Thelias siegte, ob die Welt verging und alle, einschließlich ihm, ihr Ende fanden. Als jegliche Hoffnung schwand, blieb ihm nur noch die Resignation, um nicht an seinem Schicksal zu verzweifeln.

Fin schloss die Augen. Er spürte keine Furcht mehr. Wenn das sein Schicksal war, dann würde er es annehmen. Er würde sich nicht länger gegen das wehren, was offenbar ohnehin schon lange vorherbestimmt war. Fin blinzelte. Sein Blick folgte den Sternen, die so weit oben standen. Nichts, was hier unten geschah, konnte für sie von Bedeutung sein. Diese Vorstellung hatte etwas Friedliches und Fin spürte, wie auf die Angst und den Zorn eine Art übernatürliche innerliche Ruhe folgte. Doch so leicht ließ ihn die Wirklichkeit nicht entkommen. Der Kopf des Hohepriesters schob sich in sein Gesichtsfeld, sein dürrer Hals zuckte wie der eines Truthahns. Er lehnte seinen Stab neben den Altar und packte den Dolch erneut in beide Hände, nun, um Fins Leben endgültig zu beenden.

In Erwartung des stechenden Schmerzes, mit dem ihm der Hohepriester die Eingeweide aus dem Leib schälen würde, spannte Fin sich an. Doch der Schmerz blieb aus. Verwundert blinzelte Fin. Der Hohepriester starrte etwas oder jemanden an, der sich am Rande der Lichtung befand. Fin wandte den Kopf, um zu sehen, was dort geschah.

Erst glaubte er, seine Augen spielten ihm einen Streich. Es wirkte, als bewegten sich die Bäume, als habe der Wald Beine bekommen und begänne zu laufen. Die eben noch blutgierige Menge verstummte und machte mit ungläubigem Staunen den erscheinenden Menschen Platz.

»Macht ihn los!«

Diese Stimme hätte Fin unter allen Stimmen der Welt heraus erkannt. Zum ersten Mal sah er das Gesicht jenes Mannes, der schon einmal unerwartet sein Retter geworden war. Auch der Hohepriester schien ihn zu erkennen, denn er stieß ein wütendes Knurren aus. Er legte den Dolch beiseite und griff nach seinem Stab.

»Barak Dhul«, stieß er hasserfüllt hervor.

»Was wollt Ihr hier?«

Der Sahar stand vollkommen ruhig in der Menge, die respektvoll vor ihm zurückwich. Er und seine Gefährten trugen schlichte Gewänder, deren Musterung alle Farben des Waldes wiedergaben. Aufrecht stand er da, das Kinn herausfordernd hervor gestreckt. Er war jünger, als Fin erwartet hatte. Von großer, kräftiger Statur. Sein sehniger Körper zeichnete sich deutlich unter seinen Kleidern ab, seine Hand ruhte auf dem Griff seines Dolches, der in einer Scheide an seinem Gürtel hing.

»Macht den Jungen los!«, forderte der Sahar abermals.

Der Hohepriester stieß ein freudloses Lachen aus.

»Aus welchem Grund sollte ich das tun, Waldläufer?«

»Er sagt die Wahrheit. Die Göttin hat diesen Ort nie geweiht. Er ist von Menschen gemacht, um Menschenmacht zu dienen. Ihr habt diese Macht an Euch gerissen und benutzt sie dazu, Euch zu bereichern und immer mächtiger zu werden. Jetzt schreckt Ihr selbst vor einem Mord nicht zurück. Was hat der Junge Euch getan? Ist er Eurer Wahrheit zu nahe gekommen? Oder ertragt Ihr es nicht, dass er, anders als Ihr, tatsächlich mit den Göttern spricht?«

Durch seine Lage konnte Fin beobachten, wie sich in den Augen des Hohepriesters eine Kälte ausbreitete, die selbst ihn schaudern ließ. Es war jene Art von Kälte, die aus altem Hass entstand.

»Ihr wisst überhaupt nichts, ihr Tölpel. Ihr denkt, ihr stündet Mealin näher als ich, weil ihr im Wald lebt? Schmarotzer seid ihr, Parasiten, die sich am Saft der Göttin nähren. Auch euch werde ich vernichten, euch hinwegfegen wie alles, was sich mir in den Weg stellt. Eure Zeit ist lange vorbei, niemanden schert, was ihr zu sagen habt.«

Barak Dhul schaute forschend in die Gesichter um sich herum.

»Hat er Recht?«, fragte er mit volltönender Stimme.

»Hat euer Priester Recht, wenn er sagt, die Zeit der Sahar sei vorbei?«

Die Menschen um ihn herum wichen seinem Blick aus.

»Es ist uns vorherbestimmt, die Schöpfung der Göttin zu behüten. Sie gegen Jene zu verteidigen, die ihr keine Achtung erweisen. Die Wilderer, die Holzfäller, die Eindringlinge und die fremden Raubtiere. Wir erfüllen unseren Dienst länger als irgendeine Chronik zurückreicht und wir leben ein entbehrungsreiches Leben, fernab von Gemeinschaft, Freunden und Familien, um unsere Pflicht zu erfüllen. So ist es und so ist es immer gewesen. Die Priester der Göttin haben, wie überall, die Aufgabe, ihr Andenken aufrecht zu erhalten und einen Ort einzurichten, an den die Menschen kommen und mit der Göttin sprechen können. Das Priesteramt ist wie unsere Aufgabe ein Dienst an euch, den Menschen, und nicht nur an der Göttin. Er sollte in Demut und Achtung vor beiden Seiten erfüllt werden.

Viele hunderte von Jahren lang waren die Priester des Waldes wie wir ewige Wanderer, die durch den Wald zogen und die von der Göttin geschaffenen Wunder priesen, die schönen und die schrecklichen. Doch irgendwann kam einer und ihm war das nicht mehr genug. Er hielt sich für einen Auserwählten, etwas Besonderes und was er wollte, war Macht. Die Göttin, der Wald und auch ihr seid ihm gleichgültig.

Er scharte andere wie sich um sich und sie sagten euch, sie seien etwas Besseres als ihr oder wir, sie seien die wahren Diener der Göttin. Ohne sie würde sich die Göttin von euch abwenden und euch, ihre Kinder verlassen. Ich frage euch, welche Mutter täte so etwas? War die Göttin jemals etwas Anderes als gütig und fürsorglich zu euch? Hält sie euch nicht in Überfluss und Schutz? Bereitet euch jeden Tag viele Geschenke? Wie konntet Ihr dann der Lüge glauben, sie verlange von euch, dass ihr euch den Priestern unterwerft? Und warum sollte sie gerade diese Männer dazu auswählen, ihren Willen auszuführen? Kennt ihr denn eure Göttin nicht?«

Alle in der Menge hatten inzwischen die Köpfe gesenkt. Scham brannte auf ihren Wangen, während die ersten leise murmelnd Zustimmung äußerten.

»Die Priester führten nichts Gutes im Schilde, doch sie täuschten euch damit, dass sie sagten, sie handelten im Auftrag Mealins. Damit gewannen sie eure Treue und euren Gehorsam. Dabei seid ihr das freie und stolze Volk der Wälder und Söhne und Töchter der Göttin selbst. Sie führten euch in diesen Hain, den sie absichtlich dafür ausgewählt hatten und erzählten euch viele Geschichte über die Herrin des Waldes und was sie sich angeblich wünscht.

Sie gaben vor, dass es von nun an notwendig war, ihr regelmäßig zu opfern und dass nur sie zwischen den Menschen und der Göttin vermitteln können. Sie gaben euch Regeln und Vorschriften und verlangten von euch, dass ihr für sie arbeitet. Ihr liebt eure Göttin und ihren Wald, also ward ihr fügsam. Ihr tatet, was sie von euch verlangten, bis die leise Stimme des Zweifels in euch gänzlich verstummte und in Vergessenheit geriet, dass die Priester nicht immer schon so viel Macht beanspruchten. Sie nahmen euch das Denken und die Entscheidungen ab und ihr gabt eure Freiheit gleich mit auf. Dieser Junge hier ist gekommen, um dem ein Ende zu machen. Er hat sich diese Rolle nicht ausgesucht, das Schicksal hat ihn dazu erkoren, einem schwierigen Pfad zu folgen. Seine Worte sind die Wahrheit, alles, was er sagt, trifft zu.«

Er wendete den Blick dem Baum zu.

»Hier werdet ihr die Göttin nicht finden. Lauscht in eure Herzen und ihr werdet ihre Blätter rascheln hören. Atmet die Luft des Waldes und ihr werdet den Duft der Blüten wahrnehmen die tief im Verborgenen blühen. Schmeckt den köstlichen Saft ihrer Früchte und fürchtet euch, wenn die Ungeheuer kommen, die auch zu diesem Wald gehören.

Ihr dürft nicht zulassen, dass der Hohepriester diesen Jungen tötet, denn sonst wird das Schicksal der Welt eine schreckliche Wendung nehmen. Viele werden sterben, noch mehr wird vergehen. Es ist an euch, das zu verhindern. Widersteht dem Unrecht, dass er und seine Männer begehen, verjagt die Tahar und die Hainpriester und den alten Mann aus euren Wäldern und preist die Göttin fortan lieber mit eurem Lachen.«

An dieser Stelle stieß der Hohepriester einen wütenden Schrei aus und im nächsten Augenblick zuckte ein blaues Leuchten über die Lichtung. Wind kam auf, wie aus dem Nichts. Ein Wirbel aus Sand, Steinen und kleinen Ästen erhob sich am Rand des Hains und fegte auf den Sahar zu. Dieser erkannte die Gefahr zu spät. Die Windrose erfasste ihn, hob ihn hoch in die Luft, so als sei er nur eine Puppe, um ihn dann mit brutaler Kraft gegen den Stamm des uralten Baumes zu schleudern. Barak Dhul blieb benommen liegen und stand nicht wieder auf.

Fin schrie, bis seine Kehle schmerzte, doch dann brach um ihn herum ein Tumult aus. Die Hainwächter drängten hinter den Sahar auf die Lichtung und hieben blindlings mit ihren Schwertern in die Menge. Die Sahar zogen ihre Waffen und warfen sich den Anhängern des Hohepriesters furchtlos entgegen. Sie kämpften tapfer, doch sie waren hoffnungslos in der Unterzahl. Lange würden sie keinen Widerstand leisten können. Die Männer unter den anwesenden Gläubigen kamen ihnen zur Hilfe, doch unbewaffnet waren auch sie den kampfbewehrten Tahar unterlegen. Aber der Zorn über die erfahrene Ungerechtigkeit verlieh ihnen neue Kräfte. Fin machte sich jedoch keine Illusionen darüber, dass diese nicht unerschöpflich waren. Er musste etwas tun. Entschlossen riss er mit einem Ruck die verbliebenen Fesseln los und sprang auf. Um ihn herum waren Männer in verbitterte Zweikämpfe verwickelt, Waffen klirrten wenn die Klingen sich trafen, auf dem Boden lagen stöhnende Verletzte und vielleicht auch Tote. Der Untergrund glimmte an einigen Stellen noch immer und auch aus dem alten Baum stieg weiter Rauch auf. Dieser zog in dicken, schwarzen Wolken über die Lichtung, verschlechterte die Sicht und brannte in der Lunge.

In diesem Moment entdeckte Fin den Hohepriester, der sich mit weit aufgerissenen Augen rückwärts gegen den Stamm des Baumes presste, seinen Stab fest an sich geklammert. Fin wusste sofort, dass das seine einzige Chance war, die Macht dieses Mannes zu brechen.

Er ging langsam auf seinen Widersacher zu und hob dabei die Hände, aus denen bereits die ersten Flammenzungen leckten. Noch immer war er von der tiefen Ruhe erfüllt, die sich eingestellt hatte, als er sich nicht länger dagegen wehrte, sein Schicksal anzunehmen und zu erfüllen, was ihm vorherbestimmt war. Die Flammen loderten höher und die Hitze des Feuers kitzelte in seinem Gesicht.

»Ich werde ihn vernichten, diesen Wurm«, erhob sich die Stimme des Gottes in ihm laut. Als hätte er ihn gehört, ruckte der Kopf des Hohepriesters herum und er sah Fin direkt in die Augen. Dieser überließ dem Feuergott das Handeln. Die Flammen loderten auf, schossen nach vorne und rasten auf den Stab des Hohepriesters zu. Bald schon war dieser eingehüllt in eine Wand aus Feuer. Der Hohepriester kreischte auf und hob den Stab in die Luft. Der Stein an seiner Spitze begann zu leuchten, sein blaues Licht flackerte und richtete sich dann direkt auf Fin. Er spürte die heranrasende Windrose mehr, als dass er sie sah. Sie packte ihn mit aller Wucht, hob ihn in die Höhe wie zuvor Barak Dhul und schleuderte ihn herum wie ein Spielzeug. Fin rollte sich zu einer Kugel zusammen, um sich vor dem Aufprall zu schützen.

Der Wind heulte in seinen Ohren. Fast klang es für Fin, als hörte er darin die Stimme der Göttin, die ihn abwechselnd beschimpfte oder auslachte. Der Aufprall auf das harte Holz des uralten Baumes war härter als erwartet. Alle Luft wurde aus seinen Lungen gepresst und ihm wurde für einen Moment schwarz vor Augen. Einige seiner Rippen gaben ein hässliches Knacken von sich und dann breitete sich stechender Schmerz in seinem Oberkörper aus. Er rutschte den Stamm hinunter und blieb einige Sekunden benommen sitzen. Das Atmen fiel ihm schwer, doch er zwang sich dazu, wieder aufzustehen. Schon spürte er wieder die Hitze des Feuers an den Fingerspitzen. Sein Blick suchte nach dem Hohepriester. Die Windrose hatte ihn ein beachtliches Stück mit sich geschleudert und vom Altar fortgetragen. Um ihn herum kämpften die Na’hur Seite an Seite mit den Sahar gegen die Wächter des Hains. Sie kämpften mutig und entschlossen, doch die Tahar drängten sie unerbittlich zurück, direkt auf den Baum zu. Fin erkannte sofort, dass die hoffnungslos Unterlegenden dabei waren, eingekreist zu werden. Noch hatte sich der tödliche Ring um die Aufständischen nicht geschlossen, doch sobald dies gelang, gab es kein Entkommen mehr. Der Tag der Sonnenwendfeier würde in einem schrecklichen Blutbad enden, daran hatte Fin keinen Zweifel. Aus der Ferne waren zwischen dem Schlachtenlärm immer wieder die Schreie des Hohepriesters zu hören. Das blaue Leuchten des Steins tauchte den Bereich um den Baum in ein unwirkliches Licht.

»Vernichtet sie! Erschlagt sie! Lasst keinen von diesen Verrätern am Leben! Sie alle haben den Tod verdient! Den Tod, nichts als den Tod!«

Die Stimme des Mannes überschlug sich. Schrill und hoch hörte sie sich an wie die eines Wahnsinnigen. Fins Atem ging gepresst, doch er konnte fühlen, wie er sich von seinem Sturz erholte, wie seine Verletzungen rasch heilten. Die Kraft des Gottes erfüllte ihn. Er richtete sich auf und ging auf den Hohepriester zu. Dieser achtete nicht auf ihn, vermutlich nahm er an, dass die Windrose ihn erledigt hatte. Ohne zu zögern hob Fin die Hände und schleuderte zwei Feuerbälle so groß wie Melonen auf den Hohepriester. Der erste traf den Stab und entzündete ihn sofort. Der zweite traf das Gewand des Hohepriesters und setzte es in Brand. Aus den Schreien des Mannes wurden schrille Schmerzenslaute, als das Feuer begann, seine Haut zu verzehren. Der Schmerz war so stark, dass er nicht beachtete, wie auch sein Stab in Flammen aufging. Gekräuselter Rauch stieg auf, als das Holz von der Hitze verschlungen wurde und dann roch Fin den widerwärtigen Geruch verbrennenden Menschenfleisches. Innerhalb weniger Augenblicke stand das ganze Gewand des Hohepriesters lichterloh in Flammen und fraß sich knisternd durch Haut und Haare. Halb wahnsinnig vor Angst und Schmerz schlug der Mann mit seiner freien Hand auf die Flammen ein, ohne ihnen Einhalt gebieten zu können. Den Stab ließ er trotz seiner Todesangst nicht los. Fin sah, wie seine Haut erst Blasen warf und dann verkohlte. Das ohnehin schon hässliche Gesicht des Priesters verwandelte sich in eine abstoßende Fratze aus schwarzverbrannter Haut, die einem Albtraum entsprungen schien.

Als der Hohepriester in seinem Todeskampf Fin gewahr wurde, änderte er abrupt sein Verhalten. Statt auf die Flammen einzuschlagen, umfasste er nun den Stab mit beiden Händen und schwang ihn erneut durch die Luft. Es war Fin ein Rätsel, wie dieser bei seinen Verletzungen überhaupt noch bei Bewusstsein sein konnte, doch vermutlich verlieh ihm der Wahnsinn übermenschliche Kräfte.

Fin wartete auf die nächste Windrose, doch nichts geschah. Der Stab stand vollständig in Flammen. Sie flackerten und zuckten hoch und verbrannten dabei auch den Arm des Hohepriesters, der sich nicht von ihm lösen konnte. Stattdessen schwang er den Stab immer wieder, bis das blaue Leuchten wieder stärker wurde und Fin am Rauschen der Blätter erkannte, dass diesmal keine einzelne Windrose, sondern gleich ein ganzer Orkan auf sie zu raste. Schon traf der Sturm die Lichtung, schleuderte baumdicke Äste wie Waffen durch die Luft. Erfasste Menschen, Steine und entwurzelte Bäume.

Der Hohepriester machte einen triumphierenden Laut, der aufgrund seiner Verbrennungen nichts Menschliches mehr an sich hatte. Das Gewebe seiner Haut war mit dem Stab verschmolzen, ein Anblick, bei dem sich Fin der Magen umdrehte. Doch der Stein leuchtete noch immer und führte den Sturm vom Rand der Lichtung genau auf sie zu. Das Feuer konnte dem Stein nichts anhaben. Doch plötzlich wusste Fin, was zu tun war. Im Zickzack-Kurs rannte er auf den Hohepriester zu und wich dabei einem Tahar aus, der sich ihm mit erhobenem Speer in den Weg stellte. Ohne Furcht griff er durch die Flammen hindurch nach dem Stab. Auf dem entstellten Gesicht des Priesters waren Unglauben und sogar so etwas wie Anerkennung zu lesen, dann riss Fin mit aller Kraft an dem Stab, ohne ihn in seine Gewalt bringen zu können. Der Todeskampf verlieh dem Hohepriester unerwartete Kraft. Seine mit dem Holz verbundenen Hände hielten den Stab umklammert wie ein Klemmstock. Das blaue Licht des Steins flackerte und intensivierte dann sein Leuchten noch.

»Sie ist hier«, hörte Fin den Gott des Feuers über den Sturm hinweg rufen. »Es ist Thelias, sie ist es, die ihn lenkt. Ich spüre es.«

Ein Blick in die Augen des Hohepriesters ließ keine Zweifel daran, dass der Gott des Feuers Recht hatte. Fin erkannte in ihnen etwas wieder, das er bereits bei seiner ersten Begegnung mit dem lebendigen Riff gesehen hatte, ohne es in Worte fassen zu können. Es war die Gegenwart von etwas Uraltem, Mächtigen, das für seinen Verstand zu groß war und ihn erkennen ließ, dass der Mensch an allem Göttlichen nur verzweifeln konnte.

Der bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Corpus des Hohepriesters konnte nicht länger aus eigener Kraft lebendig sein, es war der Wille der Göttin, der ihn handeln ließ und ihn wie eine Marionette lenkte.

Fin verstärkte den Griff um den Holzstab noch, zerrte und riss an ihm und führte dabei gemeinsam mit seinem Feind einen ungelenken Tanz auf. In ihm tobte der Gott des Feuers, gierte danach, den ewigen Widersacher endlich zu vernichten und dem Willen der Göttin ein Ende zu setzen. Doch auch Thelias war stark. Der Feuergott jagte immer neue Flammenwände auf den Hohepriester und den Stab zu, dessen Holz an einigen Stellen bereits zu Asche zerfiel. Bald würde es keinen Stab mehr geben, an dem sie zerren konnten, doch was würde dann mit dem Stein geschehen? Fin sah in das blaue Leuchten und hatte das Gefühl, von einer unbekannten Macht regelrecht in das Licht hineingesogen zu werden. Er musste sich konzentrieren, um nicht unwillkürlich seinen Griff zu lockern. Wind strich um seine Ohren und spielte seinem Gehör Streiche.

»Du«, wisperte eine Stimme, sanft und einschmeichelnd.

»Du kleiner Mensch. Denkst du wirklich, du könntest dich mir entgegenstellen? Ein Wicht bist du, ein Nichts. Ich werde dich auslöschen, keine Spur wird von dir auf dieser Erde bleiben und mit dir werde ich meinen Bruder vernichten, ihn hinabstoßen in das Nichts. Bis auch der letzte Mensch sich nicht mehr an dich erinnert. Und dann werde ich herrschen. Mir allein wird jedes Geschöpf, jedes Element gehorchen. Meine Macht wird unendlich sein. Nichts und niemand kann mich aufhalten.« Beim letzten Satz war aus dem Wispern ein wütendes Fauchen geworden. Fin ignorierte die Göttin, während er mit dem Hohepriester rang. Der Herr des Feuers in ihm aber reagierte auf die Worte und sprach laut.

»Du denkst, du kannst mich herausfordern? Die Welt soll dir gehören und was seit Anbeginn der Zeit Geltung hatte, willst du fortwischen wie einen Haufen Staub? Oh, meine hochmütige, törichte Schwester. Eine Ewigkeit nun schon lebst du und hast doch nichts verstanden. Das Gleichgewicht der Kräfte willst du aufkündigen, willst dir aneignen, was dir nicht zusteht und vergisst dabei, dass auch wir uns Regeln beugen müssen.«

»Ich beuge mich niemandem«, tobte Thelias Stimme im Sturm. »Keinem Wesen und keinem Gesetz.«

»Du täuschst dich, Schwester. Auch wir müssen uns den Regeln des Kosmos beugen, denn sie sind es, die diese Welt formen. Auch du und ich sind hier nur Gäste in einem Haus, das wir nicht gebaut haben. Warum ist dir dein Platz, deine unermessliche Macht nicht genug? Die Meere gehorchen dir, ebenso wie der Wind, seitdem du seine Macht in einem verbotenen Akt an dich gerissen hast. Was willst du noch?«

Ein glockenhelles Lachen war zu hören, gefolgt von wütendem Geschrei: »Glaubst du wirklich, du könntest mich verstehen? Wie dumm du bist, mein Bruder, und wie bereitwillig du dich zum Untertanen machst. Du magst ein Gott sein, doch in deinem Herzen bist du ein Schwächling, das weiß ich, seit ich dir dein kümmerliches Lebenslicht zum ersten Mal beinahe ausgeblasen hätte. Heute aber werde ich vollenden, was ich damals begann, werde mich deiner für immer entledigen und dann wird das Feuer mir gehorchen.«

»Niemals! Du wirst nie gewinnen! Das werde ich nicht zulassen!«

Fin konnte fühlen, wie die göttliche Kraft durch seinen Körper strömte und ihn zu ihrem Gefäß machte. Die Schmerzen in seinen Armmuskeln verschwanden, stattdessen schleuderte er den Hohepriester in einer kraftvollen Bewegung herum. Der fast verbrannte Mann taumelte und verlor kurz den Halt. Doch noch immer gab er den Stab nicht frei. Fin schrie vor Zorn laut auf. Auf diese Weise konnte er seinen Gegner nicht besiegen, das erkannte er. Mitten in der Bewegung ließ er den Stab los und sah zu, wie der Hohepriester rückwärts taumelte und dann über einer Wurzel zu Fall geriet. Ihr unfreiwilliger Tanz hatte sie wieder dichter an den Baum herangeführt.

Die Welt bestand aus Feuer. Überall um ihn herum loderten die Flammen hoch und verschlangen dabei alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Lautes Knacken und Bersten kündete davon, dass auch der uralte Baum erneut von dem Feuer bedroht wurde. Funken stoben zum Himmel und Fin konnte die Hitze auf seiner Haut deutlich spüren. Die Luft war so heiß, dass das Atmen schwerfiel. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis andere Menschen verletzt wurden oder sich das Feuer unkontrolliert ausbreitete. Fin stieß einen lauten Schrei aus und zerrte so kraftvoll an dem Stab, dass der schmächtige Körper des Hohepriesters haltlos herumgeschleudert wurde. Er fiel rückwärts auf den Boden. Fin zog den Stab an sich und griff nach dem Stein. Als er dessen Blau berührte, erstarb der Kampflärm um ihn herum urplötzlich und auch die Lichtung verschwand. Stattdessen trieb er unter Wasser, sein riesiger Körper trieb durch die blauen Fluten eines unendlichen Ozeans. Friedlich und kühl war es hier und am liebsten wollte er nie wieder an die Oberfläche. Plötzlich bekam er keine Luft mehr. Er ließ den Stein fallen und die Halluzination verschwand. Er stand wieder unter dem uralten Baum, während um ihn herum eine Schlacht tobte. Fluchend fiel er auf die Knie und tastete im Gras nach dem Stein, ein nahezu aussichtsloses Unterfangen. Verzweifelt sah er sich um. Jetzt erst sah er, dass nur noch wenige der Sahar aufrecht standen, die meisten von ihnen bluteten bereits aus zahlreichen Wunden und unter den Na’hur sah es auch nicht besser aus. Tapfer kämpften sie gegen die Übermacht, doch es war nur noch eine Frage von Augenblicken, bis ihr Widerstand besiegt war.

»Nein«, flehte Fin. Wenn die Tahar die Schlacht gewannen, war alles umsonst gewesen.

»Tu etwas!«, schrie er den Gott in seinem Inneren an, doch auch dieser erstarrte im Bewusstsein ihrer drohenden Niederlage. Verzweiflung, so stark, dass er ihr kaum widerstehen konnte, brandete in Fin auf und nahm in gefangen. Alles war umsonst gewesen. Der Stein war verloren, der Kampf ebenfalls.

Als Fin Männer auf Pferden über die Lichtung heran preschen sah, glaubte er zunächst, sein Verstand spielte ihm einen grausamen Streich. Wie sonst war es zu erklären, dass er Thul und Hardin, den Weisen von Felsenhall, nebeneinander reiten sah. Gefolgt von einer riesigen Anzahl bewaffneter Männer. Ungläubig blinzelte er einige Male, doch das Bild verschwand nicht. Wie war das möglich?

Ein schrecklicher Laut erklang hinter ihm, ein Laut, wie ihn nur gepeinigte Kehlen von sich geben konnten. Torkelnd war der Hohepriester wieder auf die Beine gekommen. Wind brandete auf. Hardin hielt auf halbem Weg, sein Pferd tänzelte unruhig zwischen den Flammen und den Kämpfenden, während sich Thul bereits in einen Zweikampf mit einem Tahar warf.

Die Ankunft der Männer wendete das Blatt innerhalb von Sekunden. Die Krieger der Na’hur und auch die Sahar gewannen neuen Mut und drängten die Tahar zurück, die sich bald eingeklemmt zwischen beiden Gruppen wiederfanden. Fin konnte nicht genau erkennen, wie es anfing. Doch angesichts dieser Übermacht warf der erste der Hainwächter sein Schwert weg und zerrte sich den roten Umhang vom Rücken.

»Ich ergebe mich«, verkündete er mit zitternder Stimme und flehte um sein Leben. Die anderen taten es ihm nach, klirrend fielen ihre Waffen zu Boden. Sie hatten ihren Anführer verloren und damit auch jeden Ansporn zu kämpfen. Thuls Männer umringten sie und nahmen ihnen auch die restlichen Waffen ab. Hardin und der Häuptling machten Fin auf dem Boden der Lichtung aus und kamen auf ihn zu.

Er stöhnte vor Erleichterung. Nur wenige Minuten später und alles wäre verloren gewesen. Trotz aller Anstrengungen hatten sie dem Hohepriester den Stein nicht entreißen können.

Der Stein! Diesen hatte er über die Ankunft von Thul und Hardin vollkommen vergessen. Panisch tastete er im Gras nach ihm. Endlich entdeckte er ihn blau zwischen einigen Blättern funkeln und stürzte sich darauf, doch im letzten Moment griffen zwei knorrige Finger nach dem Stein und packten ihn wie eine Klaue. Unbemerkt war der Hohepriester auf Knien bis hierher gekrochen, in seinen Augen brannte noch immer der Wahnsinn. Fin warf sich auf ihn, schleuderte ihm sein ganzes Gewicht entgegen und stieß ihn um. Der Stein flog durch die Luft und verschwand erneut in der Dunkelheit jenseits des Feuerscheins. Der Hohepriester heulte auf und im nächsten Moment schlug er seine Zähne in Fins Unterschenkel.

Ein reißender Schmerz jagte Fins Nerven empor und ließ die Welt vor seinen Augen explodieren. Mit zusammengebissenen Zähnen trat Fin gegen die Schulter des Hohepriesters, so dass dieser von ihm weggeschleudert wurde.

Warmes Blut lief Fins Beine hinab, als er über die Wiese hechtete, um nach dem Kristall zu suchen. Wieder wies ihm das blaue Licht den Weg. Seine Finger berührten den kalten Stein bereits, als ihn jemand an den Haaren packte und seinen Kopf brutal in die Höhe riss. Schon rechnete Fin damit, in die entstellte Fratze des Hohepriesters zu sehen, doch stattdessen war es einer der Tahar, ein großer Mann mit Glatze und rotem Bart, der offenbar nicht kapitulieren wollte. Fin strampelte und kämpfte, doch der Mann hob ihn einfach hoch und schleuderte ihn von sich, als sei dieser ein abgelegtes Kleidungsstück. Dann hob er den Kristall mit einem zufriedenen Grunzen auf. Hilflos musste Fin mitansehen, wie er den Talisman von ihm forttrug.

Sein Bein brannte, ebenso wie unzählige andere Wunden, die er sich im Kampf mit dem Hohepriester zugezogen hatte. Zwar heilten diese noch immer schnell, doch auch der Gott des Feuers hatte sich verausgabt und nun weniger Kraft. Nur schwer gelang es Fin, noch einmal aufzustehen. Den dicken Rothaarigen einzuholen, war ein Leichtes, doch als Fin sich auf ihn stürzen wollte, wehrte dieser ihn ab wie ein lästiges Insekt.

Eine dritte Chance erhielt er nicht. Zur Tatenlosigkeit verdammt, musste er verfolgen, wie der Gott in ihm übernahm. Seine Hände hoben sich und ließen eine gewaltige Flammensäule entstehen. Das Feuer brüllte und toste und eine unglaubliche Hitze ging von ihm aus, deren Flammen höher als die Bäume des Hains schlugen. Seine Macht zeigte sich von seiner zerstörerischsten Art. Es war furchteinflößend. Noch schlimmer wurde es, als die Feuersäule sich auf einmal in Bewegung setzte und direkt auf den Fliehenden zuhielt.

»Nein«, hörte Fin sich rufen, dann war es zu spät. Die Flammen erfassten den Tahar und rissen ihn mit sich. Der Diener des Hohepriesters wurde brutal herumgewirbelt, sein vor Schmerz verzerrtes Gesicht tauchte noch einige Male am Rand der Säule auf. Dann verstummten seine Schreie und der Geruch von versenktem Menschenhaar legte sich schwer über die Lichtung. Fin sank auf die Knie. Der Inhalt seines Magens kämpfte sich mit aller Macht nach oben. Würgend übergab er sich in das Gras. Er hatte geschworen, dass keine Unschuldigen sterben würden. Mindestens einer aber hatte nun den Tod durch die Hand des Gottes in ihm gefunden – und damit durch seine Hand. Zorn und Trauer erfüllten Fin, als ihn ein blaues Leuchten direkt vor ihm innehalten ließ.

Der blaue Schein kam direkt aus der Feuersäule, die inzwischen so heiß brannte, dass ihre Flammen nur noch ein einziges, gleißendes Licht waren, das sich auf den Kristall richtete. Rings um die Feuersäule stand die Wiese der Lichtung in Flammen. Das Feuer griff rasch auch auf das umgebende Buschwerk über, doch das war nicht der einzige Grund für Fin, um sein Leben zu fürchten.

Über ihm hatte sich heulend der Wind erhoben und toste nun mit ungezähmter Kraft über ihn hinweg. Sie bewegte sich direkt auf die Feuersäule zu und gewann dabei noch an Stärke, bis der Sturm schließlich so heftig brauste, dass überall auf der Lichtung die Blätter in seinem Windschatten zu tanzen begannen. Der Wind wirbelte durch die Bäume, fuhr ihm durch das Haar und blies ihm ins Gesicht. Deutlich nahm Fin die Wut der Göttin in ihm wahr.

»Es ist vorbei«, schrie er. Seine Worte wurden vom Wind davon getragen, er selbst ahnte sie mehr, als dass er sie hörte.

»Thelias«, dröhnte da Hardins Stimme. »Du hast diesen Kampf verloren, gib auf!« Ein Kichern war zu hören, gefolgt von Wutschnauben.

»Es ist noch nicht vorbei, Weiser des Waldes, es ist niemals vorbei. Die Kämpfe der Götter währen ewiglich, während ein Menschenleben nur ein Wimpernschlag ist«, fauchte der Wind.

Immer schneller und schneller wirbelte er, immer heller und heller loderte die Flamme der Feuersäule, als der Wind plötzlich die Richtung änderte und direkt auf Fin zukam. Er erfasste ihn mit unglaublicher Kraft und wirbelte ihn durch die Luft.

»Leb wohl, Träger des Feuers. Von nun an werde ich die Herrin der Flammen sein«, säuselte ihn die hasserfüllte Stimme Thelias in seinem Ohr. Fin wollte schreien, wollte sich losreißen und befreien, doch es war zu spät. Der Wind trug ihn wie ein loses Blatt durch die Luft und raste dabei direkt auf die unbeschreiblich heiße Feuersäule zu. Fin glaubte zu spüren, wie die Hitze ihm die Haut versengte, in seiner Verzweiflung warf er sich hin und her, bevor er von den Flammen verschlungen wurde. Dahinter wartete das Nichts. Zumindest dachte Fin das, doch seine Fähigkeiten ließen ihn nicht im Stich. Er tauchte einfach durch die Flammen durch, spürte ihre Glut, roch den Rauch und hörte das Knistern. Blieb aber unversehrt. Etwas unsanft landete er auf dem weichen Boden der Lichtung. Im Tosen des Sturms war ein wütender Schrei zu hören, als die Göttin begriff, dass ihr Plan nicht aufgegangen war. Sofort peitschte sie abermals heran. Als zorniger, todeshungriger Wind, der Fin mit aller Kraft an den Boden presste, dann urplötzlich nach oben schleuderte und ihn diesmal direkt auf den Waldrand zutrug, wo die Bäume dicht standen. Schon rasten die Baumkronen auf Fin zu.

»Sterbe wohl, kleiner Träger.«, höhnte die Göttin wieder siegessicher, als sie ihn fallen ließ. Er sah den Ast nicht einmal, gegen den sein Kopf kurz darauf mit aller Kraft schlug und ihn in das dunkle Nichts einer tiefen Bewusstlosigkeit entließ. Das letzte Bild, das er sah, war der uralte Baum, dessen Krone lichterloh in Flammen stand. Dann wartete nur noch schwarze Unendlichkeit auf ihn.
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Kapitel 30

Aus der Finsternis

Hoch flog er unter einem brennenden Himmel. Weit hinten am Horizont versank die Sonne als glutroter Ball im Meer und tauchte alles in leuchtendes Rot.

Die Auen und Wälder, die Hügel und Schluchten unter ihm waren verlassen. Kein Mensch lebte mehr dort, nur die verbrannten Ruinen ihrer ehemaligen Behausungen existierten noch als Mahnmal an alle, die nach ihnen kommen mochten, doch bislang hatte sich niemand mehr bis hier an die Küste vorgewagt.

Die weite Landschaft gehörte wieder ihm allein und wenn er Hunger verspürte, dann jagte er eines der Tiere. Die Menschen hatten seine Ordnung gestört, waren eingedrungen in sein Reich und hatten geglaubt, sich gegen ihn wenden zu können. Er empfand nichts als Verachtung für sie, für ihre kleinen, verletzlichen und nackten Körper. Für die Art, wie sie auf zwei Beinen liefen und ihre Stimmen. Wie lästige Parasiten breiteten sie sich überall aus, errichteten ihre Häuser und Zäune und taten, als gäbe es nichts mehr über ihnen. Noch immer regte sich Zorn in ihm, wenn er an ihren Angriff dachte.

Sie würden zurückkehren, eines Tages, das wusste er. Doch diesmal war er vorbereitet. Er würde nicht zulassen, dass sie noch einmal dauerhaft in seiner Nähe siedelten. Er war der Herrscher über diese Küsten und er würde vernichten, wer auch immer das in Frage stellen mochte.

Mit sanftem Schwung glitt er über die Landschaft, verfolgte, wie der Sand des Meeresstrands nach und nach in lichte Wälder und weite Wiesen überging und wandte sich dann wieder seiner Insel zu. Rauch stieg aus ihrem Inneren auf, heiße Lava drängte aus dem Schoß der Erde nach oben, so wie es zu Anbeginn der Zeit gewesen war. Hin und wieder bebte der Boden und dann schleuderte der Vulkan geschmolzenes Gestein, Rauch und Asche in die Luft und die Welt bestand nur aus Feuer. Dann fühlte er sich wahrhaftig zu Hause.

Doch es gab auch andere Tage. An manchen davon heulte der Sturm um seine Insel, als wollte er sie davontragen, peitschte das Meer höher und höher, bis ihm die Gischt in das Gesicht schlug. Er verabscheute das Wasser noch mehr als er die Menschen hasste. Es gefiel ihm, wenn die Lava sich in das Meer ergoss und seine Oberfläche zu brodeln begann. Am Ende aber siegte immer das Wasser und die Lava erstarrte, wurde stummer Zeuge für die Gesetze der Natur. Es gefiel ihm nicht, dass es da draußen etwas gab, das ihn und seine Kräfte besiegen konnte.

Ein starker Windzug erfasste ihn und riss ihn mit sich in die Höhe. So etwas geschah selten, viel zu groß und kräftig waren seine Schwingen. Er neigte den Kopf und sank tiefer, doch erneut kam Wind auf und wirbelte ihn davon. So sehr er auch dagegen ankämpfte, der Wind war stärker als er und schien nur darauf zu warten, bis er wieder zum Senkflug ansetzte. Zorn wallte in ihm auf und er spie eine Front aus Feuer in die Luft, einem unsichtbaren Gegner entgegen, der sich ihm nicht zu erkennen geben wollte.

Er kreiste über seiner Insel, direkt über dem Krater des Vulkans. In dessen Inneren brodelte es gelbrot, heiße Dämpfe stiegen auf. Entschlossen, dem Treiben des Windes ein Ende zu setzen, setzte er urplötzlich zum Tiefflug an. Er legte seine Schwingen an den Körper, senkte den Kopf und stürzte nach unten.

Kein Wind der Welt konnte sein gewaltiges Körpergewicht auffangen, das wusste er. In rasender Geschwindigkeit stürzte er zur Erde, den Kopf voraus. Sein Ziel war der Rand des Vulkans, aus dem Rauchwolken aufstiegen. Kochendes Gestein floss in kleinen, roten Rinnsalen in Richtung Meer, wo es dampfend im Wasser erkaltete. Erst kurz vorher drehte er sich und ließ sich mit den Krallen voraus nach unten sinken. Kalt brauste der Wind die Bergwände hinauf, näherte sich mit lautem Rauschen. Gerade, als er seine Schwingen ausbreitete, um seinen Fall endgültig abzubremsen und zu landen, packte ihn die Windböe und riss ihn mit sich. Er wurde durch die Luft geschleudert und drehte sich einige Male hilflos um sich selbst. Wütend schlug er mit seinen Schwingen, legte seine ganze Kraft in die Bewegung. Als sei der Wind ein eigenes Wesen, ließ er ihn gewähren. Seine Klauen berührten den steinernen Rand des Vulkans und er legte seine Schwingen an den Körper.

Schon glaubte er, es sei ihm gelungen festen Halt zu finden, als in letzter Sekunde eine neue Windböe unter ihm hindurch fegte und ihn endgültig ins Straucheln brachte. Seine Klauen verloren den Halt auf dem losen Gestein und im nächsten Moment stürzte er vornüber in den Schlund des Vulkans. Dieser war gefüllt mit glühendem Stein, der sich durch seine Haut in seinen Körper fraß. Unbeschreibliche Pein erfüllte ihn, doch er kämpfte mit aller Kraft darum, seine Schwingen wieder auszubreiten und sich in die Luft zu erheben. Der Schacht bot zu wenig Platz und die glühende Lava riss Löcher in die dünne Haut zwischen den Sehnen seiner Schwingen.

Seine eigene Kraft wirbelte ihn hilflos herum, bis er mit dem Kopf nach unten in den Abgrund stürzte, immer tiefer und tiefer hinein in das Loch aus Feuer und Schmerz und schließlich eins wurde mit der Glut.

∞

Schreiend wachte Fin aus diesem Traum auf. In Panik schlug er mit seinen Händen auf seine Glieder ein, glaubte, überall noch glimmende Glutnester zu erkennen, die sich durch sein Fleisch fraßen. Erst nach einigen Augenblicken begriff er, dass er nicht länger in der tödlichen Falle des Vulkans gefangen war. Blinzelnd sah er sich um. Das Zimmer kam ihm nicht bekannt vor, doch wie war er hierher gekommen? Das Letzte, woran er sich erinnerte, war der Ringkampf mit dem Hohepriester. Fin stöhnte auf, als er vor seinem inneren Auge sah, wie der uralte Baum lichterloh in Flammen stand.

Vorsichtig tastete er seinen Körper ab. Zwar schien es keinen Muskel und keinen Knochen zu geben, der nicht schmerzte, doch gebrochen war nichts. Jeder Teil von ihm war übersät mit blauen Flecken und zahlreichen Kratzern. Einige von ihnen heilten bereits, doch es war unverkennbar, dass die Kräfte des Feuergottes nicht ausreichten, um ihn vollständig genesen zu lassen.

Fin rieb sich über das schweißnasse Gesicht. Wieder sah er sich im Zimmer um. Wo war er nur? Und wer hatte ihn hierher gebracht? Die Tür öffnete sich und Minna schob ihren Kopf hindurch.

»Du bist ja wach«, rief sie verzückt. »Das wird Hardin und die anderen freuen.«

Mit einem verschwörerischen Lächeln zwängte sie sich durch die Tür und schloss diese rasch hinter sich.

»Aber erst einmal wollen wir schauen, dass du etwas zu beißen bekommst, du bist ja völlig entkräftet. Reden könnt ihr auch später noch.«

Resolut stemmte sie die Hände in die Hüften und Fin wusste, dass jeder Widerspruch sinnlos war.

»Wie bin ich hierher gekommen? Und wo bin ich überhaupt?«, fragte er die Köchin heiser.

»Auf einer Trage und in einer Herberge für Pilger am Rande von Ain‘har«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

»Ain‘har? Und wie kommst du hierher? Ich dachte, Felsenhall sei niedergebrannt, vernichtet durch die Schergen des Hohepriesters.«

Minna schlug die Stirn in Falten.

»Wer behauptet denn einen solchen Unfug? Nicht in tausend Jahren werden jene Mauern niederbrennen. Keine Armee der Welt wird sie je bezwingen, das versichere ich dir. Dieser Hohepriester hat uns eine Weile ziemliche Probleme bereitet, doch letztlich hatte Dhorab eine wunderbare Idee, um diesen aufdringlichen Wicht regelrecht auszuräuchern und dahin zurückzujagen, wo er hergekommen war.«

Eine Woge der Erleichterung durchflutete Fin. Felsenhall existierte noch. Sofort meldeten sich neue Schuldgefühle.

»Der Hain«, flüsterte er und Tränen traten ihm in die Augen. Ganz gleich, ob der Hain wirklich der Sitz der Göttin des Waldes gewesen war oder nicht, für die Na’hur war er ein wichtiger Ort, an dem sie ihrer Geschichte und ihrer Ahnen gedachten. Dank des Hohepriesters und vor allem dank seiner eigenen übermenschlichen Fähigkeiten existierte dieser Ort nun nicht mehr.

»Wie viele Tote gab es?«, fragte er mit tonloser Stimme. Minna schnalzte mit der Zunge.

»Trübsal blasen und Wunden lecken kannst du mit Hardin, ich bin dazu da, dich wieder auf die Beine zu stellen. Es gibt nämlich tatsächlich eine Menge Leute, die sich mit dir unterhalten wollen. Den ganzen Tag schon kommen Nachrichten an, in denen nach dir gefragt wird.«

Fin spitzte die Ohren.

»Auch aus Nydhaven?«

Minna überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein, bisher noch nicht, dafür aber von so ziemlich jedem anderen Teil des Landes.«

Fin seufzte. Das Stillen seiner Neugier würde wohl noch warten müssen, bis Minna das Gefühl hatte, zumindest seinen leiblichen Hunger befriedigt zu haben. Die Köchin verschwand und kehrte kurz darauf mit einem Tablett zurück. Schon der Geruch ihrer Köstlichkeiten ließ Fin vor Hunger ganz schwach werden. Wie lange hatte er hier gelegen? Kaum hatte er diese Frage zu Ende gedacht, traf es ihn wie ein Blitz. Er war allein. Zuxu war nicht bei ihm.

»Wo ist Zuxu?«, fragte er Minna.

Sie kniff die Augen zusammen und sah ihn streng an.

»Ich habe ihm verboten, dich beim Essen zu stören. Dieser kleine Nimmersatt würde dir doch glatt dein Krankenmahl weg futtern.«

Sie grinste.

»Keine Sorge, er wartet draußen vor der Tür. Während deiner Bewusstlosigkeit ist er keinen Fingerbreit von deiner Seite gewichen.«

Fin lächelte und ließ sich langsam zurücksinken. Jede Bewegung fühlte sich unendlich anstrengend an. Minna zog einen Schemel an sein Bett und begann, ihn mit kleinen Löffeln zu füttern. Erst wollte er protestieren, doch Minna war mindestens so eigensinnig wie er und so fügte er sich. Nachdem er die ganze Suppe, etwas Haferschleim und ein großes Stück Käse gegessen hatte, zeigte sich Minna zufrieden. Sie stand auf und öffnete die Tür.

Flink wie ein Wiesel huschte Zuxu herein und sprang auf Fins Bett.

»Du lebst«, stellte er mit ungewohnter Begeisterung fest.

»Um ehrlich zu sein, hatte ich daran so meine Zweifel. Du sahst ziemlich tot aus, als wir dich von dem Baum kratzten. Der Hohepriester hat dir wohl ganz schön eingeheizt.«

Zuxu kicherte über seinen eigenen Wortwitz und auch Fin konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

»Zum Glück sind Thul und Hardin aufgekreuzt«, bemerkte Zuxu. »Ohne sie wären wir aufgeschmissen gewesen, so viel steht fest.«

Fin widersprach nicht. Seine Erinnerung an den Tag der Schlacht war lückenlos, einzelne Bilder fluteten nach und nach in sein Bewusstsein, ohne, dass er sich sicher war, ob sie zur Wirklichkeit oder zu einem Traum gehörten. In ihm war es still. War der Herr des Feuers noch ein Teil von ihm? Fin lauschte angestrengt, doch nichts war zu hören. Etwas in ihm hoffte, dass der Gott sich nur erneut zurückgezogen hatte, um sich zu erholen. Es gab so viel, was er von dem göttlichen Wesen noch erfahren wollte.

Wieder klopfte es an der Tür und Hardin trat ein. Das Gesicht des Weisen war blass und die tiefen Ringe unter seinen Augen verrieten, dass die jüngsten Ereignisse auch in ihm Spuren hinterlassen hatte. Doch als er den Alan wach und aufrecht in seinem Bett sitzen sah, strahlte er.

»Fin! Dir geht es besser. Das ist ja wunderbar. Wir haben uns große Sorgen gemacht.«

Fin lächelte schief. Es fühlte sich gut an, dass sich Jemand um ihn sorgte. Er hatte ganz vergessen, wie schön dieses Gefühl war. Lange konnte er sich ihm nicht hingeben, denn das Gesicht des Weisen wurde sofort wieder ernst. Minna dagegen stand auf und verlies mit einem lächelnden Augenzwinkern das Zimmer.

»Hardin, bitte, klärt mich auf. Was ist nach der Schlacht im Heiligen Hain geschehen? Ich kann mich an nichts erinnern. Seit wann bin ich hier? Und wie seid Ihr hierher gekommen, genau zum richtigen Zeitpunkt?«

Hardin hob abwehrend die Hände und nahm dann umständlich auf dem Hocker Platz, auf dem zuvor Minna gesessen hatte.

»Immer der Reihe nach, junger Alan, immer der Reihe nach.«

Er räusperte sich und machte ein Gesicht, als müsste er erst darüber nachdenken, wo er mit seiner Erzählung begann.

»Am besten fange ich von vorne an. Stell dich darauf ein, dass ich von dir ebenfalls jede Einzelheit über das erfahren möchte, was dir nach deiner Abreise aus Felsenhall widerfahren ist.«

Fin versprach es.

»Also gut. Der Hohepriester kam in keiner guten Absicht und belagerte mit seinen Männer Felsenhall. Sie wussten nicht, dass man es dort gut und gerne auch ein paar Jahre aushalten kann. Als sie das erkannten, gingen sie dazu über, uns ausräuchern zu wollen. Sie schleuderten brennende Gegenstände über die Mauern und setzten eines der strohgedeckten Dächer in Brand.«

Fin riss die Augen auf.

»Wurde jemand...?« Er beendete die Frage nicht.

»Aber nein, nichts ist geschehen, nur ein wenig alter Plunder wurde Raub der Flammen. Wie du weißt, kann so ein Feuer durchaus auch einen befreienden Effekt haben.«

Der Weise zwinkerte Fin vielsagend zu.

»Eines Morgens war der Hohepriester samt seiner Bande plötzlich verschwunden und keiner wusste, wohin. Über unsere Kanäle erfuhren wir schließlich, dass du dich nicht wie besprochen auf dem Weg nach Kálmur befandest, sondern ganz im Gegenteil den Heiligen Hain im Norden aufsuchtest. Zuerst wollte ich nicht glauben, dass du eine so leichtfertige Tat begehen würdest, doch dann erhielten wir eine Nachricht von unerwarteter Stelle. Ein Sahar tauchte in Felsenhall auf und erklärte uns knapp, dass er Mhlar von dir getrennt hätte. Auf Wunsch der Göttin des Waldes.«

Fin atmete erleichtert auf. Dem Na’hur ging es allem Anschein nach gut.

Hardin bemerkte seine Erleichterung. »Was auch immer den Hüter des Waldes dazu bewogen hat dich allein zu lassen, er schien dir den Weg durch den Hohenwald problemlos zuzutrauen. Kannst du mir darüber berichten?«

In knappen Worten erzählte Fin, was sich unmittelbar nach seiner Abreise aus Felsenhall ereignet hatte, wobei er einige Stellen aussparte. Er war sich nicht sicher, ob der Gott des Feuers damit einverstanden war, wenn diese Informationen Teil des offiziellen Wissensfundus der Weisen von Felsenhall wurden. Geheimnisse zu haben, konnte hin und wieder durchaus von Vorteil sein.

»Wir konnten uns auf dein Verhalten keinen Reim machen, doch es bestand ja auch die Möglichkeit, dass die Tahar dich gefangen genommen hatten.«

Er straffte seine Schultern.

»Die Gemeinschaft von Felsenhall entschied, dass wir nur dieses eine Mal eine Ausnahme von unserem Gesetz der Neutralität machen sollten, um dich zu retten. Ich selbst führte die Gruppe an, die nach Norden reiste, um dich zu befreien. Selbst Minna ließ es sich nicht nehmen mich zu begleiten. Kaum waren wir aufgebrochen, da stießen wir auf einen Boten aus Sen’har, der uns von den Aufstandsplänen der Na’hur berichtete. Ich war mir fast sicher, dass wir den heiligen Hain nicht mehr rechtzeitig erreichen würden, um eine Katastrophe zu verhindern. Doch du bist mir zuvorgekommen.«

Fin blinzelte. Was meinte Hardin mit dieser Aussage?

»Von welcher Katastrophe sprecht Ihr?«, fragte er.

Hardin hob verwundert die Augenbrauen.

»Während der Belagerung durch den Hohepriester erhielten wir Kenntnis davon, dass er und seine engsten Vertrauten seit kurzem im Besitz blauer Steine waren, die ihnen besondere Kräfte verliehen. Endlich verstand ich, wovon wir gerade Zeuge werden. Alles ergab auf einmal Sinn: Die seltsamen Ereignisse in Nydhaven, dein Überleben allein im Hohenwald, deine Beziehung zum Feuer. Ich muss gestehen, insgeheim hielt ich die alten Legenden von den »Trägern der Götter« immer für Erfindungen. Wer kann sich schon vorstellen, einen Gott in sich zu tragen?«

Hardin erhob sich und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen, die Fingerspitzen aneinander gelegt.

»Mehrere Tage und Nächte vergrub ich mich tief in den unterirdischen Archiven Felsenhalls. Ich suchte in den Quellen, den alten Überlieferungen, den Briefen und Notizen meiner Vorgänger. Überall fand ich einzelne Teile, wie die eines Puzzles. Für sich allein gaben sie keinen Sinn, doch kombiniert fügte sich das Unglaubliche letztendlich zusammen. Meine Vermutung war richtig. Du bist weder verrückt noch kannst du zaubern, was Beides naheliegender wäre, als Träger eines Gottes zu sein. Doch genau das bist du.«

Es war eigenartig, zu hören, wie ein Anderer die Dinge aussprach, die sich bisher einzig in Fins Erleben abgespielt hatten. Auf eine unheimliche Weise gewannen sie dadurch eine tiefere Wirklichkeit.

»Aber warum spracht Ihr dann von einer drohenden Katastrophe?«, forschte Fin weiter.

Hardin schnipste mit dem Finger.

»Als mir klar wurde, welchen Gott du da in dir trägst, suchte ich die alten Geschichten von der Geburt der Götter heraus. Alles in allem sind das schrecklich langatmige Erzählungen davon, wie sich die Kinder des ersten Wesens gegenseitig bekriegen. Um endlich seinen Frieden vor ihnen zu haben, teilt der Vater die Welt unter den Geschwistern auf und eine ganze Weile, also nach unserem Ermessen eine nahezu unendliche Ewigkeit lang, funktionierte das. Doch dann geschahen zwei Dinge, so berichten es die alten Chroniken. Der Erste, oder auch der Eine wie manche ihn nennen, schuf noch ein letztes Kind: Ein Mädchen, wild und ungestüm. Er wies ihr das Meer zu, weil er hoffte, dieses Element könnte ihren widerspenstigen Geist ein wenig beruhigen. Doch er täuschte sich. Thelias fühlte sich im Gegensatz zu ihren anderen Geschwistern benachteiligt. Das zweite Ereignis ist das Erscheinen der ersten Menschen. Die Quellen sind widersprüchlich, man weiß nicht, wo sie herkamen und wer sie erschuf. Aber mit den Menschen gab es auf einmal ein weiteres, nicht-göttliches Bewusstsein in der Welt, das in der Lage war, die Existenz der Götter anzuerkennen.«

Fin runzelte die Stirn. Er war sich nicht sicher, ob er Hardin folgen konnte. Der Weise nickte und holte tief Luft.

»Es gibt unterschiedliche Theorien dazu. Einige denken, dass die Götter die ersten Wesen der Welt waren, die Welt selbst aber nicht von den Göttern geschaffen wurde. Der Eine oder auch Architekt unserer Welt, wie ich ihn gerne bezeichne, bleibt unbekannt. Wir wissen nicht, warum er manches so schuf und anderes eben anders, doch unsere Realität ist die Folge seiner Erfindung.

Vor den Menschen schuf er die Götter und er stattete sie mit zahlreichen großartigen Fähigkeiten aus, nur um dann festzustellen, dass seine Gaben an die Götter zugleich deren Fluch war. Wer ewig lebt, der muss den Tod nicht fürchten und lebt in den Tag hinein. Wer unsterblich ist und so viel Macht besitzt, dass niemand ihm ernsthaft schaden kann, der muss nicht an sich arbeiten, sich nicht weiterentwickeln. Ein Gott bleibt ein Gott und ist als solcher dem Kreislauf von Werden und Vergehen nur indirekt unterworfen. Vielmehr wird er oder sie in der Welt selbst zum Schöpfer oder zur Schöpferin. Geläutert von dieser Erfahrung unternahm der Architekt einen neuen Versuch und diesmal gelang ihm die Gestaltung seiner Kreaturen besser. Sie verfügen über großartige Fähigkeiten, doch sie sind verletzlich und sterblich. Sie verstehen vielleicht weniger von der Welt als die uralten Götter, dafür fügen sie ihr aber auch mehr Neues hinzu. Sie träumen, planen und erfinden. Seit sie in der Welt sind, hat die Veränderung rasant an Geschwindigkeit gewonnen und niemand vermag so genau zu sagen, wohin das alles steuert. Weil es eben das Ergebnis der Entscheidung vieler ist, zu dem sich oft noch der Zufall gesellt.«

Hardin schloss für einen Moment die Augen, so als ob er seine Gedanken erneut ordnen musste.

»Was der Architekt nicht vorhersah war, dass es zwischen den Menschen und den Göttern Konflikte geben würde. Der Mensch ist selbst zu sehr Gott, um es hinzunehmen, dass eine größere Wesenheit ihn kontrolliert oder gar unterwirft. Der Widerstand liegt ihm im Blut, doch gegen einen Gott kann auch die größte Armee aus Menschen nichts ausrichten. In den Aufzeichnungen wird von schrecklichen Massakern berichtet, in denen tausende innerhalb von Sekunden starben. Mal im Feuer, mal in den Fluten, mal durch einen Orkan oder eine Lawine. Die Menschen erkannten bald die Muster und änderten ihre Taktiken. Statt zu kämpfen, errichteten sie Tempel und Altare und begannen damit, die einzelnen Götter zu verehren. Auf diese Weise erhofften sie, deren Gunst zu erlangen oder von ihnen beschützt zu werden. Doch die launischen Götter spotteten hochmütig über die Verehrung der Menschen und straften sie mit Ignoranz. Die Grausamkeiten setzten sich fort.

Als der Architekt das sah, erkannte er, dass er erneut handeln musste und so schrieb er fest, dass jeder Gott im Körper eines Menschen wiedergeboren wird. Wer er ist und woher er kommt, hat er während des Prozesses vergessen. Er erwacht in einem menschlichen Körper und erfährt nun, was es heißt, sterblich zu sein. Der Körper gehört ihm nicht allein, er teilt ihn sich, sowie auch das Bewusstsein mit dem Menschen, der mit diesem Körper geboren wurde.

Gemeinsam ist es ihre Aufgabe, hinter das Geheimnis ihrer Zusammenkunft zu kommen. Auf diese Weise sollten die Götter erkennen, dass die Menschen nicht bloße Staffage für sie waren, sondern Wesen eigener Bedeutung. Der Mensch wiederum, so hoffte er, würde nun erkennen, dass die Götter nicht zu seinem Schutz oder als Behüter für ihn existierten, sondern wiederum ebenfalls Wesen mit eigener Bedeutung waren. Und an dieser Stelle sogar die älteren und mächtigeren. Nach und nach, so war sein Ziel, sollten die Menschen erkennen, wie sie mit den Gottheiten umzugehen haben, während die Götter zum ersten Mal so etwas wie Demut spüren sollten. Den Göttern wurde verboten, sich den Menschen zu offenbaren, denn diese sollten die Welt unvoreingenommen erkunden. Wenn sie sich freiwillig einem Gott oder einer Göttin unterwarfen, so war das ihre Entscheidung, doch nicht länger sollten die Götter in ihrem Hochmut sie dazu zwingen können oder sie in ihrem Hochmut ignorieren.

Beinahe wäre sein Plan auch aufgegangen, doch er hatte seine Rechnung ohne die jüngste Tochter gemacht: Thelias. Thelias wollte nicht demütig sein. Sie wollte – und daran hat sich nichts geändert – herrschen. Fürchten sollte man sie und zugleich verehren. Doch die Menschen hatten sich inzwischen von den Göttern abgewandt. Ihr Leben hatte sich verändert, sie wohnten jetzt in Städten und jonglierten mit Zahlen, verfassten Romane, Abhandlungen und Theaterstücke und machten sich Gedanken über die Gesetze ihrer Welt. Die blinde Verehrung einer Göttin passte da nicht mehr in ihr Weltbild und so blieben gerade bei Thelias nur noch Relikte im gemeinsamen Bewusstsein der Menschen zurück. Thelias geschah das Schlimmste, was jemandem wie ihr widerfahren kann: Sie geriet in Vergessenheit. Dagegen konnte sie wenig tun, denn sich den abtrünnigen Menschen direkt zu offenbaren, hätte gegen eines der Gesetze des Architekten verstoßen. Also wartete sie. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, doch eines Tages erfuhr sie, dass es unter den Menschen wieder einen Träger gab, ausgerechnet für ihren verhassten Bruder, den Gott des Feuers.«

Fin hörte Hardin mit offenem Mund zu. Er konnte gar nicht so schnell denken, wie dieser sprach und hatte Mühe, dem Weisen zu folgen.

»Du musst wissen, der Gott des Feuers war der erste Gott, der Erstgeborene. Er war stets der Liebling des Göttervaters, der sich dem Feuer enger verbunden fühlte als dem Wasser. Auf der Erde entbrannte zwischen den beiden Göttern ein heftiger Streit, den sie über Äonen miteinander ausfochten, ohne, dass einer von ihnen endgültig die Oberhand gewinnen konnte. Erst als der Mensch ins Spiel kam, wurden die Karten neu gemischt.«

Hardin machte eine kurze Pause.

»Es gibt in den Quellen Hinweise darauf, dass Thelias die Existenz der Träger schon vorher für ihre Zwecke nutzte. Es ist aber nicht vermerkt, in welchem Zusammenhang. Beim Lesen kam es mir manchmal so vor, als fürchteten sogar die Chronisten die Rache der aufbrausenden Göttin.«

Fin war schwindelig. Zu gerne wäre er jetzt allein gewesen, um in Ruhe über das Gehörte nachzudenken.

»Aber habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr an der Existenz der Götter zweifelt? Und das beantwortet auch immer noch nicht meine Frage nach eurer Vorahnung einer drohenden Katastrophe am Heiligen Hain.«

Hardins Augen leuchteten auf.

»Ja, richtig, ich wusste doch, dass noch ein wichtiges Puzzlestück fehlt. Ich bin immer davon ausgegangen, dass es nur eines geben kann. Entweder sind wir alle die Geschöpfe einer oder mehrer Gottheiten und werden durch diese gelenkt. Dann sind die Gesetze der Welt ihre und es macht Sinn, sich ihre Gunst zu sichern. Oder aber die Welt wird nicht durch Götter, sondern durch ein anderes Regelwerk zusammengehalten und bestimmt, bei dessen Verständnis wir noch ganz am Anfang stehen. Doch als ich über dein Schicksal nachdachte, erkannte ich, dass das nicht stimmt. Beides existiert, nebeneinander. Bemerkenswert, nicht?«

Fin nickte langsam, unsicher, was Hardin von ihm nun erwartete.

»Das letzte Puzzlestück ist der Hohepriester. Wie ich hörte, war eure Begegnung kurz und heftig, doch ich habe während der Belagerung durch seine Männer die Gelegenheit genutzt und mehrfach das Gespräch mit ihm gesucht. Er erwies sich als eloquenter Gesprächspartner mit großem Wissen über die Welt. Dieses Wissen, so erklärte er mir, stammte aber nicht aus Büchern, sondern aus Träumen und Visionen, die ihn heimsuchten und in denen er die Götter traf. Als junger Mann stand für ihn fest, dass er als Mittler zwischen den Göttern und den Menschen auftreten wollte. Von den Trägern wusste er nichts. Doch was er über die Götter zu sagen hatte, gefiel den Menschen nicht. Sie wollten keine hochfahrenden, egoistischen Götter verehren, denen ihre eigene Existenz herzlich egal war. Die Menschen wünschten sich Götter, denen sie sich anvertrauen konnten und von denen sie sich geliebt und behütet fühlten. Der Hohepriester sah darin nichts Verwerfliches und so machte er aus der Göttin des Waldes eine gütige Bewahrerin der wilden Natur.

Dass du nun zeitgleich als Träger auf den Plan trittst, war so vielleicht nie vorgesehen, doch es verlieh den Entwicklungen eine völlig neue Dynamik. Der Schlüssel zu allem aber ist Thelias, deren Rachedurst sie antreibt. Als ich von den blauen Steinen hörte, wusste ich sofort, dass sie ihre Finger im Spiel hatte und ahnte Schreckliches. Thelias Grausamkeit und ihre Rachsucht werden in den alten Quellen hinlänglich beschrieben.«

Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Lippen, als habe er vergessen, wie er fortfahren wollte. Fin wartete geduldig, obwohl ihm tausend Fragen im Sinn standen, die er dem Weisen unbedingt stellen wollte, weil sie ihn schon so lange quälten und er nun endlich mit Jemandem darüber sprechen konnte.

»Weißt du, was der Fluch eines jeden Architekten ist?«

Fin sah ihn verdutzt an. Worauf wollte Hardin nun schon wieder hinaus?

»Solange das Reißbrett vor ihm unbeschriftet ist, ist alles möglich. Er kann erschaffen, was er will, er muss nur darauf achten, dass sich alles ineinander fügt. Sonst entsteht Chaos. Doch sobald der Architekt den ersten Strich gezogen hat, ist er nicht mehr frei. Aus den einmal gesetzten Regeln folgen weitere Regeln, die sich seinem Einfluss entziehen. Das ist in etwa die Situation, in der wir uns gerade befinden. Es könnte sogar auf einen Entscheidungskampf zwischen Menschen und Göttern oder einem Teil der Götter hinauslaufen. Aber es ist noch zu früh, das abzuschätzen.«

Fins Verstand arbeitete nur mit halber Kraft. Erst nach und nach formten sich die ersten klaren Gedanken in seinem Verstand.

»Ihr meint also, dass die Menschen in der Schöpfung der Götter nie vorgesehen waren?«

Hardin nickte.

»Alles deutet darauf hin.«

Fin ließ sich auf sein Kissen zurücksinken und versuchte, den Knoten in seinem Kopf aufzulösen. Es gelang ihm nicht. Er würde zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal mit Hardin über dessen Erkenntnisse sprechen müssen. Noch waren die Eindrücke von der Sonnenwendfeier zu frisch, um sie einfach zu vergessen.

Sobald er die Augen schloss, sah er die Flammen lodern, blickte in die schreckgeweiteten Augen der Kinder in den weißen Kleidern und hörte die Kampfgeräusche auf der Lichtung. Wie viele mochten gestorben sein? Wie viele verletzt? Wie war es um den Hain bestellt?

»Wie viele?«, stieß er mit geschlossenen Augen hervor. Hardin verstand ihn sofort.

»Quäle dich nicht, Fin. Es ist nicht deine...«, sagte er sanft, doch Fin unterbrach ihn mit einer entschiedenen Geste. Das Letzte, was er hören wollte, war, dass es nicht seine Schuld war.

»Der Hain?« Seine Stimme war nur noch ein Krächzen.

Hardin senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, Fin. Der uralte Baum und der Hain sind niedergebrannt.«

Tränen brannten in Fins Augen. Das war das Letzte, was er gewollt hatte. Unschuldige hatten Schaden genommen, waren sogar gestorben und das alles nur aufgrund seiner Entscheidung, sich dem Hohepriester ausgerechnet zur Sonnenwendfeier zu stellen.

»Als mir die Zusammenhänge klar wurden oder besser: Ich sehr konkrete Vermutungen, aber kaum Beweise hatte, kam die Nachricht von deinem Verschwinden und die Entscheidung, dir nach Norden zu folgen. Auf dem Weg dorthin trafen wir auf Thuls Männer, die uns von der Begegnung mit dir berichteten und auch davon, dass einige Teile der Na’hur einen Aufstand gegen den Hohepriester und seine Untergebenen planten. Den Rest kennst du. Bis auf...«

Fin sah ihn fragend an. »Bis auf?«

»Etwas Sonderbares geschah, nachdem Thelias dich gegen den Baum geschleudert hatte. Sie verschwand.«

»Verschwand?«

Der Weise nickte.

»Niemand weiß wohin oder warum. Sie war plötzlich fort.«

Hardin schwieg. Fin drehte seinen Kopf und vergrub sein Gesicht im Kissen. Thelias kam ihm im Moment unwichtig vor. Sie würde schon früh genug wieder auftauchen. Aber der Hain war verbrannt. Wie hatte er das zulassen können? Diese Schuld würde ihn für immer verfolgen, das wusste er nun. Sekunden vergingen, schließlich Minuten. Irgendwann erhob sich der Weise still, um Fin mit seinen Gedanken allein zu lassen.

»Hardin?«

»Ja?«

»Ich muss zurück. Ich muss zum Heiligen Hain. Sofort.«
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Kapitel 31

Aus altem Hass

Die Verwüstung, die den Heiligen Hain der Na’hur heimgesucht hatte, war schon von Weitem zu sehen. Schwarz ragten die verkohlten Reste der ältesten und höchsten Bäume des Hains in den Himmel, die versehrte Landschaft erschien Fin wie eine stumme Anklage. Aus der Ferne sah es aus, als hätte eine riesige Faust ein gewaltiges Loch in das sonst so saftige und lebendige Grün des Waldes gerissen. Fin fragte sich, wie die Herrin des Waldes über diese Verletzung ihrer Schöpfung dachte. Bekümmerte sie der Verlust des Hains? Oder die Toten der Na’hur?

»Wenn alles so zutrifft, wie Ihr es mir erzählt habt«, brach Fin das Schweigen, das sich seit Verlassen der Herberge eingestellt hatte. Hardin sah ihn erwartungsvoll an.

»Heißt das dann nicht, dass die Götter auch eine Art Verantwortung haben? Ihr sagtet, der Erste habe seinen Kindern Bereiche zugeteilt. Was ist dann mit den Menschen, die zu diesen Bereichen gehören?«

Hardin dachte einen Moment über seine Frage nach. Dann sagte er: »Ich glaube nicht, dass das für ihn überhaupt eine Rolle spielte. So wie die Götter ewig leben, so wird es auch immer das Meer, die Berge oder den Wald geben. Uns Menschen aber, uns gibt es stets nur eine sehr begrenzte Zeit.«

Hardins Antwort klang einleuchtend, dennoch hatte Fin nicht das Gefühl, dass sie vollkommen richtig war. Zeit, über die Frage nachzudenken, blieb ihm nicht. Denn an der nächsten Biegung stießen sie auf eine Gruppe Bewohner aus Ain’har. Eine kalte Hand griff nach Fins Herz, als er in die leeren Gesichter der Menschen sah, die durch den Brand alles verloren hatten. Das Feuer war von den Bäumen auf die Siedlung übergegangen und hatte viele Behausungen vernichtet, wie man ihm berichtet hatte. Die obdachlosen Bewohner anzutreffen, war fast mehr, als er ertragen konnte.

Es war Thul, der die Leute anführte.

»Wo bringt Ihr sie hin?«, fragte Hardin den ehemaligen Häuptling nach der Begrüßung.

»Wir nehmen sie mit in mein Dorf, bei uns ist Platz genug.«

Einige der Menschen erkannten Fin, er las Misstrauen in ihren Augen, in anderen auch deutliche Ablehnung und sogar Zorn. Eine Frau, die einen kleinen Jungen mit rußverschmiertem Gesicht auf dem Arm trug, blieb stehen und wies mit dem ausgestreckten Finger auf Fin.

»Das ist er! Das ist der Unheilsbringer, der das Feuer in unseren Hain getragen hat!«

Unzählige Augenpaare richteten sich auf ihn, Angst und Vorwürfe deutlich in ihnen geschrieben. Fin hielt ihren Blicken kaum stand.

»Es ist nicht die Schuld des Alan, dass ihr eure Häuser verloren habt.«, widersprach Hardin mit lauter Stimme.

»Wenn ihr Jemandem die Schuld geben wollt, dann dem Hohepriester und seinen Handlangern. Sie haben das zu verantworten, sie haben euch benutzt und ausgebeutet, euch in die Irre geführt. Der Alan hat euch von diesem Joch befreit.«

Die Frau starrte ihn an. Aus ihren Augen schienen kleine Blitze zu schlagen, so außer sich war sie vor Zorn und Verzweiflung.

»Er soll uns befreit haben? Vernichtet hat er, woran wir hängen. In jenem Hain liegen unsere Vorfahren begraben und auch wir sollten dort ewige Ruhe finden. Es war der Ort, an dem wir zur Göttin sprachen, Hochzeit feierten, Kinder begrüßten und Tote beerdigten. Nicht nur Mealin hat den Hain heilig gemacht, sondern wir, unsere Herzen, das, was uns mit diesem Ort verbindet.«

Ihre Stimme brach und ging in haltloses Schluchzen über. Der kleine Junge legte seiner Mutter die geschwärzte Hand auf die Wange, um sie zu trösten. Fin konnte den Anblick kaum ertragen und senkte den Blick, damit niemand die Tränen sah, die sich in seinen Augenwinkeln sammelten. Thul ritt zu der Frau und saß ab. Er nahm den kleinen Jungen und setzte ihn auf sein Pferd, bevor er die Frau am Arm nahm und sie mit sich führte. Der Rest des Trecks folgte ihnen.

Den übrigen Weg bis zum Hain verbrachten der Weise und Fin in tiefem Schweigen. Nur Zuxu sprang, unbekümmert wie immer, zwischen Fins Schulter und den angrenzenden Bäumen hin und her, um jedes Mal mit Früchten als süße Beute zurückzukehren. Doch Fin war nicht nach Essen. Ein eisernes Band hielt seinen Magen wie zugeschnürt. Bisher hatte er es nicht gewagt, in seinem Inneren weiter nach dem Verbleib des Gottes zu forschen. Wahrscheinlich musste dieser wie beim letzten Zwischenfall seine Kräfte erst wiederherstellen. Fast war Fin dankbar, nicht mit dem Herren des Feuers sprechen zu müssen. Er war sich nicht sicher, ob er ihm vergeben konnte, was geschehen war. Auch wenn er wusste, dass es nicht vermeidbar gewesen war und letztlich auch Erfolg gezeigt hatte. Doch zu welchem Preis?

Als sie den großen Platz erreichten, begrüßte sie kein Kinderlachen. Nur die blassen, verängstigten Gesichter der verbliebenen Bewohner. Hoffnungslosigkeit und tiefe Trauer stand in ihnen geschrieben.

Barak Dhul empfing sie an dem imposanten Brunnen in Form eines Baumes, dessen versiegte Äste so trostlos erschienen wie der ganze Ort. Der Sahar wirkte ernst und mitgenommen und die tiefen Ringe unter seinen Augen verrieten, dass er in den letzten Tagen nicht viel Schlaf bekommen hatte.

»Das Feuer hat den Hain und die meisten Häuser vernichtet«, erklärte er.

»Viele Bewohner konnten gerettet werden, doch unter den Kriegern gibt es einige schwer Verletzte.«

Fin schloss die Augen. Er erinnerte sich an die Übermacht der Tahar, die gegen die unterlegenen Na’hur vorgingen. Fast hörte er die Schmerzensschreie der Verletzten erneut.

Im Haus des Wutac hatte man ein Lazarett errichtet, in dem man Verwundete pflegte, unter ihnen auch einige Tahar und Hainpriester. Die übrigen Diener des Hohepriesters waren geflohen und hatten sich in alle Winde zerstreut. Thul und seine Männer hatten sie noch eine Weile verfolgt, dann aber von ihnen abgelassen.

»Keiner von ihnen wird je zurückkehren«, erklärte Barak.

»Und falls doch, so werden die Na‘hur sie einen Kopf kürzer machen.« Er nickte grimmig.

»Was wird mit der Siedlung und dem Hain geschehen?«

Der Sahar zuckte mit den Schultern.

»Ich nehme an, die Menschen werden nicht zurückkehren. Der Hain ist so sehr verbrannt, dass es Jahrzehnte dauern wird, bis hier wieder Bäume stehen.« Er reichte Fin einen Beutel, den der Alan sofort wiedererkannte. Darin waren seine wenigen Habseligkeiten verstaut gewesen. Unter anderem der Sahar-Dolch, den der Hüter des Waldes nun aber wieder an seiner Hüfte trug.

Fin nahm den Beutel entgegen und nickte betreten. Mit Zuxu auf der Schulter machte er sich allein auf den Aufstieg zur Lichtung auf der Anhöhe. Dorthin, wo alles stattgefunden hatte. Kalter Brandgeruch lag in der Luft. Die wenigen Bewohner, die er auf der Straße sah, verfolgten ihn mit misstrauischen Blicken.

Die Lichtung selbst bot den Anblick eines Schlachtfeldes. Ganze Bäume waren entwurzelt und über dem schlammigen und aufgewühlten Boden verteilt. Kein Blatt hing mehr an den schwarzen Ästen, kein Vogel sang mehr im Geäst. Alles hier war tot.

Der uralte Baum ragte hoch in den Himmel, seine langen, schwarzen Äste wie hilferufend nach oben gereckt. Das Feuer hatte große Löcher in seine Krone gefressen und auch der Stamm hatte tiefe Schäden genommen.

Fin stapfte über die schlammige Wiese, auf der noch die Überreste des Festes und des Kampfes herumlagen. Dort ein Helm, hier ein Schwert und da ein zerrissenes weißes Gewand, blutgetränkt. Als er den Baum erreicht hatte, streckte er seine Fingerspitzen aus und berührte die Rinde. In ihr wartete kein Leben mehr auf einen neuen Anfang. Dieser Baum war tot. Tränen schossen Fin in die Augen. Er wusste, was es hieß, seine Heimat zu verlieren und wie gern hätte er dieses gleiche Schicksal den Na’hur erspart. Verzweifelt sank er in die Knie und presste seine Stirn an die verbrannte Rinde. So etwas durfte nie wieder geschehen. So lange er lebte, würde er dafür kämpfen, dass keine Menschen mehr zwischen die Fronten der Götter geraten und zu Tode kommen.

Ein sanftes Pulsieren an seiner Seite ließ ihn in seinem Schluchzen innehalten. Verwundert richtete sich Fin auf und betrachtete den unscheinbaren Beutel, der neben ihm auf der verbrannten Erde lag. Ohne zu überlegen griff er hinein und holte jenes kastaniengroße Samenkorn hervor, das ihm die Göttin des Waldes mitgegeben hatte. Ihre Worte kamen Fin in den Sinn.

»Du wirst wissen, wann du es benutzen sollst«, hatte sie gesagt. Verwundert drehte Fin das Samenkorn in der Hand. Nie zuvor hatte es pulsiert. Er konnte es deutlich in seiner Handfläche spüren. Einen Augenblick lang starrte der Träger des Feuers das göttliche Geschenk an, dann begann er mit einer Hand eine kleine Kuhle in den aschebedeckten Boden zu graben, in die er das Samenkorn legte. Er bedeckte den Samen erneut mit Erde und wartete. Zunächst geschah nichts. Er war sich selbst nicht sicher, was er eigentlich erwartete. Doch als er auf einmal ein sanftes Pochen unter seinen Fußsohlen fühlte, wusste er, dass es funktioniert hatte.

In sanften Wellen breitete sich das Pulsieren über die Lichtung aus, wanderte die verbrannten Bäume nach oben und folgte dem Weg nach unten in die Siedlung. Die Veränderungen waren zuerst winzig. Ein wenig Rinde, die nicht mehr verkohlt war. Ein wenig Boden, auf dem Gras wuchs. Dann aber beschleunigte sich der Zauber des Samenkorns. Innerhalb von Sekunden verschwanden die hässlichen Spuren der Zerstörung, die der Kampf mit dem Hohepriester und der Göttin Thelias in der Landschaft hinterlassen hatte. Stattdessen schossen plötzlich hohe Stauden mit großen, grünen Blättern in die Höhe, an denen bereits Früchte hingen. Entwurzelte Bäume richteten sich wieder auf und Blätter rauschten wieder im sanften Wind. Die größte Veränderung aber war entlang des uralten Baumes zu sehen. Das Pulsieren stieg langsam in seinen Stamm auf und erfüllte ihn mit neuem Leben. Blätter sprossen und Äste neigten sich unter ihrem Gewicht. Schon nach einigen Augenblicken war der Baum so schön wie eh und je.

Fin stand mit offenem Mund vor dem mächtigen Baumstamm und rieb sich die Augen. Träumte er etwa?

»Meister, ich würde behaupten, das ist euer größtes Kunststück bis jetzt«, bemerkte Zuxu trocken. »Das mit dem Feuer ist ja schön und gut, aber das hier, das ist mal wirklich Etwas.«

Wieder schossen Fin Tränen in die Augen, doch diesmal waren es Tränen der Dankbarkeit. Nicht sattsehen konnte er sich an dem Wunder, das sich vor seinen Augen ereignete. Erst eine Bewegung am Waldrand ließ ihn aufblicken. Zwischen den schwarz verbrannten Baumresten bewegte sich eine massige Gestalt, deren Erscheinungsbild allen Naturgesetzen zu trotzen schien. Fin erschrak, als er in die rotglühenden Augen eines Walddämons blickte. Sein erster Impuls war die Flucht, doch etwas an dem Wesen ließ ihn zögern. Langsam näherte er sich dem Geschöpf und blickte ihm forschend in den Augen. Er las etwas darin, das er nicht erwartet hatte, eine Art Wiedererkennen.

»Herrin des Waldes, seid Ihr es?«, flüsterte Fin. Der Dämon blieb die Antwort schuldig, doch auf einmal war es Fin, als verwandele sich das grauenerregende Äußere des Geschöpfes unter seinen Blicken. Es wurde harmonischer, ansehnlicher.

Fin lächelte.

»Ich danke Euch. Im Namen der Na’hur«, hauchte er leise. Im nächsten Augenblick war der Dämon verschwunden. Seltsam berührt von dieser Begegnung wandte Fin sich um und überquerte die Lichtung, über der die Schmetterlinge tanzten – als sei nichts geschehen.

Sein Herz, das so schwer gewesen war vor Kummer und Schuld, war auf einmal so leicht wie ein Blatt im Wind Es fehlte nicht viel und er hätte zu tanzen begonnen.

»Seht doch nur!«

Verwunderte Rufe schallten den Weg herauf.

»Ein Wunder! Es ist ein Wunder!«

Die Verwandlung musste die Siedlung unten am Hang erreicht haben, denn kurz darauf strömten die verbliebenen Bewohner auf die Lichtung. Einige von ihnen trugen Verbände, andere mussten gestützt werden. Überwältigte Freude war aus ihren Rufen zu hören, die Kinder sprangen jubelnd durch die Gräser.

Zuxu kletterte seinen Arm empor und betrachtete das freudige Treiben mit schief gelegtem Kopf.

»Sieht aus, als sei es dir am Ende doch noch gelungen, ein echter Held zu werden. Für einen Nacktaffen ganz beachtlich.«

Fin grinste und blinzelte rasch die Tränen weg. Ein kleines Mädchen kam mit wehendem Haar auf ihn zugelaufen. Sie griff nach seiner Hand.

»Hast Du das hier gemacht?«, fragte sie ihn.

Fin ging neben ihr in die Hocke.

»Ein bisschen. Ein bisschen war es auch jemand anderes, doch das ist eine lange Geschichte. Wie heißt du?«

Das kleine Mädchen ließ seine Hand nicht los.

»Ich bin Lia«, sagte sie.

Mit Lia an der Hand schritt Fin den jubelnden Menschen entgegen. Die Bewohner des Hains sangen und tanzten unter der Krone ihres geliebten Baumes, sie lagen sich in den Armen und weinten vor Freude. Lia löste sich von ihm und lief zu den anderen. Fin gesellte sich zu Barak Dhul und Hardin, die ein wenig abseits standen und das Freudenfest beobachteten.

»Eines Tages werden sie erfahren, wer die wahre Herrin des Waldes ist«, sagte der Sahar.

»Ich bin gespannt, wie sie damit umgehen«, antwortete Fin, dem der furchteinflößende Anblick des Walddämons noch deutlich vor Augen stand. Als verehrungswürdige Göttergestalt eignete sie sich kaum.

»Wahre Schönheit, Träger, liegt im Inneren. Das müsstest du doch wissen«, antwortete Barak Dhul vieldeutig und verabschiedete sich, weil er noch nach den Verletzten sehen wollte.

»Von allen Göttern, über die Ihr gelesen habt«, fragte Fin den Weisen des Waldes. »Welchem würdet Ihr gerne einmal begegnen?«

Hardin lächelte.

»Wenn ich die Wahl hätte, so wäre es der Architekt. Mit ihm hätte ich zu gerne einmal eine Unterredung.«

»Was würdet Ihr ihn fragen?«, wollte Fin wissen.

»Die einzige Frage, die von Bedeutung ist«, antwortete der Weise, ohne nachzudenken. »Warum?«
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Epilog

»Der Atem des Wanderers rasselte vor Anstrengung, als dieser die Anhöhe erklommen hatte. Warmer Sonnenschein empfing ihn, viel zu grell nach dem Halbschatten des Waldes, in dem er sich seit Wochen bewegt hatte. Es war seltsam, ihn nun von oben und mit einiger Distanz zu betrachten.

Wie ein wogendes, grünes Meer breitete sich der Hohenwald vor seinen Augen aus, endlos bis zum Horizont, begrenzt nur an zwei Seiten durch das gewaltige Bergmassiv, dessen südlicher Teil sich nun direkt in seinem Rücken befand.

Langsam ließ sich der Wanderer auf die Knie sinken und berührte mit den Handflächen den von der Sonne erwärmten Stein. Die glatte Oberfläche schmeichelte seiner Haut und fühlte sich angenehm an. Er schloss die Augen. Es war beruhigend, nach all der Zeit im Labyrinth der Bäume wieder in der Nähe der Berge zu sein. Die grüne Hölle zu seinen Füßen hielt nichts Angenehmes bereit und er war froh, ihr endlich entronnen zu sein. Alles dort unten war verwirrend, feindlich, tödlich. Mit geschlossenen Augen atmetet er einige Male tief ein und aus.

Unablässig drehten sich seine Gedanken um Ain’har und was er dort gesehen hatte. Unbemerkt war er Zeuge von etwas geworden, das alles, was er über die Welt zu wissen geglaubt hatte, in Frage stellte. Ihm blieb nicht viel Zeit. Er musste seinem Herrn davon berichten, ihn in Kenntnis setzen über die Absichten Thelias’. Die herrschsüchtige Göttin hatte sich nach ihrer Niederlage im Hain der Na’hur zurückgezogen, doch er hatte keine Zweifel daran, dass sie nur zu bald zum nächsten Schlag ausholen würde, wie immer dieser auch aussehen mochte.

Er seufzte tief und öffnete die Augen wieder. Seine Aufgabe als Kundschafter war noch nicht abgeschlossen. Zwar hatte er, gut verborgen im Schatten der Bäume, alles beobachtet, was rund um den jungen Alan während der letzten Tage geschehen war, doch hatte dieser nur eine Schlacht gewonnen, nicht aber den Krieg.

Der Wanderer griff nach zwei Steinen, die lose herumlagen, und legte sie aufeinander. Er hatte ein Versprechen gegeben. Sein Werk diente einer höheren Macht und sein Herr hatte keinen Zweifel daran gelassen, wie viel auf dem Spiel stand. Langsam erhob er sich, klopfte sich den Staub von den Knien und rieb sich über die müden Augen. Er wandte sich dem Berg hinter sich zu. Stumm und gewaltig ragte der steinerne Riese auf bis hoch in den Himmel. Der Bergkamm, das eigentliche Ziel des Wanderers, lag verborgen in den Wolken. Festen Schrittes machte sich der Mann an den Aufstieg. Sein Herr hatte nach ihm gerufen und er würde kommen. Einen Gott ließ man nicht warten.
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Für die, die wir lieben.

Und ein Leben lang dazu schweigen.
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Prolog

Noch lag Tau auf den Auen nah dem Fuß der großen Bergkette, die sich von den Nordlanden bis zu den Südfurten zog und viele Namen trug. In den westlichen Landen nannte man sie Eisenberge, doch die Menschen hier im Norden, kurz vor Ochsfurt, kannten sie nur als die Kuppen von Atahara. Es hieß, Atahara sei eine Prinzessin gewesen, die sich vor Kummer um den Verlust ihres Liebsten, der zur See gefahren und nie zurückgekehrt war, dorthin gelegt hatte und nun, gramerfüllt und mit einem hohen Buckel, in einen tiefen Schlaf gefallen war. Das tiefe Rot, das die Bäche trugen, wenn sie im Frühjahr das Wasser von den Bergkuppen in das Tal führten, waren die blutigen Tränen der Prinzessin.

Isay raffte ihre Schürze und trat vor die Tür, um die Hühner zu füttern, die bereits gackernd herumliefen. Dann suchte sie wie jeden Morgen im Hühnerstall nach frischen Eiern für das Frühstück. Doch heute war kein gewöhnlicher Tag. Ihr Sohn, Fin, feierte heute seinen dritten Jahrestag. Dreimal war der Winter gegangen und der Sommer zurückgekehrt, seit sie ihn das erste Mal in ihren Armen gehalten hatte, ein Moment alles überstrahlenden Glücks.

Romar war bereits aufgestanden und hackte vor der Hütte Holz. Es war Mittsommer, heute würde die Sonne nur kurz untergehen und die Nacht nur wenige Stunden dauern. Genau in einer solchen Nacht war Fin geboren, deshalb war es so einfach, zu wissen, wann der kleine Junge seinen Geburtstag feierte.

Eigentlich sprach man solchen Tagen hier in den Nordlanden nicht allzu viel Bedeutung zu, die meisten Bauern und ihre Kinder wussten wohl kaum, wann sie geboren waren, im Höchstfall noch die Jahreszeit.

Das Leben verging langsam, hier in den kleinen, verstreut gelegenen Gehöften am Rand der Berge, wo die Bauern von Viehzucht und Ackerbau lebten, abgeschieden von der Welt.

Doch Isay mochte es, den Tag der Geburt ihres Sohnes ganz besonders zu feiern. Mit kleinen, süßen Küchlein und neuem Spielzeug, immerhin war es für sie und ihren Mann Romar, als sei an diesem Tag die Sonne neu aufgegangen.

Die Legende von Atahara hatte Isay schon immer gefallen. Eine Liebe zu empfinden, so groß und so tief, dass sie ein ganzes Leben veränderte, danach hatte sie sich schon als junge Frau gesehnt, als sie noch mit ihren fünf Geschwistern auf dem Hof ihres Vaters lebte, einem gütigen, humorvollen Mann, den der Tod lange vor seiner Zeit bei einem Unfall ereilt hatte.

Das Leben konnte grausam sein, doch genauso barg es jene Momente kleinen, stillen Glücks, so wie an diesem Morgen. Isay lauschte dem vertrauten, monotonen Geräuschen, die Romar beim Hacken des Holzes verursachte, dann trat sie mit den Eiern in der Schürze wieder nach drinnen, wo der kleine Fin auf seinem Lager unweit der Feuerstelle lag.

Der kleine Mund des Jungen war geöffnet, die Wangen rosig und seine Händchen zuckten hin und wieder im Schlaf, so, als kämpfte er gegen Ungeheuer.

Ein Gefühl von überwältigender Liebe durchströmte Isay und von einem auf den anderen Moment stiegen ihr Tränen in die Augen. Nie hätte sie geahnt, dass sie in Romar, dem schweigsamen Jungen aus dem Nachbardorf, der rasch zu einem ernsthaften jungen Mann herangewachsen war, eine ebensolche Liebe finden würde. Manchmal erschien es ihr beinahe unverschämt, so viel Zuneigung und so viel Glück leben zu dürfen, hier, irgendwo am Ende der Welt, an einem Fleck, den der Lauf der Zeit vergessen zu haben schien.

Der kleine Junge regte sich und schlug die mit langen Wimpern verzierten hellen Augen auf. Als er seine Mutter sah, zog ein freudiges Lächeln auf seinem Gesichtchen auf.

Isay trat zu seinem Lager und hob ihn hoch. Der Junge legte seine Ärmchen um den Hals seiner Mutter. Sie waren noch warm vom Schlaf.

»Heute ist dein Geburtstag, Fin«, wisperte die Mutter zärtlich in sein Ohr. »Heute vor drei Jahren bist du geboren, und genau in dieser Nacht stürzte ein Stern vom Himmel und sein roter Schweif erhellte die Dunkelheit.«

Der Junge lachte und küsste seine Mutter.

»Geh hinaus zu deinem Vater, ich werde dir ein wenig Milch erhitzen und dann Frühstück machen. Heute ist ein ganz besonderer Tag, Fin.«

Fin stürmte so schnell aus der Haustür hinaus, dass er die Hühner aufschreckte, die laut protestierend auseinanderstoben.

»Papa, Papa«, rief der Junge, als er auf seinen Vater zulief. Dieser legte die Axt beiseite und schloss seinen Sohn in die Arme.

»Fin, mein großer Junge!«, sagte er und wirbelte ihn durch die Luft, bis das Kind vor Freude kreischte.

»Ich habe etwas für dich«, sagte der Vater, nachdem er ihn wieder abgesetzt hatte. Er ging zu dem kleinen Holzschuppen, trat hinein und kam mit einem kleinen, in Leinen eingeschlagenen Päckchen wieder heraus.

»Was ist das, Papa?«, fragte Fin.

»Mach es auf!«, ermunterte ihn sein Vater.

Fin ließ sich mit gekreuzten Beinen auf dem Boden nieder und riss mit seinen kleinen Händen hastig an der Schnur, die das Päckchen zusammenhielt. Sein Vater lachte und half ihm dabei, es zu öffnen. Zum Vorschein kam ein kleines, liebevoll gefertigtes Holzpferd, das zu galoppieren schien.

»Oh, Papa!«, freute sich Fin. Er drückte das Geschenk an seine Brust, gab seinem Vater einen Kuss auf die Wange und rannte dann zur Dorfstraße mit dem weichen Sand, wo er mit dem Pferdchen zu spielen begann.

»Galopp, Galopp«, schrie Fin. »Hüja, hüja!«

Sein Vater lächelte und wandte sich dann wieder dem Stapel Holz zu, den er heute noch zerkleinern wollte. Mit den Vorbereitungen für den Winter konnte man nicht früh genug beginnen, immerhin bedeutete der Mittsommer, dass die Tage nun schon wieder kürzer wurden und allzu bald würden die wilden Herbststürme um das Haus tosen und jedes Blatt von den Bäumen fegen.

Romar war so mit seinem Tagwerk beschäftigt, dass er die heranpreschenden Reiter erst hörte, als es bereits zu spät war. Der Boden begann unter den Hufen unzähliger, wild galoppierender Beine zu beben. Er fuhr herum und sah zunächst nur eine gewaltige Staubwolke, die sich die Straße entlang zu schieben schien – direkt auf ihr Haus zu.

»Fin!«, schrie Romar. »Komm hierher!«

Doch Fin war tief in sein Spiel vertieft und hörte den Vater nicht.

»Fin!« Isay kam aus dem Haus gelaufen und legte die Hände erschrocken vor das Gesicht. Dann begann sie zu schreien, schrill und hoch, ein Geräusch, das Romar durch Mark und Bein ging. Er war sich sicher, dass er diesen Schrei niemals vergessen würde.

»Fin!«

Die Staubwolke näherte sich rasch und jetzt konnte Romar sie sehen: Es waren die Reiter der wilden Steppe. Unter lautem Geschrei mit schnellen Zungenschlägen preschten sie auf ihren Pferden heran. Es mochten knapp drei Dutzend sein, jeder von ihnen bis an die Zähne bewaffnet.

Romar begann zu rennen, so schnell er konnte, auf Fin zu, er wollte ihn retten. Der Junge hatte die Reiter nun auch entdeckt und schien mitten in der Bewegung zu erstarren, den Blick wie hypnotisiert auf die heranrasende Gefahr direkt vor ihm gerichtet.

»Fin, geh da weg!«

Jetzt hatte Romar den Jungen erreicht und packte ihn am Arm, zerrte ihn in die Höhe und begann zu rennen.

»Zurück in das Haus«, schrie er Isay zu, die wie angewurzelt stehenblieb und mit weit aufgerissenen Augen der Reiterhorde entgegensah.

Sie wusste, was das zu bedeuten hatte, jeder hier wusste das. Wenn die Reiter kamen, dann gingen sie nicht ohne Beute und das hieß entweder Tod oder Sklaverei. Am schlimmsten aber war es, dass die Kinder zurückgelassen wurden, hilflos, sich selbst überlassen.

Romar rannte schneller, seine Lungen und die Muskeln in seinen Beinen brannten, doch es war zu spät. Ein Pfeil sauste an ihm vorbei und bohrte sich wenige Schritte vor ihm in den Boden.

Romar blieb stehen, sein Atem rasselte. Er wagte kaum, sich umzudrehen.

»Du da«, befahl eine Stimme mit einem undeutlichen, knarrenden Akzent der Steppe. »Setz den Jungen ab und hole deine Frau! Wir nehmen alle mit, die in der Lage sind, eine Axt oder einen Besen zu halten.«

Romar schloss die Augen. Wut und Verzweiflung tobten durch seinen Körper. Er wollte sich auf die Angreifer werfen, sie zurückschlagen, seine Familie verteidigen, doch er wusste, dass er keine Chance hatte. Die Reiter machten mit jedem, der sich ihnen zu widersetzen wagte, kurzen Prozess.

Er öffnete die Augen wieder und sah zu Isay, die ihn ansah, ihr Gesicht ein Ausdruck stummen Entsetzens.

»Es tut mir leid«, formulierten seine Lippen lautlos und sie nickte, unmerklich. Tränen schossen aus ihren Augen. Romar setzte den Jungen ab.

»Nein!«, schrie Isay und wollte zu ihm stürzen, doch ein weiterer Pfeil, der sich dicht vor ihren Füßen in das Erdreich bohrte, hielt sie davon ab.

»Kommt!«, befahl der Reiter und Romar drehte sich langsam um. Nun konnte er das Gesicht des Anführers erkennen, die Haut war dunkler als seine, die Augen schräg und pechschwarz, ebenso wie das lange, wilde Haar, das ihm ungekämmt bis auf die Schultern fiel.

»Kommt her!«, rief der Anführer seinen Männern zu.

Der Mann neben ihm schwang sich aus dem Sattel und kam auf Romar und Isay zu. Romar ließ die Schultern hängen und ging langsam, mit steifen Bewegungen auf den Mann zu. Isay war zitternd stehen geblieben, unfähig, sich zu bewegen.

Romar ließ es geschehen, dass der Reiter ihm einen Strick um die Hände band, ebenso verfuhr er mit Isay, dann zerrte er seine Gefangenen hinter sich her zurück zu seinem Pferd, das er bestieg und wendete. Sie würden alle älteren Kinder und Erwachsenen der umliegenden Höfe zusammentreiben und dann zurück in die Steppe reiten.

Der kleine Junge mit dem Holzpferd blieb alleine und in einer Staubwolke zurück am Rand der Straße und sah zu, wie seine Eltern von den Fremden abgeführt wurden.

»Mama? Papa?«, weinte er, doch niemand antwortete ihm. Seine Eltern waren verschwunden.

∞

»Was geschieht mit den Kindern?«, fragte Tisor, für den es der erste Überfall dieser Art war. Rund drei Dutzend Frauen, Männer und ältere Kinder hatten er und die anderen Reiter aus den umliegenden Höfen zusammengetrieben und aneinandergebunden, um sie nun mit in die große Steppe zu nehmen, wo sie als Shodan in die Sklaverei gingen. So wollte es das uralte Gesetz der Steppe und so geschah es seit Generationen. Ihn und einige andere hatte man abgestellt, sie zu bewachen, während die übrigen weitere Gebäude und Höfe durchsuchten. Hier musste sich der Marktplatz des Dorfes befinden, überlegte Tisor, der einen Brunnen entdeckte, außerdem die Werkstatt eines Drechslers und eines Schmieds.

Die Kinder aus den naheliegenden Häusern standen quengelnd und weinend auf der Straße, streckten ihre Arme nach den Eltern aus, die in einiger Entfernung gefesselt beieinander standen, und boten einen herzzerreißenden Anblick. Einige Mütter schrien laut, andere weinten still. Für Tisor war das kaum zu ertragen. Natürlich hatte er stets gewusst, dass die Shodan mit Gewalt geraubt wurden, doch dass das mit einem solchen Leid verbunden war, war ihm nicht klar gewesen. Er dachte an seine kleinen Geschwister zu Hause, viele von ihnen kaum älter als die Kleinkinder, die nun weinend auf der Straße standen, einem ungewissen Schicksal überlassen.

»Sie bleiben zurück«, erklärte Gasgar, sein Cousin, der schon auf einigen dieser Raubzüge dabei gewesen war. Er benutzte dabei die Sprache der Steppe, statt den ungewohnten Zungenschlag der Shodan.

»Du meinst, einfach so? Aber einige von ihnen sind noch Babys, Kleinkinder, völlig hilflos!«, protestierte Tisor. »Sie werden verhungern oder sich verletzen, sie werden sterben!«

»Es ist der Wille der Göttin«, antwortete Gasgar. »So sagen es die Windmeister. Wer bist du, sie in Frage zu stellen?«

Tisor senkte den Blick und schwieg. Niemand würde es wagen, den Willen der Göttin, so wie er von den Windmeistern verkündet wurde, zu widersprechen, denn die mildeste Strafe dafür war Verbannung, die härteste konnte durchaus ein paar Gliedmaßen kosten. Jedermann wusste, dass Thelias’ Strafen fürchterlich waren, ganz so, wie es einer stolzen Göttin geziemte, die über das Meer und den Wind gebot.

Sein Herz pochte, als er darüber nachdachte, welche düstere Zukunft diesen Kindern nun bevorstand. Vermutlich würden sie nicht einmal die nächsten Tage überleben.

»Nun komm schon«, sagte Gasgar, der zu ahnen schien, was in seinem jüngeren Cousin vorging. »Es heißt, manchmal kommen Händler aus weiter westlich gelegenen Gebieten vorbei und nehmen die Kinder mit. Sie bekommen ein gutes Leben. Und falls nicht, so sind sie ein großes Opfer an die hungrige Göttin, das sie uns reich verdenken wird.«

Tisor schluckte. Das Leben eines Shodans war nicht viel wert, dennoch war bekannt, dass die Göttin ein Opfer durch sie nicht verschmähte. Er wandte den Blick ab. Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten und versank tief im Westen. Bald würden sie genügend Sklaven gesammelt haben und den Rückweg antreten, zurück in die endlose, weite Steppe, dem Reich des Windes, wo Thelias uneingeschränkt herrschte.

∞

»Wergolt? Wergolt! Sieh doch mal! Die Kinder!« Korana wies mit dem ausgestreckten Arm auf das kleine Grüppchen weinender und wimmernder Kinder am Straßenrand, kurz vor dem Eingang des kleinen Dorfes, in dem sie heute die Nacht zu verbringen gedachten, bevor sie morgen Ochsfurt erreichten, wo sie ihre Waren auf dem großen Markt feilbieten würden.

Wergolt bremste das Fuhrwerk ab und brachte es schließlich zum Stehen.

»Das sieht nicht gut aus«, munkelte er düster. Seine Augen schweiften über die umliegenden Häuser. Jedes von ihnen war dunkel, kein Rauch erhob sich aus den Kaminen und in den Ställen schrie das Vieh, das vermutlich seit Tagen weder zu fressen bekommen noch gemolken worden war.

»Was ist hier geschehen?«, rief Korana, die ihre Röcke raffte, und vom Bock des Fuhrwerks sprang, um zu den Kindern zu laufen.

»Korana, sei vorsichtig!«, rief ihr Wergolt, ihr Mann, hinterher. Seine Frau war schon immer ein äußerst stures und dabei unvorsichtiges Geschöpf gewesen, was ihn schon mehr als einmal in eine brenzlige Lage gebracht hatte.

»Vielleicht sind sie noch in der Nähe!«, rief er.

»Wer soll noch in der Nähe sein?«, fragte Korana zurück, ohne im Laufen innezuhalten.

»Die Reiter, du stures Weib! Die wilden Reiter aus der endlosen Steppe, die hier eingefallen sind und alle Erwachsenen und älteren Kinder mitgenommen haben«, rief Wergolt, dem die Geschichten um die Entführungen nur allzu gut im Gedächtnis standen.

»Hier ist kein Mensch mehr außer den Kindern«, gab Korana zurück, die das offensichtlich nur wenig zu beeindrucken schien. Jetzt hatte sie die Kinder erreicht und sank vor ihnen in die Hocke.

»Oh, dieses Weibsbild! Mein Vater hat mich noch vor dir gewarnt, bevor ihn das Zeitliche segnete«, knurrte Weigolt und schnalzte mit der Zunge, damit die Ochsen sich langsam wieder in Bewegung setzten, auf die Kinder zu.

Es waren dreizehn, das jüngste nur ein knappes Jahr alt, der älteste etwa drei, ein kleiner Junge mit aufgeweckten Augen und strohblondem Haar. In der Hand hielt er ein Spielzeug, ein mit außerordentlicher Kunstfertigkeit geschnitztes Holzpferd. Sogar das Zaumzeug und der Sattel waren liebevoll mit Farbe aufgemalt worden.

»Wie heißt du, mein Junge?«, fragte Weigolt.

Die Augen des Jungen waren vom Weinen rot, Rotz lief ihm aus der kleinen Nase.

»Fin«, stieß er hervor.

Das war alles, was der Junge sagen konnte, jetzt, und während des Nachmittags, als das Fuhrwerk von Weigolt und Korana sie mit nach Ochsfurt nahm, wo man noch nichts von dem neuesten, schrecklichen Überfall aus der Steppe gehört hatte und die Kinder mit dem Nötigsten versorgen würde.

Korana, die selbst keine Kinder hatte, hatte sie sogleich in das Herz geschlossen, vor allem das Jüngste von ihnen, ein kleines Mädchen, dessen Namen niemand kannte.

Wergolt wusste aus Erfahrung, dass es wenig brachte, sich dem Willen seiner Frau zu widersetzen und er wusste weiter das Leuchten in ihren Augen richtig zu deuten. Dieses Leuchten sah man nur, wenn das Herz einer Mutter sich regte. Das kleine Mädchen würde mit ihnen kommen, auch wenn es ihm vor allem der kleine Junge mit dem Holzpferd angetan hatte, doch für zwei Kinder reichte sein karges Einkommen als Korbflechter und Bürstenmacher keinesfalls aus, also musste er sich schweren Herzens von dem kleinen Jungen verabschieden.

»Pass auf dich auf, Fin«, sagte er und strich ihm mit dem Finger sanft über die schmutzige Wange. Der kleine Junge nickte tapfer und klammerte sich an das Holzpferd, das von seinen Tränen bereits ganz nass war.
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Kapitel 1

Aufruhr in Ain'har

Reges Treiben herrschte rund um Ain’har. Die sonst nur selten betretenen Waldwege waren breit getrampelt von den Füßen unzähliger Besucher. Wo einst nur die Vögel die schattige Luft unter den Bäumen mit ihrem Gesang erfüllten, erklangen nun Stimmen in allen Färbungen und Dialekten. Sogar in den Nachtstunden kam der Ort nicht zur Ruhe.

In Gedanken versunken ließ Fin seinen Blick über die Menschenmenge auf dem Marktplatz wandern. Zuxu und er hatten Platz auf einem Baumstumpf neben einem kleinen Stand gefunden, der nur mit einem kargen Angebot für die hungrigen Pilger aufwarten konnte.

»Kauft hier die heilige Erde der Göttin des Waldes und kuriert eure Wunden und Wehwehchen. Ich sah selbst, wie mit nur wenigen Krümeln die Haut einer Greisin so zart wurde wie die einer Jungfer«, bot ein dickbauchiger Händler in einem speckigen Lederwams seine Waren feil.

»Das ist das Geschenk der Waldgöttin an alle Gläubigen. Erlebt selbst, wie Wunden, Aussatz, selbst unheilbare Krankheiten einfach verschwinden, dank der heiligen Kraft dieser Erde, von der Göttin selbst gesegnet«, schrie der Händler. Er hatte einen kleinen Bauchladen, in dem er alle möglichen Kleinigkeiten feilbot, selbst geschnitzte Statuen der Göttinnen, sowohl der Waldgöttin als auch Thelias.

Außerdem erkannte Fin etwas, das aussah, wie ein nachgemachter Sahar-Dolch und natürlich die kleinen Glasfläschchen, in denen sich angeblich etwas von der zauberkräftigen Erde aus dem Hain befand.

»Wie viel verlangst du dafür?«, fragte eine bucklige Frau mit strähnigem, grauem Haar den Händler.

»Fünf Taler«, gab dieser selbstbewusst zurück.

»Halsabschneider«, zischte die Frau und spuckte vor dem Mann auf den Boden, der über und über mit dem Unrat der Pilger übersät war.

Überall hatte sich das Wunder von Ain’har herumgesprochen und bald waren nicht nur die Schaulustigen gekommen, sondern all jene, die von Krankheit und Siechtum gezeichnet waren, um von der gesegneten Erde Linderung und Genesung zu empfangen. In früherer Zeit hatten sich nur selten Reisende in die kleine, abgelegene Stadt am Rand des Hohenwald verirrt, jetzt aber strömten sie tagtäglich zu Dutzenden aus allen Himmelsrichtungen herbei.

Der kleine Ort war auf so viele Besucher kaum vorbereitet, so dass sich einige der Bewohner darauf verlegt hatten, ihre Ställe, Wohnstuben und Schuppen an die Besucher zu vermieten, die sich tagsüber auf dem Marktplatz und in den wenigen Gasthäusern tummelten.

Sonst wurde auf dem runden Platz nur einmal im Monat ein kleiner Markt abgehalten, nun hielt eine unüberschaubare Zahl von Händlern alle möglichen Waren feil, um die Neuankömmlinge zu unterhalten und ihnen die Münzen aus den Taschen zu ziehen. In ganz Ain’har gab es kein freies Bett mehr. Es erinnerte ihn ein wenig an Nydhaven zur Zeit des Turan-Festes.

»Ich halte das nicht mehr lange aus«, beschwerte sich Zuxu und stieß angewidert die Schale mit dem wässrigen Maisbrei von sich, die sie sich gerade an einem Straßenstand gekauft hatten.

»Ich brauche richtiges Essen: Früchte, Nüsse, knackige Insekten, irgendetwas, das den Gaumen anspricht und nicht mehr länger diese Pampe. Wann hast du endlich vor, diesen elenden Ort zu verlassen?«

Fin verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse.

»Du weißt, dass wir auf Albur warten, um in die endlose Steppe aufzubrechen. Ohne seine Kenntnisse und die Ausrüstung, die er mitbringt, sind wir verloren.«

Zuxu kniff die Augen zusammen und sprang auf Fins Schulter.

»Die Stadt verwandelt sich mehr und mehr in einen Narrenkäfig«, beschwerte sich der kleine Affe, während sein Blick missmutig über die lärmende Menge wanderte. Fin hob eine Augenbraue.

»Das müsste dir doch eigentlich gefallen«, scherzte er und versuchte damit, seine eigene Laune zu heben. Zuxu hatte Recht. Das Leben in Ain’har wurde mit jedem Tag beschwerlicher. Hardin, Minna und Thul, der Häuptling aus dem Dorf Sen’har, der tapfer mit seinen Männern im heiligen Hain gegen die rachsüchtige Göttin Thelias und ihre Schergen gekämpft hatte, hatten alle Hände voll zu tun, die Ordnung in der Stadt aufrecht zu erhalten. Hinzu kam die desolate Versorgungslage. Die bescheidenen Vorräte der Na’hur waren nahezu aufgebraucht, nun gab es kaum noch etwas zu essen.

Fin seufzte tief. Noch immer standen ihm die Ereignisse im Hain deutlich vor Augen, sobald er die Lider schloss oder einen Moment für sich selbst hatte. Das Schlimmste war, dass er außer mit Zuxu oder Hardin mit niemandem darüber sprechen konnte, da nur die beiden, zusammen mit Barak Dhul, sein wahres Geheimnis kannten und er wenig Lust verspürte, die Gerüchte um seine Person weiter anzuheizen. Immerhin hielten ihn schon jetzt viele Menschen für eine Art Hexer, einem Wandler zwischen den Welten, der mit den Göttern sprach. Er war es gewesen, der den alten Hohepriester des heiligen Hains zu Fall gebracht hatte.

Unterschiedliche Versionen kursierten darüber, was genau sich vor Kurzem hier zugetragen hatte. Ein schreckliches Feuer hatte den Hain vernichtet und beinahe die Stadt mit in den Abgrund gerissen. Viele waren verwundet worden, einige fanden den Tod. Doch das war nicht der Grund dafür, dass sich Pilger aus allen Teilen des Landes aufgemacht hatten, um in den abgelegenen Ort am Rande des Hohenwalds zu kommen. Die Gerüchte sagten, die uralte Waldgöttin, an die die Na’hur, das Volk des Hohenwalds, seit Menschengedenken glaubten, habe sich gezeigt und zu einem Jungen aus der Küstenstadt Nydhaven gesprochen. Ein Wunder, so berichtete man, denn die Götter hielten sich seit Jahrhunderten vor den Menschen verborgen, so dass es unter den Sterblichen immer mehr gab, die an ihrer Existenz zweifelten. Nun aber hatten die Götter mit den Ereignissen in Ain’har ein eindeutiges Zeichen gesandt.

Der Beweis dafür steckte in der fruchtbaren und mit besonderen Kräften ausgestatteten Erde, die nach dem Brand in dem Hain zurückgeblieben war. Sie heilte Wunden und sogar Knochenbrüche und hatte so manchen der Verwundeten wieder zurück in das Leben geholt. Doch auch Menschen, die seit Jahren lahmten, erblindet waren oder unter anderen Gebrechen litten, erfuhren durch die tiefschwarze Erde aus dem Hain wundersame Heilung.

»Macht Platz, Leute«, rief einer der Männer in der bunten Gewandung der Tahar. Unwirsch bahnte er sich seinen Weg durch die Menge. Hinter ihm zogen zwei junge Männer einen Wagen, auf dem sich einige Fässer mit Wein befanden.

Nur wenige Tahar, die Wächter des heiligen Hains, waren in Ain’har verblieben und versuchten, die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten. Vor allem der Zugang zu der heiligen Erde aus dem Hain musste reglementiert werden, sonst wäre bald nichts mehr von ihr übrig. In den ersten Tagen hatten die Pilger und die Siechen die Erde mit bloßen Händen in ihre Beutel geschaufelt, um sie mit nach Hause zu nehmen.

Der Tahar blieb vor dem Händler mit dem Bauchladen stehen und betrachtete dessen Auslage mit wachsendem Missfallen.

»Ihr wisst, dass es verboten ist, mit der heiligen Erde zu handeln«, grunzte er und griff nach den kleinen Fläschchen. Er ließ sie im Beutel an seinem Gürtel verschwinden.

»Die sind beschlagnahmt«, ließ der Tahar den verblüfften Händler wissen, der ihn mit wachsendem Zorn ansah.

»Dazu habt ihr kein Recht«, protestierte er und hob drohend die Faust, die er aber sofort wieder sinken ließ, als er sah, wie der Tahar nach dem Schwert an seiner Hüfte griff. Schweigend sah er zu, wie der Hainwächter mit seinen Fläschchen davon stapfte.

Der heilige Hain selbst war durch die magische Kraft der Erde wie verwandelt. Von der Verwüstung, die das Feuer hinterlassen hatte, war nichts mehr zu sehen. Selbst der mächtige heilige Baum erblühte in einer nie gekannten Pracht und wurde von den Pilgern als Zeichen eines erneuerten Glaubens an die mächtige Göttin des Waldes und ihre Schöpferkraft betrachtet.

Hardin, der Weise aus Felsenhall, hatte als Erster erkannt, dass der Zugang zum heiligen Hain streng bewacht werden musste. Deshalb durften die Pilger nur noch an zwei Stunden am Nachmittag und unter den wachsamen Augen der eigens dafür abbestellten Wächtern aus den Reihen der Tahar den Hain betreten. Außerdem wurde die Verteilung der Erde streng kontrolliert. Der Handel mit ihr war strikt untersagt.

»In Thelias’ Namen, es ist eine Schande, wie man hier mit uns umspringt«, schimpfte der Händler aufgebracht, kaum dass der Tahar außer Hörweite war.

Fin blinzelte, als er erkannte, dass der Händler aus Nydhaven stammte - seiner Heimatstadt. Der Mann rief die Göttin des Meeres und Windes an, der Patronin Nydhavens. Über sie und den dramatischen Geschehnissen im heiligen Hain kursierten die unterschiedlichsten Gerüchte. Thelias hätte sich zu erkennen gegeben, doch ihr rachsüchtiges und gewalttätiges Antlitz hatte die Menschen in Furcht versetzt. Ihr glühender Zorn soll den Brand im Hain verursacht haben, doch das Ziel ihrer vernichtenden Wut war eigentlich ein unbekannter, fünfzehn Jahre alter Junge aus Nydhaven gewesen – Fin. Ein Alan, wie man sagte, eines von jenen Kindern, die von den Reitern der wilden Steppe bei einem der Überfälle auf die Randsiedlungen der Nordlande zurückgelassen wurden. In Nydhaven war es Tradition, dass eine reiche Kaufmannsfamilie ein solches Kind bei sich aufnahm. Fin dagegen hatte stattdessen drei Ziehväter gefunden: Orlo, Ben und Porteus.

Beim Gedanken an die Menschen, die seine Kindheit geprägt hatten, zog sich Fins Herz schmerzhaft zusammen. Zu gern hätte er sich bei dem Händler nach seinen Ziehvätern erkundigt, gehört, was es Neues gab aus der Stadt am Meer, doch er wollte seinen Schmerz nicht vergrößern. Die Rückkehr nach Nydhaven war ihm wohl auf ewig verwehrt.

Schuld daran war Thelias, die Göttin des Meeres und des Windes. Die machthungrige Göttin trachtete danach, ihren göttlichen Geschwistern ihre Macht über die jeweiligen Elemente zu rauben und ihrer eigenen hinzuzufügen. Dabei war ihr ausgerechnet Fin, der Alan aus Nydhaven in die Quere gekommen.

Üblicherweise scherten sich die Götter wenig um die Sterblichen, doch ein uraltes Ritual hatte dafür gesorgt, dass Fin zum Träger eines Gottes wurde. Der Herr des Feuers war in seinen Leib und seinen Geist eingezogen und hatte den Lauf seines menschlichen Lebens drastisch verändert.

In seinem menschlichen Gefängnis war der Gott ein nahezu wehrloses Opfer gewesen, weshalb Thelias erbarmungslos Jagd auf Fin gemacht hatte. Beinahe wäre es ihr gelungen, den Alan und damit den Gott in diesem zu töten. Nachdem Fin viele Tage lang allein durch den geheimnisvollen und gefährlichen Hohenwald, ein endloser, grüner Dschungel im Herzen des alten Landes, gewandert war, war er auf die alte Festung Felsenhall gestoßen, wo die Gemeinschaft der Gelehrten um den Weisen Hardin lebte. Schließlich war es hier, in Ain’har, zur Entscheidungsschlacht zwischen ihm beziehungsweise dem Gott in ihm, und Thelias gekommen, der nur durch das Eingreifen einer weiteren Göttin, der sanftmütigen Mealin und ihren Dienern, zu ihren Gunsten hatte entschieden werden können.

In Windeseile verbreitete sich seitdem die Kunde über das Erscheinen der Götter in den angrenzenden Ländern und bald schon waren die Pilger von überall herangeströmt. Der heilige Hain, einst ein fast vergessenes Heiligtum, das nur noch die Waldbewohner, das Volk der Na’hur verehrte, war zu einer Berühmtheit geworden, und mit ihm Fin, der Junge aus Nydhaven, zu dem die Götter sprachen.

Fin stand auf, um sich unter die Menschen auf dem Marktplatz zu mischen. Die anderen im Gasthaus warteten sicher schon auf ihn. Er zog sich seine Kapuze tief in das Gesicht, um nicht erkannt zu werden, doch schon nach wenigen Schritten rempelte ihn jemand an und wich erschrocken zurück, als seine Kapuze sein Gesicht freigab.

»Ihr seid es, Alan«, sagte die Frau ehrfürchtig und machte einen tiefen Knicks. »Dank für Eure Taten«, flüsterte sie und sofort wandten alle die Köpfe und starrten Fin an. Nicht alle ihre Blicke waren freundlich. Einige der Gerüchte besagten, dass die Zerstörung des Hains und des uralten Baumes allein seine Schuld gewesen waren. Er spürte außerdem, dass viele Pilger sich vor ihm fürchteten. Er legte keinen Wert darauf, mit ihnen in Konflikt zu geraten. Ärgerlich zog er seine Kapuze wieder in seine Stirn und ging eiligen Schrittes weiter.

Was die Menschen in Ain’har und dem Rest des Landes nicht wussten, war, dass es kein vollkommener Sieg gewesen war. Zwar hatte Thelias ihren Plan, Fin und damit den Feuergott in ihm, zu ermorden, nicht umsetzen können. Letztlich jedoch konnte auch Fin sie nicht besiegen, so dass Thelias verschwunden war und nun sicher nur auf die nächste Gelegenheit wartete, um ihn und dem verhassten Bruder nach dem Leben zu trachten.

»Entdeckt die Macht der Göttin in den Karten der Wahrheit«, stand auf einem schiefen Schild geschrieben, das vor einem ziemlich baufällig aussehenden Holzwagen mit Dach am östlichen Rand des Marktplatzes stand. Aus diesem waberten hin und wieder dichte, nach süßen Kräutern riechende Duftwolken hervor, sobald die Frau, die den Wagen bewohnte, die Vorhänge lüftete, um sich ein wenig frische Luft zu gönnen. Jeder versuchte aus den unerwarteten Ereignissen im heiligen Hain Profit zu schlagen und Fin konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Doch niemand wusste besser als er, dass sich die Götter nicht leichtfertig zu erkennen gaben und schon gar nicht regelmäßig den Austausch mit den Menschen suchten.

Der Gott des Feuers, dessen Stimme er in seinem Geist vernommen und dessen Kräfte er in seinem Körper gefühlt hatte, war verschwunden. Weder konnte er mit seinen Fingerspitzen Flammen lodern lassen, noch heilten seine Wunden besonders schnell. Fin war wieder nur Fin und auch wenn er sich diesen Zustand sehnlichst herbei gewünscht hatte, so musste er sich jetzt eingestehen, dass er die Anwesenheit des Gottes vermisste und sich sogar manchmal zurückwünschte.

Im Gemüsegarten neben dem Gasthaus fand er Minna, die mit ihrem Rock auf dem feuchten Boden kniete und in der Erde grub. Erst als er näher kam, erkannte er, dass sich zwischen ihren Händen eine kleine Maispflanze befand, die rund zwei Handspannen groß war.

»Fin«, begrüßte ihn Minna aufgeregt. Die Augen der Meisterköchin leuchteten. »Gut, dass du da bist. Ich muss dir etwas zeigen.«

Sie deutete auf die Pflanze. »Gestern pflanzte ich hier ein einzelnes Maiskorn und umgab es mit der Erde aus dem heiligen Hain. Und nun sieh dir an, wie schnell sie gewachsen ist!« Fin traute seinen Augen nicht. Abwechselnd blickte er zwischen Minna und der Pflanze hin und her.

»Die Erde ...«, flüsterte er.

»Ja«, jubelte Minna. »Gestern kam mir auf einmal die Idee, dass die Kräfte der Erde aus dem heiligen Hain noch zu viel mehr gut sein müssen. Wenn der Mais so schnell wächst, dann können wir ihn innerhalb weniger Tage ernten und das gilt auch für alle anderen essbaren Pflanzen.«

Sie raffte ihren Rock und stand auf. Ihre Beine waren bis hinauf zu den Schenkeln mit krümeliger Erde bedeckt, die sie mit einem Lachen abklopfte, bevor sie den raschelnden Stoff wieder darüber fallen ließ.

»Ich muss mit Hardin sprechen. Er muss einen Boten schicken, damit Albur und die anderen aus Felsenhall noch mehr Samen mitbringen, falls sie noch nicht aufgebrochen sind. Auf diese Weise können wir dem Hunger in der Stadt ein Ende bereiten.«

Laute Stimmen drangen aus dem Gasthaus. Es war ein Rätsel, wie es die Besucher schafften, sich mit dem so stark verdünnten Wein zu betrinken, doch einigen war das unverkennbar gelungen. Fin und Minna zwängten sich zwischen den Leibern hindurch zu dem Tisch, an dem Hardin, Tirid, Thul und Dherim saßen. Ein Blick in ihre Gesichter verriet ihm, dass etwas Bedeutsames geschehen sein musste. Mit ernster Miene setzte er sich zu ihnen und schaute sie erwartungsvoll an.

Hardin war vertieft in einige Schriftrollen.

»Wir haben eine Reihe von Maßnahmen vereinbart, die dringend notwendig sind, um die Ordnung hier wieder herzustellen und unsere Abreise zu ermöglichen«, sagte er ohne aufzublicken.

Da mit dem Tod des Hohepriesters sowohl die geistliche als auch weltliche Herrschaft in Ain’har zusammengebrochen war, hatten die Gelehrten aus Felsenhall entschieden, in der Stadt zu bleiben, bis eine Übergangslösung gefunden worden war. Seither leitete Hardin in Abstimmung mit Thul und den verbliebenen Tahar die Geschicke der Stadt. Minna und Tirid machten bei jeder Gelegenheit keinen Hehl daraus, dass sie lieber heute als morgen die Rückreise nach Felsenhall antreten wollten, als eine weitere Nacht zwischen schnarchenden und stinkenden Pilgern auf dem überfüllten Fußboden des Gasthauses zuzubringen.

»Die Zahl der Besucher wird in den nächsten drei Tagen halbiert. Zukünftig müssen Pilger sich anmelden und eine geeignete Unterkunft vorweisen. Außerdem werden die meisten schon bei der Durchreise durch Sen’har kontrolliert. Da es nicht mehr genug loyale Tahar gibt, um die Sicherheit in der Stadt zu gewährleisten, werden wir eine Miliz aus Bewohnern bilden. Das sollte dem Chaos Einhalt gebieten«, erklärte Thul, der tapfere Häuptling aus Sen’har, der gemeinsam mit seinen Männern in der Schlacht im heiligen Hain gegen die Tahar des Hohepriesters gekämpft hatte. Von dem erfahrenen Anführer ging eine gütige Autorität aus, die Fin immer beruhigte. Thul erinnerte ihn ein wenig an Orlo und dessen Gutmütigkeit, hinter der sich allerdings eine entschlossene Stärke verbarg und die Bereitschaft, zu tun, was nötig war.

»Das wird den Händlern und auch den Pilgern nicht gefallen«, brummte Dherim düster und Hardin nickte zustimmend.

»Uns bleibt keine andere Wahl. Ansonsten werden bald Hunger und Krankheiten ausbrechen. Schon jetzt kommt es täglich zu mehr Diebstählen und Handgreiflichkeiten«, erklärte Hardin. Er wirkte entschlossen und müde. Sogar ihm setzte der Aufenthalt in Ain’har erkennbar zu. Ihm schien seine neue Rolle nicht zu gefallen, zog er es doch eigentlich vor, sein Wissen aus dem geschriebenen Wort, nicht aus dem direkten Austausch mit Menschen zu beziehen.

»Kannst du Albur eine Nachricht schicken?«, fragte Minna und zog verstohlen die Maispflanze aus ihren Rockfalten.

»Wenn er mehr Körner mitbringt, könnten wir etwas von der heiligen Erde auf den Äckern verstreuen und damit das Wachstum ankurbeln. Das wird den Hunger lindern.« Bei ihren Worten leuchteten die Augen von Tirid, dem Heiler und Kräuterkundigen aus Felsenhall, auf, doch Hardin schüttelte den Kopf.

»Wir haben Nachricht aus Felsenhall«, sagte er.

»Albur und sein Tross werden uns bereits morgen erreichen und mit ihnen alles an Vorräten, was die umliegenden Dörfer bereit waren, uns zu geben. In wenigen Tagen können wir Ain’har verlassen.« Ein erleichtertes Aufatmen ging durch die Runde.

»Endlich wieder richtiges Essen«, freute sich auch Zuxu auf Fins Schulter. Der Alan presste seine Lippen aufeinander. Alburs nahende Ankunft bedeutete, dass sich seine Tage in Ain’har ihrem Ende zuneigten. Seine Gefühle bezüglich des Aufbruchs waren gemischt. Einerseits konnte auch er es kaum erwarten, dem überfüllten Ort endlich zu entkommen, andererseits bedeutete das für ihn, ein völlig neues Kapitel seines Lebens aufzuschlagen.

Zurück nach Nydhaven, in das Leben, das er einst führte, konnte er nicht mehr. Die Zukunft, die sein Ziehvater Porteus für ihn in der Erzerstadt Düsterfels vorgesehen hatte, existierte nicht mehr. Deshalb hatte er sich entschieden, eine gefahrvolle Reise mit ungewissem Ausgang zu unternehmen. Er wollte, in Begleitung Hardins und Alburs, die hohen Berge im Norden, die »Zähne der Welt«, überqueren, und in das Land der endlosen Steppe aufbrechen, in die man seine Eltern einst verschleppt hatte. Sein Ziel war es, endlich das Geheimnis seiner Herkunft zu lüften.

Albur war der Geograph der Gemeinschaft von Felsenhall und begleitete ihre Expedition als Kartograph, während Hardin hoffte, Wissen über die unbekannten Steppenvölker zusammenzutragen. Kaum jemand war je aus der Steppe zurückgekehrt, und so gab es in Felsenhall nur eine einzige, uralte Karte, die den Weg in dieses gefährliche Gebiet wies.

Fins Blick glitt über Hardins und Thuls Gesichter, die trotz der guten Nachrichten ernst und angespannt wirkten.

»Ist das der Grund für eure ernsten Mienen?«, fragte er. Hardins Züge spannten sich an. Er blickte sich rasch um, dann zog er aus seinem Ärmel einen winzigen Zettel, wie sie die Vogelboten aus Felsenhall aus allen Teilen des Landes herbeitrugen.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Fin alarmiert.

Hardin nickte langsam.

»Eine Nachricht vom Südkap. Schiffe sind gesichtet worden.«

»Schiffe?« Für Fin ergab das keinen Sinn. An den Küsten des westlichen Meeres verkehrten jeden Tag hunderte Schiffe. Weshalb sollte eine solche Sichtung Grund zur Sorge sein?

»Es sind keine normalen Schiffe«, fuhr Hardin fort. »In der Nachricht steht etwas von fremd.«

»Etwa Piraten?«, fragte Fin, der sich an Ben und Orlos Erzählungen über diese wilden Gesellen der Meere erinnerte.

Hardin schüttelte den Kopf.

»Davon steht hier nichts. Aber es gibt keine Fremden, die mit Schiffen an unseren Küsten auftauchen können. Alle Städte und ihre Banner sind bekannt.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Minna. Hardin schüttelte den Kopf.

»Noch wissen wir nicht genug. Wir werden unsere Informanten darauf ansetzen, uns zusätzliche Nachrichten zu besorgen. Vorerst müssen wir uns auf das konzentrieren, was unmittelbar vor uns liegt.«

»Die Durchsetzung der Verordnung«, seufzte Dherim und stand auf.

»Ich werde mein Lager aufsuchen«, brummte der stämmige Jäger. »Morgen treten die neuen Gesetze in Kraft und das wird sicherlich für Tumult sorgen. Da möchte ich ausgeschlafen sein.«

Die Übrigen nickten. Fin fühlte sich schläfrig und aufgekratzt zugleich. Er wusste, dass er in dieser Nacht lange keinen Schlaf finden würde. Auch er stand vom Tisch auf und verabschiedete sich, um eingezwängt zwischen den Leibern der anderen Reisenden auf einer Matte am Boden gegen Hitze und Moskitos anzukämpfen.

In dieser Nacht fand er kaum Schlaf. Unruhig warf er sich hin und her, schwebte zwischen Traum und Wachen und konnte die Traumbilder kaum von der Wirklichkeit unterscheiden. Einmal träumte er, die Erde zitterte unter den Hufen tausender und abertausender Pferde, auf denen wilde Reiter saßen, die mit lautem Kriegsgebrüll heranbrausten, ein anderes Mal schwebte er wieder als Gott des Feuers über der Welt und versengte sie mit seinem Feueratem. Mit klopfendem Herzen und trockenem Mund fuhr er auf, als er eine Berührung an seiner Schulter spürte. Er riss die Augen auf und stellte fest, dass das Gasthaus noch in Dunkelheit lag. Hardins graues Gesicht tauchte aus den Schatten vor ihm auf.

»Wach auf«, sagte dieser. »Es gibt jemanden, den du bei Tagesanbruch treffen musst.«

Verblüfft sah ihn Fin an. »Wovon redest du?«

Fin benutzte seit einiger Zeit die formlose Ansprache den Bewohnern des Hohenwalds gegenüber, was diese nicht zu stören schien. Vielleicht lag es ja an seiner Großjährigkeit, immerhin galt er in Nydhaven damit als erwachsen.

»Barak Dhul ist zurück in Ain’har«, lüftete der Weise schließlich das Geheimnis. Fin riss die Augen auf und sogar Zuxu, der auf seinem Bauch ein Nickerchen gemacht hatte, gab einen aufgeregten Laut von sich. Der Sahar hatte die Stadt unmittelbar nach der wundersamen Erneuerung des Hains verlassen, ohne, dass Fin noch einmal Gelegenheit gehabt hätte, mit ihm über die Ereignisse zu sprechen.

»Er wartet draußen bei der Furt in den Wald auf dich«, sagte Hardin leise. Fin verlor keine Zeit und sprang so hastig auf, dass er den Dolch an seinem Gürtel verlor, der mit lautem Poltern zu Boden fiel. Hardin wich erschrocken zurück. Wer die Waffe der Sahar berührte, war üblicherweise des Todes, doch Fin hatte seinen Dolch von Barak Dhul selbst erhalten, als er sich im Hohenwald vor den Häschern Thelias’ versteckte. Doch damals war es so dunkel gewesen, dass er den Mann nicht erkennen konnte. Fin zog eine reuevolle Miene, dann griff er nach dem Dolch und war schon aus der Tür, während er Hardins tadelnden Blick in seinem Rücken spürte. Er wusste, der Gelehrte sah es nicht gern, mit welcher Nachlässigkeit er auf den heiligen Dolch achtgab. Fin schalt sich oft selbst dafür, doch vielleicht lag es daran, dass er gar nicht wusste, WESHALB er dieses Artefakt überhaupt besaß und es ihm nichts anhaben konnte.

Der Himmel verfärbte sich bereits bläulich, als er wenig später die Furt erreichte, die durch den Waldfluss führte. Von hier aus konnte man das Heiligtum gut erkennen - nur ein leichter Brandgeruch und die Blumen, die die Pilger niederlegten, erinnerten noch an die schlimmen Ereignisse.

»Ich grüße dich«, empfing ihn die dunkle, vibrierende Stimme des Sahar, der sein Gesicht unter einer tief in die Stirn gezogenen Kapuze verbarg, als er aus den Schatten trat. Als Fin zu sprechen anhob, legte der Sahar einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihm zu schweigen. Er berührte seine Schulter und lenkte ihn auf die andere Seite der Furt, dorthin, wo das Reich der Walddämonen begann. Fin war nicht wohl dabei, sich in solche Gefahr zu begeben, was der Sahar zu spüren schien.

»Sei unbesorgt«, sagte er. »Die Dhurak werden dir nichts tun.«

»Ist das ihr Name?«, fragte Fin. Der Hüter des Waldes lächelte vielsagend. »Das ist der Name, den meine Brüder und Schwestern diesen Wesen schon vor vielen Jahrhunderten gegeben haben. Die Sprache, aus der er stammt, wird schon seit Generationen von niemandem mehr gesprochen, deshalb weiß auch niemand mehr, was er bedeutet.«

»Wieso bist du dir so sicher, dass sie mir nichts tun?«, fragte Fin weiter. Der Sahar blieb stehen und sah dem Alan fest in die Augen.

»Die Antwort auf diese Frage kennst du längst, Fin«, sagte er. Fin schürzte die Lippen. So viele Fragen brannten ihm auf der Seele. Außer Hardin war Barak Dhul der einzige Mensch, der von seiner göttlichen Koexistenz wusste, doch jetzt, wo er endlich darüber sprechen konnte, fehlten ihm die Worte. Einer plötzlichen Eingebung folgend griff er an seinen Gürtel und löste die Scheide des Dolchs.

»Hier«, sagte er. »Sicher ist es dein Dolch, den du zurückverlangst.« Barak Dhul starrte den Dolch in Fins Hand mit einer Mischung aus Belustigung und Irritation an.

»Wie kommst du darauf, dass ich ihn zurückhaben möchte?«, fragte er amüsiert. Fin runzelte die Stirn.

»Ich dachte ...«

»Zieh ihn heraus!«, befahl der Mann. Fin gehorchte und im schwachen Widerschein der Fackeln und Sterne glänzte das polierte Metall. Nicht zum ersten Mal bemerkte Fin, wie sich das Holz des Griffs perfekt in seine Hand schmiegte. Dabei war es warm, und schien zu pulsieren, als ob es lebendig war.

»Das Besondere an diesem Dolch, den so viele zu Recht fürchten, ist nicht seine Schneide, auch wenn sie furchtbare Verletzungen anrichten und viele Leben auslöschen kann, sondern der Griff, der aus dem Holz des heiligen Baumes gemacht ist.«

Fin betrachtete den Dolch nachdenklich und überreichte ihn dem Sahar, der den Dolch fast liebevoll entgegennahm.

»Also stammt er von der Göttin des Waldes?«

Barak wiegte seinen Kopf. »Er ist mit ihrem Atem gesegnet, so wie alles, was in diesem Wald lebt, sich bewegt und wächst.«

»Deshalb wusste sie also jederzeit, wo ich war«, murmelte Fin, in dessen Kopf sich mehrere Puzzlestücke zu einem neuen Bild zusammenfügten. Noch immer gab es so viel, was er nicht verstand. Was mit seinen Kräften geschehen war, zum Beispiel. Noch am vergangenen Morgen hatte er es getestet, weder konnte er mit seinen Fingerspitzen Feuer entfachen, noch heilten seine Wunden besonders schnell. Die Stimme in seinem Inneren, die dem Gott des Feuers gehört hatte, war verstummt.

»Sie war es, die ganze Zeit, die meine Schritte gelenkt hat«, stellte er mehr für sich selbst fest. Doch Barak Dhul schüttelte den Kopf.

»Die Göttin hat dir lediglich den Weg gewiesen. Entschieden hast allein du, wohin du gehst.«

Fin dachte an den Hohlweg, der sich urplötzlich im Wald für ihn geöffnet und ihn letztlich direkt nach Sen’har geführt hatte. Diese Erinnerung war von der Angst um seinen damaligen Begleiter Mhlar überschattet, der eines Morgens einfach verschwunden gewesen war. Zu Fins großer Erleichterung hatte Hardin ihn wissen lassen, dass Mhlar lebte und kein Opfer der blutrünstigen Walddämonen geworden war.

Barak Dhul schien seine Gedanken zu ahnen.

»Es war der Wille der Göttin, dass du alleine in ihr Heiligtum kommst. Deshalb mussten wir ihn in ihrem Auftrag entführen.«

»Wieso hat er mich ausgewählt?«, platzte Fin mit seiner drängendsten Frage heraus, auch wenn er nicht mehr davon ausging, eine befriedigende Antwort zu erhalten. Der Sahar spürte, wie aufgewühlt der junge Alan war. Er legte dem Alan die Hand auf die Schulter und sah ihm fest in die Augen.

»Die Entscheidungen der Götter sind für uns Menschen nicht immer nachvollziehbar. Sie folgen einem höheren Zweck, den wir vermutlich nicht einmal erahnen können. Es war nicht die Entscheidung des Gott des Feuers, sondern das Wirken von Kräften, so alt wie die Welt selbst. Gesetze, so mächtig, dass sich sogar die Götter ihnen unterwerfen müssen.«

»Was ist in dem Hain geschehen, nachdem ich ...?«, fragte er und seine Stimme war nur mehr ein Flüstern. Die Wahrheit war, dass er mit Hardin und den anderen über vieles gesprochen hatte, aber nicht über das, was geschehen war, als er während des Kampfes mit Thelias das Bewusstsein verloren hatte.

In die Augen des Sahar trat Mitgefühl.

»Ich verstehe, wie schwer und verwirrend das alles für dich ist.« Er seufzte.

»Wir wissen nicht genau, was geschehen ist, weil die Erzählungen voneinander abweichen. Als du ohnmächtig wurdest, schien es, als habe Thelias gesiegt, doch dann ist etwas geschehen, für das niemand eine Erklärung hat. Jeder auf der Lichtung hat seine eigene Version davon. Einige sagten, sie hätten einen Schrei gehört, der unmöglich von einem Menschen stammen konnte. Er hallte über den ganzen Wald, obgleich andere behaupteten, sie hätten ihn vielmehr in ihrem Kopf gehört.«

Fin spürte, wie ihm bei dieser Erzählung ein kalter Schauder den Rücken hinab lief. Thelias hatte ihn gejagt, ihn überall aufgespürt und keine Sekunde gezögert, um zu versuchen, ihn zu töten. Um ein Haar wäre es der grausamen Göttin auch gelungen. Aber eben nur um ein Haar.

»Was ist dann geschehen?«, fragte er.

Der Sahar fuhr fort: »Es gibt sogar ein paar wenige, die in dem ohrenbetäubenden Schrei Worte vernahmen. Sie sagen, es hätte sich um eine Anklage oder ein Flehen gehandelt.«

Fin runzelte ungläubig die Stirn. »Thelias und Flehen?« Ein solches Verhalten passte nun ganz und gar nicht zu der sonst so rachsüchtigen und blutrünstigen Göttin.

»Es gab eine Art Blitz, ein grelles Licht, das jeden auf der Lichtung für mehrere Augenblicke blendete. Dann war von einem Moment auf den anderen alles vorbei. Thelias war verschwunden und der Kristall des Hohepriesters ebenfalls.« Für einen Moment verfielen beide in Schweigen. Die Vernichtung des Kristalls während der Kämpfe gehörte zu den größten Rätseln, die das Verständnis der Ereignisse behinderten. Vom vielen Nachdenken wurde Fin beinahe schwindelig.

Ein Knacken im Unterholz ließ ihn zusammen zucken. Als er sah, was sich da durch die Schatten auf ihn zubewegte, stockte ihm der Atem. Die rotglühenden Augen der Walddämonen, die aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen auf sie zukamen. Jetzt hörte Fin auch das schreckliche Schaben ihrer krebsartigen Scheren und die Angst ergriff Besitz von ihm. Fast hätte er die Flucht ergriffen, doch dann fiel sein Blick auf Barak Dhul.

Der Mann stand ganz still und sah die Geschöpfe des Waldes an. Dann machte er einen Laut mit der Zunge, der klang, als sei er nicht für menschliche Kehlen gemacht und wie auf Befehl verschwanden die Kreaturen und das schreckliche Leuchten ihrer Augen erlosch.

»Wie hast du das gemacht?«, entfuhr es Fin verblüfft. Der Sahar lächelte. »Die Dhurak sind nicht unsere Feinde. Sie erfüllen eine Aufgabe, so wie alle Geschöpfe des Waldes.«

»Was hast du da gerade gesagt?«, fragte Fin weiter. Barak Dhuls Lächeln wurde noch eine Spur breiter.

»Ein Geheimnis der Sahar. Deshalb kann ich es dir nicht verraten.«

Über den Baumwipfeln brach der graue Tag an. Rötliches Morgenlicht schob sich über die Baumkronen und kroch langsam die steilen Felswände der Berge im Norden empor.

»Was hast du jetzt vor, junger Alan?«, fragte der Sahar. Fin zuckte mit den Schultern.

»Ich werde mit Hardin und Albur nach Norden gehen, in die endlose Steppe. Ich werde herausfinden, was mit meinen Eltern und all den anderen Verschleppten geschehen ist.«

»Das ist ein mutiger Plan, Alan. Manchmal muss man rückwärts gehen, um vorwärts zu kommen. Erlaube mir, dich ein wenig zu begleiten, damit wir unsere Gespräche über den Willen der Göttin vertiefen können. Ich habe den Eindruck, du kannst ein offenes Ohr gebrauchen.«

Fin strahlte. Die Vorstellung, Barak Dhul als Begleiter zu haben, wenn auch nur ein kurzes Stück, ließ die bevorstehende Reise sofort ein wenig einfacher erscheinen.

Er schrak zusammen, als Zuxu auf seine Schulter sprang.

»Es gibt Ärger«, verkündete der kleine Affe. »Die Schwachköpfe in der Stadt hauen sich die Köpfe ein.« Plötzlich lag der Geruch von Rauch in der Luft und Fin hörte lautes Rufen aus der Stadt.

»Geh nur«, sagte der Sahar. »Ich werde mein Lager hier draußen aufschlagen, im Schutz der Bäume. Wir sehen uns bald.«

Eilig lenkte Fin seine Schritte zurück nach Ain’har. Der Qualm wurde immer dichter und die Stimmen lauter, während er auf dem Marktplatz zuhielt.

Hier war der von Dherim befürchtete Tumult bereits in vollem Gange und erstreckte sich auf den Straßen bis hin zum Marktplatz, wo eine Handvoll Tahar gemeinsam mit einigen bewaffneten Männern aus der Stadt versuchten, eine aufgebrachte Menge zu beruhigen. Staunend verfolgte Fin, dass man die Marktstände der Souvenirverkäufer abgerissen hatte und nun die Bretter der Stände in einem großen Feuer verbrannte. Die Stimmung war aufgeheizt, Gewalt lag in der Luft. Das schlechte Essen und die Enge in der Stadt forderten ihren Tribut. Fin überkam das unangenehme Gefühl, dass es nur eines Funkens bedurfte, um das explosive Gemisch in eine Katastrophe zu verwandeln. Die bewaffneten Männer ebenso wie die Tahar wirkten deutlich überfordert damit, die Menge im Zaum zu halten. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn einer seine Waffe zog oder die erste Faust flog. Die aufgestaute Wut der Menge würde sich entladen. Unwillkürlich griff Fin nach der Phiole um seinen Hals. Wie so oft hatte er die Wahrnehmung, dass von ihr etwas auf ihn überging, ein beruhigendes Gefühl, das ihm half, die Dinge aus einer anderen, weniger von Angst gelenkten Perspektive zu betrachten.

»Ihr habt kein Recht, uns den Zugang zur heiligen Stätte zu verwehren!«, rief ein bärtiger, untersetzter Mann neben ihm und machte seiner Empörung Luft.

»Oder unsere Stände abzureißen«, kreischte eine andere Frau, die ihr dünnes, graues Haar unter einem schmutzigen Kopftuch verbarg. Zu seiner Verwunderung bemerkte Fin nun Hardin, der vor die Menge trat. Er hob beruhigend die Hände und tatsächlich beruhigte sich der Mob ein wenig.

»Niemand will euch den Zugang verwehren. Doch es gibt in der Stadt nicht mehr genug zu essen und keine Schlafplätze, um immer neue Pilger aufzunehmen. Deshalb müssen wir den Zugang regulieren. Es kann nicht mehr jeder herkommen, sonst werden Hunger oder Krankheiten ausbrechen.«

»Warum tragen die Männer dann Waffen?«, rief jemand mit deutlicher Herausforderung in der Stimme. Köpfe wandten sich um, um den Sprecher zu erkennen. Es handelte sich um einen hochgewachsenen Mann mit markanten Gesichtszügen, dessen langer Mantel vom Schlamm der Straßen verdreckt war. Für einen flüchtigen Moment hatte Fin das Gefühl, ihn zu kennen, doch in diesem Augenblick schrie jemand lauthals: »Seht nur, das Versammlungshaus brennt!«

Alle fuhren herum, und da war es deutlich zu sehen. Das Versammlungshaus der Na’hur stand lichterloh in Flammen.

»Jemand hat es angezündet«, kreischte eine Frau. Fin sah, wie der Tahar, der ihm am nächsten stand, erblasste.

»Damit haben wir nichts zu tun«, erklärte der Mann und hob abwehrend die Hände.

Ein Mann mit wirrem Haar und hohlen Wangen fuhr herum und zeigte mit ausgestrecktem Finger direkt auf Fin.

»Der da«, fauchte er bösartig, »der ist Schuld. Er kann das Feuer mit seinen Gedanken entfachen, so hat er es auch im heiligen Hain getan.«

Fin wich unwillkürlich zurück, als sich Dutzende Augenpaare auf ihn richteten. Schon kamen die Ersten und streckten ihre Hände nach ihm aus, als wollten sie ihn packen. Die wenigen Tahar auf dem Platz würden sie kaum in Schach halten können, außerdem waren sie mit dem Feuer im Versammlungshaus beschäftigt.

»Ergreift ihn!«, kreischte eine aufgebrachte Stimme und dann spürte er die ersten Hände, die brutal an seiner Kleidung zerrten. Fin schloss die Augen und bereitete sich auf einen Kampf vor. Im nächsten Moment hörte er ein dumpfes Klatschen und öffnete seine Lider erneut. Zu seiner Verblüffung war das Gesicht des Mannes, der ihn zu packen versuchte, mit Eseldung bedeckt.

»Los, lauf weg!«, hörte Fin Zuxu rufen, der auf einem Karren saß, mit dem man den Eseldung abtransportierte und Fins Angreifer damit bewarf. Fin verlor keine Sekunde, nutzte die Verwirrung, riss sich los und rannte durch eine schmale Gasse davon, in Richtung Süden, wo eines der Tore der Stadt lag. Dort würde er sich im Wald verbergen, bis Albur und die übrigen eintrafen. Menschen kamen ihm entgegen, versperrten ihm den Weg, so dass er sie anrempeln musste. Immer wieder fürchtete er, dass sie ihn erkennen und festhalten würden, doch niemand achtete auf ihn. Alle wollten sehen, was auf dem Marktplatz vor sich ging. Als er endlich das Tor passiert hatte, ließ sich Fin keuchend hinter einem Baumstamm sinken und schnappte nach Luft. Vorsichtig sah er sich um und hoffte, Zuxu irgendwo zu entdecken.

»Hallo, Fin«, sagte plötzlich eine Stimme. Fin fuhr herum und entdeckte Lia, das kleine Mädchen, dem er nach der Erneuerung des heiligen Hains zum ersten Mal begegnet war. Das Mädchen lächelte ihn an. In ihrer Hand trug sie eine große, tiefrote Blüte, die einen schweren, fast betäubend süßen Geruch verströmte. Nie zuvor hatte Fin eine solche Blüte gesehen.

»Hier«, sagte das Mädchen, und hielt ihm die Blüte hin. Ehrfürchtig griff Fin nach der prächtigen Blume.

»Du schenkst sie mir? Sie ist sicher sehr kostbar!«, sagte er strahlend, aber auch ein wenig verwirrt. Das Mädchen lächelte. Sie griff an ihren Gürtel und zog aus einem Beutel ein kleines Fläschchen hervor. Sie drückte es Fin in die Hand und lief dann mit flinken Schritten davon.

»Die Göttin des Waldes überbringt dir ihre Grüße«, hörte Fin sie rufen, gefolgt von einem Kichern. Alles, was er sehen konnte, war ein Zipfel ihres weißen Kleides, der hinter ihr herwehte, während sie davon lief. Gleichermaßen gerührt und perplex blieb der Alan zurück.
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Kapitel 2

Der Willen der Götter

Hufgetrappel weckte Fin, der im sanften Licht der Morgensonne in einen leichten Schlaf gefallen war. Zuxu zupfte ihn am Ohrläppchen.

»Da kommt jemand«, warnte er ihn und sprang mit einigen flinken Sätzen einen Baumstamm hinaus. Verschlafen rappelte Fin sich auf. Die letzte Nacht steckte ihm in den Knochen. Er hatte sich unweit des Tores in den Wald geschlagen und im Dickicht ein Versteck gesucht. Dort wollte er abwarten, bis sich die Lage in der Stadt wieder beruhigte und war darüber eingeschlafen. Nun war der Vormittag bereits weit fortgeschritten.

»Sind es Pilger?«, fragte er Zuxu.

»Kann ich hellsehen?«, gab dieser zurück. Fin rollte mit den Augen. Er würde sich vermutlich niemals an Zuxus eigentümliche Art der Verständigung gewöhnen. Er klopfte sich den Staub aus den Kleidern und machte sich daran, selbst auf einen Baum zu klettern, um besser sehen zu können. Mit spöttischem Gekicher begleitete Zuxu seine etwas unbeholfenen Versuche, den Baum zu erklimmen, doch Fin ignorierte seinen kleinen Begleiter. Als er einen Ast auf etwa zehn Fuß Höhe erreichte, suchte er sich mit dem linken Arm festen Halt und reckte sich, um in Richtung des Weges zu blicken, der zum Tor der Stadt hinführte. Dort kamen die Besucher aus den östlichen und nördlichen Randgebieten des Hohenwalds an, um das Heiligtum zu besuchen. Er machte etwa zwei Dutzend Menschen und ebenso viele Mulis aus. Sogar Kinder und ein paar Ziegen waren dabei. Der Wind trug ihr Lachen und ihre Gesänge herbei. Eine Frau mit langem, dunklem Haar schlug eine Trommel und ihre Hüften bewegten sich dazu im Takt. Die Gruppe wirkte fröhlich und ausgelassen, vermutlich wussten sie noch nichts von den neuen Gesetzen, die in Ain’har an diesem Morgen in Kraft getreten waren.

»Es sind Pilger«, stellte er entmutigt fest. Er hatte darauf gehofft, dass Albur, Dhleb und die Ausrüstung aus Felsenhall eintrafen und ihn aus seiner misslichen Lage befreiten.

»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als zurück in die Stadt zu gehen«, erklärte er missmutig. Wie um ihn zu bestätigen, gab sein Bauch in diesem Moment ein lautes Knurren von sich. Zuxu warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Oder fällt dir etwas Besseres ein? Es gibt im Umkreis von einer halben Tagesreise nichts mehr zu essen in diesem Wald.«

Zuxu brummte und war mit zwei Sätzen zurück auf seiner Schulter. Fin kletterte den Baum hinab und kämpfte sich durch das Dickicht zurück auf den Weg. Sie erreichten das Südtor zeitgleich mit den Pilgern. Fin duckte sich hinter einem der hohen Sträucher am Wegesrand und verfolgte, was als Nächstes geschah.

»Die Stadt ist voll, ihr könnt hier nicht durch«, erklärte gerade ein Tahar dem graubärtigen Mann, der die Gruppe anführte.

»Aber hinter uns liegt ein weiter Weg, die Kinder sind hungrig und müde und wir sind gekommen, um der Göttin zu huldigen«, erwiderte der Mann.

»Ihr könnt euer Lager vor der Stadt aufschlagen, wenn ihr nicht umkehren wollt. Wir haben klare Anweisung, keine Pilger mehr in die Stadt zu lassen.«

»Anweisung?« Der Blick des Graubärtigen wanderte an der hölzernen Mauer hinauf.

»Man sagte uns, Ain’har sei ohne weltliche und geistige Führung. Wer hat derlei Regeln beschlossen?«, wollte er wissen.

»Der Übergangs-Rat der Stadt und wir, die Tahar«, antwortete der Wächter und baute sich breitbeinig vor ihm auf.

Fin blickte in die Gesichter der Neuankömmlinge. Alle Fröhlichkeit war daraus verschwunden, Enttäuschung und Sorge zeigten sich auf ihnen. Einige der kleineren Kinder klammerten sich an die Röcke ihrer Mütter.

»Hier draußen sind wir schutzlos«, meldete sich die Frau mit der Trommel zu Wort. Aus der Nähe erkannte Fin, dass sie noch sehr jung war, kaum älter als er.

»Wollt ihr uns etwa den wilden Geschöpfen des Waldes überlassen?«

Der Tahar musterte sie abschätzig. »Ihr habt junge Männer unter euch, sie werden euch schon beschützen.«

»Das könnt ihr nicht machen!«, mischte sich eine ältere Frau mit einem roten Kopftuch ein. »Wir haben ein Recht darauf, das Heiligtum zu betreten.«

»Waren es nicht die Tahar, die dem verrückten Hohepriester dabei halfen, die Heiligkeit dieses Ortes zu zerstören?«, pflichtete ihr der Anführer bei. »Wie könnt ihr es jetzt wagen, zu behaupten, ihr hättet die Macht hier?«

»Genau!«, riefen weitere aus der Gruppe. »Lasst uns vorbei!«

»Niemand kommt hier durch, heute nicht und morgen auch nicht. Wir haben Order, erst wieder Pilger in die Stadt zu lassen, wenn andere sie verlassen«, entgegnete der Tahar und verschränkte die Arme vor der Brust. Fin entging nicht, wie die Hände der anderen beiden Wächter vor dem Tore zu ihren Schwertern wanderten.

»Lasst diese Menschen durch«, rief Fin und sprang aus dem Dickicht. »Ich gehöre zu Hardin und den Weisen des Waldes. Ich werde es ihm erklären.«

Der Tahar betrachtete ihn misstrauisch.

»Bist du nicht der Bursche, der gestern das Feuer gelegt hat? Ich kenne dich doch. Ja, du bist dieser Fin, der Junge aus dem Westen, der bei den Kämpfen dabei war.«

Sofort richteten sich alle Blicke der Anwesenden neugierig auf den jungen Alan.

»Gut gemacht«, zischte Zuxu auf seiner Schulter. »So werden sie uns ganz sicher wieder in die Stadt lassen.«

Fin schluckte.

»So ist es. Da ihr nun wisst, wer ich bin, befehle ich euch, uns durchzulassen. Seht ihr nicht, dass die Kinder hungrig und müde sind? Hardin würde niemals befürworten, sie vor der Stadt lagern zu lassen.« Er versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, konnte aber nicht verhindern, dass sie zitterte. Er hoffte, dass die Tahar das nicht bemerkten.

»Befehlen? Du hast uns gar nichts zu sagen«, blaffte der Tahar und nickte den anderen beiden Männern zu. »Ergreift ihn und bringt ihn zu dem Gelehrten. Soll er entscheiden, was mit ihm zu tun ist.« Sofort kamen die anderen beiden Männer auf ihn zu. Einer von ihnen trug die Kapuze seines grünen Umhangs über der Stirn. Als er nach Fin griff, entriss ihm dieser seinem Arm. Die Kapuze rutschte zurück und Fin erbleichte.

»Du?«, entfuhr es ihm, als er das Gesicht des Wächters des Hains sah. Der Mann wich unwillkürlich zurück. Es handelte sich um Ah’nu, einen der drei Häscher, die ihn im Auftrag des Hohepriesters aus Düsterfels entführt hatten.

»Was hast du hier zu suchen?«, stieß Fin zwischen zusammen gepressten Lippen hervor. »Ich dachte, du und die anderen seid tot, gestorben bei dem Schneesturm auf dem Pass.«

»Auf was wartet ihr? Packt den Kerl und bringt ihn vor den Rat. Ich habe keine Lust, den ganzen Tag damit zu verbringen, seine Fragen zu beantworten. Er ist nur ein Junge.«

»Er ist nicht nur ein Junge«, wisperte Ah’nu. Bevor er weitersprechen konnte, fiel ihm Fin in das Wort.

»In Ordnung, lasst uns gehen. Doch ich komme nur mit euch, wenn ihr diesen Menschen zu essen und zu trinken gebt.«

Ein Blick voll warmer Dankbarkeit traf ihn von der jungen Frau mit der Trommel. Widerstandslos ließ er sich von Ah’nu und dem anderen Tahar in die Mitte nehmen und durch das hölzerne Stadttor führen.

»Du bist wirklich ein Meister im Vermasseln«, grollte Zuxu. »Jetzt wird es ewig dauern, bis wir etwas zu Beißen bekommen.«

Seine Vorahnung sollte sich bewahrheiten. Die Männer brachten Fin zur Herberge, doch Hardin und die anderen waren in der Stadt unterwegs, um die Schäden des Brandes zu begutachten. Zwar hatten die Tahar mit vereinten Kräften das Feuer am Versammlungshaus schnell löschen können, doch die Funken waren bereits auf zwei weitere Gebäude, darunter die Bäckerei der Stadt übergesprungen und hatten sie zerstört. Nur der Ofen, in dem das Maisbrot gebacken wurde, stand noch. Brandgeruch lag in der Luft und kratzte in Fins Kehle. Der in den vergangenen Tagen so dicht bevölkerte Marktplatz lag wie verlassen, nur einige Pilger liefen umher und betrachteten das Ausmaß der Zerstörung. Vereinzelt lagen noch Bretter der Buden herum. Hier würde es so bald keinen neuen Markt mehr geben, was die Lage in der Stadt nicht vereinfachte. Hardin hatte sicher alle Hände voll zu tun. Bewacht von den beiden Tahar setzte er sich auf die Bank vor der Herberge und hoffte, die Wirtin zu entdecken, um von ihr einen kleinen Leckerbissen zu erbetteln. Doch sie war nirgendwo zu sehen.

»Es wird Wochen dauern, das Versammlungshaus wieder aufzubauen«, hörte Fin einen Mann aus Ain’har sagen. Er kam gerade mit Thul und Dherim hinter den Ruinen hervor. »Noch dazu mit den ganzen Pilgern im Ort.«

»Ich werde euch weitere Männer aus Sen’har schicken«, versicherte Thul. »Mein Heimatdorf kennt einige geschickte Baumeister. Ihr werdet euer Versammlungshaus bald zurückhaben.«

»Es ist, als seien wir vom Unglück verfolgt«, jammerte der Mann und schlug die Hände vor das Gesicht. »Die Göttin zürnt uns noch immer für das, was geschehen ist.«

Es schmerzte Fin, den alten Na’hur so zu sehen. Die Menschen versuchten noch immer zu verstehen, was sich da in ihrer Heimatstadt ereignet hatte. Aber niemand konnte ihnen die Antworten geben, die sie sich wünschten.

»Ich bin mir sicher, dass die Göttin euch vergibt«, hörte er Thul antworten. »Sie hat euch einen erneuerten Hain geschenkt und dessen wundersame Erde. Alles wird wieder in Ordnung kommen, vertraut uns.«

»Da ist er!«, kreischte plötzlich eine Frau. Fin zuckte zusammen und sah eine ältere, gebeugte Na’hur, die mit ausgestrecktem Finger auf ihn zeigte. »Er ist an dem Feuer schuld! Er hat das Unglück über unseren Hain gebracht, das Feuer, die Pilger!«

Zum zweiten Mal an diesem Tag befand sich Fin in der unangenehmen Lage, dass er eine Vielzahl feindseliger Blicke auf sich gerichtet fühlte. Sofort liefen einige der Anwesenden zusammen. Na’hur, Pilger, aber auch Tahar.

»Der Junge hat nichts damit zu tun«, ließ Thul mit dröhnender Stimme vernehmen, doch die Empörung war bereits in vollem Gange.

»Ich habe gesehen, dass er in der Nähe des Versammlungshauses war«, schimpfte die alte Frau weiter. »Die Göttin zürnt uns wegen ihm. Er ist ein Fremder und er ist in unseren Hain eingedrungen und hat ihn zerstört!«

Die Stimmung war angespannt. Fin fürchtete bereits, dass sich jemand auf ihn stürzen wollte. Die seit Tagen hungrigen Mägen taten ihr Übriges, um den Zorn der Bewohner zu entfachen. Er konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Niemand kannte den wahren Grund seiner Anwesenheit in Ain’har, alle hatten nur von den Kämpfen und dem Feuer im Hain mitbekommen und dass er, der Alan aus Nydhaven, irgendwie dafür verantwortlich war.

»Geht nach Hause, Leute«, vernahm er da eine vertraute Stimme. Hardin war aus einem der Häuser getreten und baute sich nun in seiner ganzen Autorität vor der aufgebrachten Menge auf.

»Was weißt du schon, Fremder?«, keifte die Alte. Ihr Gesicht war schmal, nahezu ausgezehrt und von vielen Falten durchzogen. Sie war klein und dunkelhäutig, so wie alle Na’hur. Fin schürzte die Lippen.

»Das kann ja heiter werden«, murmelte Zuxu.

»Ihr seid nicht von hier, keiner von euch aus Felsenhall hat hier etwas zu sagen. Wir haben euch machen lassen, weil wir dachten, dass ihr uns helft, doch ihr seid unfähig, die Ordnung hier wieder herzustellen«, warf ihm die Frau vor. Andere stimmten zu. Von überall her kamen auf einmal andere Na’hur und weitere Schaulustige, darunter auch die Händler, die ihre Einnahmequellen auf dem Platz verloren hatten. Einige reckten die Fäuste und Fin konnte förmlich spüren, wie die Anspannung auf dem Platz immer stärker wurde.

»Ihr habt unsere Stände zerstört und uns unsere Waren weggenommen. Wir haben nichts mehr, das wir verkaufen können. Dazu hattet ihr kein Recht«, rief einer der Männer. Fin erkannte den Mann mit dem Bauchladen wieder. Seine Augen waren glasig und seine Wangen gerötet. Vermutlich hatte er in der vergangenen Nacht ausgiebig dem Wein zugesprochen, um seinen Verlust zu verwinden.

»Wir wollen unsere Sachen wieder haben!«, schrie ein anderer.

»Eure Waren wurden konfisziert, ihr werdet sie zurückbekommen, wenn ihr Ain’har verlasst. Der Verkauf der heiligen Erde ist verboten, das wusstet ihr. Die Erde wird in den Hain zurückgebracht«, versuchte Hardin ihn und die anderen zu beschwichtigen, doch seine Bemühungen blieben erfolglos.

»Warum verschwindet ihr nicht endlich aus der Stadt?«, schrie jemand aus der Menge und im nächsten Moment flog der erste Stein. Er verfehlte Hardins Ohr nur knapp. Dem Weisen gelang es gerade noch rechtzeitig, sich zu ducken. Sofort brach ein Tumult aus.

»Los, komm«, zischte Ah’nu in Fins Ohr. Verwundert blickte Fin auf. Der Tahar packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich in die Gasse hinter der Herberge.

»Wo bringt ihr mich hin?«, fragte Fin, während der Wächter des Waldes ihn hinter sich her zerrte.

»Aus der Stadt, oder hast du Lust darauf, von einem wilden Mob gelyncht zu werden?«, antwortete Ah’nu, ohne seine Schritte zu verlangsamen.

»Er versucht zu fliehen!«, schrie jemand hinter ihm und Fin entschied sich, seine Fragen an seinen ehemaligen Entführer auf einen späteren Zeitpunkt zu vertagen. Erst im Eilschritt, dann im schnellen Lauf rannten sie im Zickzack durch die schmalen Straßen in Richtung Westtor. Kurz bevor sie es erreichten, schubste Ah’nu Fin in einen Türbogen. Dann spähte er vorsichtig nach vorne zum Tor. Von Weitem konnte Fin den verbliebenen Wächter erkennen, der Maisbrot und Wasser an die Neuankömmlinge ausgab. Die junge Frau mit der Trommel saß auf dem Boden und teilte sich etwas von dem Essen mit einem kleinen Jungen, der ihr sehr ähnlich sah.

»Dort können wir nicht durch«, stellte Ah’nu fest. Sein Blick huschte an den Pfählen hinauf, mit denen Ain’har umgeben war.

»Wie gut kannst du klettern?«

Fins Blick flog zurück. Aus der Stadtmitte war lautes Rufen zu hören. Offenbar war auf dem Marktplatz das Chaos ausgebrochen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, begann er, an den Palisaden empor zu klettern, wobei Ah’nu ihm half. Wenige Augenblicke später verschluckten ihn die gnädigen Schatten des Waldes.

∞

»Fin? Fin! Wo bist du?« Barak Dhuls Stimme drängte sich in seinen Traum, in dem er gezwungen war, über wacklige Pfähle, die aus dem Wasser ragten, vor einer gesichtslosen Meute zu fliehen. Fin schrak auf. Im letzten Licht der untergehenden Sonne sah er Zuxus Augen über sich auf einem Baum.

»Wir sind hier«, wisperte er, in der Hoffnung, dass ihn die Tahar am Tor nicht hörten. Kurz darauf trat der Hüter des Waldes geschmeidig und nahezu lautlos aus dem Unterholz.

»Ein schönes Versteck hast du dir da ausgesucht«, scherzte der Sahar. »Wird nur ein wenig kühl werden heute Nacht.«

Aus Angst davor, entdeckt zu werden, hatte es Fin nicht gewagt, ein Feuer zu machen und nun schob sich die frische Kühle der nahen Berge in den Wald.

»Hier«, sagte der Sahar und hielt Fin ein kleines Päckchen hin. »Minna lässt dich grüßen.«

Gemeinsam mit Zuxu stürzte sich Fin auf das Mitbringsel. Das Paket enthielt Maisbrot, etwas verdünnten Wein und sogar einige getrocknete Früchte, eigentlich ein karges Mahl, doch nach dem Hunger des Tages erschien es ihm wie ein Festmahl und er schlang es gierig herunter.

»Wie ist die Lage in der Stadt?«, erkundigte er sich, nachdem der ärgste Hunger gestillt war. Barak Dhul presste seine Lippen aufeinander.

»Hardin ist es zwar gelungen, die Händler zu beruhigen, doch der Frieden wird nicht lange andauern. Die neuen Regeln sorgen für viel Unmut.«

»Was ist mit der Gruppe, die vor der Stadt lagern musste«, fragte Fin weiter. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich verantwortlich für die Neuankömmlinge.

»Der Weise des Waldes hat dafür gesorgt, dass man sie einlässt. Er bestellt dir Grüße und sagt, du sollst ausharren. Albur wird bald eintreffen und dann verlassen wir Ain’har.«

»Und was wird dann aus der Stadt?«, wollte Fin wissen.

»Albur bringt Männer von den anderen Stämmen mit«, antwortete Barak Dhul. »Sie werden die Tahar hier unterstützen und die neuen Regeln durchsetzen.«

Er ließ sich neben Fin auf dem Waldboden nieder. In dem Zwielicht der baldigen Nacht wirkte sein Gesicht, als verschmölze es mit dem Wald um ihn herum. Nicht zum ersten Mal fiel Fin auf, wie sehr die Sahar, die sieben Hüter des Waldes und Diener der Göttin Mealin, mit dem Wald verbunden waren. Im Lärm und Licht der Stadt wirkten sie seltsam deplatziert, doch hier draußen war es, als seien sie ein natürlicher Teil der Bäume, Ranken und Büsche.

»Hältst du es so lange hier draußen aus?«

Fin nickte langsam. Ein rötlich leuchtender Mond schob sich durch das am Waldrand lichte Blattwerk und erhellte mit seinem fahlen Licht die nahen Hügel. Irgendwo dort im Norden lagen die »Zähne der Welt«, die nahezu unüberwindlichen Berge, die in die endlose Steppe führten, jenen Ort, aus dem es keine Wiederkehr gab, wie die alten Mythen sagten. Was würde sie wohl dort erwarten?

»Ich spüre, dass dein Herz schwer vor Sorge ist. Vieles ist geschehen, für das dein junger Geist eine Erklärung sucht«, sagte Barak Dhul sanft. Fin nahm seinen Trost dankbar an.

»Manchmal komme ich mir wie ein Baum vor, dessen Wurzeln man aus der Erde gerissen hat«, sagte er nachdenklich. »Hin- und hergeschleudert in einem gewaltigen Sturm, ohne Halt, ohne Ziel.«

»Wenn ich eines von den vielen Jahren im Hohenwald und durch die unergründliche Nähe der Göttin gelernt habe, dann, das der Weg oft das Ziel ist, junger Alan. Du musst ihn gehen, um zu erkennen, wohin er dich führt.«

Fin starrte vor sich auf den dunklen Waldboden und schlang seinen Umhang enger um sich, um sich vor der Kälte zu schützen, die an ihm emporkroch.

»Was, wenn ich die Antworten, die ich suche, niemals bekomme?«, flüsterte er, ohne den Sahar anzusehen.

»Was, wenn das alles nirgendwo hinführt? Du hast selbst gesagt, die Göttin des Waldes hat mir den Weg gezeigt, sie brachte mich hierher. Mit ihrer Hilfe haben wir Thelias bezwungen, doch nun trachten mir die Menschen hier nach dem Leben. Sie haben mich vertrieben, sie fürchten sich vor mir. Ähnlich war es schon in Nydhaven. Ich gehöre nirgendwo hin. Ich weiß weder, wer ich bin, noch woher ich komme. Woher soll ich dann wissen, wohin ich gehe?«

Er rieb seine klammen Finger aneinander.

»Eine Zeit lang war ich der Träger des Feuers. Der Gott in mir sprach mit mir, erklärte mir viele Sachen, die so wunderbar, so fantastisch, so übermenschlich waren, dass mein Geist bis heute darum ringt, sie zu begreifen. Doch nun schweigt der Gott. Wo ist er hin? Hat er mich verlassen? Sollte er nicht bei mir bleiben, so wie es die Prophezeiung gesagt hat? Was, wenn sich die alten Weissagungen irren? Wenn alles ganz anders ist? Wenn Thelias zu einem neuen Schlag ausholt, kaum dass wir in den Bergen und außerhalb des Schutzes der Göttin des Waldes sind?«

Barak Dhul legte seine kräftige Hand auf Fins Schulter und drückte sie.

»Hab Vertrauen, Fin, in deine Kräfte. Du brauchst keinen Gott, um deinen Weg zu gehen. Nur ein starkes Herz.«

Fin schwieg. Die Worte des Sahars bedeuteten ihm viel, doch sie halfen nicht, den Nebel in seinem Geist zu lichten, Ordnung in das Chaos zu bringen, das die Begegnung mit dem Göttlichen dort hinterlassen hatte.

Seine Hand wanderte zu seinem Beutel und er zog die wunderschöne Blume und die Phiole hervor, die ihm die kleine Lia gegeben hatten. In der Dunkelheit sah die Blüte grau aus, doch sie war weder zerknittert noch vertrocknet.

»Was ist das?«, fragte Barak Dhul. Etwas in seiner Stimme ließ Fin aufsehen.

»Ein Mädchen gab sie mir heute Morgen. Sie ist etwas Besonderes, oder?« Er drehte sie zwischen seinen Fingern hin und her. Das schwache Licht brach sich auf ihren Blütenblättern und ließ sie schimmernd aufleuchten.

»Ein Mädchen? Hier aus Ain’har?«, fragte der Sahar weiter. Er klang aufgeregt.

»Ja, sie sagte, es sei ein Gruß der Göttin«, berichtete Fin.

Vorsichtig streckte der Sahar seine Hände nach der Blume aus, berührte sie aber nicht.

»Diese Blume ist in der Tat etwas Besonderes, Fin. Sie wächst nur an einem einzigen Ort, tief inmitten des Hohenwald, wo wir, die Hüter des Waldes, in den Armen der Göttin zur ewigen Ruhe gebettet werden.«

»Du meinst einen Friedhof?«, fragte Fin.

»Wenn du es so nennen möchtest«, bestätigte Barak Dhul. »Wie kann ein kleines Mädchen an diese Blume gekommen sein?«

Fin zuckte mit den Achseln.

»Mehr sagte sie mir nicht«, antwortete er.

»Das hat etwas zu bedeuten«, stellte Barak Dhul nachdenklich fest. »Doch leider habe ich keine Ahnung, was. Es scheint, als richte die Göttin immer noch ein Auge auf dich und verfolgt ihre Ziele mit dir.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Fin alarmiert, der mit den Einmischungen der Götter in das Leben der Sterblichen gemischte Erfahrungen gemacht hatte.

Barak Dhul streckte seine mit ledernen Stiefeln beschuhte Beine aus und ächzte, als er seinen Rücken dehnte.

»Das Schlafen auf Strohbetten bekommt mir nicht«, erklärte er beinahe entschuldigend.

»Die Dinge sind dabei, sich zu verändern. Dinge, die älter sind als die Menschen. Sie waren schon hier, lange, bevor es uns gab, und werden noch sein, wenn sich niemand mehr an uns erinnert und unsere Namen, unsere Hoffnungen und Träume längst vergangen sind, verklungen im Wind, fortgespült von den Wassern und verzehrt von den Flammen, begraben in der Erde. Wir Sahar sind berufen, der Göttin zu dienen, doch das heißt nicht, dass wir sie verstehen. Das Spiel der Götter um Macht, um die Kontrolle über die Elemente und die Geschicke dieser Welt geht schon seit einer Ewigkeit und es wird weitergehen, wenn es keine Sahar mehr gibt, die im Hohenwald wachen, keine Nydae, die den Willen Thelias bezeugen und all die anderen Diener, die den Willen ihres Gottes erfüllen.«

Er wandte den Kopf nach Norden, zu den »Zähnen der Welt« und blinzelte.

»Ich wünschte, ich könnte euch begleiten, dich, Albur und Hardin«, er betrachtete abermals die geheimnisvolle Blume. »Doch ich werde leider hier gebraucht, Fin. Die Göttin ist lebendig, sie erneuert sich, so wie sich der heilige Hain erneuert und als ihr Diener muss ich ihr zur Verfügung stehen. Wir wissen nicht, was noch alles hier geschieht oder wie sich die Dinge im heiligen Hain weiterentwickeln.«

Fin empfand heftiges Bedauern. Er hatte sich sehr darauf gefreut, dass der Sahar sie ein Stück ihres Weges begleiten wollte, doch erneut verschwand Barak Dhul schneller wieder aus seinem Leben, als es ihm gefiel.

»Ich verstehe dich«, antwortete er. »Auch wenn ich es bedauere. Hardin und Albur sicher auch.«

»Du reist mit zwei der tapfersten und weisesten Männer, die ich kenne. Du bist in ihrer Obhut gut aufgehoben«, sagte Barak Dhul. Er wickelte seinen Umhang um sich und rollte sich auf der Erde zusammen.

»Wenn du erlaubst, dann werde ich heute Nacht bei dir Wache halten, damit keiner der Walddämonen dich mit einem Abendessen verwechselt.«

∞

»Hey, du, Fleischlappen!« Fin wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen, weil Zuxu an seinem Ohrläppchen zupfte. Er wehrte den kleinen Affen ab.

»Lass mich schlafen«, stöhnte er und drehte sich zur anderen Seite. Doch Zuxu folgte seiner Bewegung und pustete ihm in das Gesicht.

»Riechst du das nicht?«

Schnuppernd setzte sich Fin auf. Tatsächlich roch er gebratenen Speck und gedünsteten Zwiebeln. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und erinnerte ihn daran, dass er seit Tagen nicht genug gegessen hatte.

»Wo kommt das her?«, fragte er. Die Sonne kroch bereits träge über die Baumkronen und dünner Nebel hing tief zwischen dem Unterholz. Barak Dhul war verschwunden. Im nächsten Augenblick schob sich Minnas freundliches Gesicht aus dem Gebüsch.

»Habt ihr Hunger?«, fragte sie und zog unter ihrem Gewand einen Topf hervor, aus dem der köstliche Geruch stammte. Lächelnd sah sie zu, wie Zuxu und Fin sich schmatzend über den Inhalt des Topfes hermachten. Binnen weniger Momente war alles verspeist.

Die Meisterköchin blickte sich mit hochgezogenen Augen um.

»Das war sicher keine bequeme Nacht«, stellte sie fest. Fin rieb sich stöhnend die vom Liegen steifen Glieder.

»Dafür war sie ruhig und sicher. Wie geht es Hardin, Dherim, Thul und Tirid?«, fragte er.

»Sie sind wohlauf. Wir sind alle erleichtert, wenn unser Aufenthalt hier ein Ende findet. Mit ein wenig Glück wird Albur heute hier eintreffen und mit ihm weitere Männer. Hardin kann den Angriffen der Pilger und Händler immer weniger standhalten. Er ist eben ein Gelehrter und kein Anführer.«

»Du meinst kein Bändiger wilder Tiere«, gab Fin grollend zurück. Ihm standen die wutverzerrten Gesichter der aufgebrachten Menge nur allzu deutlich vor Augen.

Minna starrte auf ihre Schuhspitzen.

»Die Menschen sind verunsichert«, sagte sie. »Ich meine, seit Jahren, seit Generationen denken sie, die Götter hätten uns vergessen. Ja, viele bezweifelten sogar, dass es überhaupt noch Götter gab. Und dann geschehen die Dinge hier, in diesem entlegenen Winkel der Welt, und alles steht Kopf. Wenn sich die Götter an diesem Ort zeigen, wo noch? Was erwarten sie von den Menschen? Wie sollen wir uns verhalten?«

Sie schwieg einen Moment.

»Und das ist noch nicht alles. Die alten Riten, die Gesänge, sie sind in Vergessenheit geraten. Nicht hier, im Hohenwald, doch an den anderen Orten. Die Menschen haben das Gefühl, dass es auf einmal wieder einen höheren Sinn gibt, für den sie leben, jemand, der mit ihrem Schicksal vielleicht einen Zweck verfolgt. Das verändert, wie man auf die Welt und auf das eigene Leben blickt. Auf einmal ist es nicht mehr wichtig, keine Verbrechen zu begehen, um nicht im Gefängnis zu landen, sondern auch, um nicht den Zorn der Götter zu wecken.«

»Also, wenn ich eines über Götter gelernt habe, dann, dass die Verbrechen der Menschen sie herzlich wenig kümmern«, warf Fin ächzend ein. »Es sei denn, sie betreffen Orte oder Gegenstände, die den Göttern wichtig sind. Aber dann beschränken sie sich darauf, die Menschen hinwegzufegen, als seien sie Unrat.«

Neugierig sah die Meisterköchin den Alan an.

»Das klingt, als wüsstest du mehr über Götter als wir anderen.«

»Ich, ähm, also, das sind nur meine Gedanken«, wiegelte Fin ab, der befürchtete, zu viel gesagt zu haben. Er wollte Minna nicht verunsichern.

Minnas Gesicht wurde ernst, ihre Augen groß.

»Was du sagst, macht mich nachdenklich. Als seien wir nur Spielfiguren in ihren Augen.«

»Dafür können wir dankbar sein«, antwortete Fin und wechselte dann rasch das Thema.

»Ich werde ein Stück parallel zum Weg gehen und sehen, ob ich Albur und die anderen finde. Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Natürlich«, versicherte Minna. »Um was geht es?«

»Es geht um die Gruppe, die gestern in der Stadt ankam. Es sind viele Kinder und Frauen darunter. Kannst du dafür sorgen, dass sie nicht zwischen die Fronten geraten?«

»Ich verspreche es«, sagte Minna lachend und stand auf.

»Wir sehen uns bald wieder, Alan«, sagte sie zum Abschied und verschwand.

Fin packte seine Sachen zusammen und gemeinsam mit Zuxu bahnte er sich einen Weg durch das Dickicht des Urwaldes in der Nähe des Weges, um Albur und den anderen entgegenzugehen. Der Weg war beschwerlich und sie kamen nur langsam voran. Immer wieder versperrte ihnen das Unterholz das Vorankommen und er musste sich einen neuen Weg suchen.

Gegen Mittag berichtete ihm Zuxu, dass er einen Tross aus Männern und Mulis näherkommen sah. Eine Viertelstunde später sah Fin Alburs spitzen Hut zwischen den Bäumen aufragen.

Langsam, um sie nicht zu erschrecken, trat er aus dem Unterholz.

»Albur«, sagte er. »Erkennst du mich? Ich bin Fin, ich war bei euch in Felsenhall.«

Der Geograf maß ihn mit einem abweisenden Blick, dann flackerte Erkennen darin auf, in das sich unmittelbar Misstrauen mischte.

»Was tust du hier alleine und so weit weg von der Stadt? Ist etwas geschehen? Wir wurden aufgehalten und konnten nicht früher kommen.«

»Nein, nein«, wehrte Fin ab. »Das heißt doch, wie man es nimmt.«

Eine steile Falte zeigte sich auf Alburs Gesicht.

»Nun spucke es schon aus, Junge«, knurrte er.

»Es gab Unruhen, weil der Zugang zum heiligen Hain reglementiert wurde und die Händler ihre Waren nicht mehr verkaufen durften. Doch Hardin hat alles im Griff. Trotzdem warten wir alle sehnsüchtig auf eure Ankunft.«

Fins Blick wanderte den Tross entlang. Auf zahlreichen Mulis und Wagen lagen Säcke und Fässer voller Vorräte, außerdem Werkzeuge und Waffen. Rund drei Dutzend Na’hur begleiteten den Geografen. Der Wagen direkt hinter Albur war mit einer Plane bedeckt, daneben stand Dhleb, der Waffenmeister aus Felsenhall, der Fin mit einem grimmigen Ausdruck in den Augen zunickte.

»Wie ich sehe, habt ihr viele Vorräte, Männer und die Ausrüstung dabei.«

»So war es vorgesehen und nun gehe mir aus dem Weg«, brummte Albur und setzte seinen Weg fort. Fin sah ihm erstaunt nach. Er war Albur nur wenige Male in Felsenhall begegnet und kannte dessen eigenbrötlerisches Wesen, doch nun machte ihm das Verhalten des Geografen wenig Vorfreude auf die gemeinsame Reise in ein unbekanntes Gebiet voller Gefahren.

Eine Weile schritt er in einigem Abstand neben Albur her, schweigend, wie der Rest der Truppe. Plötzlich gab der Gelehrte erneut das Zeichen zum Halt. Sie hatten eine kleine Anhöhe erreicht, von der aus man bis nach Ain’har sehen konnte. Die kleine Stadt und der heilige Hain waren deutlich zu erkennen. Rauchsäulen stiegen auf und der Wind trug aufgebrachte Stimmen und das Klirren von Waffen herbei.

»Sieht aus, als hätten sie bereits auf uns gewartet«, knurrte Dhleb. Er und Albur wechselten einen raschen Blick.

»Ich glaube, es ist besser, wenn du mit deiner Ausrüstung bei dem Jungen im Wald bleibst«, bedeutete der hünenhafte Krieger dem Geografen. »Ich werde mit den Männern Hardin und den anderen unter die Arme greifen.«

Das schien keine Frage gewesen zu sein, denn schon stapfte Dhleb an Albur und Fin vorbei, gefolgt von den nicht weniger entschlossenen Na’hur und den Mulis mit den Vorräten. Nur Alburs Wagen blieb am Wegesrand zurück.

Sorgenvoll blickte Fin ihnen nach. Bislang hatte er sich keine Gedanken um die Sicherheit von Hardin, Minna und den anderen gemacht, doch dass die Unruhen in der Stadt weiter andauerten, erfüllte ihn mit Kummer.

Albur warf ihm seufzend einen abschätzigen Blick zu.

»Weißt du, wie man ein Feuer macht, Junge?«
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Kapitel 3

Der Ruf der Ferne

»Ich würde zu gerne wissen, was dort vor sich geht«, murmelte Fin, während er mit einem Stock in der Glut herumstocherte. Zuxu war heimlich nach Ain’har zurückgekehrt, um ihm Bericht zu erstatten, doch er war bereits seit Stunden verschwunden. Die Dämmerung senkte sich bereits über die kleine Lichtung, auf der er und der Kartograf aus Felsenhall Quartier bezogen hatten.

Albur saß ihm gegenüber und war in ein Notizbuch vertieft. Er sah auf und fixierte den Alan mit einem prüfenden Blick.

»Neugier und Leichtsinn sind die Tugenden der Narren«, sagte er mahnend.

»Man könnte annehmen, dass auch das Handwerk eines Geografen von beiden eine Menge haben muss«, gab Fin zurück. Albur blinzelte und fast sah es so aus, als müsste er sich ein Lächeln verkneifen. Dann aber warf er dem Alan einen finsteren Blick zu und konzentrierte sich wieder auf seine Aufzeichnungen.

»Was kannst du mir über die Berge erzählen?«, sprach Fin nach einer Weile jene Frage aus, die ihm auf der Seele brannte. Hinter ihnen, in der Dunkelheit, erhoben sich ihre schwarzen Schatten bis hoch in den Himmel.

Albur seufzte und schlug sein Notizbuch zu.

»Die Zähne der Welt sind ebenso hoch wie unbezwinglich. Kaum jemandem ist es je gelungen, sie zu überqueren und noch weniger schafften es, zurückzukehren, um davon zu berichten. Es heißt, dort lebten gefährliche Raubtiere und blutsaugende Geschöpfe, die nur darauf warten, dass ein argloser Wanderer zu hoch hinaufsteigt und ihnen ausgeliefert ist.

Die Berge sind voll steiler Felswände und tiefer Schluchten. Zu jeder Zeit besteht die Gefahr eines Steinschlags, der alle mit in die Tiefe reißen kann. Es gibt keine Wege, oft sind die Pfade nur so breit, dass man einen Fuß vor den anderen setzen kann. Wenn man den Halt verliert, stürzt man hunderte Fuß hinab.

Das Wetter ist launisch und kann von einem Moment auf den anderen umschlagen. Eben noch Sonnenschein, kann auf einmal ein Schneesturm auftreten, bei dem man die Hand vor Augen nicht sieht.«

Fin schluckte. Einen solchen Schneesturm hatte er bereits erlebt, als ihn die drei Tahar aus Düsterfels entführten. Beinahe hätte ihn dieses Erlebnis das Leben gekostet.

»Hinzu kommt die Gefahr, sich zu verirren. Dort oben sieht alles gleich aus, die üblichen Orientierungspunkte fehlen. Zu essen gibt es dort kaum etwas, wer gezwungen wird, zu bleiben oder eingeschneit wird, verhungert qualvoll. Auch kleine Verletzungen können das Todesurteil bedeuten, denn wer nicht selbst gehen kann, kann nicht transportiert werden.«

Der Geograf beugte sich ein wenig nach vorne und sah Fin fest in die Augen.

»Doch das Schlimmste ist eine geheimnisvolle Krankheit, die alle befällt, die zu schnell zu weit hinaufsteigen.«

»Was ist das für eine Krankheit?«, fragte Fin mit Unbehagen.

Albur seufzte. »Es gibt keinen Namen dafür. In den alten Quellen nennt man sie den lautlosen Tod. Es beginnt mit Herzrasen und Schwindel, dann fängt man an zu halluzinieren. Irgendwann ist man nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, der Kopf dröhnt, in den Ohren schrillt ein hoher Pfeifton und irgendwann ist man tot. Soweit wir wissen, gibt es keine Heilung.«

»Was löst diese Krankheit aus?«

»Diese Frage könnte dir vermutlich Tirid beantworten, wenn er uns begleiten würde, doch bislang wissen wir nicht mehr darüber. Menschen und Tiere erkranken gleichermaßen an ihr. Vielleicht liegt es an etwas, das wir essen, vielleicht ist es ein Pilz oder unsaubere Luft. In den alten Quellen ist der Bericht einer Gruppe, die bei einer Überquerung der Berge auf dem Weg nach Düsterfels durch dichten Nebel von ihrer Route abkamen. Sie hatten nur wenig Proviant dabei und eine schlechte Ausrüstung. Sie gerieten in einen schweren Schneesturm und wurden eingeschneit. Es muss furchtbar gewesen sein. Es gab viele Kinder und Frauen in der Gruppe. Die Aufzeichnungen berichten davon, wie man hoffte, dass der Schnee bald schmelzen oder sie gerettet werden würde. Doch nichts davon geschah. Sie blieben eingeschlossen, bis ihr Proviant zu Ende ging und ein schrecklicher Hunger einsetzte. Sie aßen ihre Mulis und ihre Hunde, doch das reichte nicht lange. Noch dazu wurden immer mehr von der seltsamen Krankheit befallen. Wahnvorstellungen griffen um sich und schließlich starb der Erste an der Krankheit. Das war aber noch nicht das Schlimmste. Zuerst wagte niemand, den Toten zu berühren, doch der Hunger treibt Menschen zu unvorstellbaren Handlungen. So ging es über Wochen und Monate, bis der Schnee endlich schmolz und sie, entkräftet und halb wahnsinnig, weiterreisen konnten. Sie wurden von einer anderen Gruppe gefunden, die entsetzt war, als sie die ausgemergelten Gestalten sah, die die Berge hinabkamen. Nur wenige hatten die Strapazen überstanden. Die Überlebenden wollten nicht viel über das berichten, was dort oben geschehen war. Doch was sie erzählten, versetzte alle, die ihnen zuhörten, in Angst und Schrecken. Da waren nicht nur der Hunger und die Kälte – fast alle hatten Finger und Zehen verloren – und das Essen von Menschenfleisch. Sie sagten auch, dass ihr Lager regelmäßig von entsetzlichen Kreaturen überfallen worden war, Menschen ähnlich, und doch anders. Sie sollen übernatürliche Kräfte besessen haben.«

Albur zuckte mit den Schultern.

»Es ist möglich, dass das Auswüchse des Hungers und der Krankheit waren, doch da wir so wenig über diesen menschenfeindlichen Ort dort oben unter den Wolken wissen, ist es durchaus möglich, dass es wirklich Gefahren gibt, für die wir keine Namen haben und die wir uns noch nicht einmal vorstellen können.«

Es fühlte sich an, als kröche eine eiskalte Hand Fins Rücken empor. Er schüttelte sich unwillkürlich und schlang seinen Umhang enger um sich.

Albur setzte seine schreckenserregende Beschreibung fort.

»Wenn wir all das überlebt haben und tatsächlich den richtigen Pass auf die andere Seite finden, dann steht uns ein ebenso gefährlicher wie ungewisser Abstieg bevor, an dessen Ende wir die endlose Steppe betreten. Und was dort auf uns wartet, weiß niemand zu sagen. Du siehst also, Junge, dass die Expedition, zu der wir aufbrechen, uns alle leicht das Leben kosten kann, noch bevor wir die endlose Steppe überhaupt erreichen.«

Fin blinzelte und sah Albur aufmerksam an.

»Warum hast du dich dennoch dafür entschieden mitzukommen?«

Albur machte ein Gesicht, als hätte er gerade die dümmste Frage seines Lebens gestellt bekommen.

»Meine Berufung ist es, die Welt zu vermessen und festzuhalten. Seit Generationen hat es keinen Versuch mehr gegeben, die Zähne der Welt zu überqueren, niemand war so irrsinnig, es allein zu versuchen. Jetzt erhalte ich die Gelegenheit, jenen weißen Fleck auf den Karten zu erkunden und nicht nur das, auch noch weit darüber hinaus zu reisen. Dinge zu sehen, die kaum ein Auge diesseits der Berge je gesehen hat. Und sie zu beschreiben. Noch in Jahrhunderten werden Menschen in meinen Aufzeichnungen lesen und etwas darüber erfahren, was sie in der endlosen Steppe erwartet.«

Fin presste die Lippen aufeinander und beschloss, den Rest des Abends lieber schweigend zu verbringen, bis Zuxu zurückkehrte. Albur war kein besonders geselliger Gesprächspartner. Seine Ausführungen machten ihm eher Angst.

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Wie so oft lauschte er in sich hinein und hoffte, die Stimme des Feuergottes in sich zu vernehmen. Doch da war nur Stille. Es gab keinen Gedankenstrom außer seinem eigenen, keine Gefühle, die eines Gottes würdig waren. Darüber schlief er schließlich ein.

∞

Er erwachte, weil ihm jemand mit Gewalt die Augenlider auseinanderriss. Er spähte direkt in Zuxus neugieriges Gesicht.

»Ah, du bist lebendig«, stellte Zuxu zufrieden fest. Fin schubste ihn beiseite. Der Tag graute bereits und das Feuer vor ihm war zu Asche heruntergebrannt. In einiger Entfernung machte Fin Hardin, Minna, Tirid und Dherim sowie einige Mulis aus. Er sprang auf und klopfte sich den Schmutz von den Kleidern. Als er zu den anderen trat, schloss Hardin gerade seinen Bericht zum Stand in Ain’har ab.

»... der Strom der Pilger wird weniger werden. Wir haben die neuen Bestimmungen überall verbreiten lassen. Außerdem wird es mit dem Eintreffen der Männer aus Sen’har genug Wachen geben, um für Ordnung zu sorgen. Unsere Anwesenheit ist nicht länger notwendig.«

Fin atmete erleichtert auf. Das waren gute Neuigkeiten, bedeuteten sie doch, dass ihre Reise endlich beginnen konnte. Minna rief ihn zu sich und drückte ihm ein Paket mit frischem Maisbrot und etwas Butter in die Hand.

»Du hast sicher Hunger«, lachte sie, als sie sah, wie Fin es gierig aufriss und sich darüber hermachte.

»Suchen sie noch immer nach mir?«, fragte er, während sein Blick zurück zur Stadt wanderte.

Minna senkte den Kopf. »Es gibt Gerüchte, Fin, mehr nicht. Nimm dir das nicht zu Herzen! Was die Menschen nicht verstehen, macht ihnen Angst und Angst lässt sie Dinge tun und sagen, die sie nicht so meinen.«

Fin kaute auf einem Bissen Maisbrot herum, von dem er ein Stück abriss und es Zuxu hinhielt. Er wusste, dass Minna Recht hatte, doch es verletzte ihn, dass er immer wieder in Situationen geriet, indem ihn andere für Dinge verantwortlich machten, mit denen er nichts zu tun hatte. Doch wie sollte er das erklären?

Hardin kam auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. Der Weise des Waldes sah müde und abgeschlagen aus, die letzten Wochen hatten sichtlich ihren Tribut von dem Gelehrten gefordert.

»Bist du bereit, Fin, für ein großes Abenteuer?«

Fin nickte, weil er noch immer mit Kauen beschäftigt war.

Hardin sah zu den Bergen im Norden. Hoch und schroff streckten sie sich bis in die Wolken, in denen ihre Gipfel verschwanden. Fin entging nicht, dass sich auch auf Hardins Gesicht ein Anflug von Sorge oder sogar Furcht zeigte, wenn auch nur für einen winzigen Moment. Nicht zum ersten Mal beschlichen ihn Zweifel, ob er wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

»Jede Reise ist ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang«, sagte Hardin, der seine Gedanken zu lesen schien.

»Man kann alles gewinnen und noch mehr verlieren.«

»Auch das eigene Leben?«, fragte Fin leise.

Hardin warf ihm einen eigenartigen Blick zu.

»Auch das kann man verlieren – oder gewinnen. Manchmal muss man es erst riskieren, um es wirklich leben zu können. Du darfst nicht zulassen, dass Furcht dein Herz verdunkelt. Diese Dunkelheit steigt rasch in den Kopf und lässt dich Entscheidungen treffen, die dich von deinem eigentlichen Weg abbringen. Du musst dein Ziel fest vor Augen haben, um es zu erreichen.«

Plötzlich trat Fin sein Ziehvater Ben vor Augen, der ihm bei mehreren Gelegenheiten erklärt hatte, wie man auf hoher See anhand der Sterne oder des Sonnenstands navigierte und ein Gefühl der Wärme vertrieb die Kälte, die seit der Unterhaltung mit Albur in sein Inneres eingezogen war.

»Ich glaube, da möchte sich jemand von uns verabschieden«, sagte Hardin und wies mit dem Kinn auf eine Gestalt, die man nur bei genauem Hinsehen zwischen den Bäumen ausmachen konnte.

»Barak Dhul«, rief Fin und ging auf den Sahar zu.

»Ich bin hier, um dir Glück zu wünschen, junger Alan.«

»Danke dir, Barak Dhul«, sagte Fin. Sein Blick verlor sich zwischen den Schatten der Bäume.

»Werden wir uns wiedersehen?«, fragte er nach einer Weile.

»Wenn dich deine Wege zurück in den Hohenwald führen, werde ich hier sein und auf dich warten. Ich möchte doch unbedingt alle Geschichten hören, die ihr auf eurer Reise erlebt.«

»Es ist schade, dass du nicht mit uns kommst«, sagte Fin.

»Ich bedauere es auch. Doch die Blume, die du von der kleinen Lia erhalten hast, ist ein eindeutiges Zeichen, dem ich unbedingt nachgehen muss. Mein Platz ist hier, im Hohenwald, in der unergründlichen grünen Welt der Bäume.«

Fin und Barak Dhul umarmten sich kurz, dann ging der Sahar ohne ein weiteres Wort davon und verschwand zwischen den Bäumen.

Hardin, der in einiger Entfernung gestanden hatte, kam zu Fin zurück.

»Merkwürdige Gesellen, diese Sahar. Ganz gleich, wie vielen von ihnen ich begegne, ich werde sie wohl nie verstehen.«

Fin nickte stumm. Das Gefühl eines heftigen Verlustes regte sich in ihm. Warum nur musste er alle Menschen, die ihm ans Herz wuchsen, zurücklassen? Fast befürchtete er, in Tränen auszubrechen, konnte sich aber im letzten Moment beherrschen. Er wandte sich ab, damit Hardin davon nichts bemerkte, immerhin war er kein kleiner Junge mehr, sondern fast schon ein Mann, großjährig inzwischen.

»Bist du bereit?«, fragte Hardin. »Heute liegt noch ein langer Weg vor uns. Wir hoffen, dass wir bis zum Abend in Sen’har sein werden.«

Minna und Tirid traten zu ihm. Die Meisterköchin fand zuerst die richtigen Worte, um sich von ihm zu verabschieden.

»Denk daran, genug zu essen«, sagte sie und presste Fin an ihren ausladenden Busen. Für einen Moment verspürte Fin den starken Impuls, sich an sie zu klammern, sich in der mütterlichen Wärme ihrer Umarmung zu verlieren, doch er machte sich rasch wieder los.

»Und bringe mir alle Gewürze und Rezepte mit, die du unterwegs findest«, sagte Minna.

»Wir werden froh sein, wenn wir überhaupt etwas zu essen finden«, gab Fin zurück und versuchte sich an einem tapferen Lächeln, was allerdings gründlich misslang.

Tirid hielt ihm einen Beutel hin, der einen starken Geruch nach Alkohol und Kräutern verströmte.

»Was ist das?«, fragte Fin.

»Medizin«, antwortete der Heiler. »Gegen alle Krankheiten, die euch da oben befallen können.«

Fin sah ihn fragend an.

»Auch gegen den lautlosen Tod?«

Tirids Gesicht zeigte Überraschung. »Du weißt davon?«

»Ja, Albur hat mir davon erzählt.«

Tirid warf dem Kartografen einen finsteren Blick zu.

»Das sieht ihm wieder einmal ähnlich. Hör zu, Fin. Es gibt viele Schauergeschichten über das, was in den Bergen alles geschehen kann. Es stimmt – es ist ein unbekanntes Land voller Gefahren. Doch du reist mit zwei der erfahrensten und weisesten Männer, die ich kenne. Du bist jung und stark und du hast schon viele Abenteuer überstanden. Die größte Gefahr geht von dir selbst aus. Wenn du beginnst, an dir zu zweifeln, wirst du Fehler machen und Fehler können dich sehr schnell in einen Abgrund reißen. Also vertraue auf dich und deine Kraft!«

Fin nahm den Beutel entgegen.

»Warum gebt ihr den gerade mir? Hardin wird die Expedition anführen.« Tirid grinste listig.

»Wenn ihr überfallen werdet, dann werden sie Hardins Sachen ganz sicher durchsuchen, aber du bist nur ein Junge. Bei dir hat die Medizin die größten Chancen, euch zu Diensten zu sein.«

Das leuchtete ein. Fin verabschiedete sich schweren Herzens von Minna und Tirid, die den Weg zurück nach Felsenhall antraten. Fin und seine beiden gelehrten Begleiter machten sich anschließend nach Sen’har auf, wo sie einen kurzen Halt bei Thul und Dherim einlegen würden, die schon vorausgeeilt waren.

Danach blieben nur noch er, Albur und Hardin übrig. Auf sie warteten die »Zähne der Welt«.

∞

Sen’har, Thuls Dorf, lag einige Wegstunden nordöstlich von Ain’har. Zu Fins Freude hatten Minna und die anderen daran gedacht, ihm das Maultier mitzubringen, welches mit ihm den Hohenwald durchquert hatte. Während des ereignislosen Rittes überlegte sich Fin einen Namen für das Muli und nannte es schließlich Sam. Zuxu thronte die meiste Zeit über auf seiner Schulter und verschwand nur hin und wieder im Gebüsch, um eine Frucht zu klauen oder Jagd auf ein paar Insekten zu machen. Je näher sie den Bergen kamen, um so kühler und trockener wurde die Luft, was nach der schwülen Hitze des Hohenwalds eine echte Erleichterung war.

Als sie Sen’har in den Abendstunden erreichten, waren sie dem Gebirge sichtlich näher gekommen. Je höher es vor ihnen aufragte, umso mulmiger wurde Fin zumute.

Thuls Stamm begrüßte sie höflich, aber mit dem den Na’hur eigenen Misstrauen. Der Häuptling ließ die typischen Speisen des Waldes auftischen – Früchte, Nüsse, Brei aus Wurzeln und frisch gebratenes Wildbret. Nach der eintönigen Maiskost in Ain’har war das eine echte Wohltat und Fin griff ausgiebig zu. Er war dankbar, dass sie sich in Sen’har noch einmal mit Proviant eindeckten und so gut gerüstet den Aufstieg beginnen konnten.

Als sie am Abend um das Feuer saßen, erhob einer der älteren Männer aus dem Stamm seine Stimme. Er hatte von ihrem wagemutigen Vorhaben erfahren und wollte sie nun überzeugen, davon abzusehen.

»Die Zähne der Welt sind uralt. Sie stammen aus einer Zeit, als alles eins war: Feuer, Wasser, Wind und Steine. Auf uns wirken sie wie stummes Gestein, doch in Wahrheit sind sie lebendig. Sie bewegen sich so langsam, dass das menschliche Auge die Bewegung nicht wahrnehmen kann«, begann der alte Mann zu erzählen. Ein anderer schlug dazu langsam einen Takt auf seiner Trommel, der die Erzählung dramatisch untermalte.

»Jeder Berg hat einen eigenen, geheimen Namen und weil sie so hoch sind, gibt es nichts auf dieser Welt, das sie nicht sehen. Wer ihnen zu nahe kommt, kann von ihnen verschlungen werden. Unsere Ahnen kannten einen Mann namens Arkio. Arkio war sehr mutig, aber auch leichtsinnig. Um ein Mädchen, in das er verliebt war, für sich zu gewinnen, entschied er eines Tages, hoch in die Berge zu steigen und dort eine seltene Blume zu pflücken, die nur in den höchsten und am schwersten zugänglichsten Felsspalten wuchs. Das Mädchen, in das er verliebt war, war sehr schön und hatte viele Verehrer, so dass er wusste, dass er sich anstrengen musste, wenn er seine Rivalen ausstechen wollte.«

Die Na’hur nickten langsam, während sie seinen Worten folgten. Die meisten Geschichten begannen mit einem Held, der für eine schöne Frau sein Leben riskierte oder mit einer anderen, tragischen Liebesgeschichte.

»Arkio stieg also den Berg empor, immer höher und höher. Zuerst genoss er die Bergluft und die wundervolle Aussicht. Ihm begegneten Bergziegen und Hasen und er begann sich zu fragen, weshalb man unten im Dorf immer vor dem Aufstieg der Berge warnte.«

Der Geschichtenerzähler warf Fin, Hardin und Albur einen vielsagenden Blick zu, den Hardin lächelnd erwiderte. Ihm schienen die alten Legenden keine Angst einjagen zu können. In Fin hingegen sah es ganz anders aus, während Albur überhaupt keine Regung zeigte.

»Irgendwann bekam er Durst und als er eine Quelle rauschen hörte, betrat er eine Höhle, eigentlich mehr einen Felsspalt. Je tiefer er in die Höhle ging, umso mehr veränderte sie sich. An den Wänden fand er glitzernde Kristalle und kostbare Edelsteine und schließlich fand er einen unterirdischen Brunnen, an dem sanfte Musik zu hören war. Und nicht nur das: An einer Stelle, an der ein wenig Licht hereinfiel, wuchs die Blume, wegen der er auf den Berg gekommen war. Dieser geheime Ort gefiel Arkio so gut, dass er beschloss, ein wenig dort zu bleiben. Schließlich schlief er sogar ein. Als er aufwachte, beeilte er sich, zurück in sein Dorf zu kommen. Doch was musste er dort feststellen? Niemand, den er kannte, war noch am Leben oder konnte sich an ihn erinnern. Nur eine sehr alte Frau, die bei seinem Weggang noch ein junges Mädchen gewesen war, konnte sich noch an ihn erinnern. Auch die Frau, die er zu seiner Braut hatte machen wollen, war längst verstorben und nur ihre Enkel lebten noch in dem Dorf. Während für Arkio nur einige Stunden vergangen waren, war draußen, in der wirklichen Welt, beinahe ein Jahrhundert verstrichen. Das ist die Macht, die den Bergen innewohnt und niemand kann sagen, wie sie sich äußert. Sie kann mal freundlich und harmlos daherkommen wie in Arkios Fall, doch sie kann auch grausam und tödlich sein.«

Der alte Mann machte eine kurze Pause, um die Dramatik seiner Worte zu unterstreichen und Fin entging nicht, dass jeder Anwesende wie gebannt an seinen Lippen hing.

»Eine andere Legende besagt, dass vor vielen, vielen Jahren, als die Welt noch jung und die Menschen noch Kinder waren, eine Gruppe Jäger in das Gebirge aufbrach, um Bergziegen zu jagen. Bergziegen sind schlau und sehr geschickt. Sie können steile Berghänge erklimmen, ohne abzustürzen. Die Jäger kletterten schnell und entschlossen und bald stießen sie auf eine Gruppe von Bergziegen. Doch als sie ihre Pfeile anlegten, kam urplötzlich Nebel auf, so dicht, dass man die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte.

Die Jäger riefen nacheinander, doch ihre Stimmen führten sie in die Irre, bis sie einer nach dem anderen in tiefe Schluchten fielen und zu Tode kamen. Keiner von ihnen kehrte je zurück, doch es heißt, dass man nachts im Gebirge noch immer ihre Stimmen hören kann, wie sie sich rufen.«

Der alte Mann nickte vielsagend und griff nach seinem Becher, zum Zeichen, dass er eine Pause brauchte, doch es dauerte eine Weile, bis die Ersten wagten, das Schweigen, das auf seine Worte folgte, zu brechen.

Fin fröstelte und rückte ein wenig näher an das Feuer heran. Hardin lächelte ihm aufmunternd zu.

»Lass dir keine Angst von diesen Geschichten machen«, sagte der Weise. »Es sind nur Geschichten, die sich die Na’hur seit jeher erzählen. Sie sollen die Stammesmitglieder davor bewahren, sich in den Bergen in Gefahr zu bringen.«

Sein Blick verdunkelte sich plötzlich. »Allerdings steckt in all den alten Mythen ein Funken Wahrheit, wie du selbst ja bereits erfahren hast. Deshalb ist es ratsam, ihnen zuzuhören und sie im Gedächtnis zu behalten. Es kann sein, dass sie wichtige Informationen enthalten, die uns im entscheidenden Moment von großem Nutzen sein können.«

Fin war nicht sicher, ob ihn diese Aussage wirklich beruhigte, also wandte er sich Zuxu zu, der an einer kleinen, roten Beere nagte.

»Hast du auch noch etwas Aufmunterndes zu sagen?«, fragte er seinen kleinen Begleiter. Dieser legte den Kopf schief.

»Nein, nur dass das Ledergesicht ziemlich viel Unsinn redet. Du solltest ihn ignorieren.«

Fin musste wider Willen grinsen. Er sah, wie Hardin neben Albur trat und mit diesem im zuckenden Widerschein des Feuers eine Karte studierte. Auf einmal erfasste ihn kribbelnde Aufregung und Vorfreude. Ein Abenteuer lag vor ihm und auch wenn ihm vieles daran Sorge bereitete, freute er sich darauf.

Mit diesen zwiespältigen Gedanken legte er sich auf sein Lager und fiel in einen unruhigen und traumlosen Schlaf.
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»Wie lange dauert das denn noch?«, stöhnte Zuxu, während er aufgebracht zwischen Fins Maultier und Alburs Ausrüstung hin- und herlief. Es war später Vormittag. Noch vor Tagesanbruch hatten sie sich von Thul und seinem Stamm verabschiedet und waren aufgebrochen. Nun hatten sie die ersten Anhöhen überwunden, doch statt zügig weiter aufzusteigen, hielten sie immer wieder an, damit Albur seine Messungen vornehmen konnte.

Gerade stand der Geograf mit einem Winkel vor einer Felswand und notierte eifrig Zahlen in sein ledergebundenes Notizbuch. Hardin saß im Schneidersitz im Schatten und hatte die Augen geschlossen. Seit sie das Zwielicht der Bäume verlassen hatte, brannte die Sonne heiß und erbarmungslos. Fin kniete neben einem schmalen Bachlauf, eigentlich mehr einem Rinnsal, und schöpfte Wasser mit der hohlen Hand.

»An deiner Stelle wäre ich vorsichtig«, warnte ihn Hardin lachend.

»Wieso?«

»Nun, eine der alten Mythen besagt, dass das Wasser der Berge Zauberkraft besitzt. Wer von ihm trinkt, kann verjüngt werden – oder aber einen Eselskopf bekommen.«

Fin riss mit gespieltem Entsetzen die Augen auf und brach dann in Gelächter aus. Das Wasser schmeckte köstlich, frisch und kühl. Er tauchte sein Gesicht ein und fuhr sich über die Haare, bevor er sich neben Hardin setzte.

Vor ihnen breitete sich eine Wiese über einem sanften Hügel aus, die zu ihrer Rechten von einer steilen Felswand begrenzt wurde. Vor dieser stand Albur und nahm seine Messungen vor.

Zu ihrer Linken führte ein Trampelpfad zwischen niedrigen Büschen bergan. Je höher sie kamen, umso weniger wurde die Vegetation. Auch die Schwüle nahm ab, was Fin als angenehm empfand. Es roch nach Bergkräutern und Gras, ein sanfter Wind strich über die Wiese und das leise Plätschern des kleinen Wassers klang beinahe wie Musik. Die Friedfertigkeit dieses Ortes erfüllte Fin mit einer angenehmen Ruhe und eine Weile saß er neben dem Weisen des Waldes und genoss die Stille.

»Was weißt du noch über die Berge?«, fragte er schließlich.

»Nicht viel mehr, als du schon weißt. Wie du gehört hast, lassen sich Wahrheit und Legende nur schwer auseinanderhalten, bis wir es selbst erlebt haben. Was stimmt, ist, dass es hier überall geheime Höhlen gibt, die vielleicht sogar bis nach Düsterfels führen. Einige von ihnen sollen wahre Schätze hüten, in anderen leben Ungeheuer, die dich unzerkaut verschlingen.«

Fin legte seinen Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den Berggipfeln, die im Nebel verschwanden.

»Und dort oben?«

»Dort herrscht ewiger Winter. Es ist kalt und eisige Winde heulen. Menschen können dort nur kurze Zeit überleben.«

»Der lautlose Tod«, sagte Fin und dachte an das, was Albur ihm über die seltsame Krankheit der Berge erzählt hatte.

»Exakt«, bestätigte Hardin. »Es ist ein menschenfeindlicher Ort, schroff und rau und zeitlos. Man könnte sagen, dass wir den Göttern dort oben wohl am nächsten sind.«

Fin biss sich auf die Unterlippe.

»Er ist verschwunden«, sagte er leise, so dass Albur ihn nicht hören konnte.

»Wer?«, fragte Hardin.

»Der Gott des Feuers. Er spricht nicht mehr zu mir. Ich fühle ihn nicht mehr, und auch seine Kräfte habe ich nicht mehr. Was hat das zu bedeuten? Ich habe schon mit Barak Dhul darüber gesprochen, doch auch er konnte mir das nicht beantworten.«

Hardin starrte mit gerunzelter Stirn vor sich hin, so als dächte er angestrengt nach.

»Ich meine, wenn die uralte Prophezeiung recht hat und ich der Träger des Feuers bin, dann dürfte der Gott doch nicht einfach so verschwinden.«

Der Weise wiegte seinen Kopf hin und her.

»Es gibt so vieles, das wir nicht verstehen, Fin. Ich bin mir sicher, du wirst alle Antworten finden, die du suchst. Vorerst musst du akzeptieren, dass du keine göttlichen Kräfte mehr hast und besser auf dich aufpassen.«

Er zwinkerte Fin zu und dieser lächelte. Albur klappte sein Notizbuch zu und kam zu ihnen.

»Ich wünschte, ich könnte besser zeichnen«, sagte er, als er sich umsah. »Die Natur hier ist einzigartig. Seht doch nur diese Pflanzen. Obwohl hier der Wind sicher oft rau weht und der Boden steinig ist, wachsen und blühen sie hier. Für viele haben wir noch nicht einmal einen Namen.«

»Die Na’hur kommen nicht hierher, aus bekannten Gründen«, erklärte Hardin. »Deshalb ist das hier in der Tat eine unbekannte und von Menschen beinahe unberührte Welt.«

»Aber Albur sagte, es gäbe Aufzeichnungen. Von wem stammen sie?«, fragte Fin.

»Die Karte in Felsenhall stammt von einem gewissen Ideron. Er lebte vor knapp sechshundert Jahren. Er war ein sehr mutiger Mann, ein Krieger, und kam aus Salanká, im Süden. Wir wissen nicht, weshalb er sich auf den langen und gefährlichen Weg nach Norden machte. Ich glaube, es war Abenteuerlust, denn er reiste auch nach Nydhaven und sogar in die Nordlande. Er war ein unsteter Wanderer, den es nie lange an einem Ort hielt. Vielleicht waren es die Erfahrungen des Kampfes, die ihn zu dieser Rastlosigkeit antrieben.

Jedenfalls überquerte er eines Tages die Zähne der Welt, nur begleitet von einem Träger und einem Maultier. Sowohl der Träger als auch das Maultier kamen um, doch Ideron schaffte es auf die andere Seite, wo er auf die Bewohner der endlosen Steppe traf. Vermutlich lag es daran, dass er ein Krieger war und in vielen Schlachten gekämpft hatte, jedenfalls brachten sie ihn nicht um, sondern adoptierten ihn in ihren Stamm. Er heiratete sogar eine von ihnen, eine Prinzessin, und bekam mehrere Kinder. Er lebte lange Zeit unter den wilden Völkern und erlernte sogar ihre Sprache. Doch irgendwann, als er ein alter Mann war, wurde die Sehnsucht nach seiner Heimat so groß, dass er die Überquerung noch einmal wagte.

Er kehrte zurück nach Salanká und erzählte dort alles, was er erlebt hatte, einem Schreiber. Kurz darauf starb er. Leider sind viele der Notizen verloren und vermutlich sind die Karten, die auf seinen Erzählungen basieren, sehr ungenau, doch Ideron ist die zuverlässigste Quelle, die wir haben. Auf verschlungenen Wegen kamen die Aufzeichnungen nach Felsenhall, wo wir sie seit Jahrhunderten hüten.«

Hardin reckte sein Kinn, als ein Sonnenstrahl sein Gesicht berührte. Inzwischen war es Mittag und die Sonne stand auf ihrem Zenit.

»Und was erzählte er über die Steppenvölker?«, wollte Fin wissen, der an seine Eltern dachte. Wenn Ideron von ihnen adoptiert worden war, dann gab es die Möglichkeit, dass das auch mit seinen Eltern und den anderen Gefangenen geschehen war, auch wenn diese Bauern gewesen waren und nicht freiwillig in die Steppe gingen.

»Es sind wilde Völker, Nomaden. Sie leben in Zelten aus Graswänden und Leder, die sie überall hin mitnehmen. Sie schlagen ihr Lager mal hier und mal dort auf. Einige von ihnen haben Viehherden, andere leben von der Jagd. Jeder von ihnen ist ein Krieger, sogar die Frauen. Ideron sagte, dass sie mehr als fünfhundert Wege kannten, um einen Menschen zu töten. Es gibt Häuptlinge dort, die sich als besonders tapfere Kämpfer erwiesen haben. Ihr Stolz und ihre Ehre gehen ihnen über alles. Für andere Völker haben sie nur Verachtung übrig. Wir wissen so wenig über sie, weil nur die wenigsten eine Begegnung mit ihnen überlebten.«

Albur nickte finster.

»Es gibt Berichte, dass sie ihre Gefangenen rituell zu Tode foltern, ihnen die Haut abziehen oder sie mit brennenden Stöcken misshandeln. Sogar die Kinder nehmen daran teil.«

Hardin warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Doch wir wissen nicht, ob das stimmt. Menschen neigen dazu, Fremden alle möglichen bösen Angewohnheiten zuzuschreiben und sich blutrünstige Geschichten über sie auszudenken.«

Albur schwieg, doch sein Gesicht sprach Bände. Er schien nicht davon überzeugt zu sein, dass es sich nur um Geschichten handelte. Je länger Fin darüber nachdachte, umso aufregender fand er es, dass möglicherweise die Erzählung ihrer Reise noch in hunderten von Jahren von Menschen gelesen werden würde, die etwas über die Zähne der Welt und die endlose Steppe erfahren wollten. Seit sie den Hohenwald verlassen hatten, empfand er immer weniger Angst und immer mehr Vorfreude auf das, was vor ihm lag. Wer bekam schon die Gelegenheit zu einem solchen Abenteuer? Vielleicht lag es daran, dass die Erinnerungen an den Kampf mit Thelias immer mehr verblassten. Vielleicht hoffte er auch nur, dass eine drohende Gefahr den Gott des Feuers dazu bringen konnte, sich wieder zu erkennen zu geben.

Hardin erhob sich seufzend.

»Wir sollten weiterreiten, wenn wir bis zum Abend noch ein Stück Weg hinter uns bringen sollen«, sagte der Weise.

∞

Mehrere Tage verbrachten sie damit, die vergleichsweise sanfte Steigung des Vorgebirges hinter sich zu bringen. Die Vegetation hier war zwar karg, doch zugleich auch sanft und von Menschen gänzlich unberührt. Je höher sie stiegen, umso eindrucksvoller wurde der Ausblick, der sich ihnen bot. Südlich erstreckte sich in unendlicher Weite der Hohenwald, in dessen Herz sich der Sitz der Göttin befand. Im Westen erhoben sich die vergleichsweise niedrigen Berge der Erzer, hinter denen die Stadt Düsterfels lag und irgendwo, ganz weit im Westen, folgte der Wald von Waldruh. Und schließlich Nydhaven und das Meer.

Bald schon stießen sie kaum noch auf Grün. Bäume wurden immer seltener, auch Gebüsch und Wiesen verschwanden und schließlich wuchs um sie herum nur noch hartnäckiges Kraut, das sich mit starken Wurzeln an die Felsen klammerte. Nach etwa fünf Tagen war auch das nicht mehr zu sehen und es wurde empfindlich kalt, vor allem nach Einbruch der Dunkelheit.

Die Reisenden hatten sich in dicke Wollumhänge gehüllt und trugen die Schals hoch über dem Kinn, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Hin und wieder befanden sich sogar Eiskristalle in den Windböen, ein Vorgeschmack auf das, was sie in größerer Höhe erwartete.

»Was ist denn das?«, fragte Fin, der neben Sam schritt, um ihn zu schonen. Zu seiner Rechten erstreckte sich ein flach abfallendes Feld aus Geröll, auf dem sich in regelmäßigen Abständen sechseckige Steinplatten befanden.

Albur begann sofort, hektisch in seinen Unterlagen zu blättern.

»Davon steht nichts in den Überlieferungen«, verkündete er schließlich.

Fin ließ die Zügel seines Maultiers los und betrat das Geröllfeld.

»Sei vorsichtig!«, mahnte Hardin überflüssigerweise, während er sich daran machte, Fin zu folgen.

Langsam näherte sich Fin den Felsplatten. Sie waren aus seltenem Gestein, das nicht aus der Umgebung stammte. Er ging in die Knie und berührte es mit den Fingerspitzen. Es fühlte sich kühl und glatt an, ähnlich wie Marmor, war allerdings dunkler.

»Es wurde eindeutig von Menschen bearbeitet«, stellte Hardin fest, der neben ihn getreten war.

»Aber warum? Was hat das zu bedeuten?«

Albur war außerhalb des Geröllfeldes bei den Maultieren stehen geblieben und schaute immer wieder von den Platten nach Norden.

»Es sind Wegweiser«, sagte er.

»Wie kommst du darauf?«, wollte Hardin wissen.

»Wenn man sie zusammenlegt, bilden sie einen Pfeil, der auf einen Ort jenseits dieses Berges weist«, erklärte Albur und deutete auf den höchsten Berg in ihrer Umgebung.

»Und was ist dort?«, fragte Fin.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Albur.

Fin sprang auf und ohne lange nachzudenken, betrat er eine der Steinplatten.

»Ich werde es herausfinden«, rief er und hüpfte von einer Platte zur nächsten. Tatsächlich befanden sie sich genau in dem Abstand zueinander, dass ein Mensch über sie springen konnte, ohne das Geröllfeld zu betreten. Fin fühlte sich an ein Kinderspiel erinnert, dass er mit seinen Freunden in Nydhaven häufig gespielt hatte.

»Fin, komm lieber zurück!«, verlangte Hardin, doch Fin ignorierte ihn. Er wollte unbedingt herausfinden, was es mit diesen Platten auf sich hatte, immerhin erreichte man Entdeckerruhm nicht ohne Anstrengung.

Plötzlich geschah etwas, das Fin mitten in der Bewegung innehalten ließ. Ein Bein ragte in die Luft und er rang um sein Gleichgewicht, denn der ganze Boden unter ihm erbebte. Erst war es nur ein leichtes Zittern, das durch den Felsen lief, dann aber wurde es immer stärker, bis die ganze Welt zu wanken schien. Steine gerieten in Bewegung und Fin war dankbar, dass sich keine größeren Felswände in der Nähe befanden, von deren Steinschlag sie getroffen werden konnten.

»Was ist das?«, schrie Fin, doch das Beben war so laut, dass weder Hardin noch Albur ihn verstehen konnten. Stattdessen vernahm er etwas anderes. Es war ein Lachen, tief und dröhnend und es schien aus dem Inneren des Berges zu kommen.

∞

»Und du bist dir ganz sicher, dass du ein Lachen gehört hast?«, fragte Hardin, als sie am Abend um ihr vermutlich letztes Lagerfeuer zusammensaßen. Bald würden sie kein Feuerholz mehr finden, um sich nachts zu wärmen.

Fin nickte. »Ganz sicher, es war ein Lachen und es folgte dem Rhythmus des Bebens, so als wäre der Berg lebendig.«

Albur rollte mit den Augen.

»Der Junge will sich doch nur wieder wichtig machen. Ein lachender Berg, hat man so etwas schon gehört?«, warf er ein. Fin presste die Lippen aufeinander. Es schmerzte ihn, dass Albur ihm nicht glaubte, doch er wusste, was er draußen auf dem Geröllfeld erlebt hatte.

»So ein Unsinn!«, erwiderte Albur, schärfer als nötig. Auch Hardin wirkte irritiert und versuchte, die Gemüter zu besänftigen.

»Wir wissen alle, dass uns die Sinne hin und wieder einen Streich spielen können«, versuchte der Weise zu vermitteln, doch Albur starrte Fin unversöhnlich an.

»So eine Schnarchnase«, erboste sich Zuxu auf Fins Schulter und reckte sogar seine kleine Faust in Richtung des Geografen. »Er würde doch ein Erdbeben nicht mal bemerken, wenn es sich direkt unter seinem Hintern ereignet.«

Fin konnte ein Grinsen nicht ganz unterdrücken. Heimlich gab er seinem kleinen Begleiter Recht, auch wenn er das nicht laut sagte.

»Vielleicht sollten wir uns schlafen legen«, schlug Hardin vor. »Morgen wird bestimmt ein harter Tag.«

Albur nickte grimmig und verschwand in dem kleinen Zelt aus Segeltuch, das sie nachts notdürftig gegen die eisigen Winde der Höhe schützte.

Fin wickelte sich in seinen Umhang und starrte an das Zeltdach. Durch den kleinen Schlitz konnte er die Sterne sehen, die hier oben so hell und klar leuchteten wie nirgendwo sonst. Der Wind heulte um das Zelt und zerrte an seinen Wänden. Unwillkürlich musste er an Thelias denken. Wo sich die Göttin des Windes und des Meeres wohl verborgen hielt? Ob er das je erfahren würde?

Unruhig wälzte Fin sich hin und her und fand lange keinen Schlaf, während Hardin und Albur neben ihm um die Wette schnarchten.

Er hatte das Gefühl, nur wenige Augenblicke geschlafen zu haben, als er von dem Erzittern des felsigen Untergrunds aus dem Schlaf gerissen wurde. Erschrocken fuhr er in die Höhe. Auch Albur und Hardin waren bereits wach. Das Zittern wurde stärker und brachte die Holzstangen, die das Zelt aufrecht hielten, zum Umfallen.

»Raus aus dem Zelt!«, rief Hardin und die drei stürzten aus ihrem Unterschlupf, gerade noch rechtzeitig, bevor dieser endgültig zusammenbrach. Die Erschütterungen, die durch den Berg liefen, wurden immer heftiger und als sie am stärksten waren, hörte Fin wieder das dröhnende Lachen, das aus dem Inneren des Berges zu kommen schien.

Er sah zu Hardin und Albur und an ihren Gesichtern konnte er erkennen, dass sie an seiner Erzählung nun nicht mehr zweifelten.

»Guck mal da«, sagte Zuxu, als das Beben endlich nachlies. Fin folgte seinem ausgestreckten Finger und entdeckte in einiger Höhe einen schwachen Lichtschein. Auch Hardin wurde darauf aufmerksam.

»Feuer«, murmelte er. »Irgendwo dort lagern Menschen.«

Den Rest der Nacht verbrachten sie im Freien. Fin fror erbärmlich, gleichzeitig ließ ihn der Gedanke nicht los, dass sie hier oben im Gebirge nicht alleine waren. Was für Menschen mochten das sein? Waren sie friedlich oder angriffslustig? Wer auch immer diese sein mochten, sie würden es wohl bald herausfinden. Über diesen sorgenvollen Gedanken schlief Fin schließlich ein und träumte von bebenden Gebirgen und gigantischen Bäuchen, auf denen er herumlief, während ein gewaltiges Lachen in seinen Ohren dröhnte.
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Kapitel 4

Aufstieg in das Ungewisse

»Bin ich der Einzige, dem das hier ganz schön unheimlich vorkommt?«, fragte Fin, als er zu den links und rechts von ihnen hoch aufragenden Felswänden blickte. Sie durchquerten eine tiefe Schlucht, gerade breit genug, um ihnen und den Maultieren Platz zu bieten.

Hardin nickte mit ernstem Blick. Auch der Weise schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. Hier unten wären sie einem Steinschlag hilflos ausgeliefert.

»Mir machen vor allem die Wolken dort oben Sorgen«, bemerkte Albur und wies mit dem Kinn zu den dunklen Ungetümen, die sich in rasender Geschwindigkeit über ihnen auftürmten. Der Wind pfiff in eisiger Schärfe und peitschte über ihre Gesichter.

»Das sieht nach einem Sturm aus«, sagte der Geograf und Fin kam nicht umhin, ihm recht zu geben.

»Wir sollten uns beeilen, einen sicheren Unterschlupf zu finden«, antwortete Hardin und trieb sein Maultier zur Eile an.

Das Geräusch der Hufe hallte durch die Schlucht und wurde als Echo von den Felswänden zurückgeworfen. Sogar Zuxu hatte sich in eine von Fins Packtaschen zurückgezogen und wagte nur hin und wieder, seinen Kopf herauszustrecken.

Zuerst war es nur ein leises Poltern, das rasch lauter wurde.

»Fin, pass auf!«, hörte er Hardin schreien und riss den Kopf herum, da war es schon zu spät. Er sah die Steine auf sich zukommen, keiner von ihnen größer als seine Faust, doch groß genug, um ernsthaft Schaden an Mensch und Tier anrichten zu können.

Der erste traf seine Schulter, der zweite Sams Flanke, der einen erschrockenen Laut von sich gab und nach vorne preschte. Vor ihm wurde der Weg allerdings durch Hardins Maultier versperrt, welches aufgebracht nach hinten austrat. Sam schnaufte laut und stieg vorne hoch, während von oben immer weiter größere und kleinere Steine auf sie herabprasselten. Fin versuchte verzweifelt, sein Muli zu beruhigen, doch es wollte ihm nicht gelingen.

»Wir müssen hier weg!«, rief er Hardin zu. Er konnte sehen, dass sich der Weise zu ihm umwandte und mit den Lippen etwas formte, doch der Lärm der herabfallenden Steine war zu laut, um ihn zu verstehen. Dann traf ihn ein großer Stein an der Schläfe. Fin wurde zurückgeschleudert und dann umfing ihn Dunkelheit.

∞

»Fin? Fin!« Mühsam versuchte Fin, seine Augen zu öffnen, doch seine Lider waren von Blut verklebt.

»Warte«, hörte er Hardin sagen und dann berührte etwas Kaltes, Feuchtes sein Gesicht. Blinzelnd schlug Fin die Lider auf und blickte in Hardins sorgenvolle Augen.

»Was ist passiert?«, stöhnte Fin.

Sein Schädel dröhnte und sein Mund war wie ausgetrocknet. Behutsam hob Fin seine Hand und betastete seine Schläfe, auf der sich eine erhebliche Beule erfühlen ließ, die mit klebrigem Blut bedeckt war.

»Du wurdest von einem Stein getroffen«, sagte Hardin. Fin sah sich um und stellte fest, dass er auf einem flachen Hang aus Geröll und Schotter lag. In einiger Entfernung standen die Maultiere, die von Albur festgehalten wurden.

Hardin hob seinen Kopf an und hielt einen Wasserschlauch an seine Lippen. Fin trank vorsichtig einige Schlucke des frischen Bergwassers, mit dem sie ihre Schläuche bei der letzten Rast aufgefüllt hatten.

»Deine Stirn ist aufgeplatzt und du warst bewusstlos. Kannst du dich bewegen?«

Fin hob seine Arme und Beine. Jede Bewegung sandte eine neue Welle aus Schmerz und Schwindel durch seinen Körper, doch wenigstens gehorchten ihm sämtliche Körperteile.

»Ist dir schlecht?«

Mit Hardins Hilfe richtete Fin sich langsam auf. Als er versuchte, seinen Kopf zu schütteln, begann sich alles um ihn herum zu drehen.

»Ein bisschen«, gestand er. Hardins Miene verfinsterte sich. »Das ist nicht gut«, sagte der Weise. »Du brauchst Ruhe. Meinst du, du schaffst es noch bis zu einem Lagerplatz? Hier können wir nicht bleiben, aber Albur hat in einiger Entfernung ein kleines Plateau entdeckt, wo wir vor dem Wind und vor Steinschlägen geschützt sind.«

Fin nickte langsam und mit Hardins Unterstützung gelang es ihm, aufzustehen. Er stützte sich auf den Arm des Gelehrten, während er auf Sam zu taumelte. Zuxu lugte aus einer der Packtaschen hervor und sah ihn mit schiefem Blick an.

»Ordentlich was abbekommen, mmh?«, begrüßte ihn sein kleiner Gefährte und Fin zog eine gequälte Grimasse.

Nur mit Mühe gelang es ihm, sich auf sein Reittier zu ziehen, das sich schwerfällig in Gang setzte. Jede Erschütterung sandte neue Schmerzimpulse durch seinen Körper. Die kurze Strecke bis zu dem Plateau war wie eine Folter für Fin und er ächzte erleichtert, als er endlich von Sam herunter rutschen konnte und sich nicht mehr bewegen musste.

Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete Fin, wie Hardin und Albur das Lager aufbauten. Hardin gelang es sogar, mit einigen Holzresten und Reisig ein Feuer zu entfachen. Zu Essen gab es trockenes Brot, harten Käse und getrocknete Früchte, dazu frisches Wasser aus einer nahegelegenen Quelle. Obwohl Fins Magen vor Hunger knurrte, vermochte er kaum mehr als ein paar Bissen hinunterzuwürgen. Die Gespräche zwischen Hardin und Albur schienen wie aus weiter Ferne zu kommen. Hardin hatte seine Wunde notdürftig mit Wasser gereinigt und dann mit einer übelriechenden Paste aus Tirids Medizinvorrat bestrichen, bevor er einen lockeren Verband umlegte, um die Wunde vor Schmutz zu schützen.

Fin versuchte, ihrer Unterhaltung zu folgen, doch obwohl er die Worte hörte, verwandelten sie sich in seinem Kopf zu Staub und wollten keinen Sinn ergeben. Schließlich schlief er erschöpft im Sitzen ein.

Er wusste sofort, dass das kein normaler Traum war. Die Bilder, die sich vor sein inneres Auge schoben, waren viel zu intensiv und zu mächtig, um von einem menschlichen Geist erschaffen worden zu sein.

Die Welt bestand aus Feuer. Wütende Geysire spuckten unablässig flüssige Lava, die rauchend und qualmend die Oberfläche bedeckte. Wo sich der glühende Brei abkühlte, verkrustete er zu tiefschwarzem Gestein, das von immer neuen Lavaströmen aus dem Inneren der Erde überschwemmt wurde.

Die Luft war erfüllt von Asche, kein Himmel war zu sehen. Tag und Nacht verschmolzen zu ewiger Dunkelheit und nichts Lebendiges regte sich. Kein Atem füllte Lungen mit Sauerstoff, kein Muskel bewegte Bein, Flosse oder Flügel und kein Auge erblickte die rohe Schöpfung einer neugeborenen Welt.

Fin schritt durch das Feuer, Flammen züngelten aus seinen Gliedern, ohne ihm etwas anhaben zu können. Fauchend verschlang die gierige Glut alles, was sie umgab. Die blubbernde Lava erkaltete in verschiedenen Formen, dampfte und rauchte noch, als ein gewaltiger Felsbrocken vom tiefschwarzen Himmel fiel. Er stürzte in den flüssigen Gesteinsbrei, der hoch aufspritzte und alles in einen Regen aus heißen Steinen, halb flüssig, halb fest verwandelte. Zischend begann die Lava rund um den Felsbrocken zu erkalten, nahm ihre endgültige Form an und nach einer Zeitspanne von mehreren Äonen zeigte sich eine riesige Landzunge, die wie ein Dreieck in die Welt hinein ragte, bevor sie vom ewigen Wasser umspült und so für die Unendlichkeit festgeschrieben wurde.

Fin betrachtete die Ereignisse, als hätte die Zeit keine Macht über ihn. Jahrhunderte und Jahrtausende verstrichen in einem Wimpernschlag, über ihm zogen Sterne, Kometen und ganze Galaxien vorbei, während sich die Erde unter ihm drehte. Rauch und Asche verschwanden, legten sich als feiner Film über die Erdoberfläche und gaben den Blick auf den Himmel frei. Die Sonne ging auf und versank wieder im Meer, der Mond tauchte alles in silbernes Licht und so wurden Tag und Nacht geboren, gefolgt von den Jahreszeiten, dem Wind, dem Regen und dem Schnee. Wo der gigantische Felsbrocken in die Höhe ragte, entstanden die Gipfel der Berge, an die sich in sanften Flocken der ewige Schnee schmiegte und die Wolken verdichteten. Von den Bergspitzen hinab floss Wasser, strömte in die Täler, wo es die Erde benetzte und Bäume und Gräser wachsen ließ und auf einmal war da Leben auf dem Land und in dem Wasser – Tiere und Menschen begannen, die neugeborene Welt zu bevölkern.

Schon während er träumte, wusste Fin, dass dieser Traum nicht für einen Menschen gedacht war, sondern für etwas viel Größeres und Älteres. Dennoch unterschied er sich von den Träumen, die er geträumt hatte, als der Gott des Feuers sich in ihm noch geregt hatte. Die Perspektive war eine andere und es fühlte sich anders an, irgendwie schwerer, gewichtiger und zugleich fehlte der brennende Zorn, der die Träume des Feuergottes erfüllt hatte. Stattdessen war da eine seltsame Art von Ruhe und Schwerfälligkeit.

Benommen öffnete Fin die Augen. Es fiel ihm schwer, sich in der Wirklichkeit zu orientieren, zu mächtig hallten die Bilder aus seinem Traum wider. Er spürte sofort, dass sich etwas verändert hatte. Die hämmernden Kopfschmerzen waren verschwunden, auch der Schwindel und die Übelkeit. Er hob die Hand an die Stirn, um die Stelle zu befühlen, an der sich gestern noch eine blutige Beule gewölbt hatte und stellte mit Erstaunen fest, dass er noch nicht einmal einen Kratzer ertasten konnte.

Vorsichtig setzte er sich auf und rechnete mit Schwindel und Kopfschmerzen bei jeder Bewegung, doch nichts dergleichen geschah. Mutig geworden sprang Fin auf die Füße und federte einige Male auf und ab, doch die Beschwerden blieben verschwunden.

Er fühlte sich großartig, ausgeschlafen und ausgeruht wie schon lange nicht mehr. In seinen Gliedern regte sich eine neue, ungeahnte Kraft.

»Das ist doch nicht möglich«, murmelte er und lauschte in sich hinein.

»Bist du da?«, flüsterte er leise und hoffte beinahe, die vertraute Stimme des Feuergottes zu vernehmen, doch dieser blieb stumm.

»Führst du wieder Selbstgespräche«, riss ihn Zuxu aus seinen Gedanken.

»Zuxu! Schau doch mal, meine Wunde ist verheilt und meine Kopfschmerzen sind verschwunden!«

Zuxu musterte ihn misstrauisch.

»Vielleicht bist du auch nur einfach verrückt«, sagte er. »Ja, ich glaube, das ist die Erklärung. Du bist nicht nur einfältig, sondern jetzt auch noch durchgedreht. Hast du gestern von dem Zuckerschnaps getrunken, den der Bärtige heimlich mit sich führt und immer trinkt, wenn er denkt, niemand sieht hin?«

Fin lachte.

»Du meinst Albur? Nein, ich habe keinen Schnaps getrunken. Es ist einfach so passiert. Was hat das zu bedeuten?«

»Wenn ich das wüsste, dann wäre ich Hellseher und würde in einem Palast wohnen, statt mit dir hier durch das Gebirge zu stiefeln, wo hinter jeder Ecke irgendetwas lauert, das versucht, uns umzubringen.«

»Naja, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Wir sind lediglich von einem Steinschlag getroffen worden.«

»Ach ja?«, antwortete Zuxu. »Dann komm mal mit.«

Er verschwand hinter einem Felsvorsprung und Fin blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass die beiden Gelehrten offenbar noch schliefen. Über ein Schotterfeld ging es abschüssig ein wenig herab, bis sie auf einen schmalen Felsspalt blickten, der mehrere Fuß unter ihnen lag. Fin sah sofort, was Zuxu meinte. An der schmalsten Stelle des Spalts lag ein totes Tier. Aus der Entfernung sah es aus wie eine der Bergziegen, von denen der Geschichtenerzähler in Sen’har erzählt hatte. Sie lag zerschmettert am Fuße der Felswand, dunkel getrocknetes Blut umgab sie und ihre seltsam verdrehten Gliedmaßen.

»Sie ist abgestürzt«, sagte Fin. »Das passiert.«

»Abgestürzt? Eine Bergziege? Ein Tier, das die steilsten Hänge hinaufklettern kann? Und wie erklärst du dir dann die klaffende Wunde an ihrem Hals?«

Fin legte den Kopf schief, um besser sehen zu können. Tatsächlich konnte er mit einiger Mühe erkennen, dass der Hals des Tieres eine klaffende Wunde aufwies.

»Vielleicht war es ein Berglöwe oder ein anderes wildes Tier«, murmelte er, während er sich nach allen Seiten umsah.

»Aha«, machte Zuxu. »Und hast du Lust, einem ausgewachsenen Berglöwen zu begegnen, der dir erst die Kehle durchbeißt und dich dann in eine tiefe Schlucht wirft?«

Fin schluckte. »Wir sollten mit Hardin reden.«

Er kehrte zum Lager zurück, wo Hardin und Albur gerade dabei waren aufzustehen und ihre Sachen zusammenzupacken. Hardin wirkte sichtlich überrascht, als er Fin nicht nur wach und ausgeruht, sondern auch vollkommen unversehrt entdeckte.

»Was ist geschehen?«, fragte er und kam auf Fin zu, um seine Stirn in Augenschein zu nehmen.

»Anscheinend war die Wunde nicht sehr tief«, sagte Fin und sah eindringlich zu Albur, der damit beschäftigt war, sein Maultier zu beladen.

Hardin runzelte die Stirn und Fin glaubte fast, die vielen Fragen zu hören, die sich dahinter im Kopf des Weisen regten, doch laut sagte er: »Ich freue mich, dass es dir besser geht. Dann steht unserer Weiterreise ja nichts im Wege.«

Fin überlegte, ob er Hardin und Albur von der toten Bergziege erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie würden in Kürze weiterziehen, warum sie also beunruhigen? Er griff die Zügel seines Maultiers und sie verließen das Plateau.

Leider zeigte sich, dass sie erneut in die tiefe Schlucht hinab mussten, in der sich Fin durch den Steinschlag die Kopfverletzung zugezogen hatte. Dem Alan war nicht wohl dabei und immer wieder spähte er ängstlich rechts und links die Felswände empor, um festzustellen, ob sich erneut Geröll und Steine lösten, doch alles blieb still.

Zu still sogar. Es dauerte eine ganze Weile, bis Fin bemerkte, dass die Stille unnatürlich war. Am Vortag noch hatten sie das Echo der Huftritte und ihrer Stimmen allzu deutlich wahrnehmen können, heute aber wurden die Geräusche wie verschluckt und klangen dumpf und verzerrt.

»Nebel steigt auf«, bemerkte Hardin, der vorneweg ritt, als Erster und deutete auf die Nebelschwaden, die von oben in die Schlucht hinab waberten und von Sekunde zu Sekunde dichter wurden.

»Nebel im Gebirge ist nie gut«, meldete sich Albur zu Wort. »Wir sollten schauen, dass wir aus der Schlucht herauskommen und uns einen Unterschlupf suchen. Im Nebel können die Maultiere nicht sehen, wohin sie treten und das kann allzu schnell unseren Tod bedeuten.«

Sofort dachte Fin wieder an die tote Bergziege und fragte sich, ob sie ein ähnliches Schicksal ereilt hatte. Wie aber hatte das Tier dann die schreckliche Verletzung an seinem Hals bekommen? Ein Schauder lief über Fins Rücken und die feinen Haare auf seinen Armen stellten sich auf. Zuxu schaute nur noch hin und wieder aus seinem Packbeutel hervor und schien sich ansonsten darauf verlegt zu haben, zu schweigen.

Fin wünschte sich, er hätte eine Gelegenheit, mit Hardin über den eigenartigen Traum der letzten Nacht und seine vollständige Heilung zu sprechen, doch solange Albur in der Nähe weilte, war das unmöglich. Niemand durfte zu seinem eigenen Schutz wissen, dass er der Träger des Feuers war und mit dem Göttlichen in Kontakt stand. Also blieb Fin nichts anderes übrig, als zu schweigen und seinen immer düster werdenden Gedanken nachzuhängen.

Währenddessen wurde der Nebel immer dichter. Hardin trieb sein Maultier an, damit sie schneller vorankamen, doch bald schon war der Nebel so dicht, dass Fin das Hinterteil von Hardins Reittier, das direkt vor ihm ging, nur noch schemenhaft erkennen konnte. Die Umrisse des Weisen und alles, was weiter entfernt lag, wurden vom Nebel verschluckt. So erging es auch ihren Stimmen. Der Nebel fing jeden Laut auf und dämpfte ihn wie Watte. Von den Felswänden wurde nur noch ein verzerrtes Echo zurückgeworfen, was den Ritt durch die Felsschlucht in eine immer unheimlicher werdende Szene verwandelte.

Sonne und Himmel waren längst verschwunden, so dass es unmöglich war, zu sagen, in welche Richtung sie ritten.

Das einzig Gute an dem Nebel war, dass er die unangenehme Kälte ein wenig abmilderte, dafür durchweichten die feinen Tröpfchen nach und nach ihre Kleider und ließen sie immer schwerer, feuchter und schließlich auch kälter werden.

Es war unmöglich zu sagen, wie lange sie durch die Schlucht ritten, in dumpfes Schweigen versunken, als sie an eine Weggabelung kamen und der Nebel sich hob. Hardin saß ab und stellte sich auf die Kreuzung. Nachdenklich blickte er erst in die eine, dann in die andere Richtung.

Links führte der Weg in sanften Windungen um ein schwach erkennbares Felsmassiv herum und verschwand dann im Dunst.

Rechts hingegen folgte ein schmaler Pfad einer steilen Steigung, deren höchster Punkt sich irgendwo in den weißen Schwaden über ihnen verlor. Beim bloßen Anblick wehrte sich alles in Fin dagegen, den sicher anstrengenden und mühevollen Aufstieg zu ihrer Rechten zu wagen. Der andere Weg sah um einiges einladender aus.

»Wo sollen wir lang?«, wandte sich Hardin an Albur. Der Geograf war von seinem Muli abgestiegen und blickte nun abwechselnd in die eine, dann in die andere Richtung, doch aufgrund des Nebels war er kaum in der Lage mehr zu erkennen, als Hardin oder Fin.

»Ich habe keine Ahnung«, gestand er schließlich. »Wenn meine Berechnungen stimmen, dann führen uns beide Wege an das Ziel, denn wir müssen nur um das Felsmassiv herum. Es spricht also nichts dagegen, den etwas komfortableren Weg zu nehmen, auch wenn er vielleicht ein wenig mehr Zeit in Anspruch nimmt.«

»Wir müssen mit unseren Kräften haushalten«, stimmte Hardin zu.

»Links ist der Weg des Untergangs, rechts folgt ihr dem Pfad der Götter«, hörte Fin plötzlich eine Stimme flüstern, die ihm nur allzu vertraut war. Er erschrak so sehr darüber, dass er sichtlich zusammenzuckte und sowohl Hardin als auch Albur ihn neugierig ansahen. Fin rang um seine Fassung. Was er vernommen hatte, war eindeutig die Stimme des Feuergottes gewesen, schwach nur, undeutlich und verzerrt, doch unverkennbar.

Fin räusperte sich. »Wir sollten trotzdem rechts gehen«, sagte er, auch wenn sich in ihm sofort Zweifel regten, ob eine erneute Begegnung mit den Göttern wirklich erstrebenswert war, nach allem, was er mit Thelias, der Göttin des Meeres und des Windes, erlebt hatte.

»Ach ja?«, fragte Albur, hörbar gereizt. »Und was bringt dich zu dieser Ansicht? Dein umfangreiches geografisches Wissen oder vielleicht dein jahrelanges Studium aller Karten der Welt?«

Fin wechselte einen raschen Blick mit Hardin und hoffte, dass der Weise verstehen würde, was gerade vor sich ging.

»Ich weiß es einfach«, sagte er und schwieg dann trotzig. Hardin sah ihn eine Weile prüfend an, dann nickte er unmerklich und bestimmte: »Wir gehen nach rechts.«

Er griff nach den Zügeln seines Tieres und begann, den steinigen und steilen Pfad hinaufzusteigen.

»Was?«, verschaffte sich Albur Gehör. »Du vertraust den Ansichten dieses Bengels mehr als mir, dem Gelehrten der Geografie und ausgebildetem Kartografen? War das nicht der Grund, weshalb du mich überhaupt mitgenommen hast? Damit ihr hier oben und in der Weite der Steppe nicht die Orientierung verliert.«

Hardin blieb stehen, holte tief Luft und wandte sich dann zu Albur um.

»Ich verstehe deinen Unmut, alter Freund, doch ich leite diese Expedition, und ich sage, wir gehen rechts.«

Alburs Augen funkelten feindselig.

»Weil ein halbwüchsiger Junge das sagt? Was ist mit dir geschehen, Hardin? Verwandelst du dich in einen alten Tor?«

Fin konnte beobachten, wie sich Hardins Schultern versteiften. Der Weise war es nicht gewohnt, dass seine Entscheidungen so energisch in Frage gestellt wurden.

»Mein Entschluss beruht auf einer Vielzahl von Faktoren und du selbst warst es, der erklärt hat, dass jede Expedition in das Unbekannte einen klaren Anführer und Verantwortlichen braucht und der bin ich. Möchtest du darüber diskutieren?«

Er sah Albur fest in die Augen. Für einige Sekunden fochten die beiden Gelehrten ein stummes Duell aus, bis Albur schließlich den Blick senkte und sich geschlagen gab.

Hardin nickte zufrieden und sie setzten den Weg fort.

Die Steigung war noch steiler als erwartet. Schon nach einer halben Stunde kamen die drei Wanderer ordentlich in das Schwitzen und die Wände der sie umgebenden Felsen warfen ihr Keuchen und Stöhnen als Echo zurück. Glücklicherweise lichtete sich der Nebel mit jedem Schritt, den sie höher stiegen, doch das bedeutete auch, dass die Kälte zurückkehrte und das mit ungewohnter Heftigkeit.

Bald schon stand Fin der eigene Atem in kleinen Wolken voller Kristalle vor dem Gesicht. Die Luft war so kalt, dass sie in den Lungen brannte und sich seine Gesichtshaut rot verfärbte. Seine Augen tränten und sowohl seine Hände als auch seine Füße waren bald taub.

»Wir müssen eine Pause einlegen«, sagte Hardin nach einer Weile. »Es ist einfach zu anstrengend.«

Fin nickte und sie versuchten, sich am Wegesrand ein notdürftiges Lager einzurichten. Fin bemerkte, dass Alburs Hände zitterten, als er aus seiner Wasserflasche trank. Der Aufstieg zehrte maßgeblich an den Kräften des Geografen. Auch Hardin wirkte mitgenommen. Fin entging nicht, dass er sich immer wieder die Schläfen massierte und seine Augen eigenartig trüb wirkten, so als hätte er getrunken. Dann fiel ihm auf, dass er schon länger nichts mehr von Zuxu gehört hatte. Er ging zu seinem Packbeutel und nahm den schlafenden kleinen Affen heraus.

Schwerfällig öffnete Zuxu seine Augen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Fin besorgt.

Zuxu blinzelte. Seine Bewegungen wirkten seltsam träge.

»Ja«, antwortete das kleine Geschöpf. »Nur müde. Nur so müde.«

Fins Besorgnis wuchs. Er hatte Zuxu noch nie müde erlebt. Hungrig und gereizt ja, doch üblicherweise war das kleine Wesen des Waldes voller Energie und Tatendrang und konnte kaum ein paar Augenblicke still sitzen.

»Bist du krank?«, fragte Fin alarmiert, der sofort an die Krankheit des lautlosen Todes in der Höhe dachte. Waren sie schon so weit nach oben gestiegen? Das ließ sich schwer bestimmen, da ihnen der Nebel noch immer die weite Sicht versperrte. Fin wagte Albur nach den jüngsten Auseinandersetzungen nicht zu fragen.

»Nein, nein«, wehrte Zuxu ab. »Lass mich einfach ein bisschen ausruhen.«

Fin legte seine Hand schützend um den kleinen Körper und nahm Zuxu mit zu seinem Lager. Dort setzte er sich auf seine Decke, schlang seinen Umhang eng um sich und Zuxu und versuchte, trotz der unbequemen Lage, etwas Schlaf zu finden. Eigentlich hatte er gehofft, mit Hardin über das zu sprechen, was sich heute ereignet hatte, doch der Weise war bereits in tiefen Schlaf gefallen, wie sein Schnarchen verkündete. Auch Albur ruhte bereits.

Fin seufzte und legte den Kopf in den Nacken. Weit oben leuchteten ein paar einzelne Sterne durch den dünner werdenden Nebel, so hell und klar, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.

»Was wohl dort oben ist«, murmelte er mehr zu sich selbst, doch zu seiner Verwunderung antwortete ihm Zuxu.

»Na, was wohl. Noch mehr Sterne, noch mehr Welten und immer so weiter.«

»Woher willst du das wissen?«, staunte Fin.

»Wie kann man das denn nicht wissen?«, entgegnete Zuxu. Seine Stimme war schwach und beinahe brüchig.

Fin lächelte und schloss die Augen. Langsam sank er in einen leichten, oberflächlichen Schlaf.

∞

Er erwachte noch vor dem Morgengrauen. Heftige Würgegeräusche weckten ihn. Er fuhr hoch und entdeckte Albur, der sich hinter einem Felsen erbrach. Neben dem Felsen stand Hardin und stützte sich mit einem Arm ab.

»Was ist mit euch?«, fragte Fin aufgeregt und sprang auf.

»Es ist die Krankheit«, stieß Albur hervor. »Der lautlose Tod.«

Fin sah entsetzt von einem zum anderen.

»Zuxu«, wisperte er und stürzte zurück zu seinem Schlafplatz. Der kleine Affe lag zusammengekrümmt unter seinem Umhang, seine Lippen zitterten und seine Augen waren seltsam verdreht, so dass man das Weiße sehen konnte.

»Alles gut«, murmelte der Affe mit verwaschener Aussprache. »Ich muss mich nur ausruhen.«

»Nein, Zuxu, du bist krank. Es ist der lautlose Tod«, sagte Fin unter Tränen. Vorsichtig bettete er Zuxu zurück auf sein Lager und ging zu seinem Gepäck. Mit zitternden Händen zerrte er den Beutel hervor, den Tirid ihm mitgegeben hatte und las, was auf den Etiketten der Behälter stand.

»Hier«, rief er nach einer Weile und hielt eine große, dunkle Flasche in der Hand. »Ginkgo-Lösung«, las Fin laut vor. »Täglich zweimal zu verabreichen, wenn sich Symptome der geheimnisvollen Krankheit zeigen.«

Erleichtert lief er zu Zuxu und versuchte, den kleinen Affen aufrecht hinzusetzen. Das war schwerer als gedacht, denn Zuxus Gleichgewichtssinn versagte und er schwankte immer wieder zu der einen oder anderen Seite. Schließlich gelang es Fin, seinem kleinen Freund etwas von der Flüssigkeit einzuflößen. Dann ging er zu Hardin und Albur, die noch immer mit der Übelkeit zu kämpfen hatten.

»Das ist aber zu freundlich, dass du auch an uns denkst, nachdem du dein kleines Haustier versorgt hast«, blaffte Albur. Sein Gesicht war blass und aufgedunsen und seine Stirn von einem Schweißfilm bedeckt. Fin entging nicht, dass es dem Geografen schwerfiel, sich auf den Beinen zu halten.

Hardin war in kaum besserer Verfassung. Er hielt sich den Kopf und stöhnte immer wieder leise, während er sich an dem Felsen festhielt. Fin verabreichte beiden etwas von der Medizin und dann wartete er. Bei Hardin und Albur zeigte sich die Wirkung vergleichsweise schnell. Alburs Gesicht gewann ein wenig seiner Farbe zurück und Hardin konnte wieder aufrecht stehen, ohne sich irgendwo festzuhalten. Auch Zuxu wurde ein wenig munterer, doch seine Symptome verschwanden nicht ganz, wie Fin mit Sorge registrierte. Dennoch schickte er in Gedanken seinen Dank zu Tirid, dem Heiler aus dem Hohenwald, der an alles gedacht hatte.

»Ich glaube, wir können weiterreiten«, sagte Hardin nach einer ganzen Weile. »Ich fühle mich besser.«

Schweigend beluden sie die Maultiere und setzten ihren Weg fort.

Die Landschaft, durch die sie sich bewegten, war von trister Eintönigkeit geprägt. Außer Schotter, Steinen und Felswänden gab es nichts, das Auge und Seele erfreut hätte.

Der Himmel über ihnen war grau und wolkenverhangen, die teilweise Klarheit der vergangenen Nacht war verschwunden. Dumpf hallten die Huftritte durch die Ödnis der Bergwüste und die klamme Feuchtigkeit, die all ihre Habseligkeiten durchdrungen hatte, ließ sie frieren.

Für ein Feuer fanden sie hier oben längst kein Holz mehr, deshalb blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich durch Bewegung zu wärmen, doch der Aufstieg über den schmalen und steinigen Pfad war so anstrengend, dass sie immer wieder kurze Pausen einlegen mussten, in denen Fin besorgt nach Zuxu sah. Der kleine Affe schien sich zu erholen, wirkte aber nach wie vor sehr erschöpft und angeschlagen.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Hardin, der bemerkte, was in Fin vor sich ging.

»Dein kleiner Freund ist ein Geschöpf des Hohenwalds. Seinem Körper fällt es schwer, sich hier oben anzupassen, doch er ist ein Überlebenskünstler. Tirids Medizin wird uns helfen.«

Fin schätzte es, dass Hardin versuchte, ihn aufzumuntern, doch seine Worte konnten die tiefe Sorge in seinem Inneren nicht vertreiben. Das ungute Gefühl, das ihn begleitete, seit sie Sen’har verlassen hatten, wurde immer stärker. Zu gerne hätte er endlich mit Hardin über all das gesprochen, doch der immer schlechter gelaunte Albur war ständig in Hörweite und so ergab sich keine Gelegenheit dazu.

»Sieh mal«, sagte Fin und deutete auf eine kleine, hellblaue Blume, die zwischen einem Felsspalt herausragte. Sie war nur etwa eine halbe Armlänge hoch, mit einem starken, widerstandsfähigen Stiel und zarten, blassblauen Blüten.

»Das ist seltsam«, sagte Hardin. »So weit hier oben noch eine Pflanze zu entdecken. Das letzte Grün haben wir vor Tagen zu Gesicht bekommen.«

Fin stoppte Sam und ging vor der Blume in die Hocke. Hier, in der Einöde der Berge, strahlte ihre schlichte Schönheit direkt in sein Herz.

»Sie ist wunderschön«, flüsterte Fin und widerstand dem Wunsch, sie zu berühren oder gar mitzunehmen.

»Ein Wunder«, stellte Hardin fest, der sich ebenso über den Anblick zu freuen schien wie Fin.

»Ob das die Blume ist, von der der Geschichtenerzähler in Sen’har gesprochen hat?«

Hardin lachte. »So schön wie sie ist, kann ich mir schon vorstellen, dass man damit das ein oder andere Frauenherz gewinnen kann.«

Sofort wurde der Weise wieder ernst.

»Dass sie hier oben überlebt, zeigt, dass auch unter den widrigsten Bedingungen Leben möglich ist. Das sollte uns Hoffnung geben.«

Fin dachte an den Feuerschein, den sie vor einigen Nächten gesehen hatte.

»Denkst du, dass hier oben Menschen leben?«

Hardin schnalzte mit der Zunge.

»In Thuls Dorf erzählt man sich Geschichten von dem wilden Volk der Berge. Hin und wieder kommen sie wohl nach unten und nach Sen’har. Manchmal stehlen sie, manchmal wollen sie Handel betreiben, doch woher sie wirklich stammen und wo sie leben, wissen wir nicht. Wir kennen noch nicht einmal ihren Namen.«

Fin schluckte.

»Und können sie uns gefährlich werden?«

Hardin zuckte mit den Schultern.

»Thul sagte mir, dass es bisher zu keinen gewaltsamen Zwischenfällen gekommen ist, doch bisher ist auch niemand so weit in ihr Gebiet eingedrungen wie wir.«

Der Alan dachte an die tote Bergziege. Ob das das Werk eines Menschen gewesen sein konnte? Sein Blick wanderte zu Albur, der missmutig weiter stapfte und mit gesenkter Stimme sagte er: »Ich habe etwas gesehen. Es war eine Ziege, tot, doch jemand oder etwas hatte ihr die Kehle aufgerissen.«

Hardin kniff die Augen zusammen und setzte eine nachdenkliche Miene auf.

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte er und Fin konnte den Ärger, der in seiner Stimme mitschwang, deutlich wahrnehmen.

»Weil ich nicht wusste, ob Albur davon erfahren durfte.«

Hardins Blick suchte sein Gesicht ab.

»Aber das ist noch nicht alles, nicht wahr?«

Fin presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

»Deine spontane Heilung, dein Wissen um den richtigen Weg und dass du von der Krankheit verschont bleibst, das hat doch etwas zu bedeuten«, drang Hardin weiter in ihn. »Los, Fin, rede mit mir! Davon kann unser Überleben hier oben abhängen!«

»Ja, es stimmt. Ich glaube, der Gott des Feuers ist zurück. Jedenfalls habe ich seine Stimme gehört, als wir an der Wegkreuzung standen, wenn auch nur sehr schwach. Er sagte mir, dass rechts der richtige Weg ist.«

Hardin nickte zufrieden.

»Das habe ich mir schon gedacht. Was noch?«

Der Alan zuckte mit seinen Achseln.

»Den Rest hast du ja schon benannt. Meine Wunden heilen wieder und ich werde nicht krank wie ihr. Und dann sind da noch ...«

Hardin wurde hellhörig.

»Was ist da noch, Fin? Raus mit der Sprache!«

»Na ja, da sind diese Träume, oder besser, ein Traum. Es war ein seltsamer Traum, voller Bilder aus einer vergangenen Zeit, als die Erde noch jung war.«

»Träume, wie du sie hattest, als du noch mit dem Gott in dir gesprochen hast?«, wollte Hardin wissen.

»Nein, sie sind irgendwie verschieden. Sie fühlen sich anders an, wie aus einer anderen Perspektive. Besser kann ich es nicht beschreiben.«

»In Ordnung«, sagte Hardin. »Wir werden noch in Ruhe darüber sprechen. Jetzt sollten wir Albur nicht länger warten lassen. Er hat ohnehin schon schlechte Laune.«

»Ja, das ist mir nicht entgangen«, feixte Fin.

Sie schlossen zu Albur auf und kämpften sich noch einige Zeit weiter bergauf. Es ergab sich, dass Fin die Führung übernahm, weil Hardin und Albur immer wieder zurückfielen. Schließlich hielten sie an.

»Seht mal«, sagte Albur und wies auf eine Stelle am Boden, die deutlich verkohlt war.

»Hier hat vor Kurzem ein Feuer gebrannt.«

»Das Feuer, das wir von weiter unten gesehen haben?«

»Wohl kaum. Zu viele Berge liegen dazwischen. Aber es scheint so, als ob wir den Bewohnern der Berge immer näher kommen. Ich bin mir sicher, dass sie uns bereits beobachten.«

Verunsichert schaute Fin sich um und fühlte sich plötzlich, als seien hunderte unsichtbarer Augen auf ihn gerichtet.

Er half Albur und Hardin, ihr Lager zu errichten, dann kümmerte er sich um Zuxu. Der kleine Affe war noch immer sehr geschwächt. Fin verabreichte ihm erneut etwas von Tirids Medizin, doch der Affe glitt immer mehr in ein Delirium.

»Wie geht es ihm?«, fragte Hardin.

»Nicht gut, fürchte ich«, sagte Fin. »Die Medizin scheint seine Beschwerden zwar zu lindern, aber er wird immer schwächer. Ich habe Angst, dass er diese Reise nicht übersteht.«

Zum ersten Mal kleidete er seine tiefe Sorge um Zuxu in Worte, doch es auszusprechen, nahm der Vorstellung ihren Schrecken nicht, im Gegenteil. Fin spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten.

Zuxu und ihn verband eine abenteuerliche Geschichte. Ohne den kleinen Affen hätte er die Zeit allein im Hohenwald kaum überstanden. Zuxu hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet und war ihm Freund, Begleiter und Trostspender zugleich gewesen. Dass es ihm jetzt so schlecht ging, schmerzte Fin so sehr, dass er es körperlich spüren konnte.

»Dein kleiner Freund ist zäh«, startete Hardin einen neuen Versuch, dem Alan seine Sorgen zu nehmen.

»Komm, du solltest etwas essen.«

Ihre Mahlzeit bestand aus getrockneten Früchten und Brot, das inzwischen hart wie Stein war. Albur nutzte das letzte Tageslicht, um seine Karten und Notizen zu studieren.

»Kannst du ausmachen, wo wir uns befinden?«, fragte Hardin.

»Wenn wir uns nicht verlaufen haben, dann müsste der Aufstieg bald enden und den Weg freigeben in ein Tal, das vermutlich bewohnt ist«, erklärte Albur. Fin konnte den Vorwurf, der in der Stimme des Gelehrten mitschwang, deutlich wahrnehmen. Albur machte ihn für die Strapazen der Wegstrecke verantwortlich und verstand nicht, weshalb Hardin seine Entscheidungen auf der Grundlage von Fins Ratschlägen traf. Zu gerne hätte Fin etwas gesagt, um das Verhältnis zu dem gelehrten Mann zu entspannen, doch ganz gleich, was er sagte oder tat, ließ Alburs Unmut nur noch wachsen. Also  hatte er sich entschieden, besser zu schweigen.

»Ich bin mir sicher, dass wir uns auf dem richtigen Weg befinden«, entgegnete Hardin. »Bestimmt werden wir schon bald den höchsten Punkt erreicht haben und uns besser orientieren können.«

»Ja, sofern der Junge nicht wieder eine plötzliche Eingebung hat und uns alle in das Unglück führt«, brummte Albur und warf Fin einen verärgerten Blick zu. Fin wich seinem Blick aus, seine Gedanken waren bei Zuxu. Er beschloss, die Nacht über wach zu bleiben, damit er seinem kleinen Gefährten immer wieder von der Medizin einflößen konnte.

Nachdem Hardin und Albur sich zum Schlafen zusammengerollt hatten, setzte er sich im Schneidersitz aufrecht hin und lauschte in sich hinein. Er hoffte darauf, dass sich der Gott des Feuers erneut bei ihm melden würde, doch alles blieb still. Nur der Mond stand groß und nah dicht über ihm, sein silbernes Licht tauchte die Bergwelt in ein Spiel aus grauen und schwarzen Schatten.

Fin musste eingenickt sein, denn als er die Augen aufschlug, wusste er, dass sie nicht länger allein waren. Sein Herz raste wie verrückt, als er in einiger Entfernung die deutlichen Umrisse eines Menschen ausmachte. Die Person stand etwa fünfzig Schritte von ihm entfernt an einem Felsen und schien ihn direkt anzusehen. Fin erstarrte unwillkürlich. Jede falsche Bewegung konnte ihn jetzt das Leben kosten. Ein Blick zu Hardin und Albur verriet ihm, dass die beiden Gelehrten tief schliefen und von ihrem nächtlichen Besucher nichts mitbekamen. Der Mann schien keine feindlichen Absichten zu hegen, denn sonst hätte er den Schutz der Dunkelheit sicher schon für einen Überraschungsangriff genutzt. Aber etwas an der Art, wie er stillstand und zu ihm herüber sah, verunsicherte Fin.

Erst ging er davon aus, dass es sich um das Bergvolk handelte, doch als er genauer hinsah, stellte er fest, dass derjenige viel zu groß für einen Menschen war. Die Formen waren zwar menschlich, doch irgendwie auch grob und unfertig. Es wirkte gerade so, als hätte sich ein ungeübter Bildhauer daran versucht, das Abbild eines Menschen zu erschaffen und dabei die Proportionen durcheinandergebracht. Fin blinzelte und rieb sich die Augen, um sicher zu sein, dass seine Sinne ihm keinen Streich spielten, doch die Gestalt blieb, wo sie war.

Vorsichtig richtete er sich auf.

»Wir wollen dir nichts Böses«, sagte er langsam und gedehnt, in der Hoffnung, dass sein Gegenüber ihn verstehen konnte. Die Gestalt zeigte keine Reaktion, doch als Fin einen Schritt auf sie zumachte, setzte sie sich in Bewegung. Ihre Arme und Glieder bewegten sich unkoordiniert, ähnlich wie bei einem Betrunkenen oder jemandem, der unter einem schweren Leiden litt. Wieder hatte Fin das untrügliche Gefühl, dass es sich bei der Gestalt nicht um einen Menschen handelte, sondern um jemanden, der nur so aussah wie ein Mensch.

Für den Bruchteil einer Sekunde huschte das schwerfällige Geschöpf über einen Bereich, der vom Mondlicht erhellt wurde und was Fin im bleichen Schein der Nachtsonne erkennen konnte, verschlug ihm die Sprache.

Das Wesen war tatsächlich kein Mensch. Es war sicherlich mehr als sieben Fuß groß und hatte Schultern so breit wie ein Wagen. Doch wo bei einem Menschen Muskeln und Haut Rundungen hervorriefen, war bei ihm alles eckig und kantig, fast wie bei einem Bauwerk aus Ziegeln. Wo sich das Gesicht befinden sollte, konnte Fin nur einen Klumpen erkennen, in die jemand zwei Spiegel eingesetzt hatte. Mund und Nase sahen aus, als hätten Kinder einen Schneemann gebaut und ihm unbeholfen ein Gesicht angezeichnet. Ohren oder Haare fehlten ganz, dafür waren die Hände beschaffen wie Schaufeln.

Fin wich unwillkürlich zurück, als das Wesen grunzend und ächzend in der Dunkelheit verschwand. Fin lauschte, doch alles, was er hören konnte, war das Klopfen seines Herzens und das Blut, das ihm in den Ohren rauschte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass er sich wieder hinsetzen konnte. Kurz dachte er darüber nach, ob er Hardin und Albur wecken und ihnen von dieser unheimlichen Begegnung erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Die beiden waren von der Krankheit gezeichnet und brauchten ihren Schlaf. Außerdem war das Wesen verschwunden und sein Gespür sagte ihm, dass es in den nächsten Stunden auch nicht mehr zurückkehren würde.

Lange saß Fin allein zwischen den Felsen und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit, bis ihn der Schlaf endlich übermannte und er, halb sitzend, einschlief.

Auch in dieser Nacht wurde er von eigenartigen Träumen heimgesucht. In seinem ersten Traum stand er auf einer Bergspitze, so hoch, dass er die gesamte Welt überblicken konnte. Er sah die eisigen Nordlande mit ihren rauen Winden und tiefen Wäldern. Er sah die Bucht, an der einst Nydhaven entstehen würde, folgte den Flüssen nach Süden, wo die Menschen irgendwann die Städte Kalmúr und Tharas gründen würden und ließ seinen Blick über das endlose Grün des Hohenwalds wandern, bis er sich der riesigen Steppe in seinem Rücken zuwandte.

Etwas sagte ihm, dass die Zeit der Menschen noch nicht begonnen hatte. Die Welt, die sich da vor ihm ausbreitete, war unberührt, jungfräulich, nur von Pflanzen und Tieren bevölkert. Keine Axt hatte je einen Baum gefällt, kein Pfeil je ein Tier erlegt, keine Schaufel einen Fluss begradigt und kein Schiff je die Küsten erforscht.

Alles hier war vor der Zeit, unschuldig, eine leere Bühne und zugleich voller Leben und Bedeutungen. Alles war mit allem verbunden. Wenn der Schnee auf den Berggipfeln schmolz, schwollen die Flüsse der Gebirge an und fluteten die Täler, wo alsdann fruchtbarer Boden entstand.

Die Gezeiten ließen das Meer an den Küsten ansteigen und wieder herabsinken und im Hohenwald wuchsen die Bäume in schwindelnde Höhen, bis sie fielen und von winzigen Lebewesen wieder zu Erde verarbeitet wurden. Alles war im Einklang und in einem perfekten Gleichgewicht.

Dieser Anblick erfüllte Fin mit tiefer Zufriedenheit und etwas, das sich wie Glück anfühlte, nur viel intensiver und beständiger.

Er schaute an sich herunter und sah, dass er selbst aus Stein gemacht war, riesig groß und unzerstörbar. Seine Schenkel waren wie Säulen, seine Füße wie gigantische Steinquader, sein Körper war so schwer, dass selbst hundert Pferde ihn nicht zu Fall bringen konnten und seine Schultern so stark, dass er leicht einen ganzen Berg hätte hochheben können.

Wind brauste heran, fuhr um seinen steinernen Körper und trug einen Hauch von Salz mit sich. Sofort dachte Fin an Thelias, doch so plötzlich, wie der Wind gekommen war, so plötzlich flaute er wieder ab.

Fin reckte sich, um die Insel zu finden, von der er geträumt hatte, als der Gott des Feuers von ihm Besitz ergriffen hatte. Aber er konnte sie nirgendwo erkennen. Alles, was er wusste, war, dass er Zeuge eines Anfangs wurde, des Anfangs der Welt und dass dieser Anblick für keinen Menschen bestimmt war.«
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Kapitel 5

Das Geschenk des Berggottes

Als Fin die Augen aufschlug, fühlte er sich wie als Kind, wenn er sich zu lange im Kreis gedreht hatte. Sofort betastete er seine Haut, um herauszufinden, ob auch er von der geheimnisvollen Krankheit befallen war. Aber seine Haut war kühl und glatt und auch sein Kopf schmerzte nicht. Seine Glieder waren steif von der unbequemen Haltung und der Nacht auf dem harten Boden, doch ansonsten schien er völlig gesund.

Zu seiner Überraschung war auch Hardin bereits wach. Der Weise lehnte an einem Felsen und schien tief in Gedanken versunken. Fin ging zu seiner Tasche und nahm die Medizin heraus. Er gab Hardin einen Schluck davon. Dieser verzog das Gesicht, als er den intensiven Geschmack auf der Zunge spürte.

»Wusstest du, dass der Gingko-Baum einer der ältesten Bäume der Welt ist?«, fragte Hardin. Seine Sprache war schleppend und irgendwie verwaschen, ein wenig wie bei einem Betrunkenen. Fin nahm an, dass auch das auf die Krankheit zurückzuführen war.

»Es heißt, er war der erste Baum überhaupt, der wuchs und man findet ihn sowohl hoch im Norden als auch tief im Süden. Ob große Höhe oder starke Hitze, diesem Baum kann nichts etwas anhaben. Vermutlich ist das der Ursprung seiner Heilkräfte, doch genau kann uns das nur Meister Tirid erklären, der wie kein anderer die Heilkräfte der Pflanzen studiert hat.«

Hardin lächelte schwach.

»Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Fin. »Vermisst du Felsenhall manchmal?«

»Du meinst, ob ich die Abgeschiedenheit und den Komfort meines Zuhauses dieser unwirtlichen Umgebung vorziehe? Darauf kannst du wetten!«

Hardin schnitt eine Grimasse.

»Aber man kann die Welt nicht von seinem Lehnstuhl oder seinem Schreibtisch aus verstehen. Man muss hinaus, sich mitten hineinwerfen und sich ihr ausliefern, wenn man begreifen möchte, was sie zusammenhält. Diese Erfahrungen kann ich in Felsenhall nicht machen. Deshalb bin ich hier.«

Er betrachtete Fin.

»Deshalb, und weil ich dich auf dieser gefahrvollen Reise nicht alleine lassen möchte. Niemand weiß besser als ich, was du gemeistert hast, Fin, doch auch wenn ein Gott in deinem Inneren wohnt, bist du doch noch ein Junge und erst auf dem Weg ein Mann zu werden. Es gibt vieles, was du nicht weißt und nicht verstehst und so manches Geheimnis steht noch als unlösbares Rätsel vor dir.«

Fin biss sich auf die Lippen. Es gefiel ihm nicht, wie ein Kind behandelt zu werden, auch wenn er tief in seinem Inneren wusste, dass der Weise Recht hatte. Und war das nicht genau das, wonach er sich heimlich sehnte? Nach einer väterlichen Figur, ähnlich wie Orlo und Ben, wie Thore und Barak Dhul?

»Ich wünschte, ich könnte dir Antworten auf all die Fragen geben, die dir auf der Seele brennen, doch ich muss gestehen, dass mein Wissen dazu nicht ausreicht. Wir Menschen wissen so wenig von der Welt, die uns umgibt. Schau dir Albur an!«

Er nickte zu dem schlafenden Geografen, der auf dem Rücken liegend leise schnarchte und hin und wieder grunzende Laute von sich gab.

»Sein ganzes Leben hat er diesen Karten und Aufzeichnungen gewidmet und nun muss er feststellen, dass sie ihm hier draußen, in der Wirklichkeit, kaum etwas nützen. Nimm ihm nicht übel, dass er so sauertöpfisch ist. Es fällt ihm schwer, sein eigenes Unwissen zu akzeptieren.«

Hardin schloss die Augen und ließ seinen Kopf nach hinten sinken. Fin konnte spüren, dass der Weise sich trotz der Medizin nicht wirklich wohl fühlte.

»Ich habe etwas gesehen«, sagte Fin. Sofort schlug Hardin die Augen wieder auf.

»Du hast was? Was hast du gesehen? Menschen? Das könnte unsere Rettung sein, unsere Vorräte gehen nämlich langsam zur Neige und wenn ich noch eine Nacht in Kälte und Dunkelheit verbringe, werde ich meinen Verstand verlieren.«

Der Alan verneinte kopfschüttelnd.

»Es sah aus wie ein Mensch, aber es war keiner. Es war irgendetwas anderes.«

»Etwas anderes, das aussah wie ein Mensch und sich auch so verhielt?«, fragte Hardin und hob eine Augenbraue.

»Bist du dir sicher, dass dir deine Fantasie oder vielleicht die Krankheit keinen Streich gespielt haben?«

Wieder schüttelte Fin den Kopf.

»Nein, ich bin ganz sicher. Da war ein Wesen, größer als ein Mensch, aber irgendwie unfertig, so als hätte jemand versucht, einen Menschen nachzubauen und sei dabei gestört worden.«

Hardin runzelte nachdenklich die Stirn. Schon wollte Fin mit ihm über seine seltsamen Träume reden, als ihn ein leises Wimmern aufhorchen ließ.

»Zuxu!«

Fin sprang auf und lief zu dem kleinen Affen. Dieser lag reglos auf einer Decke, den winzigen Leib gekrümmt, ohne jede Körperspannung.

»Was ist mit dir?«, flüsterte Fin und berührte seinen Gefährten an der Stirn. Zuxu wimmerte leise. Seine Augen waren nach hinten verdreht, so dass man nur noch das Weiße sah. Eine schreckliche Angst griff nach Fins Herz, als er Zuxu so sah.

»Hier, trink etwas von dem Heilmittel«, flehte er, während er versuchte ein wenig davon dem Affen einzuflößen, doch Zuxu drehte den Kopf weg. Seine Lippen zitterten und waren seltsam blass.

»Zuxu, du musst durchhalten, hörst du? Bald haben wir die Höhe überwunden und alles wird besser.«

Zuxu stöhnte. Behutsam hob Fin ihn hoch und hielt ihn im Arm wie ein Baby. Normalerweise hätte Zuxu das niemals zugelassen, doch er war viel zu schwach, um sich zu wehren. Mit Zuxu auf dem Arm setzte sich Fin auf einen Felsvorsprung. Salzige Tränen tropften von seinem Gesicht auf das Fell des kleinen Kerls, der ihm bei so vielen Gelegenheiten ein tapferer Gefährte gewesen war.

»Bitte«, flehte Fin. »Du musst kämpfen, Zuxu. Du bist doch viel stärker als all das hier.«

In seinem Inneren regte sich eine entsetzliche Ahnung, die er verdrängen, wegschieben, nicht an sich heranlassen wollte. Zuxu schloss die Augen und fiel wieder in einen dämmrigen Schlaf, während Fin ihn zärtlich in den Armen wiegte.

Nur am Rande bekam er mit, wie die anderen das Lager zusammenpackten und sich bereit zum Aufbruch machten. Irgendwann legte ihm Hardin seine Hand auf die Schulter.

»Wir müssen weiter«, sagte er sanft. Fin nickte und wischte sich mit dem Hemdsärmel über sein verweintes Gesicht.

»Die Höhe ist zu viel für ihn«, sagte der Weise. »Er ist ein Geschöpf des Hohenwalds, er ist nicht gemacht für dieses Klima. Wesen wie er sind nicht so anpassungsfähig wie wir.«

»Ich hätte ihn niemals mit hierher bringen dürfen«, weinte Fin. »Das ist alles meine Schuld.«

»Er hat es selbst so entschieden. Niemand kann einem Geschöpf der Waldgöttin Vorschriften machen, auch kein Alan oder ein Träger des Feuers. Er wollte dich begleiten, weil es seine Aufgabe war, seine Bestimmung.«

»Aber ich habe ihn in so große Gefahr gebracht. Was, wenn er sich nicht wieder erholt?«

Hardin presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren. Dann klopfte er Fin auf die Schulter und ging mit gesenktem Kopf davon.

Fin stand auf und ging mit Zuxu auf dem Arm zu Sam, den die anderen bereits beladen hatten. Schweigend machte sich die Gruppe daran, den Aufstieg fortzusetzen.

Der Alan bewegte sich wie in Trance. Zuxu geringes Gewicht spürte er kaum, während sie dem gewundenen Weg weiter in die Höhe folgten. Der Absatz, auf dem sie sich bewegten, war an einigen Stellen so schmal, dass selbst die Mulis Schwierigkeiten hatten. Die Luft war dünn und bitterkalt, auf den Felshängen türmte sich Schnee, der vermutlich auch im Sommer nicht schmolz, doch Fin achtete kaum auf seine Umgebung. In trübe Gedanken und Selbstvorwürfe versunken trottete er vor Sam her, während er Zuxu in seinem rechten Arm hielt.

Der kleine Affe dämmerte zwischen Schlaf und Wachsein hin und her. Als sie gegen Mittag eine Pause einlegten, gelang es Fin, Zuxu ein wenig Wasser einzuflößen, in das er etwas von dem Ginkgosaft gab. Mehr als ein paar Tropfen wollte Zuxu aber nicht zu sich nehmen. Seine Haut war eingefallen und seltsam trocken. Niedergeschlagen biss Fin in das Dörrfleisch, was inzwischen ihren gesamten Vorrat ausmachte. Trinkwasser verschafften sie sich, in dem sie mühsam Schnee schmolzen. Albur und Hardin wirkten von der Kälte, der Höhe und der Anstrengung deutlich angegriffen, doch Fin fühlte nichts dergleichen. Seine ganze Sorge galt Zuxu.

»Ich habe solche Angst«, flüsterte Fin, als Hardin zu ihm kam, um nach ihm zu sehen. »Wenn doch nur Tirid jetzt hier wäre. Er wüsste, was zu tun ist.«

»So ein Theater nur wegen eines Affen«, murrte Albur, der durch die Höhenkrankheit selbst so geschwächt war, dass er auf das Reden meistens verzichtete, um seine Kräfte zu schonen. Fin hätte auch jetzt darauf verzichten können, den Kommentar des Geografen zu hören und warf ihm einen wütenden Blick zu.

»Zuxu ist mein Freund«, sagte er scharf. »Er war ...«

»Ja, zwischen Fin und Zuxu hat sich eine ganz besondere Beziehung entwickelt«, unterbrach ihn Hardin, der vermutlich befürchtete, Fin könnte sich durch eine unbedachte Äußerung verraten.

»Ich brauche dich, Zuxu«, wisperte Fin und spürte, wie ihm schon wieder Tränen in die Augen traten. »Wie soll ich das denn ohne dich schaffen? Wenn du nicht gewesen wärst, dann hätte ich mich im Hohenwald rettungslos verlaufen oder wäre von Walddämonen aufgefressen worden. Vielleicht wäre ich auch schlicht verhungert. Du hast mich gerettet.«

Eine einzelne Träne löste sich aus seinem Auge und tropfte direkt auf Zuxus Wange. Auf einmal kam Leben in den kleinen Kerl. Er kniff die Augen erst zusammen, dann riss er sie auf.

»Iih«, krächzte er. »Warum machst du das?«

Er verzog angeekelt das Gesicht, eine schwache Erinnerung an seine sonst so lebhafte Miene. Fin lächelte traurig.

»Ich habe solche Angst um dich. Du musst wieder gesund werden. Albur sagt, dass wir bald den höchsten Punkt erreicht haben. Ab dann geht es wieder runter und dann wird es dir wieder besser werden.«

Zuxu versuchte sich in einem schwachen Lächeln.

»Warum müsst ihr Langnasen eigentlich immer so melodramatisch sein? Ich bin ein bisschen schwach auf den Beinen, das ist alles. Die Höhe, diese Kälte und dann diese beiden Schnarchnasen, das schlägt mir auf das Gemüt.«

Fast klang er wie immer und erneut schöpfte Fin Hoffnung, dass sein frecher Freund zäher war, als er gedacht hatte.

»Ich mache mir einfach Sorgen um dich.«

Zuxu richtete sich auf, sank dann aber mit einem leisen Wimmern zurück in Fins Arme.

»Oh, dieser Schwindel! Alles dreht sich! Und es kribbelt so in den Fingerspitzen und den Füßen«, klagte er und legte eine seiner kleinen Hände auf die Stirn.

»Ja, das ist die Höhenkrankheit. Du musst mehr von der Medizin nehmen.«

»Bäh«, machte Zuxu und streckte seine auffällig farblose Zunge heraus. »Lieber falle ich tot um.«

Fin wollte gerade etwas erwidern, als ihn ein Geräusch zusammenfahren ließ. Es klang wie ein Grollen, gefolgt von einem lauten Knacken und schien von oberhalb von ihm zu kommen.

Hardin hob sorgenvoll den Blick nach oben, da stürzte auf einmal eine Ladung gefrorener Schnee von dem Felshang über ihnen auf ihn herab. Es war nicht viel, doch was Fin erschrak, war, dass das Grollen lauter wurde. Er sah zu Albur, der ebenfalls alarmiert aufgesprungen war.

»Eine Lawine«, sagte der Kartograf tonlos, die Augen weit aufgerissen. »Wir müssen hier ...« – der Rest seiner Warnung ging in einem ohrenbetäubenden Getöse unter, als sich eine zweite, sehr viel größere Masse aus Schnee löste und über sie hereinbrach. Binnen weniger Sekunden verlor Fin die Orientierung. Die Welt schien nur noch aus Weiß zu bestehen. Eisiges, tödliches Weiß, das Mund, Nase und Augen verklebte und die Luft abschnürte. Fin spürte, wie er von den Füßen gerissen wurde, verzweifelt presste er Zuxu fest an sich. Er hörte die erstickten Rufe von Hardin und Albur, die panischen Laute der Mulis, dann war nur noch der Höllenlärm der gigantischen Schneemassen, die sich oberhalb von ihnen in Bewegung gesetzt hatten und jetzt dabei waren, sie mit sich in die Tiefe zu reißen.

Fin schlug schmerzhaft mit dem Kopf gegen etwas Hartes, wurde herumgewirbelt wie eine Puppe. Seine Wange wurde aufgerissen, er spürte heißes Blut sein Gesicht hinabströmen. Er versuchte, sich festzuhalten, ohne Zuxu zu verlieren, doch da war nichts, nur Schnee und der entsetzliche Lärm, den er verursachte. Die Lawine donnerte gen Tal und riss dabei alles mit, was sich ihr in den Weg stellte: Felsen, Menschen, Mulis.

Fin hatte das Gefühl, minutenlang von den weißen Massen umhüllt einem schrecklichen Tod entgegenzurasen. Doch dann kam die Lawine allmählich zum Erliegen, verlangsamte sich, als sie über einen felsigen Abschnitt rutschte, der auf ein tiefer gelegenes Plateau führte.

Fin prallte gegen einen aufragenden Stein und blieb einige Sekunden benommen liegen. Schnee umgab ihn bis zur Stirn. Mit letzter Kraft kämpfte er gegen die eisige Umarmung an, bis er endlich wieder Luft bekam, dann schob er die Schneemassen weg und kam auf die Füße. Er wischte sich den Schnee aus den Augen und versuchte, sich zu orientieren. In einiger Entfernung sah er Hardins Mantel. Er stürzte zu ihm und begann, den Weisen mit den Händen freizuschaufeln, bis er sein Gesicht freigelegt hatte. Keuchend rang Hardin nach Atem, sog gierig die köstliche Luft ein. Fin blickte sich um, fand Albur, der ebenfalls unter einer dicken Schneeschicht begraben lag. Dann erst realisierte er, dass Zuxu nicht mehr bei ihm war. Er musste ihn irgendwo in der Lawine verloren haben. Fin erstarrte mitten in der Bewegung. Auf einmal war da nicht nur die eisige Kälte auf seiner Haut und seinen durchweichten Kleidern, sondern auch in seinem Inneren, seinem Herz und seiner Seele.

»Zuxu!«, flüsterte er und wandte sich panisch nach allen Seiten um. Hardin hatte sich inzwischen zu Albur geschleppt und war dabei, ihn mit bloßen Händen zu befreien. Fin entdeckte etwas Dunkles unter dem Schnee, eilte zu der Stelle und begann, wie ein Wahnsinniger zu graben. Dann berührte er Fell, fühlte schon so etwas wie Hoffnung, doch schnell stellte er fest, dass es nur eines der Mulis war.

»Zuxu!«, brüllte Fin. Er fiel auf die Knie, ruderte hilflos mit den Armen, schob Schnee beiseite, warf sich zu der nächsten Stelle, bis er endlich den kleinen Körper fand, vollständig bedeckt von Schnee.

»Oh nein«, flüsterte Fin. Heiße Tränen flossen über sein vor Kälte taubes Gesicht, doch er bemerkte es kaum. Er schob den Schnee beiseite und hob Zuxu hoch. Eiskristalle hingen in seinem Fell und verklebten seine Augen. Behutsam wischte Fin sie beiseite, fast blind vor Tränen.

Zuxus Lider waren halb geschlossen. Fin presste ihn an sich, rieb die kleinen Arme und Beine und versuchte, etwas Wärme in den Körper seines Freundes zu bekommen, doch dieser blieb reglos und schlaff.

»Du darfst nicht sterben, Zuxu«, wisperte Fin. Mühsam öffnete der kleine Urwaldbewohner seine Augen und sah Fin direkt an.

»Du schaffst das auch ohne mich, Großer.« Dann schloss er seine Lider, um sie nie wieder zu öffnen. Fin hatte das Gefühl, die Welt bräche über ihm zusammen. Er fiel auf die Knie, begann, Zuxus Brust zu massieren, hauchte ihn an, hoffte, dass er wieder zu sich kam. Aber in Zuxus Brust schlug kein Herz mehr. Die Stimme seines Freundes war verstummt.

Fin wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Hardin zu ihm kam, seinen Arm um ihn legte und ihm half, aufzustehen. Der Alan war unfähig, Zuxus leblosen Körper loszulassen. Die Welt um ihn herum erschien ihm wie im Nebel, unwirklich hinter all der Pein, die in seinem Herzen wütete und tiefe Wunden in seine Seele riss.

∞

Als Fin am nächsten Morgen aufwachte, wusste er nicht mehr, wie er zu dem Schlafplatz in einer Höhle gekommen war, in der Hardin und Albur immerhin ein kleines Feuer aus niederem Moos hatten entzünden können, das allerdings binnen einer halben Stunde verglüht war. Frierend und weinend war Fin in einen fast bewusstlosen, fiebrigen Schlaf gefallen, in dem er von Albträumen verfolgt wurde. Für einige Sekunden konnte er nach dem Aufwachen die Hoffnung genießen, Zuxus Tod sei ebenfalls nur ein Nachtmahr gewesen, eine Fieberhalluzination. Als er jedoch die Augen aufschlug, wusste er, dass all das wirklich geschehen war.

Albur und Hardin lehnten, die Gesichter grau, die Bärte vereist, an der Höhlenwand, hielten sich umklammert, um sich gegenseitig zu wärmen. Fin fühlte keine Kälte, obwohl er nur mit seiner Decke und seinem Mantel geschlafen hatte. Als er seine Stirn berührte, war die Wunde verschwunden. Normalerweise hätte ihn das in Erstaunen versetzt, doch in ihm war nur noch eine schreckliche Leere.

Er trat vor die Höhle, wo ein blauer Himmel mit einer strahlenden Sonne den Schnee in gleißendes Licht tauchte. Sein Atem stand ihm in dichten Wolken vor dem Gesicht, als er durch den Schnee stapfte, in das Straucheln geriet, stürzte und sich wieder aufraffte. Er entdeckte die Mulis. Alle drei hatten die Lawine überlebt, auch wenn Sam ein wenig lahmte. Wie betäubt ging Fin an ihnen vorbei, bis er den Felsvorsprung erreichte, an dem es viele Meter in die Tiefe ging.

Dann ließ er sich auf die Knie fallen und schrie, schrie all die Pein, den Schmerz, die Einsamkeit und das Leid aus sich heraus, bis seine Lungen brannten und seine Stimmbänder versagten.

Sie beerdigten Zuxu unter einem Haufen Steine. Es schmerzte Fin, ihn hier oben, in der eisigen, lebensfeindlichen Höhe zurückzulassen, anstatt ihn in den Hohenwald zurückzubringen, wo er hingehörte.

»Ich werde mir das nie verzeihen«, murmelte Fin, als er vor dem kleinen Haufen aus Steinen stand, der ausreichte, um den winzigen Körper zu bedecken.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Hardin, doch Fin wusste, dass das nicht stimmte.

»Doch«, schrie er plötzlich. »Das ist alles meine Schuld! Was in Nydhaven geschehen ist und dann das Feuer im Hain, all das ist meine Schuld. Wenn es mich nicht gäbe, dann wäre all das nicht passiert und Zuxu wäre noch am Leben. Warum bin ich auch auf die bescheuerte Idee gekommen, hier hoch in diese furchtbaren Berge zu kommen, um nach etwas zu suchen, von dem ich nicht einmal weiß, ob es noch existiert. So ein Schwachsinn! Und jetzt hat mein Schwachsinn Zuxu das Leben gekostet! Wie kannst du dann sagen, dass es nicht meine Schuld ist?«

Er stieß Hardin weg, sprang auf und lief aufgebracht hin und her.

»Warum hast du mich nicht aufgehalten? Warum seid ihr mit mir hierher gekommen? Verstehst du es nicht? Ich bringe nur Unglück und den Tod, egal, wo ich hinkomme. Wenn ich mich jetzt hier runterstürze, dann ist die Welt von mir befreit, dann kann ich niemandem mehr etwas antun.«

Er machte einen Schritt auf den Abgrund zu, dann noch einen, doch im nächsten Moment packte ihn Hardin mit überraschender Kraft und schleuderte ihn zurück. Fin stürzte hart auf den Rücken und blickte verwundert in das wütende Gesicht des Weisen, der ihn mit seinem Gewicht zu Boden drückte.

»Du wirst dich jetzt beruhigen, Fin«, zischte Hardin. »Ich verstehe, wie schrecklich dein Verlust für dich ist. Es ist hässlich, jemanden zu verlieren, den man liebt, ob es nun ein Mensch ist oder ein Tier. Wir alle haben jemanden verloren, das gehört zum Leben und zum Erwachsenwerden dazu. Aber Zuxu hätte ganz sicher nicht gewollt, dass du dich wie ein Irrer hier in den Tod stürzt, ohne herausgefunden zu haben, was auf der anderen Seite des Berges liegt. Ich weiß nicht, wer Zuxu war und was ihn so besonders für dich gemacht hat, doch nach allem, was du mir erzählt hast, weiß ich, dass er kein Feigling war. Willst du wirklich so sein Opfer ehren? Du solltest es als Ansporn nehmen, deine Mission fortzusetzen, Orte zu sehen, von denen niemand im Westen auch nur gehört hat, Kunde zu bringen, von den Dingen, über die nur Legenden und Mythen existieren. Damit setzt du deinem Freund ein Denkmal. Er wird fortleben in den Geschichten, die sich die Menschen erzählen. Von Fin, dem Abenteurer, der sich aufmachte über das Dach der Welt, und Zuxu, seinem kleinen Freund, der dabei so tragisch den Tod fand. Doch diese Geschichten wird es nur geben, wenn du dich jetzt zusammenreißt und weitergehst, ansonsten werden wir nämlich alle bald tot sein.«

Fin blinzelte. Ganz langsam kam er wieder zur Besinnung. Dann begann er zu schluchzen, laut und hemmungslos, wie ein kleines Kind, und Hardin schloss ihn in die Arme und wiegte ihn hin und her wie eine Amme, bis Fin alle Tränen um Zuxu geweint hatte und sie weitergehen konnten.

∞

Es war, als hätte Zuxus Opfer die hungrigen Geister der Berge besänftigt. Gegen Mittag hatten sie endlich den höchsten Punkt des Passes erreicht, an den sich ein breiter und nur wenig abschüssiger Pfad anschloss, auf dem sie vom Berggipfel herabstiegen.

Fin war noch immer benommen durch die Ereignisse, doch er wusste, dass Hardin Recht hatte. Er konnte nicht rückgängig machen, was geschehen war, doch aufgeben wäre das Dümmste und Feigste, was er tun konnte. Noch immer konnte er nicht aufhören zu weinen. Erinnerungen stiegen in ihm auf, daran, wie er Zuxu zum ersten Mal begegnet war, all die bissigen Bemerkungen, die sein kleiner Freund während ihrer gemeinsamen Zeit gemacht hatte und die glücklicherweise niemand außer ihm verstehen konnte. Er lachte unter Tränen und bemerkte nur flüchtig, dass Albur ihn mehrfach mit einem Blick bedachte, der ihm wohl zu verstehen geben sollte, dass er ihn für vollends verrückt hielt. Doch es war ihm egal. Niemand würde je verstehen, was Zuxu ihm bedeutet hatte und welches gewaltige Loch er in seinem Herzen hinterließ.

»Ich werde dich niemals vergessen«, beteuerte Fin flüsternd und wischte sich die Tränen vom Gesicht, die unterhalb seines Kinns zu Eistropfen gefroren.

Am Abend schlugen sie ihr Lager in einer kleinen Senke auf, die sie vor dem Wind schützte, der auf dieser Seite der Berge sehr viel heftiger wehte als auf der anderen. Schweigend kauten sie auf dem Dörrfleisch herum und tranken geschmolzenen Schnee aus ihren Wasserschläuchen, die sie zu diesem Zweck eng am Körper trugen.

Fin fiel auf, dass Hardin und Albur trotz der Strapazen sehr viel wacher und lebhafter wirkten als zuvor, obwohl auch ihr Vorrat an Ginkgo bereits zur Neige ging und sie kaum noch etwas von dem Mittel gegen die Höhenkrankheit hatten einnehmen können. Es musste daran liegen, dass sie inzwischen wieder sehr viel tiefer waren und die Luft weniger dünn war. Dennoch war die Stimmung auf dem Tiefpunkt. Hardin und Albur wechselten kaum ein Wort und Fin blieb in seinen düsteren Gedanken gefangen. Schweigend rollten sie sich zusammen, um eine weitere unruhige Nacht in der Kälte zu verbringen.

In dieser Nacht wurde Fin von wirren Albträumen heimgesucht. Er war zurück im Hohenwald und wurde von einer Horde von Walddämonen verfolgt. Sie jagten ihn durch das Dickicht, in dem er ziellos umherirrte, von Schlingpflanzen festgehalten, bis er in einen Sumpf geriet. Er versuchte panisch, sich zu befreien, doch es gelang ihm nicht und je mehr er strampelte und mit den Armen ruderte, umso tiefer sank er, bis ihm das faulige Brackwasser erst bis zum Kinn stand und dann in seine Nase und seinen Mund strömte, bis es ihn endgültig verschlang.

Schreiend fuhr Fin aus dem Schlaf und blickte in das runde Gesicht eines Fremden mit mandelförmigen Augen. Erst dachte er, er träumte noch immer, doch dann begriff er, dass der Fremde tatsächlich da war. Er sprang auf und suchte nach dem Messer, das er an seiner Hüfte trug, doch vor Panik waren seine Bewegungen fahrig und es gelang ihm nicht.

»Hardin! Albur! Ein Eindringling!«, kreischte Fin. Der Fremde sah ihn einigermaßen verdutzt, aber nicht ängstlich, sondern eher mit einer seltsamen Art von Neugier an.

Hardin riss die Augen auf und sah den Fremden nicht weniger überrascht an als Fin. Albur stieß ein lautes Grunzen aus.

»Ganz ruhig, Fin«, sagte Hardin, der die Situation richtig einschätzte. »Wenn er uns töten wollte, dann hätte er es bereits getan. Ich denke, unser Gast ist nur neugierig.«

Fin beobachtete den Eindringling argwöhnisch. Er saß in der Hocke und wippte dabei hin und her. Gekleidet war er in ein orangefarbenes Gewand aus grobem Leinen, über das er eine Fellweste trug und eine zottelige, pelzbesetzte Mütze bis über die Ohren. Entfernt erinnerte ihn die kleine, drahtige Figur des Mannes an die sehnigen Körper der Hohenwaldbewohner, ebenso wie sein dunkles Haar und die feinen Gesichtszüge. Doch sein Kopf war rund, nicht länglich und die Augen sehr viel schräger. Außerdem war seine Haut dunkler.

Albur kramte hektisch in seinen Notizen und schlug ein altes, ziemlich abgegriffenes Buch auf, dessen Seiten er überschlug.

»Er gehört zum Bergvolk«, sagte er schließlich. Die Neugier des Fremden hatte sich inzwischen in Amüsement gewandelt. Seine Mundwinkel zuckten und seine schwarzen Augen wirkten freundlich.

»Und? Ich meine, was machen die? Fressen die uns vielleicht auf?«, fragte Fin, der den Mann nicht aus den Augen ließ.

Albur schnaubte.

»Soweit ich weiß, sind das friedliebende Gesellen«, beruhigte Hardin Fin. »Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass wir ihnen schon in einer solchen Höhe begegnen. Anscheinend hat die Lawine unsere Orientierung durcheinandergebracht.« Er streifte Albur mit einem durchaus vorwurfsvollen Blick, den der Kartograf allerdings hoheitsvoll ignorierte.

»Wir müssen den Pass an einer anderen Stelle durchquert haben und sind nun viel tiefer als angenommen.«

Langsam stand Hardin auf und hob besänftigend die Arme.

»Wir tun dir nichts«, sagte er laut, wobei er jedes Wort betonte. Der Fremde lächelte und entblößte dabei eine Reihe strahlend weißer Zähne. Er nickte mehrfach.

»Wir können froh sein, dass wir ihm begegnet sind«, sagte Hardin an Fin gewandt. »Unsere Vorräte sind fast aufgebraucht und wir brauchen dringend einen Unterschlupf.«

»Du denkst, wir sollten ihm vertrauen?«, fragte Fin fassungslos. »Was, wenn er nur so tut? Wir wissen doch gar nichts über ihn.«

»Ein Grund mehr, nicht vom Schlimmsten auszugehen«, entgegnete Hardin. Er stand nun vor dem Fremden und verbeugte sich tief.

»Sei gegrüßt. Ich bin Hardin, der Weise des Waldes aus Felsenhall und das ist Albur, ehrenwerter und weit gereister Kartograf aus Felsenhall. Der Junge dort ist Fin, aus Nydhaven, weit im Westen.«

Der Mann blinzelte und nickte, dann legte er die Arme direkt vor der Brust übereinander und verbeugte sich so tief, dass er mit der Stirn fast seine Knie berührte.

»Tsamcho« sagte er und deutete auf sich.

»Sein Name ist Tsamcho«, stellte Hardin zufrieden fest, wofür ihn wiederum Albur mit einem verächtlichen Blick maß.

Tsamcho sprang mit beachtlicher Behändigkeit auf die Füße und winkte ihnen dann zu, während er auf einen kleinen Pfad zulief, der sich zwischen Geröll und Schnee in die Tiefe schlängelte.

»Ich nehme an, er möchte, dass wir ihm folgen. Eine solche Einladung schlägt man nicht aus, meine Herren«, sagte Hardin erfreut und begann, seine Sachen zusammenzusuchen. Fassungslos beobachtete ihn Fin dabei.

»Aber du weißt doch gar nicht, was er vorhat! Vielleicht ist das eine Falle!«, rief er.

»Möchtest du immer noch behaupten, dass dieser freundliche Kerl einer Horde von Kannibalen angehört?«, entgegnete Hardin schmunzelnd, während er sein Bündel zu seinem Muli trug. Albur und Fin blieb nichts anderes übrig, als dem Weisen und Tsamcho zu folgen.

Der Pfad, dem sie folgten, war kaum zu sehen. Offenbar hatte man ihn absichtlich gut durch Gestein getarnt, so dass die drei ihn vermutlich übersehen hätten, wenn Tsamcho nicht gewesen wäre. Eine halbe Stunde später erreichten sie eine kleine Anhöhe und gut verborgen hinter einer natürlichen Felsformation fanden sie ein Dorf.

Der Anblick war so beeindruckend, dass Fin mit offenem Mund stehenblieb, so dass Albur, der beim Laufen in seine Notizen vertieft gewesen war, gegen ihn stieß und ein wütendes Grunzen von sich gab. Als er den Blick hob und sah, welcher Anblick sich ihnen bot, schluckte er die Ermahnung herunter.

Das Dorf bestand aus rund drei Dutzend Hütten, die aus grob behauenem Stein errichtet waren. Zahlreiche von ihnen hatten mehrere Stockwerke, doch das Beeindruckendste an ihnen waren die ausladenden und reich mit Schnitzereien verzierten Giebel der spitz zulaufenden Dächer. Zwischen den Häusern flatterten bunte Wimpel im Wind, zwischen denen kleine Glöckchen angebracht waren, die bei jedem Windstoß ein wahres Konzert an Tönen erzeugten.

Fin bemerkte sofort, wie ordentlich alles war. Die gepflasterten Wege waren besenrein, kein Unrat, kein Stroh war zu sehen. Dafür lag ein angenehmer, rauchiger Duft in der Luft, der von unzähligen Räucherpfannen stammte, die zwischen den Häusern aufgebaut waren. Als sie das erste Haus erreichten, sah Fin, dass die Holzgiebel nicht nur mit Schnitzereien, sondern auch mit vielen aufwändigen Zeichen versehen waren. Am Ende der Balken befanden sich drachenartige Gesichter mit langen Zungen und geschuppten Köpfen.

Ihre Ankunft war nicht verborgen geblieben: Einige Kinder rannten lärmend auf sie zu. Sie alle sahen Tsamcho ähnlich, waren klein, mit kräftigen Beinen, runden Gesichtern und freundlichen, mandelförmigen Augen. Sie umringten die Neuankömmlinge, berührten ihre Kleider und das Fell der Mulis, zupften an Fins Umhang und versuchten, einen Blick in Alburs Taschen zu erhaschen. Empört klammerte der Gelehrte diese an sich und versuchte, die zudringlichen Kinderhände mit Zischgeräuschen zu vertreiben.

Der Tumult ließ auch die Erwachsenen des Dorfes aus ihren Behausungen kommen. Fin sah Frauen, die wie Tsamcho fellbesetzte Mützen trugen, doch ihre Gewänder waren länger und wurden von kunstvollen Fibeln an den Schultern zusammengehalten. Die Männer, die keine Kopfbedeckung trugen, hatten das Haar kurzgeschoren. Es fiel Fin schwer, das Alter der Dorfbewohner zu bestimmen, sie alle wirkten seltsam alterslos, aber ausnahmslos freundlich. Er las keine Feindseligkeit in ihren Gesichtern, auch wenn es seltsam war, dass sie ihm so nahekamen, seine Haare und sein Gesicht berührten. Unzählige Hände griffen nach ihm, betasteten den Stoff seiner Kleidung und seine Ohren, die sie besonders zu interessieren schienen.

Die größte Überraschung stand ihnen aber noch bevor. Als sie die Einfallsstraße passiert hatten, öffnete sich plötzlich die Häuserfront und gab den Blick frei auf ein hohes Gebäude mit einer atemberaubenden Bauweise. Es schien nicht herkömmlich errichtet worden zu sein, sondern war aus dem Fels gewachsen, so kam es Fin vor. Statt der steinernen Wände hatte es nur Säulen, auf denen ein hohes Dach ruhte, in dessen Steine kunstvolle Muster und Gesichter eingearbeitet waren. Diese wirkten so detailliert, dass Fin glaubte, sie würden jeden Moment zum Leben erwachen. Drachen und andere Fabelwesen, furchteinflößend, schrecklich und wunderschön wanden sich auf dem Stein, der am Boden unmittelbar mit dem Fels verschmolz.

»Unglaublich«, staunte auch Hardin, während Albur hastig Notizen in sein Buch kritzelte. »Sie haben das Gebäude direkt aus dem Stein geschlagen, ohne, dass die Statik beeinträchtig wurde. Ein Meisterwerk!«

Er sah sich anerkennend um und begann wieder, sich zu verbeugen. »Hardin«, sagte er dabei jedes Mal und deutete auf seine Brust.

»Sie verstehen euch nicht«, sagte auf einmal eine Stimme mit einem auffälligen Akzent. Fin hob den Blick und hielt für einen Augenblick den Atem an. Auf sie zu kam ein Mann, der die übrigen Dorfbewohner um gut einen Kopf überragte. Das war allerdings nicht das Auffälligste an ihm. Sein Haar war hellblond, fast weiß, seine Haut war hell und seine Augen so klar wie ein Bergsee.

Fin klappte seinen Mund auf und wieder zu. Hardin war der Erste, der seine Sprache wiederfand.

»Ihr versteht unsere Sprache?«, fragte er überflüssigerweise. Der Fremde kam auf ihn zu. Er überragte sogar Hardin um einige Fingerbreit. Er reichte ihm die Hand, die man eher als Pranke bezeichnen konnte und schüttelte sie, während Hardins freundliches Lächeln sich in eine schmerzverzerrte Grimasse verwandelte.

»Ihr könnt mich Liun nennen. Ich habe in den vergangenen Jahren mehrfach die Zähne der Welt überquert und dabei einiges von der Sprache des Westens gelernt«, sagte er in einem eigenartig brüchigen Singsang. Er betonte die Worte anders, verschluckte hier und da eine Silbe oder verband die Laute, wo eigentlich eine Pause notwendig war. Dennoch konnte Fin ihn gut verstehen.

»Wie kann es sein, dass Ihr helles Haar habt?«, fragte Fin, den das eigentümliche Aussehen des Fremden in fasziniertes Staunen versetzte.

Liun lächelte nachsichtig. »Diese Reaktion erlebe ich häufig. Es liegt an meiner Herkunft. Meine Mutter, so sagt man, stammte aus den Nordlanden. Wie sie hier herkam, ist eine lange Geschichte, die ich gewöhnlich neugierigen Fremden nicht einfach so auf die Nase binde.« Er zwinkerte Fin zu, der sofort errötete.

»Verzeiht den jugendlichen Überschwang unseres jungen Freundes«, schaltete sich Hardin ein. »Ich bin Hardin aus Felsenhall im Hohenwald und das ist mein Begleiter Albur, ein Kartograf. Unser junger Freund hört auf den Namen Fin.«

Liun verbeugte sich.

»Willkommen im Dorf des Bergvolkes. Ihr müsst wissen, dass sich nur höchst selten Fremde hierher verirren. Ich denke, der letzte Besuch liegt mehrere Dekaden zurück und war dem Tod näher als dem Leben.«

»Wir danken euch für eure Gastfreundschaft. Wenn Tsamcho uns nicht gefunden hätte, wären wir vermutlich auch in großer Gefahr gewesen. Erst vor wenigen Tagen fielen wir einer Schneelawine zum Opfer, die leider nicht alle unserer Gruppe lebend überstanden.«

Die Erwähnung von Zuxus Tod versetzte Fin einen schmerzhaften Stich und er zuckte zusammen, als hätte Hardin ihn körperlich verletzt.

Auf Liuns Gesicht zeigte sich tiefes Mitgefühl.

»Die Zähne der Welt geben nur selten etwas frei, dessen sie einmal habhaft geworden sind«, sagte er leise. »Sie fordern Opfer und reißen Lücken in die Reihen derer, die wir lieben. Wir können ihnen nur mit Demut und Akzeptanz begegnen.«

Fin lächelte traurig. Er mochte die Art und Weise, wie Liun redete, und wollte gerade etwas antworten, als sein Magen auf einmal ein lautes Knurren von sich gab, so laut, dass die Kinder in seiner unmittelbaren Nähe laut aufschrien und davonliefen, um in einiger Entfernung in Kichern auszubrechen.

Erneut lief Fin rot an.

»Mir scheint, die Zähne der Welt haben auch große Löcher in eure Bäuche gerissen. Die sollten wir wohl erst einmal füllen. Bitte seid meine Gäste.«

Er machte eine einladende Geste in Richtung eines der Häuser mit den Holzgiebeln. »Meinem Sohn Shani und mir wird es eine Ehre sein, euch zu bewirten.«

Hardin verbeugte sich und Albur tat es ihm nach, wobei ihm das Gewicht seiner Umhängetasche in die Quere kam und ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Prustend beobachtete Fin, wie Albur beinahe vornüber gefallen wäre. Auch den anderen Kindern war das nicht entgangen und sie kicherten erneut.

Liuns Haus war erstaunlich weitläufig. Es gab keine Wände und auch so gut wie keine Möbel, nur einige geflochtene Matten auf dem Fußboden und ein niedriges Tischchen. In der Mitte befand sich eine große Feuerstelle, die direkt unter dem Rauchabzug am höchsten Punkt des Giebels lag, den man von außen nicht sehen konnte, so kunstvoll hatte man ihn beim Bau des Daches verborgen.

Ein Junge in Fins Alter, der Liun wie aus dem Gesicht geschnitten war, kam schüchtern auf Fin zu und verbeugte sich.

»Wenn du möchtest, zeigt Shani dir vor dem Essen den Rest des Dorfes. Ihr müsst wissen, dass die Bewohner sehr zurückhaltend sind. Sie sind Fremde einfach nicht gewohnt.«

Er bedeutete ihnen, auf den Matten Platz zu nehmen. Die Haltung war ungewohnt und auf einmal wurde sich Fin höchst unangenehm der Tatsache bewusst, dass sein letztes Bad schon einige Tage her war und sie vermutlich dementsprechend rochen.

Liun schien seine Gedanken zu lesen.

»Hinter dem Haus befindet sich eine Waschstelle, falls ihr euch vor dem Essen waschen möchtet.«

Fin nickte dankbar und sprang auf. Er folgte Shani nach draußen, wo er auf eine eigenwillige Konstruktion stieß. Auf einem kleinen Podest befand sich ein Fass, in dem über die Dachrinne Wasser aufgefangen wurde. Von diesem führte ein hölzernes Halbrohr mit leichtem Gefälle in eine siebartige Vorrichtung. Ein kleiner, abgetrennter Bereich mit halbhoher Mauer und einem kleinen Durchgang hatte man darunter errichtet.

»Was ist das denn?«, fragte Fin.

»Der Waschbereich«, sagte Shani freundlich. »Hier kannst du dich entkleiden, dann öffne ich die Schleuse.«

»Die was? Du meinst, ich soll mich da drunter stellen?«

Shani nickte.

»Aber das Wasser ist kalt!«, protestierte Fin.

Shanis Grinsen wurde noch eine Spur breiter.

»Mein Volk schätzt die Kraft des kalten Wassers. Es erfrischt den Körper und hält die Seele jung.«

»Ach deshalb seht ihr alle so jung aus«, dachte Fin, doch laut sagte er: »Na, dann will ich das mal versuchen.«

Er streifte sich seine vor Dreck starrenden Kleider vom Körper und huschte in die ummauerte Nische. In der nächsten Sekunde ergoss sich auch schon ein Schwall eiskaltes Wasser auf ihn. Fin unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei und schnappte nach Luft. Das Wasser floss über seinen Kopf, seine Schultern, seinen Rücken und seine Beine. Im ersten Moment war es ein beinahe körperlicher Schmerz, doch dann wandelte sich das Gefühl und Fin hatte den Eindruck, als würde nicht nur der Schmutz von seiner Haut gespült, sondern auch von seiner Seele. Er griff nach der bereitliegenden Wurzelbürste und begann sich damit am ganzen Körper zu schrubben, bis seine Haut feuerrot war und er von der Kälte nichts mehr spürte. Als er aus der Vorrichtung hervortrat, hielt ihm Shani ein Bündel seiner eigenen Kleidung hin, ein orangefarbenes Hemd, eine weite Hose, die man mit einem Stoffgürtel zusammenband und die obligatorische Fellmütze. Da Fins Haare ihm nun nass am Kopf klebten, hatte er nichts dagegen, sie überzustreifen.

Shani grinste, als er Fin in der ungewohnten Aufmachung sah. Kurz dachte Fin darüber nach, dass es für Shani sicher auch seltsam sein mochte, jemanden zu sehen, der ihm äußerlich ähnlicher war als der Rest seines Volkes. Zwar war er kleiner als sein Vater und seine Haut ein wenig dunkler, doch seine Augen erschienen so hell und klar wie die von Liun. Sein Zungenschlag klang schwerer und seine Sprachmelodie unbeholfener. Vermutlich, weil es ihm an Übung mangelte, doch Fin hatte keine Schwierigkeiten, ihn zu verstehen.

Erfrischt von der Dusche folgte Fin Shani durch das Dorf. In seiner Bekleidung erregte er sehr viel weniger Aufmerksamkeit, was ihm durchaus recht war.

»Unser Dorf gibt es schon seit vielen Jahren, hier oben am Dach der Welt. Viele hunderte und hunderte von Jahren.« Fin nickte. Shani wollte ihm wohl zu verstehen geben, dass das Dorf wirklich schon sehr alt war.

»Ich stamme aus einer Stadt direkt am Meer«, sagte Fin und machte eine weit ausholende Geste. »Dort gibt es hohe Gebäude und Brücken und einen Marktplatz«. Er hatte keine Ahnung, wie viel Shani von seinen Worten verstand, doch der Junge nickte und lächelte freundlich.

»Du kommst von weit her. Du hast schon viel gesehen. Ich bin immer nur hier. Mein Vater sagt, es ist zu gefährlich, über die Berge zu gehen oder hinunter in das Tal.«

Ein Schatten legte sich über seine strahlenden Augen.

»Aber hier ist es auch sehr schön«, fügte er rasch hinzu. »Siehst du dieses Haus dort? Das ist unsere Schule.«

Fin folgte seinem Blick, dann platzte es aus ihm heraus.

»Und was ist das für ein Gebäude in der Mitte des Dorfes? Das mit den Säulen?«, fragte er Shani, als er seine Neugierde nicht mehr im Zaum halten konnte.

Shanis Gesicht nahm einen ehrfürchtigen Ausdruck an.

»Das ist unser Tempel. Dort ehren wir den großen Gott der Berge.«

»Den Gott der Berge?« Fin kratzte sich nachdenklich am Kopf und kramte in seiner Erinnerung. Er wusste von Thelias, vom Gott des Feuers und der Waldgöttin, doch an einen Berggott konnte er sich nicht erinnern. Oder doch? Hatte er es womöglich vergessen? Verehrten die Erzer in Düsterfels nicht einen solchen?

Shani war vorausgegangen und Fin beeilte sich, zu ihm aufzuschließen.

»Erzähl mir vom Gott der Berge. Ich meine, wie ist er so? Was sagen die Legenden?«

»Legenden?« Shani hob fragend eine Augenbraue.

»Ja, die Geschichten, die ihr euch von ihm erzählt. Was kann er?«

Shani lachte.

»Der mächtige Gott der Berge kann nicht, er ist. Das ist alles. Er ist und wir sind, weil er ist.«

Er nickte zufrieden.

Fin zog die Stirn kraus. Es würde nicht einfach werden, zuverlässige Informationen von dem Jungen zu bekommen, doch inzwischen hatten sie den Tempel erreicht. Wieder nahm Fin diesen besonderen Geruch wahr. Er sah auf die Schalen, in denen Duftöle brannten und nahm sich vor, Shani später danach zu fragen.

Das Erste, was er bemerkte, als er den Tempel betrat, war, wie die offene Konstruktion das Gebäude in eine Art riesiges Klangspiel verwandelte. Wenn der Wind hindurchstrich, dann waren abwechselnd tiefe, vibrierende und hohe, feine Töne zu hören. Fin kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Für einige Sekunden stand er ganz still und lauschte dieser einzigartigen Melodie.

»Wunderschön, nicht?«, fragte Shani andächtig und Fin nickte.

Shani trat zu einem aus losen Steinen aufgeschichteten Altar und zündete einige Schalen mit Duftöl an. Dann verbeugte er sich tief.

Plötzlich glaubte Fin, eine Stimme zu hören. Es war keine menschliche Stimme, viel mehr schien sie aus dem an den Steinen entlangwirbelnden Wind heraus mit ihm zu sprechen. Er schloss die Augen und spitzte die Ohren.

»Willkommen, Träger«, wisperte die Stimme. Erst glaubte Fin, es sei Thelias, doch dann stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass es nicht die Stimme der rachsüchtigen Göttin des Meeres und des Windes war. Der Tonfall klang anders, tief und volltönend und vor seinem inneren Auge tauchte sofort das Bild eines älteren Mannes mit langem, weißen Bart auf. Die Stimme hatte einen Widerhall, so als sei sie ein Echo, das von den Bergwänden zurückgeworfen wurde.

»Ich erhielt Kunde, dass du dich auf die Zähne der Welt gewagt hast. Du bist mutig, sagt man mir. Furchtlos. Doch ich sehe einen großen Schmerz in deinem Herzen. Du hast etwas verloren, was dir viel bedeutet hat.«

Fin spürte, wie Tränen zwischen seinen Wimpern hervorquollen, doch er hielt die Augen weiter geschlossen, um der Stimme weiter zu lauschen.

»Du musst wissen, Fin, in der Welt jenseits der Zeit gelten andere Gesetze. Dort bedeutet jeder Verlust, dass man etwas erhält. Daraus haben Menschen die Tradition des Opfers gemacht. In früheren Zeiten erhielten die Götter reiche Opfergaben, üppige Altäre, ganze Tempel. Doch irgendwann beschlossen die Menschen, dass die Götter ihnen nicht zuhörten und wandten sich ab, doch das Gesetz blieb bestehen. Manchmal muss man etwas opfern, um etwas zu gewinnen.«

»Ich wollte Zuxu aber nicht opfern«, wimmerte Fin, der nun ganz und gar von seinem Schmerz erfüllt war. »Er war mein Freund.«

»Er war dir das Teuerste, was du hattest. Und doch hast du ihn geopfert oder besser er sich für dich. Nun ist es an der Zeit, dass du etwas dafür erhältst. Ich schenke dir die Gabe, fremde Zungen zu verstehen, auch wenn du die Sprache nie gelernt hast. Ein Wort soll dir genügen und du kannst dich fließend verständigen.«

Fin riss die Augen auf. »Nein«, sagte er laut. »Ich will kein Geschenk. Ich will Zuxu zurück.«

Doch es war zu spät. Die Stimme verklang, nur noch das Echo eines Lachens war zu hören. Dann war alles still. Shani stand noch immer mit dem Rücken zu ihm und schien nichts von alledem bemerkt zu haben.

»Nein!«, schrie Fin. »Sag mir, wer du bist! Woher weißt du das alles! Antworte mir!« Doch da war nur noch das Lachen im Wind, der durch die Säulen des Tempels strich.
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Kapitel 6

Das Lachen des Windes

Ein Mann trat aus dem Schatten der Säulen. Er trug ein langes Gewand aus dem groben Leinen, allerdings von grauer Farbe und nicht orange. Der Kopf war kahlgeschoren. Sein Blick musterte Fin neugierig, aber nicht unfreundlich.

Shani verbeugte sich tief vor dem Mann.

»Das ist unser Priester, Gyatsi«, sagte er zu Fin, der noch immer wie gelähmt in der Mitte des Tempels stand und versuchte zu begreifen, was er gerade erlebt hatte. Der Mann wandte sich an Shani und sagte: »Wer ist dieser Fremde und weshalb stört er den Frieden dieses heiligen Ortes mit seinem Geschrei?«

Es war merkwürdig, denn obwohl Fin hörte, dass Gyatsi eine andere Sprache benutzte, konnte er jedes Wort verstehen.

»Das gibt es doch nicht«, entglitt es Fin und er benutzte dabei, ohne es zu wollen, die Sprache des Bergvolks. Gyatsi richtete seine Augen wieder auf den Alan.

»Du sprichst unsere Sprache? Mir sagte man, die Fremden kämen aus dem Süden und verstünden uns nicht. Was ist hier los?« Sein Tonfall klang alarmiert. Auch Shani sah Fin plötzlich mit unverhohlenem Misstrauen an.

»Ich kann das erklären«, versuchte Fin sie zu beruhigen und hob abwehrend die Hände. »Es liegt an diesem Ort, ich habe eine Stimme gehört und dann ...« Er brach ab, als er hörte, wie seltsam das klang. Gyatsi kam näher, bis er direkt vor ihm stand. Sein Blick bohrte sich regelrecht in Fins Augen.

»Wer bist du?«, fragte der Priester leise. Sein Blick wanderte über Fins Gesicht, dann an seinen Kleidern hinunter.

»Ich kenne dich«, sagte er auf einmal mit wachsender Verwunderung. »Ich habe dich gesehen, in meinen Träumen. Du standest in ...«

»Fin, was ist hier los?« Hardins Stimme war vom Eingang des Tempels aus zu hören, scharf und laut. Fin wirbelte herum.

»Shani hat mir den Tempel gezeigt und auf einmal war da diese Stimme, und sie hat mir gesagt, dass ich die Sprache der Einheimischen verstehen kann, weil Zuxu gestorben ist ...« Fins Schultern sackten ab. Er konnte das nicht erklären, noch nicht einmal Hardin.

Gyatsi wich vor ihm zurück. Auf dem Gesicht des Mannes zeigte sich nun eindeutig Angst.

»Eindringlinge«, rief er mit eigentümlich hoher Stimme. »Nehmt sie fest! Sie sind nicht, was sie vorgeben zu sein!« Seine gellende Stimme überschlug sich und wurde dabei immer lauter. Rufe waren zu hören, dann Schritte, die schnell näher kamen. Binnen weniger Augenblicke waren sie umringt. Die Gesichter der Dorfbewohner waren nun unverhohlen feindselig. In ihren Händen hielten sie Speere, die ziemlich spitz aussahen. In einiger Entfernung sah Fin, wie Albur von zwei Männern zum Tempel geführt wurde, sie hatten den Kartografen zwischen sich genommen und hielten ihn an den Armen fest.

»Bitte, ich kann das erklären«, sagte Fin erneut und ging auf Gyatsi zu. Dieser wich zurück und im nächsten Moment fuchtelte einer der Männer mit seinem Speer direkt vor seiner Nase herum.

»Ganz langsam jetzt«, hörte Fin Hardin hinter sich sagen. »Wir tun einfach, was sie sagen, dann passiert uns nichts. Du kannst mir das alles später erklären.«

Fin spürte, wie ihn jemand unsanft in die Seite stieß. Er ließ die Hände sinken und sich widerstandslos mit Hardin und Albur abführen.

Sie brachten sie in einen fensterlosen Verschlag, in dem sonst Hühner und Ziegen gehalten wurden. Zwei Männer postierten sich als Wachen.

»So ein verfluchter Mist«, erregte sich Albur. »Das haben wir alles nur dir zu verdanken. Was hast du jetzt wieder angestellt?«

»Lass ihn in Ruhe, Hardin. Der Junge kann nichts dafür. Ich werde dir alles erklären, wenn es so weit ist.«

Hardin warf Fin einen eindringlichen Blick zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er vor Albur nicht über sein Erlebnis im Tempel des Berggottes sprechen sollte. Fin nickte kaum merklich und kauerte sich in einer Ecke des Schuppens zusammen. Sein Magen knurrte lauthals, doch das Essen würde warten müssen.

Albur schimpfte noch eine Weile vor sich hin, verstummte aber dann. Die Nacht brach herein, schnell und vollständig. Durch die Ritzen zwischen den Holzbrettern konnte Fin die Sterne funkeln sehen. Mit der Dunkelheit kam die Kälte, sie kroch von dem aus festgetretener Erde bestehenden Boden unter ihre Kleider und in ihr Inneres. Fin wünschte sich, dass Sam wenigstens hier wäre, um sich an ihn zu schmiegen und etwas von seiner Wärme abzubekommen. Irgendwann war aus Alburs Richtung ein lautes Schnarchen zu vernehmen und Hardin rückte näher an ihn heran.

»Also, was ist in dem Tempel geschehen?«, fragte er flüsternd.

Fin biss sich auf die Lippen und suchte nach den richtigen Worten.

»Da war eine Stimme, so, wie bei den anderen Göttern. Ich meine, sie war in meinem Kopf, ich konnte sie hören, aber Shani nicht. Es war eine männliche Stimme, sie klang irgendwie alt und weise.«

»Der Berggott«, murmelte Hardin. »Was hat die Stimme zu dir gesagt.«

Fin schlang seine Arme um seine Knie.

»Er sprach von Zuxus Tod und dass er ein Opfer war und dass in der Welt der Götter jedes Opfer belohnt wird. Meine Belohnung sei, dass ich alle Sprachen verstehen und sprechen kann, die ich höre.« Er schluckte. »Und genau so war es dann auch. Auf einmal war da der Priester und er redete mit Shani in ihrer Sprache und ich konnte jedes Wort verstehen. Dann sagte ich etwas und es war aus Versehen in ihrer Sprache, ich meine, ich konnte es nicht kontrollieren und das hat diesen Priester dann aufgebracht.«

»Mmh«, brummte Hardin. »Aus Sicht der Dorfbewohner wirkt es, als hätten wir sie hintergangen und nur so getan, als hätten wir uns verirrt und sprächen ihre Sprache nicht. Du musst wissen, dass wir sehr wenig über diese Menschen wissen. Liun hat sich ab und an in Sen’har blicken lassen, wie du weißt. Deshalb spricht er unsere Sprache und hat sie an seinen Sohn weitergegeben. Es ist unsere Rettung, dass er Thul kennt und vermutlich ein gutes Wort für uns einlegt. Aber ob das genügt, kann ich nicht sagen. Die Menschen hier leben sehr abgeschieden, sie haben kaum Kontakt zu anderen Völkern und suchen ihn auch nicht. Ähnlich wie die Na‘hur sind sie ihrem Gott sehr verbunden.«

»Dem Berggott?«, fragte Fin.

»Ja, dem Berggott. Er lebt auf dem Dach der Welt, genauer gesagt, auf dem Gipfel des Himmelsberges, dem höchsten Punkt dieser Berge. Das wissen wir aus den alten Mythen und Legenden. Hat er dir gesagt, was er von dir will?«

Fin zuckte mit den Schultern.

»Das hat er mir nicht gesagt. Aber er wirkte nicht unfreundlich, also, nicht so wie Thelias.«

»Das ist gut.«

Im schwachen Licht einer Fackel am nahegelegenen Haus betrachtete Hardin Fins Gesicht.

»Wie hältst du dies alles nur aus?«, fragte der Weise des Waldes. „Mir verursachen diese übernatürlichen Dinge zunehmend Kopfschmerzen.«

Fin schüttelte langsam den Kopf. »Ich versuche nicht allzu viel darüber nachzudenken und hoffe, dass letztendlich alles gut wird und ich irgendwann nach Nydhaven in mein altes Leben zurückkehren kann.«

Hardin runzelte die Stirn, so als müsste er über etwas nachdenken. Schließlich schaute er Fin erstaunt an.

»Habe ich dir eigentlich erzählt, dass ich vor unserer Abreise aus Ain‘har einen Boten in den Westen gesandt habe? D’an hat sich dazu bereit erklärt.«

»Was?«, rief Fin überrascht aus, woraufhin Albur ein ärgerliches Knurren im Schlaf von sich gab. Deutlich gedämpfter fuhr der Alan fort. „Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Ich habe es schlichtweg vergessen«, gab Hardin zerknirscht von sich. »Entschuldige.«

Zuerst wollte Fin zu einer ärgerlichen Entgegnung ansetzen, doch dann dachte er an seine Freunde in Nydhaven. Sie würden von dem Na’hur erfahren, was sich im Hohenwald zugetragen hat und welche Rolle er dabei gespielt hatte. Selbst wenn D’an sich an die Wahrheit hielt, würde diese, zusammen mit dem fremdländischen Aussehen des Kundschafters, für einen rechten Aufruhr sorgen. Fin mochte sich nicht ausmalen, was daraus für Geschichten entstanden. Er schüttelte bei dem Gedanken den Kopf. Wichtig war nur, dass Orlo, Ben und all die anderen wussten, dass es ihm gut ging.

Fin schaute sich in dem dunklen Verschlag um und gestand sich insgeheim ein, dass sich seine Lage nicht unbedingt verbessert hatte. Er seufzte.

Hardin legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Versuche zu schlafen, morgen werden wir sehen, wie wir aus diesem Schlamassel wieder herauskommen.«

Daraufhin verfielen der Alan und der Weise in brütendes Schweigen.

∞

Nachdem sich der Tumult im Dorf gelegt hatte, kehrte Gyatsi in den Tempel zurück. Er zitterte noch immer am ganzen Körper. Die Ankunft der Fremden hatte ihn in Aufruhr versetzt. Immerhin sah er die deutlichen Zeichen einer bevorstehenden Veränderung bereits seit einiger Zeit, wusste sie aber nicht zu deuten. Hier oben, fernab von den Städten, dem Meer und dem Hohenwald im Westen, von der eisigen Einöde des Nordens und der wilden Steppe im Nordosten, änderten sich die Dinge nur sehr langsam. Das Leben war wie es schon vor Generationen gewesen war. Die Bewohner bauten Reis und Tee auf den tiefer gelegenen Berghängen an und lebten ansonsten ein Leben in Frömmigkeit und Einkehr. Man blieb unter sich, Besucher verirrten sich so gut wie nie hierher.

Gyatsi war in diesem Dorf geboren. Sein Vater war Priester des Berggottes gewesen, ebenso wie sein Vater vor ihm. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, das in Frage zu stellen. Es gab eine Ordnung der Dinge und diese wurde beibehalten.

Doch jetzt war dieser Junge gekommen, der Junge, den er in seinen Träumen sah. Er hatte ihn sofort wieder erkannt. Und dann hatte dieser auf wundersame Weise auch noch die Sprache der Einheimischen gesprochen, als hätte er nie etwas anderes getan. Dieser Junge brachte die Veränderung, aus der Zukunft war die Gegenwart geworden und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. In den uralten Schriftrollen oben im Himmelskloster, wo er, wie jeder Priester, viele Jahre als Mönch gelebt hatte, um dem Gott der Berge so nahe wie möglich zu sein, hatte nichts von solchen Träumen oder einem Jungen, der in Flammen stand, gestanden.

Gyatsi blickte auf seine Hände. Sie erschienen ihm nutzlos, ebenso nutzlos wie sein Verstand. Wozu all das Wissen, wenn es keine Antworten für eine Situation wie diese bereithielt? Er konnte die mehr als einhundert Verse, die vor fast dreitausend Jahren von einem Erleuchteten zu Ehren des Berggottes und um sein Vermächtnis zu bewahren, verfasst worden waren, auswendig zitieren. Er kannte die Schriften aller großen Meister, die je im Kloster gelebt hatten, doch in keiner fand sich auch nur eine einzige Silbe, die ihn auf das hier vorbereitet hätte.

Auf einmal kam Wind auf, er trug Kälte in sich und zugleich einen zarten Duft nach wilden Bergkräutern, den heiligen Pflanzen des Berges. Gyatsi kannte diesen Duft, er kündete ihm die Anwesenheit seines Gottes an. Er schloss die Augen, hörte, wie der Wind sich zwischen den Säulen in eine Melodie verwandelte, spürte, wie er über seine ausgestreckten Fingerspitzen strich wie ein sanftes Streicheln und dann über seine rasierte Kopfhaut.

»Ich bin hier«, flüsterte Gyatsi. »Gott der Berge, ich spüre deine Präsenz.«

Ein Kichern war zu hören, undeutlich, wie ein fernes Echo, und doch eindeutig und Gyatsi wurde von einem Schauer erfasst. Nie zuvor hatte er die Nähe des Gottes so intensiv wahrgenommen, ein mystischer Moment, so wie ihn die großen Meister beschrieben. Er fühlte, wie sich die feinen Härchen an seinen Armen und seinem Nacken aufstellten.

»Fürchte dich nicht«, wisperte auf einmal eine Stimme von so gewaltiger Schönheit, dass Gyatsi bis in die letzte Faser seines Körpers erschauderte.

»Herr«, flüsterte er.

»Schweig, Gyatsi, sanfter, weiser Gyatsi. Ich kenne dich sehr gut und seit deinem ersten Atemzug. Schweig still, denn dein Gott hat dir etwas zu sagen.«

Sofort verstummte Gyatsi.

»Bringe den Alan zum Himmelskloster, gleich morgen früh.«

»Den Alan? Ihr meint den Jungen? Aber ...«

»Schweig!«, donnerte die Stimme. »Erfülle deine Aufgabe und ich werde dich belohnen! Stelle keine Fragen!«

Gyatsi senkte den Kopf.

»Ich werde tun, was Ihr verlangt«, flüsterte er, doch der Geruch nach Bergkräutern war verschwunden und mit ihm die Anwesenheit des Gottes.

Der Priester blieb noch eine Weile stehen, erfüllt von der Erfahrung, seinen Gott erlebt, statt stets nur erahnt zu haben, und wagte nicht, sich zu bewegen.

∞

Das Dorf erwachte früh zum Leben. Pünktlich mit Sonnenaufgang herrschte geschäftige Betriebsamkeit. Hühner wurden gefüttert, die Kinder spielten draußen, teilweise untenrum unbekleidet, damit sie sich nicht beschmutzten und mit einer beeindruckenden Widerstandsfähigkeit gegen die Kälte.

Fin schlug die Augen auf und obwohl er die Nacht in Kauerstellung an die Schuppenwand gelehnt verbracht hatte, fühlte er sich einigermaßen frisch und ausgeruht. Albur und Hardin fiel das Aufwachen deutlich schwerer.

Der Verschlag wurde aufgerissen und ein unbekannter Mann aus dem Dorf kam mit einem Tablett herein, auf dem drei dampfende Schalen mit weißen kleinen Körnen und drei Teetassen standen.

Fins Magen schmerzte inzwischen vor Hunger und er machte sich sofort über die duftenden Körner her. Sie schmeckten köstlich, ebenso wie der starke, würzige Tee, der den Bauch angenehm wärmte und die Lebensgeister weckte.

Noch während sie aßen, tauchte Gyatsi auf. Er verneigte sich tief und faltete dann die Hände vor dem Körper. Fin bemerkte, wie aufrecht er sich hielt, fast ein wenig wie die Seiltänzer, die einmal im Jahr mit den Gauklern zu Ehren des Turanfestes nach Nydhaven kamen. Dennoch wirkte der Priester irgendwie verändert. In seinen Augen lag ein Leuchten, das Fin am Tag zuvor nicht bemerkt hatte.

»Ihr kommt mit mir«, sagte Gyatsi.

Fin runzelte die Stirn.

»Was will denn dieser Wicht?«, fragte Albur übellaunig, was ihm einen mahnenden Blick von Hardin eintrug.

»Er sagt, wir sollen mit ihm kommen«, übersetzte Fin.

»Seit wann verstehst du die Sprache des Bergvolkes?«, erregte sich Albur. »Was ist hier los?«

»Wohin?«, fragte Hardin, ohne auf Albur zu achten. Dem schien diese Frage wichtiger zu sein, als eine Erklärung für Fins wundersame Fähigkeiten.

»Ja, genau, wohin?«

»Wohin sollen wir mit dir gehen?«, fragte Fin Gyatsi.

»Zum Himmelskloster, am Fuß des Himmelsberges. Ganz oben auf der letzten Stufe vor dem Dach der Welt.«

»Es geht noch höher?«, fragte Fin, der vor Staunen vergaß, das Gesagte für Hardin und Albur zu übersetzen.

Gyatsi runzelte die Stirn, dann nickte er.

»Der Himmelsberg liegt verborgen. Nur Eingeweihte können ihn finden oder jene, die von ihnen geführt werden.«

»Mmh«, machte Fin.

»Würdest du das freundlicherweise für uns übersetzen?«, fragte Hardin ungeduldig.

»Er spricht von einem Kloster, am Fuß eines Berges.«

»Das Himmelskloster«, sagte Hardin und Albur nickte.

»Es ist in den alten Karten nicht eingezeichnet, aber die Überlieferungen aus uralter Zeit erwähnen es. Es existiert schon seit Jahrtausenden.«

»Was sollen wir da?«, wollte Hardin wissen und Fin fragte Gyatsi: »Wozu bringst du uns dorthin?«

Gyatsi verengte seine Augen. »Stellt keine Fragen!«, sagte er streng und ging hinaus.

Fin zuckte mit den Schultern, leerte schnell den letzten Schluck aus der Teetasse und stand auf. Hardin und Albur folgten ihm, wenn auch um einiges langsamer. Die Nacht auf dem harten Boden hatte ihren Tribut gefordert.

Das gesamte Dorf schien sich vor ihrem provisorischen Gefängnis versammelt zu haben, um ihren Auszug zu beobachten. Ihre Gesichter wirkten abweisend und verschlossen, die anfängliche Neugier und Unbefangenheit war daraus verschwunden. Die Männer hielten ihre Speere in den Händen und ließen mit ihrer Körperanspannung keinen Zweifel daran, dass sie auch jederzeit bereit waren, sie einzusetzen.

»Das hast du ja toll hinbekommen«, knurrte Albur. »Gibt es irgendeinen Ort auf der Welt, an dem du nicht schon am ersten Tag Ärger machst?«

Fin warf ihm einen wütenden Blick zu, doch Hardin schob sich in sein Blickfeld und hob die Augenbrauen.

»Es ist nicht die Schuld des Jungen, Albur. Er erlebte eine Art Erweckung im Tempel. Etwas Ähnliches geschah auch schon im heiligen Hain von Ain’har.«

Albur runzelte die Stirn und öffnete seinen Mund, allem Anschein nach, weil er sich mit dieser zugegeben dürftigen Erklärung nicht zufrieden geben wollte, doch Hardins Gesichtsausdruck brachte ihn dazu, den Mund wieder zuzumachen und zu schweigen. Hardin nickte zufrieden und ging weiter.

Auch Fin wandte sich ab, doch in seinem Inneren regte sich zunehmend Groll gegen den notorisch schlecht gelaunten Kartografen. Spätestens seit Zuxus Tod nahm Fin Alburs Verhalten persönlich.

Sie verließen das Dorf auf einem schmalen Trampelpfad. Die niedrigeren Berghänge lagen in tiefen Nebel gehüllt. Dort unten mussten sich die Felder befinden, auf denen die Bauern die fremden weißen Körner und den Tee anbauten und noch weiter unten, hinter Bergriesen verborgen, die endlose Steppe. Fin erschauderte, als er daran dachte, wie nah sie ihrem Ziel bereits gekommen waren und es ärgerte ihn, dass Gyatsi die Macht besaß, sie zu diesem Umweg zu zwingen. Er wusste, dass sie keine Wahl hatten und verspürte auch nur wenig Lust, erneut Bekanntschaft mit den spitzen Speeren der Dorfbevölkerung zu machen. Insgeheim war er sogar ein wenig neugierig, ein weiteres Heiligtum des Berggottes zu besuchen. Noch immer gelang es ihm nicht, die Geschehnisse des vergangenen Tages zu verstehen. Zu gerne hätte er sich mit Hardin darüber unterhalten, doch bei Alburs ständiger Gegenwart war dies unmöglich.

Besonders schmerzte ihn, dass er Sam mit den anderen beiden Mulis im Dorf zurücklassen musste. Er würde das Maultier mit der weichen und samtenen Schnauze sehr vermissen und hoffte, dass sie nach dem Besuch im Kloster wieder hierher zurückkehren, um die Mulis und ihre Ausrüstung zu holen.

Auch wenn ihre Lage alles andere als rosig war, entging Fin nicht, dass ihre Umgebung längst nicht mehr so lebensfeindlich und öde erschien wie zuvor. Bei genauerem Hinsehen zeigte sich sogar eine gewisse Lieblichkeit, die im Kontrast zu dem rauen Fels stand. Er konnte verstehen, weshalb sich das Bergvolk ausgerechnet diesen Ort ausgesucht hatte, um sich niederzulassen. Der Himmel spannte sich weit in alle Richtungen, die Schneedecke war an vielen Stellen aufgerissen und bräunliches Gras kam darunter zum Vorschein. Vereinzelt waren auch wieder niedrige Sträucher und Büsche zu sehen. In einiger Entfernung konnte er hochaufragende Felsen ausmachen, dazwischen steile Schluchten und das Eis der Gletscher.

Der gewundene Trampelpfad führte sie hoch hinauf, bis in die Wolkendecke. Die feinen Tropfen setzten sich in den Haaren und der Kleidung fest und sofort wurde es wieder kälter.

»Warum steigen wir wieder hinauf, wo wir doch froh waren, diese eisige Hölle überlebt zu haben?«, murrte Albur. Fin empfand eine gewisse Dankbarkeit dafür, dass Gyatsi nichts von dem verstehen konnte, was der Kartograf von sich gab. Es hätte ihm sicherlich nicht gefallen.

Auch Hardin war auffallend schweigsam und in sich gekehrt. Wie ihn Fin kannte, grübelte er vermutlich unablässig darüber nach, was die gestrigen Ereignisse zu bedeuten hatten und versuchte, sie in einen größeren Zusammenhang zu setzen. Es musste anstrengend sein, so viel Wissen mit sich herumzutragen.

Je höher sie stiegen, umso atemberaubender wurde ihre Umgebung. Die Vegetation wich immer öfter größeren Gletscherformationen, die sich in abenteuerlichen Formationen erhoben. Statt der steinigen Felsen und der Schneehölle, die sie von der anderen Seite der Berge kannten, wirkte die Natur hier, als sei sie wie ein Garten von einem Eiskünstler gestaltet worden. Sogar Albur verlor seine Widerwilligkeit und begann, sich eifrig Notizen zu machen und Skizzen anzufertigen.

Fin schloss zu Gyatsi auf, auch wenn er wusste, dass der Priester ihm gegenüber nicht gerade wohlgesonnen war.

»Woher kommt dein Sinneswandel?«, fragte er ihn in seiner Muttersprache. Gyatsi bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick, der zugleich verklärt als auch misstrauisch war. Irgendetwas war vorgefallen, das spürte Fin mit allen Sinnen. Ob der eigensinnige Priester auch eine Botschaft des Berggottes erhalten hatte und das der Grund war, weshalb er sie an diesen geheimen Ort brachte?

»Ich weiß, wie es ist, wenn einem die Götter Botschaften senden, die man nicht versteht«, sagte er zu Gyatsi, der dabei keine Miene verzog. Wenn er überrascht war, gelang es ihm, dies gut zu verbergen.

»Ich fürchte mich nicht vor dem, was der Berggott mir zu sagen hat«, fuhr Fin fort.

»Du hast keine Ahnung von dem Herrn der Berge, also sprich nicht von ihm«, wies ihn Gyatsi zurecht und beschleunigte seine Schritte.

»Alles klar«, sagte Fin, der mit einer so deutlichen Abfuhr nicht gerechnet hatte. Seufzend ließ er sich wieder zurückfallen und schritt schweigend neben Hardin her.

Es wurde Abend und Gyatsi gab ihnen zu verstehen, dass es Zeit wurde, zu rasten.

»Wie weit liegt das Kloster noch entfernt?«, fragte Fin vorsichtig.

»Morgen Abend werden wir es erreichen, so der allmächtige Gott es will«, gab Gyatsi zurück. Obwohl er nur den groben Umhang trug, schien er gegen die Kälte immun zu sein, während Hardin und Albur immer stärker unter ihr litten.

Fin wusste, dass es dringend an der Zeit war, darüber nachzudenken, weshalb sich sein Körper wieder anders verhielt, als er es gewohnt war. Seine Wunden verheilten schneller, er fühlte keinen Schmerz, keine Erschöpfung. Nur Hunger hatte er, mehr als je zuvor. Er konnte nur hoffen, dass seine besondere Kondition sowohl Albur als auch Gyatsi weiterhin verborgen blieb, um nicht noch mehr Misstrauen und Feindseligkeit zu schüren.

Gyatsi zeigte eine erstaunliche Geschicklichkeit darin, Feuer zu machen. Statt Holz verwendete er Flechten und Moos. Beides wuchs überall auf den Steinen und die Dorfbewohner trockneten es und mischten es mit Ziegendung, was ein zwar stinkendes, aber ziemlich heißes Feuer erzeugte. Der Priester kochte die weißen Körner, die er Reis nannte, in einem Kessel direkt über dem Feuer, ebenso wie den Tee, den er aus ganzen Blättern brühte. Er schmeckte stark und bitter, aber nicht schlecht.

»Kannst du ihm nicht irgendwelche Informationen entlocken, was wir in dem Kloster sollen?«, fragte Albur. »Immerhin verfügst du ja jetzt über besondere Fähigkeiten, seit deiner Erweckung.« Er spie das letzte Wort regelrecht aus.

Fin stöhnte und rollte mit den Augen.

»Er spricht mit mir nicht darüber, ich habe es schon versucht. Ich glaube nicht, dass er diese Mission aus freien Stücken übernommen hat. Ich denke, dass auch er eine Vision hatte, oder eine Eingebung.«

»Gut möglich«, sagte Hardin und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Aber das wird er uns nicht verraten. Solche Sachen erzählt man Fremden nicht, vor allem nicht hier oben.«

Aufgekratzt rollte sich Fin zusammen und dachte darüber nach, was sie in diesem Himmelskloster wohl erwartete. Nach allem, was er wusste, unterschieden sich die Orte der Verehrung sehr, je nachdem, welcher Gottheit sie gewidmet waren. Würde man ihnen dort auch mit solcher Feindseligkeit begegnen wie im Dorf? Drohte ihnen womöglich sogar Gefahr? Was, wenn man sie im Kloster festhielt und daran hinderte, ihren Weg fortzusetzen? Das durfte auf keinen Fall geschehen.

»Ich weiß, dass du da bist«, murmelte Fin, so leise, dass ihn keiner der anderen drei hören konnte. »Auch wenn du nicht mit mir sprichst. Ich verstehe das alles nicht. Weshalb habe ich schon wieder deine Kräfte? Und was will dieser Gott der Berge von mir?«

Wie er erwartet hatte, erfolgte keine Reaktion.

»Ich bitte dich nur um eins. Du musst mir helfen, in die endlose Steppe zu gelangen und meine Familie zu finden. Nach allem, was ich wegen dir durchgemacht habe, ist das das Mindeste, was du für mich tun kannst.«

Mit diesen Worten schloss er die Augen und fiel kurz darauf in einen tiefen Schlaf.

∞

Er wachte auf, weil seine Brust von einem schweren Gewicht zusammengedrückt wurde. Erschrocken riss er die Augen auf und blickte unmittelbar in Gyatsis Gesicht, der auf seinem Oberkörper hockte und ihm mit der linken Hand den Mund zuhielt. In der rechten hielt er ein Messer mit einer beeindruckend langen Klinge. Fin wurde jäh von Panik befallen, er versuchte zu schreien, was ihm wegen Gyatsis Hand allerdings nicht gelang. Er wand sich und strampelte, doch Gyatsi legte einen Finger an die Lippen und sah dann erst nach rechts, anschließend nach links.

Fin begriff. Er wollte nicht ihm etwas tun. Er hatte ein Geräusch gehört. Fin nickte langsam und bedeutete Gyatsi so, ihn loszulassen, was dieser auch tat.

Langsam richtete sich Fin auf und lauschte in die Dunkelheit. Zunächst war nichts zu hören außer dem Pfeifen des Windes. Dann aber hörte Fin es auch. Es war ein Rascheln und Schleifen, viel zu unregelmäßig, um durch den Wind verursacht zu werden.

»Da ist jemand«, flüsterte Fin. Gyatsi nickte und stand auf, das Messer hielt er kampfbereit in der Hand. Er wies mit dem Kinn nach rechts, er selbst verschwand nach links in die Dunkelheit. Für einen Moment stand Fin ratlos da, dann begriff er und schritt in die Dunkelheit zwischen die Felsen.

Hätte es noch eines Beweises bedurft, dass der Gott des Feuers in ihm wieder erstarkte, dann hatte er ihn jetzt. Er tapste in einer fast vollkommen finsteren Nacht ohne Mond und Sterne, durch die nächtliche Schwärze und seine Augen gewöhnten sich binnen weniger Sekunden vollständig an die Dunkelheit, so dass er fast genauso gut sehen konnte wie am Tage.

Hinter ihrem Lager erstreckte sich die längliche Ebene, auf der sie hierhergekommen waren. Nichts war zu sehen, auch kein Tier. Fin spähte in alle Richtungen und wollte bereits wieder zurückgehen, um nach Gyatsi zu sehen, als er auf einmal eine Bewegung bemerkte: Ein Felsen, zwischen anderen Felsen, der sich bewegte.

Fin riss die Augen auf und jetzt konnte er Schultern ausmachen, einen Kopf und Arme, zu kantig für einen Menschen, aber eindeutig dessen Umrisse. Er wusste sofort, dass es sich um das gleiche Wesen handelte, das er schon einmal gesehen hatte. Fin erstarrte. Seine Gedanken rasten. Was sollte er tun? Nach Gyatsi rufen? Oder sich selbst an die Verfolgung machen? Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als auf einmal jemand in einem formvollendeten Sprung von dem Felsen über ihm hechtete. Er sah nur noch das Messer blitzen, dann raste Gyatsi an ihm vorbei, direkt auf das Wesen zu.

»Gyatsi, nein!«, schrie Fin und das alarmierte das Wesen. Es zuckte zusammen, dann bewegte es ruckartig seinen Kopf und floh, sehr viel schneller, als Fin es bei seinen unbeholfenen Bewegungen und seinem massiven Körperbau vermutet hätte. Gyatsi setzte mit nicht weniger beeindruckender Geschwindigkeit zur Verfolgung an und raste dem Wesen hinterher. Fin blieb nichts anderes übrig, als es ihm nachzutun.

Auf dem unebenen Untergrund war er mehr als dankbar, dass seine Augen ihm mehr verrieten, als es menschliche Augen sonst taten. Es war ihm ein Rätsel, wie Gyatsi, der ganz sicher nicht über die übernatürlichen Kräfte eines Gottes verfügte, es schaffte, nicht ständig zu stolpern oder sogar zu stürzen. Der Priester bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit, das Messer wieder kampfbereit erhoben. In diesem Moment wirkte er ganz und gar nicht wie ein Priester, sondern wie ein Krieger. Fin jagte hinter ihm her, die Macht des Gottes in ihm verlieh ihm besondere Kraft, doch das fremde Wesen war schneller. Es rannte auf das Ende des Plateaus zu, an dem sich, soweit sich Fin erinnern konnte, ein Absatz befand, hinter dem es sehr steil einige hundert Fuß tief in eine Schlucht hinunterging. Das Wesen raste ungebremst darauf zu. Fin war sich sicher, dass es im letzten Moment stoppen und einen Haken schlagen würde, doch zu seiner Überraschung stieß es sich mit einer zwar linkischen, aber kraftvollen Bewegung vom Rand ab und stürzte dann in die Tiefe. Ein hässliches Platschen war kurze Zeit später zu hören, so als würfe man nassen Lehm gegen eine Hauswand.

Fin überholte Gyatsi und war als Erster an der Stelle. Er spähte hinunter und machte einen dunklen Fleck aus, der sich zu bewegen begann. Kurz darauf verschwand das Wesen zwischen zwei Felsen.

»Was war denn das?«, keuchte Fin. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«

Auch Gyatsi war außer Atem. Er stemmte die Hände auf die Knie und rang nach Luft, während er den Kopf schüttelte.

»Es war kein Mensch«, stieß er hervor, als er wieder sprechen konnte. »Das war etwas anderes, ein Wesen aus weichem Stein. Ich habe davon gelesen, in den Schriften im Kloster, doch ich dachte, es sei eine Erfindung der alten Meister. Einige von ihnen hatten eine lebhafte Fantasie und in einem Kloster kann die schon einmal eigenwillige Wege gehen.«

»Jedenfalls wissen wir jetzt, dass es sich nicht um ein Hirngespinst handelt«, stellte Fin fest. Er sah zum Lager, wo noch immer die Glut ihres heruntergebrannten Feuers glomm.

»Wir sollten zu den anderen zurückgehen.«

∞

Noch im Morgengrauen setzten sie ihren Weg fort. Gyatsi ging voraus, dann Fin, ihm folgte Hardin und zum Schluss Albur, der immer wieder stehenblieb, um sich Notizen zu machen. Sogar eine so missliche Lage wie die ihre konnte ihn nicht davon abhalten, seinem wissenschaftlichen Interesse nachzugehen. Auch wenn Fins Sympathie für den Kartografen in den letzten Tagen rapide abgenommen hatte, rang ihm das durchaus Bewunderung ab. Albur war ein Gelehrter durch und durch und seine Arbeit würde noch in ferner Zukunft Menschen dabei helfen, die Welt, in der sie lebten, besser zu verstehen. Sofern sie es jemals von diesen Bergen wieder herunterschafften, korrigierte sich Fin.

Der Alan hatte sich entschieden, auch den jüngsten Zwischenfall erstmal für sich zu behalten. Erstens wollte er Hardin und Albur nicht unnötig beunruhigen, zweitens verspürte er wenig Lust, erneut Dinge zu erklären, für die er schlicht keine Erklärung hatte. Er musste erst in aller Ruhe darüber nachdenken, was mit ihm geschah, bevor er voreilige Entscheidungen traf. Auch Gyatsi ließ sich nichts anmerken und schritt schweigend und hocherhobenen Hauptes vor ihnen her.

Es wurde Mittag und schließlich Nachmittag, auch wenn man von den Tageszeiten kaum etwas mitbekam. Noch in der Nacht hatten sich die Wolken immer mehr verdichtet und Nebel war aufgestiegen, so dass alles wie in Watte gepackt erschien. Sogar die Geräusche ihrer Schritte klangen anders.

Erst kurz bevor es wieder dunkel wurde, riss der Nebel plötzlich auf und wie ein Gespenst tauchten aus den Schwaden auf einmal hohe Mauern aus Ziegeln auf.

Fin blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken. Dennoch gelang es ihm nicht, den obersten Punkt dieser Mauern zu sehen, so hoch ragten sie in den Himmel. Von ihnen ging etwas Uraltes und Ehrfurchteinflößendes aus.

»Das Himmelskloster«, stellte Hardin überflüssigerweise fest. Gyatsi bedeutete ihnen zu folgen. Er ging zu der riesigen Pforte aus Holz und Eisen und klopfte an. Sie konnten das Echo des Klopfens auf der Innenseite hören, ein unheimlicher Laut. Fin beschlichen Zweifel, ob hinter diesen Mauern überhaupt jemand lebte. Eine ganze Weile geschah nichts und seine Vermutung schien sich schon zu bestätigen, doch dann wurde die Pforte einen Spaltbreit geöffnet und ein kahlköpfiger Mann schob seinen Kopf durch den Spalt.

Fin sah, wie sich Gyatsi mit ihm unterhielt, doch aufgrund der Entfernung und dem Heulen des Windes gelang es ihm nicht, zu verstehen, was er zu dem Mann sagte. Er konnte verfolgen, wie dieser erst nickte und dann die Tür weiter öffnete.

»Kommt«, sagte Gyatsi und verschwand durch die Tür.
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Kapitel 7

Das Himmelskloster

Hinter der Pforte kam Fin aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die wehrhaften Mauern umschlossen nicht nur ein Gebäude, sondern nahezu eine kleine Stadt, die nicht in den Stein hineingebaut, sondern aus ihm heraus gewachsen zu sein schien. Die zum Teil gemauerten Wände verbanden sich perfekt mit dem unbehauenen Stein. Die Architektur hatte man an jeder Stelle dem Berg angepasst, statt es umgekehrt zu tun. Zahllose mehrstöckige Gebäude standen dicht gedrängt, auf dem Hof liefen Ziegen, Hühner und Männer in Kutten durcheinander. In der Ferne waren monotone Gesänge zu hören und über allem lag der eigentümliche Duft, den Fin schon im Tempel des Dorfes wahrgenommen hatte. Ein Gong wurde geschlagen und die Männer auf dem Hof hielten einen Moment inne, dann setzten sie sich unvermittelt wieder in Bewegung.

»Willkommen im Himmelskloster«, begrüßte sie der Mönch, der ihnen die Tür geöffnet hatte und verbeugte sich tief. Hardin, Albur und Fin erwiderten die Verbeugung, auch wenn sie weit weniger elegant ausfiel.

»Der Pintao erwartet euch schon. Er erhielt Kunde von eurer Ankunft«, fuhr der Mönch fort.

»Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Albur aufgeregt, dem diese ungewohnte Umgebung ganz und gar nicht zu behagen schien, auch wenn aus einer Küche in der Nähe unverkennbar der Geruch von Knoblauch und gebratenem Huhn zu riechen war und sicherlich seinen Hunger weckte.

»Er sagte, dass wir erwartet werden. Er bringt uns zu jemandem, so etwas wie dem Obmann des Klosters«, erklärte Fin.

»Abt«, verbesserte ihn Hardin. »Den Vorsteher eines Klosters nennt man Abt.«

»Wie auch immer«, sagte Fin achselzuckend.

Sie folgten dem Mönch über den Innenhof. Fin entging nicht, dass sie aus unzähligen Augen beobachtet wurden. Die Männer hatten alle kurzgeschorenes Haar und trugen ein ähnliches Gewand wie Gyatsi, wenn auch ein wenig kunstvoller. Das Haar trugen sie kurz geschoren und viele gingen trotz der beißenden Kälte barfuß. Was Fin verwunderte, war, dass trotz der vielen Menschen auf dem Hof die Geräusche nur von den Tieren stammten. Kein Gespräch, kein Lachen war zu hören, auch wenn die Mönche keineswegs feindselig wirkten, sondern trotz aller Zurückhaltung freundlich.

»Hoffentlich erwartet uns jetzt nicht das gleiche Schicksal wie im Dorf«, brummte Albur, während er hinter ihnen herstapfte.

Der Mönch führte sie eine in den Fels des Berges gehauene Wendeltreppe nach oben, die der natürlichen Form des Steines folgte. Wer auch immer dieses Kloster in grauer Vorzeit errichtet hatte, war ein wahrer Meister seiner Kunst gewesen.

»Und hierher kommen alle, die so sind, wie du?«, wisperte Fin Gyatsi zu, der mit einem strafenden Blick reagierte. Offenbar sprach man an diesem Ort möglichst wenig.

»Nicht nur ich, auch andere, die sich berufen fühlen, ihr Leben dem Gott der Berge zu widmen. Ich wurde hier ausgebildet«, zischte Gyatsi, dann setzte er wieder sein vollkommen gleichgültiges Gesicht auf und schritt mit gerecktem Kinn davon.

»Er ist ganz schön anstrengend«, sagte Fin zu Hardin. »Ich meine, er tut ständig so, als sei das alles meine Schuld, aber ich weiß doch auch nicht mehr als er.«

»Er ist vermutlich einfach überfordert und weiß nicht, was er tun soll. Nimm das nicht persönlich!«, besänftigte ihn Hardin und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, das ist das Vorrecht der Jugend, doch lass dir von einem alten Mann einen Rat geben. Die wenigsten Dinge, die Menschen tun, haben etwas mit anderen Menschen zu tun. Dafür kreisen sie alle viel zu sehr um sich selbst.«

Fin runzelte die Stirn, erkannte dann aber, dass Hardin Recht hatte. Er nahm tatsächlich viele Dinge persönlich, was nach einer außergewöhnlichen Geschichte, wie der seinen, vermutlich nicht verwunderlich war. Doch es half nichts, sich über Menschen zu ärgern, das stimmte.

Der Mönch öffnete eine hohe Flügeltür und schritt hindurch. Der Saal dahinter wirkte wie eine Kathedrale, so hoch war das auf Kreuzbögen ruhende Dach mit den spitz zulaufenden Fenstern ohne Glas, durch die der Wind strich.

Fin erkannte sofort die Klänge, die er bereits im Tempel des Dorfes vernommen hatte, nur waren sie hier sehr viel harmonischer, als hätte man eine einfache Flöte gegen ein vielseitiges Instrument ausgetauscht.

In der Mitte des Saales befand sich ein Baldachin, der mit Kissen ausgelegt war und auf einem dieser Kissen thronte ein Mann mit nacktem Oberkörper. Er sah ganz anders aus, als Fin sich den Abt dieses Klosters vorgestellt hatte. Statt der schmalen Statur der Bergmenschen war dieser Mann groß, mit breiten Schultern. Seine Haut war hell, sein Haar dunkelbraun, seine Augen rund und grün.

»Haha«, begrüßte sie der Mann und lachte, so dass sein dicker Bauch bebte. »Kommt nur näher, meine Kundschafter haben mir bereits berichtet, dass ihr euch auf den beschwerlichen Weg hierher in das Himmelskloster gemacht habt.« Zu Fins wachsendem Erstaunen sprach er nicht die fremdartige Sprache des Bergvolkes, sondern die vertraute Heimatsprache des Westens.

»Mit wem habe ich das ausgesprochene Vergnügen? Ihr glaubt ja gar nicht, wie selten man hier oben Besuch bekommt. Dabei bin ich so ein geselliger Mensch!«

Auch Hardin machte ein ungläubiges Gesicht und sogar Albur hatte es die Sprache verschlagen.

Der Mönch blieb stehen und verbeugte sich, so dass die drei Besucher die letzten Schritte bis zu dem Baldachin allein zurücklegen mussten.

Als Fin näherkam, stellte er fest, dass die helle Haut des Mannes rosig erschien und sein Haar, das ihm bis zu den Ohren fiel, wies an den Schläfen deutliche Lücken auf. Fin schätzte ihn auf etwa vierzig Jahre, also ein Mann im mittleren Alter.

Unsicher blieb er vor dem Fremden stehen und machte dann eine halbherzige Verbeugung. Hardin und Albur standen wie angewurzelt hinter ihm. Dann räusperte sich Hardin und trat vor.

»Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich bin Hardin, Gelehrter aus Felsenhall im Hohenwald, und das hier ist Albur, ehrenwerter Kartograf, sowie unser junger Begleiter Fin, ein Alan.« Fin fragte sich, ob jemand wie der Abt überhaupt wusste, was oder wer ein Alan war. Aber der Mann lächelte weiter freundlich und lud sie ein, sich hinzusetzen.

Im Schneidersitz ließen sich die drei auf den Kissen nieder, die nach den ungemütlichen Nächten auf dem blanken Felsen erstaunlich weich wirkten.

»Ich bin der Pintao, der Abt dieses Klosters, nunmehr im zwanzigsten Winter. Sicherlich habt ihr schon bemerkt, dass ich nicht von den Bergstämmen abstamme, sondern aus dem Westen komme. Um genau zu sein, ist Gathbing in der Nähe von Burfeld mein Heimatort, eine unbedeutende, kleine Siedlung der Silberschürfer an den Abhängen der Eisenberge. Mein Geburtsname ist Manius.«

Er klatschte in die Hände und das laute Trappeln zahlreicher nackter Füße war zu hören, die sich eilig entfernten.

Hardin gelang es als Erstem, seine Fassung wiederzufinden.

»Wie ist es möglich, dass Ihr an diesen weit entlegenen Ort, abseits der bekannten Welt gekommen seid?«, brachte er sein Erstaunen zum Ausdruck.

Wieder lachte der Pintao dröhnend.

»Oh, das ist eine bemerkenswerte Geschichte, die ich euch gerne erzähle, doch zunächst will ich euch als meine Gäste bewirten. Ihr müsst ausgehungert sein von der langen Reise. Sicherlich wünscht sich der ein oder andere auch ein heißes Bad.« Vergnügt zwinkerte er Hardin und Albur zu, die sofort erröteten. Anders als Fin waren sie im Dorf nicht in den Genuss einer reinigenden Dusche gekommen und starrten dementsprechend vor Schmutz. »Aufgetischt«, rief er und als sei dieses Signal weithin hörbar, wurden die Flügeltüren an den Kopfseiten des Saales aufgerissen und rund ein Dutzend Mönche kam mit schwer beladenen Tabletts und gefüllten Krügen hereingelaufen, die sie kunstfertig über ihren Köpfen balancierten und ebenso kunstfertig vor den staunenden Besuchern abstellten.

In Honig und Knoblauch mariniertes Huhn, dampfende Brühe mit Fleischklößen, in Kraut eingewickelte Innereien, dazu gekochter Reis mit gedünstetem Gemüse, cremige Saucen und flaches Brot, das so knusprig war, dass es in der Hand zerbröselte. Zu Trinken gab es gesüßten Tee und klares Bergwasser, das so köstlich schmeckte, dass Fin sich wünschte, nie wieder etwas anderes zu trinken. Das letzte Mal hatte Minna, die Meisterköchin, in Felsenhall ein ähnliches Festmahl zubereitet, welches er noch in allerbester Erinnerung hatte. Das war inzwischen viele Wochen her und auch als er satt war, konnte Fin einfach nicht aufhören zu essen. Eine ganze Weile war nichts zu hören, als das genüssliche Schmatzen des Alan und die etwas zurückhaltenderen Essgeräusche der anderen beiden Besucher. Auch der Pintao langte ordentlich zu, nahm hier einen Bissen und schenkte ihnen immer wieder von einem weißlich trüben Schnaps ein.

»Also, wie seid Ihr hierhergekommen?«, griff der stets neugierige Hardin seine Frage vom Anfang wieder auf.

Manius lächelte und schob sich das letzte Stück Brot, das er gerade in die pikante Kräutersauce getaucht hatte, in den Mund, den er sich anschließend mit einer Stoffserviette abtupfte.

»Das Leben geht manchmal seltsame Wege. Man wird an dem einen Ort geboren, doch die Bestimmung führt einen an einen ganz anderen Ort und wenn man dort angekommen ist, entdeckt man, dass dies das wahre Zuhause ist. Das, in dem die Seele wohnt«, begann er mit seiner Erzählung, während er sich sanft über den prallen Bauch strich.

»Ich nehme an, dass ihr Düsterfels kennt. Eine freudlose Stadt. Dieses ständige Schuften in der Dunkelheit schlägt vielen dort auf das Gemüt. Ihre Herzen sind eng und ihre Köpfe nicht minder. Sie sind erpicht darauf, immer mehr Geld anzuhäufen und immer mehr Macht zu gewinnen, dabei vernachlässigen sie das Einzige, was wirklich von Bedeutung ist.«

»Und das wäre?«, fragte Hardin, der dankbar einen Kelch mit Honigwein entgegennahm, der ihm gerade von einem der Mönche gereicht worden war.

»Na, die Seele natürlich«, sagte Manius und lächelte. »Das, was uns Frieden gibt und uns in der höchsten Frequenz schwingen lässt. Hier oben ist ein Ort, an dem das möglich ist. Nicht für jeden, aber für mich.«

Er ließ sich in das weiche Polster hinter ihm zurücksinken und seufzte wohlig.

»Angesichts eures in Bälde bereitstehenden Badezubers möchte ich euch nicht mit den Einzelheiten langweilen. Lasst mich euch die Kurzfassung erzählen: Einst war ich ein Erzer, gefangen in der rauen, raffgierigen Welt unter Tage, als ich den Ruf des Berggottes vernahm. Wundersam war mir das, ganz und gar außergewöhnlich und es veränderte mein ganzes Leben. Ich beschloss, diesem Ruf zu folgen und bald schon führte mich der gütige Gott der Berge zu den dicksten Erzadern und sogar hin und wieder zu einem kleinen Goldfund. Ich machte ein Vermögen, doch ich spürte, dass das nicht alles war, dass ich mehr brauchte, dass mein Hunger damit nicht gestillt war. Ich sehnte mich nach etwas, für das ich keine Worte fand, also begab ich mich auf die Reise und siehe da, der Gott führte mich hierher, in das entlegene Himmelskloster, in das nur die aus eigener Kraft finden, die dazu berufen sind.

Das Schicksal, oder genauer, der Willen des Gottes wollte es, dass der amtierende Pintao gerade in hohem Alter in die nächste Welt gegangen war und mit der Kraft des Orakels wurde enthüllt, dass ich seine Nachfolge antreten sollte. Der Gott der Berge lenkte jeden meiner Schritte bis hierher, um mich meiner Bestimmung zuzuführen. Und so geschah es. Seither lebe ich hier, huldige dem Gott und lausche seinem Lachen und ich darf euch verraten, dass es für mich keinen schöneren Ort geben kann.«

Fins Blick wanderte zu den Fenstern, die die Sicht auf den Himmel freigaben, über den die hereinbrechende Nacht herankroch.

»Und ist es nicht manchmal einsam? Ich meine, bei allem, was Ihr über Düsterfels gesagt habt, so ist es doch ein Ort, der viele Besucher kennt und von dem die Häfen im Westen wie Nydhaven schnell erreichbar sind.«

»Oh, sicher fehlt mir das eine oder andere manchmal, die Kunst, die Musik, der Klatsch. Ihr müsst wissen, die Mönche dieses Klosters sind nicht gerade das, was man gesellig nennt und generell eher asketisch veranlagt. Ich hingegen genieße das Leben in vollen Zügen. Das liegt mir im Blut. Bevor ich mein Geld mit dem Erz machte, war ich Koch. Ausgezeichnet, was den Geschmack anging, doch weniger gut, wenn es an die Disziplin kam.«

»Verzeiht, wenn ich diese Frage stelle«, meldete sich Hardin zu Wort. »Doch verlangt es nicht auch Disziplin, ein Leben als Abt in einem Kloster wie diesem zu verbringen?«

»Oh, aber sicher, doch das ist eine Disziplin, die mir einleuchtet. Hier geht es nicht darum, dass irgendwelche Gierschlunde sich den Bauch vollschlagen und dabei selbst die erlesensten Speisen seelenlos in sich hineinstopfen, wie ich es in meiner Zeit im einzigen Wirtshaus von Gathbing allzu oft erleben musste. Hier dient die Disziplin einem Zweck, nämlich unserem allseits geliebten Gott nahe zu sein und ganz und gar von seiner Präsenz erfüllt zu werden.«

Er legte den Kopf schief. »Ich sehe eure Mienen an, dass diese Erklärung für euch nur schwer nachvollziehbar ist. Doch lasst mich euch sagen, dass das Leben ganz in der Nähe des Wohnorts meines Gottes für mich so erquickend und labend ist, wie für andere ein lebenslanges Bad in Honig und Eselsmilch und ansonsten süßem Nichtstun. Er lenkt mich und mein Leben und das gibt mir tiefen Frieden. Ich kann einfach sein, sein, weil er ist.«

Das klang sehr ähnlich wie die Dinge, die Gyatsi im Tempel erzählt hatte.

Hardin schnaubte kaum vernehmlich. Fin konnte nur erahnen, wie schwer es dem Weisen des Waldes fallen musste, seine streng wissenschaftliche Sicht auf die Welt mit der Sicht eines Mannes wie Manius zu vereinbaren. Wo der eine auf das setzte, was man beweisen, berühren, nachweisen oder zumindest zitieren konnte, ließ sich der andere einfach von seiner Intuition leiten und vertraute darauf, dass alles in den Händen einer Wesenheit lag, die mehr wusste, als er je begreifen würde.

»Versteht meine Zweifel nicht falsch, Manius«, sagte der Weise des Waldes höflich. Fin entging nicht, dass Hardin es vermied, den Abt mit seinem Titel anzusprechen.

»So wie Ihr Eure Berufung hier in diesem Kloster gefunden habt, so ist die meine, die Welt zu beobachten und zu beschreiben, so dass wir sie besser verstehen. Ich verlasse mich nur auf das, was sich auch überprüfen lässt, sonst würde ich dieser Berufung nicht gerecht werden. Ich sammle und horte Wissen, bis die Zeit gekommen ist, zu der die Welt bereit ist für dieses Wissen und andere darauf aufbauen werden.«

Er räusperte sich und sein Blick streifte Albur, dem allerdings bereits vom Honigwein und Schnaps die Lider zufielen.

»Jedoch habe ich in den vergangenen Wochen erfahren, dass es mehr gibt, als wir mit unserem Verstand erfassen können, eine Wirklichkeit hinter der Wirklichkeit, die von Gesetzen und Mechanismen gesteuert wird, die wir nicht einmal im Ansatz verstehen.«

Er machte eine kurze Pause und wählte die folgenden Worte mit Bedacht.

»Ich bin mir zwar sicher, dass es irgendwann in ferner Zukunft Menschen geben wird, die all das verstehen, doch bisher kann ich nur über das sprechen, wessen Zeuge ich mit eigenen Augen geworden bin. Deshalb ist es mir ein Anliegen, die Dinge, die sich dem Verstand entziehen, zu ergründen.«

Der Pintao betrachtete Hardin mit freundlichem Amüsement. Diese Unterhaltung bereitete ihm merklich Vergnügen, das erkannte Fin und entspannte sich ein wenig. In jedem Fall fasste der Abt Hardins Fragen nicht als Beleidigung auf und das war zweifellos die Hauptsache.

»Ihr möchtet also etwas, das sich seinem Wesen nach dem Verstand entzieht, mit eben diesem erfassen? Es ist schon eine Weile her, dass ich mich mit weltlichen Angelegenheiten befasst habe, doch soweit ich weiß, nennt man das einen Fehlschluss.«

Hardin schluckte und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, doch der Weise gewann schnell seine Fassung wieder. Dennoch konnte man ihm anmerken, dass er es nicht gewohnt war, so viel argumentativen Gegenwind zu bekommen. Auch Fin konnte es sich nicht verkneifen, so etwas wie Schadenfreude zu empfinden, immerhin hatte Hardin auch ihm in der Vergangenheit die ein oder andere Falle gestellt. Nur durch eine List hatte der Weise überhaupt von seinen besonderen Fähigkeiten erfahren und Fin die Wahrheit über den Gott des Feuers entlockt.

»Nun«, sagte Hardin und in seine Augen trat ein Funkeln, das Fin nur allzu vertraut war. Es zeigte sich immer dann, wenn Hardin einen Zipfel von dem erhaschte, was er als die »Wahrheit« bezeichnete. Eine Erkenntnis, die sich auf jemanden bezog, den Hardin den »Architekten« nannte. Jemand, der diese Welt und alles, was es in ihr gab, erschuf und nun dabei zusieht, wie sich durch das Leben der Menschen sein Werk vollzog, so wie Murmeln auf einer Murmelbahn. Das Ziel blieb ungewiss. Es war möglich, dass es keines gab, darüber hatte Fin in den Tagen in Ain’har ausgiebig nachgedacht. Auch die Götter waren Teil dieses Spiels, auch wenn für sie andere Gesetze galten.

»Einer Stimme in meinem Inneren zu vertrauen, birgt das Risiko, dass ich mich im Kreis drehe. Deshalb ist es notwendig, alles immer wieder in Frage zu stellen, auch mich selbst. Sowohl in die eine als auch in die andere Richtung.«

Manius lächelte.

»Ja, ich sehe, in Euch steckt ein wahrer Mann des Wissens, dem es nicht nur darum geht, die Welt zu beschreiben, sondern sie auch zu durchdringen. Doch wenn Ihr Euer Herz nicht ebenso dazu verwendet wie Euren Verstand, dann versäumt Ihr es, ein wichtiges Instrument einzusetzen, um zur wahren Erkenntnis vorzudringen«, sagte der Pintao weise. »Letztlich sind es alles Botschaften unserer Seelen, und diese wiederum sind göttlich, anders als unsere Körper oder unsere Gedanken.«

Einen Moment legte sich Schweigen über die kleine Gruppe und in diesem Augenblick der Stille fiel Fin erneut auf, wie ruhig es in dem Kloster war, obwohl es dem ersten Anschein nach das Zuhause mehrerer hundert Männer war. Frauen hatte er keine gesehen, deshalb nahm er an, dass der Dienst im Himmelskloster allein Männern vorbehalten war.

Der Pintao beendete den andächtigen Moment, in dem er erneut in die Hände klatschte und sofort eilten die dienstbeflissenen Mönche herbei.

»Meine Herren, verehrte Gäste, die Bäder sind gerichtet, ich lade euch ein, den Komfort dieses Ortes zu genießen.«

Hardin stand auf und verbeugte sich, Albur tat es ihm schwankend nach und dann folgten sie den Mönchen aus dem Saal.

Fin blieb bei dem Pintao zurück, der sich gerade ein Stück marinierten Ziegenkäse schmecken ließ.

»Du musst wissen, die Abgeschiedenheit dieses Ortes bringt es mit sich, dass wir hier viel Zeit haben. Und Zeit ist, in Verbindung mit Hingabe, das Geheimnis aller wahrhaft guten Dinge. Egal ob es ein Buch, ein Gedicht oder eine Mahlzeit ist. Seit Generationen geben wir hier das Wissen weiter, wie man zum Beispiel so ein Stück Käse reifen lässt oder den besten Reisschnaps brennt. Auf den ersten Blick muss das wie ein Widerspruch wirken, immerhin haben wir uns hier ganz und gar dem geistigen Leben verschrieben, doch dieser Widerspruch besteht nur auf den ersten Blick.«

Er machte eine weitschweifende Bewegung mit der rechten Hand, die nicht nur das Kloster, sondern die ganze Welt einzuschließen schien.

»Diese Welt ist ein Spielplatz, für uns Menschen wie für die Götter und nur wenn wir ihn mit allen Sinnen erleben, können wir ihn verstehen. Denkst du wirklich, der große Architekt hat all das geschaffen, damit wir ihm entsagen, um echte Weisheit zu erlangen?«

Er schüttelte energisch den Kopf. »Das ergibt einfach keinen Sinn! In alter Zeit raubten die Götter. Sie mordeten, brandschatzten, sie zerstörten, liebten, errichteten, schufen. Und wir Menschen wollen nur in Sack und Asche leben, um sie zu ehren? Das ist nicht der Fall!«

Fin dachte an die Begegnung mit dem Berggott.

»Wie ist er so, dein Gott?«, fragte er.

Manius hob erstaunt die Augenbrauen.

»Oh, er ist großartig, weise und gütig. Wir haben den gleichen Humor und ähnliche Vorlieben. Das prädestiniert mich vermutlich für die Aufgaben eines Pintao in seinen Diensten.«

Fin kaute auf seiner Unterlippe herum. Ihm brannte eine Frage auf der Zunge, jetzt, wo er mit dem Abt allein war, doch er traute sich kaum, sie zu stellen.

»Spricht er auch mit Euch?«, fragte er leise und wagte nicht, Manius dabei anzusehen. Dieser stockte kurz, weil er mit dieser Frage wohl auch nicht gerechnet hatte, dann nickte er entschieden.

»Aber ja, das tut er. Für mich sind das die schönsten Momente. Dann bin ich ganz bei mir. Ich kann sein ...«

»... weil er ist«, beantwortete Fin seinen Satz. »Was sagt er Euch, wenn er zu Euch spricht?«

»Oh, das kommt darauf an. Manchmal erzählt er mir Geschichten, darüber, wie die Welt entstanden ist und manchmal enthüllt er mir die Zukunft.«

Seine Augen fixierten Fin.

»So hat er mir beispielsweise auch mitgeteilt, dass du kommen wirst und dass eine besondere Aufgabe vor dir liegt.«

Augenblicklich spannte sich jeder Muskel in Fins Körper an und er war trotz des Honigweins hellwach.

»Was für eine Aufgabe?«

»Nun, Fin, oder Alan, wie sie dich in Nydhaven nennen, wo ich übrigens auch schon einmal gewesen bin. Ich weiß zwar nicht, wie du das bewerkstelligen möchtest, aber er verlangt, dass du zu ihm kommst.«

»Zu ihm? Ich verstehe nicht ... Was soll das heißen?«, stammelte Fin.

Der Pintao deutete mit dem Finger zur Decke.

»Nach oben, auf den Himmelsberg, wo der Sitz des Gottes liegt.«

»Noch höher? Aber das ...«

»Ja, du hast Recht. Keinem gewöhnlichen Menschen ist das je gelungen. Dort ist es so kalt, dass du binnen weniger Sekunden erfrierst und die Luft ist so dünn, dass du nicht atmen kannst. Ich betone das, weil die alten Überlieferungen sehr wohl Geschichten von Menschen kennen, denen es unter den unterschiedlichsten Voraussetzungen gelungen ist, diese widrigen Umstände zu überwinden und den Gott zu besuchen. Alle einte eine sehr enge Verbindung zur Göttlichkeit. Ob dies ein Segen oder ein Fluch war, darüber mögen andere entscheiden, die weiser sind als ich.«

Fins Gesicht hatte alle Farbe verloren.

»Ich soll mich in Lebensgefahr begeben? Das ist der Wille deines Gottes?«

Manius nickte. »Doch ich kann dir versichern, dass der Berggott niemals einen Menschen leichtfertig in Gefahr bringt. Darin unterscheidet er sich von dem, was ich von den anderen Göttern weiß und vermutlich ist das eine weitere Gemeinsamkeit, die wir haben. Ich schätze jeden Menschen, und mögen seine Ansichten noch so verschieden zu meinen sein. Es macht mir Spaß, ihnen zu begegnen. Ich weiß einfach, dass es dem Gott dort oben ähnlich geht.«

»Was ist, wenn ich mich weigere?«, fragte Fin mit schwacher Stimme.

»Dann werden dich seine Diener holen, die Arun.«

»Arun?«

»Ja, es gibt sieben von ihnen.«

»Sieben?« Bei dieser Zahl horchte Fin auf und vergaß für einen Moment, die unmögliche Aufgabe, vor die ihn der Abt des Himmelsklosters im Auftrag des Berggottes gerade gestellt hatte.

»Bei den Sahar, den Dienern der Waldgöttin ist das auch so und ebenfalls bei den Nydae, den Dienerinnen Thelias.«

Bei der Erwähnung des Namens der Göttin zuckte Manius merklich zusammen und verzog anschließend das Gesicht, als hätte er etwas Schlechtes gegessen.

»Was ist mit Euch?«, fragte Fin.

»Oh, nichts, du musst nur wissen, dass der Berggott und Thelias eine Geschichte miteinander haben, aber die gehört jetzt nicht hierher.« Fin blinzelte, um sich nicht anmerken zu lassen, dass er über diese Geschichte Bescheid wusste. Thelias hatte ihrem Bruder, dem Gott des Windes, eine Falle gestellt und seinen Moment der Schwäche ausgenutzt, als er in einem Träger steckte. Auf diese Weise hatte sie sich seine Kräfte angeeignet. Obwohl Fin Manius mehr als sympathisch fand, hatte er gelernt, vorsichtig zu sein, wem er welche Informationen anvertraute. Auch, um seine Begleiter zu schützen. Die Erfahrung mit den Dorfbewohnern hatte ihm für das Erste genügt.

Der Pintao schien nicht zu ahnen, was in ihm vorging, sondern redete munter weiter: »Für dich ist nur wichtig, dass der Berggott dich erwartet und dass es nicht in Frage kommt, eine solche Einladung abzulehnen. Vertraue darauf, dass sich alles auf glückliche Weise fügt!«

Obwohl der Abt damit gerade nicht weniger als Fins Todesurteil verkündet hatte, wirkte er dabei vergnügter denn je.

»Aber jetzt, Fin, bist du an der Reihe! Erzähle mir alles über dich. Du musst aus einem besonderen Holz geschnitzt sein, damit du eine solche Einladung erhältst. Meines Wissens nach war seit mehr als vierhundert Jahren niemand mehr auf dem Gipfel des Himmelsberges und hat den Gott an seinem Sitz besucht.«

Vergnüglich rieb sich Manius den Bauch und lehnte sich in wonniger Erwartung einer spannenden Geschichte zurück.

Für einen Moment wusste Fin nicht, wo er anfangen sollte und stand erneut vor dem Problem, dass er Manius nicht alles erzählen wollte. Also begann Fin in Nydhaven, bei seinen Ziehvätern Ben, Orlo und Porteus und von jenem schicksalhaften Tag, an dem er gemeinsam mit Ben hinaus zum Riff gefahren war, um zu fischen und sich die Göttin des Meeres zum ersten Mal gezeigt hatte. Er berichtete von seiner langen und gefahrvollen Reise, während der er erst den heimeligen Ort Waldruh, dann die Erzerstadt Düsterfels bereist hatte und schließlich gegen seinen Willen von den Tahar in den Hohenwald verschleppt worden war. Er zögerte kurz, dem Pintao von dem Moment zu erzählen, an dem er wusste, dass er der Träger des Feuers war. Pintao wirkte interessiert, aber nicht sonderlich überrascht. Anscheinend hatte er bereits erfahren, dass es einen Träger gab und wollte die Geschichte nur aus Fins Mund erfahren. Immer wenn Fins Redefluss verebbte, forderte er ihn mit einem fröhlichen Kopfnicken auf, weiterzusprechen.

Als Fin zu der Stelle kam, an der er Zuxu begegnete und der kleine Affe ihm das Leben rettete, stockte Fin kurz. Es war noch immer so schmerzhaft, an seinen kleinen Freund zu denken, der nun einsam unter ein paar Steinen verscharrt in einer felsigen Einöde lag, wo ihn nur der Wind besuchte. Schuldgefühle überfielen ihn wie hungrige wilde Tiere und rissen erneut tiefe Wunden in sein Inneres.

Manius Miene drückte Mitgefühl aus, doch er unterbrach Fin kein einziges Mal, um Fragen zu stellen, sondern hörte aufmerksam zu. Seine Wangen waren gerötet, was sowohl an der belebenden Unterhaltung liegen konnte, als auch an den Mengen an Honigwein und Reisschnaps, die er in sich hineinkippte, obwohl er ansonsten keinerlei Anzeichen von Trunkenheit zeigte. Und mit Trunkenheit kannte Fin sich aus, immerhin war er in einem Gasthaus groß geworden.

Die Begebenheiten im Hohenwald, sein Aufenthalt in Felsenhall und die Reise in den heiligen Hain beziehungsweise nach Ain’har schilderte Fin nur knapp, da er sich nach wie vor nicht sicher war, was Manius wusste und was nicht und fürchtete, dieser könnte darauf seltsam reagieren.

»Oh, Thelias, sie ist ein echtes Miststück, wenn du mir diesen Ausdruck verzeihst. Mein Herr hat mit ihr seine Erfahrungen.«

»Ich frage mich, wo sie steckt«, murmelte Fin, der in Gedanken die Schlacht im Hain noch einmal erlebte.

»Das ist eine gute Frage, Fin. Sie beschäftigt uns alle. Du musst wissen, dass ich hier oben zwar sehr abgeschieden lebe, aber dennoch sehr verbunden bin mit der geistigen Welt. Die Erschütterung des Kampfes im Hohenwald hat man bis hierher spüren können.«

Fin schwieg. Auf einmal kam ihm Surinos in den Sinn, der Priester in Nydhaven und schließlich der Hohepriester im Hohenwald, der eigentlich der Göttin des Waldes dienen sollte, stattdessen aber Thelias gehorchte. Keiner dieser Männer konnte Manius auch nur annähernd das Wasser reichen, weder, was seine Weisheit anging noch seinen Zugang zur Sphäre des Geistlichen.

Für Fin war Religion immer etwas Fremdes gewesen, ein Konzept, dass er sich nicht hatte aneignen können, auch nicht, als er sozusagen hautnah von ihm betroffen war und eine fremde Macht ihn zum Träger eines Gottes gemacht hatte. Doch in der Gegenwart des Pintaos begann Fin zu ahnen, was es hieß, sein Leben ganz und gar dem Göttlichen zu widmen und auf ein höheres Wesen zu vertrauen. Nie zuvor war er einem Menschen begegnet, der mehr in sich ruhte und ein freundlicheres Wesen hatte als Manius, und das, obwohl er einen so starken Willen und einen noch stärkeren Verstand besaß.

»Du solltest dich jetzt ausruhen. Vor dir liegt eine anstrengende Reise«, sagte Manius, der bemerkt hatte, dass Fin in Gedanken versunken war. »Zwei meiner Mönche werden dich begleiten, doch den größten Teil des Weges wirst du alleine zurücklegen müssen. Sei unbesorgt, es wird dir gelingen!«

»Was ist mit Hardin und Albur?«, fragte Fin plötzlich. Darüber hatte er vor lauter Aufregung über die Einladung des Gottes noch gar nicht nachgedacht.

»Keine Sorge, Fin, ihnen wird es an nichts mangeln und du wirst sie unversehrt wieder antreffen.«

Das beruhigte Fin, auch wenn er in diesem Moment noch nicht ahnen konnte, dass er die beiden Gelehrten für lange Zeit nicht wiedersehen würde.

∞

In dieser Nacht träumte er erneut vom Anfang der Welt, die zuerst nur aus Feuer bestand. Er war das erste Wesen, er war Alles. Alles kam aus ihm und alles wurde zu ihm. Da war nichts außer ihm. Dann war der Steinbrocken vom Himmel gefallen, doch bei diesem Steinbrocken war es nicht geblieben. Immer mehr waren gefallen, hatten das Feuer zurückgedrängt und seine Herrschaft beschnitten.

Da war auf einmal etwas Anderes, etwas, das nicht er war und dennoch ihm ähnlich. Er versuchte, es zu bekämpfen, schmolz die Steine zu flüssigem Feuer, doch es kamen immer mehr und mehr und irgendwann musste er anerkennen, dass er den Anderen nicht besiegen konnte, dass seine Kräfte nicht ausreichten.

Das erfüllte ihn mit unbändigem Zorn und er spie Feuer, ließ es Asche regnen, brachte die Welt zum Kochen, doch die Steinbrocken blieben und wurden größer, formten sich, wuchsen in die Höhe, türmten sich zu Bergen, Küsten, Tälern, engten ihn ein, verdrängten seinen Einfluss. Am liebsten hätte er sich selbst verzehrt, ertrug es nicht, dass da der Andere war, auch wenn er nach einem Wüten, das mehrere Äonen anhielt, eingestehen musste, dass es ihn neugierig machte, dass da ein Anderer war.

Wo er zornig, flammend, heiß war und selten eine Form lange beibehalten konnte, war der Andere kühl, hart und beständig. Wo er zürnte, blieb der Andere ruhig und lächelte und das fachte seinen Zorn immer weiter an, bis er sich schließlich erschöpft in jene Bereiche zurückziehen musste, die die Steine ihm zugestanden.

Dann geschah es, dass der Andere zu ihm sprach.

»Höre auf, mir zu zürnen, Bruder! Ich bin dein Feuer leid, diese Hitze und ständig dieser Rauch und der Ascheregen. Ich habe es satt, dir beim Toben zuzusehen. Akzeptiere endlich, dass die Dinge sind, wie sie sind!«

»Niemals!«, brüllte er, der Gott des Feuers, der Herr dieser Welt, der EINZIGE Herr dieser Welt, auch wenn er längst wusste, dass das nicht stimmte.

Diese Welt war nicht länger seine, nicht alles in ihr unterstand seiner Macht. Er war nicht länger der einzige Herr der Welt.


[image: a traeger flourish new]

Kapitel 8

Auf das Dach der Welt

Unverdrossen stapfte der Alan durch den Schnee, entlang des Weges, der ihm von kleinen Steinmarkierungen gewiesen wurde. Die Träger hatten ihn zwei Tage lang begleitet, der Aufstieg war sehr beschwerlich gewesen. Dann aber hatten sie umkehren müssen, denn die geheimnisvolle Krankheit der Berge hatte sie befallen und ihnen blutende Nasen und Schwindel beschert. Seither war Fin alleine unterwegs. Er hatte gehofft, dass der Gott in ihm diese Gelegenheit nutzen würde, um sich ihm erneut zu erkennen zu geben, doch nichts dergleichen geschah. In Fin blieb es still. Nur seine Immunität gegen Kälte und Anstrengungen ließ ihn ahnen, dass der Gott noch irgendwo in ihm schlummerte.

Also setzte er seinen Weg unbeirrt fort, immer weiter und weiter in schwindelnde Höhen, wo ihn nur die dichten Wolken umgaben. Sie waren so dicht, dass er die meiste Zeit kaum mehr als zehn Schritte weit schauen konnte und sich nur an den Steinmarkierungen orientierte, die wie durch ein Wunder nie von dem Schnee verweht oder vom Wind umgerissen wurden. Die Einsamkeit hier oben war so vollständig, so allumfassend, dass Fin schon nach wenigen Stunden begann, Selbstgespräche zu führen. Fast war es, als sei Zuxu noch immer bei ihm und hin und wieder glaubte er, das Gewicht seines kleinen Freundes in seiner Tasche zu fühlen und dann griff er hinein, einem Reflex folgend, nur um die leere Hand dann wieder herauszuziehen und erneut von dem Schmerz überrollt zu werden.

Wann immer Fin an seinen verstorbenen Gefährten dachte, begann er zu weinen, lautlos, aber schmerzerfüllt. Nie zuvor hatte er geglaubt, dass ein seelischer Schmerz so wehtun konnte und er konnte sich nicht vorstellen, dass diese Wunde jemals verheilte. Das entsprach auch nicht seinem Wunsch, denn das hätte bedeutet, dass er begann, Zuxu zu vergessen, und das durfte auf keinen Fall geschehen. An seine Eltern hatte er keinerlei Erinnerungen mehr, was ihm zwar leidtat, aber nicht wehtat. Ganz anders bei Zuxu. Die Erinnerung an ihn war so lebendig, dass er manchmal fast glaubte, seine Stimme zu hören, die die Umgebung mit ebenso gehässigen wie treffenden Kommentaren überzog.

»Ich vermisse dich«, flüsterte Fin bei einer Gelegenheit, während ihm die Tränen auf den Wangen zu salzigen Klumpen gefroren. »Und ich werde dich niemals vergessen.«

Plötzlich schien sich der ganze Berg zu winden. Der Boden zitterte und bebte, so stark, dass Fin beinahe das Gleichgewicht verlor. Unter lautem Getöse und begleitet von heftigem Steinschlag geriet der Fels in Bewegung und nahm neue Formen an. Aus dem Nichts entstand vor ihm auf einmal eine Brücke aus Stein, so, als bestünde sie seit dem Anfang der Zeit, obwohl sich Fin sicher war, dass sie vor ein paar Sekunden noch nicht existiert hatte. Offenbar kam er dem Gott der Berge immer näher und erlebte jene wundersame Hilfe, die ihm der Abt des Himmelsklosters angekündigt hatte. Täuschte er sich, oder trug der Wind das Echo eines Lachens in sich? Fin lächelte und stapfte mit neuem Mut voran, überquerte die Brücke. Was unter ihm lag, blieb unter den Wolken verborgen, er konnte den Abgrund nur erahnen, der sich unter ihm befand.

Nachts schlug er sein Lager unter Felsvorsprüngen auf und rollte sich in einen dicken Wollumhang ein, den ihm die Mönche überlassen hatten. Ebenso wie einen Stoffsack, den er normalerweise auf dem Rücken trug, des Nachts aber seinen Kopf auf ihn bettete. Dieser enthielt neben seinen wenigen Habseligkeiten auch ausreichend Proviant.  

Eines Morgens war das Wasser in seinem Wasserschlauch trotz seiner Körperwärme gefroren. Einem Impuls folgend griff er den Schlauch mit beiden Händen und schickte den Wunsch nach Hitze in seine Fingerspitzen. Erst geschah gar nichts, doch auf einmal wurde das Leder glitschig, das Eis im Inneren verflüssigte sich und begann, aus der Öffnung herauszutropfen. Fin riss die Augen auf und stieß einen überraschten Schrei aus. Er ließ den Schlauch nicht los, auch als das Wasser schon zu dampfen begann. Dann schwanden die Kräfte wieder.

»Du bist noch da«, flüsterte er und wurde sofort von einer neuen Flut widerstreitender Gefühle überrollt. Einerseits hatte die Gegenwart des Gottes durchaus Vorteile, vor allem in einer Umgebung wie dieser. Andererseits hatte ihn die Anwesenheit des Herrn des Feuers in der Vergangenheit in beträchtliche Schwierigkeiten gebracht und Fin verspürte nur wenig Lust, das zu wiederholen.

Dem Gott in ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er schwieg beharrlich.

Am fünften Tag riss die Wolkendecke unvermittelt auf und gab den Blick auf ein atemberaubendes Panorama frei. Weit unten im Tal, am Fuß des Berges, konnte er winzig klein das Kloster erkennen, wo Albur und Hardin vermutlich ungeduldig auf seine Rückkehr warteten. Gemeinsam mit Manius hatte er entschieden, den beiden nichts von seiner Mission zu sagen, um sie nicht aufzuregen. Womöglich wären sie noch auf die Idee gekommen, ihn zu begleiten und das wäre ihr sicherer Tod gewesen. Fin legte eine Hand über die Augen und ließ seinen Blick in die Ferne schweifen.

Im Westen und im Süden erhob sich die Bergkette und verschwand irgendwo zwischen den Wolken. Dahinter befand sich Nydhaven und auf der anderen Seite der Hohenwald.

Zu seiner Rechten aber, im Nordosten machte er eine riesige, grüngelbe bis braune Fläche aus. Die endlose Steppe! Zum ersten Mal erhaschte er einen Blick auf jenes Land, das zu erkunden er aufgebrochen war, um mehr über das Schicksal seiner Eltern zu erfahren. Er war überrascht, wie dicht sie am Himmelsberg lag, viele tausend Fuß unter ihm zwar, doch deutlich zu erkennen. Ein leichter Schauder sorgte dafür, dass sich die feinen Haare an seinen Unterarmen mit einer Mischung aus prickelnder Vorfreude, Aufregung und Angst aufstellten. Er war seinem Ziel schon viel näher, als er gedacht hatte. Ein Grund mehr, die Angelegenheit mit dem Berggott rasch hinter sich zu bringen.

Etwa zwei Stunden später endete der Weg abrupt an einer steilen Gletscherwand. Kein Steinzeichen, keine Markierung zeigte ihm, wie es weiterging, nur zwei dicke Eisenpickel ragten aus dem ewigen Eis, so als seien sie für ihn dort hinterlassen worden. So recht wusste Fin nicht, was er mit diesen spitz zulaufenden Hämmern anfangen sollte. Die Erzer in Düsterfels benutzten diese, um im Winter Eis von den Felsen zu schlagen oder an steilen, verschneiten Wänden empor zu klettern. Doch deren Verwendung kannte er nur aus den Schilderungen im Goldenen Anker. Selbst benutzt hatte er diese noch nie.

Mit ungutem Gefühl schnallte Fin sein Gepäck enger auf seinen Rücken, dann griff er nach den beiden Eisenpickeln und machte sich daran, die schräge Eiswand zu erklettern. Erst kam er gut voran, doch dann wurde die Wand deutlich steiler. Seit dem Erreichen der Gletscherwand, hatte der Wind kontinuierlich zugenommen und blies ihm mit eisiger Strenge in das Gesicht, was den Aufstieg noch beschwerlicher machte. Ständig verfingen sich Eiskristalle in seinen Wimpern und nahmen ihm die Sicht. Sie zu entfernen, war nicht einfach, während er sich nur mit der Kraft seiner Hände und den zwei Eisenhaken an die Eiswand klammerte.

Die erste Hälfte gelang ihm noch recht gut, doch dann nahm der Wind erneut an Stärke auf und zerrte an ihm wie ein Dutzend starker Hände. Fin erkannte, dass er diesen Abschnitt auf diese Weise nicht überwinden konnte und wollte wieder zurückklettern, doch das Eis war so rutschig, dass ihm dies auch bei mehrfachen Versuchen misslang. Immer wieder glitten die Eispickel ab.

Als ihm klar wurde, dass er festsaß, stieß er einen wütenden Schrei aus. Unter ihm lichtete sich plötzlich die Wolkendecke und gab für schreckerfüllte Sekunden den Blick auf einen schwindelerregenden Abgrund frei, der unter ihm gähnte, bereit, ihn zu verschlingen. Wenn er hier abstürzte, würde niemand je seine sterblichen Überreste finden, ein grauenvoller Gedanke.

Mit letzter Kraft zog er sich abermals an den Eispickeln hoch, versuchte verzweifelt, mit seinen schweren Schuhen Halt zu finden, doch sein Körper rutschte unweigerlich nach unten.

Fin schloss die Augen.

»Wenn du da drin bist, dann musst du mir jetzt helfen, hörst du? Ansonsten sind wir beide bald Mus, das muss dir doch klar sein. Also, los, mache etwas, damit wir das überstehen. Sterbe ich, stirbst du mit mir!«

Die letzten Worte hatte er geschrien, während er sich an den Eispickeln festklammerte. Schon spürte er, wie seine Hände auf dem durch seinen Schweiß rutschig werdenden Eisen den Halt verloren, nur noch wenige Augenblicke und er würde in die Tiefe stürzen.

»Hilf mir!«, brüllte Fin und seine Stimme wurde als verzerrtes Echo dutzendfach von den vereisten Wänden zurückgeworfen, als er auf einmal spürte, wie sich in ihm etwas veränderte.

Da war auf einmal eine Kraftquelle, die nicht von ihm stammte, aber die ihm inzwischen durchaus vertraut vorkam. Seine Hände griffen die Eisenpickel wieder fester und es gelang ihm, sich Stück für Stück höher zu ziehen. Fast hatte er die steilste Stelle überwunden. Einer Eingebung folgend streckte er plötzlich seine bloße Hand aus und bohrte sie in das Eis. Er konnte fühlen, wie dieses unter seiner Berührung schmolz, wie er seine Finger in die Zwischenräume schieben und sich nach oben ziehen konnte.

Den letzten Absatz überwand er nur mit der Kraft seiner in Flammen stehenden Hände, die sich wie Schrauben in das Eis drehten. Die Eispickel hatte er losgelassen. Diese steckten verlassen in der Gletscherwand und wurden vom Schnee langsam verdeckt. Unter lautem Keuchen zog sich Fin über die Kante und ließ sich dann schwer atmend auf den Rücken fallen.

»Unglaublich«, rief er. »Du bist da, du bist wieder da!«

Dann lachte er, so laut, dass es von den Berghängen zurückgeworfen wurde, doch diesmal war nichts Unheimliches daran.

∞

Als er sich wieder beruhigt hatte, kämpfte er sich auf die Knie und sah sich um. Ihn umgab das vollständige Nichts. Keine Felsen mehr, keine Gletscher, nur der Nebel und der ewige Wind. Fin kroch auf allen Vieren ein Stück vorwärts und plötzlich erschien zwischen den Wolken der Eingang einer Höhle.

Nur mühsam kam er auf die Füße und schleppte sich bis zum Eingang.

»Willkommen«, wisperte da der an den Höhlenwänden entlang streichende Wind. »Der Alan ist hier. Fin ist hier.« Nicht nur eine Stimme glaubte Fin zu hören, sondern einen ganzen Chor. Dann begann auf einmal die Erde zu beben, Felsbrocken stürzten von der Decke und verfehlten Fin nur um Fingerbreite.

»Du bist tatsächlich gekommen, Fin«, vernahm er da die dröhnende Stimme, die er als leises Echo bereits unten im Tempel vernommen hatte, wenn auch ungleich leiser und undeutlicher. Jetzt aber erzitterten die Höhlenwände, sobald die Stimme zu sprechen begann.

»Bist du der Gott der Berge?«, fragte Fin, nur um sicher zu gehen. Schließlich hatte er seine Erfahrungen mit Göttern, die sich für etwas anderes ausgaben, als sie waren.

»Wer sollte ich denn sonst sein? Oder rechnest du mit einer weiteren Gottheit, die auf dem Dach der Welt wohnt?«, donnerte die Stimme.

»Keine Ahnung«, sagte Fin vorsichtig. »Ich meine, woher soll ich denn ...« Er sammelte sich und straffte seine Schultern.

»Du hast den Pintao wissen lassen, dass ich zu dir kommen soll, hierher. Also, hier bin ich. Was ist dein Begehr?« Seine Stimme klang fester, als er erwartet hatte. Der Gott der Berge sollte bloß nicht denken, dass er sich durch ein paar Erdbeben einschüchtern ließ.

»Oh, ihr Menschen, ich habe ganz vergessen, wie schnell ihr immer zum Punkt kommt, das muss an eurer begrenzten Lebenszeit liegen«, antwortete der Gott vergnügt und nun ein wenig leiser. Die Wände hörten auf zu zittern und Fin ließ seine Arme sinken, die er zum Schutz zwischenzeitlich abwehrend erhoben hatte.

»Ich habe Kunde von dem erhalten, was sich im Hohenwald ereignet hat. Du bist der Träger des Feuers und du hast meiner Schwester Thelias die Stirn geboten.«

»Ja, so könnte man das wohl in wenigen Worten ausdrücken«, murmelte Fin. Laut sagte er: »Ich habe von dir geträumt, von damals, als die Welt entstand. Der Herr des Feuers war das erste Wesen, dann bist du gekommen und hast ihm diesen Platz streitig gemacht.«

Der Gott lachte, als hätte Fin ihm einen besonders lustigen Witz erzählt und die Felswände begannen erneut zu beben. Fin ertappte sich bei dem Gedanken, ob die Macht des Berggottes groß genug war, um ihn von den Toten zurückzuholen, sollte er von einem herabstürzenden Stein erschlagen werden. Er legte keinen Wert darauf, das herauszufinden.

»Wenn du mich gerufen hast, um mit deinem Bruder in Kontakt zu treten, muss ich dich enttäuschen. Er ist noch in mir, ich spüre seine Präsenz, doch er spricht nicht mehr mit mir. Wenn du möchtest, kannst du es gerne versuchen.«

Wieder dieses dröhnende Gelächter, wieder verfehlten faustgroße Felsbrocken den Alan nur um ein Haar, doch bei aller Sorge um seine körperliche Unversehrtheit kam Fin nicht umhin, gewisse Ähnlichkeiten zwischen Manius und dem Gott der Berge festzustellen. Beide lachten gerne und nahmen alles, was geschah, erst einmal mit Humor. Eigentlich sehr sympathische Eigenschaften, wenn sie nicht, wie im Fall des Berggottes, sein Leben gefährdeten.

»Thelias ist verschwunden, zumindest hoffe ich das«, sagte Fin und sprach damit zugleich eine seiner größten Ängste aus. Wenn Thelias erneut Jagd auf ihn machen würde, hatte er keine Ahnung, ob es ihm ein zweites Mal gelänge, sie mit der Kraft des Feuergottes zurückzudrängen.

»Oh, sie ist nicht verschwunden. Sie ist wiedergeboren, wenigstens ein Teil von ihr. Der Wind ist nun frei, solange sie das Ritual nicht vollendet. Ich kann eine schwache Präsenz von ihr auf der anderen Seite der Welt wahrnehmen. Das ist übrigens überraschend. Nie zuvor ist es vorgekommen, dass gleich zwei Träger unterschiedlicher Götter auf der Erde wandeln. Ich bin mir nicht sicher, wer oder was das ausgelöst hat, doch es ist in jeder Hinsicht bemerkenswert. Wir leben in aufregenden Zeiten.« Dieser Satz schien den Berggott erneut zu amüsieren, doch er beschränkte sich aus Rücksicht auf Fin dieses Mal auf ein Kichern. Fin schwieg. Diese Information musste er erst einmal verdauen.

»Thelias ist am Leben«, wisperte er fassungslos. »Wie ist das möglich?«

»Oh, ihr Menschen, mit eurer beschränkten Vorstellungskraft. Alles ist möglich, Fin, und noch viel mehr. Aber das ist nicht die richtige Frage, wenn du herausfinden möchtest, was du als Nächstes tun sollst.«

Fin biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. Er musste sich zusammenreißen.

Erneut straffte er sich und wiederholte seine Frage.

»Warum hast du mich hierhergerufen?«

Das Kichern des Berggottes ebbte ab und er antwortete: »Du bist hier, weil ich eine Aufgabe für dich habe. Es gibt etwas, das nur du tun kannst und es ist von höchster Bedeutung.«

»Und was sollte das sein?«, fragte Fin misstrauisch. Auch mit Aufträgen von Göttern hatte er reichlich schlechte Erfahrungen gemacht.

»Wie du weißt, hatte sich meine Schwester die Kräfte des Windes einverleibt«, setzte der Berggott an, doch Fin unterbrach ihn ungeduldig: »Du hast dir diese Kräfte angeeignet, nicht wahr? Wie sonst ist es möglich, dass du den Wind lenkst?«

Diesmal brach der Berggott in eine regelrechte Lachsalve aus, die mehrere Minuten andauerte und die Höhle in ernsthafte Einsturzgefahr brachte.

»Da ist sie wieder, die beschränkte menschliche Vorstellungskraft. Ich lenke den Wind nicht, ich benutze ihn hin und wieder, wenn ich zu den Menschen spreche, um sie nicht zu erschrecken. Nicht jeder ist so zäh und widerstandsfähig wie du. Genau genommen verändere ich die Steine, durch die der Wind pfeift und beeinflusse ihn so. Auf den Wind selbst habe ich keinen direkten Einfluss. Den hatte erst mein sanfter Bruder und nach seinem dramatischen und unnötigen Ende riss meine Schwester Thelias diese Kraft widerrechtlich an sich.

Seit den Ereignissen im heiligen Hain hat sie die Kontrolle über den Wind verloren, was ein gewisses Herrschaftsvakuum in der endlosen Steppe hinterlassen hat, der Heimat des Windes und des Kultes um ihn.

Dort regiert seit einiger Zeit ein äußerster fähiger junger Mann, ein Than, wie man die Herrscher dort nennt.«

»Was hat das mit mir zu tun?«, wollte Fin wissen.

»Du musst wissen, Fin, die Steppe hat unruhige Zeiten hinter sich. Das liegt zum Einen am unguten Einfluss von Thelias, zum anderen aber auch an inneren Machtstreitigkeiten, auf die ich jetzt nicht im Detail eingehen möchte. Alles, was du wissen musst, ist, dass es im Interesse deiner bekannten Welt wäre, dass dieser Than an der Macht bleibt und die Anhänger der alten Ordnung, die der Herrschaft der Göttin hinterhertrauern, keine Chance haben, ihn zu stürzen.«

Fin verdrehte die Augen. Das erinnerte ihn sehr an die Situation, die er im Hohenwald vorgefunden hatte, als der Hohepriester in erster Linie den Interessen Thelias gedient hatte, statt seiner eigentlichen Herrin, der geheimnisvollen Göttin des Waldes.

»Du bist der einzige, der diese Aufgabe übernehmen kann und sie ist von höchster Bedeutung. Du musst den Than beschützen«, sagte der Berggott eindringlich.

»Und was, wenn ich scheitere? Ich meine, ich bin nur ein Junge«, gab Fin zu bedenken.

»Scheitern ist keine Option, Fin. Nur so viel sei gesagt: Misslingt es, die Anhänger der Göttin aufzuhalten, so droht uns allen ein Zeitalter in Dunkelheit und Chaos.«

»Irgendwie kommt mir das alles sehr bekannt vor«, murmelte Fin. Laut sagte er: »Und was, wenn es mir gelingt? Ich meine, du hast mir gesagt, dass jedes Opfer auch von den Göttern belohnt wird, und ich finde, das ist ein ziemlich großes Opfer.« Wenn auch nicht so groß wie Zuxu, fügte er in Gedanken hinzu, doch es auszusprechen, brachte er nicht fertig. Es tat einfach zu weh.

»Auf wundersame Weise wirst du für deine Mühen entlohnt werden, Alan, so viel sei dir sicher.«

»Na, das ist ja sehr konkret«, wisperte Fin und wünschte sich zum wiederholten Male Zuxu zur Seite, um sich über seine bissigen Bemerkungen zu amüsieren.

»Der Pintao sagte, dass vor vierhundert Jahren schon einmal ein Mensch hier war«, wechselte er das Thema. »Könnt ihr mir vielleicht verraten, wer das war?«

»Aber ja, mein neugieriger kleiner Freund, das werde ich gerne. Es handelte sich um Dhario, dir vermutlich besser bekannt als der erste Großkönig.«

Fin riss die Augen auf. Eine Erinnerung tauchte aus den Tiefen seines Gedächtnisses auf. In Gedanken sah er Surinos, den Priester der Thelias, in seinem Tempel sitzen und aufgeregt von einer Überlieferung erzählen, nach der schon einmal ein Mann ähnlich von den Göttern gezeichnet worden war, wie er: Dhario I.

»Er war mein Träger, der letzte seiner Art.«

Fin entging nicht, wie sich eine Art von Zärtlichkeit in die donnernde Stimme des Berggottes mischte. War es möglich, dass ein Gott solche Gefühle für einen Menschen aufbrachte?

»Wie lange dauerte seine Trägerschaft an?«, wollte er wissen, denn das war eine Frage, die ihn schon länger beschäftigte.

»Dreiunddreißig Jahre verbrachten wir gemeinsam«, antwortete der Berggott fröhlich.

»Dreiunddreißig Jahre? Das ist ja eine Ewigkeit!«, entfuhr es Fin. Das löste einen weiteren Lachanfall aus, der den Berg zum Erzittern brachte.

»Du erinnerst mich sehr an Dhario. Er war wie du, ungestüm, mutig, tapfer, aber auch gütig. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht für dich ist. Ich nehme an, du möchtest meinen hitzigen Bruder lieber heute als morgen loswerden?«

»Ja«, antwortete Fin, ohne darüber nachzudenken. Dann biss er sich auf die Lippen, immerhin war das nur die halbe Wahrheit. In Wirklichkeit hatte er den Gott des Feuers noch vor wenigen Augenblicken angefleht, ihm zur Hilfe zu eilen - mit Erfolg, wie die Tatsache bewies, dass er noch am Leben war.

Der Gott der Berge kicherte und klang dabei wie der Abt seines Klosters.

»Du musst wissen, Fin, dass dies ein Teil des Rituals der Wiedergeburt ist. Ihr müsst einander verstehen und akzeptieren lernen. Nur dann kann euer Bündnis gelöst werden und die Aufgabe ist erfüllt. Für dich mögen jetzt noch die Schwierigkeiten überwiegen, doch mit der Zeit wirst du auch die guten Seiten erkennen können. Ihr werdet aneinander wachsen und so den großen Plan erfüllen.«

»Den Plan des Architekten?«, fragte Fin, doch darauf blieb ihm der Gott der Berge die Antwort schuldig. Manche Dinge waren wohl tatsächlich nicht für die Ohren eines Menschen bestimmt.

»Wo ist Dhario eigentlich abgeblieben?«, fiel es Fin plötzlich ein. Er erinnerte sich, dass es in Nydhaven und auch sonst nirgendwo ein Grabmal des ersten Großkönigs gab, und das, obwohl er noch immer in zahlreichen Liedern und Geschichten verehrt wurde. Es hieß, er sei eines Tages einfach verschwunden und nicht wenige glaubten, er würde irgendwann zurückkehren.

»In gewisser Weise ist er hier«, antwortete der Berggott.

»Er ist hier?«, staunte Fin und sah sich reflexhaft nach allen Seiten um.

»Ja, so könnte man sagen«, erklang die Stimme ungewöhnlich sanft. »Wenn du tiefer in die Höhle hineingehst, wirst du es verstehen.«

Langsam richtete sich Fin auf. In der Höhle konnte er sich nicht ganz aufrichten, sondern musste ein wenig den Kopf einziehen. Er hielt es für durchaus möglich, dass auch das Absicht des Berggottes war, einfach, um sich an dem Anblick zu erheitern.

Nach wenigen Schritten senkte sich die Höhle über Stufen ab und öffnete sich dann in eine größere Kammer. Gegenüber von Fin lag, in wunderschönem Marmor gemeißelt, die lebensgroße Statue eines Menschen. Er trat langsam näher heran und stellte fest, dass sie nahezu lebensecht wirkte, wenn man davon absah, dass sie aus Stein war. Die feinen Linien um die Augen, die sehnigen Arme, die den Großkönig als Krieger auswiesen, seine prankenartigen Hände und sogar der Schwung seiner Haare. Wer auch immer diese Skulptur erschaffen hatte, war mehr als nur ein Meister seiner Kunst, sondern musste über nahezu übernatürliche Fähigkeiten verfügen.

»Das soll Dhario darstellen?« Fin schaute sich suchend um. Alles um ihn herum war aus Stein. Wo sollte sich hier ein Grab befinden?

»Das IST Dhario«, korrigierte ihn der Berggott gutmütig und Fin verstand erst allmählich. Als Dharios Lebenszeit zu Ende ging, hatte der erste Großkönig sich offenbar heimlich zum Sitz seines Gottes aufgemacht. Dieser hatte ihn in Stein verwandelt, um auf ewig mit ihm verbunden zu bleiben, eine zugleich tröstliche als auch furchterregende Vorstellung.

»Ich fühle, dass das für dich alles sehr verwirrend ist. Es stellt keine leichte Aufgabe dar, ein Träger zu sein und mehr als einer ist daran gescheitert. Doch wenn es gelingt, dann bedeutet es einen Fortschritt für die gesamte Welt.«

»Ich fühle mich zu schwach«, gestand Fin etwas, das er noch nie einem anderen Wesen anvertraut hatte.

»Auch das war zu erwarten, junger Alan. Der Gott des Feuers war das erste Wesen, er beherrschte die Welt, lange bevor es uns andere gab. Sein Wesen ist unstet, voller Kraft und nicht selten voller Zorn. Doch das ist die Kraft, die die Veränderung vorantreibt. Mein Bruder ist nicht, er wird, er wandelt ständig seine Form, verzehrt, was er berührt, doch aus der verbrannten Erde wird irgendwann fruchtbarer Boden.

Mein Wesen ist dagegen anders. Ich handele nicht, ich bin. Stein kann sich nicht bewegen und auch aus sich selbst heraus nicht seine Form ändern. Die Elemente formen den Stein und das dauert sehr lange. Für mich zählt das Sein, nicht das Schaffen. Das unterscheidet mich von meinen Geschwistern. Das Feuer vernichtet und erschafft so im Zyklus des Lebens immer wieder Neues, die Göttin des Waldes lässt es wachsen und Thelias verschlingt und gebiert, aber ich bin bloßes Sein. Der Wind wiederum ist das einzige Element, das man nicht sehen kann, sondern nur fühlen. Nur sehen kann, dass es wirkt - aber nicht wie. Das verlangt den Menschen das Meiste ab. Das Volk der Steppe ist ebenso stolz, wie es zäh ist. Es verteidigt seine Traditionen und es schert sich nicht um den Rest der Welt. Man könnte auch sagen, sie schotten sich ab und Thelias hat sich genau das zu eigen gemacht und wird es wieder tun, wenn du den Than nicht beschützt.«

Nachdenklich kratzte sich Fin am Kopf.

»Warum tust du es dann nicht, wenn es von solch großer Bedeutung ist?«

Zuerst folgte dröhnendes Gelächter, dann aber sagte der Berggott ernst: »Ob du es glaubst, oder nicht, auch für uns Götter gibt es Regeln. Eine davon ist, dass es uns untersagt ist, uns in den Zuständigkeitsbereich eines anderen Gottes einzumischen. Auch wenn dieser gerade wiedergeboren ist.«

»Aha, aber Träger jagen und ermorden ist erlaubt?«, fragte Fin scharf, den dieses Messen mit zweierlei Maß empörte.

»Ich habe die Regeln nicht gemacht, junger Alan. Aber für deinen Mut habe ich dir noch ein Geschenk zu machen. Siehst du die Steine, die vor Dharios Füßen liegen?«

Fin beugte sich nach vorne und entdeckte fünf kleine Kiesel, die auffällig rot gemustert waren.

»Nimm sie an dich, sie werden dir in Zeiten größter Bedrängnis zur Seite stehen«, erklärte der Berggott.

»Ein paar Steine?«, fragte Fin ungläubig.

»Oh, das sind keine gewöhnlichen Steine. Was denkst du, woher ich wusste, dass du dich auf dem Weg hierher befindest?«

»Vorahnung? Als Gott sollte man so etwas können.«

»Haha, Fin, du bist einfach köstlich. Ich kann verstehen, dass mein Bruder es mit dir nicht leicht hat. Ich hatte angenommen, dass du eines meiner Geschöpfe bemerkt hattest, oben in den Bergen.«

»Die seltsamen Wesen in der Nacht? Die aussahen, als hätte ein Kind sie aus Lehm geformt, nur viel größer?«

»Jetzt kränkst du mich aber ernsthaft«, witzelte der Berggott vergnügt. »Dabei gebe ich mir beim Erschaffen meiner Golems immer solche Mühe. Doch ich darf dir versichern, dass es bei ihnen nicht auf das Aussehen, sondern viel mehr auf ihr Können ankommt. Das wirst du schon noch früh genug selbst herausfinden.«

Fin betrachtete die unscheinbaren Steine noch für einen Moment, dann ließ er sie in seiner Tasche verschwinden. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sie sich als nützlich erweisen würden. Aber er hatte inzwischen gelernt, auch das Unmögliche zumindest in Betracht zu ziehen. Immerhin wusste er jetzt, wie man diese merkwürdigen Wesen nannte und woher sie kamen und das machte sie ein großes Stück weniger unheimlich. Eine Sache weniger, um die er sich Sorgen machen musste, blieben nur noch ein Haufen anderer.

»Jetzt möchte ich mit meinem Bruder sprechen«, verlangte der Berggott. Fin war irritiert, doch auf einmal fühlte er in sich eine merkwürdige Hitze und spürte, wie sein Bewusstsein von etwas Größerem, Stärkerem verdrängt wurde, das die Kontrolle über seinen Körper gewann.

»Ich bin hier, Zweiter«, ließ sich die Stimme des Gottes des Feuers vernehmen. »Ich bin zurückgekehrt, um meiner Schwester eine Lektion zu erteilen und mich an ihr für jede ihrer Unverschämtheiten zu rächen und sie zu strafen.«

»Ganz der Alte«, schmunzelte der Berggott.

»Hey«, protestierte Fin, dem es kurzzeitig gelang, die Kontrolle über seinen Körper wieder zu erlangen. »Werde ich dabei auch mal gefragt? Ich habe keinen Bedarf, erneut in eine epische Schlacht gegen eine verrückte Göttin verwickelt zu werden.«

»Schweig, du Unwürdiger!«, herrschte der Gott des Feuers und Fin quietschte, als seine Ohrläppchen für einen Moment so heiß wurden, als hätte man sie mit glühenden Eisen gezwickt.

»Ich sehe, ihr beide habt noch einen langen Weg vor euch. Doch lasst euch das Folgende gesagt sein: Die Trennung wird erst erfolgen, wenn ihr beiden euch so akzeptiert, wie ihr seid. Bei niedrigen Kreaturen fällt uns das leicht, bei Menschen erheblich schwerer. Und falls diese nicht bis zum Lebensende des Trägers erfolgt, wird die Präsenz des Gottes vergehen. Für immer! Das sollte dir, mein lieber Bruder, ein wenig zu denken geben. Der Junge ist noch jung und aufgrund deiner Kräfte langlebig. Doch irgendwann wird auch er sterben. Und du mit ihm!«

Der Gott des Feuers schwieg, was Fin nur Recht war, denn damit gehörte sein Körper wieder nur ihm, jedenfalls vorübergehend.

»Geht jetzt«, befahl der Gott der Berge und in seiner Stimme klang eine ungewohnte Härte mit, die erahnen ließ, dass der gutmütige Gott der schwindelnden Höhe durchaus auch zu anderen Regungen fähig sein konnte. Fin wandte sich um und verließ schnellen Schrittes die Höhle, um einem neuen, ungewissen Schicksal jenseits der Zähne der Welt entgegenzueilen.
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Kapitel 9

Die Töchter der Steppe

Als Fin aus der Höhle trat, wütete draußen ein Schneesturm. Eiskristalle wurden ihm in das Gesicht gewirbelt und nahmen ihm die Sicht. Den Weg zurück über die steile Eiswand zu nehmen war unmöglich, immerhin konnte der Alan nicht fliegen. Fin schritt den gesamten Rand des Plateaus ab und stieß schließlich auf einige in das Eis geschlagene Stufen.

»Es gibt eine Treppe?«, knurrte er. »Toll, dass ich das jetzt erst erfahre.«

Er wickelte seinen Wollumhang enger um den Körper und machte sich an den Abstieg. Der Sturm zerrte an seinen Haaren und seinen Kleidern und mehr als einmal geriet Fin beinahe aus dem Gleichgewicht. Die Stufen der Treppe waren steil, für einen Menschen eigentlich zu hoch. Ob sie für die Golems gemacht waren, die auf das Dach der Welt zurückkehrten, um ihrem Schöpfer von ihren Erkundungen zu berichten?

Viele Stunden dauerte der beschwerliche Abstieg, bei dem Fin kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Es war, als ließe der Berg absichtlich seine Muskeln spielen. Ein paar Mal war Fin kurz davor, wütend in den Wind zu schreien, doch er verkniff es sich, denn er wollte den Berggott nicht erzürnen.

Es war fast Abend, als er endlich die letzte Stufe erreichte. Seine Beine schmerzten von der ungewohnten Bewegung und er ruhte sich einige Augenblicke aus, bevor er sich erneut orientierte. Er befand sich auf einem schmalen Felsabsatz, von dem nur ein einziger, abschüssiger Geröllpfad nach unten führte. Fin registrierte, dass es hier anders aussah, als bei seinem Aufstieg und musste sich eingestehen, dass er aufgrund des Schneesturms jegliche Orientierung verloren hatte.

Wie um ihn zu verhöhnen, ebbte der Schneesturm in diesem Augenblick ab und plötzlich gaben die Nebelschwaden den Blick auf die Umgebung frei. Fin erkannte die Felswände und das Gletschereis, doch als er nach unten schaute, fasste eine eiskalte Hand nach seinem Herz.

Das Tal mit dem Kloster war verschwunden, dafür erstreckte sich unter ihm nichts als braungelbe Ödnis.

»So ein verdammter Mist!«, fluchte Fin. »Wie soll es mir jetzt gelingen wieder zu dem Himmelskloster zu finden?«

»Du kannst dich bei meinem Bruder bedanken«, hörte er da die Stimme des ansonsten so schweigsamen Feuergottes. »Lass dich von seiner Freundlichkeit nicht täuschen, Mensch. Auf seine Weise ist er ebenso ein Manipulator wie Thelias. Er hat uns zu Figuren in seinem Spiel gemacht.«

Es klang irgendwie resigniert.

»Bist du nicht der ältere Bruder?«, entgegnete Fin.

Ein freudloses Lachen war die Antwort.

»Ja, das bin ich und unter normalen Umständen würde ich dem dicken Berggott eine Lektion erteilen, die sich gewaschen hat, doch wie du weißt, stecke ich in einer misslichen Lage, nämlich in dir und deinem elenden, schwachen Menschenkörper.«

In Fin regte sich Wut. »Du hast kein Recht, so über mich zu sprechen. Immerhin habe ich mir das auch nicht ausgesucht.«

Der Gott des Feuers schwieg und Fin schritt am Rand des Felsvorsprungs auf und ab und überlegte fieberhaft.

Was sollte er tun? Zurückgehen kam nicht in Frage, auf keinen Fall würde er all die Stufen wieder emporklimmen, zumal dann völlig offen blieb, ob es einen anderen Weg nach unten gab, der ihn wieder in das richtige Tal führte. Schließlich ging Fin in die Hocke und wippte vor und zurück, so wie es Kinder taten.

»Wenn ich jetzt allein darunter gehe, dann ist das nicht viel anders als damals im Hohenwald, nur dass die endlose Steppe noch viel gefährlicher zu sein scheint. Dort gibt es keinen Zuxu, keine Na’hur, kein Felsenhall, wo ich Zuflucht und Rettung finde. Ich habe keine Ahnung, was mich dort unten erwartet!«

Fin zermarterte sich den Kopf, dann aber musste er erkennen, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als dem Geröllpfad zu folgen, wohin auch immer er ihn führen mochte.

»Na, dann«, sagte er. »Wenigstens bist du wieder da.«

Damit meinte er den Herrn des Feuers, auch wenn dieser auf ihn noch ungehaltener und aufbrausender wirkte als zuvor. Er dachte über die Worte des Berggottes nach, der gesagt hatte, dass sie einander akzeptieren sollten. Tief in sich ahnte Fin, dass dieser damit Recht hatte, doch in ihm sträubte sich alles dagegen. Der Feuergott war impulsiv, ungerecht, hochmütig und herablassend. Wie sollte er all das als einen Teil von sich akzeptieren? Undenkbar!

Diese Gedanken wälzte der Alan, während er sich Schritt für Schritt der endlosen Steppe näherte.

∞

Zehn Tage und Nächte dauerte der Abstieg vom Dach der Welt. Das war weniger, als der gesamte Aufstieg gekostet hatte, doch dafür war es auch sehr viel anstrengender. Fin freute sich, als die Vegetation in den niedrigeren Höhenlagen wieder üppiger wurde - saftiges Gras, Bergkräuter, Büsche und schließlich sogar wieder Bäume. Er sah Bergziegen flink herumklettern, beobachtete Vögel und genoss die Wärme auf seinen Wangen, die bald so stark wurde, dass er seinen Wollumhang abstreifte und zusammengerollt auf seinem Gepäck trug. Endlich fand er auch wieder etwas zu essen: Nüsse, saure Beeren und an einem Gebirgsbach gelang es ihm sogar, eine Forelle zu fangen. Ben wäre sicher stolz auf ihn gewesen.

Am Mittag des zehnten Tages schließlich hatte er den Fuß des Berges erreicht und betrat zum ersten Mal die endlose Steppe.

Fin hatte keine klare Vorstellung davon gehabt, was ihn hier erwartete, doch es war beeindruckend. Wohin das Auge blickte, wogten hohe, trockene Gräser im Wind und erstreckte sich ein baumloses Gebiet ohne Hügel. Der Boden war trocken, die Luft war heiß und flirrte an einigen Stellen. Ein steter Wind strich über die Ebene und kitzelte sein Gesicht, anders als oben auf dem Berg war er allerdings warm. Fin begann zu verstehen, weshalb die Ebene die Heimat des Windes genannt wurde. Hier gab es keine Felsen, die ihn begrenzten oder ihm ihren Willen aufzwangen. Hier unten, wo kein Baum wuchs, sich kein Wald erhob und so gut wie keine Felsen zu sehen waren, war der Wind frei.

In der Nähe entdeckte Fin einen breiten Flusslauf, der von niedrigen Büschen umwachsen war. Das Bedürfnis darin zu baden und sich den Schmutz der letzten Tage und Wochen vom Körper zu waschen, wurde übermächtig. Schließlich hatte er das letzte Bad vor mehr als zwei Wochen genommen. Er streifte seine verschmutzten Kleider ab und platzierte sie ordentlich am Ufer, dann sprang er mit einem Satz in die klaren Fluten. Das Wasser war kühl und erfrischend, aber nicht kalt.

Höchst zufrieden paddelte der Alan in dem Wasser herum, trieb auf dem Rücken, schwamm einige Züge und genoss es, der Kälte und der lebensfeindlichen Umgebung der Berge endgültig entkommen zu sein.

∞

Die Gazelle sah sich einige Male in alle Richtungen um, dann senkte das Tier den Kopf, um aus einem kleinen Seitenarm des Bahir-Fluss zu trinken. Nes kniete hinter einem flachen Felsen, jederzeit bereit, sich zu ducken, sollte das Tier sie bemerken.

Langsam hob sie den Bogen an. Als sie den Pfeil einlegte, hob das Tier kurz den Kopf um nach möglichen Gefahren Ausschau zu halten.

Nes erstarrte mitten in der Bewegung, sie ließ ihren Atem ruhig weiterfließen und sorgte so dafür, dass sich ihr Herzschlag verlangsamte, damit sie genauer zielen konnte.

Als sich die Gazelle erneut zum Trinken hinab beugte, spannte Nes die Sehne, so dass die Federn des Pfeils ihre Wangen berührten. Sie dachte daran, wie sie früher, als Kind, beim Üben mit dem Bogen anfangs die Sehne falsch gespannt hatte und diese ihr mehr als einmal schmerzhaft gegen die Wange geschnalzt war. Ihre kleinen Hände waren kaum in der Lage gewesen, den riesigen Bogen und die harte Sehne zu dehnen, doch Nes hatte nicht aufgegeben. Sie war besessen, die beste Jägerin ihres Klans zu werden.

Sie fixierte die Gazelle und spannte sich an, bereit zum Schießen, als auf einmal laute Geräusche vom oberen Flusslauf zu ihr drangen. Planschen und Gelächter war zu hören. Die Gazelle reagierte rascher als sie, mit wenigen Sprüngen schnellte das Tier davon und verschwand im hohen Gras der Steppe.

»Was bei allen Dämonen ...«, entfuhr es Nes. Geduckt lief sie hinter den Felsen zur Flussbiegung und dann konnte sie den Verursacher des Lärms entdecken.

Mitten im Bahir schwamm ein Junge, etwa in ihrem Alter, das helle, lange Haar klebte ihm in nassen Strähnen am Kopf. Er war eher drahtig als kräftig, doch seine Schultern ließen ahnen, dass er an körperliche Arbeit gewöhnt war.

Neugierig beobachtete Nes den Fremden. Dann duckte sie sich hinter den Gräsern am Ufer und schlich langsam näher an ihn heran, um den Jungen besser sehen zu können. Er kam eindeutig nicht von hier, sein großer Körperbau, die helle Haut und die blonden Haare verrieten es.

Er war tatsächlich noch jung, kaum älter als sie. Nes schätzte ihn auf vielleicht fünfzehn Sommer, doch sein Körper war stark und sehnig zugleich, seine Haut ungewöhnlich makellos. Wie war er hier hergekommen? Ob es sich um einen Shodan, einen entlaufenen Sklaven handelte, der aus den östlicher gelegenen Städten stammte? Das ließe sich nur herausfinden, wenn sie überprüfte, ob er eine Tätowierung hinter seinem rechten Ohr besaß, die ihn eindeutig einem Herrn zuordnete. Bis hierher, so nahe an den Zähnen der Welt, hatte es schon lange keiner mehr geschafft und für einen Flüchtling wirkte er viel zu unbesorgt. Er trieb völlig selbstvergessen im Wasser, planschte wie ein kleines Kind. Als er eine kleine Wasserfontäne aus seinem Mund sprudeln ließ, während er auf dem Rücken schwamm, musste Nes grinsen.

Sofort wurde sie wieder ernst. Seine Anwesenheit stellte ein Problem dar. Wer auch immer er war, er brachte Ärger, so viel stand fest.

Vorsichtig robbte Nes noch näher an die Stelle heran, an der der Fremde sein Bad nahm und ging dann langsam in die Hocke. Sie hob ihren Bogen hoch, zog einen Pfeil aus ihrem Köcher und legte an. Sie zielte und mit einem Surren löste sich der Pfeil von der Sehne und flitzte auf den Jungen im Wasser zu, direkt an seinem Kopf vorbei, mit genug Abstand, um ihn nicht zu verletzen, doch dicht genug, um ihm ordentlich Angst zu machen.

Der Pfeil verfehlte seine Wirkung nicht. Der Junge im Wasser zuckte zusammen, ging schlagartig unter und tauchte dann prustend wieder auf, während er sich panisch nach allen Seiten umsah.

Nes lächelte. Ein Krieger war er jedenfalls nicht, doch besonders ängstlich auch nicht. Den Kopf dicht unter der Wasseroberfläche schwamm er mit kraftvollen Bewegungen zum Uferschilf.

Die Jägerin zog einen weiteren Pfeil und zielte. Diesmal traf sie die feuchte Erde direkt hinter ihm. Der Junge schrie etwas in einer fremden Sprache, während er das gegenüberliegende Ufer absuchte, von dem der Pfeil gekommen war. Nes duckte sich wieder, dann rief sie: »Wer bist du, Fremder? Nenne mir deinen Namen oder mein nächster Pfeil wird dich durchbohren wie eine Wasserratte!«

Sie sah, wie der Junge innehielt und auf ihre Stimme lauschte. Ob er überhaupt ihre Sprache sprach? Als Shodan müsste er das.

»Mein Name ist Fin«, schrie der Fremde. »Ich komme vom Himmelskloster.«

Nes staunte. Er sprach die Sprache der Steppe akzentfrei. Also doch ein Shodan?«

»So ein Mist«, fluchte Nes. Ein entflohener Shodan brachte Unheil. Laut dem Gesetz des Than waren alle, die einen von ihnen aufgriffen, verpflichtet, ihn seinem rechtmäßigen Besitzer zuzuführen oder es drohten empfindliche Strafen. Es war verboten, den Flüchtenden zu helfen, deren Besitz nur dem Than und den adeligen Familien gestattet war.

»Das wird Großmutter gar nicht gefallen«, zischte sie.

»Niemand gelingt es, einfach so über die Zähne der Welt zu kommen. Das wäre viel zu gefährlich. Dort oben gibt es Berglöwen, die verspeisen einen wie dich zum Frühstück«, rief sie laut.

Zu ihrem Erstaunen grinste der Fremde.

Nachdem Fin den ersten Schrecken überwunden hatte, stellte er zweierlei Dinge fest: Zum einen wollte ihn sein Gegenüber nicht ernsthaft verletzen, sonst wäre das bereits geschehen, zum anderen handelte es sich bei dem Steppenbewohner offenbar um eine Frau, genauer ein Mädchen. Auch wenn er sich in der misslichen Lage befand, nackt und unter Beschuss im Uferschilf zu kauern, so entbehrte diese Situation nicht eines gewissen Reizes.

»Warum lachst du so?«, rief Nes. »Ich könnte dich töten, mit nur einem Schuss.« Zum Beweis feuerte sie noch einen Pfeil ab, der diesmal Fins Ohr nur um eine Handbreit verfehlte.

»Hey!«, rief Fin, der sich hastig duckte. »Kannst du vielleicht mal aufhören, auf mich zu schießen? Du siehst doch, dass ich unbewaffnet bin!« Und unbekleidet, fügte er in Gedanken hinzu.

»Ich sage die Wahrheit«, erklärte er. »Mein Name ist Fin, ich stamme aus Nydhaven und bin aus dem Hohenwald auf das Dach der Welt gestiegen. Dort war ich im Himmelskloster und auf dem Weg nach unten habe ich mich verlaufen und bin hier gelandet.«

»Niemand kann einfach so das Himmelskloster besuchen«, entgegnete Nes. »Das geht nicht!«

»Doch, ich wurde hingeführt. Wenn du mir nicht glaubst, dann wirf einen Blick in meine Sachen, da am Ufer. Du wirst fünf Steine in meinem Beutel finden, die habe ich dort erhalten.«

Das war nicht ganz die Wahrheit, aber er wollte seine Situation nicht verschlimmern, indem er der Fremden sagte, dass er beim Berggott persönlich gewesen war.

Seine Taktik ging auf. Er sah, wie erst ein Kopf, dann ein Oberkörper aus dem hohen Gras auftauchte, ein schlankes Gesicht mit dunklen Augen, das ebenfalls dunkle Haar zu einem Zopf geflochten. Das Mädchen trug ein Lederhemd, das sie mit einem Gürtel an der Hüfte zusammengebunden hatte, darunter eng anliegende Hosen, die ebenfalls aus Leder waren, und Schuhe, in denen sie sich nahezu lautlos bewegte.

Sie war schön, ausnehmend schön sogar, das war alles, was Fin denken konnte, während er beobachtete, wie sie in einiger Entfernung zu einer seichten Stelle ging und in das Wasser stieg, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Den Bogen schussbereit erhoben, den Pfeil an der Sehne direkt auf ihn gerichtet.

Mit wachsender Bewunderung sah Fin, wie geschmeidig sie sich bewegte, wie viel Kraft und Anmut sie ausstrahlte. Es war schon eine ganze Weile her, dass er in der Nähe eines Mädchens gewesen war. Unwillkürlich ging Fin ein bisschen in die Hocke und hoffte, dass er nicht zu allem Überfluss rot anlief und sich sein höchst peinlicher Zustand möglichst bald wieder änderte.

Die Fremde erreichte den Haufen seiner Sachen und trat sie mit dem Fuß auseinander.

»Hey!«, protestierte Fin. »Ein bisschen mehr Vorsicht!«

Sie fixierte ihn mit ihren dunklen, durchdringenden Augen und sagte: »Du kannst einen Pfeil abbekommen, wenn du nicht aufpasst.«

Sie ging in die Hocke und griff in den Tragebeutel des Jungen. Kurz darauf hielt sie die außergewöhnlichen Steine in der Hand. Nes dachte nach. Die Steine sahen anders aus als alles, was sie je in der Steppe zu Gesicht bekommen hatte, das galt auch für die Kleidung und seine anderen Dinge. Es schien, als sagte er die Wahrheit.

»Glaubst du mir jetzt?«, rief Fin.

»Vorerst«, sagte Nes. »Ich werde dich zur Dhira bringen. Sie soll entscheiden, was mit dir geschieht.«

Fin hatte keine Ahnung, was oder wer eine Dhira war, doch zumindest wollte die schöne Jägerin ihn nicht mehr mit ihren Pfeilen durchbohren. Das löste allerdings nicht das Problem seiner Nacktheit.

»Komm raus!«, forderte die Jägerin und richtete wieder ihren Pfeil auf ihn.

»Erst wenn du mir deinen Namen verrätst!«, antwortete Fin, dem auf die Schnelle nichts Besseres einfiel. Täuschte er sich oder hatten gerade ihre Mundwinkel gezuckt?

»Mein Name ist Nes«, rief das Mädchen.

»Nes«, flüsterte Fin. »Ein schöner Name!«

»Jetzt weißt du meinen Namen, also komm aus dem Wasser!«

Fin biss sich auf die Zunge.

»Also, das, ähm, das geht leider nicht«, gestand er schließlich und spürte, wie er nun doch rot anlief.

Nes runzelte die Stirn.

»Wieso geht das nicht?«, fragte sie.

»Naja, also, ich bin nackt, und da, wo ich herkomme, ist es unter schwerer Strafe verboten, sich einem fremden Mädchen nackt zu zeigen!« Das war nicht einmal ganz gelogen, denn in Nydhaven gab es sehr klare Vorstellungen davon, was schicklich war, auch wenn er mit den schweren Strafen sicherlich übertrieb.

»Seltsame Sitten«, bemerkte Nes, wandte ihm aber dann den Rücken zu, den Bogen jedoch schussbereit erhoben. Fin zweifelte nicht daran, dass sie ihn sofort erschießen würde, wenn er sich auch nur falsch bewegte. Also schwamm er vorsichtig am Ufer entlang, stieg dann flink aus dem Wasser, während er sich die Hände vor den Schoß hielt und streifte sich dann hastig seine Kleider über.

»In Ordnung«, rief er, als er wieder bekleidet war. Nes wandte sich um und hob spöttisch eine Augenbraue, als sie den tropfenden Fremden in seinen vor Schmutz starrenden Sachen sah.

»Folge mir!«, befahl sie knapp und verfiel dann unmittelbar in einen sehr schnellen Laufschritt, der irgendwo zwischen Gehen und Rennen angesiedelt war. Ihr dunkler Zopf bewegte sich im Takt ihrer Schritte hin und her und Fin konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. In der Sonne schimmerten ihre pechschwarzen Haare fast bläulich und sie bewegte sich so geschmeidig wie eine Wildkatze. Als ihm bewusst wurde, dass er sie anstarrte, beeilte er sich, zu ihr aufzuschließen.

»Du hast mir noch nichts von dir erzählt«, sagte er. »Wohin bringst du mich? Und wer ist diese Dhira, von der du gesprochen hast?«

»Dhira ist meine Großmutter«, erklärte Nes.

»Ein schöner Name«, antwortete Fin abermals einfallslos. Irgendwie schien sein Verstand nur noch eingeschränkt zu arbeiten.

»Das ist nicht ihr Name, das ist ihr Titel, Trottel«, antwortete Nes spöttisch und damit war ihr Gespräch beendet, bis sie nach etwa zwanzig Minuten eine Ebene erreichten, in der das Gras deutlich niedriger wuchs. Fin entdeckte vierzehn kreisrunde Zelte, die in einigem Abstand voneinander aufgebaut waren. Zwischen ihnen liefen Kinder, Hunde und Ziegen hin und her, in einiger Entfernung grasten kleine, aber äußerst widerstandsfähig aussehende Pferde mit zotteligen Mähnen.

»Hier lebst du?«, staunte Fin. Der Ort sah aus, als könnte man ihn binnen weniger Stunden zusammenpacken, trotzdem wirkte es gemütlich und einladend. Staunend folgte Fin ihr in das kleine Dorf. Eine Frau, die Nes entfernt ähnlich sah, wenn auch bedeutend älter war, rieb kleine, rundliche Körner, die Fin an Hirse erinnerten, zwischen zwei flachen Steinen. Vor einem anderen Zelt schabte eine jüngere Frau Fleisch von einer aufgespannten Gazellenhaut. Fin kannte diese Tiere nur, weil Hardin sie ihm anhand der alten Überlieferungen beschrieben hatte. Sie sollten hier in der Steppe überall leben und wurden von den Steppenbewohnern offenbar gejagt. Die Menschen schienen nicht nur ihr Fleisch zu verzehren, sondern verarbeiteten sowohl die Haut, die sie für Kleidung und ihre Zelte verwendeten, als auch die Sehnen und Zähne. In der Steppe gab es kaum Bäume, so dass es einleuchtend war, mit dem zurecht zu kommen, was es im Überfluss gab, auch wenn das bedeutete, dass man sehr geschickt mit Pfeil und Bogen umgehen musste. Kein Wunder, dass Nes so gut darin war.

Aus einer der Zelte trat eine Frau mit fast weißem Haar und einem vom Wetter gegerbten Gesicht. Auch sie sah aus wie eine ältere Ausgabe von Nes. Ihr Alter zu schätzen, war unmöglich, sie mochte fünfzig Jahre sein, ebenso wie einhundert.

»Seht, Dhira, wen ich beim Baden im Bahir-Fluss gefunden habe«, sagte Nes. »Er schwamm dort einfach herum, sagt, er ist vom Himmelsberg hinabgestiegen. Wie ein Shodan wirkt er nicht.«

Die Frau, die Fin kaum bis zum Kinn reichte, kam auf ihn zu und packte ihn resolut am rechten Ohr. Sie zog ihn zu sich herunter und untersuchte dann die Stelle hinter seinem Ohr.

»Aua«, protestierte Fin und rieb sich sein schmerzendes Ohr, nachdem sie ihn wieder losgelassen hatte. »Was soll das?«

»Keine Tätowierung«, stellte die Dhira fest.

»Sage ich doch«, antwortete Nes mit hörbarem Trotz, was ihr einen strafenden Blick ihrer Großmutter einbrachte.

»Warum bist du hier?«, fragte ihn die Dhira. Sie sah Fin direkt an und der hatte das Gefühl, dass sie nicht nur in seine Augen, sondern bis in seine Seele schauen konnte.

»Ich habe einen Auftrag«, antwortete Fin ausweichend. »Ich soll dem Than persönlich eine Botschaft überbringen.«

»Mmh«, machte die Dhira und streckte ihre runzelige Hand aus, um seine Wange zu berühren. Staunend ließ Fin es geschehen und wieder hatte er das untrügliche Gefühl, getestet, geprüft zu werden. Als sie ihre Hand wieder wegzog, hatte er keine Ahnung, ob er die Prüfung bestanden hatte.

»Du bringst Veränderung«, stellte die alte Frau nüchtern fest und wieder wusste Fin nicht, ob das etwas Gutes oder Schlechtes bedeutete.

»Komm mit«, befahl sie und ging voran. Sie verschwand im Eingang ihres Zeltes und Fin folgte ihr. Dabei musste er sich bücken, um den Zugang zu passieren.

Das Innere erwies sich als erstaunlich geräumig. Auf dem Boden lagen Matten aus geflochtenem Steppengras, in der Mitte gab es eine offene Feuerstelle, deren Rauchabzug sich am höchsten Punkt des Zeltes befand. Das Zelt wurde von simplen Holzstangen aufrecht gehalten, die man von außen mit Lederhäuten belegte und von innen mit Binsenmatten verkleidete. Entlang der kreisrunden Außenwand waren in Knöchelhöhe Gestelle errichtet worden, auf denen die Habseligkeiten der Bewohner in Körben und Lederbeuteln standen.

Das Beeindruckendste aber war der Schrein, der dem Eingang direkt gegenüber lag. Der Holzaufbau war ungleich stabiler, darauf thronte eine Art Skulptur, die eine Mischung aus Mensch und Vogel zu sein schien, mit weiblichen Merkmalen. Fin wusste sofort, dass es sich um die Göttin des Windes handelte und ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter. An diesem Ort wurde nach wie vor Thelias verehrt.

Die Dhira hockte sich vor den Schrein, faltete die Hände und legte sie an die Stirn. Tonlos bewegte sie die Lippen. Als sie bemerkte, dass Fin stehen geblieben war, packte sie ihn mit bemerkenswerter Kraft und zwang ihn auf die Knie. Fin gehorchte, auch wenn er sich dabei ganz und gar nicht wohl fühlte.

Die Dhira griff ein Bündel getrockneter Kräuter und entzündete es an einem glühenden Holzstück. Würziger Rauch stieg kräuselnd zur Decke auf. Dann begann sie, auf ihren Füßen sitzend, hin und her zu wippen und dabei mit den Lippen einen kehligen Singsang zu formen. Trotz der besonderen Fähigkeiten, die ihm der Berggott verliehen hatte, war er nicht in der Lage, diese uralten Silben zu verstehen.

»Sie soll aufhören«, meldete sich völlig unerwartet der Gott des Feuers in ihm. »Ich ertrage das nicht. Das sind Worte, die zu Ehren Thelias erfunden wurden und sie martern mich.«

»Sie machen was?«, fragte Fin in Gedanken, der dieses Wort noch nie gehört hatte.

»Du Narr«, fauchte der Gott in ihm. »Es ist alles allein deine Schuld. Du hast uns in diese Situation gebracht. Wie ein Tölpel bist du im Wasser geschwommen, leichte Beute für jedermann. Und dann hast du dich von einem Mädchen fangen lassen.«

»Sie hat mich nicht gefangen«, verteidigte sich Fin. »Ich bin freiwillig mitgegangen.«

»Ja, nachdem du diese kleine Unpässlichkeit überwunden hattest. Ihr Menschen seit so erbärmlich, brabbelnde und stinkende Fleischsäcke!« Der Zorn des Gottes war unüberhörbar, doch Fin war nicht mehr bereit, seine Tiraden zu ertragen.

»Wenn dir das nicht passt, dann verschwinde doch einfach, lege dich wieder schlafen und lass mich alles allein machen, das kannst du doch ohnehin am besten!«, polterte er zurück.

Die Dhira schien bemerkt zu haben, dass etwas in ihm vorging, denn sie hatte ein Auge geöffnet und musterte ihn darunter neugierig. Fin beeilte sich, zu lächeln, doch sie erwiderte sein Lächeln nicht.

»Du bist nicht, was du zu sein scheinst«, stellte sie fest.

»Hat das die Göttin gesagt?«, versuchte Fin zu scherzen. Die Dhira verzog keine Miene.

»Die Göttin spricht nicht mehr, schon seit einer Weile nicht.« Zu gerne hätte ihr Fin verraten, weshalb. Scheinbar hatten sich die Ereignisse im heiligen Hain hier in der Steppe noch nicht herumgesprochen, doch allmählich begann er zu begreifen, weshalb der Gott der Berge das Machtvakuum der Göttin in der Steppe fürchtete. Glaube schien hier, ähnlich wie im Hohenwald, eine große Bedeutung zu haben. Viel mehr, als es in Nydhaven der Fall ist - und das machte die Menschen anfällig für allerlei Einflussnahme.

Die alte Frau schloss wieder die Augen und setzte erneut zu ihrem Singsang an.

»Grässlich!«, tobte der Feuergott in ihm. »Bring sie sofort zum Schweigen, sonst werde ich es tun!«

»Vielleicht ist die Göttin nur verhindert«, sagte Fin schnell.

Die Dhira schien ihn mit ihren Augen regelrecht zu durchbohren und Fin fühlte, wie ihm auf einmal ziemlich heiß wurde. Er wusste nicht, ob es an dem Feuergott lag, der sich offenbar bereit machte, das gesamte Dorf der Steppenbewohner in Flammen aufgehen zu lassen oder an der Willenskraft der alten Frau.

Sie hob den Kopf und sah dem sich kräuselnden Rauch der schwelenden Kräuter nach.

»Sie ist nicht verhindert. Sie ist fort. Und sie wird vielleicht nicht mehr wiederkommen.«

Fin schluckte. Damit hatte die alte Frau Recht, und er konnte nicht sagen, dass er es bedauerte, dass Thelias zumindest in diesem Teil der Welt keinerlei Macht mehr besaß. Jedoch empfand er Mitleid für diese Frau, deren ganzes Weltbild durch das Verschwinden der Göttin ins Wanken zu geraten schien.

»Das tut mir leid«, versuchte Fin, dieses Mitgefühl auszudrücken, doch die Dhira sah ihn nur verständnislos an.

»Leid? Wer kann den Wind halten, Fremder? Wer kann ihn reiten, kann ihm seinen Willen aufzwingen? Wer bestimmt, wohin er weht, wen er trägt, was er sieht? Die Göttin des Windes ist so frei wie der Wind selbst, sie ist heute hier und morgen dort, doch eines Tages wird sie vielleicht hierher, in das Reich der Winde zurückkehren, wo wir ihren Namen in Ehren halten.«

»Ja, das ist durchaus eine Möglichkeit«, sagte Fin. »Eine andere ist, dass sich die Sache mit der Göttin und dem Wind auf unbestimmte Zeit erledigt hat ...«

»Was redest du da?« Nun wirkte die alte Frau ernsthaft erzürnt. »Ich sehe jetzt, dass du wahrlich ein Mensch aus dem Westen bist, ebenso oberflächlich und engstirnig wie alle dort. Für euch existiert nur, was ihr mit euren ungeschickten Händen betatschen könnt, alles andere entzieht sich eurer Wahrnehmung und damit eurer Kenntnis. Ihr wisst nicht, wie man der Melodie des Windes lauscht, wie man durch die Wolken erfährt, ob es regnen wird und anhand des Rauchs sehen kann, ob die Göttin euch gewogen ist. Ihr haltet euch für den Nabel der Welt, dabei seid ihr nicht mehr als Ameisen, die jederzeit von den Göttern hinweggefegt werden können und die Göttin ist die mächtigste unter ihnen.«

»Schweig still!«, brüllte der Gott und Fin konnte nur mit Mühe verhindern, dass dieser die Kontrolle über seinen Körper gewann.

»Was hat es mit den Shodan auf sich?«, wechselte Fin rasch das Thema.

Die Dhira blinzelte. »Du musst gehen«, sagte sie. »Du musst zurück über die Berge, in dein Land.«

»Aber das kann ich nicht, ich muss dem Than eine Botschaft überbringen, das sagte ich doch schon. Ich habe meine Freunde verloren, Hardin und Albur, der eine ist ziemlich groß, der andere ...«

»Schweig!«, donnerte die alte Führerin ihn an. »Ich habe keine Ahnung, wer du bist und was du bringst, doch ich habe gelernt, mich und die meinen zu beschützen. Du bedeutest Ärger, das kann ich jetzt sehen und deshalb wirst du morgen unser Dorf wieder verlassen.«

»Aber ...«

»Keine Widerrede! Meine Enkelin wird dir ein Lager für die Nacht weisen und Proviant für den morgigen Tag geben, ein Pferd wird dir dort oben nichts nutzen. Bete zu wem auch immer, dass seine Kräfte dich sicher wieder zurückleiten und dann vergiss die Steppe, den Than und alles, was du dir in deinen kleinen Schädel gesetzt hast!«

Ihre mandelförmigen Augen funkelten gefährlich und zum ersten Mal erhaschte Fin eine Ahnung davon, dass die Steppenbewohner nicht nur ausgezeichnete Jäger waren, sondern auch furchtlose Krieger. Er erhob sich und ging hinaus, wo ihn Nes bereits mit verschränkten Armen erwartete. Sie schien gehört zu haben, was ihre Großmutter Fin verkündet hatte.

»Gut, wenn du wieder verschwindest«, empfing sie ihn ohne das geringste Mitleid. »Komm, ich zeige dir, wo du schlafen kannst. Und komm ja nicht auf dumme Ideen und versuche zu fliehen. Alleine in der Steppe bist du binnen weniger Stunden ebenso tot, wie wenn du an der falschen Stelle versuchst, die Berge zu erklimmen.«

Nes schritt voran, den Kopf wie immer sehr aufrecht. Sie hielten vor einem Zelt an, das deutlich kleiner war als das der Dhira, aber den gleichen Aufbau hatte.

»Ist das dein Zelt?«, fragte Fin neugierig, was ihm einen weiteren strafenden Blick von Nes einbrachte. Schon wollte er seinen Kopf durch den Eingang schieben, um sich im Inneren umzusehen, als Nes ihm einen harten Stoß vor die Brust versetzte.

»Ein Mann darf die Churte einer Frau nur betreten, wenn sie ihn darum gebeten hat.«

Fin war irritiert. »Ich hatte dich so verstanden, ...«

»Du verstehst gar nichts, das ist ja das Problem.«

Sie tippte ihm gegen die Stirn. »Das ist meine Churte und ich habe dich nicht eingeladen, sie zu betreten. Deshalb bleibst du vor ihr und passt auf, dass das Feuer nicht ausgeht. Ich kümmere mich um das Essen.« Sie wies mit dem Kinn zu der kleinen Feuerstelle vor dem Eingang und zog ein Messer aus ihrem Gürtel, um es sich zwischen die Zähne zu klemmen.

»Solltest du versuchen, meine Churte dennoch zu betreten, bringe ich dich um.«

Mit diesem Wort verschwand sie im Inneren des Zeltes und ließ Fin sprachlos zurück. Er kauerte sich vor der Feuerstelle nieder, deren Flammen bereits heruntergebrannt waren, was an dem eher schwer brennbaren Dungfladen lag. Er schichtete neuen Dung von einem Haufen darauf, doch der Erfolg waren dicke, schwarze Qualmwolken, die ihn in der Lunge reizten und zum Husten brachten.

Fin stocherte in der verbliebenen Glut herum und ahnte, dass Nes’ Zorn erneut aufflammen würde, wenn sie sah, dass er das Feuer nicht wieder in Gang gebracht hatte.

»Na los«, flüsterte Fin. »Hilf mir!«

Er streckte die Hand aus und hielt sie über die Glut. Beinahe glaubte er, so etwas wie ein Seufzen zu hören, als sich der Gott in ihm regte und Hitze in seine Fingerspitzen sandte, aus denen Flammen hervorschossen und den Dung in Sekundenschnelle in Brand setzten. Hastig blickte sich Fin um, doch weil Nes ihr Zelt am Rand des Dorfes errichtet hatte, war er glücklicherweise vor neugierigen Blicken geschützt. Wohlig rieb er seine Hände über den züngelnden Flammen und machte ein zufriedenes Gesicht, als kurz darauf Nes aus dem Zelt heraustrat und in der Hand einen Kessel trug, in dem Fleisch- und Gemüsestücke schwammen. Er konnte sehen, dass sie über das lichterloh brennende Feuer erstaunt war, wenn sie auch nichts dazu sagte. Stattdessen hängte sie den Kessel mit der dafür vorgesehenen Vorrichtung über das Feuer und bald zog der würzige Geruch eines Eintopfes in Fins Nase und brachte seinen Magen zum Knurren.

Die Dunkelheit brach in der Steppe schnell herein, sie fiel regelrecht vom Himmel und auf den sandigen Boden herab. Augenblicklich sanken auch die Temperaturen, doch der Anblick der hell funkelnden Sterne über ihm entschädigte Fin dafür. Nie zuvor hatte er einen solchen Sternenhimmel gesehen.

Nes saß ihm gegenüber, die Beine im Schneidersitz gekreuzt, die Augen auf den Topf gerichtet, in dem sie hin und wieder rührte.

»Seit wann lebst du alleine? Und wo sind deine Eltern, wenn die Dhira deine Großmutter ist?«, fragte Fin nach einer Weile in die Stille zwischen ihnen herein.

»Du stellst viele Fragen«, sagte sie und Fin glaubte, einen Schatten über ihr Gesicht fliegen zu sehen.

»Jedes Mädchen, das die Schwelle übertreten hat, lebt in meinem Volk alleine. So ist es Sitte seit alter Zeit.«

Fin runzelte die Stirn. Erst jetzt bemerkte er, dass er bislang noch keinen einzigen erwachsenen Mann in dem Lager gesehen hatte. Kleine Jungen liefen herum, aber kein Mann über vierzehn Jahren.

Nes schien zu ahnen, was gerade hinter seiner Stirn vorging und grinste spöttisch.

»Nach dem Gesetz meines Volkes giltst du nicht als Mann, also sei unbesorgt.«

»Wieso das denn?« Immerhin hatte Fin sich mit einer wütenden Göttin angelegt und auch ansonsten schon so manches Abenteuer hinter sich gebracht, was ihn in den Augen vieler durchaus zum Mann machte.

»Du musst hier geboren und vom Wind, dem Sand und den Sternen geformt werden, um ein Mann zu sein, so wie wir ihn verstehen. Unser Volk wurde geschaffen durch den Lebensfunken der Göttin. Sie schuf erst uns Frauen aus einem Stück Muskel ihres Oberschenkels, damit wir die Weiten der Steppe schnell auf unseren Beinen durchqueren konnten. Das war eine wundervolle Zeit, der Anfang und der Ursprung von allem. Kein Gesetz stand damals über der Dhira, es herrschten Harmonie und Eintracht.«

Nes Gesicht nahm einen schwärmerischen Ausdruck an.

»Nur die Frauen lebten zusammen in der endlosen Weite der Steppe, in Verbundenheit mit den Tieren und der Natur. Die Tiere sprachen zu uns ebenso wie die Sterne und der Wind selbst. Aber die Göttin sah, dass wir einsam waren, also schuf sie uns Gefährten. Sie formte sie aus feuchtem Sand, gab ihnen breite Schultern, damit sie für uns schwere Sachen tragen konnten und kräftige Arme, damit sie unsere Churten zusammenbauen. Die Churten blieben den Frauen vorbehalten, ein Mann darf sie nur betreten, wenn eine Frau ihn dazu eingeladen hat und auch dann bleibt er nur für eine Nacht. Danach muss er wieder hinaus in die Steppe, dort, wo die Männer ihr eigenes Lager haben. In dieses muss jeder Junge, ab einem bestimmten Alter. 

Überschreitet ein Mädchen die Schwelle, verlässt es das Haus seiner Mutter und lebt in seiner eigenen Churte. Ab dann bestimmt sie über sich selbst. Sie kann sich einen Gefährten nehmen oder mehrere oder es lassen. Das ist das uralte Gesetz der Steppe. Alle beugen sich dem Willen der Dhira, denn sie ist wie eine Mutter, die über allem steht, mit der Weisheit der Göttin verbunden und mit all jenen, die vor uns da waren.«

Sie holte einen Moment Luft. Fin nutzte die Pause, um zu verstehen, was ihm Nes da gerade erzählte.

»Wir sind die Töchter der Steppe, die Töchter des Windes. Die Männer aber sind nur Staub, der gelernt hat, zu sprechen und sich zu bewegen.«

»Pah«, machte Fin und reckte unwillkürlich sein Kinn. Er dachte daran, dass die Frauen in Nydhaven zwar nicht über alle Rechte verfügten, die die Männer besaßen, aber das Gesetz der Steppentöchter fand er dann doch ein wenig übertrieben.

»Und was ist mit den Kindern?«, fragte er misstrauisch.

»Was soll mit ihnen sein? Sie leben im Dorf der Frauen, werden von allen großgezogen. Wir sind alle Mütter und alle Schwestern. Die Mädchen bleiben bei uns, die Jungen ziehen irgendwann zu den Männern.«

Sie rührte in dem Kessel um, in dem es bereits verheißungsvoll blubberte.

»Früher einmal wurden die Schwächsten unter ihnen umgebracht, bevor sie der ganzen Gruppe zur Last fallen konnten, doch diese alten Sitten haben wir abgelegt.« Fast glaubte Fin, so etwas wie Bedauern aus ihrer Stimme heraus zu hören.

»Aber wenn dies das alte Gesetz der Steppe ist, wie passt dann ein männlicher Herrscher, der Than, damit zusammen, und die wilden Reiterhorden, die meines Wissens auch nur aus Männern bestehen?«

Nes warf ihm einen glühenden Blick zu. Hass loderte in ihren Augen, heller als die Flammen des Feuers.

»Eine widerrechtliche Aneignung.«, sagte sie verbittert.

Fin verstand nicht. »Was meinst du damit?«

»Vor langer Zeit lebte unter den Steppentöchtern ein Mädchen namens Banytha. Sie war sehr schön, so schön, dass die Sonne ihr Antlitz verbarg, wenn sie sie über die Erde wandeln sah. Nicht nur ihr Äußeres war schön, nein, auch ihr Herz, denn sie war weise und gütig.

Eines Tages geschah es, dass sich Banytha einen Gefährten namens Olivath nahm, so wie es Sitte war seit alter Zeit. Doch der Gefährte war machthungrig und wollte sich mit seinem Platz nicht zufrieden geben. Er trachtete danach, die Dhira zu stürzen und sich selbst zum Anführer zu erklären. Also verführte er Banytha nach allen Regeln der Kunst, bis er ihr Herz gewonnen hatte. Sie verbrachten eine Nacht miteinander und als der Morgen graute, da flüsterte Olivath der liebestrunkenen Banytha in das Ohr, wie schön es doch wäre, bräuchte er ihre Churte nie mehr zu verlassen und sie könnten zusammenleben wie Mann und Frau.

Banytha wusste, dass dies gegen das Gesetz der Steppe verstieß, doch sie spürte auch, dass sie bereits ein Kind unter dem Herzen trug und die Sehnsucht danach, mit ihrem Geliebten zusammenzubleiben, statt ihn hinaus in die Steppe zu schicken, war übermächtig. Also lehnte sie sich gegen das Recht der Mütter auf und ließ Olivath in ihrer Churte leben.

Sofort machte er sich dort breit, ließ Banytha trotz ihres schwellenden Leibes schuften wie eine Sklavin, während er auf der faulen Haut lag. Immerzu flüsterte er ihr neue Beteuerungen ein, sagte ihr, wie sehr er sie liebte und dass sie füreinander bestimmt waren und so hielt er sie in seinem Netz aus Lügen gefangen.

Die anderen Frauen verlangten von Banytha, dass sie sich entscheide, zwischen ihrem Geliebten und ihrem Stamm und Banytha wählte Olivath. Die beiden wurden aus ihrer Sippe verbannt und mussten sich alleine in der Steppe durchschlagen. Doch Olivath hörte nicht auf, Banytha immer weiter Lügen einzuflüstern. Er sagte ihr, dass sie die rechtmäßige Herrscherin sei und sie sich der Dhira nicht zu beugen habe. Banytha wollte davon nichts wissen, doch im Moment ihrer größten Schwäche, als sie allein und ohne die Hilfe der anderen Frauen in den Wehen lag, da brach Olivath auf und tötete die Dhira. Er hatte die Zeit genutzt und auch die Gedanken der anderen Männer verwirrt, die die Frauen des Dorfes verführt und geschwängert hatten, so dass diese sich Olivath nicht entgegenstellen konnten. Wer es doch tat, wurde von ihnen erschlagen. Es war ein grässliches Blutbad, der Sand färbte sich rot vom Blut der Töchter und der Himmel weinte, als er das sah.

Die Göttin tobte ob dieses Frevels, doch sie konnte ihn nicht rückgängig machen. Banytha war durch die Schwangerschaft alleine draußen in der Steppe sehr geschwächt und konnte nicht verhindern, was dann geschah. Olivath riss die Macht an sich und erklärte sich selbst zum ersten Than, angeblich nur, bis Banytha wieder bei Kräften war, doch als sie sich erholt hatte, war er längst der unangefochtene Herrscher über die Steppe und zog nach Osten, wo er die Stadt Khurum gründete und seine Getreuen zu Adeligen erklärte. Banytha bestimmte er zu seiner Gemahlin, doch in Wirklichkeit war sie nicht mehr als seine Sklavin. Damit sie ihm nicht davonlief, verbrannte er sie mit einem Stück glühenden Eisen, so dass ihr Gesicht entstellt war und sie sich fortan in den Schatten des Hauses verbarg, das er gebaut hatte. Die Sonne frohlockte, denn endlich war ihre Rivalin gebrochen, doch die Tiere, der Mond und die Sterne trauerten um ihre geliebte Banytha.«

Nes schloss für einen Moment die Augen und holte Luft, so als müsste sie sich auf das, was sie nun erzählte sehr konzentrieren.

»Doch die Männer waren faul und scheuten die Arbeit. Sie bauten zwar hohe Mauern und Häuser aus Stein, um sich gegenseitig zu beeindrucken, doch sie wussten nicht, wie man Felder bestellte, ein Haus sauber hielt, eine Familie ernährt. Erst zwangen sie die Frauen, die sie mit sich gebracht hatten dazu, doch als das nicht ausreichte, brachen sie auf in entlegene Länder. Dort begannen sie Menschen zu rauben und zu Sklaven zu machen, die fortan alle Arbeit für sie erledigten.

Als Banytha sah, welches Leid ihre Entscheidung für Olivath über so viele Menschen gebracht hatte, da richtete sie sich selbst und stürzte sich in ihren Dolch. Olivath kümmerte es nicht, er nahm sich gleich eine neue Frau und weil sie nicht ausreichte, noch eine zweite.

Durch die Arbeitskraft der Sklaven wuchs Khurum heran. Gemeinsam mit seinen Männern überfiel und brandschatzte Olivath nun regelmäßig die Länder an den Grenzen und brachte es so zu erheblichem Reichtum, bis Khurum überqoll vor Gold, Menschen, Gewürzen und Stoffen.«

Nes senkte die Stimme.

»Ich wünschte, ich könnte erzählen, dass alle Schwestern so tapfer waren wie Banytha, doch viele von ihnen ließen sich von den Reichtümern und der Macht des Than blenden, zogen die Annehmlichkeiten eines Lebens in der Stadt, umsorgt von Sklaven, der Freiheit in der Steppe vor und so stützten sie die frevelhafte Macht der Männer.«

Jetzt hob Nes den Kopf und blickte hinauf zu den funkelnden Sternen.

»Nur wenige, so wie mein Stamm, widersetzten sich dem Than und er wagte es nicht, sie anzurühren, da er wusste, dass sie dem alten Recht der Göttin entstammten. Er lässt uns in Ruhe, so lange wir uns in den Randgebieten der Steppe aufhalten und solange wir die entflohenen Shodan, die er als seinen Besitz betrachtet, zu ihm zurückbringen. Tun wir das nicht, wird einer seiner zahllosen Nachkommen, diese nichtsnutzigen Hunde, seine Männer schicken, um uns zu töten.«

Sie richtete ihre Augen direkt auf Fin.

»Das ist der Grund, weshalb du nicht bleiben kannst und meine Großmutter dich fortschickt. Deine Anwesenheit bringt uns alle in Gefahr. Du siehst auf einhundert Ellen Entfernung aus wie ein Shodan.«

»Mmh«, machte Fin und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Wie passte die dramatische Geschichte, die ihm Nes gerade erzählt hatte, mit der Forderung des Berggottes zusammen, den Than zu schützen?

»Was ist mit der Göttin? Ich meine, warum hat sie nichts gegen dieses Unrecht unternommen? Es wäre ihr doch ein Leichtes gewesen, die Töchter der Steppe zu beschützen?«

Nes lachte bitter.

»Sie ist eine Göttin und Götter lieben Gewinner. Der Than hatte gewonnen, und nicht nur das, er baute ihr gewaltige Tempel in Khurum, hoch bis in den Himmel, mit Dächern aus Gold und Wänden aus Edelstein. Bis heute bringt er ihr durch die Windmeister jeden Tag viele Opfer dar. An manchen Tagen fließt das Blut in breiten Rinnsalen aus dem Tempel durch die Straßen der Wüstenstadt. Auch die schönsten und stärksten der Shodan opfert er ihr, um sie für sich zu gewinnen, mit Erfolg.

Die Göttin ist eitel, so wie alle Frauen, und ihr gefiel seine Verehrung, deshalb schenkte sie ihm ihre Gunst, wenn auch unter der Bedingung, dass er uns nach altem Recht in Ruhe ließ.«

Fin versuchte, nicht darüber nachzudenken, was die Erwähnung von Menschenopfern in der Wüstenstadt möglicherweise für den Verbleib seiner Eltern bedeutete und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Das alles ergab keinen Sinn.

»Aber wieso verehrt ihr die Göttin dann nach wie vor? Ich meine, sie hat euch verraten, oder?«

Fin fand, dass dieses Verhalten sehr gut zu Thelias passte, aber das konnte er Nes natürlich nicht offenbaren.

»Und deshalb sollen wir uns von ihr abwenden? Meine Großmutter und die anderen Klanmütter glauben, dass nur die Gunst der Göttin uns vor der Rache des Than schützt.«

Ihr Gesicht wurde hart.

»Ich habe daran so meine Zweifel, vor allem, weil sich die Göttin seit einiger Zeit nicht mehr zu erkennen gibt. Doch keine von uns hat das Recht, sich gegen das Wort der Dhira aufzulehnen. So war es und so wird es immer sein.«

Wie um ihre Worte zu untermauern, verschränkte sie die Arme vor der Brust.

Fin kämpfte gegen die widerstreitenden Gefühle von Mitgefühl und Zorn an.

»Was ist mit den Shodan? Ich meine, kommt es oft vor, dass sie davonlaufen?« Seine Stimme klang rau, fast brüchig. Beinahe fürchtete er, Nes könnte seine emotionale Ergriffenheit hören, doch sie war viel zu sehr mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt.

»Hinter der Steppe beginnt die Wüste. Dort ist es am Tag unerträglich heiß, in der Nacht bitterkalt. Wer sich dort nicht auskennt, verirrt sich, verhungert, erfriert oder verdurstet, wenn er nicht den wilden Tieren zum Opfer fällt. Die wenigsten überleben auch nur den ersten Tag und selbst wenn, dann fangen die Reiter des Than sie wieder ein und bringen sie zurück. Es ist schon vorgekommen, dass sie zur Strafe einige von uns mitnahmen, wenn wir versuchten, den Shodan zu helfen.«

»Ich verstehe«, murmelte Fin.

Nes verschwand im Inneren der Churte und tauchte kurz darauf mit einem kleinen Beutel wieder auf. Darin befanden sich die Körner des Steppengrases, die sie mit geübten Bewegungen zwischen zwei flachen Steinen zermahlte, während sie einen dritten Stein in die Glut des Feuers schob. Anschließend vermischte sie das gemahlene Getreide mit Wasser und strich es flach mit einem Holzstück auf den vom Feuer erhitzten Stein, wo es zu einem hellen, knusprigen Brot buk.

Fasziniert sah ihr Fin dabei zu. Die Bewohner der Steppe hatten es zu wahrer Meisterschaft gebracht, wenn es darum ging, sich mit dem spärlichen Angebot der Natur ihres Landes zu begnügen und sich daran angepasst.

»Ich wusste davon nichts«, sagte der Alan, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen.

»Was weißt du eigentlich?«, fragte sie. »Dafür, dass du einfach so alleine in einem fremden Land auftauchst, bist du entweder sehr mutig oder sehr dumm. Es gilt das Gesetz des Than. Jeder, der einen entlaufenen Sklaven aufgreift, ist verpflichtet, ihn in Ketten nach Khurum zu bringen, damit der Than und die Adeligen über sein weiteres Schicksal entscheiden. Ansonsten drohen zwanzig Peitschenhiebe.«

Sie musterte Fin. »Für die meisten bedeutet das den Tod.«

Nes machte eine Geste, die das Durchschneiden des Halses andeutete und der Alan schluckte unwillkürlich.

»Wo kommen die Shodan her? Ich meine, werden sie noch immer geraubt oder als Sklaven geboren?« Fin gab sich absichtlich ahnungslos und hoffte, dass er nicht zu viele Fragen stellte. Er brannte darauf, mehr über das Schicksal der Shodan zu erfahren.

Nes verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.

»Die Raubzüge sind offenbar eingestellt worden. Das liegt an dem neuen Than. Es heißt, er ist nicht so herrschsüchtig und schlecht wie seine Vorfahren. Er will seine Macht nicht länger auf Unrecht bauen, denn das sei wie Treibsand, so erzählt man sich jedenfalls. Deshalb hat es seit geraumer Zeit keine neuen Raubzüge mehr gegeben.«

Fin spürte, wie ihre Worte jede Faser seines Körpers in Vibration versetzten. Zum ersten Mal hörte er, aus dem Mund einer Fremden, einer wilden Steppentochter, eine Erklärung für sein Schicksal und weshalb nach Nina keine neuen Alan mehr nach Nydhaven geschickt worden waren: Die Überfälle hatten aufgehört, als der neue Than an die Macht gekommen war. War das der Grund, weshalb der Berggott wollte, dass er ihm half?

»Werden viele von ihnen geopfert?«, fragte Fin und seine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt.

»Die meisten werden hierher gebracht, um zu arbeiten, manche in den Häusern, andere in Bergwerken, auf den Feldern, wo auch immer. So hält es das reiche Stadtvolk.

Das Brot war inzwischen fertig. Nes brach es in kleinere Teile und legte sie in einen Korb aus geflochtenem Steppengras. Dann griff sie nach zwei Tonschalen und befüllte sie mit dem dampfenden Eintopf. Eine davon reichte sie Fin.

Trotz der schwer verdaulichen Informationen, die der Alan gerade durch Nes erhalten hatte, schmeckte das Essen köstlich, allerdings sehr scharf. Er schlang es regelrecht herunter und ihm entging nicht, dass Nes das als Kompliment für ihre Kochkunst auffasste und ein kurzes Lächeln über ihr Gesicht huschte.

»Was ist mit den Windmeistern?«, fragte Fin, während er sich die Finger ableckte.

Nes stellte ihre Schale vor sich ab. Auch vor den anderen Churten bereiteten die Frauen das Essen zu und riefen die Kinder zu sich, die nach dem Essen auf ihren Armen einschliefen. Es war ein seltsames Bild des Friedens, die Kinder mit ihren Müttern zu sehen und Fin verspürte ein Gefühl von Traurigkeit.

Er hatte nie erfahren, was es hieß, von einer Mutter geliebt und behütet zu werden, daran hatten auch seine drei Ziehväter nichts ändern können.

»Sie sind die schlimmsten«, sagte Nes. »Sie behaupten, dass sie im Dienst der Göttin stehen, dabei wurden sie von Olivath eingesetzt, um nichts anderes zu tun, als die Göttin bei Laune zu halten, was ihnen mit ihren vielen Opfern auch gelingt.

Im Laufe der Zeit haben sie sich beim Than eine gewisse Vormachtstellung erarbeitet, so dass der jeweils regierende Herrscher glaubt, sie zu brauchen, was natürlich nicht stimmt. Die Gunst der Göttin hängt nicht von ein paar Männern in Umhängen ab, die behaupten, dass sie den Wind herbeirufen können.«

Nes verzog das Gesicht zu einer Grimasse und Fin musste grinsen. Irgendwo unter der harten Schale verbarg die stolze Steppennomadin einen durchaus humorvollen Kern, den sie allerdings nur selten hervorblitzen ließ.

Nes stand auf und klopfte sich den Staub von den ledernen Beinlingen.

»Du solltest jetzt schlafen. Morgen gebe ich dir Proviant und zeige dir, wie du auf das Dach der Welt zurückfindest, wo du angeblich herkommst. Wage nicht, auch nur an Flucht zu denken, sonst ...«

»Ja, ja, sonst schneidest du mir höchstpersönlich die Kehle durch, ich habe schon begriffen«, unterbrach sie Fin. »Ich laufe schon nicht davon.«

Nes verschwand in ihrer Churte und Fin rollte sich vor dem zusammengesunkenen Feuer zusammen, um sich vor dem kalten Wüstenwind zu schützen, und blickte in die Sterne.

Wie konnte es sein, dass weder der Berggott noch Albur oder Hardin ihm davon erzählt hatten? Ob es daran lag, dass das Volk der Steppe, so weit er es sehen konnte, keinerlei schriftliche Überlieferungen erstellte, sondern alles nur mündlich weitergab, so dass ihre Geschichte die Zähne der Welt nicht überqueren konnte? Was hieß das für das Schicksal seiner Eltern und wie sollte er der Aufgabe des Berggottes gerecht werden?

»Das ist ja ein ziemlicher Schlamassel«, sagte er und ahmte dabei den Tonfall nach, den Zuxu wohl verwendet hätte. Der vertraute Schmerz um den Verlust des kleinen Kerls regte sich in ihm, hinzu gesellte sich die Sorge um Hardin und Albur. Ob die beiden sich noch im Himmelskloster befanden? Wann würde er sie wiedersehen? Auch dass er Sam hatte zurücklassen müssen, schmerzte ihn.

Trotz dieser trübseligen Gedanken fielen dem Alan bald die Augen zu und fast wäre er eingeschlafen, als auf einmal ein Geräusch ihn wieder weckte. In einiger Entfernung sah er einen Schatten um eine der benachbarten Churten herumschleichen. Zunächst dachte er, es handelte sich um einen Eindringling, doch dann sah er, wie der Stoff am Eingang der Churte von innen beiseite geschoben wurde und zwei nackte Arme nach dem Mann griffen und ihn nach drinnen zogen. Dann war gedämpftes Kichern zu hören und das Rascheln von Kleidung, die hastig abgestreift wurde.

Fin grinste. Offenbar hatte sich gerade einer der Männer zu seiner Geliebten gestohlen. Er stellte es sich durchaus aufregend vor, auf diese Weise zueinander zu finden, auch wenn es so gar nichts mit der Art von Ehe zu tun hatte, die man im Westen pflegte.

Auf diese Weise heiter gestimmt, rollte sich der Alan auf die Seite und schlief endlich ein.

∞

Keine zehn Armlängen von ihm entfernt lag Nes auf ihrem Lager und fand keinen Schlaf. Was war es nur an diesem Fremden, das sie so verwirrte? Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Freude, Neugier, Abscheu, Misstrauen und Sympathie wechselten sich unablässig ab. Sie dachte daran, was die anderen Frauen ihr über die Zeit gesagt hatten, in der sie sich zum ersten Mal einen Gefährten wählte. Sie hatten ihr ein ähnliches Gefühlschaos beschrieben, doch wieso fühlte sie es dann für einen Fremden, nicht für einen Mann aus der Steppe?

Immerhin sah er nicht wirklich gut aus. Sein Haar war viel zu hell, ebenso wie seine Haut und dann erst diese haarlose Brust. Doch als Nes an den zarten Flaum dachte, der sich auf seiner Oberlippe bildete und die sanften Rundungen seiner muskulösen Schultern, lief ein Beben durch sie hindurch und sie lächelte lautlos.

Plötzlich fuhr ein Windstoß herein und wirbelte den Sand am Boden der Churte auf. Nes wusste sofort, dass das kein normaler Windstoß war und richtete sich auf.

»Wer ist da?«, wisperte sie. War es die Göttin selbst, die zurückgekehrt war, um zu ihr zu sprechen? Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit, doch alles blieb still. Schließlich ließ sie sich wieder zurücksinken und schloss die Augen. Alsbald sank sie in einen unruhigen Schlaf.

Sie war allein, in der Wüste, die jenseits der Steppe begann. Sie saß an einem Feuer, doch es war kein gewöhnliches Feuer. Seine Flammen schienen zu tanzen, formten Figuren und Gesichter, denen sie zusehen konnte. Sie sah, wie gewaltige Kreaturen miteinander rangen und im Feuer vergingen, dann sah sie kleine Gestalten, die sie an Menschen erinnerten, die übereinander kletterten. Schließlich hörte sie aus dem Feuer heraus eine Stimme, die direkt zu ihr sprach. Erst dachte sie, es handelte sich um eine Sinnestäuschung, der Wind, der durch ihr Haar fuhr, doch dann erkannte sie, dass es sich eindeutig um eine Stimme handelte, wenn auch keine menschliche.

Wen die Berge auserwählen
Soll die Steppe nicht verschmähen.
Er ist der Eine, der den Wandel bringt,
viel mehr als nur ein Menschenkind.
Bricht altes Recht mit neuem Tun,
löst die Ketten wie im Sturm.
Er kann sein Wesen nicht verbergen.
Die Freiheit folgt ihm auf den Fersen. 
Wer ihn zu seinem Ziele bringt,
hat sich dem Schicksal wohl verdingt.


Nes fuhr aus ihrem Traum auf. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, denn es kam ihr vor, als hätte sie im Schlaf geschrien, was ihr angesichts der Tatsache, dass der Fremde vor ihrer Churte schlief, mehr als peinlich gewesen wäre.

Ihr Herz raste. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie die Stimme aus dem Feuer noch immer hören, wie sie sich durch ihre Ohren in ihren Kopf bohrten, sich dort festsetzten und sich in ihren Gedanken wieder und wieder wiederholten.

»Eine Prophezeiung«, flüsterte sie und rieb sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Ihr Blick flog zum Eingang der Churte, der vom Wind hin und wieder ein wenig geöffnet wurde. Davor lag, zu einem Knäuel zusammengerollt, der Junge. Sie wusste sofort, dass die Prophezeiung ihm gegolten hatte, immerhin war er es, der von den Bergen hinabgestiegen war, ein so gefährlicher Weg, dass kein Sterblicher ihn meistern konnte.

Lautlos formten ihre Lippen die letzte Zeile der Prophezeiung und sie begriff: Es war ihre Aufgabe, den Fremden nach Khurum zu bringen, zum Than, so wie er es verlangt hatte.

Am liebsten wäre Nes sofort zu ihrer Großmutter gelaufen, um ihr von der Weissagung zu erzählen, doch sie wollte nicht das ganze Dorf in Aufregung versetzen. Jeder wusste, dass die Worte und Visionen, die man im Traum erhielt, direkt von den Göttern stammten und dass, wer ihnen nicht gehorchte, geradewegs in sein Unglück lief.
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Kapitel 10

Die Offenbarung

»Wie kannst du dich in der Wüste orientieren?«, staunte Fin, während er neben Nes herritt. Nicht zum ersten Mal vermisste er Sams breiten Rücken und gemächlichen Gang. Die Wüstenpferde hatten einen sehr viel schnelleren und härteren Tritt und ihm taten bereits nach einer Stunde sämtliche Knochen weh. Selbstverständlich hätte er das Nes gegenüber niemals zugegeben. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und hoffte, dass sie keine Rückschlüsse aus seinem schmerzverzerrten Gesicht zog. Doch Nes war seltsam in sich gekehrt und schweigsam, so als beschäftigte sie etwas. Auch hatte sie ihm nicht gesagt, was ihren plötzlichen Sinneswandel hervorgerufen hatte. Fin konnte nur Vermutungen anstellen.

Die Landschaft hatte sich seit dem Morgen verändert. Die baumlose Steppe mit den Gräsern und sanften Hügeln war einer sandigen Wüste gewichen, in der sich Düne an Düne reihte.

»Was soll daran so schwer sein?«, fragte Nes mit gerunzelter Stirn. »Jede Düne sieht anders aus. Das ist doch leicht.«

»Aha«, machte Fin, denn für ihn war die Wüste nichts als eine endlose Anhäufung eines Sandhügels nach dem anderen.

Er blickte hinunter auf die ledernen Fesseln, die durch das Festhalten der Zügel an seinen Handgelenken scheuerten.

»Sind die Fesseln wirklich notwendig?«, fragte er. Nes bedachte ihn mit einem Blick, der keine Zweifel daran ließ, dass seine Fragen sie störten.

»Du willst es doch bis zum Than schaffen, oder? Oder möchtest du unterwegs von Kopfgeldjägern gefangen werden? Genau das geschieht nämlich mit entlaufenen Shodan. Der Than und seine Gefolgsleute bezahlen eine hohe Prämie für jeden, den man wieder in ihre Gewalt bringt und es gibt in den Wüsten von hier bis zu unserem Ziel genug Gruppen, die nichts anderes tun, als Shodan zu jagen. Ohne Fesseln wärst du viel zu auffällig. So sieht es aus, als hätte ich dich eingefangen.«

»Mmh«, sagte Fin und verfiel seinerseits wieder in grüblerisches Schweigen. Hin und wieder musterte er die Steppentochter, die mit aufrechtem Rücken vor ihm ritt. Sie war ihm ein Rätsel. Nes war kaum älter als er, dennoch war sie anders als jedes Mädchen, dem er je begegnet war. Obwohl ihre Gestalt schmal und fast jungenhaft wirkte, mit zarten Knospen und Rundungen, hatte ihr Verhalten nichts Kindliches mehr. Nes war es gewohnt, Verantwortung zu tragen und Entscheidungen zu treffen. So hatte man sie erzogen. All das hatte er von der Dhira erfahren. Nes war ihre Enkelin, ihre Eltern waren vor knapp sechs Jahren in einem Sandsturm ums Leben gekommen, doch das war nicht der einzige Grund, weshalb Nes früh erwachsen geworden war. Ihr Volk pflegte einen Ritus, nachdem die Töchter der Steppe ab dem Moment als Erwachsene galten, an dem ihre erste Blutung einsetzte. Dieser Zeitpunkt wurde mit einem heiligen Fest gefeiert, zu welchem sich das betreffende Mädchen über Tage allein in die Wüste zurückzog, um zu fasten und zu meditieren. In dieser Zeit kam es vor, dass die Mädchen Visionen hatten. Über diese sprachen sie niemals. Wenn sie zurückkamen, ließen sie sich von einer bestimmten Ameise stechen, deren Stich sowohl schmerzhaft war, als auch Halluzinationen hervorrief, die so intensiv waren, dass sie sich für immer in das Gedächtnis einschrieben. Was genau die Mädchen dort sahen, behielten sie für sich, doch die Dhira hatte Fin erklärt, dass sie in diesen Tagen nicht nur in die Geheimnisse ihres Volkes, sondern auch in die Mysterien ihres eigenen Lebens eingeweiht wurde.

»Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verschmelzen und liegen offen vor dir da. Du erkennst, wie dein Leben mit dem deiner Vorfahrinnen verknüpft ist, ein riesiger, bunter Teppich mit einem Muster, ebenso schön wie furchteinflößend.« Das waren die Worte der Dhira gewesen. Fin dachte darüber nach. Eigentlich hatte er gedacht, durch seine vorangegangenen Erfahrungen alles über das Thema Religion und den Glauben an Götter erfahren zu haben, doch die Welt der Töchter der Steppe lehrte ihn, dass es noch vieles gab, das er weder kannte noch verstand.

»Das gehört wohl zu den Mysterien meines Lebens«, murmelte er.

»Hast du etwas gesagt?« Nes musterte ihn misstrauisch.

»Nein, nein«, wehrte Fin rasch ab. Was Nes wohl dazu sagen würde, wenn sie wüsste, dass er der Träger des Feuergottes war? Zu seiner Verwunderung stellte Fin fest, dass ein Teil in ihm sich danach sehnte, Nes in sein Geheimnis einzuweihen, auch wenn er nicht wusste, weshalb. Das war Teil der Faszination, die die Nomadin auf ihn ausübte.

Fin rieb sich den Sand aus den Augen. Die winzigen Teilchen reizten seine Schleimhäute, sie brannten unter den Augenlidern, auf den Lippen, in der Nase und in der Kehle. Er versuchte, den dünnen Schal enger über Mund und Nase zu ziehen, den er von Nes erhalten hatte, bevor sie aufgebrochen waren, doch mit den gefesselten Händen war das schwerer als gedacht. Die Windböen, die hin und wieder über die Dünenlandschaft hinwegfegten, waren stärker geworden und trugen immer größere Mengen Sand mit sich. Ihm entging nicht, dass Nes immer häufiger einen besorgten Blick gen Himmel warf, auf dem braungelbe Schwaden aufzogen.

»Steig ab!«, rief sie ihm plötzlich zu. Fin drehte den Kopf und sah, dass sich die Schwaden in besorgniserregender Geschwindigkeit auftürmten und der Wind binnen Augenblicken immer mehr zunahm. Nes schwang sich aus dem Sattel und griff die Zügel ihres Pferdes.

Etwas unbeholfen aufgrund der Fesseln tat Fin es ihr nach. Er hob sein linkes Bein über den Sattelknauf, dann verlor er den Halt und schlug unsanft mit Kinn und Knien voraus auf dem Wüstensand auf. Nes rollte mit den Augen.

»Wenn du mir die Fesseln abnehmen würdest, wäre es leichter«, sagte Fin und hob seine Hände. Nes stöhnte, dann kam sie auf ihn zu und zog ihr großes Jagdmesser aus dem Gürtel. Instinktiv schloss Fin die Augen, doch zu seiner Erleichterung durchtrennte sie lediglich die Lederfesseln um seine Handgelenke.

»Komm jetzt!«, rief sie, schnappte sich erneut die Zügel ihres Pferdes und zerrte es hinter sich her auf die größte Düne zu.

»Warum hast du es so eilig?«, rief Fin, der nach den Zügeln seines Pferdes griff und ihr folgte.

»Ein Sandsturm zieht auf«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen.

»Ein was?« Fin drehte den Kopf. Inzwischen hatte der Himmel die Farbe von Teer angenommen, Sand wurde in dichten Wolken über den Boden gewirbelt und legte sich als dünne Schicht auf Haare, Haut und Schleimhäute. In einigen hundert Schritten Entfernung türmte sich der Sand zu einer undurchdringlichen Wand auf, die in tausenden Einzelteilen regelrecht zu tanzen schien. Fins Herz machte einen Satz, dann begann er zu rennen, was im weichen Wüstensand gar nicht so einfach war. Binnen weniger Augenblicke umfing sie wirbelnde Dunkelheit. Gerade als er Nes erreichte, fegte der Sturm über sie hinweg. Es war, als riebe man sich an rauem Stein. Es gab keine Luft mehr, nur noch Sand. Fin ließ die Zügel seines Pferdes los, es wurde sofort von der tanzenden Dunkelheit verschlungen. Er versuchte, Nes auszumachen, die vor ihm auf dem Boden kauerte, den Kopf unter den Armen verborgen. Er erinnerte sich an das, was die Dhira ihm erzählt hatte. Ihre Eltern waren bei einem Sandsturm um das Leben gekommen, also bestand durchaus die Gefahr, dass auch dieser Sturm tödlich war. Ohne nachzudenken warf er sich über sie und bedeckte sie mit seinem Körper. Nes versuchte kurz, sich dagegen zu wehren, doch er war stärker als sie. Der Sandsturm blies ihm unerbittlich in das Gesicht. Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, die Haut an seinen Wangenknochen und an seinen Lippen schien regelrecht abgerieben zu werden.

»Wenn du mich hörst, ich könnte hier ein wenig Hilfe gebrauchen?«, sagte er in Gedanken. Auch wenn es bedeutete, Nes sein Geheimnis zu verraten, gefiel Fin die Vorstellung, wie eine gleißende Fackel durch den Sandsturm zu schreiten. Ob das möglich war? Erst blieb der Gott des Feuers stumm. Dann aber spürte Fin, wie seine Kräfte wuchsen und der Schmerz nachließ.

»Euch wird nichts geschehen, solange ihr nicht unter der Düne begraben werdet«, meldete sich der Gott des Feuers. »Geschieht das doch, bin ich machtlos. Erhitzter Sand würde sich wie eine Grabplatte über euch legen.«

Fin schluckte. Zum ersten Mal hatte er so etwas wie ein Eingeständnis gehört, dass dem Gott des Feuers nicht alles möglich war; dass es Dinge gab, gegen die er nichts ausrichten konnte. Er legte seinen Arm noch fester um Nes und spürte, wie stark sie zitterte. Sie musste Todesängste ausstehen. Ein seltsames Gefühl der Zuneigung durchflutete ihn, wie er es nie zuvor empfunden hatte und er fühlte sich schwach und stark zugleich.

Der Sturm tobte weiter, doch für ihn fühlte es sich nicht schlimmer an als ein Lufthauch. Augenblicke verstrichen, die zu Minuten wurden. Immer, wenn Fin glaubte, dass der Sturm endlich vorbei war, nahm er wieder an Fahrt auf und wirbelte neue, mit Sand geladene Böen auf sie zu. Dann, endlich, ebbte er ab.

»Geh runter von mir!«, war Nes‘ Stimme dumpf zu hören. Im nächsten Moment rammte sie Fin ihren Ellbogen in die Seite. Er gab einen leisen Schmerzenslaut von sich, dann rappelte er sich auf.

»Spinnst du? Was fällt dir ein, dich auf mich zu legen?« Nes Augen funkelten gefährlich. Ihre Haare waren zerzaust, was hinreißend aussah, wie Fin nicht umhinkam, festzustellen. Sie strich sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah ihn wutentbrannt an. Doch immerhin war sie nicht verletzt.

»Tut mir leid«, sagte Fin, ohne es zu meinen. »Ich dachte, ich müsste dich beschützen.«

»Mich beschützen?« Sie trat noch einen Schritt näher an ihn heran und Fin blinzelte. »Denkst du wirklich, du müsstest mich beschützen?«

Fin verschränkte die Arme vor der Brust und hielt ihrem Blick stand. »Immerhin ist dir nichts geschehen, oder?«

»Dazu hätte ich dich nicht gebraucht«, sagte sie und stapfte an ihm vorbei. »Ich suche nach den Pferden.«

»Wie du meinst«, grinste Fin. »Danke«, wisperte er in Gedanken. Der Gott in ihm schwieg. Kurz darauf kehrte Nes mit den beiden Pferden zurück. Ihre Felle waren mit Sand bedeckt, den Fin und Nes ein wenig abklopften, dann schwangen sie sich wieder in die Sättel. Fin spülte seine Kehle mit Wasser aus dem Trinkschlauch, dann griff er nach den Zügeln. Seine Fesseln erwähnte Nes nicht mehr.

∞

Der Sandsturm hatte die Wüste umgestaltet. Wo sich zuvor Dünen befunden hatten, waren nun Täler, an anderen Stellen türmte sich der Sand hoch auf. Wie gelang es Nes nur, hier die Orientierung zu behalten? Fin vermochte nicht, zu erkennen, wie sie dieses Kunststück fertig brachte.

Sie ritten noch einige Stunden, bis sich die Dämmerung rasch und mit großer Kälte über sie herabsenkte. Nes hatte an Proviant und Brennmaterial gedacht. Die Dungfladen stanken erbärmlich und das Essen aus getrocknetem Fleisch und gekochten Wurzeln schmeckte nicht sonderlich gut, sättigte aber erstaunlicherweise. Ein atemberaubender Sternenhimmel erstreckte sich über ihnen.

»Morgen werden wir den Handelsposten erreichen«, erklärte ihm Nes. »Es ist wichtig, dass du dann keine Dummheiten anstellst.«

»Dummheiten?« Fin hob kauend eine Augenbraue.

»Na, das, was du immer tust. Komische Fragen stellen. Dich auffällig verhalten. Du eben.«

Nes funkelte ihn an, doch ein Grinsen huschte über ihr Gesicht und schließlich brach Fin als erster in schallendes Gelächter aus, in das Nes einstimmte. Die beiden lachten, bis ihnen die Bäuche wehtaten. Dann rollten sie sich zum Schlafen vor dem bereits niedergebrannten Feuer zusammen und schliefen fest ein.

Erst wusste Fin nicht, ob er träumte oder noch wach war. Er befand sich noch immer an der Feuerstelle der Wüste, über ihm der gigantische Sternenhimmel, doch die Welt war still, so als gäbe es nur diesen einen Ort. Nes lag auf der anderen Seite des Feuers, schlafend, unerreichbar. Fin hob den Kopf und blickte zu den Sternen. Da es in Nydhaven aufgrund der vielen Lichter niemals wirklich dunkel wurde, konnte man die Sterne nur sehen, wenn man sich draußen auf dem Meer befand. Der Sternenhimmel hier über der Wüste war ganz anders. Die Sterne funkelten und leuchteten, als seien sie eigene Lebewesen. Zum ersten Mal erkannte Fin, dass verschiedene Sterngruppen Muster bildeten, in denen man mit etwas Fantasie Tiere, Symbole oder andere Dinge erkennen konnte. Er stellte sich vor, wie die ersten Bewohner des alten Landes diesen Himmel betrachtet und allerlei Sachen hineinfantasiert hatten.

Plötzlich sah er einen Lichtschein. Er kam von der nächstgelegenen Düne. Eine menschliche Gestalt, ganz aus Feuer und Licht kam auf ihn zu. Ein Gesicht konnte er nicht erkennen, auch keine Details zu der Gestalt, doch er wusste instinktiv, dass es sich um den Gott des Feuers handelte. Nie zuvor hatte er ihn als Wesen gesehen, immer nur gespürt oder als Teil seines Ichs wahrgenommen.

»Was willst du von mir?«, fragte Fin, leise, doch weithin hörbar. »Warum schickst du mir diesen seltsamen Traum?«

»Hast du vergessen, was der Gott der Berge uns gesagt hat? Er sagte, dass wir einander kennenlernen und annehmen müssen, damit diese unselige Sache hier endet.« Die Stimme des Gottes war laut, durchdringend. Es fühlte sich an, als brächte sie jede einzelne Zelle in Fins Körper zum Beben.

»Siehst du so aus? Ich meine, bist das du?«, fragte Fin zögerlich.

Der Gott des Feuers lachte. Die Luft schien zu vibrieren.

»Ich kann jede Gestalt annehmen, die mir beliebt, du Dummkopf. Hast du nicht selbst schon zahlreiche kennengelernt?«

Fin dachte an die Träume von dem Drachen, die er vor den Ereignissen im Heiligen Hain gehabt hatte.

»Ich weiß nicht, wie es mir je gelingen soll, zu begreifen, was du bist. Ich meine, ich verstehe mein eigenes Leben ja kaum. Vor wenigen Monden noch war ich nur ein Alan, der in den Straßen von Nydhaven herumlief und dann sind alle diese Dinge geschehen und jetzt bin ich hier, an einem Ort, von dem die meisten Menschen jenseits der Zähne der Welt nicht mal etwas ahnen, mit diesem seltsamen Mädchen, und reise zu einem Herrscher, von dem ich nicht weiß, ob er mich anhören oder lieber gleich versklaven wird.«

»Ihr Menschen seid so schrecklich fragil. Ständig sehnt ihr euch nach dem, was ihr Glück nennt, doch wenn ihr es dann habt, dann ist es euch nicht gut genug. Der eine jagt dem Geld hinterher, der andere dem Ruhm, der nächste einem Mädchen und der wieder andere der Erkenntnis. Immer denkt ihr, das große Glück warte direkt hinter der nächsten Wegbiegung und seid dann enttäuscht, wenn ihr es nicht findet. Und ehe ihr euch verseht, ist die jämmerlich kurze Reise eures Lebens an ihr Ende gekommen und ihr fallt erschöpft tot um.«

Fin biss sich auf die Lippen. Er kam nicht umhin, dem Gott des Feuers in dieser Sache Recht zu geben. Auch auf seiner Reise hatte er nicht viele wahrhaft glückliche Menschen kennengelernt, von den Bewohnern in Waldruh einmal abgesehen. Die meisten steckten in einem Korsett aus Regeln und Erwartungen fest, das niemand erfüllen konnte. Doch das traf nicht auf alle zu.

»Was ist mit jenen, die sich nichts anderes wünschen als die Freiheit?« Fin dachte an seine Eltern. Wenn sie noch lebten, dann musste das doch ihr dringlichster Wunsch sein.

»Pah«, machte der Gott des Feuers. »Ihr habt doch gar keine Ahnung, was Freiheit ist. Und wüsstet ihr es, so würdet ihr erzittern angesichts ihrer wahren Dimensionen. Weißt du, was Freiheit ist, Mensch? Freiheit gibt es nur für die Götter, denn nur sie sind in der Lage, mit ihr umzugehen.«

»Aha. Du meinst, wie Thelias, in dem sie andere Götter beraubt und mit dem Tode bedroht? Tolle Freiheit, wahrhaft göttlich!«, gab Fin schnippisch zurück. »Außerdem bist auch du nicht frei. Ich habe in unseren Träumen gesehen, wie es angefangen hat, als die Steine auf die Erde kamen und deine Herrschaft beendeten. Das hat dir nicht gerade gefallen. Und sogar du musst dich der Sache mit der Trägerschaft beugen. Also gibt es auch für euch Götter keine absolute Freiheit, sondern Spielregeln, an die ihr euch halten müsst.«

Die in Flammen stehende Gestalt legte den Kopf schief. Beinahe fürchtete Fin, er hätte seinen göttlichen Begleiter erzürnt, doch dieser schien ihn nur zu betrachten.

»Du bist ganz schön mickrig für einen Menschen. Das war mir nicht klar in all der Zeit, in der ich dich nur von innen erlebt habe. Du bist noch ein Junge, und kein sehr kräftiger dazu.«

Fin runzelte die Stirn. Er war zwar noch nicht erwachsen, doch in den letzten Monaten hatte er an Größe, Kraft und Gewicht zugelegt. Er war noch immer eher drahtig als muskulös und so wie sein draufgängerischer Freund Sain aus Nydhaven würde er wohl niemals aussehen, doch er war mit Sicherheit nicht mickrig.

»Soll ich dir mal sagen, was wir Menschen euch Göttern voraushaben?«, sagte er plötzlich. »Wir können uns wandeln. Was immer das Leben auch für uns bereithält, wie sehr es uns prüft und schüttelt, wir können uns daran anpassen und uns verändern. Ihr Götter bleibt auf ewig das, was ihr seid. Ich würde sagen, dass Ersteres sehr viel eher der Definition von Freiheit entspricht.«

»Du bist klug«, bemerkte der Gott des Feuers anerkennend, »wenn auch nicht so klug, wie du denkst. Du hast Recht, es gibt viele Dinge im Menschlichen, die wir Götter nie erfahren.« Er wandte den Kopf und sah zu der schlafenden Nes. »Gemeinschaft zum Beispiel, Liebe, aber auch Verlust. Ich konnte deinen Schmerz spüren, als dein kleiner Freund dort oben in den Bergen verstorben ist. Ich mochte ihn, auch wenn er meine Nerven deutlich strapaziert hat. In ihm steckte ein göttlicher Funke.«

Die Worte des Feuergottes erweckten den tief in Fin vergrabenen Schmerz erneut zum Leben, heiß und brennend. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten.

»Du musst jetzt gehen, Sterblicher. Deine Begleiterin wird bald aufwachen. Wie du merkst, sind meine Kräfte noch immer geschwächt. Ich weiß nicht, wie lange ich noch brauchen werde, um mich in deiner kläglichen menschlichen Gestalt davon zu erholen, doch ich rate dir, dich so lange nicht in irgendwelche waghalsigen Abenteuer zu stürzen. Dies hier ist das Territorium von Thelias und auch wenn sie sich im Moment nicht zeigt, traue ich meiner verschlagenen Schwester durchaus zu, dass sie uns bereits beobachtet und an einem perfiden Plan zu meiner Auslöschung arbeitet. Deshalb rate ich dir: Sei vorsichtig. Du bewegst dich in unbekanntem Terrain und hier lauern viele Gefahren. Ich werde dich nicht vor allen beschützen können und wie wir wissen, ist dein Ende auch das meinige, deshalb wäre ich dir sehr verbunden, wenn du das bei deinen Entscheidungen berücksichtigst. Du denkst selten nach, bevor du irgendwelche Handlungen ausführst.«

Fin unterdrückte nur mit Mühe ein Lächeln. Beinahe klangen die Worte des Gotts des Feuers wie das, was Nes zu ihm gesagt hatte, bevor sie eingeschlafen war.

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich gebe schon auf mich acht. Und das nicht deinetwegen. Ich lebe auch ganz gern, weißt du, auch wenn ich kein Gott bin.«

Der Gott des Feuers drehte sich um. In seinem lodernden Flammenkleid schritt er über die Düne und war im nächsten Augenblick verschwunden.

Blinzelnd öffnete Fin die Augen und sah in Nes Gesicht, die sich über ihn gebeugt hatte.

»Du redest wirr im Schlaf«, stellte sie fest.

Fin richtete sich auf. »Ich habe geträumt«, sagte er und es klang fast wie eine Entschuldigung.

»Träum leiser oder möchtest du sämtliche Kopfgeldjäger der Umgebung auf uns aufmerksam machen?«

Nes wirkte müde und verschlafen, deshalb ging Fin nicht auf ihre Vorwürfe ein. Nach allem, was er von der Dhira über das Verhältnis der Steppentöchter zum Than und seinen Männern erfahren hatte, konnte er es ihr nicht verübeln, dass sie Angst hatte, sich dem Herrscher zu nähern.

»Ich weiß es sehr zu schätzen, was du für mich tust«, sagte Fin leise. Nes starrte in die Glut des heruntergebrannten Feuers. »Auch wenn ich nicht weiß, weshalb du es tust. Du warst doch fest entschlossen, mich zurückzuschicken.«

»Ich bin dir keine Rechenschaft über meine Taten schuldig, Fremder«, sagte Nes hart und wandte sich abrupt ab. Fin erkannte, dass er heute keine Antwort mehr von ihr bekommen würde.

Die Sonne stieg hinter den Dünen auf, ihr gleißendes Licht heizte die Wüste auf und binnen Sekunden tropften Fin Schweißperlen von der Stirn. Die Kühle der Nacht war verschwunden, als hätte sie niemals existiert.

Gemeinsam räumten sie ihr Lager auf und stiegen wieder auf die Pferde. Vorher bestand Nes darauf, Fin wieder die Fesseln anzulegen, da sie in Kürze den Handelsposten erreichten.

Fin kam es so vor, als sei dieser Tag noch heißer, als der vorangegangene.

»Was wirst du erst tun, wenn wir in eine richtige Wüste kommen?«, bemerkte Nes spöttisch.

»Richtige Wüste? Was meinst du damit?«

»Dieser Abschnitt ist noch keine Wüste, immerhin hat man ihn in zwei Tagen durchquert und er wird von der Steppe umsäumt. Deshalb nennen wir ihn Ranokh, kleiner Sand. Erst hinter dem Handelsposten durchqueren wir eine echte Wüste. Es handelt sich um die Tha’akam, der größten und gefährlichsten Wüste überhaupt. Sie trennt uns von dem Sommerlager des Than, indem er sich vermutlich um diese Zeit aufhält. Khurum ist ihm zu heiß im Sommer.«

Fin seufzte bei dem Gedanken, wie viele höllische Tage in sengender Hitze ihm noch bevorstehen mochten, doch er hatte sich für diesen Weg entschieden, weil es die einzige Möglichkeit war, seine Eltern aufzuspüren.

Nes war sein Seufzen nicht entgangen. »Die Alternative ist, dass ich dich beim Handelsposten dem ersten schmierigen Kopfgeldjäger übergebe und er dich dann als entlaufenen Shodan zurück zum Than bringt, in Ketten. Wäre dir das lieber?« Ihre Augen blitzten. Die gelöste Stimmung des vorangegangenen Abends war verschwunden. Fin biss sich auf die Lippen und bemühte sich um einen teilnahmslosen Gesichtsausdruck.

Nach etwa drei Stunden im Sattel konnte Fin vor sich in der flimmernden Hitze einen geflochtenen Zaun und einige Zelte ausmachen. Nes hielt an und griff nach den Zügeln seines Pferdes, dann warf sie ihm einen Blick zu, der wohl bedeuten sollte, dass er sich ab jetzt still zu verhalten habe. Anschließend näherten sie sich dem Tor des Handelspostens.

Ein dickleibiger Mann in abgewetzten Lederkleidern und Glatze stand am Eingang, bewaffnet mit einem Speer.

»Nomadin, was ist dein Begehr?«, blaffte er, kaum, dass sie in Hörweite waren.

»Ich bringe einen Shodan zurück zum Than«, gab Nes zurück. »Ich brauche Unterkunft für eine Nacht und Proviant für die Durchquerung der Tha’akam.«

Der Dicke kratzte sich am Kopf. »Das ist aber ein hübscher Shodan, für den bekommst du sicher ein ordentliches Kopfgeld. Aber die Durchquerung der Wüste ist dieser Tage so gefährlich wie nie. Sicherlich habt auch ihr Bekanntschaft mit dem Sandsturm gemacht. Was hältst du davon, wenn du den Jungen einfach mir überschreibst und ich regele das für dich?«

»Vergiss es!«, fauchte Nes angriffslustig. »Das ist mein Shodan und niemand außer mir bringt ihn zum Than. Und jetzt lass mich vorbei!«

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst. Mein Angebot war nur gut gemeint. Immerhin musst du als Nomadin am besten wissen, welche Gefahren dich in der Tha’akam erwarten. Deine Sache, wenn du dich darauf einlässt.«

Er machte einen Schritt zur Seite und ließ sie passieren. Das Leben im Handelsposten war so ganz anders als das, was Fin bei den Nomaden kennengelernt hatte. Zwar standen auch hier großflächige Churten herum, vor denen eine Feuerstelle glühte, doch der Handelsposten war sehr viel chaotischer und unaufgeräumter, auch wenn er, vermutlich aufgrund des Sandsturms, gerade nicht sehr stark besucht war. Männer, offensichtlich angetrunken, dösten im Schatten und beobachteten die Neuankömmlinge aus halb geschlossenen Augen. Hunde liefen herum und bettelten um Essen, überall flog Unrat herum. Mit jedem Augenblick, der verstrich, fühlte sich Fin unwohler in seiner Haut.

»Was auch immer geschieht, bleibe in meiner Nähe«, zischte Nes. »Hier gibt es mehr als einen Mann, der einen Fang wie dich gerne als seinen ausgeben würde.«

Fin lag es auf den Lippen, ihr zu erklären, dass er kein Fang war, doch er wusste, dass es müßig war. Außerdem hatte Nes Recht: Ihre Umgebung war mehr als feindselig.

»Müssen wir denn hier übernachten?«, fragte er. »Ich meine, wir können doch auch einfach weiter reiten.«

»Da sieht man wieder, was für ein Trottel du bist! Die Durchquerung der Tha’akam muss genau geplant sein. Nur wenn wir von hier an einem Morgen aufbrechen und vier Tage lang reiten, haben wir eine Chance, mit den Wasser- und Proviantvorräten durchzukommen. Das kann man nicht einfach an einem Nachmittag beginnen. Was denkst du wohl, weshalb es diesen Ort hier gibt? Die Leute, die hierher kommen, fürchten sich entweder vor der Wüste oder vor uns.«

Nes hielt vor einer Churte an und stieg von ihrem Pferd. Sie bedeutete Fin mit einem Kopfnicken, es ihr nachzutun. Kaum hatte er festen Boden unter den Füßen, warf ihm Nes einen Strick über den Kopf, den sie um seinen Hals festzog.

»Hey!«, versuchte Fin zu protestieren, doch sie packte den Strick nur noch fester.

»Du möchtest doch, dass uns jeder hier unser kleines Schauspiel abnimmt, oder?«, zischte sie und Fin verstummte. Widerstandslos tapste er hinter ihr her in das Innere der Churte, wo sie auf einen Mann trafen, der aussah wie der Zwillingsbruder des Torhüters. Klein, untersetzt und mit wenigen Haaren auf dem Kopf.

»Seid gegrüßt, Nomadin!«, sagte er und grinste dabei schmierig. »Wir freuen uns, dass ...«

»Eine Churte für eine Nacht, nur ich und der Junge, und Proviant für die Durchquerung«, unterbrach ihn Nes.

»Nun«, machte der Mann und lächelte falsch, »ein Zelt ganz für euch allein, das ist ...«

Nes zuckte mit den Achseln und drehte sich um. »Gut, dann eben nicht«, sagte sie ungerührt und machte Anstalten, die Churte wieder zu verlassen.

»Schon gut, schon gut«, sagte der Mann hastig, »ein Zelt für euch allein, es ist ohnehin nicht viel los nach dem hässlichen Sandsturm.« Sein Blick wanderte über Nes schwarzen Haarschopf, der noch immer mit gelbem Sand bedeckt war. »Wie ich sehe, hat er euch auch getroffen.«

»Wasser für unsere Pferde«, sagte Nes und wies mit dem Kinn nach draußen. Der Mann nickte untertänig und verschwand.

»Ein Schmierlappen«, sagte Nes verächtlich. »Ich traue ihm nicht. Aber wir haben keine Wahl. Glücklicherweise machen sie sich aus Angst vor uns Nomadinnen regelmäßig in die Hose. Wir haben mehr als einem von ihnen in den letzten Jahren die Kehle aufgeschlitzt, weil sie sich unerlaubt in unser Territorium vorwagten.«

Fin schluckte. An die Härte, mit der man hier in der Steppe miteinander umging, würde er sich wohl nie gewöhnen.

Kurze Zeit später kehrte der Mann mit Wasser für die Pferde und zwei Schüsseln dampfenden Eintopfs zurück, nur um kurz darauf wortlos zu gehen. Obwohl es schwer war, mit gefesselten Händen zu essen, schlang Fin den Inhalt der Schüssel regelrecht herunter. Ein dunkles, salziges Fleisch schwamm darin, das außergewöhnlich gut schmeckte. Dazu gab es das für die Steppe so typische flache Fladenbrot, gebacken auf heißen Steinen, wie er es in Nes’ Dorf gesehen hatte.

»Das schmeckt köstlich«, sagte er mit vollen Backen. »Was ist das für ein Fleisch?«

Nes, die ebenfalls gerade ihren Eintopf löffelte, antwortete: »Pferd«.

Fin spuckte sofort alles aus, was er im Mund hatte. »Was?«

»Ja, was denkst du denn, woher das Fleisch stammt? Viele Pferde sind zu erschöpft, wenn sie hier ankommen und der Handelsposten kann sie nicht alle durchfüttern, also werden sie geschlachtet«, erklärte Nes ungerührt. »So erfüllen sie noch einen Zweck.«

Fin musterte sie für einen Moment nachdenklich. Auf der einen Seite gab sich Nes so hart und unerschrocken, auf der anderen Seite hatte er schon gesehen, wie sie liebevoll mit ihrem Pferd sprach und es streichelte. Er stellte die Schüssel beiseite und beschloss, nur noch von dem Brot zu essen.

Mit Einbruch der Dunkelheit legten sie sich auf die beiden grob geflochtenen Matten in der Churte. Draußen erwachte dagegen der Handelsposten zum Leben. Musik war zu hören, das Lärmen von Betrunkenen. Fin war sich sicher, dass er die ganze Nacht kein Auge würde zumachen können, doch irgendwann schlief er trotz des Krachs ein.

Als er aufwachte, blickte er im Dämmerlicht direkt in Nes weit aufgerissene Augen. Mit einer Hand hielt sie ihm den Mund zu, in der anderen blitzte ihr Jagdmesser. Fin riss die Augen weit auf, doch sie legte rasch einen Finger an ihre Lippen. Fin nickte langsam. Dann hörte er es. Es waren Schritte, leise, verhalten, so als wollte der Betreffende vermeiden, Lärm zu machen. Sie kamen direkt von jenseits der Churtenwand. Nes nickte ihm zu, dann sprang sie mit einer katzenhaften Bewegung auf und huschte lautlos in der Dunkelheit davon. Kurz darauf erklang ein Poltern, gefolgt von einem dumpfen Stöhnen.

»Habe ich dich!«, hörte Fin sie schreien. Er erhob sich und lief nach draußen. Dort herrschte fast vollständige Dunkelheit, nur vereinzelt brannten Fackeln zwischen den Churten. Er fand Nes kniend auf einem Mann, der einen Strick in der Hand hielt, ganz ähnlich dem, den Fin von Nes um den Hals gelegt bekommen hatte.

»Hast du gedacht, du kannst mir meinen Shodan einfach stehlen? Du weißt, dass darauf eine schwere Strafe steht!«, rief sie. Schritte und Stimmen waren zu hören, die rasch näher kamen.

»Was ist denn hier los?«, fragte der Mann, der sie in der Churte begrüßt hatte, begleitet von dem Mann vom Tor.

Nes stand auf und zerrte den Schurken mit sich in die Höhe. »Dieses Ungeziefer wollte in meine Churte einbrechen und mir meinen Shodan rauben«, sagte sie aufgebracht.

»Nun, das sind harsche Anschuldigungen, womöglich ...«, versuchte der Mann aus der Churte sie zu beschwichtigen.

»Das sind Tatsachen«, blaffte Nes. Sie schüttelte den Mann, der zuvor noch auf dem Boden gelegen hatte. »Dem Nächsten, der es wagt, sich meiner Churte oder dem Shodan zu nähern, ramme ich mein Messer zwischen die Rippen, habt ihr das verstanden?«

Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Nes ließ den Eindringling los, nicht ohne ihm noch einen abschließenden Stoß zu verpassen, der ihn zurücktaumeln ließ. Dann stapfte sie zurück in ihre Churte und legte sich hin, als sei nichts geschehen. Fin blieb mit klopfendem Herzen in der Dunkelheit zurück.

∞

»Was geschieht, wenn es uns nicht gelingt, die Wüste in vier Tagen zu durchqueren?«, fragte Fin. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, der aber sofort verdunstete und eine salzige Kruste hinterließ, noch bevor er den Hals erreichte. Die Hitze war unerträglich. Sie brannte ihm auf den Kopf, den er bereits mit einem Stück Stoff zu schützen versuchte, sie versengte ihm die Lippen, die rau und aufgesprungen waren und trocknete ihn von innen heraus aus. Sie mussten Wasser sparen, das hatte ihm Nes immer wieder eindringlich erklärt, sonst konnte die Durchquerung der heißesten und größten bekannten Wüste nicht gelingen.

»Glücklicherweise ist Hitze mein Element, Alan«, meldete sich der Gott in ihm unvorbereitet zu Wort. »Du hast nichts zu befürchten.«

»Das mag sein«, gab Fin in Gedanken zurück. »Aber mein Körper ist menschlich und das bedeutet, dass er Wasser braucht. Ich bin jetzt schon völlig ausgetrocknet.«

Der Durst, den er verspürte, war übermenschlich. Nie zuvor war er so durstig gewesen. Alles, woran er denken konnte, war Wasser. In seinem Kopf hörte er es plätschern, stellte sich vor, wie es köstlich und kühl seine Kehle hinunter rann und seinen Körper aus dem unsichtbaren Gefängnis der Hitze befreite.

»Uns gelingt es«, gab Nes zurück. Seit dem Zwischenfall auf dem Handelsposten war die Nomadin noch einsilbiger und in sich gekehrter. Fin verstand, dass die Reise für sie mit großen Risiken verbunden war. Umso neugieriger war er, zu verstehen, weshalb sie ihn dennoch begleitete.

Zum wiederholten Male fuhr er mit der Zungenspitze über seine ausgetrockneten Lippen. Es brannte ihm auf der Zunge, Nes, die so viel für ihn riskierte, in seine wahren Absichten einzuweihen. Es fühlte sich nicht richtig an, sie darüber im Unklaren zu lassen.

»Denk gut nach, was du tust, Träger. So wie ich euch Menschen kenne, könnt ihr mit der Wahrheit nicht gut umgehen. Ihr schätzt Lügen, die euch etwas vorgaukeln, das nicht existiert«, warnte ihn der Gott.

»Schon möglich, aber Nes gehört ganz sicher nicht zu diesen Menschen«, antwortete Fin stumm, dann trieb er sein Pferd  an, um zu Nes aufzuschließen. Hinter der Nomadin trotten zwei weitere Packpferde, die ihren Proviant trugen. Sie würdigte ihn kaum eines Blickes, offenbar war sie ganz und gar damit beschäftigt, die Gefahren einzuschätzen, die noch vor ihnen lagen und für die Fin nicht einmal einen Namen hatte. 

»Hör mal«, begann Fin gedehnt. »Es gibt da etwas, das ich dir vielleicht hätte sagen sollen.«

Nes hob eine Augenbraue und sah ihn fragend an.

»Wovon sprichst du?«

»Also, das ist nicht so ganz einfach ...« Fin suchte verzweifelt nach den richtigen Worten.

»Na, los! Spuck es aus!«, forderte Nes.

»Der Grund, weshalb ich zum Than möchte, ist, dass ich nach meinen Eltern suche«, platzte es aus Fin heraus.

Nes legte ihre Stirn in Falten und schwieg. Fin sah ihr an, dass sie angestrengt nachdachte.

»Das verstehe ich nicht. Was hat das denn mit deinen Eltern zu tun?«, fragte sie schließlich.

»Ich stamme zwar aus Nydhaven, aber dort nennt man jemanden wie mich einen Alan. Ein Alan ist ein Kind, das nach einem Überfall von Reitern aus der Wilden Steppe zurückgelassen wurde, nachdem die Eltern entführt wurden.«

Die Falten auf Nes Stirn vertieften sich.

»Du bist was?« Plötzlich riss sie ihre Augen weit auf.

»Du bist ja völlig verrückt! Deine Eltern sind Shodan und du willst zum Than, um nach ihnen zu suchen!«

»Ja, genauso ist es«, bestätigte Fin.

»Das ist irre, völlig wahnsinnig, ich meine, hast du überhaupt eine Ahnung, wer der Than ist?«

Fin machte ein zerknirschtes Gesicht. »Nein, aber ich muss das einfach tun, du verstehst ...«

»Nein!«, unterbrach ihn Nes schroff. »Du bist es, der das nicht versteht. Was du vor hast, bringt uns beide, nein, bringt meinen ganzen Stamm in Todesgefahr. Wir reiten zurück, jetzt sofort!«

Sie riss an den Zügeln ihres Pferdes und machte kehrt. Fassungslos sah Fin ihr dabei zu. »Was machst du da?«

»Denkst du wirklich, ich bringe mich und meine gesamte Familie für dich um? Nein, auf gar keinen Fall!«

Sie gab ihrem Pferd die Fersen und ritt einfach davon.

»Warte!« Fin trieb sein Pferd an, um sie wieder einzuholen. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich meine, ich bin nicht der, der du denkst, dass ich bin.«

Nes wirkte völlig unbeeindruckt. »Wer bist du denn dann?«

Verzweiflung stieg in Fin auf wie eine Flutwelle, die sich immer höher und höher türmte und drohte, ihn zu verschlingen. Wenn Nes ihm nicht half, hatte er keine Möglichkeit, den Than zu erreichen und das Rätsel um seine Herkunft würde für immer ungelöst bleiben. Er sah keinen anderen Ausweg und schob den Ärmel des rechten Armes nach oben.

»Sieh her!«, rief Fin und hob den Arm. »Los, zeig ihr, was du kannst!«, befahl er dem Gott in seinem Inneren, wobei ihm Nes einen beinahe mitleidigen Blick zuwarf.

Zuerst geschah nichts, und fast glaubte Fin bereits, der Gott würde ihn in dieser Situation allein lassen, doch dann spürte er eine prickelnde Hitze unter seiner Haut, die immer stärker und stärker wurde. Im nächsten Augenblick stand sein Unterarm in lodernden Flammen.

Nes stieß einen erstickten Schrei aus. Ihr Pferd scheute und stieg und es gelang ihr nur mit Mühe, es wieder unter Kontrolle zu bringen. Mit einem Satz sprang sie aus dem Sattel und riss Fin von seinem Pferd. Als dieser unsanft auf dem losen Sand aufkam, zerrte sie sich ihr Tuch vom Kopf und wickelte dieses fest um seinen Arm, ohne auf die Flammen zu achten.

»Was machst du?«, fragte Fin bestürzt.

»Du brennst!«, rief sie panisch.

»Aus! Mach es aus, bevor sie sich verbrennt!« schrie er in sich hinein.

Fin war mit der Situation völlig überfordert. Er setzte sich und blickte das Mädchen mit einer Mischung aus Erstaunen und Verzweiflung an. Sie kniete aufgewühlt vor ihm und starrte entsetzt auf das Stück Stoff um Fins Arm.

»Alles ist gut.«, versuchte er sie und sich selbst zu beruhigen.

»Nichts ist gut! Dein Arm hat gebrannt! Er wird Verletzungen davon tragen, vielleicht für immer verstümmelt sein. Wie konnte das nur passieren?«

»Nein, der Arm ist völlig in Ordnung.«

Er wickelte ihr Kopftuch von seiner Hand und hielt diese, leicht drehend hoch vor ihr Gesicht. Die gebräunte Haut wirkte makellos.

Sie starrte darauf.

»Wie ... wie ist das möglich?«, fragte Nes entgeistert.

»Ich verstehe es selbst noch nicht so ganz«, sagte Fin, der der Nomadin fest in die Augen schaute. »Aber ich bin ein Träger. Es gibt da so eine uralte Prophezeiung. Der Gott des Feuers und ich sind eins geworden.«

»Eine Prophezeiung?«

»Ja, so etwas in der Art. Wie gesagt, ich verstehe es selbst noch nicht so ganz.«

Nes schaute ihn nachdenklich an.

Er kann sein Wesen nicht verbergen.
Die Freiheit folgt ihm auf den Fersen. 
Wer ihn zu seinem Ziele bringt,
hat sich dem Schicksal wohl verdingt.


zitierte sie.

Nun war es an Fin, irritiert die Stirn zu runzeln.

»Woher hast du das?«

»Das war eine Prophezeiung. Ich habe sie erhalten in der Nacht bevor wir aufgebrochen sind.«

»Deshalb hast du dich entschieden, mich zum Than zu bringen?«

Nes nickte langsam. Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Es gibt so vieles, das ich dir erzählen muss«, versuchte Fin, es ihr zu erklären. »Bevor ich zu dir und deiner Sippe kam, besuchte ich den Gott der Berge auf dem Dach der Welt.«

»Du erzählst Geschichten!«, protestierte Nes.

»Nein, Nes, du musst mir glauben. Das ist passiert und noch viele andere Dinge, von denen ich dir noch nichts erzählt habe. Sie sind wundersam, fantastisch, ganz und gar unglaublich und dennoch haben sie stattgefunden. Der Gott der Berge trug mir auf, zum Than zu reiten, um ihn zu beschützen.«

»Zu beschützen? Wovor?«

Fin senkte den Kopf. Es fiel ihm schwer, das Folgende auszusprechen.

»Vor Thelias«, sagte er.
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Kapitel 11

Wasser in der Wüste

Die Sonne stand wie ein glühender Feuerball hoch am Himmel. Fin hatte jedes Zeitgefühl verloren. Wie lange waren sie schon in der endlosen Wüste unterwegs? Drei Tage? Eine Woche? Einen Monat? Sein Blick streifte Nes, die in den vergangenen Stunden immer stiller geworden war. Sie sah erschöpft aus, ihre Augen lagen tief in ihren Höhlen und Schweißperlen rannen über ihre Wangen.

Fin hob den Kopf zum Himmel.

»Wir sollten rasten«, sagte er.

Nes schüttelte stumm den Kopf. »Wir müssen weiter«, stieß sie mit brüchiger Stimme hervor. »Sonst schaffen wir es nicht.«

Fin presste die Lippen aufeinander. Zwar hatte Nes schließlich akzeptiert, dass er eine besondere Bestimmung hatte und war nicht umgekehrt, doch unzweifelhaft war sie diejenige, die sich am besten auskannte. Ihr Wort hatte Gewicht und es gab keinen Weg, um sie umzustimmen, auch wenn sie sich inzwischen kaum noch im Sattel halten konnte.

Fin hingegen hatte das Gefühl, dass er mit jeder Stunde, in der er sich in dieser menschenfeindlichen Umgebung aufhielt, regelrecht aufblühte. Er fühlte sich lebendig, stark, nahezu unbesiegbar.

»Die Hitze ist mein Element, Menschensohn«, sagte der Gott in ihm. »Was hast du gedacht, was geschieht?«

»Seltsam, dass dieses Gebiet dann nach wie vor Thelias gehört«, gab Fin zurück. »Wie kannst du dir das erklären?«

»Du weißt inzwischen, dass Thelias die Herrschaft über dieses Gebiet nicht rechtmäßig erhalten hat, sondern sich in einem verräterischen Akt nahm. Jedes Unrecht, Fin, muss eines Tages wiedergutgemacht oder aber vergeben werden.«

Fin runzelte die Stirn.

»Wie meinst du das?«

Er blickte zu Nes, die mit halbgeschlossenen Lidern auf ihrem Pferd saß und nicht auf ihn achtete, so dass sie von diesem inneren Dialog nichts mitbekam.

»Du bist so unwissend, Mensch. Seit tausenden von Jahren betet deinesgleichen die Götter an, doch was wisst ihr eigentlich? Nichts. Ihr habt nur eure lächerlichen Geschichten, eure Gebete und euren Annahmen. Doch habt ihr sie je überprüft?«

»Wie soll das gehen, wenn ihr Götter euch im Verborgenen haltet?«, gab Fin zurück, ein wenig schnippischer als beabsichtigt, doch die Sorge um Nes drückte ihm auf das Gemüt.

»Wie kommt ihr Menschen denn überhaupt darauf, dass uns Göttliche interessieren könnte, was mit euch geschieht? Ihr seid vergänglich, ein Leben von euch ist kaum ein Wimpernschlag von uns. Ihr seid den Elementen hilflos ausgeliefert, wir aber SIND die Elemente. Begreifst du nicht, was das bedeutet?«

Fin schwieg. Er suchte in seinem Inneren nach einer Antwort, nach einer Erwiderung, nach etwas, das er dem Gott des Feuers entgegenschleudern konnte, doch da war nichts, nur Leere. Er trieb sein Pferd an und ritt weiter, über die endlose Dünenlandschaft der Wüste hinweg, immer auf den Horizont zu, der mit jedem Schritt in noch weitere Ferne zu rücken schien.

Stunden vergingen, in denen die Sonne langsam über den Himmel kroch. Fin war tief in düstere Gedanken versunken. Was würde geschehen, wenn sie das Sommerlager des Than erreichten? Wie würde der Than auf ihn reagieren? Würde er überhaupt zu ihm vorgelassen? Und was war mit Thelias Dienern, den Windmeistern? Würden sie sich ihm in den Weg stellen?

Dann dachte er an Hardin und Albur. Wie war es ihnen ergangen? Wann würde er sie wiedersehen? Verzweiflung wuchs in ihm wie Unkraut, rankte sich höher und höher und drohte, sein Herz zu vergiften.

Plötzlich riss ihn ein dumpfer Laut aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und sah, dass Nes bewusstlos von ihrem Pferd gefallen war und nun reglos im Wüstensand lag.

Fin wendete sein Pferd und stürzte zu ihr. Er bettete ihren Kopf auf seinen Knien.

»Nes«, wisperte er. »Kannst du mich hören?«

Nes stöhnte. Ihre Lippen waren aufgesprungen, ihre Haut war trocken wie Pergament. Fin zerrte an seinem Wasserschlauch, nur um festzustellen, dass er leer war.

»Nein«, schrie er. »Nes! Du musst bei mir bleiben! Ich brauche dich!«

Nes reagierte nicht, sondern verdrehte ihre Augen auf eine unnatürliche Weise. Fin tastete an ihrem Hals nach ihrem Puls, doch dieser war kaum noch zu spüren.

»Ich bringe dich hier weg«, flüsterte er. Dann hob er Nes hoch und trug sie zu ihrem Pferd, das ebenso wie die anderen drei deutlich mitgenommen wirkte. Die zähen Tiere waren die Hitze zwar gewöhnt, doch die Durchquerung der Wüste brachte auch sie an den Rand ihrer Kräfte.

Vorsichtig legte er Nes über den Rücken ihres Pferdes und band sie mit einem Lederriemen fest, damit sie nicht hinunterfiel.

»Ich hoffe, du wirst mir das verzeihen«, murmelte er, als er die Riemen festzog. Dann griff er die Zügel ihres Pferdes und schwang sich auf den Rücken seines eigenen, die beiden Packpferde folgten ihnen von selbst.

»Du musst mir helfen«, sagte er laut zu dem Gott des Feuers. »Bring mich an einen Ort, wo es Wasser gibt.«

»Ich bin der Gott des Feuers, schon vergessen?«, polterte die Stimme in ihm. »Feuer ist mein Element, nicht Wasser.«

»Du bist ein Gott!«, schrie Fin außer sich. »Noch vor wenigen Stunden hast du mir erklärt, wie sehr ihr Götter uns Menschen überlegen seid, jetzt wird es Zeit, mir eine kleine Kostprobe davon zu geben. Bring mich an einen Ort, wo es Wasser und Schatten gibt, oder übersteigt das deine göttlichen Fähigkeiten?«

Der Gott schwieg, dann wies er ihm den Weg nach Osten. »In diese Richtung, dann wirst du binnen einer Stunde einen Ort finden, an dem es beides gibt.«

Fin nickte und trieb sein Pferd an.

»Ich werde es nie begreifen, was in euch Menschen vorgeht. Auf der einen Seite bekämpft ihr euch, führt Kriege, tut einander die schrecklichsten Dinge an, doch dann wiederum verhaltet ihr euch völlig töricht und bringt euer eigenes Leben in Gefahr, um ein anderes zu retten, selbst, wenn ihr wisst, dass es aussichtslos ist.«

»Es ist nicht aussichtslos!«, schrie Fin. »Nes ist stark, sie wird überleben und du wirst mir dabei helfen.«

»Was ist es, was dich an ihr so interessiert, Menschensohn? Ist es ihr langes Haar, die sanft gerundeten Hüften? Wie ich weiß, seid ihr Menschen anfällig für die Verlockungen des Fleisches.«

»Sei still!«, schrie Fin und in ihm erwachte ein heftiges Gefühl der Wut, das die Verzweiflung in ihm verbrannte wie eine helle, gleißende Flamme.

»Es geht nicht darum. Nes ist ein Mensch, verstehst du? Sie hat ihr Leben riskiert, um mir zu helfen, deshalb ist es meine Pflicht, sie zu retten. Du musst das nicht verstehen, denn du bist ja ein Gott, zu ewiger Einsamkeit und zum Krieg mit deinen Geschwistern verdammt, aber wir Menschen, wir sind nicht so. Ja, wir streiten, wir führen Kriege, wir tun grausame Dinge, doch das ist nur die eine Seite, die andere ist, dass wir füreinander da sind, dass wir uns lieben, umsorgen, retten, einfach so, weil wir Menschen sind. Das ist es, was uns verbindet.«

»Und deshalb wurden deine Eltern von den Bewohnern dieser Steppe entführt und versklavt, während du hilflos zurückgelassen wurdest? Und nun möchtest du eben diesen Menschen helfen?« In der Stimme des Gottes lag beißender Spott. Fin wollte ihn anschreien, ihm sagen, dass er still sein sollte, doch er schluckte die Worte und seinen Zorn hinunter. Alles, was jetzt zählte, war, dass er Nes rettete und dabei musste ihm der Gott des Feuers helfen.

Stumm trieb er sein Pferd an, folgte der Richtung, die ihm der Gott gezeigt hatte. Fast schon glaubte er, dieser habe ihn in die Irre geführt, als die Sonne sich den Dünen annäherte und der Einbruch der Dunkelheit kurz bevorstand. Doch plötzlich trug der Wind ein Geräusch heran, das er zunächst für eine Sinnestäuschung hielt, dann aber immer deutlicher und klarer vernahm: das Plätschern von Wasser.

Fin trieb die Pferde an, die mit letzter Kraft die vor ihnen liegende Düne überwanden, dann sah er es: Vor ihm erstreckte sich ein grüner Flecken. Sonderbare Bäume mit langstieligen Zweigen wiegten sich im Wind, der den süßen Duft reifer Früchte mit sich führte und im Herzen des Ortes sprudelte köstliches, frisches Wasser aus dem Boden.

Fin sprang aus dem Sattel.

»Nes, Nes, du hast es geschafft. Hier ist Wasser«, sagte er, während er sie behutsam von dem Pferderücken hob und zur Quelle trug. Mit der hohlen Hand schöpfte er Wasser und tröpfelte es über ihre Lippen. Im ersten Augenblick fürchtete er, Nes sei tot, so reglos war ihr Gesicht, doch dann begannen ihre Züge zu zucken. Sie öffnete den Mund und streckte gierig die Zunge nach den Wassertropfen aus. Geduldig flößte Fin ihr weiter Wasser ein, bis Nes ermattet die Augen aufschlug.

»Wo sind wir?«, fragte sie mit krächzender Stimme.

»An einem Ort, an dem es Wasser gibt«, sagte Fin, der von seiner Freude über ihr Aufwachen beinahe überwältigt wurde.

»Shadin Amal, der Quell des Lebens«, hauchte Nes.

»Was?«, fragte Fin.

»Eine Oase. Ich weiß zwar nicht wie, aber du hast eine Oase gefunden.«

»So nennt man das also«, sagte Fin, während er sich langsam im Schatten der Bäume umsah.

»Die alten Legenden erzählen von den Oasen, denn sie sind geheim. Keine Karte verzeichnet sie und es heißt, nur jene, denen die Göttin hold ist, können sie finden.«

»Mmh«, machte Fin. »Also, ich bezweifle, dass Thelias unsere Wege geführt hat.«

Nes runzelte die Stirn.

»Es war der Gott in dir, nicht wahr? Er hat dir diesen Ort gezeigt.«

Fin nickte langsam.

»Du solltest nicht so viel sprechen, sondern dich ausruhen. Ich werde uns ein Feuer machen und etwas zu essen.«

Er bettete ihren Kopf sanft auf sein zusammengerolltes Kopftuch, dann stand er auf und suchte trockene Rinde zusammen, die von den schuppigen Stämmen stammte, um ein Feuer zu entzünden. Der Himmel über ihnen verfärbte sich bereits gräulich, die Sonne war schon nicht mehr zu sehen und sofort sanken die Temperaturen in der Wüste merklich.

Er entzündete die Rinde mit seinen Kräften, so dass bald wärmende Flammen aufloderten, dann sammelte er einige der frischen Früchte ein, die an den Bäumen wie kleine Büsche wuchsen. Dazu musste er an den astlosen Stämmen nach oben klettern, was ihn auf schmerzhafte Weise an Zuxu erinnerte.

»Dir hätte es an diesem Ort gefallen, kleiner Freund«, flüsterte er und konnte nur mit Mühe eine Träne unterdrücken, die sich beharrlich in seinem Augenwinkel hielt.

Als er mit den Früchten zurückkam, bemerkte er, dass ihn Nes unter halb geschlossenen Lidern beobachtete.

»Du hast mein Leben gerettet«, stellte sie fest, als er ihr eine Handvoll der saftigen Früchte reichte.

Fin zuckte mit den Schultern. »Und du meines. Ich denke, wir sind quitt.«

Er lächelte sie an. »Aber nur, wenn du mir verzeihst, dass ich dich auf dem Rücken deines Pferdes festbinden musste.«

Nes kniff die Augen zusammen und drohte ihm mit dem Finger.

»Aber nur ausnahmsweise«, sagte sie und sie lachten beide.

»Es muss schwer sein für dich«, sagte sie auf einmal.

Fin hob den Kopf. »Was meinst du?«

»Ich meine, wenn du der Träger eines Gottes bist, dann ist es keine leichte Aufgabe. Du hast sie dir nicht ausgesucht.«

»Ja, das stimmt, aber das ist nicht einmal das Schlimmste.« Fin wich ihrem Blick aus. Auch wenn ihm die Strapazen der Reise körperlich nichts anhaben konnten, verspürte er nur wenig Lust, mit Nes über Götter zu streiten, eine Unterhaltung, die sie bislang aufgeschoben hatten.

»Ich versuche, es mir vorzustellen«, sagte Nes. »Ich meine, wie ist es, wenn sich da auf einmal ein Gott in dir regt?«

Fin stocherte in der Glut herum.

»Sehr verwirrend«, sagte er. »Anfangs dachte ich, ich verliere den Verstand. Dann sind sehr viele seltsame Dinge geschehen, die mein Leben auf den Kopf gestellt haben.«

»Was für Dinge?«

Fin sah sie an, schaute in ihre wachen, fragenden Augen in dem nach wie vor von den Strapazen gezeichneten Gesicht. Sie war noch sehr schwach, doch ihre Stimme wurde mit jeder Minute, die verging, klarer und kräftiger. Bald würde sie wieder ganz die Alte sein. Fin fürchtete, dass ihr Glaube an Thelias sie daran hindern würde, ihm weiter zu helfen.

»Wir sollten vielleicht nicht jetzt darüber sprechen«, sagte Fin.

»Wieso nicht?« Mühsam richtete sich Nes auf.

»Gibt es noch mehr, das du vor mir verheimlichst?«

»Ich habe nichts vor dir verheimlicht. Ich bin nur vorsichtig.«

»Ach, nein? Dass deine Eltern als Shodan entführt wurden, hieltest du nicht für wichtig? Und das mit dem Gott des Feuers auch nicht?«

»Hättest du mir geglaubt?« Fin sah Nes direkt in die Augen. Eine Weile erwiderte sie seinen Blick, dann senkte sie das Kinn.

Fin stand auf und holte einige der Vorräte aus den Satteltaschen der Pferde, die ihren Durst ausgiebig an dem Wasser der Quelle gestillt hatten und nun grasend unter einem der Bäume standen. Er befestigte den Kessel an einem Holzstock und platzierte ihn über den Flammen, dann füllte er mit seinem Wasserschlauch Wasser hinein und griff nach einigen der Knollen, die sie als Proviant an dem Handelsposten erhalten hatten. Sie waren zäh und schwer zu kochen, doch er schnitt sie klein und gab etwas von dem Trockenfleisch und die Gewürze hinzu, so, wie er es bei Nes zuvor gesehen hatte. Dann rührte er gedankenverloren in der Suppe herum.

»Danke«, sagte Nes schließlich.

Ein Schauer lief über Fins Haut und er spürte, wie sich die Haare auf seinen Unterarmen aufstellten.

»Gern geschehen«, sagte er und lächelte.

»Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dir keine Angst machen wollte, aber du musst wissen, dass viele Menschen bei dem Versuch, die Wüste zu durchqueren, sterben.«

»Die Dhira hat mir von deinen Eltern erzählt«, antwortete Fin.

Schmerz flackerte in Nes Augen auf.

»Sie starben durch einen Sandsturm. Es war der Wille der Göttin, sie zu sich zu holen. Auf der anderen Seite werden wir alle irgendwann wieder vereint sein.«

Fin horchte auf.

»Das denkt ihr? Ich meine, dass es einen Ort gibt, an dem die Verstorbenen bei den Göttern leben?«

»Nicht bei den Göttern, bei Thelias«, erklärte Nes. »Glaubt man das in Nydhaven nicht?«

Fin starrte in die Flammen. Er versuchte, sich an das zu erinnern, was er von seinen Ziehvätern und von Surinos gelernt hatte.

»Wir glauben daran, dass die Seelen der Verstorbenen eine Reise antreten. Dafür gibt es ein Ritual zu Ehren Thelias. Aber es ist nicht klar, ob die Toten Thelias begegnen. Ich glaube, so sieht man es in Nydhaven nicht. Du musst wissen, in Nydhaven ist die Göttin mehr so etwas wie ein fernes Echo. Kaum jemand, bis auf den Priester, beschäftigt sich ständig mit ihr. Es gibt das Turan-Fest, das ihr zu Ehren veranstaltet wird, aber sogar da geht es den meisten um das Vergnügen und das Bier, nicht um die Göttin. Es ist nicht so wie bei euch. Ihr seid ständig in Kontakt mit Thelias.«

»Ja«, sagte Nes. »Die Göttin ist ein Teil von mir.«

»Wusstest du, dass sie ursprünglich nur die Göttin des Meeres war? Sie hat den Gott der Winde ermordet, als er in dem Körper eines Trägers steckte und dann hat sie seine Kräfte an sich genommen.«

Nes Kopf ruckte, so als könnte sie sich nicht entscheiden, wie sie auf das Gehörte reagieren sollte.

»Das stimmt nicht«, flüsterte sie. »Die Göttin der Meere braucht die Kräfte des Windes, denn ohne Wind gibt es kein Meer. Was du erzählst, ist eine Lüge.«

»Ich kann verstehen, dass du so empfindest, Nes, deshalb wollte ich über dieses Thema nicht sprechen, denn ich möchte nicht, dass es uns entzweit.«

Der Mond schob sich als große, hellgelbe Scheibe über den Nachthimmel und tauchte die Oase in silbernes Licht.

»Wir haben davon gehört«, sagte Nes. »Ich meine, es gibt Gerüchte, Nachrichten, dass die Kraft der Göttin erloschen sein soll, hier in der Steppe. Niemand weiß, weshalb. Vielleicht liegt es daran, dass die Göttin uns ihre Gunst entzogen hat ...«

»Nein!«, unterbrach sie Fin. »Daran liegt es nicht. Es liegt an Ereignissen, die jenseits der großen Berge stattfanden und sie alle haben mit mir zu tun.«

Er sah Nes prüfend an. »Bist du bereit, mir zuzuhören, ohne mich zu unterbrechen und dir vorschnell eine Meinung zu bilden?«

Nes biss sich auf die Unterlippe, dann nickte sie.

In knappen Worten schilderte Fin ihr, wie es in Nydhaven zu den ersten Begegnungen mit den Kräften der Göttin gekommen war, erzählte von dem seltsamen Wesen draußen beim Riff und den Ereignissen während des Turanfestes, die dazu geführt hatten, dass er seine Heimatstadt in einer Nacht- und Nebelaktion verlassen hatte.

Seine Stimmung hellte sich ein wenig auf, als er von seinen Erfahrungen in Waldruh erzählte.

»Das klingt nach einem schönen Ort«, sagte Nes. »So freundlich.«

»Es ist ein wunderbarer Ort, fast ebenso schön wie dieser hier. Ich hoffe, ich kann ihn eines Tages wiedersehen«, sagte Fin. »Leider konnte ich nicht lange bleiben. Mein Weg führte mich zu den Erzern von Düsterfels. Dort bot man mir an, in eine der angesehensten Familien aufgenommen zu werden.«

Seine Erzählung stockte und er spürte, wie Nes ihn neugierig musterte.

»Doch das wolltest du nicht?«, hakte sie nach.

»Nein, ich konnte mir ein Leben dort nicht vorstellen. Die Arbeit unter der Erde und dann die strikten Regeln. Ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Aber um ehrlich zu sein, hat man mir die Entscheidung abgenommen. Drei Tahar entführten mich in der Nacht und brachten mich über den Kitara-Pass.«

Nes horchte auf. »Tahar?«

»Das sind die Wächter des Heiligen Hains, sie dienen der Waldgöttin. Das sollten sie zumindest. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte sich Thelias bereits ihrer bemächtigt und sie in ihre Dienste genommen.«

»Thelias?«

»Du hast versprochen, dass du mich ausreden lässt«, erinnerte sie Fin und Nes verzog das Gesicht, widersprach allerdings nicht, sondern hörte aufmerksam zu.

»Thelias wusste von der Trägerschaft. Der Gott des Feuers ist ihr Bruder, doch es ist eine verhasste Verwandtschaft. Sie hatte es darauf abgesehen, mich zu ermorden, so lange ich den Gott des Feuers in mir trug, damit sie sich die Kräfte des Feuers ebenfalls aneignen konnte.«

Nes riss ihre Augen weit auf. Fin konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, das Gesagte zu verarbeiten.

»Aber das macht keinen Sinn! Ich meine, Feuer und das Meer, da gibt es keinen Zusammenhang.«

»Ich sagte dir ja, dass es nicht leicht wird, das zu verstehen, was ich sage«, sagte Fin.

»Nein, nein, das meine ich nicht. Du musst wissen, in meinem Volk gibt es eine Legende. Dort heißt es, dass es einst, vor langer Zeit, eine große Mutter gab, die All-Eine.«

Fin runzelte die Stirn. Er dachte an die vielen Gespräche, die er mit Hardin über die Entstehung der Welt und die Götter geführt hatte. Dabei war Hardin davon ausgegangen, dass es eine Art großen Architekten gab, der die Welt und mit ihr die Götter vor der Zeit erschaffen hatte und nun nur noch im Hintergrund wirkte. Konnte Nes von diesem Architekten sprechen?

»Die All-Eine war alles. Die Erde, der Himmel, die Sterne, die Gezeiten, die Winde, alles war eins. Das war der Anfang der Welt, der Anfang von allem. Dann aber geschah es, dass die All-Eine sich einsam fühlte, einsam und zugleich gelangweilt. Sie sehnte sich nach einem Anderen, nach jemandem, der nicht war wie sie. Und so erschuf sie sich den mächtigen Himmelsgott. Sie gebar ihn aus sich selbst heraus und auf einmal war da der Gegensatz in der Welt. Neben dem Licht gab es Schatten, neben dem Sommer den Winter, das Leben und den Tod. Das erst setzte das Leben in Gang, das Leben, wie wir es kennen. Ihre ersten Kinder waren die Götter, doch die Götter in ihrer Unsterblichkeit waren ebenso streitsüchtig, wie unwandelbar. Sie stritten und bekämpften sich, und zugleich blieben sie alle ihrem jeweiligen Element verhaftet. Der All-Einen gefiel es so, entsprach es doch dem, was sie kannte, doch dem Himmelsgott war es zu viel, für den Rest seiner Tage, für den Rest der Unendlichkeit nur die streitenden Götter zu schlichten. Er sehnte sich nach mehr, er sehnte sich nach etwas, das wir den Stachel des Zweifels nennen.«

Nes schluckte. Das Sprechen strengte sie an und schon wollte Fin ihr vorschlagen, das Gespräch auf den nächsten Tag zu verlegen, als sie sich räusperte und weitersprach: »Du musst wissen, dass es ihm nicht genügte, nur ein Teil der Welt der All-Einen zu sein, also ging er und nahm etwas von dem göttlichen Funken und pflanzte ihn den Menschen ein, gemeinsam mit dem Stachel des Zweifels. Damit verriet er die Liebe der All-Einen und sie verschwand, zu Tode gekränkt durch seinen Verrat. Von nun an, so erklärte es der Himmelsgott, sollte die Gunst der Menschen darüber entscheiden, welcher Gott mehr Macht hatte als ein anderer, und das gefiel den Göttern nicht. Sie wollten niemanden neben sich haben, also bekämpften sie die Menschen.«

Fin schloss die Augen und dachte an die grässlichen Träume, die er gehabt hatte, in denen der Gott des Feuers in seiner Drachengestalt Feuer und Verderben über die Bewohner einer Insel gespuckt hatte.

»Doch obwohl die Menschen sterblich waren, verschwanden sie nicht, im Gegenteil, sie wurden immer mehr und besiedelten die unterschiedlichsten Teile des Landes. Sie begannen, verschiedene Götter zu verehren und ihnen ihr Schicksal anzuvertrauen.«

»Das Problem ist nur, dass das die Götter herzlich wenig interessiert«, gab Fin zurück.

Nes sah ihn verwundert an.

»Wie meinst du das?«

»Nes, hast du es noch nicht bemerkt? Die Götter kümmert es nicht, was wir Menschen denken oder wollen. Für sie sind wir nicht mehr als Ungeziefer. Das ist der Grund, weshalb der große Architekt oder der Himmelsgott die Sache mit der Trägerschaft eingerichtet hat, damit die Götter lernen, menschlicher zu werden und die Menschen sich ihrer eigenen Göttlichkeit bewusst werden.«

Diese Worte klangen weise, sehr viel weiser, als sich Fin fühlte. War es Hardin, der da aus ihm sprach? Oder der Gott der Berge? Er wusste es selbst nicht, er wusste nur, dass diese Worte einen anderen Ursprung hatten als ihn selbst.

»Vielleicht entdeckst du ja gerade deine eigene Göttlichkeit«, sagte der Gott in ihm und Fin konnte nicht bestimmen, ob es aufrichtig oder spöttisch gemeint war.

Nes musterte stumm Fins Gesicht, so als forschte sie darin nach etwas. Fin konnte nicht bestimmen, ob sie fündig wurde, doch ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde weniger abweisend. Fin konnte sich vorstellen, wie schwer es für sie war, das, was sie ihr Leben lang geglaubt hatte, mit dem abzugleichen, was er ihr sagte.

»Wie ging es nach deiner Entführung weiter?«, fragte Nes.

»Wir gerieten in einen Schneesturm und ich wurde schwer verletzt. Da entdeckte ich zum ersten Mal die Kräfte des Feuergottes in mir. Meine Wunden heilten schneller und die Kälte konnte mir nichts anhaben. Ich stieg die Berge hinab und fand mich inmitten eines grünen Dschungels wieder, dem Hohenwald.«

Nes nickte. »Ja, von diesem Ort haben wir gehört, es gibt Legenden von Menschen, die von dort kamen.«

»Die Na’hur sind die Bewohner des Hohenwalds. In gewisser Weise sind sie deinem Volk sehr ähnlich, denn auch sie sind sehr gläubig. Ihre Göttin ist die Göttin des Waldes. Sie behütet alle Geschöpfe darin. Eines von ihnen lernte ich kennen.«

Fin räusperte sich, als ihn die Trauer um Zuxu wie eine Welle überschwemmte. Er suchte nach Worten, um Zuxu zu beschreiben und die besondere Verbindung, die er zu ihm gehabt hatte.

»Er hat mein Leben gerettet, viele Male. Du musst wissen, dass tief im Wald Geschöpfe leben, die gewaltige Scheren tragen, Walddämonen. Die Na’hur haben große Angst vor ihnen, doch die Sahar haben mich gelehrt, sie zu respektieren.«

»Die Sahar?«

»Ja, sie sind die wahren Diener der Göttin des Waldes. In Nydhaven nennt man die Dienerinnen Thelias’ Nydae. Sie widmen ihr Leben ganz und gar dem Göttlichen und stehen in ständiger Verbindung damit.«

»Windmeister«, sagte Nes. »Hier in der Steppe sind das die Windmeister. Sie beraten den Than und stehen über dem Gesetz. Sie müssen sich nur vor Thelias verantworten.«

»Thelias hat mehrfach versucht, mich zu töten. Sie schickte schreckliche Winde, doch es gelang mir jedes Mal, ihr zu entkommen, wenn auch knapp.«

Fin richtete sich auf. »Ich fand einen Ort namens Felsenhall. Dort, zurückgezogen von der Welt, leben Gelehrte, die die Welt erforschen und alles aufschreiben. An diesem Ort lebte ein Weiser namens Hardin. Er ist neben Barak Dhul, einem Sahar, der Einzige, der von meinem Geheimnis weiß. Und dir.«

Er seufzte.

»Dort lebt auch ein Geograf. Sein Name ist Albur. Er hat viele alte Karten studiert. Ihm verdanke ich es, dass ich überhaupt wusste, wo die endlose Steppe zu finden ist, auch wenn wir uns nicht gut verstehen.«

Er holte Luft.

»Ich habe mein Leben lang nichts über meine Herkunft gewusst. In Nydhaven ist es Tradition, die zurückgelassenen Kinder aufzunehmen. Man nennt sie Alan. Ich habe drei Stiefväter, Ben, Orlo und Porteus, die sehr verschieden sind, doch jeder von ihnen hat mich etwas gelehrt. Meine Fragen über meine Herkunft konnten sie mir allerdings nicht beantworten. Niemand weiß, was mit den Menschen geschieht, die entführt werden, nur, dass man sie in die endlose Steppe verschleppt. Es ist ein großes Rätsel.«

»Sie wissen nicht, dass die Entführten zu Shodan werden?« Nes kräuselte ungläubig die Stirn.

»Nein. Sie wissen nichts über die endlose Steppe, außer, dass dort ein äußerst kriegerisches Volk lebt. Ich hatte gehofft, in Felsenhall mehr über meine Herkunft zu erfahren, doch außer dem Weg hierhin gab es dort nichts. Gleichzeitig spitzten sich die Dinge zu. Es war Thelias gelungen, den Hohepriester zu beeinflussen, so dass er mir nach dem Leben trachtete. Doch die Göttin des Waldes hatte sich entschieden, zu meinen Gunsten einzugreifen. Sie zeigte mir wundersame Orte. Es kam zu einer Schlacht im Heiligen Hain der Na’hur, in dem Thelias eine empfindliche Niederlage hinnehmen musste. Seither ist sie verschwunden, und wenn ich deine Großmutter richtig verstanden habe, dann habt ihr das auch hier bemerkt.«

Nes‘ Blick flackerte.

»Ja, das stimmt. Seit einiger Zeit ist die Göttin verschwunden. Die Windmeister haben allerlei Erklärungen dazu, sagt man.«

Ein verächtlicher Unterton mischte sich in ihre Stimme.

»Das klingt, als hättest du nur Geringschätzung für die Windmeister?«, fragte Fin nach.

»Pah«, machte Nes. »Sie haben keine Ahnung vom Willen der Göttin. Sie nennen sich Priester, Eingeweihte, doch was wissen sie schon? Ich sage dir, dass sie die Göttin verärgert haben und deshalb hat sie sich aus der Heimat des Windes zurückgezogen.«

»Nein, Nes, es ist so, wie ich es dir erzählt habe. Thelias ist geschwächt, deshalb kann sie die Herrschaft über den Wind nicht ausüben. Ich bin mir sicher, dass sie irgendwo darauf wartet, erneut zuzuschlagen.«

»Die Göttin, die du beschreibst, kenne ich nicht. Die Göttin, die ich kenne, ist zwar launisch, doch sie ist auch leidenschaftlich. Sie widmet sich denen, die sie verehren. Mehr als einmal habe ich selbst die Göttin angerufen und Visionen gehabt. Zuletzt ...« Nes beendete den Satz nicht.

»Zuletzt?«

»Wenn das, was du sagst, stimmt, wer hat mir dann die Vision geschickt, in der ich von der Prophezeiung erfuhr?«

Nes wirkte verunsichert.

»Ich habe keine Antworten auf diese Fragen, Nes, ich bin selbst noch immer verwirrt. Nach der Schlacht dachte ich, der Gott des Feuers sei ebenfalls verschwunden, denn ich konnte seine Anwesenheit nicht länger spüren, doch dann war er wieder da. Ich entschied mich, hierher zu kommen, in die endlose Steppe, um herauszufinden, was mit meinen Eltern geschehen war. Hardin und Albur erklärten sich bereit, mich zu begleiten. Wir erklommen die Berge. Es war ein entsetzlicher, beschwerlicher Weg. Sie wurden krank, bekamen die Höhenkrankheit. Wir erlebten Schneelawinen, und mein Begleiter, von den Strapazen zu sehr geschwächt, kam in einer von ihnen um. Wir begruben ihn unter Steinen auf einem einsamen Berggipfel. Ich hatte kaum Zeit, um Abschied zu nehmen.«

Fin schloss die Augen. Diesmal konnte er die Träne in seinem Augenwinkel nicht zurückhalten. Die lang verdrängte Trauer überwältigte ihn, schlug über ihm zusammen wie die Welle eines unruhigen Meeres mit unendlicher Tiefe. Erst war es ihm peinlich, dass Nes ihn weinen sah, doch dann gab er sich der Trauer hin, ließ sich von ihr hinfortspülen. Nes schwieg. Dann fühlte er ihre Hand auf seiner. Erstaunt blickte Fin auf.

»Ich weiß, wie sich Verlust anfühlt«, sagte Nes und ihre Stimme klang rau. »Der Schmerz der Seele ist schlimmer als jeder körperliche Schmerz und kein Kraut ist dagegen gewachsen. Doch lass mich dir sagen, dass es mit der Zeit leichter wird.«

»Du meinst, der Schmerz verschwindet?«, fragte Fin mit belegter Stimme, während er sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen wischte. »Das will ich nicht.« Den Schmerz loszuwerden, hätte bedeutet, Zuxu allmählich zu vergessen und das wollte er auf keinen Fall.

»Nein.« Nes schüttelte den Kopf. »Doch du gewöhnst dich daran, den Schmerz zu ertragen.«

Sie zog ihre Hand wieder weg, doch da, wo ihre Haut Fins berührt hatte, blieb ein angenehm kribbelndes Gefühl.

»Mit letzter Kraft erreichten wir ein Bergdorf, wo ich den Ruf des Gottes der Berge vernahm. Er lud mich ein auf das Dach der Welt. Erst reiste ich bis zum Himmelskloster, wo ich meine Begleiter zurückließ, dann stieg ich hinauf zum Gipfel des Himmelsberges.«

Nes blinzelte. »Du hast ihn ... gesehen?«

»Naja, nicht direkt gesehen. Mehr seine Gegenwart wahrgenommen. Ich glaube, unsere menschlichen Augen sind nicht dazu gemacht, die Götter zu sehen. Wir können sie nur spüren. Er sprach zu mir. Er sagte mir, dass der Than meine Hilfe braucht und dass ich deshalb sofort in die Steppe reisen muss. Und kurz darauf bin ich dir begegnet«, schloss Fin seine Erzählung ab.

»Warum hast du mir nicht einfach die Wahrheit gesagt? Oder meiner Großmutter?«

»Weil ihr mich vermutlich sofort umgebracht hättet«, antwortete Fin ehrlich.

Nes legte den Kopf schief. »Ja, das ist anzunehmen«, sagte sie, doch ihre Mundwinkel zuckten.

Fin reichte ihr eine Schüssel mit dem fertigen Eintopf. Mit einiger Kraftanstrengung stemmte sich Nes nach oben und griff nach der Schüssel, die sie an die Lippen setzte und lautstark schlürfte. Eine Weile war nichts zu hören als das Schmatzen und Schlürfen der beiden, sowie dem Rauschen des Windes in den länglichen Blättern. Mit jedem Schluck konnte Fin sehen, wie die Lebensgeister in Nes zurückkehrten und sie wieder zu Kräften kam. Erst jetzt spürte er, wie groß seine Angst sie zu verlieren, gewesen war. Die Erleichterung floss durch seinen Körper und hüllte ihn in ein angenehmes, gelöstes Gefühl.

Vielleicht lag es auch daran, dass nun keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen standen. Nes wirkte noch immer verschlossen, doch längst nicht mehr so feindselig wie zuvor. Er blickte auf seine Hand, auf jene Stelle, die sie für einige Augenblicke berührt hatte und wieder war da dieses kribbelnde Gefühl.

Plötzlich war sein Mund trocken und sein Herzschlag beschleunigte sich für einige Schläge.

»Ihr Menschen seid wirklich Narren«, meldete sich der Gott in ihm zu Wort. »Ich habe schon von der menschlichen Neigung zu solchen Torheiten gehört, doch sie selbst zu erleben, ist wirklich unerträglich.«

»Sei still«, zischte Fin. Nes hob den Kopf und musterte ihn neugierig, doch Fin wich ihrem Blick aus.

»Das geht dich nichts an«, beschied Fin dem Gott in ihm. »Also halte dich da raus.«

»Oh, nein! Du hast doch gehört, was mein Bruder dort oben auf dem Berg gesagt hat. Wir müssen alles miteinander teilen, wenn wir einander verstehen wollen, denn nur dann kommt diese unselige Sache hier zu einem Ende. Begreifst du nicht, dass ich noch immer verletzlich bin, solange ich in deinem Körper stecke? Thelias hat vermutlich längst einen neuen Plan ausgeheckt, um mich zu vernichten, während du hier seelenruhig in der Wüste hockst und dieses Nomadenmädchen anschmachtest, das, falls du es überhören willst, eine treue Dienerin Thelias ist.«

»Sie kennt Thelias eben nicht«, entgegnete Fin.

»Das redest du dir ein. Vielleicht ist das hier auch eine Falle, hast du darüber schon einmal nachgedacht?«

»Sie hat den zweiten Teil der Prophezeiung erhalten. Wie erklärst du dir das?«

»Auch das kann eine Täuschung sein, Mensch. Wie kann man nur so töricht sein?«

»Weil ich weiß, was mein Herz mir sagt«, hielt der Alan dagegen.

»Weil sich menschliche Herzen auch niemals täuschen«, antwortete der Gott des Feuers unbeeindruckt, verstummte dann aber.

Fin legte noch etwas Rinde nach und stellte fest, dass Nes mit der Schüssel in der Hand eingeschlafen war. Er holte eine Decke und deckte sie damit zu. Im Schlaf wirkte ihr Gesicht viel jünger, verletzlich in jedem Fall. Der Wunsch, sie zu beschützen, war fast übermächtig, doch Fin wusste, dass nichts Nes mehr verärgern würde, als wenn er versuchen würde, sie zu beschützen.

Verwirrt von der Heftigkeit seiner Gefühle für die Nomadin rollte sich Fin neben dem Feuer zusammen und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Kapitel 12

Die Worte des Orakels

Als der Alan die Augen aufschlug, war die Nomadin bereits auf den Beinen.

»Wir haben eines der Pferde verloren«, stellte sie mit nüchterner Stimme fest. »Es hat die Nacht nicht überlebt. Ich habe unser Gepäck bereits umgeladen, doch das bedeutet, dass wir einen Teil der restlichen Strecke wahrscheinlich zu Fuß gehen müssen, um die restlichen zu schonen.« Sie zog einen der Gurte fest, mit dem die Gepäckstücke gesichert wurden.

Fin rieb sich den Salzschorf aus den Augen und stand auf. In einiger Entfernung lag das Packpferd tot auf dem Boden. Mit Erleichterung erkannte Fin, dass Nes zumindest darauf verzichtet hatte, es nachträglich zu schlachten. Sie selbst wirkte nach der Nacht erholt und die Strapazen der vergangenen Tage waren wie vergessen.

»Vor uns liegen noch knapp zwei Tagesreisen. Dann werden wir das Sommerlager erreichen. Hast du schon einen Plan, wie es dann weitergeht?«

Fin schürzte die Lippen. »Nein«, gestand er. »Ich werde wohl improvisieren.«

Nes legte den Kopf schief. »Es muss hilfreich sein, sich jederzeit auf die Kräfte eines mächtigen Gottes verlassen zu können«, bemerkte sie.

»So einfach ist das nicht«, entgegnete Fin. »Da der Gott in einem Menschenkörper steckt, stehen ihm nicht seine ganzen Kräfte zur Verfügung. Wenn er eingreift, braucht er danach lange Zeit, um sich zu erholen. Ich verstehe die Regeln selbst nicht so ganz, aber so ist es.«

Nes schwang sich auf den Rücken ihres Pferdes und schnalzte mit der Zunge. »Was ist, kommst du?«

Fin nahm einen Schluck aus der Quelle, dann stieg er auf sein Pferd.

Während sie die Oase verließen, erzählte Nes: »Vor langer Zeit lebte hier am Quell des Lebens ein Volk. Es heißt, dass sie sehr friedfertig waren. Sie ernährten sich nur von den Früchten der Oase und lebten in stiller Eintracht miteinander. Mein Volk kam hierher, um Handel zu treiben und um von ihnen zu lernen. Sie waren in vielen Künsten bewandert, unter anderem vermochten sie wundervolle Musik zu machen, so schön, dass selbst die Götter innehielten, um ihnen zu lauschen.«

»Was ist aus ihnen geworden?«

»Die Männer des Than brachten sie um.« Nes‘ Stimme klang hart. »In der Welt der Männer ist kein Platz für Sanftmut.«

Fin kniff die Augen zusammen. Zu gerne hätte er Nes erwidert, dass er selten einem so harten und verschlossenen Menschen wie ihr begegnet war und dass sie unzweifelhaft eine Frau war, doch das behielt er für sich. Er wollte die Nomadin weder verärgern noch sie kränken. Er hatte inzwischen verstanden, dass Nes gute Gründe dafür hatte, so zu sein, wie sie war.

»Kannst du mir etwas erklären?«, fragte Fin. Nes hob fragend die Augenbrauen.

»Weshalb haben die Überfälle aufgehört? Ich meine, ich weiß, dass nach mir nur noch ein einziges Kind gefunden wurde, das man als Alan nach Nydhaven brachte.«

»Der Than hat befohlen, die Überfälle einzustellen. Er hält sie für nicht mehr zeitgemäß.«

Fin schürzte die Lippen.

»Was meinst du damit?«, fragte er.

Nes zuckte mit den Schultern. »Es heißt, der neue Than ist anders als alle zuvor. Du musst wissen, dass dieser von den Windmeistern ernannt wird, die im Dienste Thelias stehen. Lange Zeit musste der Than besonders kriegerisch sein, blutrünstig gar. Die Steppe ist groß, die Bewohner sind wild und es gab immer wieder Aufstände gegen den Than. Doch nun haben die Windmeister einen ernannt, der zwar auch ein sehr tapferer Krieger ist, doch auch ein noch sehr viel weiserer Herrscher. In einer Nachricht an alle Bewohner sagte er, die Zeit des Krieges sei vorbei und alle seien eingeladen, an einem neuen Frieden teilzuhaben. Das Ende der Überfälle gehörte auch dazu. Man erzählt, er habe die Idee, Handelsbeziehungen zu den Gebieten jenseits der Berge aufzunehmen.« Sie schnalzte mit der Zunge, so als sei das ein sehr törichtes Unterfangen.

»Aber ist das keine gute Idee? Ich meine, Handel braucht Frieden und Frieden ist gut für die Menschen. Es könnte dir und deinem Volk große Reichtümer bringen.«

Nes maß den Alan mit einem verächtlichen Blick.

»Wir interessieren uns nicht für Reichtümer«, sagte sie bestimmt.

»Für was interessiert ihr euch dann? Deine Großmutter hat mir erzählt, dass die Herrschaft der Thans eure Lebensweise verändert hat. Ist es das, was ihr wollt? Wieder so leben wie früher?«

Nes Mund war nur noch ein schmaler Strich und ein angespanntes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.

»Was meine Großmutter dir erzählt hat, ist nur noch ein ferner Nachhall an eine Zeit, an die sich kein lebendes Mitglied meines Volkes mehr erinnert. Damals lebten wir im Einklang mit der Natur und der Göttin. Jeder von uns sehnt sich nach dieser Zeit zurück, doch wir wissen, dass sie nicht wiederkehren wird, sie ist vergangen wie alles, was der Wind davonträgt. Dennoch müssen wir uns an sie erinnern, denn sie aufzugeben, würde bedeuten, dass wir aufgeben, wer wir sind. Kein Than der Welt kann uns die Freiheit jener Tage zurückgeben, ebenso, wie wir den Lauf der Zeit nicht anhalten oder die Tage zurückdrehen können. Doch wir bewahren in unseren Herzen und in unseren Worten das, was einst war und was uns unrechtmäßig genommen wurde, damit wir nie vergessen, wer wir sind und woher wir kommen. Allzu leicht nämlich werden die Geschichten nur von jenen geschrieben, die am Ende triumphierten.« Sie gab ihrem Pferd die Fersen und ließ Fin in einer Staubwolke zurück.

Die nächsten Stunden verbrachten sie in nachdenklichem Schweigen. Nes ritt langsam voraus, Fin folgte ihr. Sie hatten alle Wasserschläuche mit dem frischen Wasser der Quelle gefüllt, außerdem einen satten Vorrat an saftigen Datteln eingepackt, wie Nes die Früchte der Palmenbäume nannte, so dass sie die letzte Etappe sicher überstehen würden. Alle zwei Stunden saßen sie ab und führten die schwer bepackten Pferde zu Fuß.

∞

Als Fin in einiger Entfernung in der flirrenden Hitze eine Bewegung ausmachte, glaubte er zunächst an eine Sinnestäuschung, doch auch Nes hielt plötzlich inne.

»Sind das Feinde?«, fragte Fin, der sofort darüber nachdachte, auf welche Weise er sich und die Steppentochter am besten verteidigen konnte.

Doch Nes schüttelte den Kopf.

»Nein, es ist eine Karawane. Sie bringen Handelsgüter zum Handelsposten, um sie gegen die Erzeugnisse der Nomaden einzutauschen. Sie ist zwar bewacht, doch wir haben nichts zu befürchten. Wenn wir Glück haben, dann können wir uns ihnen anschließen.«

Sie sah zu Fin.

»Leg deine Fesseln wieder an. Es ist an der Zeit, deine Rolle wieder zu spielen.«

Fin gehorchte und streifte die Lederfesseln über, die er, so gut er konnte, festzog.

Vorsichtig näherten sie sich der Karawane. Sie bestand aus rund einem Dutzend Pferden und etwa sechs, in hellen Tüchern gehüllte Händler. Ihre Gesichter waren von der Sonne gegerbt, doch anders als die Männer am Handelsposten wirkten sie freundlich.

Nes hob die Hand zum Gruß, als sie in Hörweite waren. Wortlos gab sie den Reisenden zu verstehen, dass von ihr keine Gefahr ausging. Der Mann, der an der Spitze der Karawane schritt nickte und gab ihnen so das Signal, dass sie sich ihnen anschließen durften.

»Du bringst einen Shodan zurück?«, fragte der Anführer der Karawane, der sich ihnen mit dem Namen Tarim vorstellte. Nes nickte.

»Es kommt selten vor, dass sie es soweit schaffen, bis in das Gebiet der Steppentöchter. Wie ist er allein durch die Wüste gekommen?«, fragte Tarim misstrauisch. »Er ist zwar jung und kräftig, doch für jemand, der sich in der Gegend nicht auskennt, ist das ein schwieriges Unterfangen.«

Nes lächelte.

»Der Junge hatte Glück. Er fand eine Oase, wo er sich erfrischen und ausruhen konnte. Auf diese Weise schaffte er es sogar am Handelsposten vorbei bis in unser Gebiet.«

Tarim lachte ein kehliges Lachen.

»Mit den wilden Töchtern der Steppe hat er wohl nicht gerechnet«, sagte er und Nes fiel in sein Lachen ein.

Fin war alles andere als wohl in seiner Haut, doch er wusste, dass er gute Miene zum bösen Spiel machen musste, wenn er verhindern wollte, dass seine Tarnung aufflog.

»Ihr habt ihn gut genährt«, fuhr Tarim fort, der Fin mit der gleichen Intensität musterte, mit der sich Orlo in Nydhaven die Schlachtgänse anschaute. »Das wird euch der Than sicher hoch vergüten.«

Nes nickte. »Ich habe gehört, dass seit die Überfälle eingestellt wurden, die Zahlungen für einen Shodan noch gestiegen sind.«

Tarim bestätigte das. »Der Than möchte keine neuen Shodan mehr gefangen nehmen, doch seit einiger Zeit fördert er es, dass die Shodan untereinander Kinder bekommen, die in Gefangenschaft geboren werden. Es heißt, sie erhalten eine Ausbildung. Er ist gut zu ihnen.«

Fin gab einen erstickten Laut von sich. Nes warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Dennoch bleiben sie Gefangene, oder?«

Tarim runzelte die Stirn. »Es sind Shodan. Die Gefangenschaft ist ihr Schicksal, von den Göttern so vorherbestimmt, von der Göttin selbst gesegnet.«

Fins Finger krallten sich so fest um die Lederfesseln, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Nes schien zu ahnen, was in ihm vorging, denn sie sagte schnell: »Was die Göttin gesegnet, soll der Mensch nicht lösen.« Es klang wie ein Sprichwort oder wie eine Formel, die man eben sagte. Fin hatte sie nie zuvor gehört, schon gar nicht aus Nes‘ Mund, und er wusste, dass sie ihn nur schützen wollte. Dennoch schmerzten die Worte des Karawanenführers wie Messerstiche in seiner Brust. Er senkte den Kopf und versuchte, die Gespräche und Geräusche um ihn herum auszublenden. Wenn es ihm gelingen sollte, zum Than persönlich vorzudringen, dann brauchte er einen kühlen Kopf und musste bereit sein, blitzschnell zu handeln. Nach allem, was er gehört hatte, hatten die Windmeister, also die direkten Diener Thelias‘, einen großen Einfluss auf den Than und genau das machte sie so gefährlich. Nach seinen Erfahrungen mit dem Hohepriester ahnte er, dass es sich dabei um einen höchst bedrohlichen Einfluss handelte, den er keinesfalls unterschätzen durfte.

Er musste seine Gefühle zurückdrängen und versuchen, durch die Gespräche der Karawane so viel wie möglich über den Than und sein Sommerlager zu erfahren.

∞

Drei Tage vergingen, in denen Fin lernte, sein Gesicht in eine ausdruckslose Maske zu verwandeln und den Worten der Männer aus der Karawane zuzuhören, ohne, dass man ihm anmerkte, dass er sie verstand. Leider sprachen die Männer nur wenig und das, was sie sagten, war für ihn kaum von Nutzen.

Sie ritten eine große Düne hinauf. Es war bereits später Nachmittag, die Sonne stand tief, doch ein sanfter Wind ging und streichelte ihre erhitzten Gesichter. Nes und ihr Gefangener ritten neben den Männern der Karawane und ihren Pferden. Plötzlich hielten sie an. Fin war so in Gedanken versunken, dass er es nicht sofort bemerkte, doch als er den Blick hob, verschlug es ihm den Atem.

Jenseits der Düne, die auf der anderen Seite einige hundert Fuß tief hinabfiel, erstreckte sich ein riesiges, grünes Tal, durch dessen Mitte sich das blaue Band eines Flusses schlängelte.

Links und rechts des Flusses erhob sich das Lager des Thans. Es war viel größer, als Fin es sich vorgestellt hatte. Mehrere tausend Zelte drängten sich an den Ufern des Flusses und zwischen ihnen bewegten sich Menschen, Pferde und andere Tiere wie Ameisen.

»Wir sind da«, flüsterte Nes überflüssigerweise. Fin presste die Lippen zusammen.

»Bist du bereit?«, fragte die Nomadin.

Fin nickte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, doch der Gott in ihm versetzte ihn unmittelbar in ein merkwürdiges Gefühl der Ruhe.

»Du kannst keinen Krieg gewinnen, wenn dein Herz rast wie das eines Kaninchens«, meldete sich der Gott des Feuers in ihm zu Wort. »Du musst so unbeweglich sein wie Fels, so anschmiegsam wie der Wind, so kalt wie die See und so unerbittlich wie das Feuer.«

»An dir ist ein Poet verloren gegangen«, knurrte Fin lautlos.

»Wie finde ich mich in dem Lager zurecht?«, fragte Nes lauter als notwendig, vermutlich, weil sie wollte, dass Fin die Antwort hörte.

Tarim wies auf den Teil des Lagers, der sich am dichtesten an der Düne befand.

»Die weißen Zelte hier vorne gehören dem Heer des Than. Dort findest du das einfache Fußvolk, die Generäle, die Waffenschmiede und die Pferde der Reiter. Direkt dahinter, in rot, braun und blau liegen die Zelte der Händler. Dort kannst du von Tee bis Gold oder Seide alles kaufen, was in der Steppe und weit dahinter gehandelt wird. Die grünen Zelte sind die Zelte der Heiler, die Salbenmacher, Zahndoktoren, Bader und Quacksalber. Es gibt kein Gebrechen, gegen das sie nicht eine Tinktur haben. Sie sind die besten ihrer Zunft, ob es um einen ausgerenkten Knochen oder eine Kopfwunde geht. Schräg versetzt schließt sich das Vergnügungsviertel an, zu erkennen an den roten Lampions. Die großen gelben Zelte mit den offenen Planen, das sind Bars. Dort gibt es Dattelschnaps und die betäubenden Pfeifen gefüllt mit den Samen der Mohnpflanze. Wer etwas vergessen oder feiern möchte, ist dort gut aufgehoben. Die kleineren, orangenen Zelte gehören den Dirnen. Ob Schleiertanz oder Massage, es gibt kein männliches Bedürfnis, das sie nicht zu stillen wissen.«

Fin entging nicht, wie Nes bei diesen Worten blass vor Wut wurde, doch auch sie schien in den letzten Tagen an ihrer Selbstbeherrschung gearbeitet zu haben.

»Die schlichten beigen Zelte schließlich sind Wohnzelte. Dort wohnen die Bediensteten des Than, aber auch die Familien der Soldaten.«

Auf Nes‘ Stirn zeigte sich eine steile Falte.

»Und das große rote Zelt dort?«

»Dort lebt der Than. Es ist rund um die Uhr bewacht. Er hat eigene Bedienstete, die nichts anderes tun, als ihm ständig mit Palmwedeln frische Luft zuzuwedeln. Der Than hat einen eigenen Diener nur für den Tee, einen anderen, der ihm einen Spucknapf hinhält. Sein Hof ist riesig.«

»Und die schwarzen Zelte daneben?«

Tarim maß sie mit einem neugierigen Blick. »Dort leben die Richter und Steuereintreiber. Dorthin musst du den entlaufenen Shodan bringen. Man wird dich entlohnen und ihn bestrafen.«

Kein Mitleid zeigte sich auf seinem Gesicht, als er das sagte. Nes schluckte.

»Wie sind denn derzeit die Strafen für einen entlaufenen Shodan?«

»Nun, mein letzter Stand ist, dass man darauf verzichtet ihm die Hände oder Beine abzuhacken, da Arbeitskräfte rar sind, seit es keine neuen Raubzüge mehr gibt. Vielmehr beschränkt man sich darauf, ihnen ein Ohr abzutrennen oder einen Finger. Zeigen sie sich aufsässig, kann es vorkommen, dass man sie auspeitscht, doch das Risiko, dass sie daran versterben, ist zu groß, auch wenn es eine durchaus abschreckende Wirkung für andere hat.«

Fin spürte, wie sich Übelkeit in ihm regte. Er schluckte ein paar Mal. Nes warf ihm einen eindringlichen Blick zu, der ihn wohl zur Ordnung rufen sollte, doch es fiel Fin schwer, seine Gefühle zu unterdrücken. Die Aussicht auf eine so drakonische Strafe ließ ihn nicht unberührt.

»Jetzt mach dir nicht in die Hose«, ließ sich der Gott in ihm vernehmen. »Sollte es dazu kommen, werde ich das gesamte Lager in einen Haufen Asche verwandeln.«

»Die blauen Zelte direkt neben dem Zelt des Than gehören den Windmeistern«, sagte Tarim, als hätte er den Gott des Feuers auch gehört. »Vor denen solltest du dich als Nomadin besser hüten. Wie du weißt, sind sie nicht gut auf die aufsässigen Töchter der Steppe zu sprechen.«

Nes rollte mit den Augen und gab ein gurgelndes Geräusch von sich, das wohl Abscheu ausdrücken sollte.

Tarim schnalzte mit der Zunge und die Karawane zog an Nes und dem Alan vorbei.

»Bist du dir ganz sicher?«, flüsterte Nes, so leise, dass nur Fin sie hören konnte. »Du hast gehört, was er gesagt hat. Was, wenn du sie nicht überzeugen kannst? Sie könnten dir einen Finger abhacken oder dir ein Ohr abschneiden. Möchtest du das Risiko wirklich eingehen? Es muss doch noch einen anderen Weg geben.«

»Es gibt nur diesen«, antwortete Fin entschlossen.

»Fin! Du könntest schlimmstenfalls sogar getötet werden, wenn sie feststellen, dass du gar kein entlaufener Shodan bist. Das ist gleichbedeutend mit Betrug und darauf steht sogar die Todesstrafe. Man könnte dich auch für einen Attentäter halten und dich foltern. Du weißt nicht, wie die Männer des Than sind! Sie sind unerbittlich!«

Nes Blicke bohrten sich in Fins Augen, doch er hielt ihr stand.

»Es gibt nur diesen Weg, Nes. Du brauchst keine Angst zu haben. Vergiss nicht, ich bin der Träger des Feuers.«

Nes schien noch immer nicht wirklich überzeugt, doch schließlich gab sie ihrem Pferd die Fersen und folgte der Karawane nach unten in das Lager. Aus einiger Entfernung konnten sie beobachten, wie die Händler der Karawane von den Soldaten am Tor geprüft und schließlich durchgelassen wurden.

Langsam näherten sie sich dem Tor. Vier Bewaffnete hielten dort Wache, schläfrig von der Sonne. Doch als sie Nes und ihre Begleitung ausmachten, kam Bewegung in die Truppe. Sie reckten die Hälse und tuschelten aufgeregt.

Fin beobachtete, wie Nes ihren Rücken gerade durchdrückte, ihr schwarzer Zopf wippte entlang ihrer Wirbelsäule auf und ab wie eine lebendige Schlange. Sein Herz schlug wie wild, er konnte sein Blut in den Ohren rauschen hören.

»Ich bringe einen entlaufenen Shodan zurück«, war Nes‘ Stimme laut und deutlich zu vernehmen.

Der Wachsoldat direkt vor ihr, ein Mann in einem ledernen Wams mit buschigen, schwarzen Augenbrauen, runzelte die Stirn.

»Uns ist kein entlaufener Shodan gemeldet worden«, sagte er.

Fin spürte, wie ihm schwindelig wurde. Sollte ihr Plan schon hier scheitern?

»Nun, dann würde ich vorschlagen, dass ihr schleunigst mal nachfragt und im Zweifel euren Dienst besser macht, denn das ist ein entlaufener Shodan«, sagte Nes. Voller Bewunderung registrierte Fin, dass ihre Stimme dabei nicht den leisesten Hauch von Verunsicherung enthielt und kein bisschen zitterte.

»Gut, Süße, dann gib uns den Kerl mal her, wir kümmern uns ab hier um ihn«, sagte der zweite Wachsoldat, ein dickbäuchiger Glatzkopf.

»Auf keinen Fall. Das Gesetz besagt, dass ich den entlaufenen Shodan höchstpersönlich dem ersten Richter übergeben muss«, entgegnete Nes entschlossen.

»Die kleine Nomadin kennt sich aus«, sagte der dritte Wachsoldat, ein junger Kerl mit breiten Schultern und einer noch breiteren Nase. Die drei anderen lachten höhnisch.

»Ich wusste gar nicht, dass die Wilden draußen in der Steppe überhaupt unsere Sprache sprechen«, sagte der Dickbäuchige.

Fin beobachtete, wie sich Nes‘ Schultern verspannten und schon fürchtete er, dass sie alle vier Wachsoldaten in einem Wutausbruch einfach hinrichten würde, doch auf wundersame Weise gelang es Nes, sich zu beherrschen.

»Ich verstehe eure Sprache sehr gut«, stieß Nes zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und jetzt lasst mich durch, bevor ich euch zeige, wie man in der Steppe mit Männern umgeht, die ihre Zungen nicht im Zaum halten.«

Die vier Wachsoldaten erbleichten, wie Fin mit einiger Zufriedenheit feststellte. Wortlos schritten sie zur Seite und ließen Nes passieren. Fin konnte spüren, wie sich ihre Blicke in sein Gesicht bohrten und er gab sich Mühe, möglichst teilnahmslos zu wirken, mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf. Sie hatten das Tor gerade durchquert, als der dickbäuchige Wachsoldat rief: »Warte!«

Fin erstarrte. Aufgeregt schaute er zu Nes und konnte sehen, wie sich ihre Hände um die Zügel verkrampften.

»Was ist?«, fragte sie und Fin hoffte, dass nur ihm auffiel, dass ihre Stimme nun doch zitterte.

»Uns wurde schon lange kein entlaufener Shodan mehr zurückgebracht«, sagte der Dickbäuchige mit einem widerlichen Grinsen. »Ich denke, das sollten wir feiern und außerdem zum Anlass nehmen, den anderen Shodan eine kleine Warnung zukommen zu lassen, eine Art freundliche Erinnerung daran, was sie erwartet, wenn sie auf die törichte Idee kommen, in die Wüste zu laufen.«

Fin lief es eiskalt den Rücken hinunter. Langsam drehte sich Nes um.

»Der Junge soll absitzen«, sagte der Dickbäuchige und das Lachen war aus seinem Gesicht verschwunden. »Dann machen wir aus ihm eine Lehrstunde in Gehorsam und Gesetzestreue.«

Seine Augen blitzten kalt. Fin schluckte. Nes sah ihn an, er konnte die Panik sehen, die in ihr aufstieg. Er nickte kaum merklich. Nes stieg von ihrem Pferd und kam langsam auf ihn zu. Sie half ihm, das Bein aus dem Sattel zu schwingen und sich auf den Boden sinken zu lassen. Unsicher kam Fin auf der Erde auf.

Hinter dem Tor begann das Lager der Soldaten. Er konnte sehen, wie sie in kleinen Grüppchen um Feuerstellen herumsaßen und würfelten. Immer mehr neugierige Blicke richteten sich auf sie.

Der Dickbäuchige kam auf ihn zu. Er zog sein Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel. Fin schloss die Augen, sein Herz hämmerte.

»Los«, sagte der Dickbäuchige. »Lauf!«

Fin und Nes tauschten noch einen letzten Blick, dann taumelte Fin los. Ihm war schwindelig, der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken. Er ging los, ein Schritt nach dem anderen.

»Ein entlaufener Shodan«, brüllte der Dickbäuchige. Fin zuckte zusammen. »Er hat es bis zu den Steppenweibern geschafft. Was haltet ihr davon?«

Fin spürte, wie er hinten am Hemd gepackt wurde. Im nächsten Moment hörte er den Stoff reißen und stand mit bloßem Oberkörper zwischen den Soldatenzelten. Gelächter war zu hören, außerdem laute Stimmen. In seinen Ohren dröhnte es und er wollte die Augen schließen, doch er wurde unbarmherzig nach vorne gestoßen. Noch einmal drehte er den Kopf, hoffte, Nes zu finden, doch sie war bereits in der Menge verschwunden.

»Ein Shodan? Das ist aber ein kräftiges Kerlchen! Das gibt eine hübsche Summe«, brüllte ein Soldat mit wirrem, dunkelroten Haar, der eindeutig betrunken wirkte.

»Los, lass ihn tanzen, Eli!«, schrie ein anderer.

Der Dickbäuchige, dessen Name offensichtlich Eli war, verpasste Fin einen derben Tritt in den Hintern. Fin flog nach vorne und verlor beinahe das Gleichgewicht. In letzter Sekunde konnte er verhindern, dass er mit der Nase voraus in den Dreck flog. In ihm regte sich Zorn, ein gefährliches, heißes Gefühl.

»Nicht«, flüsterte er dem Gott in sich zu. »Ganz gleich, was geschieht, aber du darfst uns nicht verraten. Sonst werden wir es niemals bis zum Than schaffen.«

»Wie kannst du dir eine solche Demütigung gefallen lassen?«, grollte der Gott des Feuers. »Niederbrennen sollten wir sie, jeden einzelnen dieser schäbigen Hunde.«

»Das können wir immer noch tun, wenn die Sache mit dem Than schiefgeht. Aber vergiss nicht, was der Gott der Berge uns gesagt hat. Wir haben hier eine Mission zu erfüllen und wenn wir die hinbekommen, dann ist uns das vielleicht auch in unserer Sache nützlich«, antwortete Fin. Er versuchte, die grölenden und johlenden Soldaten links und rechts des Wegs zu ignorieren, die ihn mit unflätigen Schimpfworten bedachten und mit Abfällen bewarfen.

Eine angebissene Dattel traf ihn an der Stirn, doch Fin blickte stoisch auf seine Füße.

»Zeigt dem Shodan, wer hier das sagen hat!«, kreischte ein anderer.

Fin konnte spüren, wie er von Unrat getroffen wurde, faulige Abfälle, demütigende Beschimpfungen und höhnisches Gelächter, doch es gelang ihm, die Außenwelt einfach leiser wahrzunehmen und sich in Gedanken weit weg zu bringen, weit hinaus auf das Meer in einem Fischerboot mit Ben, wo ihn niemand erreichen konnte.

»Schaut ihn euch an, ein echter Prachtkerl ist das. Er sollte im Ring gegen andere Shodan kämpfen, dann könnten wir auf ihn wetten.«

Fin ballte die Hände zu Fäusten und biss sich auf die Zunge. Schon konnte er fühlen, wie in ihm Hitzewogen aufwallten. Er holte tief Luft, ließ seinen Atem durch sich hindurchfließen.

»Du musst dich beherrschen«, flehte er den Gott des Feuers an, während er sich anschickte, schneller zu gehen, um das Soldatenlager rasch hinter sich zu lassen. Er hoffte, dass es in den anderen Teilen anders zugehen würde.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten sie das Lager der Soldaten durchquert. Der Dickbäuchige stieß ihn an den Zelten der Händler vorbei, hin zu den orangenen Zelten der Dirnen. Grell geschminkte Frauen streckten die Köpfe aus den Zelten und lachten gellend, als sie sahen, wie der entlaufene Shodan durch die Straßen getrieben und vorgeführt wurde.

»Das ist aber ein Hübscher«, hörte Fin eine von ihnen sagen.

»Den würde ich aber auch mit in mein Zelt nehmen«, sagte eine Rothaarige mit einem ausladenden Dekolleté.

Erneut drehte Fin den Kopf und entdeckte Nes‘ Gesicht weit hinter ihm, blass und wie versteinert. Er konnte nur ahnen, was angesichts dieser Vorführung in der Nomadin vorging, doch er war dankbar, dass auch sie ihre Gefühle unter Kontrolle behalten konnte. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein verzweifelter Kampf gegen die Übermacht der Soldaten des Than.

Die Zeit schien still zu stehen und wenn überhaupt nur in zäher Langsamkeit zu vergehen. Fin ließ sein Bewusstsein schrumpfen, um sich nur noch auf den nächsten Schritt zu konzentrieren, lenkte seinen Fokus auf sein Inneres, um von den Anfeindungen im Außen nichts mehr mitzubekommen.

Die Dirnen lachten über ihn, doch immerhin bewarf man ihn nicht mehr mit Unrat.

Endlich hatten sie die schwarzen Zelte der Richter erreicht und der Spießrutenlauf war beendet. Keuchend rang Fin nach Luft. Der Dickbäuchige schubste ihn ein letztes Mal.

»Ab jetzt bist du der Gnade von Mhuran Abun, dem ersten Richter des Landes ausgeliefert. Mal sehen, wie es dir dabei ergehen wird, doch der Richter ist dafür bekannt, dass er das Recht in äußerster Strenge auslegt. Vielleicht ist es das letzte Mal, dass dein hübsches Antlitz die Sonne erblickt hat.«

Das höhnische Lachen verklang und Fin spürte eine Berührung an seinem Arm. Er hob den Kopf und schaute direkt in Nes‘ lodernde Augen. Sie wollte etwas sagen, doch Fin schüttelte den Kopf. Ganz gleich, was sie gesagt hätte, es hätte die Situation nur noch schlimmer gemacht. Deshalb war es besser, zu schweigen.

»Ich wusste nicht, dass das passiert«, wisperte Nes und es klang wie eine Entschuldigung.

»Schon gut«, sagte Fin und wischte sich mit den gefesselten Händen den Dreck aus dem Gesicht. »Ich habe es ja so gewollt.«

»Wo ist der entlaufene Shodan?«, bellte ein Mann in einer schwarzen Uniform.

»Das sind die Gehilfen des Richters«, flüsterte Nes Fin in das Ohr. Fin nickte.

»Ich bringe einen entlaufenen Shodan«, sagte sie laut.

»Wer ist ich?«, wollte der Mann wissen. Sein Kopf war glatt geschoren, seine Augen in einem hellen Braun wirkten wach und zugleich unerbittlich. Fin hoffte, dass das kein Vorgeschmack auf das war, was ihn im Zelt des Richters erwartete. Er musterte Fin mit ausdruckslosem Gesicht.

Dann nickte er.

»Kommt«, sagte er.

Nes und Fin folgten ihm vorbei an mehreren der schwarzen Zelte zu einem etwas größeren, das von zwei Männern bewacht wurde. Als sie sich näherten, schlugen die beiden das dicke Tuch am Zelteingang zurück und Fin und Nes traten in das Innere.

Fins Augen brauchten einen Moment, um sich an das dämmrige Licht im Inneren zu gewöhnen. Mehrere Öllampen erhellten den Raum, doch durch den tiefschwarzen Stoff fiel kaum Tageslicht in das Innere.

Ein intensiver Duft nach Kräutern fiel Fin auf, ebenso wie die vielen Kissen auf dem Boden. Es gab nur einen einzigen Stuhl vor einem wuchtigen Tisch, auf dem sich Papierrollen türmten.

Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann mit grauen Schläfen, einem glattrasierten Kinn und funkelnden, etwas schräg stehenden Augen. Sein Körper war schlank und für sein Alter ungewöhnlich durchtrainiert. In der Hand hielt er eine Feder, die er gerade in einen Tintenbehälter getaucht, nun aber mitten in der Bewegung gestoppt hatte, so dass Tinte von dem Federkiel auf das Dokument direkt vor ihm tropfte.

Sein Blick forschte in Fins Gesicht. Neugierig, wachsam, aber nicht unfreundlich. Fin hatte das Gefühl, dass ihn der Richter an jemanden erinnerte, auch wenn er nicht wusste, an wen.

»Mhuran Abun, erster Richter, ich bringe dieses Nomadenmädchen. Sie hat einen entlaufenen Shodan aufgegriffen.«

Der Kahlköpfige verabschiedete sich. Mhuran Abun steckte die Feder in das Tintenfass und lehnte sich langsam in seinem Stuhl zurück. Während er die Hände vor sich auf dem Tisch faltete, sagte er: »Sieh an, sieh an, ein entlaufener Shodan. Ist das wahr?«

Fin konnte seinem Blick nicht standhalten. Nes sprang für ihn ein.

»Ich fand ihn am Fuß der großen Berge. Er war erschöpft, aber bereit, den Überweg zu wagen.«

Der erste Richter hob eine Augenbraue. Täuschte sich Fin oder umspielte so etwas wie Belustigung seine Züge? Zuckten da etwa seine Mundwinkel?

»Du scheinst mir ein kräftiger Bursche zu sein, jung und gesund, dennoch ist es doch sehr unwahrscheinlich, dass es dir ganz allein gelungen ist, die große Wüste zu durchqueren und noch dazu das Gebiet der kriegerischen Nomadinnen. Sag mir, Fremder, wie ist dir dieses Kunststück gelungen?«

Fin schluckte.

»Es ist so, wie sie sagt. Ich hatte wohl einfach Glück. Ich bin einfach losgelaufen ...«

»Genug!« Der Richter hatte die Hand gehoben. »Ihr könnt dieses Possenspiel nun beenden.« Er schob seinen Stuhl zurück. Der Richter war nicht sonderlich groß, hielt sich aber sehr aufrecht, mit der inneren körperlichen Anspannung eines Raubtiers, das nur darauf wartete, zum Angriff überzugehen.

Fin fühlte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, als der Richter in seiner schwarzen Robe auf ihn zukam und seitlich stehenblieb. Unvermittelt packte er Fin am Ohr und zog ihn zu sich.

»Aua!«, protestierte Fin und versuchte, sich zu wehren, doch der Richter hatte längst gesehen, wonach er gesucht hatte.

»Du trägst keine Tätowierung. Wie kannst du das erklären?«

Nervös blickte Fin zu Nes, die hilflos mit den Schultern zuckte.

»Ich rate dir, es jetzt mit der Wahrheit zu versuchen.«

Der Richter drehte sich zu Nes um, der es nicht schnell genug gelang, eine unbeteiligte Miene zu machen.

»Ich möchte mit dem Shodan allein sprechen«, sagte er. Es klang freundlich, aber dennoch wie ein Befehl. Nes setzte zu einer Erwiderung an, doch der Richter schnitt ihr mit einer raschen Handbewegung das Wort ab.

Mit hängenden Schultern verließ Nes das Zelt und der Alan blieb allein mit dem obersten Richter der Steppe zurück.

Der Richter kehrte wieder an seinen Tisch zurück und setzte sich auf seinen Stuhl. Er wies auf eines der Kissen und bedeutete Fin so, sich hinzusetzen.

»Also? Was hast du mir zu sagen?«

»Herr, ich ...« Verzweifelt suchte Fin nach den richtigen Worten. Wie sollte er sich hier herausreden? Auf keinen Fall konnte er dem Richter die Wahrheit sagen, zumindest nicht die ganze Wahrheit, doch wo fing man an, die Wahrheit zu beschneiden, ohne sich in immer neue Lügen zu verwickeln?

Der Zufall kam Fin zur Hilfe. Erneut wurde der Stoff am Eingang des Zelts zurückgeschlagen und eine Frau kam herein. Sie trug ein schlichtes, sandfarbenes Gewand aus grobem Stoff, die Füße waren barfuß. Das Auffälligste an ihr waren ihre Haare: Sie waren so hell wie die Morgensonne. In langen blonden Locken fielen sie ihr über die Schultern.

Fin fuhr zusammen, als er der Frau gewahr wurde. Auch ihr Blick streifte ihn und er glaubte, so etwas wie Überraschung in ihm zu lesen. Dann aber schritt sie zum Tisch des Richters und servierte ihm dampfenden Tee aus kleinen, irdenen Tassen.

Der Richter beobachtete diese Begegnung aufmerksam.

»Das ist Dana«, sagte er zu Fin. »Wie ich sehe, hast du bemerkt, dass sie eine Shodan ist.«

Dana blieb stehen, den Kopf gesenkt, die Hände vor dem Schoß gefaltet, alles an ihr war Ausdruck einer jahrelang trainierten Unterwürfigkeit und Dienstbeflissenheit. Es wirkte fast, als hätte sie verlernt, sich zu bewegen, wenn es ihr nicht jemand befahl.

»Dana ist bei mir, seit sie ein junges Mädchen war. Zwanzig Sommer ist das nun her, nicht wahr, Dana?«

Dana hob schüchtern den Blick und nickte zaghaft.

Plötzlich wurde Fin von einer heftigen Woge aus widerstreitenden Gefühlen erfasst. Die Frau dort hätte seine Mutter sein können, deshalb empfand er sowohl Mitgefühl als auch Neugier, er war überrascht, zugleich auch verwirrt und je mehr Zeit verging, umso zorniger wurde er.

Alle seine Muskeln spannten sich an und in ihm stieg die inzwischen vertraute Hitze auf, flutete seinen Körper und verdrängte die Kälte der Angst.

Fin sprang auf und stieß ein Knurren aus. Er wusste selbst nicht, gegen wen sich sein Zorn richtete – gegen den Richter, gegen die Soldaten, gegen das gesamte Lager des Than? Es war nicht richtig, Menschen zu Sklaven zu machen, über sie zu bestimmen, als seien sie Gegenstände. Warum war er der Einzige, dem das klar war?

»Danke, Dana«, sagte der Richter und die Frau deutete eine Verbeugung an und verschwand dann aus dem Zelt.

»Du bist es nicht gewohnt, zu sehen, wie deinesgleichen unter uns leben«, stellte der Richter fest. Es war eine nüchterne Feststellung, ohne Wertung.

Fin funkelte ihn an.

»Was für eine Gesellschaft seid ihr, wenn ihr andere Menschen jagt als seien sie Tiere? Sie gefangen nehmt und dazu zwingt, sich eurem Willen zu unterwerfen? Jenseits der Berge ist das undenkbar!«

Er keuchte aufgeregt. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, seinen Gefühlen auf diese Weise Luft zu machen, doch der Anblick der Frau war einfach zu viel für ihn.

»Ich kann sie zu Staub und Asche verwandeln, auf ein einziges Wort von dir hin«, wisperte ihm der Gott des Feuers zu, doch Fin ignorierte ihn. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, die Kontrolle über seine Gefühle und über seinen Körper zu wahren.

»Hör mir zu, Fremder«, sagte der Richter leise. »Ich kann mir vorstellen, wie verwirrend das alles für dich ist. Ich ahne, dass du nicht weißt, wer ich bin.

Mein Name ist Mhuran Aban, ich bin der erste Richter und zugleich der Onkel des regierenden Than. Dass du hier bist, kann nur bedeuten, dass die alten Prophezeiungen tatsächlich wahr werden. Die Zeit des Umschwungs ist gekommen, jene Zeit, in dem alles, was seit Menschengedenken Gesetz ist in diesem Teil der Welt, auf den Prüfstand gestellt wird.«

Fin runzelte die Stirn.

»Wovon redet Ihr?«, fragte er verblüfft.

Statt einer Antwort begann der oberste Richter zu rezitieren:

»Im fernen Wüstenland 
verhindert er neuen Weltenbrand
Das Reich des Friedens ist ihm teuer,
er hütet es mit Herz und Feuer
vor des Unrechts dunkler Knechtschaft,
der höchste Wille selbst verleiht ihm Kraft.
Der Lauf der Zeit ist unaufhaltbar
vollzieht sich weiter, Jahr um Jahr,
strebt mit Macht dem einen Ziel entgegen
ist Fluch zugleich und auch ein Segen.«


Fin konnte kaum glauben, was er da hörte. Diese Worte klangen vertraut, zugleich war er sich sicher, sie nie zuvor gehört zu haben.

»Was ... was sind das für Verse?«

Der Richter griff nach einer kleinen, vergilbten Papierrolle mit geschwärzten Rändern. Sie sah aus, als hätte man sie im letzten Moment aus einer Feuersbrunst gerettet.

»Das sind die Worte einer uralten Prophezeiung, aufgeschrieben und notiert von einem Orakel, das vor langer Zeit lebte. Sie wurden in meiner Familie weitergegeben. Lange Zeit konnte sich niemand einen Reim darauf machen, doch seit einigen Wochen erkenne ich die Zeichen.«

»Die Zeichen?«

»Es ist kein Zufall, dass du hier bist. Verrätst du mir deinen Namen?«

»Fin«, antwortete der Alan. »Fin aus Nydhaven.«

Er stockte. Das war nicht die ganze Wahrheit.

»Ich bin ein ...«

»... ein Alan«, beendete der oberste Richter den Satz für ihn.

Überrascht sah Fin ihn an.

»Woher kennt Ihr diesen Begriff?«

»Auch wenn es dir so vorkommt, wir sind nicht so abgeschnitten vom Rest der Welt, wie es den Eindruck macht.«

Er hob einige der Papierrollen hoch.

»In meiner Familie gab es nicht nur viele bemerkenswerte Herrscher, sondern auch Gelehrte, Reisende und Weise.«

Er wedelte mit einer der Rollen.

»Das hier zum Beispiel ist die Schrift meines Großonkels Mirak Ibun. Es ist eine Abhandlung über die inneren Säfte des Körpers. Sie enthält detaillierte Beschreibungen über den inneren Aufbau des menschlichen Körpers, seine Flüssigkeiten, das Zusammenspiel der Organe und was ein solcher Körper braucht, um gesund und kräftig zu funktionieren. Die Antwort ist überraschend einfach: Das Wichtigste ist Wasser und genügend Schlaf.«

Er klatschte in die Hände.

»Wer hätte gedacht, dass das Geheimnis ewiger Gesundheit so einfach ist?«

Sofort wurde er wieder ernst.

»Meine Vorfahren bereisten die Länder, die du deine Heimat nennst, nicht als Angreifer, sondern als Lernende. Sie beschreiben wundervolle Städte an den Küsten der Meere, hohe Berge mit verschlossenen Gemeinschaften, Wälder, Bauerndörfer und Orte des Wissens und der Wissenschaft. Ich sehe, es erstaunt dich, dass es diesen Austausch über die Zähne der Welt hinweg gegeben hat.«

Fin räusperte sich.

»Ich wusste davon nichts. Es hieß, niemand von der anderen Seite habe je die endlose Steppe verlassen und höchst selten steigt selbst das Bergvolk herab, um mit den Bewohnern des Hohenwaldes Handel zu treiben.«

Der oberste Richter rieb sich die Hände. Er schien Gefallen an dieser Unterhaltung zu haben.

»Nun, das mag in der jüngeren Vergangenheit der Fall sein, doch wie ich dir soeben bewiesen habe, war das nicht immer so.«

Fin verschränkte die Arme vor der Brust.

»Vermutlich, bis ihr angefangen habt, wehrlose Bauern als Sklaven zu verschleppen und ihre Kinder zurückzulassen.« Seine Worte klangen feindselig, doch das war ihm egal. Es spielte ohnehin keine Rolle mehr, seine Tarnung war aufgeflogen, wozu sollte er sich also noch verstellen?

Der oberste Richter betrachtete ihn und Fin las so etwas wie Mitgefühl in den Augen des mächtigen Mannes.

»Ich kann gut verstehen, was in dir vorgeht. Unsere Sitten erscheinen dir fremd, unmenschlich sogar, doch wenn uns genug Zeit bliebe, dann könnte ich dir wohl erklären, weshalb es auch bei dieser Sache zwei Seiten gibt ...«

»Zwei Seiten?«, fuhr Fin auf. »Was für Seiten? Es gibt die Seiten der Angreifer, die Unrecht tun und Blut vergießen, die große Schuld auf sich laden, und es gibt das Leid der Opfer. Durch nichts ist das zu entschuldigen oder gar zu rechtfertigen.«

Er dachte daran, was Nes ihm darüber erzählt hatte, wie die Herrschaft des Than überhaupt entstanden war und das ließ seinen Zorn weiter anschwellen.

»Du bist mutig, junger Alan«, sagte der Richter und es klang fast wie Anerkennung. »Und unter anderen Umständen täte ich nichts lieber, als mit dir hitzige Debatten über den Begriff des Rechts zu führen, immerhin mein Wissensgebiet, doch wie ich bereits sagte, bleibt uns dazu keine Zeit.«

»Wie meint Ihr das?«, fragte Fin.

»Nun, ich nehme an, du hast deine Gründe, hierher zu kommen. Vielleicht wirst du mir sie nicht verraten, doch wer auch immer dich hierher entsandt hat, der wusste von den Worten des Orakels und der wusste, wie schlecht es um uns steht.«

Fins Verwirrung wuchs. Der Richter seufzte.

»Wir versuchen, es geheim zu halten, doch viele wissen bereits Bescheid. Der Than ist todkrank. Niemand weiß, was mit ihm los ist. Aber das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Nur die Windmeister, die direkten Diener der Göttin, werden noch zu ihm vorgelassen. Nicht einmal ich kann noch mit ihm sprechen. Die Windmeister sagen, die Göttin selbst habe seine Krankheit geschickt, weil wir vom rechten Pfad abgewichen sind.

Früher einmal waren sie Ratgeber, wie viele andere auch. Doch sie wussten die Schwäche des Thans für sich zu nutzen. Als er krank wurde, flüsterten sie ihm alle möglichen Dinge ein und niemand ist verzweifelter als ein Mann auf dem Krankenbett. Der Than fürchtet um sein Leben und ist deshalb bereit, alles zu tun, was die Windmeister ihm einreden.«

Fins Miene verfinsterte sich. Das alles kam ihm allzu vertraut vor.

»Was habe ich damit zu tun?«

»Das möchte ich herausfinden«, sagte der Richter.

»Ich konnte sehen, dass dir die Worte des Orakels durchaus vertraut erschienen.«

Fin schaute auf seine Hände. Seine Lippen bewegten sich wie von selbst, als er den Teil der Prophezeiung wiederholte, den Hardin einst in Felsenhall bei sich trug:

»Ein Alan 
aus Fels und Feuer geboren
vom Gesetz der Götter auserkoren
wenn neue Macht mit altem Spiel
sich selbst zum Herrscher krönen will
wenn der Elemente Gleichgewicht zerfällt
wird sein Schicksal das der ganzen Welt.«

An diesen schloss sich der Teil an, den er von Nes in der Wüste erhalten hatte. Auch diesen hatte er sich in das Gedächtnis geprägt:

»Wen die Berge auserwählen
Soll die Steppe nicht verschmähen.
Er ist der Eine, der den Wandel bringt,
viel mehr als nur ein Menschenkind.
Bricht altes Recht mit neuem Tun,
löst die Ketten wie im Sturm.
Er kann sein Wesen nicht verbergen.
Die Freiheit folgt ihm auf den Fersen
Wer ihn zu seinem Ziele bringt,
hat sich dem Schicksal wohl verdingt.«


Während er sprach, wurden die Augen des Richters immer größer. Kaum, dass Fin geendet hatte, wiederholte er jenen Teil der Prophezeiung, den er von dem Orakel erhalten hatte:

»Im fernen Wüstenland 
verhindert er neuen Weltenbrand
Das Reich des Friedens ist ihm teuer,
er hütet es mit Herz und Feuer
vor des Unrechts dunkler Knechtschaft,
der höchste Wille selbst verleiht ihm Kraft.
Der Lauf der Zeit ist unaufhaltbar
vollzieht sich weiter, Jahr um Jahr,
strebt mit Macht dem einen Ziel entgegen
ist Fluch zugleich und auch ein Segen.«


Er stand auf und kam um den Richtertisch herum. Direkt vor Fin blieb er stehen.

»So fügt sich alles zusammen. Du bist der Eine, auf den wir gewartet haben. Du bist der Einzige, der den Than retten kann.«

Fin sprang auf.

»Warum sollte ich das tun? Der Than ist vermutlich schuld daran, dass meine Eltern entführt wurden, und selbst wenn nicht, so ist er dafür verantwortlich, dass hunderte andere gegen ihren Willen hierher verschleppt wurden.«

Für einen Moment schwieg der Richter.

»Weil es deine Bestimmung ist«, sagte er schließlich. Er wandte sich zum Zelteingang und stieß einen Pfiff aus. Sofort eilten zwei bewaffnete Männer herein. Auf Befehl des Richters packten sie Fins Arme.

»Bringt ihn zu den anderen in den Käfig«, befahl der Richter und wandte sich ab.

Fin wollte protestieren, er wand sich im Griff der Männer, doch sie hielten ihn fest und schleiften ihn aus dem Zelt des Richters, vorbei an Nes.

»Wo bringt ihr ihn hin? Er ist mein Shodan!«, rief sie und versuchte, Fin aus dem Griff zu befreien. Einer der Männer stieß sie unsanft zurück. Fin sah, wie sie zurücktaumelte und beinahe rücklings hinschlug. Mit einem lauten Schrei verpasste er seinerseits dem Mann einen heftigen Stoß und riss sich aus dem Griff los. Dem anderen Bewaffneten verpasste er einen Kinnhaken und schon fühlte er, wie sich der Gott des Feuers in ihm regte, als eine Übermacht aus mehreren Dutzend Bewaffneten auf ihn zukam.

»Fin, nicht!«, schrie Nes und Fin wusste, dass sie Recht hatte. Wenn er seine Kräfte entfesselte, dann konnte er nicht dafür garantieren, dass Nes nicht zu schaden kam und außerdem würde er dann niemals herausfinden, was mit seinen Eltern geschehen war. Also ließ er sich wieder gefangen nehmen. Unsanft schleiften ihn die Männer durch das Lager der Richter, hin zu einem riesigen Käfig. Fin wehrte sich, auf keinen Fall wollte er sich einsperren lassen wie ein Tier, doch als er sah, wer in dem Käfig auf ihn wartete, stellte er alle Gegenwehr ein.

Zwischen den eisernen Streben sah er die mitgenommenen Gesichter von Albur und Hardin, die ihn mit großen Augen ansahen.
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Kapitel 13

Ein verzweifelter Plan

»Fin!« Hardins Stimme schien von weit her zu kommen.

Der Käfig wurde geöffnet und Fin mit einem letzten derben Stoß hineinbefördert. Er fiel auf die Knie, rappelte sich allerdings sogleich wieder auf.

»Hardin! Albur! Wie seid ihr hierhergekommen?«

Fin griff nach Hardins Händen. Der Weise sah mitgenommen aus, die Wangen hohl, das Gesicht ausgezehrt. Die Kleider seiner beiden Reisebegleiter waren zerrissen, statt Schuhen trugen sie nur verdreckte Lumpen und sie stanken erbärmlich.

»Fin! Ich hätte nicht gedacht, dass wir dich so bald wiedersehen.« Hardin rieb sich das schmutzige Kinn, auf dem ein ungepflegter Bart wucherte.

»Im Himmelskloster sagte man uns, dass du auf das Dach der Welt gestiegen seist. Ist das wahr?«

Fin nickte. »Ja. Meine Kräfte halfen mir, den Aufstieg zu schaffen.«

Hardins Augen weiteten sich. »Deine Kräfte? Heißt das ...?«

Er beendete den Satz nicht, sondern schaute zu Albur, der teilnahmslos und mit halb geschlossenen Lidern in einer Ecke kauerte. Der Kartograf wusste nichts von Fins Trägerschaft.

Fin senkte seine Stimme.

»Ich sprach mit dem Gott der Berge«, sagte er leise. »Er sagte mir, dass ich in die Steppe reisen muss, hierher, in das Lager des Than, um ihn vor einer großen Gefahr zu bewahren.«

Hardin nickte.

»Seit Thelias verschwunden und der Than erkrankt ist, gibt es ein Machtvakuum und niemand weiß, was geschieht, wenn der Herrscher stirbt. Hier im Lager stehen mehrere tausend Mann unter Waffen, dreimal so viele an anderen Orten im Land. Üblicherweise wird der Than von den Windmeistern ernannt, wobei sie sich in der Regel an den Thronfolger halten. Doch seit Thelias sich aus der Steppe zurückgezogen hat, ist nichts mehr, wie es war. Die Windmeister haben sich zu Herrschern aufgeschwungen und es ist wahrscheinlich, dass sie sich weigern werden, einen neuen Than zu ernennen. Stattdessen könnten sie die Macht an sich reißen und das Land in das Chaos stürzen, denn längst nicht alle sind bereit, ihnen zu folgen. Die Sippe des Thans ist groß. Und dann gibt es noch die vielen Shodan ...«

Der Weise aus Felsenhall brachte den Satz nicht zu Ende. Fin dachte an die Begegnung mit der fremden Frau im Zelt des Richters und sofort flammte Zorn in ihm auf.

»Woher weißt du das alles?«, fragte Fin.

»Der Abt des Klosters erzählte es uns, woher auch immer er diese Informationen hatte. Als du nicht zurückkehrtest, machten Albur und ich uns alleine an den Abstieg von den Bergen. Er sagte, dass wir dich in der Steppe wiedertreffen würden.«

Fin schwieg. Vermutlich wäre das auch der Fall gewesen, wenn er nicht Nes begegnet wäre. Doch woher hätte er wissen können, wo sich Albur und Hardin befanden?

»Kaum hatten wir die Steppe betreten, da nahm man uns gefangen. Die Männer des Than denken, dass wir Spione sind, dementsprechend hat man uns auch behandelt.«

Hardin schaute zu Albur, dessen Arme und Beine in unregelmäßigen Abständen zitterten.

»Man hat uns nicht gut behandelt, musst du wissen. Sie gaben uns kaum zu essen und auch nichts zu trinken. Wir dörrten in der Sonne wie Trockenfleisch und Albur hätte die Reise durch die Wüste beinahe nicht überlebt. Dann brachte man uns hierher. Ich habe versucht, mit den Gelehrten und Richtern zu sprechen, doch sie hörten mir nicht zu. Ich spreche ihre Sprache nicht.«

»Ich schon«, sagte Fin und erneut riss Hardin die Augen auf. Der Alan zuckte mit den Achseln.

»Die Gabe des Berggottes, du erinnerst dich?«

Hardin nickte langsam.

»Seit wir die grässliche Wüste durchquert haben, zu Fuß, gefesselt und an eines ihrer Pferde angebunden, ist Albur nicht mehr der Gleiche. Er spricht kaum und wenn er spricht, dann ist es wirr. Ich denke, er ist nicht mehr bei sich.«

Besorgt sah Fin zu dem Geografen. Auch wenn sie sich zuletzt während ihrer Überquerung der Berge nicht gut verstanden hatten, so tat es ihm doch um den gelehrten Mann leid, den er als tapferen Weggefährten kennengelernt hatte. Er verdiente es nicht, so behandelt zu werden.

»Verfluchte Barbaren«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er ballte eine Faust und schlug mit ihr gegen die schmiedeisernen Gitter des Käfigs, die so massiv waren, dass sie unter seinem Schlag nicht einmal erzitterten.

»Ich habe mit dem ersten Richter gesprochen«, erzählte Fin. »Er sagte mir, dass sie alle in großer Sorge sind, wegen dem, was mit dem Than geschieht.«

Er biss sich auf die Lippen.

»Und er nannte mir den dritten Teil der Prophezeiung.«

Hardin fuhr zusammen.

»Den dritten Teil?«

Rasch informierte ihn Fin darüber, was ihm widerfahren war, seit er das Gebirge verlassen hatte. In knappen Worten schilderte er die Begegnung mit Nes, die Erzählung der Dhira und die Vision, die Nes vor ihrer Abreise gehabt hatte. Er berichtete von der Reise durch die Wüste und von der Unterhaltung mit dem obersten Richter.

Hardin hörte ihm aufmerksam zu.

»Das ergibt alles keinen Sinn. Wie ist es möglich, dass du mit den Ereignissen hier verbunden bist?«

»Ich verstehe es selbst nicht«, sagte Fin. Er blickte zwischen den Gitterstäben hinaus in das Lager.

»Aber jetzt werden wir uns erst einmal darum kümmern, dass ihr etwas Richtiges zu essen bekommt.«

Er schaute nach oben. Inzwischen war es Abend, doch tagsüber musste die Sonne unbarmherzig auf den Käfig hinabbrennen und ihn in eine Folterkammer verwandeln.

»Hey!«, rief Fin den Wachen zu, die in einiger Entfernung standen. »Sagt dem Richter, dass ich erwarte, dass wir anständig behandelt werden, ansonsten kann er vergessen, dass ich auch nur ein Wort mit ihm rede.«

Er presste die Stirn gegen die Gitterstäbe und versuchte, zu erkennen, ob sich Nes in der Nähe aufhielt, doch von der schönen Nomadin fehlte jede Spur. Er konnte nur hoffen, dass man ihr nichts antat oder sie für die gescheiterte List zu bestrafen versuchte.

Eigentlich hatte Mhuran Abun auf ihn nicht den Eindruck gemacht, als sei er ein rachsüchtiger Mensch, doch es fiel ihm schwer, die Bewohner der Steppe richtig einzuschätzen.

Die Wachen steckten die Köpfe zusammen, dann ging einer von ihnen los. Langsam ließ sich Fin in die Hocke sinken und barg den Kopf in den Händen.

∞

Das Mahl, das ihnen der oberste Richter auftischte, war trotz Fins Forderung mehr als kümmerlich. Anscheinend wollte es Mhuran Abun nicht riskieren, dass die Wachen oder jemand anderes im Lager Verdacht schöpfte, wenn er die Gefangenen aus den westlichen Landen allzu gut behandelte.

Sie erhielten ein wenig trockenes Fladenbrot, dazu ein erstaunlich schmackhaftes gelbes Mus, das Fin entfernt an Erbsen erinnerte, und Ziegenmilch. Der Hunger des Alan war so groß, dass er alles restlos hinunterschlang.

Nes war verschwunden, vermutlich streunte sie im Lager herum und versuchte, an mehr Informationen zu kommen; ein gefährliches Unterfangen, von dem Fin sie nur allzu gerne abgehalten hätte, doch angesichts seiner Lage konnte er nichts dagegen tun.

Während sie aßen, kamen zwei Wachen heran und spannten über dem Zelt ein Sonnensegel aus grobem Tuch. Der Schatten fühlte sich nach der brennenden Senge der Sonne angenehm an, auch wenn es noch immer unerträglich heiß war. Fin versuchte, nicht zu dem abgedeckten Eimer hinüberzublicken, in den die Gefangenen offenbar ihre Notdurft verrichten sollten. Schon beim Gedanken daran wurde ihm übel. Erinnerungen an seine Zeit im Krähennest, dem berüchtigten Gefängnis Nydhavens, kamen in ihm auf.

»Was hast du jetzt vor?«, wollte Hardin wissen. Es fühlte sich seltsam an, dass der Weise des Waldes ihn, Fin, das fragte.

»Ich habe keine Ahnung«, seufzte Fin und kauerte sich in einer Ecke des Käfigs zusammen.

»Der Than wird von den Windmeistern abgeschirmt. Noch nicht einmal der erste Richter kommt an ihn heran. Wie soll es dann mir gelingen?«

Hoffnungsvoll lauschte Fin in sich hinein, ob der Gott des Feuers in ihm vielleicht einen Vorschlag zu machen hatte, doch dieser schwieg hartnäckig, wie so oft, wenn Fin auf ihn zählte.

»Und eine andere Möglichkeit gibt es nicht?«, fragte Hardin und hob bedeutungsschwer eine Augenbraue, als hätte er Fins Gedanken gelesen.

Fin schüttelte den Kopf. Mit einem Mal fühlte er sich schrecklich müde, wenn auch nicht auf eine körperliche Art. Es war, als sehnte sich sein Geist nach Schlaf, nicht sein Körper. Er streckte sich und gähnte. Jetzt war nicht die Zeit zu schlafen.

Albur verfolgte ihr Gespräch unter halb geschlossenen Lidern; die Bedingungen hier draußen hatten dem Kartografen mehr zugesetzt, als er eingestehen wollte. Fin war noch immer nicht ganz wohl dabei, dass Albur nun über ihn und Teile seines Geheimnisses Bescheid wusste. Der Gelehrte hatte sich nach dem Essen ein Stück weit erholt und Hardin unterrichtete ihn über Fins Erlebnisse nach Verlassen des Himmelsklosters. Vermutlich war es besser so. Immerhin saßen sie alle im gleichen Boot und mussten gemeinsam einen Weg finden, den Than zu befreien.

»Wo Rauch ist, ist Feuer«, sagte Albur plötzlich. »Und wo Feuer ist, ist Rauch.«

Verwundert schaute Fin ihn an.

»Was?«

»Aber natürlich! Das ist es!«, rief Hardin und klatschte begeistert in die Hände. »Fin, ein Feuer würde nicht nur die Wachen ablenken und für Verwirrung sorgen, es gäbe dir auch Schutz, um vielleicht unbemerkt bis zum Than vorzudringen.«

Fin runzelte die Stirn. Das war eine mehr als abenteuerliche Idee, immerhin nahm er es im schlimmsten Fall mit mehreren Dutzend Wachen und noch mehr Soldaten auf. Zwar verfügte er über die Kräfte eines Gottes, doch dieser steckte in einem menschlichen Körper und war damit sterblich.

»Der Rauch durch die Flammen würden auch euch gefährden und alle anderen hier im Lager.« Fin dachte an Nes und die Shodan. »Das können wir nicht riskieren.«

Hardin rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Dann brauchen wir etwas, das Rauch sehr ähnlich ist, aber weniger gefährlich ...«, grübelte er laut.

»Und was soll das sein?«, blaffte Albur schlecht  gelaunt. »Kann der Junge jetzt etwa zaubern?«

Fin spürte, wie sich in ihm Wut regte. Schon seit ihrer Überquerung der Zähne der Welt sorgten Alburs Spitzen und seine zunehmende Feindseligkeit für wachsenden Ärger in ihm, den er aber immer wieder hinunterschluckte.

Schließlich war er rein äußerlich nur ein Junge und wer konnte es Albur da verdenken, dass er hin und wieder launisch reagierte? Jetzt aber, nach der Begegnung mit dem Gott der Berge und der Zeit mit Nes, hatte sich etwas in Fin verändert und er verspürte immer weniger Lust, sich auf diese Weise von Albur behandeln zu lassen. Auch wenn er nach wie vor tiefsten Respekt für den Gelehrten empfand. Jetzt fühlte er den Impuls, sich regelrecht auf Albur zu stürzen. Es gelang ihm nur mühsam, diesen Drang zu unterdrücken. Noch war er sich nicht sicher, ob das an dem wieder erwachten Gott in ihm lag, oder ob diese Wut aus ihm selbst heraus kam.

»Nebel«, sagte Hardin. »Nebel hat den gleichen Effekt wie Rauch, ist aber ungefährlich.«

»Und wie soll der Junge das anstellen? Bislang habe ich von seinen besonderen Kräften außer viel Geschwafel noch nicht viel gesehen«, murrte Albur. Hardin bedachte ihn mit einem strengen Blick.

»Der Fluss ist ganz in der Nähe«, sagte der Weise. »Erhitzt man Wasser, so entsteht Dampf.«

»Ich bin nach wie vor dafür, dass wir die ganze Zeltstadt niederbrennen, mit Mann und Maus«, ließ sich der Gott des Feuers in Fin vernehmen. »Einfach, sicher und sehr effektiv.«

»Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass Unschuldige verletzt oder gar getötet werden«, knurrte Fin, der die Ereignisse im heiligen Hain in noch allzu deutlicher Erinnerung hatte. Auf keinen Fall würde er erneut Verletzte riskieren.

»Ist es dir möglich, Nebel zu erzeugen?«, fragte Fin stattdessen.

»Eine meiner leichtesten Übungen«, sagte der Gott des Feuers und Fin musste unwillkürlich lächeln. Genau das hatte sein Freund Sain in Nydhaven gesagt, wann immer man ihn herausforderte und sei die Angelegenheit noch zu gewagt. Tollkühn hatte er jede Wette angenommen und sich dabei nicht selten in Gefahr gebracht. Einmal war er auf einem Bein auf der hohen Mauer vor dem Hafenkai balanciert, obwohl es auf der anderen Seite mehrere Mannshöhen steil in die Tiefe ging, nur weil einige der Fischerjungen mit ihm gewettet hatten.

Wehmut regte sich in Fin bei der Erinnerung an diese lang vergangenen Tage, doch er schob diese wenig hilfreichen Gedanken sofort zur Seite. Er musste sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag.

∞

»Bist du verrückt geworden?« Nes schnaubte. »Was passiert, wenn das Feuer sich ausbreitet? Wir sind hier draußen in der Wüste, das Holz, die Zelte, alles würde sofort in Flammen aufgehen und Unzählige könnten den Tod finden. Es leben sogar Kinder hier. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?«

Fin schwieg betreten. Er hatte geahnt, dass sein Plan, bei Einbruch der Dämmerung mittels seiner Kräfte unten am Fluss Nebelschwaden aufsteigen zu lassen, nicht unbedingt auf sofortige Gegenliebe stoßen würde, doch dass Nes ihn so rigoros ablehnte, damit hatte er nicht gerechnet.

Mhuran Abun, der auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, spreizte die Hände vor der Brust. Der erste Richter hatte die beiden in sein Zelt bringen lassen und Fin gebeten seinen waghalsigen Plan zu erklären. Ein ganz und gar ungewöhnliches Verhalten für einen Mann in seiner Position. Doch der Orakelspruch und die Dringlichkeit der Situation zwangen ihn offenbar dazu.

»Er hat Recht«, sagte er. Nes wirbelte herum und sah den ersten Richter fassungslos an.

»Wie könnt Ihr so etwas sagen? Habt Ihr nicht begriffen, was er vorhat?«

Mhuran Abun warf ihr einen eindringlichen Blick zu, dann stand er auf und begann, mit langsamen Schritten hinter seinem Schreibtisch auf- und abzugehen.

»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Meine Informanten aus dem Zelt des Than haben mir gesagt, dass sich der Zustand des Herrschers rapide verschlechtert hat. Wir müssen handeln, wenn wir verhindern wollen, dass die Windmeister endgültig die Macht an sich reißen.«

Fin beobachtete Nes, die diesen Einwurf mit stummer Protesthaltung quittierte. Nicht einmal die stolze Nomadin wagte es, dem obersten Richter in diesem Punkt zu widersprechen.

»Ich brauche etwas aus meinem Gepäck, das die beiden Gelehrten mit sich führten «, sagte Fin. »Könnt Ihr es mir beschaffen? Es ist das wichtigste Kleinod in diesem Plan.«

Mhuran Abun nickte und Fin atmete auf.

»Bei Einbruch der Dunkelheit werde ich die Nebel aufsteigen lassen und meinen beiden Freunden Gelegenheit zur Flucht geben. Ich hoffe darauf, die Leibwache des Than in die Irre zu führen und zum Herrscher vorzudringen. Sein Zelt liegt recht nahe am Fluss.«

»Und dann? Ich meine, was willst du dem Than sagen? Dass du durch eine uralte Prophezeiung auserwählt bist und die göttliche Macht des Feuers in dir trägst?« Nes funkelte Fin an.

Fin grinste. »Manchmal sprechen Taten mehr als Worte«, sagte er und wandte sich zum Gehen. Bis zum Abend gab es noch eine Menge zu erledigen.

Zurück ließ er zwei Menschen, die von ihrer Herkunft nicht unterschiedlicher hätten sein können.

»Das alles ist Irrsinn«, murmelte Nes und schüttelte den Kopf. »Wie könnt ihr nur glauben, dass ein solch wirres Vorhaben Erfolg haben könnte? «

Mhuran Abun schaute Nes einen langen Augenblick in die Augen, bevor er antwortete. »Nur aus einem Grund, Nomadin der Steppe – Hoffnung. Dieser Junge verkörpert die einzige Hoffnung, die uns noch bleibt. Wenn er wirklich der ist, von dem in den Prophezeiungen die Rede ist, dann hat das Reich der Winde noch eine Zukunft.«

∞

Der Richter hatte ihn abermals aus der Zelle in ein nahes Zelt bringen lassen. Dort standen Speisen und frisches Wasser bereit. Doch für Albur und Hardin hatte er nichts tun können. Die beiden saßen nach wie vor in dem Käfig fest, bewacht von mehreren Soldaten, die mit wachsamen Augen unter halb geschlossenen Lidern in der Sonne dösten.

Der Plan sah vor, dass sich Hardin und Albur bis zum Fluss durchschlagen und dort verstecken sollten, bis der Fluss nach Fins Nebeldarbietung wieder abgekühlt war, um sich an das andere Flussufer zu retten und dort auf Fin zu warten. Das erschien Fin als die sicherste Variante, allerdings gab es in ihrem Plan unzählige unberechenbare Faktoren. Einer von ihnen war Nes.

Es würde sicher noch einige Zeit vergehen, bis sie bereit war, mit Fin zu reden – wenn überhaupt. Er musste sie unbedingt davon überzeugen, dass sein Plan der richtige war und er die Gefahren unter Kontrolle hatte. Das hoffte er zumindest.

»Das darf nicht schiefgehen«, sagte er stumm zu dem Gott des Feuers. »Wir haben nur einen Versuch.«

»Pah«, entgegnete der Angesprochene. »Du sprichst mit einem Gott, Sterblicher. Was maßt du dir an? Ich bin vorbereitet. Allerdings brauche ich jetzt meine Ruhe, um alle Kräfte für den entscheidenden Augenblick zu sammeln. Dein narrenhaftes Geschwätz lenkt mich nur ab.« Mit diesen Worten verstummte der Feuergott und Fin dachte darüber nach, dass dieser nach jedem Mal, bei dem er die Macht seines Elements entfesselt hatte, eine lange Zeit brauchte, um wieder zu Kräften zu kommen, eine Zeit, in der sie noch nicht einmal miteinander kommunizierten.

Der Alan hatte keine Vorstellung davon, was nach seinem waghalsigen Plan geschehen würde, aber es behagte ihm nicht, dass er dabei eine ganze Weile auf die besonderen Kräfte des Gottes würde verzichten müssen. Rasch schob Fin auch diesen Gedanken wieder beiseite.

Er hatte sich von Mhuran Abun einen Umhang mit einer Kapuze, dazu einen Schal geben lassen, den er sich um den Kopf band, um sein helles Haar zu verbergen. Das Gesicht schwärzte er sich mit etwas Ruß, um so möglichst unerkannt durch das Lager streifen zu können und nach Nes zu suchen.

Aufgrund ihres Streits hatte er keine Gelegenheit gehabt, über das zu sprechen, was sie möglicherweise im Lager erfahren hatte. Er musste sie finden.

Es war angenehm, sich nach der Zeit im Käfig ungehindert bewegen zu können. Fin spürte die Sonne trotz der Kapuze und dem Schal auf seinem Kopf. Nur hin und wieder kam ein trockener Wind auf. Er ging vorbei an Soldaten, die sich im spärlichen Schatten zwischen den Zelten lümmelten, auf Brettern ein Spiel spielten, das Fin nicht kannte, oder würfelten. Niemand achtete auf ihn, seine Verkleidung war, zumindest für flüchtige Blicke, ausreichend. Doch Fin war sich im Klaren darüber, dass sie einer genaueren Prüfung nicht standhalten würde.

Das Risiko einer Entdeckung war groß und konnte den ganzen Plan in Gefahr bringen, doch ohne Nes wollte er sein Vorhaben nicht in die Tat umsetzen. Sie hatte ihn hierhergebracht und auch wenn es sich seltsam anfühlte, das zuzugeben, nach all der Zeit, die sie unter zum Teil widrigsten Bedingungen gemeinsam verbrachten hatten, fehlte ihm die temperamentvolle Wüstentochter.

Hin und wieder taxierte er im Vorbeigehen die Wachen, um herauszufinden, ob sie etwas ahnten, doch keiner der Uniformierten schien besonders wachsam zu sein.

Offenbar gab es im Lager nicht allzu viel zu tun. Fin fragte sich, was der Than wohl vorgehabt hatte, bevor ihn die Krankheit ereilt hatte und welchen Einfluss die Windmeister darauf gehabt hatten.

Nach den Erfahrungen im Hohenwald lag es nahe, dass Thelias schon früher versucht hatte, Kontrolle über den Herrscher der Steppe zu erlangen, doch mit welchem Zweck? Andererseits war es einer Göttin durchaus zuzutrauen, dass sie nicht nur einen Plan hatte, um an ihr Ziel zu kommen. Doch bedeutete das, dass Thelias gewusst hatte, dass er, Fin, hier in die Steppe kommen würde?

Dieser Gedanke machte ihn schwindelig. Seine Eltern waren Shodan, das musste auch Thelias wissen. Hatte sie vorausgeahnt, dass er hierher kommen würde, in ein Gebiet, das bis vor kurzem noch ihrem Machtbereich angehört hatte und eingeplant, ihn hier zu töten, falls es ihr vorher nicht gelang?

Ohne es zu bemerken, ließ Fin die Reihen der Soldatenzelte hinter sich. Die Zeltreihen, durch die er jetzt schritt, waren sehr viel schlichter und stellenweise regelrecht ärmlich. Erst jetzt sah er, dass die Bewohner sandfarbene Kleidung trugen, genau solche wie Dana im Zelt des ersten Richters.

»Shodan!«, durchfuhr es ihn. Er war im Lager der Sklaven. Um ihn herum spielten Kinder, sie alle hatten wie er helles Haar. Mütter buken karge Fladenbrote auf Steinen am offenen Feuer, so wie er es bei Nes gesehen hatte und auf den Strohmatten lagen nur vereinzelt ältere Männer und ruhten sich aus.

»Es ist erstaunlich, mit wie wenig sich Menschen ein Heim errichten können«, sagte eine bekannte Stimme hinter ihm.

Fin wirbelte herum und blickte in Nes‘ katzenhafte Augen, die ihn funkelnd musterten.

»Ich habe nach dir gesucht«, sagte er.

»Du hast mich gefunden.«

»Wir müssen reden. Du weißt doch, was mein Auftrag ist. Würdest du den Auftrag eines Gottes einfach ignorieren, nur weil er gefährlich ist?«

Nes Augen waren nur noch schmale Schlitze.

»Gefährlich ist er für andere, nicht für dich«, bemerkte sie mit deutlicher Schärfe in der Stimme.

»Nes, ich verstehe, dass du diese Menschen beschützen willst. Aber hast du eine Ahnung, was mit ihnen geschehen könnte, wenn der Than stirbt und es hier zu Chaos kommt, ein Chaos, das sich die Windmeister zu Nutze machen könnten? Du selbst hast mir von ihrer Macht erzählt. Ich verspreche dir, dass ich nichts tun werden, das sie gefährdet.«

»Wenn ein Feuer im Sommerlager ausbricht, dann werden sie die ersten sein, die sterben, denn sie können hier nicht weg.«

Nes wies mit dem Kinn nach Osten, wo bewaffnete Soldaten den Ausgang des Lagers versperrten.

»Siehst du nicht, in welcher Gefahr sie schweben?«

Fin sah sich um.

»Der Fluss ist weit weg. Um uns herum ist nur Wüste. Ich werde sehr vorsichtig sein und es wird kein Feuer ausbrechen. Die Zelte haben genug Abstand zum Wasser.«

»Wir sollten sie trotzdem warnen«, sagte Nes plötzlich. »Was ist, wenn du versagst?«

»Was? Nein, Nes, das geht auf keinen Fall! Die Gefahr, dass sie uns verraten könnten, ist viel zu groß.«

»Sieh sie dir an, Fin!« Nes ließ ihren Blick über die umliegenden Zelte schweifen. Fin folgte ihrem Blick.

Die Menschen, die sie sahen, wirkten friedlich, still, beinahe zu still. Erst jetzt fiel Fin auf, dass die meisten von ihnen mit gesenktem Kopf gingen und sich auch nur mit gedämpften Stimmen verständigten. Nur selten war Lachen zu hören, und wenn, dann kam es von den Kindern.

Es schmerzte Fin, die Kinder zu sehen. Natürlich lag es nahe, dass die Gefangenen Kinder bekamen, doch dass sie zumindest in Gefangenschaft mit diesen Kindern zusammenleben durften, ließ es nur noch grausamer erscheinen, dass ihm ein Leben mit seinen Eltern verwehrt worden war.

Die Vorstellung, dass seine Eltern hier irgendwo in der Zeltstadt lebten, ja, dass er ihnen vielleicht schon begegnet war, ohne sie zu erkennen, raubte ihm fast den Atem. Nes musste nicht erst auf ihn einwirken, damit er begriff, wie gefährlich sein Plan werden konnte. Nur, wenn er den Than für sich gewann, würde er an die notwendigen Informationen kommen, um seine Eltern ausfindig machen zu können. Es gab schlichtweg kein Zurück.

Nes‘ Augen waren dunkel vor Zorn, als sie mit ihrer Rede fortfuhr.

»Das ist es, was Sklaverei mit den Menschen macht. Sie existiert nicht nur äußerlich, sie kriecht in dich hinein, sie wird zu einem Teil von dir, von dir und deinen Kindern. Nimm einem Menschen die Freiheit, so nimmst du ihm die Seele, das sagt man in meinem Volk. Erkennst du, Alan, wie viel Wahrheit darin liegt? Diese Menschen hier könnten noch nicht einmal in Freiheit leben, wenn man ihnen ihre unsichtbaren Fesseln abnimmt, denn sie haben es verlernt.«

Fin biss sich auf die Unterlippe und Nes sprach einfach weiter.

»Viele von ihnen hier kennen nichts anderes als Gefangenschaft, sie sind in ihr geboren. Du kannst nicht von ihnen erwarten, dass sie sich so verhalten, wie Menschen, die immer in Freiheit gelebt haben. Es ist möglich, dass ein Feuer ausbricht und sie vor Angst im Lager verharren. Begreifst du das denn nicht?«

»Doch, Nes, das begreife ich und ich verstehe, wie sehr dir der Schutz dieser Menschen und ihr Schicksal am Herzen liegen. Doch es gibt einen Grund, weshalb der Gott der Berge mich auserwählt hat, dem Than zu helfen. Bitte glaube mir, die uneingeschränkte Herrschaft Thelias ist für niemanden, der ihr ausgeliefert ist, ein Segen.«

Nun war es an Nes, sich auf die Unterlippe zu beißen.

»Vor unserem Käfig gibt es einen Gong, der die Wachablösung ankündigt«, sagte Fin. »Ihn werde ich mehrmals schlagen, wenn ich Hardin und Albur befreit habe, damit du weißt, dass es begonnen hat. Dann werden dir die Alarmglocken sagen, dass die Wachen von meiner Flucht Notiz genommen haben.«

»Wir treffen uns beim Zelt des Than«, sagte Nes trotzig und reckte streitlustig das Kinn. »Du hast doch nicht gedacht, dass ich dir den ganzen Spaß alleine überlassen würde.«

Sie straffte sich. »Außerdem muss ich die Wachen davon abhalten, dass sie die Shodan beschuldigen, sollte ein Tumult ausbrechen. Ich werde sie ablenken.«

Fin fragte lieber nicht, wie genau sie das anstellen wollte, da er ahnte, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde, doch er wusste ebenso, dass Nes sich nicht davon abhalten lassen würde, das zu tun, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Lieber nahm er es mit ein paar tausend Steppenkriegern auf als mit der Sturheit der widerspenstigen Nomadin!

»Ich werde sie warnen, sollte Gefahr drohen«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Fin ahnte, dass das Gespräch damit beendet war.

»Pass auf dich auf, Nes!«, sagte er leise und am liebsten hätte er sie an sich gezogen und sie umarmt, so groß war seine Sorge um sie. Die plötzliche Sehnsucht, die ihn ebenso jäh wie heftig überfiel, und sich sofort in heftige Trauer wandelte, als er darüber nachdachte, wie wohl Zuxus Kommentar zu diesem Gefühlschaos gewesen wäre. Fast glaubte er, den kleinen Affen Kussgeräusche hinter seinem Rücken machen zu hören, doch als er sich umwandte, war niemand da.

Auch Nes war verschwunden, er sah nur noch einen Zipfel ihres Gewandes um die nächste Ecke biegen.

Langsam und tief in Gedanken versunken ging Fin durch die riesige Zeltstadt zurück in das Viertel der Richter, um sich wieder unbemerkt in den Käfig einsperren zu lassen. Sicherlich begannen sich die Wachen vor Mhuran Abuns Zelt bereits zu wundern, weshalb er nicht schon bereits wieder herausgekommen war, hatte ihn doch der erste Richter unbemerkt durch einen Seiteneingang entkommen lassen.

∞

»Ich werde die Stäbe des Käfigs erhitzen, bis ich sie auseinanderbiegen kann und ihr im allgemeinen Durcheinander entkommen könnt«, erläuterte Fin die Details ihres Vorhabens, als er wieder bei Hardin und Albur war.

Die Sonne hatte ihren Zenit inzwischen längst überschritten und sank als glühender Feuerball hinter die endlosen Sanddünen jenseits des Lagers. Bald schon wurde es Nacht und der Auftakt zu ihrem verzweifelten Plan begann.

Hardin machte ein fragendes Gesicht.

»Bist du dir sicher, dass deine Kräfte dafür ebenso ausreichen wie dafür, das Wasser in Nebel zu verwandeln?«, fragte er.

»Nennt er mich etwa gerade einen Schwächling?«, fauchte der Gott des Feuers in ihm. »Ich gebe ihm gerne eine Kostprobe davon, dass ich euch Sterblichen jederzeit und mehrfach in den Allerwertesten treten kann, wenn mir der Sinn danach strebt«, erklärte er und hüllte sich wieder in Schweigen.

Gequält massierte sich Fin die schmerzenden Schläfen. Es mochte an der Sonne, der Hitze oder schlicht an den anhaltenden Komplikationen liegen, die in diesem Fall rein menschlicher beziehungsweise göttlicher Natur waren und nichts mit den konkreten Umständen zu tun hatten.

»Du gehst davon aus, dass der Than dir sagen kann, was mit deinen Eltern geschehen ist«, sagte Hardin mit gedämpfter Stimme.

Fin nickte.

»Doch du kannst nicht wissen, in welcher Verfassung der Than sein wird, wenn du auf ihn triffst. Bist du auch dafür gewappnet, mein junger Freund?«, drang Hardin weiter in ihn.

»Nun, ich habe in den letzten Wochen einige Lektionen in Sachen Überraschungen gelernt«, antwortete Fin mit beißendem Sarkasmus in der Stimme und Hardin lächelte.

»Du bist ein tapferer Junge, Fin, der tapferste, der mir je begegnet ist, und glaube mir, ich hatte bereits das Vergnügen mit so manch großem Krieger und Anführer. Ich glaube, du ahnst gar nicht, was für ein Mann in dir steckt?«

»Du meinst wohl, was für ein Gott in mir steckt«, scherzte Fin im Versuch, die ganze Sache mit ein wenig Galgenhumor zu betrachten.

»Ich weiß, dass du dir dein Schicksal nicht ausgesucht hast, Fin, wir alle wissen das, Albur, Barak Dhul, jeder, der von deinem Geheimnis weiß. Doch du trägst es so tapfer und ohne dich zu beklagen, wie es sonst nur wenige erwachsene Männer tun«, fuhr Hardin fort.

»Mir bleibt wohl kaum eine andere Wahl«, antwortete Fin.

»Es ist gut, dass du die Dinge so betrachtest, junger Alan. Die meisten Menschen hadern mit ihrem Schicksal, selbst solchen, die vermeintlich viel einfacher zu tragen sind als das deine.«

Fin waren diese ungewohnt anerkennenden Worte des Weisen einerseits unangenehm, andererseits fühlte es sich auch gut an, verstanden zu werden.

»Manchmal denke ich, ich hätte die Reise hierher niemals antreten sollen«, sagte Fin, dem es zunehmend schwerfiel, die Augen offenzuhalten.

»Nach allem, was ich über das Göttliche und über das Schicksal weiß, gibt es keinen Weg, dem einen oder dem anderen zu entkommen. Sie finden dich, egal, ob du nun diese oder jene Entscheidung triffst. Genau das macht sie ja so mächtig. Niemand kann ihnen entgehen.«

Hardin betrachtete Fin.

»Du solltest die verbleibende Zeit nutzen, um dich auszuruhen. Du siehst müde aus. Scheinbar waren die Strapazen der vergangenen Tage zu viel für dich.«

Nun gähnte Fin herzhaft.

»Sag ihm, dass ein menschlicher Körper eben Kraft braucht, auch wenn er in den Diensten eines Gottes steht«, murrte der Gott des Feuers in ihm. Fin grinste in sich hinein. Die Müdigkeit kam also von dem Gott in ihm, der ihn auf diese Weise zwingen wollte, Ruhe zu halten, damit ihm in der Nacht mehr Kräfte zur Verfügung standen. Es war ihm neu, dass der Gott des Feuers auch in einem solchen Zusammenhang Einfluss auf seinen Körper nehmen konnte.

Offenbar schritt die Verschmelzung mit dem Gott voran, doch Fin war sich nicht sicher, ob das wirklich ein Anlass zur Freude war. Bei all den äußeren Bedrohungen, denen er sich in der jüngsten Vergangenheit gestellt hatte, hatte es kaum Gelegenheit gegeben, darüber nachzudenken, was das eigentlich für ihn bedeutete, wenn er eins mit dem Gott wurde. Gerade erst war er dabei, herauszufinden, wer er war, und nun musste er lernen, zu akzeptieren, dass sein Ich für immer auch Teil eines Dus sein würde, eines Gottes. Schon jetzt hatte er zunehmende Schwierigkeiten, seine eigenen Gefühle von denen des Gottes zu unterscheiden. War es sein Zorn, den er fühlte? Seine Müdigkeit?

Vielleicht war es das, was er an Nes mochte. Wenn sie in seiner Gegenwart war, dann konnte er sich sicher sein, dass alles, was er fühlte, aus ihm selbst heraus entsprang. Umso mehr schmerzte es ihn, dass er sich nun in einem Konflikt mit ihr befand, der doch nur scheinbar existierte. Er konnte nur hoffen, dass er sich alsbald mit ihr aussöhnte und heute Nacht alles so verlief, wie sie es geplant hatten. Käme irgendjemand zu schaden, dann war er sich sicher, dass Nes ihm das niemals verzeihen würde, und damit könnte er tatsächlich nur schlecht leben.

Es waren diese düsteren Gedanken, die Fin begleiteten, als er in den Zustand eines oberflächlichen Schlafes hinüberglitt, in dem er verblieb, bis ihn Hardin mit einer Berührung an der Schulter weckte.

Es war so weit. Als Fin die Augen aufschlug, sah er, dass sich die Dunkelheit bereits vollständig über das Lager im Tal gesenkt hatte und es nun an der Zeit war, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


[image: a traeger flourish new]

Kapitel 14

Im Schutz des Nebels

Mhuran Abun hatte einen seiner vertrautesten Diener, einen älteren Mann mit grauen Schläfen und wachen Augen, damit beauftragt, Fin den Sack mit seinen Habseligkeiten zu bringen, den die Gelehrten für ihn verwahrt hatten. Der Alan kramte eine zeitlang darin herum, bis er das Gesuchte fand. Mit einem Lächeln dachte Fin daran, wie er es bekommen hatte und hängte es sich um den Hals.

Dann sah er Albur und Hardin an und umfasste mit beiden Händen die Gitterstäbe im hinteren Teil der Zelle. Gerade hatte der Gong zur Wachablösung für die Nachtwache geläutet und die Soldaten waren auf der anderen Seite des Platzes damit beschäftigt, derbe Späße auszutauschen und dabei johlend zu lachen.

Fin schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, die Wärme in seine Finger zu schicken.

»Du törichter Junge!«, schalt ihn der Gott des Feuers. »Du denkst wirklich, du könntest mein Feuer beherrschen? Ist dir nicht klar, dass, wann immer sich meine Kräfte zeigen, diese auch von mir kontrolliert werden?«

Fin rollte hinter geschlossenen Lidern mit den Augen, in der Hoffnung, dass dies dem Gott des Feuers nicht entgehen würde, immerhin war nun kaum der richtige Zeitpunkt, um einen Streit vom Zaun zu brechen. Doch wenn der Herr des Feuers seine Körperfunktionen kontrollieren konnte, dann galt das doch bestimmt auch umgekehrt für seine göttlichen Kräfte, zumindest erschiene Fin das nur gerecht.

Nun aber spürte er, wie sich erst seine Fingerkuppen und dann jedes einzelne Fingerglied unter der Hitze pulsierten, immer stärker und stärker, bis die Gitterstäbe erst zu dampfen begannen und dann, sich ganz langsam unter seinem Griff verbogen.

Fin stieß ein Stöhnen aus, der beißende Rauch raubte ihm den Atem, er konnte verbrannte Haut riechen und hoffte, dass es nicht seine eigene war, auch wenn er keinerlei Schmerzen empfand.

Dann endlich war die Öffnung groß genug, dass sowohl er als auch Albur und Hardin von den Wachen unbemerkt hinausschlüpfen konnte.

»Wir sehen uns unten am Fluss«, flüsterte er, als die beiden Gelehrten mit blassen, ernsten Gesichtern zwischen den Zelten verschwanden. Er wartete und zählte bis einhundert. Sein Herz klopfte laut, als er den Schwengel ergriff und damit den Gong schlug. Sofort wandten alle Wachen auf dem Platz den Kopf und starrten in seine Richtung.

»Der Shodan! Er ist entkommen! Fasst ihn!«, brüllten sie durcheinander und die ersten zogen ihre Säbel, um sich auf ihn zu stürzen.

»Wir könnten sie einfach verbrennen, bis nichts mehr als Asche von ihnen übrig ist«, meldete sich der Feuergott gutgelaunt in ihm. »Mir steht der Sinn danach, das mit dem ein oder anderen dieser uniformierten Burschen zu tun, so wie die sich aufführen.«

Auch wenn Fin diesen Wunsch durchaus nachvollziehen konnte, wollte er dem inneren Drang keines Falls zustimmen. Stattdessen wirbelte er herum und raste auf eine kleine Gasse zu, die sich zwischen zwei der schwarzen Richterzelte gebildet hatte, die Wachen dicht auf den Fersen.

»Halt!«, schrien sie im Chor, doch Fin dachte gar nicht daran, anzuhalten. Wie ein Hase schlug er zwischen den Zelten Haken, rannte mal in die eine, dann in die andere Richtung, immer mit dem Ziel, die in ihren Uniformen und Stiefeln sehr viel langsameren Wachen abzuschütteln.

Die Kräfte des Gottes – oder waren es seine eigenen? – schienen ihm Flügel zu verleihen. Er fegte über den weichen Wüstensand, fast ohne ihn zu berühren. Mhuran Abun hatte ihm grob den Weg zum Fluss beschrieben, doch aufgrund seines Zickzack-Kurses hatte Fin schon bald die Orientierung verloren und musste sich nun auf seine Instinkte verlassen.

Er hielt kurz inne, um zu spüren woher der kühle Luftzug kam, der eindeutig den Geruch von fließendem Wasser in sich trug, von kühler Frische, von Algen und Wassergeschöpfen. Kein Bewohner Nydhavens würde einen solchen Geruch nicht erkennen können. Er drehte das Gesicht, dann stürmte er wieder los. Der Weg bis zum Fluss war weit und ihm blieb nicht viel Zeit.

∞

Nes stahl sich in der Dunkelheit durch das Lager der Händler und Handwerker. Ihr Ziel war eine der zahlreichen Waffenschmieden, in denen die Säbel, Speere und Rüstungen der Armee des Than geschmiedet wurden.

Von der üppigen Belohnung die ihr von Mhuran Abun zur Wahrung des Scheins für die vermeintliche Rückführung eines Shodans ausgezahlt worden war, hatte sie einen kleinen Eimer voller Pech gekauft, mit dem sie ihre Pfeile präparieren würde, um den gewünschten Effekt zu vergrößern.

Sie würde sich zum Ende des Soldatenlagers schleichen und dann in die Dünen schlagen, um von dort aus die Pfeile in einem sicheren Abstand in den Wüstensand zu schießen. Nah genug um Aufmerksamkeit zu erlangen, weit genug entfernt um keinen Schaden anzurichten. Als geübte Schützin hatte sie keinen Zweifel daran, dass ihre Fähigkeiten dafür ausreichten und für niemanden, allen voran den wehrlosen Shodan, eine ernstzunehmende Gefahr bestand. Allerdings würde das die Soldaten alarmieren und weg vom Flussufer locken, so dass Fin genug Zeit haben würde, um den Nebel aufsteigen und sich ausbreiten zu lassen. Außerdem wäre das Zelt des Than dann vielleicht für einige kostbare Augenblicke lang unbewacht, so dass Fin unbemerkt zu ihm gelangen konnte. So hoffte sie.

Wie eine Katze bewegte sich die Nomadin zwischen den Zelten der Soldaten. Dabei bemerkte sie, dass diese nach den Stämmen der Steppe aufgeteilt waren. Als sie sich gerade an die Rückwand einer Churte in den Schatten presste, hörte sie den vertrauten Dialekt der Thumar, deren Krieger dafür bekannt waren, gleich mit zwei Säbeln zu kämpfen.

Die Männer saßen zu dritt oder zu viert im Schein einer einzigen Öllampe im Inneren des Zeltes und einer von ihnen, mit einer tiefen, volltönenden Stimme, erzählte eine Geschichte, die auch Nes nur allzu vertraut war. Es hieß, sie stammte aus uralter Zeit, noch bevor die Göttin in die Steppe gekommen war, um sie alle zu segnen. Nes verharrte und lauschte.

»Die Schlangenfrau lebte, verborgen im Wüstensand«, erzählte der Mann. »Sie war wunderschön und zugleich furchterregend, mit einem schuppigen Leib, doch dem Gesicht einer Frau. Die Schlangenfrau war einsam, ihr Herz verzehrte sich nach einem Geliebten und so verließ sie den Schutz des Sandes, um im Mondlicht an der Oberfläche zu liegen und sich nach einer Liebe zu verzehren, die größer war, als die Welt selbst. Sie wusste nicht, wo es eine solche Liebe geben konnte und ob sie überhaupt existierte, doch sie konnte damit nicht aufhören.

Eines Tages, als sie wieder bei Vollmond auf dem Kamm einer Düne lag und ganz und gar von ihren sehnsuchtsvollen Gedanken erfüllt war, verdunkelte plötzlich ein Schatten den Mond. Die Schlangenfrau blickte zum Himmel, wo bislang nur die Sterne für sie gefunkelt hatten und da sah sie ihn.

Es war ein schreckliches und zugleich höchst faszinierendes Wesen. Es hatte die Schwingen eines Adlers, dazu den Kopf des Wildvogels, mit einem riesigen, grässlichen Schnabel, der mit Leichtigkeit einen ausgewachsenen Mann entzwei reißen konnte, doch sein Körper war der eines starken und höchst muskulösen Löwen mit mächtigem Schweif und Tatzen so groß wie Wagenräder. Er bot einen gewaltigen Anblick, wie er da anmutig über den Sternenhimmel schwebte und dann direkt vor ihr landete.

Die Schlangenfrau legte ihre Augen auf das Wesen und nie zuvor hatte sie ein so wunderliches Geschöpf gesehen, doch zugleich schlug ihr ihr Reptilienherz bis zum Hals und die Sehnsucht pochte durch ihren Schlangenleib und ließ sie erzittern und erbeben.

»Wer bist du?«, fragte sie das Wesen und das Wesen antwortete: »Ich habe viele Namen, doch du kannst mich Vogel Greif nennen.«

»Warum bist du hier, Vogel Greif?«, fragte die Schlangenfrau.

»Ich bin hier, weil du mich gerufen hast«, sagte der Greif und er begann, um die Schlangenfrau herumzustreifen wie ein wilder Steppenjäger auf der Jagd.

»Wie kann ich dich gerufen haben, wenn ich doch deinen Namen gar nicht kenne, ja, nicht einmal wusste, dass du existierst«, wunderte sich die Schlangenfrau.

»Dein Herz hat nach mir gerufen, so laut, dass die Erde unter dem Widerhall deiner Sehnsucht erzitterte.«

Die Schlange schwieg, denn sie dachte, nur sie habe das Zittern gespürt und sie schämte sich, denn sie hatte das Gefühl, dass der Fremde mitten in sie hineinsehen konnte und alle ihre Geheimnisse kannte. Doch die Schlangenfrau war stolz und wild und keinesfalls wollte sie sich von dem Greif übertrumpfen lassen, ganz gleich, wie ansehnlich er aussah, wenn er da vor ihr auf und abschritt.

Mit schlängelnden Bewegungen ließ sie ihren Körper tanzen, so dass ihre Schuppen im Mondlicht funkelten und leuchteten in allen Farben des Regenbogens. Ein solches Farbspiel hatte der Greif nie zuvor gesehen und so konnte er seine Augen nicht abwenden von der Schönheit und Anmut der Schlangenfrau.

Als sie aber ihren Tanz beendete, da sagte er: »Ich will, dass du meine Frau bist und alles unter dem Himmel, von hier bis zu den Sternen und hoch zu den höchsten Ästen des Weltenbaums, wo sich meine Wohnstatt befindet, soll uns gehören.«

»Ich klettere nicht auf Bäume«, sagte die Schlangenfrau. »Noch interessiert mich der Himmel. Ich bin ein Kind der Wüste und werde es immer bleiben. Bist du bereit, mit mir hier in der Wüste zu bleiben, wo wir uns an den seltenen Früchten der Oasen laben und uns im tiefen Wüstensand kühlen werden?«

Der Greif aber schüttelte den Kopf.

»Teuerste, Schlangenfrau, das kann ich nicht, denn meine Heimat sind die Lüfte. Jeden Morgen, wenn ich mich erhebe, tritt die Sonne ihre Reise über den Himmel an. Was soll werden, wenn ich bei dir liege, aber die Sonne nicht mehr aufgeht?«

»Dann verstehst du wohl, dass es mir ähnlich geht. Steige ich aus der Erde, so spannt sich die Nacht über den Erdball und alles, was die Dunkelheit braucht, ruht, oder geht auf die Jagd. Was soll werden, wenn es nie mehr Nacht wird?«, erwiderte die Schlangenfrau.

Da schwiegen sie beide und ein jeder hing der Vorstellung nach, in welcher Welt es wohl möglich sein mochte, dass sie beide, die Schlangenfrau der Nacht und der Greif des Tages zusammenleben könnten. Da erkannten sie, dass alles, was ihnen blieb, die wenigen Augenblicke der Dämmerung waren, wenn Tag und Nacht, Licht und Finsternis, miteinander verschmolzen und sie eins sein konnten, bis sie sich unmittelbar wieder trennen mussten, damit ein jeder seines Weges ziehen konnte.

Und so wurde es vollzogen und vollzieht sich noch. Wenn am Abend die Sonne glutrot hinter den Dünen versinkt und sich der Himmel rot verfärbt, dann ist das die Schlangenfrau, deren Herz rot schlägt in Erwartung ihres Liebsten und wenn am Morgen das zarte Rot sich am Himmel zeigt, dann ist das die Röte ihrer Wangen, wenn ihr Liebster sie am Morgen darauf verlässt.«

Nes konnte hören, wie die Männer verhalten lachten und stellte sich vor, wie viele Wangen nun im Inneren des Zeltes bei dieser Erzählung errötet waren. Sie grinste.

Die Thumar waren ihrem Volk sehr ähnlich. Auch wenn sie die alten Traditionen nicht mehr pflegten, so waren in ihren Geschichten die Erinnerungen an die alte Welt, das alte Leben unter den Vorzeichen der Frau noch lebendig. Nes dachte darüber nach, wie glücklich es ihre Großmutter machen würde, davon zu hören, auch wenn diese Männer nun in den Diensten des Than standen, so wie alle Krieger des Landes.

Der Than hatte aus dem Kriegsdienst einen Beruf gemacht. Das ganze Jahr über zog er mit seinem stehenden Heer vom Sommer- in das Winterlager, immer in der Hoffnung, dass ein bewegliches Ziel schwerer angreifbar war. Zwar war der Than der oberste Herrscher der Steppe, doch die Steppe war groß und ihre Völker waren wild. Jemand, der so viel Macht hatte wie der Than, musste zu jeder Zeit damit rechnen, dass jemand durch einen Krieg oder Attentat versuchen konnte, ihm seine Macht abspenstig zu machen.

Nes lauschte noch einige Momente in die Dunkelheit, dann huschte sie zwischen den Zelten davon, auf die nächstgelegene Schmiede zu, den abgedeckten Eimer mit dem Pech eng an ihrem Körper führend.

∞

Währenddessen hasteten Hardin und Albur zum Fluss hinunter. Fin hatte ihnen einen Vorsprung verschafft, doch nach den Strapazen der Reise und bedingt durch Alburs Alter kamen sie nicht sehr schnell voran.

»Beeil dich!«, flehte Hardin, als er bemerkte, dass der Kartograf zurückfiel.

»Der Junge bringt nur Ärger, Hardin«, keuchte Albur außer Atem. »Das habe ich dir von Anfang an gesagt und nun sieh, was er uns eingebrockt hat.«

»Albur, nun ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. Wir müssen zum Fluss und ein Versteck finden, was in der Wüste einigermaßen schwierig werden könnte«, mahnte Hardin. »Außerdem war es deine freie Entscheidung uns hierher in die Steppe zu begleiten, also höre auf, dich fortwährend zu beschweren!«

»Du hättest mir vielleicht sagen sollen, dass der Junge nicht einfach nur ein grünschnäbliger Tölpel ist, sondern zu allem Überfluss auch noch göttliche Kräfte besitzt. Wann hattest du denn vor, mich darüber aufzuklären? Bevor oder nachdem er uns alle in das Unglück gestürzt hat?«

Hardin presste die Lippen aufeinander und hielt die Luft an.

»Wenn du nicht bald den Mund hältst, dann ist diese Frage müßig, Albur«, zischte er, als zwei Wachen mit nur wenigen Schritten Abstand an ihnen vorbeirannten. Beide Gelehrte pressten sich auf den sandigen Boden und lauschten auf das Stampfen der schweren Stiefel.

Albur maß ihn mit einem giftigen Blick und hüllte sich dann in finsteres Schweigen, was Hardin nur Recht war. Im Kopf hatte er sich anhand von Fins Beschreibungen einen ungefähren Plan des Lagers zurechtgelegt, mit dessen Hilfe es ihnen hoffentlich gelingen würde, ihren Häschern zu entkommen, vorausgesetzt, Albur stellte sich nicht länger quer.

Inzwischen hatte Fin das Flussufer erreicht. Wie ein Band aus schwarzglitzernden Diamanten zog der Strom an ihm vorbei, zerteilte die Wüstendünen in zwei Hälften, während an seinen Ufern exotische Pflanzen wuchsen. Hier war der Boden sicher sehr viel fruchtbarer als draußen in der Steppe, außerdem lag das Flusstal windgeschützt zwischen mehreren großen Sandhügeln.

»Und jetzt?«, fragte Fin den Gott in sich.

»Steig in das Wasser, geh so tief hinein, bis es deinen ganzen Körper und Kopf bedeckt.«

Fin streifte sich Schuhe, Hemd und Hose vom Körper, behielt das Kleinod, welches mit einem Lederband um seinen Hals gebunden ruhte, aber um.

»Bitte achte darauf. Es darf nicht beschädigt werden«, dachte er in sich hinein.

»Hältst du mich etwa für einen Anfänger?«, kam prompt die Entgegnung.

»Ähm, nein.«  

Er fröstelte im eisigen Nachtwind der Wüste. Das Wasser hingegen, in das er eine Fußspitze tauchte, war überraschend warm. Vorsichtig ließ sich Fin hineingleiten. Nach dem langen Ritt durch die Wüste fühlte es sich köstlich an, in dem Wasser zu schwimmen. Zufrieden machte er paddelnd ein paar Züge.

»Sind wir hier zum Spielen oder wollen wir diesen bewaffneten Männchen in den Hintern treten?«, knurrte der Gott in ihm.

Sofort gab Fin sein Treiben auf und stellte sich kerzengerade hin, so dass gerade noch sein Mund und seine Augen aus dem Wasser ragten.

Erst spürte er es nicht, doch dann konnte er fühlen, wie der Gott des Feuers damit begann, seinen Körper zu erhitzen, ihn regelrecht aufzuladen mit der puren, reinen Kraft des Feuers. Jede Faser, jeder Muskel, jedes Glied seines Körpers wurde von ihr erfasst und erhitzte sich. Immer heißer und heißer wurde er und als Fin seinen Kopf unter Wasser tauchte, verdampfte das Wasser an der Oberfläche zischend.

Die Haut an seinen Armen und Beinen glühte rot und zu seinem Erstaunen machte es Fin nichts aus, unter Wasser nicht zu atmen. Als er den Blick nach oben, zur Wasseroberfläche dicht über ihm richtete, konnte er sehen, dass das erhitzte Wasser in dichten Nebelschwaden in der kalten Nachtluft verdampfte.

»Es funktioniert«, jubelte er in Gedanken. Der Gott des Feuers schwieg, er richtete alle seine Kräfte auf die Erhitzung. Sekunden verstrichen, die zu Minuten wurden, bis Fin irgendwann spürte, wie die Kraft des Feuers in ihm nachließ und sich sein auf wundersame Weise unversehrter Körper wieder abkühlte.

Langsam tauchte er aus den Fluten auf. Alles um ihn herum war in dichte Nebelschwaden gehüllt. Vom Ufer waren nur einzelne, verschwommene Lichter zu sehen.

Fin hatte nicht darüber nachgedacht, dass die Kräfte des Gottes ihm zwar ermöglichten, im Dunkeln zu sehen, gegen Nebel aber waren sie machtlos.

»Wie soll ich denn jetzt den richtigen Weg finden?«, fragte sich Fin. Am Ufer waren vereinzelte Stimmen zu hören, die rasch lauter wurden.

»Er ist bestimmt im Wasser«, rief jemand. »Wer seiner in diesem verdammten Nebel habhaft wird, kann mit einer fetten Belohnung rechnen. Fasst ihn!«

∞

In der Zwischenzeit hatte Nes das Zelt eines Waffenschmiedes des Handelsviertels erreicht und machte sich daran, ihre Pfeile mit dem Pech zu präparieren. Sie ging dabei so lautlos vor wie möglich.

Nes hing den Eimer mit dem Pech über das Feuer und fachte es mit dem Blasebalg an. Auf dem Handelsposten hatte sie einem Schmied dabei zugesehen, wie das ging, denn die Töchter der Steppe schmiedeten nur Bronze für ihren Schmuck in kleinen Erdöfen, ganz so, wie es die Ahninnen getan hatten. Auch wenn sie es nicht gerne zugab, so faszinierte sie der Umgang mit dem Eisen, das in den Minen im Norden geschürft wurde.

»Mit dem Schwert kam die große Spaltung in die Welt«, pflegte die Dhira ihnen stets zu erzählen und Nes wusste, dass die wahre Waffe der Bogen war, der sowohl für die Jagd als auch für den Krieg taugte, doch die Männer in den Diensten des Than zogen es vor, mit den kleinen, wendigen Säbeln zu kämpfen. Ein Säbel ließ sich auf dem Rücken eines Pferdes leichter führen, vor allem, wenn man im gestreckten Galopp stehend in die Schlacht ritt, wie es die Steppenkrieger taten.

Ihre Geschichten und Legenden waren voll von den Heldentaten vergangener Krieger, die alle großen Mut und beinahe unmenschliche Tapferkeit gezeigt hatten und damit in das gemeinsame Gedächtnis eingingen.

»Blutrünstig«, nannte die Dhira sie, immerhin sagte das erste Gesetz der Alten, dass Blut nur dann vergossen werden durfte, wenn es unbedingt notwendig war, sowohl in der Schlacht als auch bei der Jagd. Und wenn man das Leben eines Lebewesens nahm, so war man verpflichtet, dessen Seele zu danken und zu opfern.

Der Krieg, den die Männer des Than führten, war sinnlos. Niemand bedrohte die Völker der Steppe, ihre Kriegszüge dienten einzig der Bereicherung und der Entführung von Shodan. Letztere mochte der Than zwar verboten haben, doch das änderte nichts daran, dass seine Art der Kriegsführung gegen alles verstieß, was den Töchtern der Steppe heilig war. Nicht nur deshalb juckte es Nes regelrecht in den Fingern, den Männern des Than eine Dosis ihrer eigenen Medizin zu verpassen.

Als das Pech heiß genug war, umwickelte sie die Pfeile mit eigens dafür vorbereiteten Tuchstreifen und tauchte sie mit großem Geschick in die heiße, tiefschwarze Flüssigkeit, die klebrig an allem haften blieb, mit dem sie in Berührung kam. Sie stellte die Pfeile zum Abkühlen auf und entschied sich, ein wenig zu warten.

»Hier entlang«, hörte sie auf einmal Rufe. »Der Mann hat gesehen, dass im Zelt eines Waffenschmiedes Licht zu sehen ist. Das Schmieden nach Einbruch der Dämmerung ist streng verboten und steht unter Strafe. Nur Meuchelmörder und Verräter schmieden des Nachts.«

Eine kalte Hand griff nach Nes‘ Herz. Sie fuhr zusammen und blickte sich suchend nach einem Versteck um, doch es war zu spät. Schon schlugen die Wachen des Than den Eingang zurück und stürmten herein.

»Du da«, brüllte einer von ihnen, auch er und die anderen Männer an den zwei Säbeln auf dem Rücken als Stammesmitglieder der Thumar zu erkennen. »Lass das fallen!«

Seufzend ließ Nes den letzten Pfeil zu Boden sinken. Dann riss sie ihn blitzschnell nach oben und versuchte, gleichzeitig ihren Bogen vom Rücken zu nehmen, doch die Männer waren schneller und im nächsten Moment spürte sie eiskaltes Metall an der empfindlichen Haut ihres Halses.

»Leg den Pfeil weg!«, knurrte der Mann, in dessen tiefdunklen Augen es blitzte.

Widerstrebend gehorchte Nes.

»Wer bist du?«, fragte der Mann, ohne den Säbel von ihrer Kehle zu nehmen.

»Ich, ich ... ich habe einen Shodan zurückgebracht. Ich bin eine Tochter der Steppe«, stieß Nes hervor.

Der Mann ließ sie los und versetzte ihr einen Stoß, der sie nach vorne taumeln ließ. Nes schlug ihre Kapuze zurück und funkelte die Männer an.

»Was fällt euch ein, so mit mir umzugehen?«, fauchte sie angriffslustig.

»Ein Mädchen!«, entfuhr es dem Mann, der sie festgehalten hatte und auf seine Überraschung folgte Erheiterung. »Sie ist nur ein Mädchen!«

Die anderen begannen zu lachen und Nes konnte spüren, wie sie vor Zorn tiefrot anlief. Wütend ballte sie ihre Hände zu Fäusten.

»Was tust du hier, Mädchen?«, fragte der Mann, der Tränen in den Augen vom Lachen hatte. »Es ist für Fremde verboten, sich den Waffenschmieden auch nur zu nähern, geschweige denn sich nachts in ihnen aufzuhalten.«

Nes biss sich auf die Unterlippe.

»Ich habe mich verlaufen«, sagte sie schließlich und klimperte mit den Augenlidern, so wie sie es bei einigen der Frauen auf dem Handelsposten bereits hin und wieder beobachtet hatte, wenn diese die Männer von irgendetwas überzeugen wollten.

»So, so, verlaufen? Und das sollen wir dir glauben? Eine Tochter der Steppe verläuft sich nicht einfach so.«

Nes schluckte. Sie hatte geahnt, dass die Männer ihr ihre Lüge nicht einfach glauben würden.

»Was ist das?«, fragte einer der Männer und hob den Pfeil hoch, den sie zuletzt präpariert hatte.

»Eine Auftragsarbeit«, sagte Nes schnell. »Vom Handelsposten. Dort ist Pech nicht verfügbar und der Schmied bezahlt mich gut.«

»Und dafür schleichst du dich einfach so in das Lager des Thans, inmitten von tausenden Soldaten?«

Ungläubige, aber auch anerkennende Blicke richteten sich auf Nes. Sie richtete sich auf und straffte ihre Schultern, bevor sie den Männern einzeln fest in die Augen sah. Keiner von ihnen sollte denken, dass sie Angst vor ihnen hatte.

»Ihr seid Thumar, ihr kennt die alten Gesetze der Steppe, lange bevor es den Than oder dieses Lager gab. Ihr wisst, wie das Gesetz der Nacht lautet.«

Die Männer wechselten einige Blicke.

»Was sich im Schutz der Dunkelheit vollzieht, bleibt der Dunkelheit geweiht und kein Sterblicher mag davon sprechen«, zitierte Nes. Eigentlich regelte dieses Gesetz vorrangig die Besuche der Liebhaber in den Churten der Frauen, doch es erstreckte sich auch auf jedwede andere Handlung.

»Das Gesetz des Than besagt, dass Schmieden nach Einbruch der Dämmerung verboten ist, damit kein Verräter oder Attentäter das Messer schmieden kann, das er dem Than in das Herz rammt«, erwiderte der Mann.

Nes zeigte sich unbeeindruckt.

»Das Gesetz der Nacht ist älter als das des Than und ihr wisst so gut wie ich, dass die Gesetze des Than an den Rändern der Steppe kaum Macht besitzen, also schlage ich vor, ihr lasst mich ziehen, wenn ihr nicht den Zorn der Göttin auf euch lenken wollt, von der das Gesetz immerhin stammt. Sie hat es uns gegeben, auf dass wir im Gleichgewicht und der Achtung voreinander zusammenleben. Wer sich dagegen wendet, wird mit einem grausamen Tod bestraft. Ich hörte von Männern, denen der Wind das Feuer eines heißen Kohleofens in das Gesicht trieb, so dass sie auf immer verstümmelt und von der Last ihres Vergehens gezeichnet blieben. Andere wurden von einem Windstoß so weit in die Höhe gewirbelt, dass nach ihrem anschließenden Aufprall auf den Wüstensand nur noch ihre Hände aus diesem hervorragten.«

Sie ließ ihre Worte ihre Bedeutung entfalten, die ihr Ziel nicht verfehlte. Auf den Gesichtern der Männer las sie erst Verwirrung, dann Zweifel. Nes wusste, sie hatte gewonnen. Die Thumar waren die einzigen, die noch größtenteils nach den alten Traditionen lebten und sich von der Furcht vor den uralten Gesetzen lenken ließen. Bei jeder anderen Volksgruppe hätte ihr Plan versagt. Sie atmete unmerklich erleichtert aus, als die Männer ihre Säbel sinken ließen.

»Also gut«, sagte der Anführer. Dann machte er einen Schritt auf Nes zu, bis sein Gesicht ganz dicht vor dem ihren ruhte.

»Aber wenn du irgendwelchen Ärger machst, dann sei dir sicher, dass wir dich aufstöbern und vor die Richter des Thans bringen werden. Du weißt, was dir dann blüht!«, zischte er in ihr Ohr.

Nes blinzelte nicht, noch wich sie zurück. Sie verharrte einfach an Ort und Stelle, bis die Männer das Zelt wieder verlassen hatten und der Klang ihrer Schritte in einiger Entfernung verhallte.

Dann ließ sie die Schultern sacken und keuchte. Das war gerade noch einmal gut gegangen.

Als sie aus dem Zelt trat, krochen die ersten Nebelschwaden von der Flussseite durch das Lager. Fins Plan schien zu funktionieren. Sie musste sich beeilen!

∞

»Und jetzt?« Panisch sah sich Fin nach allen Seiten um. Das Ufer auf der anderen Seite lag vollständig im Nebel verborgen, das Lager der Soldaten hingegen war aufgrund der vielen Fackeln immer deutlicher zu sehen.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Fin.

»Schutt und Asche ...«, fing der Gott des Feuers in ihm an, doch Fin war nun wirklich nicht in der Stimmung, einen solchen Streit auszutragen.

»Du weißt, dass die Bedingung war, dass niemand verletzt wird«, gab er zurück. »Also lass dir etwas Besseres einfallen!«

Für einen Moment wurde es still in ihm.

»Dort vorne liegt ein Tier im Wasser, das uns unablässig beobachtet, seit du in den Fluss gestiegen bist. Es könnte uns helfen«, sagte der Gott des Feuers.

»Ein Tier? Was für ein Tier?« Fin dachte an einen größeren Fisch. Wie sollte ihnen das nützlich sein.

»Nicht irgendein Tier, ein wirklich großes, eine Bestie!«, erklang die Antwort mit ironischem Unterton. »Es erinnert mich an eine Drachengestalt.«

Fin runzelte die Stirn. Von einem solchen Geschöpf hatte er noch nie gehört und ihm war nicht ganz wohl dabei, mit ihm gemeinsam in dem dunklen Fluss zu stehen, unfähig, die eigene Hand vor Augen zu sehen.«

»Und woher willst du wissen, dass diese Bestie nicht lieber uns verschlingt als die Soldaten?«, warf er ein.

»Das überlass mal mir!«, knurrte der Gott des Feuers. »Es befindet sich rechter Hand von dir. Vertrau mir!«

»Leichter gesagt, als getan«, gab Fin zurück und begann, langsam weiter durch das Wasser zu waten, das ihm stellenweise nur bis zur Hüfte, dann aber wieder bis zum Kinn ging.

Mit einem Mal hatte er den Eindruck, dass sich unmittelbar vor ihm im Wasser etwas sehr Großes bewegte. Etwas wirklich Großes.

Unmittelbar begann sein Herz wie wild zu schlagen und für einen Moment wurde ihm vor Angst schwindelig. Dann riss er die Augen weit auf und wurde Zeuge davon, wie sich seine Hand ohne Zutuns seines Willens nach vorne bewegte. Der Feuergott hatte die Kontrolle über seinen Körper übernommen!

Schließlich stießen seine Fingerspitzen gegen einen schuppigen Leib, der Fin entfernt an eine Schlange erinnerte, sich aber anders zu bewegen schien. Ihm gefror das Blut in Adern, als das Wasser um ihn herum Wellen schlug.

Im nächsten Moment strömte Hitze durch seinen Körper, sehr viel stärker als zuvor. Unvermittelt zerriss ein ungeheures Brüllen die Nacht, welches nicht von dieser Welt zu stammen schien.

Ein schuppiger Schwanz, dick wie der Stamm eines Baumes, peitschte auf das Wasser und kam im nächsten Moment so schnell auf Fin zugerast, dass er keine Möglichkeit hatte, diesem auszuweichen.

Der Schwanz erfasste ihn mit solcher Wucht, dass er erst in die Luft gewirbelt wurde und dann gut fünf Schritte weiter gegen einen abgerundeten Felsen prallte, der in der Dunkelheit aus dem Wasser aufragte. Alle Luft wurde aus Fins Lungen gepresst, stechender Schmerz raste durch seinen Oberkörper, und dann versank er im Wasser wie ein Stein, benommen von der Wucht des Aufpralls. Schon befürchtete er, ohnmächtig zu werden, als er von Neuem fühlte, wie die Kraft des Gottes sich seiner bemächtigte. In seinem Brustkorb verschoben sich die Rippen an ihren angestammten Platz und fügten sich zusammen. Auch alle anderen Verletzungen verheilten nach und nach.

Prustend kam er wieder an die Oberfläche und schnappte nach Luft. Vor ihm schien das Wasser zu kochen, mit beeindruckender Geschwindigkeit schoss das Ungeheuer durch das Wasser, weg von der unbekannten Schmerzquelle, auf das Ufer mit den Soldaten zu, die keine Ahnung hatten, was sich da im Schutz des Nebels auf sie zubewegte.

Einige Sekunden später verkündeten schrille Schreie, dass es sein Ziel erreicht hatte.

∞

Leichtfüßig stob Nes über den Wüstensand, den nächstgelegenen Kamm hinauf, hinter dem sie sich verbergen wollte, um dann ihre Feuerpfeile abzuschießen.

Vom Flussufer her waren aufgeregte Stimmen zu hören und Nes konnte aus der Distanz erkennen, dass bereits große Teile des Lagers vom Nebel eingehüllt waren. Fins abenteuerlicher Plan schien tatsächlich aufzugehen, wie sie sich mit widerstrebender Anerkennung eingestehen musste.

Sie wusste selbst nicht, weshalb dieser Fremde solche Gefühle in ihr auslöste. Anfangs fand sie alles an ihm nur seltsam und lästig. Wieso hatte ausgerechnet sie ihn finden müssen, wie er da im Wasser des Flusses trieb?

Bei der Erinnerung daran musste Nes unwillkürlich lächeln. Ob er gewusst hatte, dass in den tieferen Stellen des Flusses, dort wo der Schlamm durch die Ferne der Sonne kühl war, gewaltige Echsen schlummerten, mit gigantischen Mäulern, die nur darauf warteten einen Menschen von seiner Größe mit Haut und Haaren zu verschlingen? Vermutlich nicht.

Ihr gefiel die Vorstellung, wie er wohl reagiert hätte, wenn sie es ihm gesagt hätte. Außerdem hätte sie ihm von den kleinen, roten Fischen erzählen können, die mit ihren winzigen, aber rasiermesserscharfen Zähnen sogar menschliche Knochen in winzige Splitter zerlegen konnten. Nes nahm sich vor, das bei der passenden Gelegenheit nachzuholen, während sie zum höchsten Punkt der Düne kletterte, über sich nichts als den funkelnden Sternenhimmel und einen großen, hellen Mond, der verwundert über das zu sein schien, was sich in seinem Licht ereignete.

Je mehr Zeit sie aber mit dem Fremden verbrachte, umso mehr musste sie sich eingestehen, dass ihr seine Gegenwart irgendwie gefiel, wenn auch auf eine mehr als eigentümliche Weise. Nes dachte an das kleine Kätzchen, das sie im vergangenen Herbst zwischen den Vorratssäcken in ihrer Churte gefunden hatte. Die Mutter des Kleinen war tot oder verschwunden, das Geschöpf ganz und gar hilflos, und so hatte Nes es mit Ziegenmilch aufgezogen.

Der kleine Kater wuchs und gedieh prächtig und anfangs ließ er sich von Nes noch gerne kraulen, dann aber fing er immer öfter an, sie aus dem Nichts heraus zu attackieren, ihr seine kleinen, spitzen Milchzähne in das Fleisch ihrer Hand zu rammen oder sie mit seinen scharfen Krallen zu verletzen. Sie hatte einige Kratzer von ihm davon getragen. Der Kater blieb zwar stets in ihrer Nähe und brachte ihr so manche Maus von seinen Streifzügen mit, ein Liebesbeweis der Katze, wie Nes wusste. Dies brachte nach altem Glauben ihrem Heim besonderes Glück, doch immer wenn sie ihn eine Weile streichelte, hatte sie den Eindruck, dass die Berührung dem kleinen Kater sowohl gefiel als ihn auch reizte, bis schließlich letzteres die Überhand gewann.

Genauso erging es ihr auch mit dem Jungen, der sich einen »Alan« nannte, nur war es umgekehrt: Erst reizte er sie, dann aber fühlte sie sich doch wohl, wenn er da war. Wie sollte sie das verstehen?

Die Jägerin hatte den höchsten Punkt der Düne erreicht und ging in die Hocke, um besser zielen zu können. Dann nahm sie ihren Bogen hervor, sowie den mit Pech bestrichenen ersten Pfeil. Den Bogen legte sie neben sich in den Sand, den Pfeil klemmte sie zwischen ihre Knie und entzündete das Pech mit den Funken zweier Feuersteine. Anschließend nahm sie den Bogen auf und legte den brennenden Pfeil an. Sie musste achtgeben, dass das Feuer ihre Wange nicht verbrannte, als sie die Sehne straffte und ihr Ziel in das Visier nahm. Im nächsten Moment surrte die Bogensehne und der Pfeil schoss in einer steilen Kurve nach oben, bevor er in einer ebenso steilen Abwärtskurve wieder auf den Wüstenboden zuraste, wo seine Flammen zuckend weiterbrannten.

Nes lauschte in die Dunkelheit, dann konnte sie die aufgeregten Stimmen der Wachen hören. Ihr Pfeil war nicht unbemerkt geblieben.

∞

Geduckt folgten Hardin und Albur dem schmalen Pfad zum Ufer, den die Shodan zum Wasserholen oder für das Waschen der Wäsche benutzten.

»Ich kann den Nebel sehen!«, flüsterte Hardin, als sie dem Fluss näher kamen. »Fins Plan klappt!«

»Na, was für eine Überraschung«, keuchte Albur. »Der Junge ist ja ein echter Held!«

Hardin blieb so abrupt stehen, dass Albur nicht rechtzeitig bremsen konnte und gegen ihn stieß.

»Weißt du was, Albur? Ja, das ist er auch! Du hast doch gar keine Ahnung, was er alles durchgemacht hat. Ich meine, er wurde vertrieben, entführt, er irrte alleine durch den Hohenwald, eine wütende Göttin auf den Fersen, die ihm nach dem Leben trachtete. Dafür hat er sich gut geschlagen! Hast du schon vergessen, was im Heiligen Hain geschehen ist?«

Er verstummte, als eine Gruppe von Soldaten dicht an ihnen vorbeilief, sie im dichten Nebel jedoch übersah. Hardin gab Albur ein Zeichen, zurückzubleiben, um zu sehen, ob ihnen weitere folgten.

»Nein«, gab Albur flüsternd zurück. »Denn ich war nicht dabei! Du hast es ja vorgezogen, uns alle im Ungewissen darüber zu lassen, was vor sich geht. Welche Geheimnisse hütest du noch, großer Weiser des Waldes?«

Hardins Gesicht verfinsterte sich.

»Du könntest aufhören, so nachtragend zu sein, das ist in dieser Situation wirklich nicht hilfreich!«

Inzwischen hatte der Nebel sie vollkommen eingehüllt. Die Rufe der Wachen drangen seltsam verzerrt zu ihnen herüber, das ganze Lager schien auf den Beinen zu sein.

»Wir müssen hinunter zum Fluss und dann müssen wir Fin dabei unterstützen, den Than aus den Fängen der Göttin zu befreien.«

»Ach ja? Und warum?«

Hardin drehte sich verwundert zu Albur um. Die Schwaden waren nun so dicht, dass man nur wenige Armlängen weit sehen konnte.

»Du hast seine Geschichte doch gehört! Der Gott der Berge ...«

»Seit wann lässt du dir von einem Gott sagen, was du zu tun hast, Hardin? Nennt man dich nicht den Weisen des Waldes? Wir haben uns dem Wissen verschrieben, den Fakten! Schluss mit der Welt des Aberglaubens, nur Dinge, die sich vermessen, aufzeichnen lassen!«

Auf einmal waren laute Rufe vom Fluss her zu hören. Hardin reckte sich, um mehr erkennen zu können, doch der Nebel nahm ihm die Sicht.

»Irgendetwas geht da unten am Fluss vor sich«, stellte er überflüssigerweise fest. »Wir sollten lieber warten.«

»Warten? Worauf? Dass die Wachen uns finden oder sich der Nebel verzieht?«, entgegnete Albur. Er schob sich an Hardin vorbei.

»Ich werde nicht darauf warten, dass man mich wieder zurück in diesen Käfig wirft, das war mit Abstand eine der demütigendsten Erfahrungen, die ich je gemacht habe. Nur eines will ich dir noch sagen Hardin: Keiner von uns beiden war dabei, als der Junge auf das Dach der Welt gestiegen ist und mit dem Gott der Berge persönlich gesprochen hat. Woher willst du also so genau wissen, was dieser dem Jungen aufgetragen hat? Als Wissenschaftler gilt die oberste Regel, dass wir nur glauben, was wir mit eigenen Augen oder Ohren wahrnehmen. Gegen diese Regel verstößt du und ich frage mich, ob es daran liegt, weil du es wirklich für wahr hältst oder weil du es für wahr halten möchtest.«

Mit diesen Worten stapfte der Gelehrte an Hardin vorbei. Dieser blieb einige Sekunden mit offenem Mund stehen, dann folgte er Albur hinunter zum Fluss.

Keiner von beiden sah den hellen Feuerpfeil, der hinter ihnen in den Nachthimmel aufstieg und dann glühend herabstürzte.

∞

Die Soldaten kreischten vor Angst, als das Monstrum mit seinem schuppigen Leib und seinem riesigen Maul voller scharfer Zähne durch ihre Reihen brach, und eine Schneise der Verwüstung hinterließ. Nur wenige waren so mutig, sich der gigantischen Echse mit ihren Speeren entgegenzustellen, die diese umknickte, als seien es Zahnstocher.

Männer wurden durch die Luft geschleudert, nicht wenige trugen tiefe Wunden davon und schrille Schmerzensschreie gellten durch die noch immer nebelschwangere Dunkelheit.

Ein Schauder lief Fin über den Rücken, als er diese Laute hörte. An Schmerzensschreie würde er sich wohl nie gewöhnen. Unwillkürlich fühlte er sich in die Schlacht am heiligen Hain zurückversetzt.

»Keine Zeit für Sentimentalitäten«, zischte der Gott in ihm. »Du bist ein Sterblicher, deshalb solltest du um jeden Sterblichen froh sein, den an deiner Stelle der Tod ereilt, denn das bedeutet, dass du noch nicht an der Reihe bist.«

Fin fand, dass das eine ziemlich zynische Sichtweise auf das Leben war, behielt das aber für sich.

Das Tier peitschte mit seinem Schwanz und die Nacht war erfüllt von Schreien und spritzendem Wasser. An dem Lärm konnte Fin erkennen, dass das Monstrum sich nicht damit begnügte im Fluss zu bleiben. Offenbar war es an das Ufer und weiter in Richtung der Zelte vorgedrungen. Unter den Soldaten herrschte wildes Chaos. Befehle wurden gerufen und allem Anschein nach ignoriert, denn die Geräusche entfernten sich.

»Jetzt oder nie!«, rief der Gott in ihm und Fin preschte los, direkt auf das Ufer zu.

Das Gebrüll des Monsters war deutlich zu hören, auch wenn es gerade von Nebelschwaden verhüllt wurde.

»Keine Sorge«, sagte der Gott des Feuers. »Gegrillte Reptilien gehören zu meiner Lieblingsspeise.«

Fin rannte, so schnell er konnte, zwischen den Soldaten hindurch, die er schemenhaft wahrnehmen konnte, zurück in das Lager. Er jagte durch die schmalen Gassen zwischen den Zelten und hielt immer nur kurz inne, um sich zu orientieren oder entgegenkommenden Soldaten auszuweichen. Dann presste er sich mit klopfendem Herzen an die Zeltwände und hoffte inständig, dass ihn niemand sah.

Sein Weg führte zurück in Richtung des Richterviertels und dann genau dorthin, wo sich das Zelt des Than befand.

∞

Zufrieden sah Nes den letzten ihrer Feuerpfeile in den Himmel aufsteigen, verfolgte seinen Lauf zu den Sternen. Doch plötzlich kam Wind auf, erfasste den Pfeil und veränderte seine Flugbahn. Die Kurve, die er nahm, geriet viel zu flach und verlängerte seine Reichweite.

Fassungslos musste die Nomadin beobachten, wie der lodernde Pfeil direkt auf die Zelte am Rand des Lagers zuraste und dann in das Dach einer Churte einschlug, die, seit Wochen dem trockenen Wüstenwind ausgesetzt, sofort Feuer fing und in Flammen aufging. Schreie wurden laut, erst vereinzelt, dann immer mehr.

»Feuer!«, schrie jemand panisch in die Nacht.  

Die Flammen griffen rasch um sich. Nes beobachtete, wie Menschen aus den Zelten liefen, Eimer gereicht wurden, doch es war zu spät. Das Feuer breitete sich rasend schnell aus, sprang von einer Churte auf die nächste über.

Für einige Augenblicke war die Steppentochter unfähig, sich zu bewegen. Das, wovor sie Fin so eindringlich gewarnt hatte, war nun eingetreten – durch sie! Wie hatte sie den Wind nicht vorhersehen können? Hatte sie nicht Stunden, ja, Tage und Wochen damit verbracht, den Himmel auch bei Nacht zu studieren, und seine Zeichen zu lesen, damit ihr das Glück bei der Jagd hold blieb? Wie hatte sie so töricht sein können?

Auf einmal tauchte das Bild ihrer Großmutter vor ihr auf. Die weißhaarige Frau blickte ihre Enkeltochter aus großen, ernsten Augen an.

»Jedes Handeln ist ein Wagnis, doch jedes Zögern ist ein Fehler«, sagte sie. »Jetzt ist nicht die Zeit, zu zögern, Nes. Geh und beschütze die Frauen und Kinder, wie es deine Pflicht ist als Tochter der Steppe, auf dass ihnen kein Arg geschehe, nicht durch deine Hand noch durch die eines anderen.«

Nes nickte stumm. Das Bild der Dhira zerstob vor dem Sternenzelt, dann rannte sie mit zusammengepressten Lippen los, direkt auf den Teil des Lagers zu, der in Flammen stand.

»Schnell!«, schrie sie die offensichtlich verwirrten Männer an, die ihr entgegenkamen und Schutz im Wüstensand suchten. »Bildet eine Kette, bis an den Fluss und schafft alle Eimer her, die ihr kriegen könnt!«

∞

»Hast du das gesehen?« Alburs Unterlippe zitterte, sein Gesicht im zuckenden Widerschein der Fackeln war blass wie eine Kalkwand.

Hardin nickte. Auch er hatte das gewaltige Biest gesehen, das direkt vom Flussufer heraufgekommen war, länger als ein Fuhrwerk, mit echsenartigen Gliedmaßen und einem geschuppten Leib. Das Schrecklichste an ihm aber war das riesige Maul mit den Zahnreihen und der widerliche Geruch nach Fäulnis und Aas, den es verströmte.

»Es gleicht den Krokodilen, die im großen Fluss des Hohenwalds leben«, wisperte er. »Von diesen Geschöpfen habe ich in den Aufzeichnungen des Ideron gelesen. Diese Monstren leben in den Gewässern der Wüste. In Hungerzeiten oder wenn die Flüsse viel Wasser tragen, kommen sie hervor und sie können einen ganzen Menschen verschlingen, ohne auch nur zu kauen. Ich hielt sie für eine Erfindung, eine Fabel, doch sie sind real.« Der Weise keuchte.

Das Tier hatte ihm einen gewaltigen Schrecken eingejagt, auch wenn er zugeben musste, dass sein Auftauchen ihnen mehr als gelegen kam.

Die Soldaten flohen panisch vor dem Ungeheuer, sein Weg war gepflastert mit Verwundeten, die sich vor Schmerzen schreiend auf dem Boden wanden. In diesem Chaos schafften sie es sicher, unbemerkt zum Fluss hinunter zu gelangen.

»Warte«, hielt ihn Albur auf. »Was, wenn dort unten noch mehr von diesen Ungetümen lauern? Ich meine, es ist dunkel und wir müssen uns nah am Fluss verstecken.«

»Das Risiko müssen wir eingehen. Lieber laufe ich vor so einer riesigen Echse davon, als mich wieder in einen Käfig sperren zu lassen wie ein Tier«, knurrte Hardin und Albur nickte.

Gebeugt liefen sie die restliche Strecke bis zum Flussufer. Hier war das Wasser ruhig, schwarz und glänzend lag es da wie die Oberfläche eines dunklen Spiegels, doch in einiger Entfernung am Ufer konnten sie schemenhaft mehrere Wachen erkennen.

»Ich hoffe, Fin hat es an ihnen vorbeigeschafft«, flüsterte Hardin. Sie kauerten sich hinter einen Stapel leerer Fässer, die man hier aufeinander geschichtet hatte.

»Jetzt heißt es, warten.«

»Ich denke, du hast Recht«, sagte Albur plötzlich.

Hardin sah ihn verwundert an, während er fröstelnd seinen Umhang enger um sich schlug. Hier unten am Flussufer war es empfindlich kalt. Kein Wunder, dass der Plan mit dem Nebel so ausgezeichnet funktioniert hatte.

»Auch ich hielt die Beschreibung dieser Monstren für eine Erfindung, für das Werk der überschäumenden Fantasie eines frühen Chronisten, doch nun muss ich erkennen, dass sie wirklich existieren und noch viel größer sind, als ich annahm. Wenn das auch auf die Drachen zutrifft, und auf die Götter, dann ist die Welt nicht nur sehr viel verwirrender, als wir bislang dachten, sondern ...«

Albur machte eine kurze Pause. Hardin hob eine Augenbraue.

»Sondern dann müssen wir auch erkennen, wie klein und unbedeutend wir Menschen eigentlich sind. Ich meine, ein Gott lebt ewig, das ist seine Definition, und er beherrscht die Elemente, oder besser ein Element, naja, jedenfalls nicht alle auf einmal, aber ich stelle mir vor, wie es ist, wenn man das könnte, dem Wind befehlen, dem Wasser ...«

»... oder dem Feuer«, beendete Hardin seinen Satz. »Dann verstehst du jetzt, wie schwer und verwirrend die ganze Angelegenheit für einen halbwüchsigen Jungen ist und warum er unsere ganze Unterstützung braucht?«

Er fuhr sich durch das Haar, das aufgrund ihrer Reise reichlich lang geworden war und dem Weisen in dichten Strähnen in das Gesicht fiel. Das Gleiche galt für ihre Bärte, weder Albur noch er waren in den letzten Wochen in der Lage gewesen, sich zu rasieren, so dass ihre untere Gesichtspartie einem unordentlichen Urwald glich.

»Es ist unsere Verantwortung, dem Jungen beizustehen. Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe, wozu er in der Lage ist!«

Albur schürzte die Lippen.

»Das Feuer in deiner Schreibstube, das war er, nicht wahr?«

Hardin nickte.

»Ich habe ihn herausgefordert, ich musste es tun, um endlich einen Beweis zu haben. Siehst du, wie wissenschaftlich das ist? Es lässt sich beweisen, dass die Kraft der Götter existiert, dass Menschen unter ihrem Einfluss Übermenschliches zu tun in der Lage sind. Das ändert alles! Einfach alles! Ein Menschenleben reicht vermutlich gar nicht aus, um all die Auswirkungen zu durchdenken und Zusammenhänge zu verstehen, die diese Erkenntnis mit sich bringt, noch, um all das für die Nachwelt zu notieren.«

Albur legte Hardin seine Hand auf die Schulter.

»Ich verstehe«, sagte er. »Und du kannst auf meine Unterstützung zählen. Ich sage nicht, dass ich den Jungen auf einmal in mein Herz geschlossen habe, denn dazu ist er nun wirklich noch viel zu grün hinter den Ohren, aber ich erkenne, warum diese Mission dir so wichtig ist und welches Potenzial in ihr steckt.«

Er klopfte dem Weisen auf den Rücken.

»Du hast doch nicht gedacht, dass ich dich den ganzen Ruhm alleine einheimsen lasse«, sagte er grinsend.

∞

Fin rannte. Er spürte, dass seine Muskeln brannten, doch er empfand keinen Schmerz.

»Feuer! Feuer! Die Churten der Handwerker stehen in Flammen!«, schrie jemand. Fin hielt mitten im Lauf inne. Was hatte das zu bedeuten? Er hatte doch darauf geachtet, dass keine Hitze in die Nähe der Zelte kam? Er wandte sich um und sah am Nachthimmel den milchigen Widerschein eines Feuers am anderen Ende des Lagers.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte er. Und dann: »Nes!«

Sein Kopf flog wieder nach vorne. Jetzt konnte er das große rote Zelt im Herzen des Lagers ausmachen, das dem Than gehörte. Er war seinem Ziel so nah.

Das Zelt des Than war nicht ganz unbewacht. Offenbar hatten die Schreie der anderen Soldaten die meisten Wachen zwar von ihrem Herrscher weggelockt, doch Fin konnte zwei unscharfe, menschliche Konturen vor einem beleuchteten Eingang ausmachen. Verzweifelt schaute er sich um. Einen weiteren Eingang schien es nicht zu geben.

»Verdammt«, entglitt es ihm leise.

»Hast du gedacht, dass es so leicht wird?«, meldete sich der Feuergott. »Siehst du die Schnüre, die das Gerüst des Zeltes spannen? Wenn wir eine von ihnen durchtrennen, kannst du unter der Stoffwand hindurchkriechen.«

Fin überlegte, ob der Vorschlag durchführbar war.

»Mach schon! Oder willst du hier Wurzeln schlagen?«, ertönte es ungeduldig zwischen seinen Ohren.

Statt zu antworten, lauschte Fin auf Schritte, die sich eventuell näherten. Dann eilte er geduckt auf das Zelt zu. Zur Sicherheit schlich er bis auf die Rückseite, so weit wie möglich von den Wachen entfernt. Probehalber prüfte Fin die Spannung auf einer der Schnüre. Sie gab kaum nach.

»Keine Zeit für Vorsicht, Träger. Der Nebel lichtet sich schon wieder.«

Wie von selbst umfasste seine Hand die fingerdicke Schnur und sofort spürte er Hitze durch seine Finger pulsieren. Mit einem viel zu lautem Surren riss das Seil, die Verstrebung gab knarrend ein Stück weit nach. Statt auf eine Reaktion der Wachen zu lauschen, warf Fin sich auf den Boden und zwängte sich unter den dicken Stoff hindurch.

Im Inneren des Zelts herrschte ein schummriges Licht. In kleinen Schalen brannten Duftlampen aus erlesenen Ölen, die ein kostbares Aroma verströmten. An den Seitenwänden hingen aufwändig geknüpfte Wandteppiche in leuchtenden Farben, die ein Vermögen wert sein mussten. Jede Vase, jeder Teller, jeder Becher war aus Gold. Die Kissen an den Seiten und auf dem Boden waren bestickt und zeigten mythische Tiere.

Fin verschlug es für einige Atemzüge die Sprache. Dies hier sah wahrhaftig nach den Gemächern eines Herrschers aus. Dann erregten Stimmen hinter einem Vorhang, der den vorderen Teil des Zeltes von dem hinteren abtrennte, seine Aufmerksamkeit. Rasch verbarg sich Fin hinter einer großen, eisenbeschlagenen Truhe.

»Es heißt, draußen wütet ein Feuer«, sagte ein Mann, den Fin von seinem Versteck aus nicht sehen konnte. »Auch sei eine der Schlammechsen einfach so aus dem Wasser gekrochen und habe sich auf die Männer am Ufer gestürzt. Das tun diese Bestien normalerweise nie, schon gar nicht außerhalb der Regenzeit.«

»Unser Werk ist fast vollbracht«, gab ein anderer Mann zurück, den Fin nur als großen, dunklen Schatten hinter einem langen Vorhang ausmachen konnte.

»Heute Nacht erhält er die letzte Dosis und dann können wir uns sicher sein, dass der Than das Licht des kommenden Tages niemals erblicken wird. Morgen schon werden wir über die Steppe herrschen.«

»Aber was ist mit Earam und Milnar, Ahrac? Sie sind beide seit Tagen verschwunden«, warf sein Gesprächspartner ein.

»Darum mache ich mir keine Sorgen. Earam liegt vermutlich in den Armen irgendeiner Dirne und Milnar betet im Schatten eines Felsens zur Göttin, bis ihn die Bewusstlosigkeit ereilt. Von keinem von beiden geht irgendeine Gefahr aus, wir haben nichts zu befürchten. Der Than ist seit Tagen nicht aus seinem Schlaf erwacht, vermutlich wird er es nie mehr tun und ganz friedlich die Reise in das Totenreich antreten.«

Fin duckte sich noch tiefer, als der Mann hinter dem Vorhang hervorkam und nach einem Becher griff. Der Alan erhaschte einen Blick auf seine schwere, in seltenen Farben bestickte Robe.

»Windmeister«, entfuhr es ihm in Gedanken. »Das müssen zwei von ihnen sein! Worüber reden sie da?«

Der Gott in ihm blieb die Antwort schuldig.

»Ich muss näher ran!«, dachte Fin und huschte flink und beinahe lautlos zu einem Tisch am Rand des Zelts, unter dem er sich verstecken konnte. Von hier aus hatte er bessere Sicht auf das, was hinter dem Vorhang geschah.

Er konnte ein großes Lager erkennen, auf dem Felle und Stoffe ausgebreitet lagen. Auf einem großen Kissen war das eingefallene Gesicht eines Mannes zu sehen, der vor der Zeit gealtert zu sein schien. Seine Züge waren spitz wie die eines Vogels und bestanden nur noch aus Haut und Knochen, die Augen lagen tief in ihren Höhlen und unter ihnen zeigten sich dunkle Schatten.

»Der Than«, murmelte Fin zu sich. »Was haben sie nur mit ihm gemacht?«

Die beiden Männer standen neben dem Bett. Der Windmeister, der mit dem Namen Ahrac angesprochen wurde, direkt an der Seite des Than, in der Hand ein Becher, in dem er mit aller Ruhe etwas aus einem kleinen Gefäß gab, nur wenige Tropfen.

»Was haben die vor?«

Fin beobachtete, wie sich Ahrac über den Herrscher beugte und den goldenen Becher an dessen aufgesprungenen Lippen setzte. Vorsichtig benetzte er den Mund des Todkranken damit, bis dieser zu trinken begann.

»So ist es gut, großer Than, trinkt und schlaft und bald schon wird die Steppe unter euren kraftvollen Schritten erzittern und ihr werdet mächtiger sein als je zuvor, ein Löwe, auferstanden aus dem Feuer dieser Krankheit«, säuselte er dabei.

Fins Blick schweifte umher. Direkt vor ihm lag eine Waffe in einer mit Edelsteinen besteckten Scheide. Vorsichtig griff er danach und nahm den Säbel an sich. Sein Herz schlug so laut, dass er sich sicher war, dass ihn die beiden Windmeister hören mussten, doch all ihre Aufmerksamkeit war auf den sterbenden Than gerichtet.

»Halt!«, schrie Fin und sprang mitten in den Schlafbereich des Than hinein. »Hört sofort damit auf! Ihr vergiftet den Herrscher der Steppe!« Den Säbel hielt er hoch über seinem Kopf, bereit, jederzeit damit zuzuschlagen.

Die Köpfe der beiden Männer flogen herum. Überraschung zeigte sich auf ihren Zügen.

»Na, wen haben wir denn da? Einen verdreckten, nackten Shodan, der nicht weiß, wie man mit einem Säbel umgeht«, sagte Ahrac und schob gleichmütig seine Hände in die weiten Ärmel seiner Robe. Etwas an ihm erinnerte Fin sofort an den Hohepriester. Es war weniger das Äußere, als vielmehr die Aura des Unnahbaren, die erstickende Überheblichkeit, die der Mann verströmte. Sogar Surinos, der Priester im Tempel der Thelias in Nydhaven, hatte ein wenig von diesem Odem der Herablassung ausgeatmet.

»Kommt mir nicht zu nahe«, sagte Fin und fuchtelte mit dem Säbel so eindrucksvoll herum, dass beide Windmeister ein Stück weit zurückwichen.

»Tretet von dem Bett zurück, schnell!«

Die Windmeister gehorchten.

»Da rüber, na los!« Fin wies mit dem Säbel in die gegenüberliegende Ecke des Zeltes, während er sich auf das Bett des Than zubewegte, ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen.

Er griff nach der Phiole, die immer noch unversehrt an einem Lederband um seinen Hals ruhte. Jetzt würde sich zeigen, ob er mit seiner Vermutung über den Inhalt Recht behalten würde. Es war immerhin das Geschenk einer Göttin.

»Dort draußen sind hunderte von Soldaten, die nichts lieber tun, als dich auf unseren Befehl hin in Stücke zu reißen«, dozierte Ahrac süffisant. »Du hast keine Chance, du kannst nicht entkommen.«

Fin funkelte ihn an.

»Ihr habt versucht, den Than zu töten. Ihr seid Mörder! Die Richter werden euch den Prozess machen. Betet lieber dafür, dass er nicht stirbt!«

Er beugte sich über den Than, öffnete die Phiole indem er den kleinen Korken mit dem Mund herauszog und hielt sie ihm an den Mund.

»Oh, aber das ist doch der Sinn der ganzen Sache«, sagte Ahrac ruhig. »Der Than muss sterben, darum geht es ja. Schau ihn dir an, der Weg in den Tod ist für ihn längst viel kürzer als der zurück in das Leben.«

»Haltet den Mund«, befahl Fin. Er hob die Phiole an und flößte dem Than ihren gesamten Inhalt ein.

»Trinkt«, flehte er. »Trinkt!« Hoffentlich war es nicht bereits zu spät.

Stimmen kamen näher, das laute Geräusch von trampelnden Schritten.

»Jemand ist in das Zelt des Than eingedrungen«, hörte Fin einen Mann rufen. Offenbar hatten sie die Stelle gefunden, an der er in das Innere gelangt war.

»Schützt den Than!« Der Ruf wurde von weiteren Stimmen aufgenommen und weitergetragen, bis er von allen Winkeln des Lagers erscholl.

»Schützt den Than!«

»Schützt den Than!«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Fin den Herrscher an, der noch immer reglos und mit geschlossenen Augen vor ihm lag. Nichts deutete darauf hin, dass der Trank seine erhoffte Wirkung tat.

»Bitte«, flehte Fin. »Ihr müsst leben!«

Kam es ihm nur so vor, oder hatten sich die Augen des Herrschers gerade unter seinen Lidern bewegt?

Just in diesem Moment wurde der Eingang aufgerissen und rund ein halbes Dutzend bewaffneter Männer drang herein.

»Ein Verräter!«, kreischte Ahrac. »Ein Meuchelmörder! Er will den Than töten!«

Kampfeslustig umklammerte Fin seinen Säbel, auch wenn er wusste, dass er den Bewaffneten restlos unterlegen war. Keinesfalls würde er sich einfach so ergeben!

Plötzlich hörte er ein surrendes Geräusch. Im nächsten Moment schien seine linke Seite in Flammen zu stehen. Verwundert sah Fin an sich hinab und entdeckte den Pfeil, dessen Schaft aus seinem Unterleib, knapp unterhalb des Rippenbogens, herausragte. Blut strömte hervor und auf einmal spürte Fin, wie ihm das Atmen schwer fiel.

»Worauf wartest du?«, knurrte der Gott in ihm. »Zieh ihn raus, damit ich die Wunde heilen kann.«

Wie in Trance gehorchte Fin, ließ den Säbel fallen und griff nach dem Pfeil. Er steckte tief und saß fest, irgendwo in seinen Eingeweiden. Er spürte keinen Schmerz, nur ein kaltes, namenloses Entsetzen, wie wohl jeder verspürte, der dem Hauch des Todes unverhofft so nahe kam. Mit einem Ächzen zog er den Pfeil heraus. Eine Blutfontäne schoss heraus, die jedoch bald versiegte. Fin konnte spüren, wie sich die Wunde schloss.

»Habt ihr das gesehen? Der Junge ist ein Zauberer, ein Dämon!«, schrie eine der Wachen.

Im nächsten Moment wurde Fin von etwas sehr Großem am Kopf getroffen und sein Bewusstsein versank in tiefer Finsternis.
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Kapitel 15

Die Zusammenkunft

Graues Tageslicht fand den Weg unter Fins Lider. Blinzelnd schlug er sie auf und stellte fest, dass er auf einer schmalen Liege in einem Zelt aus beigem Stoff lag. Sein Kopf war weich gebettet und er war mit einer reich bestickten und aufwändig gesäumten Decke zugedeckt.

Als er den Kopf bewegte, fuhr ein stechender Schmerz durch ihn hindurch. Behutsam tastend streckte er die Hand zu seiner Stirn und stellte fest, dass sie mit einem Verband umwickelt worden war. Dahinter pulsierte es pochend.

Stöhnend schloss Fin die Augen wieder. An die Ereignisse des vergangenen Abends konnte er sich nur schemenhaft entsinnen, die Bilder verschwammen vor seinem inneren Auge.

Er erinnerte sich an den Weg zum Fluss, den Nebel, dann das Ungetüm und schließlich das Feuer. Undeutlich sah er auch die Windmeister vor sich und dann den Than.

»Sie wollen ihn umbringen!«, schrie Fin und wollte sich aufbäumen, musste aber feststellen, dass er gefesselt war.

»Was ...?«, fragte er, als er die breiten Riemen um seinen Oberkörper betrachtete.

»Wann hattest du vor, etwas dagegen zu unternehmen?«, fragte er in sich hinein. Doch keine Antwort war zu hören, der Gott in ihm hüllte sich in Schweigen. Fin konnte seine Anwesenheit in sich nur noch ganz schwach wahrnehmen.

»Ach so«, sagte er laut. Mit jeder Sekunde des Wachseins wurden seine Gedanken klarer. Jedes Mal, wenn der Gott in Erscheinung trat und seine Kräfte spielen ließ, kostet ihn das einen Preis. Im Anschluss brauchte er längere Zeit, um sich zu erholen und in dieser Zeit standen Fin seine Kräfte nicht zur Verfügung.

Plötzlich erschien Nes‘ Gesicht über ihm, dann hörte er Stimmen.

»Er ist wach, bindet ihn los!«, rief jemand. Fin spürte, wie an seinen Fesseln geruckelt wurde und im nächsten Moment konnte er sich aufsetzen. Er sah in vertraute Gesichter: Hardin und Albur, daneben Muran Ahrun und Nes, deren Wangen schwarze Rußspuren trugen. Erst jetzt bemerkte er den starken Brandgeruch, der in der Luft lag.

»Du hast im Schlaf um dich geschlagen, wir mussten dich festbinden, zu deinem eigenen Schutz! Du wolltest dir den Verband abreißen«, erklärte die Nomadin.

Fin war noch immer ein wenig benommen, auch seine Sicht wollte sich nicht klar einstellen und die Stimmen der Anwesenden hörten sich seltsam dumpf an, doch er versuchte, sich zu konzentrieren.

»Was ist mit dem Than?«, brachte er hervor. »Ist er ...?«

Der Vorhang vor seinem Lager wurde zur Seite geschoben und herein kam ein Mann, der nur entfernt Ähnlichkeit mit dem gebrechlichen Greis hatte, den er am Vorabend auf seinem Krankenlager vorgefunden hatte, dem Tode näher als dem Leben. Fin kam nicht umhin Mealin, der Göttin des Waldes, im Stillen zu danken. Zwei weitere Männer folgten ihm, wobei einer Fin fast noch mehr überraschte. Neben dem schlichten, sandfarbenen Gewand fielen die hellen Haare und die grünen Augen sofort auf. Ein Shodan.

Mhuran Abun verneigte sich vor seinem Herrscher, auch Hardin und Albur nickten ehrerbietig. Nur Nes blieb ungerührt stehen, die Schultern straff gespannt, und verzog nicht eine Miene.

»Deine mutige Tat hat mir das Leben gerettet. Die Windmeister haben alle getäuscht, sogar mich selbst. So hatten sie Zeit, mich über mehrere Wochen hinweg langsam zu vergiften. Ohne dich wäre es zu spät gewesen. Ich verdanke dir mein Leben!«

Der Than legte die Fingerspitzen aneinander und deutete eine Verneigung an. Der Shodan stellte sich hinter Albur und Hardin. Man konnte leise hören wie er den beiden Gelehrten etwas zuflüsterte. Hardin nickte verstehend.

Fin räusperte sich und spürte, wie er verlegen wurde.

»Ach, das ...« Er kratzte sich am Kopf, die Wunde unter dem Verband juckte fürchterlich. »Was ist geschehen, nachdem ich bewusstlos wurde?«

»In der Zeltstadt wütete ein Feuer, das rasch um sich griff«, fasste Mhuran Abun die Ereignisse zusammen. Fins Blick flog zu Nes, die auf einmal ein merkwürdig betretenes Gesicht machte und ziemlich kleinlaut wurde, wie der Alan stirnrunzelnd bemerkte. Er beschloss, sie später danach zu fragen, was es damit auf sich hatte. Ob sie ihn verdächtigte, an dem Feuer schuld zu sein? Nun, dafür war sie eindeutig zu ruhig.

»Doch mit vereinten Kräften konnte es gelöscht werden, bevor es auf alle Zelte übergreifen konnte. Niemand wurde ernsthaft verletzt«, fuhr der erste Richter mit seiner Zusammenfassung fort. »Anders als die Schlammechse. Diese konnte zwar mit einigen Fackeln aus dem Lager verjagt werden und leckt nun am Grund des Archuan seine Wunden, doch einige Soldaten haben tiefen Verwundungen davongetragen.«

»Immerhin konnten sie dann nicht zu den Aufrührern überlaufen«, ließ sich eine tiefe Stimme dröhnend vernehmen. Fin wandte den Kopf und den dritten Mann fragend an, einen  großen, breitschultrigen Soldaten in Uniform. Die Abzeichen an seinem Gewand deuteten darauf hin, dass es sich um einen hochrangigen Krieger handeln musste. 

»Das ist General Kogan, mein oberster Befehlsträger. Ich lasse überall im Land nach den entflohenen Windmeister suchen. Sie werden nicht weit kommen.«, sagte der Than. »Leider haben sich ihnen einige hohe Offiziere, ein General und rund eintausendfünfhundert Reiter und Fußvolk angeschlossen. Sie befinden sich im offenen Aufstand gegen mich. Im Moment sammeln sie sich in einer Senke knapp eine halbe Tagesreise von hier, wie unsere Späher uns so eben berichteten.«

»Halbe Tagesreise?«, echote Fin. »Wie lange war ich denn ...?«

»Einen Tag und eine Nacht«, erklärte Nes bereitwillig und warf ihm dabei einen spöttischen Blick zu.

»Oh«, machte Fin und hatte das Gefühl, dass der Schmerz hinter seinen Schläfen wieder schlimmer wurde. Er ignorierte es, denn auf keinen Fall wollte er vor Nes oder dem Than irgendein Zeichen von Schwäche erkennen lassen.

»Meine Männer haben die Situation in der Stadt soweit unter Kontrolle«, erklärte General Kogan. »Allerdings beginnen die Menschen, Fragen zu stellen. Es heißt, ein Shodan sei dabei beobachtet worden, wie er, kurz bevor der Nebel aufkam, in das Wasser ging. Dann fing der Fluss an zu brodeln und zu leuchten, so als würde er von einem unsichtbaren Feuer erhitzt und der Nebel stieg auf.« Er blickte nacheinander jeden der Anwesenden an. »So etwas wie Nebel hat es hier, an den Ausläufern der Wüste, noch nie gegeben. Und dann das Feuer! Es heißt, es sei einfach aus dem Himmel herabgefallen. Sie fürchten sich davor, dass die Windmeister im Willen der Göttin handeln und wir alle großes Unheil auf uns ziehen.«

»Ich muss sie beruhigen«, sagte der Than und rieb sich das Kinn.

»Was seid Ihr für ein Herrscher, dass Ihr die Wahrheit vor Eurem eigenen Volk fernhalten müsst?«, brach es aus Nes heraus. Ihre dunklen Augen funkelten zornig. Erschrockenes Schweigen breitete sich aus. Überrascht und amüsiert zugleich hob der Than eine Augenbraue.

»Steppentochter«, sagte er. »Ich habe von deinem mutigen Einsatz während des Feuers gehört. Man sagt, du hättest mehr Eimer geschleppt als zwei erwachsene Männer.«

Nes schwieg und reckte trotzig das Kinn, die Arme vor der Brust verschränkt. Fin bemerkte, dass die Spitzen ihrer Haare sich gekräuselt hatten, so als seien sie mit großer Hitze in Berührung gekommen. Wie nah war sie dem Feuer wirklich gekommen? Fin fühlte sich schuldig, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass das Feuer im Lager seine Schuld war. Er wünschte, er könnte die Wahrheit herausfinden, doch die Lücken in seinem Gedächtnis waren zu groß.

»Ich habe gehört, dass unter den Töchtern der Steppe weisere Ratgeberinnen weilen, als alle meine Berater zusammen. Ich würde mich freuen, wenn wir später die Gelegenheit finden, dieses Gespräch fortzuführen.«

Nes wirkte verwirrt und nickte ein wenig verunsichert. Der Than lächelte zufrieden. Fin war sich nicht sicher, ob der Herrscher der Steppe ein ausnehmend guter Schauspieler war, oder ob er Nes ihre Äußerung tatsächlich verzieh. Der Than war alles andere als leicht zu durchschauen.

»Verzeiht, Herrscher, wenn ich so direkt spreche, aber das beste Mittel gegen Revolten ist die Wahrheit, das zeigt ein Blick in die Chroniken der vergangenen Jahrhunderte«, meldete sich Hardin zu Wort. Der Shodan übersetzte die Worte.

Der Weise und auch der Geograf trugen frische Kleidung, auch ihre Bärte hatten sie gestutzt, doch beide Männer wirkten nach wie vor mitgenommen. Die jüngsten Ereignisse waren nicht spurlos an ihnen vorbeigegangen.

»Ihr habt Recht«, sagte der Than nach einigen Augenblicken. »Das ist ein wahrhaftig weiser Rat.«

Albur rollte kaum merklich mit den Augen.

»Noch weiser wäre es, wenn ihr den Menschen erklärt, die Windmeister selbst hätten die Feuer gelegt«, sagte er.

Die Mundwinkel des Than zuckten.

»Noch besser!«, rief er und klatschte in die zierlichen, penibel manikürten Hände, die eher zu einem Lautenspieler denn zu einem Herrscher passen wollten. Das galt auch für den Rest seiner Erscheinung. Seine Gliedmaßen und seine Gesichtszüge waren zart und von aristokratischer Feinheit geprägt, seine Haut war milchig-weiß und sehr viel heller als die der anderen Wüstenbewohner, doch sein Haar und der zu einem feinen Strich entlang des Kinns rasierte Bart waren so pechschwarz wie das Haar von Nes.

»Das Schlimmste aber ist, dass das Händlerviertel fast vollständig niedergebrannt ist und mit ihnen ein Großteil unserer Vorräte. Einige Wochen lang werden wir noch ausharren können, doch es wird unmöglich sein, genügend Vorräte zu sammeln, damit wir das Winterlager beziehen können. Den Menschen droht Hunger.«

Fin war irritiert. Er kniff die Augen zusammen und fragte: »Mit Menschen meint Ihr auch die Shodan?«

»Sie sind nach den Soldaten die zahlenmäßig größte Gruppe hier. Meine Soldaten kann ich in Friedenszeiten bei Knappheit nach Hause entlassen, wo sie versorgt werden, aber für die Shodan gilt das nicht«, erklärte der Herrscher, nicht ohne Sanftheit in der Stimme, doch genau diese Sanftheit war es, die Fin binnen Sekunden bis auf das Blut reizte. Der Zorn, der in ihm wuchs, war so jäh, dass er spürte, wie ihm das Blut in das Gesicht schoss.

»Ihr habt sie entführt, aus ihrem Leben gerissen, sie in die Sklaverei gezwungen und nun wollt Ihr sie einfach ihrem Schicksal überlassen, weil Ihr sie nicht länger ernähren könnt?«, brauste er auf. Unwillkürlich wich der Than einen halben Schritt vor ihm zurück und hob schützend die Hände, bevor General Kogan einen Schritt nach vorne machte und dabei nach seinem Säbel griff, wohl, um Fin zu zeigen, dass er nicht zögern würde, sich auf ihn zu stürzen, sollte er auf den Herrscher losgehen.

»Woher kommt deine Heftigkeit, Fremder aus dem Westen?«, fragte der Than verwundert.

Fin fixierte den Herrscher. Der Wunsch, mit bloßen Fäusten auf ihn loszugehen, war beinahe übermächtig.

»Ich bin kein Fremder«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin eines der Kinder, das eure Soldaten zum Sterben in den Dörfern zurückließen, die sie vorher verwüstet hatten. Eure Männer haben mir meine Eltern genommen, da war ich gerade drei Jahre alt. Hätten mich nicht fahrende Händler aufgegriffen und in die nächstgelegene Stadt gebracht, wäre ich gestorben wie so viele andere. An meine Eltern habe ich nicht mehr als eine verschwommene Erinnerung und das ist allein Eure Schuld.«

Mit ausgestrecktem Finger wies er auf den Than. Der erste Richter sog erschreckt die Luft ein. Hardin machte einen Schritt auf ihn zu.

»Fin, das ist jetzt nicht ...«

»Was?«, fauchte Fin den Weisen an, ohne seinen Blick von dem Than zu nehmen. »Hast du vergessen, weshalb wir hierher gekommen sind? Ich bin hier, um meine Eltern zu suchen und dieser Mann kann mir sagen, wo sie sind.«

Der Than blinzelte. Fin las Mitgefühl in seinen Zügen, aber auch Trauer, Stolz und so etwas wie Scham. Er fragte sich, was in dem Herrscher vorging, der so ganz anders war, als er sich den Anführer eines solch großen Heeres und der Schreckenshorden aus der Steppe vorgestellt hatte.

»Vielleicht wart Ihr es ja selbst, die meine Eltern mit in die Gefangenschaft nahmen!«, setzte Fin hinzu.

»Fin, jetzt reicht es!«, sagte Hardin entschieden und trat vor ihm. »Der Than ist nicht unser Feind.«

»Er mag nicht dein Feind sein, Hardin«, zischte Fin. »Meiner ist er gewiss und zwar seit dem Zeitpunkt, als er mir meine Eltern raubte!« Die letzten Worte hatte er gebrüllt, so laut, dass nun seine Kehle brannte und sein Herz wie wild in seiner Brust schlug. Fin fühlte, wie ihm schwindelig wurde und im nächsten Moment raste der Boden des Zelts auf ihn zu.

∞

»Ist er wach?«

»Ich glaube, er kommt zu sich!«

Stimmen drangen an sein Ohr und in seine Gedanken, erst undeutlich, dann immer klarer. Fin blinzelte und rieb sich den Kopf, der jetzt noch schlimmer zu schmerzen schien.

»Du bist ohnmächtig geworden«, erklärte Nes, während sie ihm half, sich aufzusetzen. »Gerade als du dem Than so richtig die Meinung gesagt hast. Gar nicht schlecht für so einen Hosenscheißer wie dich!« Ihre Augen blitzten und für einen winzigen Moment huschte ein Lächeln über ihre rußverschmierten Züge.

»Wo ...?«, fragte Fin, während er seine Stirn betastete. Täuschte er sich, oder hatte die Beule noch an Umfang zugenommen? Wieso nur versagten die Kräfte des Gottes immer dann, wenn er sie am nötigsten brauchte?

»Oh, er ist fort, ebenso wie der Richter, der General und diese anderen beiden Kauze.«

»Du meinst Hardin und Albur«, berichtigte Fin sie. »Sie sind meine Freunde.«

»Mmh«, machte Nes ungerührt und zuckte mit den Schultern. »Sie sind mit mir hierher gekommen«, erklärte Fin.

»Wie auch immer. Sie sind mit dem Than unterwegs, um ihm dabei zu helfen, den Leuten die Sache mit dem Feuer, dem Nebel und der Schlammechse zu erklären. Ich soll auf dich aufpassen.«

Nes grinste. »Du hast sicher Hunger, oder?«

Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin trat eine Frau herein, die Fin als die Shodan aus dem Zelt des ersten Richters erkannte. Sie trug eine Platte mit Brot, Datteln, Nüssen und Oliven.

»Das ist Dana«, erklärte Nes.

Fin rappelte sich auf. Rasch wischte er sich seine Hände an seinem Gewand ab, dann hielt er Dana die Hand hin. Die Frau setzte die Platte auf dem Tisch vor ihm und Nes ab, dann blieb sie stehen und starrte auf den Boden.

»Ich bin Fin«, sagte er und es fühlte sich seltsam an, das zu sagen. Er wusste nicht mehr, wie alt er gewesen war, als Orlo ihn über seinen Namen aufklärte.

»Als du hier ankamst, hattest du alles vergessen, was deine Eltern dir beigebracht hatten, das Einzige, was du noch wusstest, war dein Name. Den sagtest du, immer wieder und wieder und dabei deutetest du auf deine Brust, so dass wir wussten, wie wir dich nennen sollten«, hatte der bärtige Wirt des Goldenen Anker zu ihm gesagt. Dieser Name war alles, was ihm von dem Leben mit seinen Eltern geblieben war und nun nannte er ihn einer Frau, die möglicherweise seine Eltern sogar kannte.

Fin ließ seine Hand wieder sinken und machte einen Schritt auf Dana zu, bevor er sie mit einer unbeholfenen und viel zu steifen Bewegung umarmte. Dana zuckte unmerklich zusammen, dann ließ sie es geschehen. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, allerdings glaubte Fin so etwas wie Freude in ihren Augen zu erahnen. War es Freude – oder ein Wiedererkennen?

Er löste seine Umarmung und wandte sich wieder Nes zu, die sich auf einem Stuhl niedergelassen hatte, die staubigen Schuhe auf die Tischplatte gelegt und nun genüsslich an einer süßen Dattel knabberte.

»Zürnt der Than mir?«, fragte Fin, während er sich mit unsicheren Bewegungen auf den Stuhl ihr gegenüber sinken ließ. Dana verschwand mit einem höflichen Nicken aus dem Zelt.

»Nicht mehr als mir«, antwortete Nes leichthin. »Außerdem hat er gerade andere Sorgen.«

Sofort wurde Fin wieder von einer neuen Woge der Wut erfasst. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, so fest, dass er bebte. Nes sah ihn verwundert an.

»Er muss die Shodan freilassen, sofort! Was ihnen geschieht, ist Unrecht!«

»Schon gut, schon gut«, machte Nes. »Mir musst du das nicht sagen. Schon vergessen? Mein Volk war schon immer gegen die Entführungen. Es ist der Than, den du davon überzeugen musst, auch wenn ich es für unmöglich halte. Ohne die Shodan, kann weder das Sommerlager noch irgendeine Stadt funktionieren. Sie sind die stillen, ewig tätigenden Hände, die alles hier am Laufen halten, das Essen, die Wäsche, die Zelte. Ohne sie gibt es kein Heer, und das wird der Than niemals riskieren, nicht jetzt, wo sich die Windmeister gegen ihn stellen.«

»Er muss es tun!«, rief Fin. »Wenn er Glück hat, sind einige der Männer bereit, als Freie für ihn zu kämpfen, wenn er sie entsprechend entlohnt. Und an Reichtümern mangelt es ihm nicht!«

Er sprang auf und lief wutentbrannt hinaus, wo ihn das gleißende Sonnenlicht empfing, das ihn nach den Stunden im Schatten des Zeltes für einige Augenblicke blendete.

Der Alan erschrak, als er sah, welche Verwüstung das Feuer angerichtet hatte. Fast die Hälfte aller Zelte waren verbrannt, nur noch einige verkohlte Fetzen und Holz lagen umher, dazwischen verbrannte Kisten, Decken, Vorräte. Hunde schnupperten in den Überresten nach etwas Essbarem, Kinder spielten zwischen Zeltruinen, während alle Erwachsenen mit dem Wiederaufbau beschäftigt waren.

»Warum kann ich mich nicht erinnern?«, wisperte er. »Habe ich das Feuer gelegt?« Nie zuvor hatte er sich so sehr danach gesehnt, mit dem Gott des Feuers zu sprechen, wie in diesem Moment, doch der pochende Schmerz hinter seiner Stirn erinnerte ihn daran, dass er auf den Gott in nächster Zeit nicht zählen konnte.

Seufzend begann er, zwischen den zerstörten Zeltreihen herumzuwandern, einem ungewissen Ziel entgegen, bis ihn sein Weg schließlich wie durch Zufall wieder zurück an die Ufer des Flusses führten, den die Steppenbewohner offenbar Archuan nannten.

Deutlich waren die Spuren des vergangenen Kampfes zu sehen. Der Uferschlamm war aufgewühlt von den Pranken des Ungeheuers, verkohlte Fackeln steckten im Sand, dazwischen waren dunkle Blutflecken zu sehen. Mit einem Schaudern dachte Fin an die Begegnung mit dem geschuppten Wesen zurück. Seine Größe und seine Kraft waren mehr als einschüchternd gewesen.

Gedankenverloren ließ er sich im feuchten Ufersand nieder und schlang die Arme um die Knie. Er musste nachdenken, was ihm mit seinen dröhnenden Kopfschmerzen nicht gerade leicht fiel, dennoch schloss er die Augen und vergrub sich tief in sich selbst.

»Ich komme auch gern hierher, wenn ich nachdenken muss«, sagte plötzlich eine Stimme.

Fin riss die Augen auf und sah direkt in das Gesicht des Thans, der sich neben ihn gesetzt hatte. Seine weiße Kleidung tränkte sich mit dem Matsch des Bodens, doch das schien den Herrscher nicht weiter zu kümmern.

»Du und ich«, sagte der Than, »sind uns ähnlicher, als dir vielleicht bewusst ist.«

»Ach ja?«, gab Fin zurück, sehr viel unfreundlicher, als beabsichtigt. »Ich wusste nicht, dass ich daran beteiligt war, Unschuldige von ihren Kindern wegzureißen und in Gefangenschaft zu führen, wo sie bis in alle Ewigkeiten für mich schuften müssen!«

Wieder wurde seine Stimme laut und der Alan verstummte erst, als er sah, wie sich das Gesicht des Than vor Schmerz verzerrte.

»Glaube mir, das Schicksal der Shodan liegt mir sehr am Herzen, lange, bevor du hierherkamst. Ich trage mich schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken, ihre Stellung zu verändern, ihnen die Freiheit zurückzugeben. Doch was sich so einfach anhört, ist in Wirklichkeit sehr kompliziert.

Traditionen ziehen ihre Macht daraus, dass sie schwer zu verändern sind. Das gibt Menschen Sicherheit, wenn sie sie am nötigsten haben. Doch manchmal erstarren Traditionen wie aus Kalk und werden zu unsichtbaren Gefängnissen für alle, die an sie gebunden sind. Sie verhindern, dass die Dinge sich weiterentwickeln, dabei ist es genau das, was den Atem des Lebens ausmacht. Doch als Herrscher muss ich Verständnis für die Nöte und Sorgen meiner Untertanen haben, ich muss sie verstehen, fühlen, was sie fühlen. Alle Untertanen.« Er betonte die vorletzte Silbe überdeutlich.

Fin runzelte seine Stirn.

»Weise Worte«, sagte er, nun weniger feindselig. Auch wenn es ihm nicht gefiel, konnte er spüren, dass die Worte des Than der Wahrheit entsprachen. Dieser bedauerte die Lage der Shodan, sie ging ihm sogar nahe, was für jemanden mit seiner Herkunft und seiner Position mehr als erstaunlich war, doch warum fehlte es ihm dann am Mut, etwas zu verändern?

»Macht ist eine fragile Angelegenheit, Fin. Das ist doch dein Name, oder?«

Fin starrte auf seine Schuhspitzen und nickte. Es war zu spät, um weiter unfreundlich zu sein. Nun half nur noch der Weg mitten hinein in diese Unterhaltung, die er am liebsten sofort abgebrochen hätte.

»Ich bin der Herrscher der Steppe, wie es vor mir mein Vater und dessen Vater war, ein Geschlecht aus Herrschern, so haben es die Altvorderen vor langer Zeit beschlossen. Und so haben es die Windmeister stets bestimmt.«

»Ihr meint, nachdem sie die Traditionen der Steppentöchter beendeten? Brutal, mit Gewalt?«

Ehrliche Überraschung erschien auf den Zügen des Herrschers.

»Ich sehe, du kennst dich mit der Geschichte unseres Landes aus, auch wenn das nicht ganz korrekt ist, oder eine zumindest sehr einseitige Darstellung der Ereignisse.«

»Aber natürlich«, knurrte Fin zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Und die Entführung der Menschen aus den Grenzgebieten der Nordlande ist eine Art mildtätiger Akt, oder was? Wem wollt Ihr das erzählen? Ich bin Eure Ausflüchte leid! Wenn Euch das Schicksal der Shodan so nahe geht, dann lasst sie frei und vielleicht sind mehr Männer unter ihnen bereit, für einen ehrlichen Lohn weiter für Euch zu kämpfen oder arbeiten, als Ihr glaubt, wenn Ihr wirklich ein so gütiger Herrscher seid, wie Ihr behauptet.«

Der Than blinzelte. Amüsierten ihn seine Ausführungen etwa? Fin spürte, wie es hinter seinen Schläfen schon wieder zu pochen begann, als die vertraute Wut in ihm aufstieg.

»Zorn ist ein scharfes Schwert, Fin. Lerne, es geschickt und weise zu führen, sonst verletzt es den, der es trägt!«

»Noch mehr weise Worte«, sagte Fin mit hörbarem Spott, was der Herrscher gleichmütig überging.

»Ich habe schon vor langer Zeit erkannt, dass unsere Traditionen uns davon abhalten, in Frieden und Wohlstand zu leben. Früher, in den wilden Zeiten, da hatten wir viele Feinde. Damals lebte kein Volk zwischen den beiden Meeren sesshaft, es war ein ständiger Kampf um das Überleben. Nur die Jagd sicherte, dass alle genug zu essen bekamen und viel zu oft herrschte der Hunger. Deshalb gab es Kriegszüge. Es ging um Jagdgebiete, um Vorräte, um Beute. Jeder Kriegszug rief einen Vergeltungsschlag hervor und dieser wiederum einen, und so setzte sich die Spirale des Hasses immer weiter fort. Viele starben, doch es wurde auch viel gewonnen. Nach und nach wurden die anderen Völker sesshaft, sie bauten Städte, statt Krieg zu führen, trieben sie Handel. Meine Vorfahren sahen die Zeichen, doch sie deuteten sie nicht richtig. Sie verstanden nicht, was dort vor sich ging, vielleicht auch, weil sich die Steppe nicht dazu eignet, allein vom Ackerbau und der Viehzucht zu leben. Unser Reichtum sind die Pferde und die Schätze, die tief unter dem Wüstensand in der Erde verborgen liegen, edle Metalle wie Gold und Silber. Doch all dieser Reichtum nutzt uns nichts, wenn wir keinen Handel treiben.«

Der Than faltete die Hände vor seiner Brust und schloss für einen Moment die Augen, so als betete er. Zum erneuten Male bemerkte Fin die Schönheit seines Antlitzes. Genauso hatte er sich einen Wüstenkönig immer vorgestellt, wenn Orlo hin und wieder eine seiner Seemannsgeschichten von weit entfernten Küsten erzählte.

»Aber meine Urgroßväter trafen eine Entscheidung. Sie wollten nicht abhängig sein vom Handel mit den Städten. Sie wollten die wilde, unbändige Freiheit erhalten, die sie als ihr Geburtsrecht betrachteten und weiter davon leben, andere Völker zu überfallen. Für sie war es nur selbstverständlich, dass die Beute auch die Menschen beinhaltete, die tagtäglich für sie arbeiteten. Freiheit ist das Recht des Stärkeren, so war es seit jeher und nach dem Willen vieler könnte es auch für immer so bleiben.«

»Was ist mit Eurem Willen?«, fragte Fin.

»Ich bin meinen Vätern und Vorvätern verpflichtet, so wie jeder Herrscher, doch genauso bin ich meinem Volk verpflichtet und ob du es mir glaubst oder nicht, aber ich betrachte die Shodan als Teil meines Volkes. Ich möchte ihnen das Geschenk der Freiheit geben. Diesen Entschluss habe ich schon vor längerer Zeit gefasst, doch ich wusste nicht, wie ich ihn umsetzen sollte. Die jüngsten Ereignisse haben das verändert. Die Windmeister haben sich gegen mich erhoben, sie führen einen Krieg gegen mich, den ich nur gewinnen kann, wenn ich alle freien Männer des Landes unter mir habe, die bereit sind, für mich zu kämpfen, weil sie es wollen, nicht weil sie es müssen.

Außerdem habe ich selbst in meiner Jugend einen allzu großen Schluck aus dem Kelch der Gefangenschaft genommen.«

Fins Blick streifte den Herrscher. Was wollte der Than mit dieser letzten Bemerkung sagen?

»Mein Vater hatte viele Töchter, aber nur einen einzigen Sohn, mich. Er hütete mich wie seinen Augapfel, er ließ mich rund um die Uhr bewachen, ich durfte mich nie frei bewegen und im Grunde war ich in meiner ganzen Kindheit im Palast meines Vaters eingesperrt, umgeben nur von wenigen Bediensteten. Sie waren mein Tor in die Welt, ich lernte, durch ihre Augen zu sehen. Vielleicht liegt es daran, dass mir die Shodan so an das Herz gewachsen sind. Sie gehören für mich zur Familie.

Ich weiß sehr gut, was es heißt, wenn man nicht für sich selbst entscheiden darf und immer das tun muss, was ein anderer befiehlt. Kein Mensch hat es verdient, so zu leben. Jeder von uns hat das Recht auf Freiheit, auch die, die nicht dafür kämpfen können.«

Er straffte seinen Rücken. Sein Blick wanderte über die im Morgenlicht hell glitzernden Wellen des Flusses, die unbeschwert zu tanzen schienen, so als lauerten in ihren Tiefen keine Monster, die ausgewachsene Männer verschlingen konnten.

»Über Jahrhunderte hinweg versank die Welt im Krieg. Dann aber entschieden sich genügend, damit aufzuhören und der Krieg verschwand. Dem ersten Großkönig des Westens gelang es, eine Einigung unter den Völkern herbeizuführen, so dass sie sich heute in allerlei Abkommen verbunden sind und einander beistehen, regen Handel treiben und all ihren Bürgern die Freiheit schenken.

So ist es überall, nur nicht hier. Das bereitete mir schon als Junge Kopfzerbrechen, Zeit zum Nachdenken hatte ich immerhin genug.«

Das Gesicht des Thans wurde für einen Augenblick zu einer schmerzerfüllten Grimasse, dann trat wieder der gleiche, sanftmütige Ausdruck darauf, der seine Züge sonst zeichnete.

»Weißt du, weshalb sich meine Berater gegen mich wendeten?« Er sah Fin nun direkt in die Augen.

Fin schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Ich nahm an, dass es mit dem Verschwinden Thelias zu tun hat.«

»Nicht nur«, sagte der Than. »Es begann schon viel früher. Als ich ihnen sagte, dass ich plante, einige Reformen im Land durchzuführen. Ich sagte ihnen, dass ich die Zeiten des Krieges endgültig beenden werde, in jedem Winkel meines Reiches. Nicht nur keine Überfälle mehr, sondern auch kein Krieg mehr.«

Er betrachtete seine Hände, als könnte er es kaum erwarten, mittels ihres Geschicks endlich seinen so lang gesponnen Plan in die Tat umzusetzen.

»Sie waren außer sich, sie sagten, ich hätte den Verstand verloren und dann begannen sie, mir das Gift einzuflößen, zumindest nehme ich das jetzt an. Ich begann mich krank zu fühlen und ich dachte, es läge an den Strapazen des Lagerlebens. Sie sagten mir, ich würde bald wieder gesund werden, doch stattdessen schwanden meine Kräfte und mit ihnen auch mein Wille. Ich befand mich zunehmend in einer Art Traumzustand, dämmerte vor mich hin und bekam kaum noch etwas von der Außenwelt mit. Wirklichkeit und Fantasie überlagerten sich, ich sah Dinge vor mir, Ereignisse, von denen ich glaubte, sie in der Zukunft zu wissen. In der Zukunft meines Landes.

Du hast mich befreit, Fin und du hast mir mein Leben gerettet. Ich weiß bis jetzt nicht einmal wie dir dies gelungen ist, doch ohne dich wäre mein Reich verloren gewesen und ob du es glaubst oder nicht, das wäre zum Schaden aller gewesen. Die Windmeister wären mit den Shodan sicher nicht zimperlich verfahren.«

Wieder musste Fin dem Herrscher Recht geben. Nicht nur das, er spürte überdies, dass er zunehmend begann, den Herrscher sogar sympathisch zu finden, ihn vielleicht sogar zu mögen. Er konnte sich dessen entwaffnender Ehrlichkeit einfach nicht erwehren.

Der Alan spürte tief in seinem Herzen, dass die Worte des Thans aus einer inneren Wahrheit entsprangen und nicht dazu dienten, ihn für sich zu gewinnen oder zu überzeugen.

»Es ist an der Zeit, nicht länger zu träumen, sondern zu handeln, so wie es sich für einen guten Herrscher geziemt. Deshalb habe ich entschieden, die Shodan ziehen zu lassen, und du, Fin, sollst sie in die Freiheit führen.«

Fin glaubte nicht richtig gehört zu haben. Erst nach und nach durchdrangen die Worte seine Sinne.

»Ich?« fuhr er erstaunt auf.

»Wer könnte besser geeignet sein, als der Junge, der den langen und gefahrvollen Weg über die Berge und durch die Wüste zurückgelegt hat, nur um die Seinen zu finden?«

Der Than lächelte, doch seine Worte versetzten Fin einen Stich.

»Ich habe sie nicht gefunden«, murmelte er niedergeschlagen. »Meine Eltern, ich weiß noch immer nicht, wo sie sind.«

»Ich will ehrlich sein, Fin. Es wird nicht leicht, sie zu finden. Viele Shodan erhalten andere Namen, wenn sie hierher kommen und es gibt kaum Aufzeichnungen darüber, wie viele sie sind und wo sie leben. Aber ich kann dir versprechen, dass ich keine Mühen scheuen werde, um deine Eltern aufzuspüren und dich wieder mit ihnen zu vereinen. Ich erbitte von dir dein Vertrauen und ein wenig Geduld. Ich werde mein Möglichstes tun.

In der Zwischenzeit aber kannst du die Befreiten an die Grenze der Nordlande führen, an die Grenzen ihrer früheren Heimat. Nicht alle werden sich noch daran erinnern, vor allem nicht jene, die in Gefangenschaft geboren und aufgewachsen sind, doch es werden genug sein, um ihnen den Weg zurück in ihre Dörfer und ihre Familien zu weisen.«

Fin biss sich auf die Lippen.

»Für manche wird es dennoch zu spät sein«, sagte er und blinzelte eine Träne fort, die sich in seinen Augenwinkel geschlichen hatte.

»Doch für die allermeisten wird es das Glück sein, Fin. Mein Vater hat mich gelehrt, bei einem Krug stets die Höhe seiner Fülle, nicht das Ausmaß seiner Leere zu beurteilen.«

Die Sonne stand nun hoch und in gleißenden Gelb am Himmel, ein glühender Ball, der wirkte, als wollte er dem unsichtbar anwesenden Gott des Feuers zeigen, wer der wahre Herrscher des Feuers war.

»Ich werde dir einen der erfahrensten meiner Männer mitgeben. Er wird euch bis zu den Nordlanden begleiten, dann muss er umkehren, solange noch keine Friedensverträge unterzeichnet sind. Ich kann nicht auf ihn verzichten, er ist zu wertvoll für mich. Du aber bist frei, sie zu begleiten, zurückzukehren, an den Ort, an dem du geboren wurdest.

Wenn es dich dann danach verlangt, dann nimm erneut die Reise in die Steppe auf dich und komme zu mir und ich werde dir Kunde darüber geben, was mit deinen Eltern geschehen ist und dich reich für deine Dienste entlohnen, so reich, dass weder du noch deine Eltern jemals wieder arbeiten müssen. Nichts ist gut genug für den Retter meines Lebens.«

Die letzten Worte klangen feierlich. Fin runzelte die Stirn.

»Ist das Euer Ernst?«

Der Than nickte.

»Mein voller Ernst.«

Er legte eine Hand an die Brust und deutete eine Verneigung an.

»Nichts könnte mich glücklicher machen. Und wenn du möchtest, Fin, dann kehre als mein Gesandter an meinen Hof zurück und helfe mir dabei, den Umbau meines Landes zu gestalten. Wir brauchen Straßen, wir brauchen Karten, wir brauchen Schulen und wir brauchen Lehrer, Berater, Sprachkundige, und viele andere. Das wird keine leichte Aufgabe, doch mit dir und anderen an meiner Seite kann ich mir vorstellen, dass sie gelingt.«

Fin senkte den Blick.

»Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, Than, und vielleicht mag ich irgendwann anders darüber denken, doch mein Platz ist dort, wo meine Eltern sind. Wenn sie zurückkehren in die Nordlande, dann werde ich ihnen folgen und versuchen, die Jahre wieder aufzuholen, die Eure Traditionen uns genommen haben. Ich hoffe, Ihr könnt das verstehen.«

Der Than nickte.

»Aber natürlich. Eine nachvollziehbare Entscheidung. Wisse nur, dass mein Angebot immer bestehen bleibt, ganz gleich, wohin dich deine wandelbaren Wege noch führen mögen. Wie ich hörte, bist du alles andere als ein gewöhnlicher Junge.«

Fin zuckte zusammen und musterte den Than misstrauisch. Was wusste der Herrscher? Ahnte dieser etwa, dass er übernatürliche Kräfte hatte? Wie viel hatte der erste Richter ihm erzählt?

Doch der Than neigte den Kopf und lächelte verträumt.

»Ich habe immer davon geträumt, die Welt zu bereisen, andere Orte zu sehen, das Meer, die großen Städte mit ihren hohen Türmen und Zinnen. Die Berge wollte ich erklimmen, in Flüssen tauchen, durch Wälder schreiten, all das in mich aufnehmen. Doch leider kam es nie dazu.«

Wieder flog ein Schatten über die Züge des Herrschers.

»Aber dazu ist es nicht zu spät«, sagte Fin. »Ich habe mir meine lange Reise nicht ausgedacht, doch es gibt in der Tat vieles, wofür ich im Nachhinein dankbar bin. Früher war ich ein Junge, ich hatte keine Ahnung davon, wie es außerhalb der Mauern von Nydhaven war. Doch seit ich von dort fort musste, habe ich begriffen, dass mein Leben in der Küstenstadt nur ein winziger Splitter, ein kleines Detail in einem viel größeren Bild darstellte und ich staune immer, wenn ich erkenne, wie groß das Bild ist. Die Steppe zu bereisen, war ein Teil davon, immerhin weiß man jenseits der Berge so gut wie nichts über euer Reich der Winde.«

Er dachte an Hardin und Albur.

»Die Gelehrten haben tausend Fragen an Euch, Than, und wenn Ihr euch für die Welt öffnen wollt, so muss sich die Welt auch ein wenig für Euch öffnen. Der beste Weg dorthin ist, indem Ihr Wissen über Euer Land verbreitet und andere daran teilhaben lasst.«

»Deine Weisheit erstaunt mich immer mehr«, sagte der Than und Fin war sich nicht sicher, ob nicht auch eine Spur neckischer Spott darin mitschwang, doch er grinste.

»Gewöhnt Euch nicht daran, das ist nicht von Dauer. Ich bin eigentlich immer noch ein Junge, der keine Ahnung hat, wie er überhaupt hierher gekommen ist.«

Sein Grinsen wurde noch breiter und dann brachen beide in lautes Gelächter aus.
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Kapitel 16

Der verlorene Sohn

»Du hast was?« Nes‘ Augen schienen Funken zu sprühen.

»Ja, ich meine, er hat mich danach gefragt und es ist doch nur naheliegend ...«

»Naheliegend? Du verdammter Narr!« Nes packte den tönernen Krug, der neben ihr auf dem Tisch stand und warf ihn nach Fin, der gerade noch rechtzeitig in Deckung gehen konnte, um dem Wurfgeschoss auszuweichen.

»Hey!«

So aufgebracht hatte er die Wüstentochter noch nie erlebt. Was nur hatte sie so in Rage versetzt? Er hatte ihr gerade begeistert von dem Vorschlag des Than erzählt und war davon ausgegangen, dass sie sich für ihn freute. Nun war das genaue Gegenteil der Fall!

»Gestern noch wolltest du den Than am liebsten selbst in seinem Bett ermorden und jetzt befolgst du einen Befehl? Hat die Sonne dir das Hirn verbrannt oder ist etwas schiefgegangen bei deiner Nebelvorführung? Was ist mit dir los?« Nes hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stand dicht vor Fin, ihre Brust hob und senkte sich in schnellen Abständen.

»Das ist doch kein Befehl! Ich meine, jemand muss sich um diese Leute kümmern und wer wäre da geeigneter als ich ...?«

»Geeigneter als du?« Nes‘ Stimme überschlug sich vor Zorn.

»Wirst du vom Dämon des Größenwahns geritten, du sonderbarer Junge? Er schafft dich aus dem Weg, ganz still und heimlich, und entledigt sich gleichzeitig noch der Sklaven, die ihm jetzt auf einmal lästig sind. Bemerkst du das denn nicht? Hat er dir so viel Honig um die Lippen geschmiert, dass du die Wahrheit nicht erkennst?«

Fin schwieg. Er war noch immer von der Aufrichtigkeit der Worte des Thans überzeugt und nicht bereit, sich auf Nes‘ Anschuldigungen einzulassen, auch wenn er zugeben musste, dass sie nicht ganz von der Hand zu weisen waren.

»Ich glaube, du tust ihm Unrecht ...«

»Unrecht?« Nes kreischte. »Das einzige Unrecht hier wird einzig und allein durch den Than und seine Machenschaften hervorgerufen, du erinnerst dich noch daran, was meine Großmutter dir erzählt hat? Oder hast du das etwa schon wieder vergessen, mit deinem winzigen Insektenhirn?«

Fin schnaubte. Er spürte, wie seine Freude schwand und leiser Ärger in ihm aufstieg. Auf keinen Fall wollte er mit Nes streiten, vor allem nicht um so einen Unsinn. Sie sollte auf seiner Seite sein! Er verstand einfach nicht, was in ihr vorging.

»Ich habe kein Insektenhirn«, sagte er leise und mit Trauer in der Stimme.

»Naja, du benimmst dich aber wie eine Fliege, die einer Dattel hinterherfliegt. Weißt du, was mit denen geschieht?«

»Nein.«

Nes lächelte triumphierend. »Sie werden gefangen, von den Sandechsen. Sie lassen ihre langen Zungen schnalzen und dann sind die Käfer weg. Die Datteln sind nämlich in Wirklichkeit ihre zusammengerollten Zungen. Sie tarnen sich nur als Datteln, ja, sie verströmen sogar den Geruch. Bist du das, Fin, eine Fliege, die einem süßen Duft hinterher in ihren eigenen Untergang irrt?«

»Du übertreibst maßlos«, gab Fin zurück, der nicht verbergen konnte, dass ihre Worte ihn getroffen hatte. Nes konnte wirklich ziemlich gemein sein.

»Und du bist maßlos naiv! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich niemals glauben, dass es ausgerechnet dir gelungen ist, ganz allein auf das Dach der Welt zu klettern und heil wieder herunter bis in die Wüste zu kommen. Manchmal denke ich, ich hätte besser auf dich schießen sollen, als dich mitzunehmen.«

»Nes, das Angebot des Than ist eine gute Gelegenheit, um nach meinen Eltern zu suchen. Unter den Befreiten muss es Menschen geben, die sie kennen und vielleicht finde ich sogar das Dorf meiner Geburt wieder. Ich verstehe einfach nicht, weshalb du dich darüber so aufregst ...«

»Nein«, machte Nes. »Du verstehst wirklich gar nichts.« Mit diesen Worten stürmte sie davon und ließ den Alan ratlos zurück.

∞

Mit finsterem Gesicht stapfte Nes durch das Lager, wo im hellen Sonnenschein alle mit den Aufräumarbeiten beschäftigt waren. Wann immer sie an schwarzverkohlten Zeltresten vorbeikam, verspürte die Nomadin heftigste Gewissensbisse.

Warum nur musste Fin so stur sein? Gerade erst hatte sie sich an seine Gegenwart gewöhnt, schon wollte er sie wieder verlassen! Aus irgendeinem Grund verletzte es sie, dass er sie bei seinen Zukunftsplänen ausschloss, immerhin war sie es, die ihn hierhergebracht hatte.

Wieso ärgerte sie das so? Eigentlich sollte ihr sein Schicksal ebenso egal sein wie das eines beliebigen Fremden, doch aus irgendeinem Grund war es das nicht.

Wütend trat sie gegen einen Holzeimer, der in hohen Bogen davonflog und scheppernd gegen eine Wanne flog.

»Verdammter Alan«, zischte Nes.

»Hey!«, rief eine Stimme. Aus dem Eingang der Churte hinter der Wanne schaute ein erstauntes Gesicht hervor. Seine fast weißen Haare standen zerzaust vom Kopf ab, doch seine ordentlich gebürstete Kleidung bildete einen Kontrast dazu. Ein Shodan, unverkennbar.

Seine blauen Augen funkelten amüsiert, als sie den wütenden Blick der Steppentochter auffingen.

»Weshalb so ärgerlich?«, fragte er in dem unverkennbaren Zungenschlag eines Menschen, der die Sprache der Steppe erst im Erwachsenenalter erlernt hatte und den Einschlag seiner nördlichen Muttersprache nicht verbergen konnte.

Nes blieb mit verschränkten Armen vor ihm stehen. Ein Streit kam ihr gerade Recht, um dem Zorn über Fins Pläne Luft zu verschaffen.

»Was interessiert es dich, Blondschopf? Hast du nichts Besseres zu tun? Den Nachttopf deines Herrn ausleeren?«

Die Mundwinkel des Shodans zuckten. Nes entging nicht, dass sein Gesicht von Grübchen und Lachfalten geziert wurde, die ihm jungenhaftes Aussehen verliehen, obwohl er in etwa im Alter des Thans sein musste.

»Oh, das tat ich, doch dann kam eine wilde Schönheit daher und trat gegen den Eimer des Herrn und nun ist er zerbrochen!« Er machte eine tiefe Verbeugung und deutete auf den zerbrochenen Eimer.

»Mein Herr wird mir zürnen, was soll ich nur tun?«, rief er in gespieltem Entsetzen. »Die schöne Wüstentochter, sie hat mein Schicksal besiegelt!«

Nes konnte ein Grinsen trotz ihres Zorns nicht unterdrücken. Der Shodan war charmant, so viel stand fest.

»Doch verratet mir, Tochter des Sands, was euren Zorn erregte und weshalb ihr ihn an dem Nachttopf meines Herrn auslassen musstet?«

Nes malte mit ihrem Fuß Muster in den Sandbogen. Die Anwesenheit des Fremden ließ ihren Ärger verschwinden, auch wenn sie das nicht zugeben würde.

»Ihr würdet es nicht verstehen«, sagte sie. Warum sagte sie das, und dann auch noch zu einem Fremden?

Dieser nickte ernst.

»Oh, Ihr täuscht euch. Als Shodan und Diener der Mächtigen und Tapferen gibt es nichts Menschliches, das mir fremd ist. Ich bin vertraut mit allen Untiefen der Liebe und des Herzens. Vertraut Euch mir an und Ihr werdet auf verständige Ohren treffen!«

Wieder machte er eine dramatische, weit ausholende Geste, so als stünde er auf einer Bühne und nicht vor dem Zelt eines Wüstengenerals.

Nes biss sich auf die Unterlippe, damit er ihr Lächeln nicht bemerkte. Der Shodan wandte sich um und schöpfte mit einer Kelle Wasser aus einem Kessel. Er hielt ihr den Becher hin.

»Hier, nehmt einen Schluck von diesem edlen Tropfen, er wird eure Zorneshitze kühlen!«

Lächelnd griff Nes nach dem Becher. Wie auch immer dieser Fremde das machte, irgendwie war es ihm binnen weniger Augenblicke gelungen, die Wolken ihrer Wut zu vertreiben.

Sie nahm einen Schluck. Es schmeckte frisch und köstlich. Sie glaubte den feinen Nachhall ausgewählter Kräuter darin zu schmecken, ein heilsames Getränk, wie es auch die Steppentöchter zu sich nahmen, aus Wasser, das man direkt aus der Quelle schöpfte. Sie hatte keine Ahnung, wie der Shodan hier, inmitten der Wüstenstadt, an solches Wasser kam, doch der angenehme Geschmack verfehlte seine Wirkung nicht und besänftigte sie zusätzlich.

Der Shodan deutete auf eine niedrige Bank vor dem Zelt und sie setzten sich. Offenbar schien der Sklave im Haus seines Herrn viele Freiheiten zu genießen, stellte Nes beiläufig fest. Ob er wirklich ein ganz normaler Shodan war? Das Zelt war groß und stand am Rand des Offiziersbereichs.

»Nun sagt schon, was beschwert Eurer Herz so sehr?«, fragte der Fremde und sah sie mit seinen kristallblauen Augen direkt an. Nes hatte das Gefühl, dass er mitten in ihr Herz schauen konnte und aus irgendeinem Grund gefiel ihr das.

»Wie kann es sein, dass man jemanden ganz und gar nicht mag, ja, ihn sogar lästig und aufdringlich findet, doch wenn er fortgeht, einen Stich im Herzen verspürt?«

»Nun, meine junge Freundin, das gehört zu den großen Geheimnissen des Seins. Warum zieht uns an, was wir doch ablehnen? Warum streben wir nach etwas, das außerhalb unserer Reichweite liegt? Weshalb reizt uns die Traube an der Hecke des Nachbarn mehr als die in unserem eigenen Garten? Und wieso mögen wir, was uns verletzt? Es ist, als seien wir in einem ewigen Widerspruch gefangen, in dessen Spannungsfeld sich unser Leben hin- und herbewegt.«

Nes runzelte die Stirn. Seine hochgestochenen Worte verwirrten sie, auch wenn sie verstand, welche Wahrheit in ihnen lag.

»Du sagst, ich will nicht, dass er geht, weil ich ihn in Wirklichkeit mag?«, fragte sie. Sie machte eine abwehrende Handbewegung.

»Unsinn! Er ist mir egal, ja, er könnte mir gar nicht gleichgültiger sein!«

Die Augen des Shodan blitzten.

»Und doch ist er in der Lage, das Feuer eurer Wut zu entfachen wie kein anderer.«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern zog ein kostbar eingebundenes Buch hervor, das unter der Bank verborgen lag. Sein Einband war aus blauer und weißer Seide und mit goldenen Lettern war darauf geschrieben: Die Blumen der Liebe.

Der Shodan schlug das Buch auf und begann zu lesen:

Du bist für mich

Wind und Schatten zugleich

In deiner Sonne

dreht sich meine Welt.

Bist du fort,

vertrocknet mein Herz,

wie eine Blume,

der man das Wasser nimmt.

Kehrst du zurück,

so entbrenne ich in Freude,

stehe lichterloh in Flammen

äußerlich unberührt.

Es ist mein tiefstes Geheimnis,

dass du nicht wissen darfst,

wie sehr ich mich nach dir verzehre,

wie sehr ich nur in jenen Augenblicken lebe,

in denen du bei mir bist.

Nes fröstelte trotz der Tageshitze, als sie den Worten des Shodans lauschte. Die Schönheit des Gedichts ergriff von ihr Besitz und ließ ihr Herz schneller schlagen.

»Diese Zeilen schrieb Nura, die Frau des 13. Thans, vor mehr als eintausend Jahren. Sie schrieb sie voller Sehnsucht und Zärtlichkeit nach dem Mann, den sie am meisten liebte.«

Nes runzelte die Stirn.

»War sie nicht eine Gefangene? Eine Shodan wie du, ihren Eltern und ihrer Heimat entrissen?« Sie hatte von Nura, der begabten Lieblingsfrau des 13. Thans gehört, da sie die Geschichten und Legenden der Wüste zusammengetragen hatte.

»Doch, das war sie und dennoch war sie ihrem Mann in Liebe zugetan. Genau von diesem Widerspruch erzählt das Gedicht. Du siehst also, dass das Herz trotz noch viel größerer Differenzen lieben kann, als die, die du mir beschreibst.«

»Liebe!«, keuchte Nes und sprang auf. Sie funkelte den Shodan wütend an. Am liebsten hätte sie mit ihrem Bogen auf ihn gezielt.

»Wie kannst du es wagen, von Liebe zu sprechen? Du kennst mich nicht, Shodan, und eines tue ich ganz sicher nicht: Den Fremden lieben. Nein, nichts könnte mir fremder, verhasster sein. Es ist lediglich so, dass ich für sein Schicksal Verantwortung übernommen habe und nun einfach aus ihm ausgeschlossen werden soll.«

Sie wandte sich ab und stapfte davon, ohne sich noch einmal umzusehen, doch ihr war, als könnte sie die Augen des Shodan in ihrem Nacken spüren.

∞

»Meine Männer beginnen bereits mit den Vorbereitungen«, sagte der Than, der zu Fin in das Zelt trat, in dem der Alan mit Albur über eine große Karte gebeugt stand. Diese gehörte zum Besitz des Thans und wurde von seinen Generälen für die Planung von Kriegszügen und Truppenverlegungen genutzt. Fin runzelte die Stirn. Der Herrscher hatte nicht etwa in der Sprache der Steppe gesprochen, sondern der des Westens. Zwar klangen die Worte ein wenig sonderbar, waren aber gut zu verstehen. Fin nahm sich vor beizeiten nach dem Geheimnis hinter diesem Umstand zu fragen.

Albur schaute nicht einmal auf, studierte aufmerksam die Karte und machte sich dabei eifrig Notizen.

»Es gibt hier so viel zu entdecken«, murmelte der Geograph dabei unentwegt. »Ich ahnte schon seit unserer Ankunft in der Steppe, wie ungenau meine Karten waren, doch nun befürchte ich, dass ich ganze Abstriche neu zeichnen muss. Vor mir liegt eine Menge Arbeit.«

Mit den Händen hinter dem Rücken trat der Than hinter sie. Er trug ein langes, goldgewirktes Gewand, dessen Saum bis zum Boden reichte und einen ebenso goldverzierten Hut. Die Blässe war aus seinem Gesicht gewichen, ebenso wie das Grau aus seinem Haar. Er sah so erfrischt und erholt aus, als habe er in einem der sagenumwobenen Jungbrunnen gebadet, von denen Orlo Fin vor dem Einschlafen als Kind erzählt hatte.

»Wie ich sehe, bereitest auch du dich vor. Ja, in meinem Reich gibt es viel zu entdecken, sehr viel mehr, als man auf den ersten Blick vermuten mag.« Der Stolz in der Stimme des Herrschers war nicht zu überhören.

Fin nickte unsicher. Noch immer war er sich nicht sicher, wie er sich dem Than gegenüber verhalten sollte. Immerhin war dieser der mächtigste Mann der Steppe und alle anderen zeigten ihm unablässig ihre Ehrerbietung, doch er wollte sich nicht als sein Untertan geben.

»Wenn ich die Karte richtig lese, dann liegen einige gefährliche Abschnitte vor uns, bevor wir die Nordlande erreichen. In einigen fehlt es an Wasser, an anderen an befestigten Wegen. Was hat dieses Zeichen zu bedeuten?«

Fin deutete auf eine auffällige Markierung im Norden der Steppe.

Das Gesicht des Thans verlor etwas an Farbe.

»Thelias‘ Heiligtum«, flüsterte er und lächelte sofort wieder. »Dieser Ort ist seit jeher der Göttin gewidmet. Dort hat sie ihr zu Hause.«

»Na, großartig«, murmelte Fin. Der Than warf ihm einen fragenden Blick zu und er beeilte sich zu sagen: »Es liegt nahe, dass wir dort auf Verbündete der Windmeister treffen.«

Das Gesicht des Thans wurde ernst.

»Wir haben Kunde erhalten, dass die entflohenen Windmeister weitere Deserteure um sich versammeln, inzwischen rund zweitausend Mann, darunter einige erfahrene Kämpfer. Es scheint, als sei die Moral meiner Truppe nicht so gut gewesen, wie meine Ratgeber mir weis gemacht haben.«

Der Than schnitt eine traurige Grimasse.

Fin empfand Mitgefühl. Er konnte sich vorstellen, was in dem feinfühligen Herrscher vorging, der von seinen engsten Beratern und Vertrauten hintergangen worden war und sich nun einer offenen Rebellion gegenüber sah.

»Was denkt Ihr ist das Ziel der Windmeister?«, fragte Fin.

Der Than hob die Schultern. Plötzlich löste sich Hardin aus dem Schatten in einer Ecke des Zelts, in der er sich bislang aufgehalten hatte und ging auf den Than zu.

»Wisst Ihr, wo sie sich sammeln?«, fragte der Weise.

»Noch lagern sie in der Wüste, doch es fehlt ihnen an Wasser, weshalb wir davon ausgehen, dass sie bald die Nähe des Flusses suchen werden, immerhin die einzige Wasserquelle hier in der Wüste.«

Hardin beugte sich über die Karte und studierte sie intensiv. Dann deutete er auf eine Stelle oberhalb des Lagers, wo der Fluss eine scharfe Biegung machte.

»Wenn ich es zu entscheiden hätte, dann würde ich hier lagern«, sagte er. »Hier sind sie möglichen Angreifern gegenüber im Vorteil.«

»Ihr seid ein kluger Mann, Hardin«, sagte der Than anerkennend. »Ich wäre glücklich, jemanden wie Euch unter meinen Beratern zu haben, jetzt, wo es mir gerade an jenen mangelt.«

Hardin nickte dankend. Albur verwickelte den Than in ein kompliziertes Gespräch über die Legende der Karte und Fin versuchte, sich so viele Einzelheiten wie möglich einzuprägen. Aufregung vermischte sich mit Vorfreude.

»Fin, die Anwesenheit der Windmeister und der Deserteure macht aus deinem Auszug ein gewagtes Unterfangen«, sagte Hardin, als hätte er seine Gedanken gelesen, und legte seinem ehemaligen Schützling die Hände auf die Schultern. »Bist du dir sicher, dass du dieses Wagnis auf dich nehmen willst?«

Fin lächelte. Die anderen beiden achteten nicht auf sie, deshalb konnte er frei sprechen.

»Aber du weißt doch, dass Wagnisse meine Spezialität sind. Besonders die unmöglichen«, gab er zurück.

Hardin lächelte ebenfalls, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

»Außerdem sagtest du gerade selbst, dass sie sich am Fluss sammeln werden. Mit aufgefüllten Wasservorräten können wir diese Stelle leicht umgehen und sind in Sicherheit. Es sind nicht die Shodan, auf die sie es abgesehen haben.«

Hardin runzelte die Stirn.

»Niemand weiß vorherzusagen, was die Windmeister wirklich vorhaben. Ihr vordringlichstes Ziel wird nach wie vor sein, den Than zu entmachten, doch das heißt nicht, dass sie nicht unterwegs ein paar Shodan gefangen nehmen. Bist du dir dieses Risikos bewusst?«

»Hardin, das ist eine einmalige Gelegenheit. Ich kann vielleicht herausfinden, woher meine Eltern stammten. Vielleicht finde ich sie sogar unter den Shodan.«

»Bedenke, Fin, dass unter den Befreiten viele sein werden, die ihre Kinder zurücklassen mussten. Sei vorsichtig, wenn du an Wunden rührst, die du vielleicht nicht zu schließen weißt. Geh behutsam vor, auch um deiner selbst willen. Erinnerungen sind eine trügerische Angelegenheit. Sie gaukeln uns Bilder vor, die wir als tatsächlich erlebt empfinden, in Wirklichkeit aber entstammen sie Träumen, Erzählungen oder schlicht unseren Wünschen.«

»Du denkst, ich könnte Menschen für meine Eltern halten, die es gar nicht sind oder umgekehrt?« Fin war irritiert.

»Ja, das ist durchaus möglich, immerhin sind seither viele Jahre vergangen. Und manchmal wünschen wir uns so sehr, dass etwas Wirklichkeit wird, dass wir unsere Augen vor der Wahrheit verschließen und nur sehen, was wir sehen wollen.«

Fin legte dem Weisen eine Hand auf die Schulter.

»Aber ich habe doch dich an meiner Seite, Hardin. Den weisesten Ratgeber überhaupt. Wie sollte mir da etwas geschehen?«

Hardin wich seinem Blick aus und sah erst zu Boden, dann zu dem Than, der mit dem Rücken zu ihnen neben Albur vor dem Tisch mit der ausgebreiteten Karte stand.

»Genau darüber wollte ich mit dir reden, Fin. Ich denke, dass mein Platz hier an der Seite des Than ist. Die Windmeister haben hier ein Vakuum hinterlassen, das nur allzu leicht von den nächsten Verführern im Namen des Glaubens oder der Wahrheit gefüllt wird. Der Than hat mich eingeladen, bei ihm zu bleiben, um den Austausch zwischen seinem Reich und den westlichen Landen zu fördern, indem ich ihn in den Sprachen des Westens, seiner Geschichte und seinen Gebräuchen unterrichte, mehr noch als er jetzt schon weiß.

Ich sehe es als meine Pflicht an, beim Than zu bleiben und ihm zur Seite zu stehen. Außerdem gibt mir das die Gelegenheit, seine Kultur und die Geschichte seines Landes weiter zu studieren und für die Nachwelt aufzuzeichnen. Dieses Fleckchen Erde verfügt über eine erstaunliche Fülle an Kunst, Wissen und sogar Medizin, die zu erforschen mir große Freude bereitet. Außerdem weißt du, dass ich als alternder Mann nicht gerade für das Reisen und viele Tage im Sattel gemacht bin, schon gar nicht für Abenteuer.«

»Aber ...« Fin suchte noch nach den richtigen Worten, als ein durch und durch bemerkenswerter Mann das Zelt betrat. Seine Haare waren schlohweiß und standen in wilden Strähnen vom Kopf ab, seine Haut war hell und seine Augen leuchteten hellblau wie ein Bergsee in der Frühlingssonne. Er trug zwar die Kleidung eines Shodan, doch seine Haltung und seine weit ausgreifenden Schritte ließen ihn erscheinen wie den Herrscher selbst.

»Henry!«, begrüßte ihn der Than und die beiden umarmten sich, als seien sie gute Freunde.

Fins Verwirrung wuchs mit jedem Augenblick. Wer war dieser Fremde? Und weshalb kam er ihm so bekannt vor, auch wenn er sich sicher war, ihm noch nie zuvor begegnet zu sein?

»Fin, das ist Henry, einer meiner engsten Vertrauten. Er wird dich und die Rückkehrer bis an den Rand der Nordlande geleiten. Er und zweihundert meiner besten Bogenschützen.«

Der Angesprochene verneigte sich.

»Verzeiht«, sagte Fin. »Du kommst mir so bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«

Henry lächelte ein gaunerhaftes, verschmitztes Grinsen, das jeden, der es sah, sofort für ihn einnahm. Fin ahnte, weshalb der Than ausgerechnet diesen Shodan so gerne um sich hatte und ihn zu einem seiner Berater erklärt hatte.

»Ich hörte, wir verdanken es dir und einer ausgewachsenen Schlammechse, dass die Windbeutel endlich von dannen sind?« Er machte ein verächtliches Gesicht und spuckte aus.

»Es war höchste Zeit, dass sie jemand das Fürchten lehrte.«

Fin lächelte geschmeichelt. »Das Fürchten wohl nicht«, erwiderte er.

»Aber in die Flucht geschlagen«, sagte der Than und legte ihm die Hand auf die Schulter; eine Geste der Anerkennung, die Fin mit Beschämung erfüllte. Er fühlte sich zu Unrecht so geehrt, immerhin war davon auszugehen, dass ein Großteil der Verwüstung der Zeltstadt durch ihn verursacht wurde.

»Das beweist großen Mut, Fremdling«, grinste Henry. »Und um deine Frage zu beantworten, nein, wir sind uns noch nicht begegnet. Man sagt, ich habe ein Allerweltsgesicht.«

Sein Grinsen wurde noch breiter, denn jeder, der ihn ansah, wusste, dass genau das Gegenteil der Fall war: Henrys Antlitz war unverwechselbar. Genau das war es, was Fin so verwirrte. Wo hatte er ähnliche Züge schon gesehen? Er kramte in seiner Erinnerung, doch wann immer er glaubte, die Antwort gefunden zu haben, entwischte sie ihm.

»Meine Männer haben Kunde gegeben, dass alle Shodan, die es wünschen, freizulassen sind und sich unten am Flussufer sammeln. Ich denke, dass ihr in etwa einer Woche aufbrechen könnt. Ihr solltet keine Zeit verlieren. Die Zeit der großen Sandstürme naht und sie wird mehrere Monde andauern. Dann ist es nicht sicher, nach Westen zu reisen.«

Fins Blick wanderte zu Albur. Wenn Hardin hier blieb, traf das sicher auch auf den Kartografen zu. Dieser war nach wie vor ganz und gar in die Karte vertieft.

Henry trat zu dem Than und die beiden wechselten mit gedämpfter Stimme einige Worte.

»Henry«, murmelte Fin gedankenverloren. Weshalb konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, diesen Namen schon gehört zu haben, auch wenn er beim besten Willen nicht wusste wo. Er kannte niemanden mit diesem Namen, so viel stand fest ...

»Waldruh!«, rief Fin auf einmal. Erstaunt wandten sich der Than und Henry zu ihm um. Auf Henrys sonst so spitzbübischem Gesicht zeigte sich ein Widerstreit unterschiedlichster Gefühle, Überraschung, Angst und so etwas wie Wehmut.

»Du bist der Sohn des Wirts Thore aus dem wundervollen Waldruh! Ich machte dort Rast auf meinem Weg nach Düsterfels. Ich lernte Thore und seine wunderbare Familie kennen und sie erzählten mir von dir, Henry, ihrem verschwundenen Sohn. Das bist du!«

Henrys Blick flackerte und für einen Moment wirkte es, als schwankte er. Rasch stützte er sich mit den Händen auf dem Tisch ab. Der Than ließ ihn nicht aus den Augen.

Die Gespräche im Raum waren verstummt, alle sahen Fin an.

»Du hast Recht«, sagte Henry in die Stille hinein. »Thore ist mein Vater, Waldruh meine Heimat. Es ist lange her, dass ich diese Namen aussprach oder dieses Ortes gedachte. Was hat mich verraten?«

»Deine Züge ... du ähnelst deinem Vater sehr«, sagte Fin verblüfft. »Aber wie kommst du hierher?«

Erik hatte ihm damals auf dem Weg nach Düsterfels erzählt, dass sein Bruder verschwunden war, davongelaufen und sie seither nie wieder von ihm gehört hatten - eine schwärende Wunde im Herzen der verlassenen Eltern und ganzen Familie.

Henry blickte zu dem Than.

»Das ist eine lange Geschichte. Ich war jung und dumm, die Stille und der Frieden von Waldruh fühlten sich an wie die Mauern eines unsichtbaren Gefängnisses. Hinaus in die Welt wollte ich. Drachen töten, Prinzessinnen erobern. Ich begab mich in große Gefahr, war mehr als einmal dem Tode nahe und irgendwann, nach vielen Irrwegen, trieb es mich in die endlose Steppe, in jenes Land, das kaum jemand aus dem Westen je betreten hat. Ich geriet in die Hände skrupelloser Menschenfänger. Meuchelmörder, die ihr Messer stets an den Meistbietenden zu verkaufen wissen. Sie hatten Übles mit mir vor. In letzter Sekunde entdeckten mich die Männer des Than und befreiten mich. Ich war dem Tode näher als dem Leben, von Folter, Entbehrung und Not schwer gezeichnet, meine Sinne bereits in Vorbereitung auf den großen Übergang verwirrt.«

Der Than nahm mich auf, erst als Shodan und bald als sein Berater. Ich ...«, hier zögerte Henry einen Moment bei seiner Erzählung. »... gehöre zu dem Kreis seiner Vertrauten. Deshalb darf ich mich frei bewegen, nicht nur im Lager, sondern im ganzen Reich der Winde.«

Fin schwieg und biss sich auf die Unterlippe. Er versuchte, das, was er so eben erfahren hatte, zu verarbeiten. Vor ihm stand tatsächlich Henry, Thores verlorener Sohn! Ausgerechnet hier, im Zelt des Than, in einem fernen Wüstenland, begegnete er ihm. Was für seltsame, eigenwillige Wege das Schicksal manchmal zu nehmen vermochte!

Der Than nickte.

»Henry genießt mein volles Vertrauen. Er warnte mich schon früh vor den Windmeistern.«

Henry schnitt eine Grimasse. »Nun ja, dort, wo ich herkomme, hält man von religiösem Schnickschnack nicht allzu viel. Mein Vater lehrte mich, das kritisch zu beleuchten.«

»Aber dein Vater, ich meine ...« Fin dachte an den Schmerz in Thores Brust, der auch nach so vielen Jahren noch immer lebendig war. »Er denkt, du seist vielleicht tot oder hättest ein schlimmes Los erfahren.«

Bei der Erwähnung seines Vaters verschwand das Lächeln aus Henrys Gesicht und ein Schatten legte sich über seine Züge.

»Es schmerzt mich, das zu hören. Doch wie die Dinge sind, sind sie nun einmal. Ich verdanke dem Than mein Leben, deshalb habe ich ihm die Treue geschworen. Für den Rest meines Lebens.«

Seine Augen glänzten und er wandte sich rasch ab.

»Aber, du musst Thore Bescheid geben, deiner Familie! Sie grämen sich sehr! Du kannst sie nicht im Ungewissen lassen«, protestierte Fin. Hardin warf ihm einen warnenden Blick zu, doch der Alan ignorierte ihn. In ihm regte sich die altvertraute Wut, die er zuvor immer verspürt hatte, wenn es um das Schicksal der Shodan ging.

»Du musst mit mir kommen, zu Thore, er wird außer sich sein ...«

»Das geht nicht!«, unterbrach ihn Henry scharf. Sein Blick streifte den Than, dessen Gesicht zunehmend ausdrucksloser wurde.

»Was?« Fin traute seinen Ohren nicht. »Aber ...«

»Ich kann es nicht, Fremdling, das ist Teil meines Schwurs. Wenn mein Vater weiß, wo ich bin, dann wird er keine Sekunde zögern, einen Suchtrupp loszuschicken, der mich aufspüren soll. Und das würde bedeuten, meinen Schwur zu brechen.«

»Blödsinn!«, entfuhr es Fin heftig.

»Fin!«, mahnte ihn Hardin, doch Fin achtete gar nicht auf ihn.

»Weißt du, wie groß die Sorgen sind, die deine Familie deinetwegen erduldet? Thore macht sich Vorwürfe, es quält ihn sehr und er ist inzwischen ein alter Mann. Du musst zu ihm, wenigstens ein einziges Mal!«

Henry hob abwehrend die Hände.

»Bitte, Fin, es geht nicht ...«

»Du ...«

»Schluss damit!«, donnerte der Than auf einmal. Fin und alle Anwesenden zuckten zusammen.

»Er geht nirgendwohin. Er wird dich bis an die Grenzen der Nordlande begleiten, dann wird er auf direktem Wege umkehren und mir dabei helfen, die Ordnung in meinem Reich wiederherzustellen«, rief der Than aufgebracht, auf dessen Stirn sich eine steile Falte zeigte.

»Aber ...«

»Nichts aber!«

»Fin, ich denke, du solltest das wirklich ...«, versuchte Hardin auf den Alan einzuwirken, doch dazu war es bereits zu spät.

»Nein!«, schrie Fin aufgebracht. »Er hat kein Recht, ihn festzuhalten. Er ist der Sohn von jemand, der ihn vermisst. Es ist mir egal, ob er der Than ist oder der Herrscher der Welt, es geht um eine Familie!«

Heiß brannten die Tränen auf seinen Wangen, die auf einmal aus seinen Augen strömten.

»Fin, es gibt Dinge ...«, sagte der Than, dessen Wut auf einmal wie verflogen schien. »Ein Herrscher muss Entscheidungen treffen und Gesetze erlassen, die dem Einzelnen ungerecht erscheinen, für das große Ganze aber sinnvoll sind. Das ist das schwere Los eines Herrschers.«

»Oh, erspart mir das!«, fauchte Fin. »Ihr seid ein Menschenfänger, ebenso wie jene, aus dessen Fängen ihr Henry befreitet. Ihr seht Menschen nur nach ihren Funktionen an, Sklaven, Soldaten, nie den Menschen selbst. Ich frage mich, ob Ihr überhaupt wisst, welchen Wert die Freiheit und die Liebe einer Familie hat.«

Seine Worte hallten durch das Zelt. Angespannte Stille folgte, in der sich niemand auch nur zu rühren wagte.

Der Than blinzelte. Schon fürchtete Fin, dass er zu weit gegangen war und man ihn nun verhaften würde, doch dann sagte der Wüstenherrscher: »Ich verstehe dich, Fin, besser als du denkst. So wie du die Werte der Freiheit und der Familie hochhältst, so ist es mein Auftrag, das Recht meiner Väter durchzusetzen und mich nicht für weiser zu halten, als sie es sind. Sie verboten es, dass einer der Shodan zu Lebzeiten zurückkehren darf, weil sie die Rache der Hinterbliebenen fürchteten. Ich habe dir erlaubt, alle Shodan aus der Wüste hinaus in ihre ursprüngliche Heimat zu führen, eine Handlung, die in den Augen meiner Ahnen unerhört, ja, undenkbar sein muss. Dennoch weiß ich, dass sie richtig ist, weil sonst mein Reich den Wandel nicht vollziehen kann, den ich so sehnlichst herbeiwünsche.

Doch Henry ist mehr als nur mein Shodan, mein Diener. Er lehrt mich, wie es in den anderen Ländern zugeht, die Sprache, die Sitten, alles, was ich wissen muss, um bald schon die Öffnung des Steppenreichs anzugehen. Wenn die Händler und die Abenteurer erst hier hereinströmen, dann muss ich wissen, wie ich mit ihnen zu verfahren habe. Das ist für mich eine ebenso heikle wie gewichtige Angelegenheit und sie ist wichtiger als die Freiheit eines Einzelnen. Es geht um den Frieden und den Wohlstand für tausende und abertausende von Menschen, einschließlich der Shodan. Wenn ich nicht darauf vertrauen würde, dass das der einzig richtige Weg ist, wie könnte ich sie dann mit dir ziehen lassen?«

Fin schluckte. Sein Mund war auf einmal wie ausgetrocknet. Er wünschte sich, der Gott des Feuers in ihm wäre nicht verstummt und könnte ihm nun zur Seite stehen, doch er war allein.

»Es ist nicht recht«, wiederholte er und ballte die Fäuste.

»Verzeiht«, meldete sich da Hardin zu Wort. »Ich glaube, es gibt einen Ausweg.«

Fin sah ihn verwundert an. Erst wusste er nicht was der Weise des Waldes im Sinne trug, doch dann verstand er plötzlich. »Nein, Hardin, nein!«, rief er, doch der Weise hob abwehrend die Hand.

»Was ist das für ein Ausweg?«, verlangte der Than zu wissen.

»Nun, ich biete Euch an, an Henrys Stelle bei euch zu bleiben. Bei allem Respekt war er doch nur ein Junge, als er zu Euch kam, ich aber habe mein ganzes Leben damit verbracht, alles Wissen, dass es zwischen den zwei Küsten zu sammeln gibt, zusammenzutragen und ich kann Euch alles lehren, das Ihr Euch wünscht. Besser noch, mit Eurer Hilfe kann ich auf der anderen Seite der Zähne der Welt dafür sorgen, dass nicht nur die schrecklichen und furchteinflößenden Geschichten über die wilden Reiter der endlosen Steppe kursieren, sondern auch das Wissen um Euren Reichtum, die Schönheit Eures Landes und die Gastfreundschaft. Ich stehe in Verbindung mit Gelehrten überall.«

Das Gesicht des Thans wurde zunächst nachdenklich, dann erhellte es sich.

»Nein, Hardin, du kannst nicht ...«, widersprach Fin noch einmal, doch weder der Than noch Hardin achteten auf ihn.

»Ein ganz vorzüglicher Gedanke, Gelehrter«, sagte der Than und streckte die Arme aus, wie um Hardin zu begrüßen.

»Einen Gelehrten wie Euch an unserem Hof zu haben, ist wahrlich das Beste, was uns geschehen könnte.«

Hardin nickte höflich.

»Es wäre mir eine Ehre.«

Am liebsten hätte Fin geschrien. Er wollte Hardin hier nicht zurücklassen, ihn auch noch verlieren, doch er biss sich auf die Lippen und schluckte die heftigen Worte, die ihm auf der Zunge lagen, hinunter. Er wusste, dass die Entscheidung getroffen war und er nichts mehr dagegen tun konnte.

»Unter diesen Umständen bin ich bereit, Henry von seinem Gelübde zu entbinden und ihm die Freiheit zu schenken. Er ist frei, zu seiner Familie zurückzukehren.«

Henrys Kehle entrang sich ein seltsamer Laut, irgendwo zwischen Schmerz und Freude, dann brach er in stille Tränen aus.

Der Than klatschte in die Hände.

»Es ist beschlossen«, rief er. »Lasst uns speisen. Meine Diener haben sicher schon aufgetischt – wenn ich überhaupt noch Diener habe!« Er grinste vergnügt und verschwand aus dem Zelt.
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Kapitel 17

Schweigende Herzen

»Es ist alles bereit«, sagte Henry.

Mit fiebrigem Blick suchte Fin die Hügel der sie umgebenden Dünen ab und hoffte, die zarte Gestalt von Nes auszumachen, die er seit Tagen nicht gesehen hatte. Die Nomadin war verschwunden, niemand hatte sie gesehen. Fin nahm an, dass sie nach ihrem Streit das Lager des Than verlassen hatte und zu ihrem Stamm zurückgekehrt war.

Er bereute seine Worte, die er im Zorn gesprochen hatte. Zu gerne hätte er sich von Nes, der er immerhin sein Leben verdankte, verabschiedet, doch die Nomadentochter schien diesen Wunsch nicht geteilt zu haben.

»Die Tiere sind beladen, die Menschen sind bereit. Wir können aufbrechen«, drang Henrys Stimme in seine Gedanken.

Schweren Herzens wandte Fin seinen Blick von den sandigen Hügeln ab. Nes würde nicht kommen.

Die letzte Woche hatte er mit den fieberhaften Vorbereitungen ihres Auszugs verbracht. Aus allen Teilen des Landes waren die Shodan zu dem hastig errichteten Lager unten am Fluss zusammengeströmt. Ihre Zelte wirkten neu, wie auch ihre Kleidung. Der Than hatte einen Teil seines Reichsschatzes geopfert, wenn auch nur einen sehr kleinen. Er wollte den Shodan einen guten Start in ihr neues Leben ermöglichen. Unzählige Pferde und Ziegen grasten am Ufer. Hunde rannten umher und kläfften gut gelaunt. Fin schätzte ihre Stärke auf mehrere tausend Menschen, darunter viele Frauen und Kinder. Die Stimmung war entgegen der Erwartung verhalten, immerhin waren die Soldaten in unmittelbarer Nähe. Nicht wenige bezweifelten, dass der Than sie nach so langer Zeit einfach ziehen lassen würde. Manche befürchteten sogar einen Angriff in letzter Sekunde, um sie aufzuhalten und sie für ihren Frevel hart zu bestrafen.

Das waren nicht die einzigen Gerüchte, die im Lager kursierten. Auch über Fin und seinen neuen Begleiter Henry erzählte man sich ganz und gar Unglaubliches. Der eine sei ein Junge aus einer fernen Stadt, gekommen, um sie zu befreien und habe den Than überreden können, sie ziehen zu lassen. Der andere war einst einer der engsten Berater des Herrschers gewesen und hatte nun die Seiten gewechselt.

»Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, sagte Henry und sein sonst so verschmitztes Gesicht war ernst. »Die Späher des Than berichten, dass sich die Deserteure ganz in der Nähe sammeln. Man geht davon aus, dass sie einen Angriff planen. Der Than lässt die Wachen bereits verdoppeln, jeder Mann schläft in Rüstung und Waffen.«

»Aber ihr Interesse gilt doch dem Than, nicht uns«, sagte Fin, der sich Sam zuwandte und die Satteltaschen festzog. Er wusste nicht, weshalb, doch aus irgendeinem Grund war es überaus tröstlich, das altgediente Maultier wieder bei sich zu wissen. Ihn hatte er, auf Hinweis von Mhuran Abun, in einer Koppel nahe dem ehemaligen Handelsviertel gefunden. Weder Feuer, noch die Flucht der Anhänger der Windmeister schienen ihn aus der Ruhe gebracht zu haben.

Henry und Fin hatten vereinbart, dass Henry an der Spitze des Zuges reiten würde, Fin am Ende. In den vergangenen Nächten hatte der Alan lange wach gelegen und über seine neue Rolle nachgedacht.

Die Gelegenheit, im Zug der Shodan nach seinen Eltern zu suchen und sie womöglich zu finden, war überaus verführerisch, doch er hatte sich Hardins Worte zu Herzen genommen. Eine solche Suche konnte rasch heftige Gefühle bei all jenen wecken, die vor langer Zeit ihre Kinder in der Heimat hatten zurücklassen müssen. Auf keinen Fall wollte er leichtfertig mit diesen Gefühlen spielen, so lange sie sich noch auf dem Weg durch die Steppe befanden.

Das war der eine Beweggrund, den er hatte, seine wahre Identität vor den Shodan geheimzuhalten.

In den Nordlanden angekommen, würde sich sicher noch manche Möglichkeit ergeben, um unauffälliger nach seinen Eltern zu forschen und nicht unbeabsichtigt jemanden zu verletzen.

Der andere war, dass er Angst hatte. Angst davor, zu erfahren, dass seine Eltern nicht mehr lebten, dass er sie niemals wiedersehen würde. Lieber lebte er mit einer ungewissen Hoffnung statt mit einer vernichtenden Gewissheit. Die vor ihm liegende Reise würde ihm alle Kraft abverlangen, jetzt, wo sich der Gott des Feuers in ihm zurückgezogen hatte, um neue Kraft zu schöpfen.

Der Than stand in einiger Entfernung unter einem hastig errichteten Baldachin, Hardin an seiner Seite. Die vergangenen Tage hatten genügt, um ihn zum wichtigsten Berater des Than zu machen, was die altgedienten Ratgeber, die gerade erst die Entmachtung durch die Windmeister hatten ertragen müssen, nicht ohne Neid sahen. Doch Fin war sich sicher, dass der Weise des Waldes es verstand, mit diesen Dingen umzugehen.

»Leb wohl, Fin! Und wisse, dass du jederzeit in meinem Zelt willkommen bist!«, sagte der Than und umarmte ihn ein wenig ungelenk.

Fin verbeugte sich und nickte dankend.

»Das hier ist mein Abschiedsgeschenk an dich«, sagte Hardin und hielt Fin einen Beutel hin. Als Fin einen Blick hineinwarf, fand er mehrere Phiolen mit der Erde des heiligen Hains, heilkräftiger Erde, die wahre Wunder zu bewirken und Sterbende von der Schwelle des Todes zurückzuhalten vermochte. Staunend schaute er den Gelehrten an.

»Ich danke dir«, sagte Fin und meinte es auf so vielfältige Weise, dass er nur hoffen konnte, dass Hardin ihn verstand.

Der schloss ihn in die Arme, so fest, dass Fin die Luft wegblieb.

»Pass auf dich auf«, murmelte der Weise des Waldes. Fin sah ihm in die Augen und blinzelte rasch die Tränen weg, die sich schon wieder in sie hineingeschlichen hatten.

Albur war bereits vor drei Tagen mit einer Handvoll Soldaten zu einer Expedition aufgebrochen. Das Ziel seiner Reise war eine vollständige Karte über alle Gebiete der Steppe. Diese Aufgabe würde ihn an weit entlegene Orte führen, doch Fin wusste, dass der Forscherdrang in Albur so groß war, dass er diese Mühsal bereitwillig auf sich nahm. Ihr Abschied war, wie es auch ihr Verhältnis war, verhalten. Von Fins Seite höflich, von Alburs mit der ihm eigenen Ruppigkeit. Fin konnte nicht behaupten, dass er den oft missgelaunten Kartografen all zu bald vermissen würde, dennoch hatte er sich in den vielen Wochen ihrer gemeinsamen Reise an den Geografen gewöhnt. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass er ihn vermutlich nie wiedersehen würde.

Am meisten aber schmerzte ihn, dass Nes sich nicht von ihm verabschiedet hatte. Er seufzte und versuchte, diesen Schmerz zu verdrängen.

Henry räusperte sich.

»Wir sollten aufbrechen, wenn wir die kühleren Stunden des Vormittags für uns nutzen und genug Abstand zwischen uns und das Lager bringen wollen, um nicht zwischen die Fronten zu geraten.«

»Ja«, sagte Fin. »Du hast Recht.«

»Hast du denn noch immer nichts über die unbarmherzige Sonne der Wüste gelernt, dass dein Haupt unbedeckt ist, wenn du zu einer Reise aufbrichst?«, fragte da eine vertraute Stimme hinter ihm vorwurfvoll.

Fin fuhr herum.

»Nes!«

»Wen sonst interessiert es wohl, ob du dir deine Innereien verbrennst?«, gab die Nomadin schnippisch zurück. Sie hatte ihre Beinlinge gegen weite Pluderhosen getauscht, ähnlich denen, die auch die Shodan trugen, darüber ein weites Hemd, das sie mit einem reich bestickten Gürtel zusammenhielt und ein dunkler Schal über ihrem Kopf. Sie sah entzückend aus, stellte Fin fest, gab sich aber alle Mühe, um sich das nicht anmerken zu lassen.

»Du bist hier! Ich dachte ...«, stammelte er stattdessen.

»Du dachtest was? Dass ich mich einfach so aus dem Staub mache und dir den ganzen Spaß allein überlasse?« Nes lächelte.

Ein warmer Schauer fuhr durch Fins Körper. Seine Freude über ihr Wiedersehen war überwältigend.

Nes hielt ihm einen dunklen Schal hin, ähnlich dem, den sie um den Kopf trug.

»Hier, für dich!«, sagte sie. Fin starrte erst sie an, dann den Schal. Er konnte noch immer nicht fassen, dass sie wirklich vor ihm stand.

»Ich wollte dir sagen, dass es mir leid tut ...«, setzte er zu einer Entschuldigung an.

»Schon gut«, sagte Nes. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Ich war auch nicht sonderlich nett.«

Überrascht hob Fin die Augenbrauen. Ein solches Eingeständnis hätte er von der sonst so stolzen Wüstentochter nun wirklich nicht erwartet.

Rasch wandte er sich wieder Sam zu, damit sie das breite Grinsen nicht sah, das sich auf sein Gesicht gestohlen hatte. Mit beiden Händen packte er den Sattel und zog sich auf den breiten Rücken des Tieres, das ein leichtes Schnaufen von sich gab.

»Ja, mein Bester, ich weiß, du kannst dir etwas Schöneres vorstellen, als mich durch die Wüste zu tragen, doch ich verspreche dir, da, wo wir hinkommen, warten saftige Wiesen auf dich«, flüsterte Fin ihm zu und tätschelte ihm den Hals.

Nes hatte sich wieder auf ihre Stute geschwungen, die im Vergleich zu Sam gerade zu grazil wirkte.

»Ist das dein Reittier?«, fragte sie mit unüberhörbarem Spott.

»Das ist Sam. Wir haben gemeinsam eine Menge durchgestanden«, antwortete Fin mit Stolz.

Nes schmunzelte. »Ihr passt gut zusammen«

Gemächlich setzte sich der Tross in Bewegung. Erst jetzt vermochte der Alan zu ermessen, wie groß er war. Tausende Köpfe drängten sich vor ihm, dazwischen Lastentiere und Reitpferde, Handkarren und Fuhrwerke. Sie hatten Tücher eingefärbt, die sie zum Zeichen ihrer Freude über ihre Befreiung schwenkten, einige spielten Trommeln und Flöten und es herrschte eine ausgelassene, fast feierliche Stimmung.

Zwar las Fin in mehr als einem Gesicht, das an ihm vorbeizog, Misstrauen gegenüber den Soldaten des Than, die in einigem Abstand Stellung bezogen hatten und den Auszug der ehemaligen Sklaven mit ausdruckslosen Mienen verfolgten, doch bei den meisten überwogen nun Freude und Erleichterung.

Eine Gruppe von Frauen stimmte mit wehmütiger Stimme ein Lied an, das Fin nicht kannte, das ihn aber sofort berührte. Es dauerte lange, bis alle an ihnen vorbeigezogen waren, so dass er und Nes die Nachhut bilden konnten.

Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander her. Fin unterdrückte den Impuls, sich umzudrehen, da er fürchtete, dass ihm der Abschied von Hardin dann umso schwerer fallen würde.

Der Weise des Waldes war einer der wenigen Menschen, die von seinen besonderen Fähigkeiten wussten und der erste, der überhaupt davon erfahren hatte. Ihn zurückzulassen, fühlte sich sonderbar schlecht an. Doch er würde lernen müssen, damit zu leben.

»Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, murmelte Nes undeutlich. Fin hob erstaunt eine Augenbraue. Die sonst so schweigsame Wüstentochter begann nur äußerst selten ein Gespräch. Es musste sich also um etwas Wichtiges halten, und etwas Unangenehmes.

»Es geht um das Feuer im Sommerlager«, sagte sie mit festerer Stimme als zuvor.

Fin spürte, wie ihm erst heiß und dann kalt wurde.

»Ich weiß, was du sagen willst«, unterbrach er sie hastig. »Du hattest Recht, es war viel zu gefährlich und ich konnte meine Kräfte nicht kontrollieren. Es ist meine Schuld, dass das Feuer im Lager ausgebrochen ist. Es tut mir ...«

»Ich habe das Feuer verursacht«, schnitt ihm Nes das Wort ab.

»Was?« Fin glaubte, seine Ohren spielten ihm einen Streich.

»Es war meine Schuld«, sagte Nes und wandte den Blick ab. Täuschte er sich oder sah er Tränen darin blinzeln?

»Ich wollte die Soldaten ablenken und schoss Feuerpfeile in die Luft, doch einer wurde vom Wind erfasst und traf ein Zelt und dann ging alles ganz schnell. Ich habe die ganze Nacht dabei geholfen, das Feuer zu löschen, doch es breitete sich viel zu schnell aus. Nicht auszudenken, wenn jemand zu Schaden gekommen wäre ...« Die Stimme der Nomadin brach ab.

Fin sah sie einige Sekunden lang wortlos an. Er konnte fühlen, wie sehr dieses Wissen sie belastet hatte, gleichzeitig regte sich in ihm Unmut darüber, dass sie es vor ihm geheim gehalten und ihn in dem Glauben darüber gelassen hatte, es sei seine Schuld.

Er holte tief Luft und mit einiger Anstrengung gelang es ihm, seinen Ärger hinunterzuschlucken. Nes hatte sich entschieden, mit ihm zu kommen, obwohl er sie noch nicht einmal darum gebeten hatte. Dies war ein riesiges, kostbares Geschenk, das er auf keinen Fall gefährden wollte. Wenn er nun begann, ihr Vorwürfe zu machen, dann riskierte er, dass sie wendete und den Tross verließ.

»Ich danke dir, dass du es mir gesagt hast«, erwiderte er leise und versuchte sich in einem Lächeln. Nes‘ Blick flackerte, dann zuckten ihre Mundwinkel. Er konnte sehen, wie erleichtert sie war.

»Aber von nun an keine Geheimnisse mehr zwischen uns, in Ordnung?«

Nes nickte und lächelte.

»Ich habe noch eine Frage«, sagte Fin.

Nes hob warnend eine Augenbraue. Fin wusste, dass der neue Frieden zwischen ihnen äußerst brüchig war, dennoch wagte er sich weiter vor.

»Warum bist du zurückgekommen?«

Nes erstarrte und wandte ruckartig den Kopf ab. Schon befürchtete Fin, dass er zu weit gegangen war, doch dann sagte sie: »Ich konnte nicht anders.«

»Wieso das?«, bohrte Fin weiter, obwohl ihn eine innere Stimme mahnte, es nicht zu tun.

Nes fuhr herum und funkelte ihn an.

»Wieso? Das fragst du mich? Nach allem, was du getan hast? Du hast mit dem Gott der Berge gesprochen, oben auf dem Dach der Welt, dann bist du in die Steppe gekommen und ich erhielt diese Prophezeiung und jedes Wort davon wurde wahr. Warum sonst war der erste Richter bereit, dir zu helfen? Du hast den Fluss zum Verdampfen gebracht und den Than gerettet, ich habe mit eigenen Augen gesehen, zu was du mit deinen Kräften in der Lage bist.«

Mit flammenden Augen sah sie Fin an und er erschrak, als er das Feuer darin sah.

»Wen die Berge auserwählen

Soll die Steppe nicht verschmähen.

Er ist der Eine, der den Wandel bringt,

viel mehr als nur ein Menschenkind.

Bricht altes Recht mit neuem Tun,

löst die Ketten wie im Sturm.

Er kann sein Wesen nicht verbergen.

Die Freiheit folgt ihm auf den Fersen.

Wer ihn zu seinem Ziele bringt,

hat sich dem Schicksal wohl verdingt«,

rezitierte Nes den Teil der Prophezeiung, den sie in der Nacht nach Fins Ankunft in der Steppe erhalten hatte.

»Jedes Wort ist wahr geworden«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Wie könnte ich da nicht an deiner Seite sein?«

Fin war so überrascht über ihre Worte, dass ihm Sams Zügel aus den Händen glitten.

»Wie meinst du das? Ich meine, was denkst du, wer ich bin?« Bislang war er immer davon ausgegangen, dass die Tochter der Steppe nichts anderes für ihn empfand als Verachtung und nur hin und wieder einen Anflug von Sympathie, doch ihre Worte klangen nun ganz anders, beinahe ehrfürchtig. Er wusste nicht, ob ihm das gefiel, denn es schmeckte zu sehr nach religiöser Verehrung und wohin das führte, hatte er in der Vergangenheit zur Genüge erfahren.

Nes Wangen röteten sich.

»Du bist der Bote der Götter. Du wirst den Wandel bringen, nach dem sich mein Volk schon lange sehnt, du wirst das alte Recht wiederherstellen und die Herrschaft der Göttin wieder in das verwandeln, was sie einstmals war. Lange habe ich mich dagegen gewehrt, das zu erkennen, doch in der Nacht, als du in den Fluss stiegst, da wurde es mir klar. Da wusste ich mit einem Male, dass du, obwohl du ein Tölpel bist und manchmal auch ziemlich dumm, derjenige bist, auf den wir schon so lange warten, der uns in unzähligen Träumen und Visionen angekündigt wurde. Du bedeutest den Anbruch einer neuen Zeit, auch wenn du das selbst vermutlich nicht verstehst. In den Geschichten meines Volkes heißt es, dass die Götter die Narren lieben und vermutlich bist du genau so ein Narr, ein Tor, doch einer, der im göttlichen Auftrag handelt.«

Fin keuchte. Nes dachte doch nicht wirklich, dass er ausgesandt war, ausgerechnet Thelias‘ Macht wieder einzusetzen.

»Das heißt, du begleitest mich in die Nordlande?«, fragte er ungläubig. Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte, als sie wieder aufgetaucht war.

»Ich begleite dich bis in deine Heimat«, sagte Nes entschieden und trieb ihr Pferd an, so dass Fin Mühe hatte, auf Sam mit ihr Schritt zu halten.

Ihre Unterhaltung fand ein jähes Ende, als von vorne der Ruf erklang, dass man über Mittag rasten wollte. Pavillons aus Tüchern wurden errichtet, die Schatten spendeten und Wasser, Wein und Brot wurde verteilt.

Fin blieb nichts anderes übrig, als die Fortsetzung ihres Gesprächs auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, immerhin gab ihm das Gelegenheit, über die richtigen Worte nachzudenken. Es gab da offenbar einiges gerade zu rücken, auch wenn er beim besten Willen keine Ahnung hatte, wie er das bewerkstelligen sollte.

»Ich bin gespannt, wie dir das gelingt«, meldete sich da unverhofft die Stimme des Gottes. Sie klang irgendwie leise und schwach, doch war sie unverkennbar.

»Du bist wieder da? Ich dachte, es würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, dich zu erholen«, antwortete Fin im Stillen.

»Du unterschätzt meine Fähigkeiten eben immer wieder«, sagte der Gott und es klang beinahe vergnüglich. »Doch freue dich nicht zu früh, denn noch sind meine Kräfte nicht wieder hergestellt. Vermeide es also nach Möglichkeit, uns beide in brenzlige oder gar lebensgefährliche Situationen zu bringen, sofern dir das überhaupt möglich ist.«

»Ich werde es versuchen«, sagte der Alan laut und schwang sich aus dem Sattel. Sein Rücken und sein Hinterteil schmerzten und die Muskeln an seinen Oberschenkeln fühlten sich verspannt an.

»Herr?«

Fin drehte sich um und blickte in die treuherzigen Augen eines älteren Mannes, die ursprünglich helle Haut von Jahrzehnten der Wüstensonne gegerbt, die Hände von schwerer körperlicher Arbeit gekennzeichnet. Er hielt Fin ein Stück Brot hin, außerdem einen Becher mit frischem Wasser und eine Schüssel mit tiefroten Weintrauben, die überaus verlockend und köstlich aussahen.

»Das ist für Euch.«

Fin nahm das Essen entgegen und bedankte sich gerührt.

»Oh, nein!«, sagte der Mann rasch und hob abwehrend die Hände. »Wir danken Euch. Jeder hier im Lager dankt Euch. Wir alle stehen tief in Eurer Schuld. Ihr habt uns die Freiheit geschenkt.«

Fin, der gerade einen herzhaften Bissen von dem Brot genommen hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. Der Mann vor ihm verbeugte sich so tief, dass seine Stirn beinahe den Boden berührte.

»Bitte nicht!«, sagte er mit vollem Mund und schluckte hastig. »Der Than hat entschieden, euch freizulassen, lange, bevor ich kam. Das Feuer im Lager war lediglich der Anlass, es auch umzusetzen. Eigentlich verdankt ihr das dem weisen Rat eines Freundes, Hardin ...«

Der Mann lächelte freundlich, aber unbeeindruckt.

»Jeder hier weiß, was Ihr für uns getan habt. Ihr seid der Held der Shodan, der Befreier der Sklaven. Euch gehören unsere Herzen und die unserer Familien.«

Er machte eine weitläufige Bewegung und erst jetzt bemerkte Fin die Gruppe von Erwachsenen und Kindern, die hinter ihm standen.

»Das ist meine Familie, meine Kinder und Enkelkinder. Sie alle sind hier geboren, in der heißen Heimat des Windes. Ich selbst stamme aus einer Gegend weit im Norden, wo es im Sommer grüne Auen und gluckernde Bäche gibt, im Winter eisige Winde und gefrorene Seen.«

Das Gesicht des Mannes nahm einen schwärmerischen Ausdruck an.

»63 Jahre ist es her, dass mich die Reiter fortbrachten und ich hätte nie geglaubt, dass ich die geliebte Heimat einmal wiedersehe, doch nun verdanke ich Euch, dass ich sie sogar meinen Kindern und Enkeln zeigen darf.«

Die Gruppe vor ihm verneigte sich nun ebenfalls und allmählich begann Fin die ganze Sache unangenehm zu werden, vor allem, weil er Nes‘ Blick auf sich spürte und er schon ahnte, dass sie vermutlich schmunzelte.

»Ich danke euch«, sagte er, »doch ihr müsst mir glauben, ich habe wirklich nichts Besonderes getan. Ich bin mehr aus Zufall ...«

Nes schob ihm eine Traube in den Mund. Verdutzt begann Fin zu kauen.

»Halt die Klappe, Fin! Du musst einfach mal lernen, wann es besser ist, den Mund zu halten.«

Nes grinste und Fin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihre Andeutung auch für die Unterhaltung zwischen ihm und Nes galt, die kurz zuvor von der Mittagsrast so abrupt unterbrochen worden war.

Im Schneidersitz ließ sich Fin zwischen den Menschen nieder und kaute genüsslich, wenn auch mit mulmigem Gefühl, denn unzählige Augenpaare ruhten auf ihm, verfolgten jede Bewegung. Sein Blick schweifte über das Lager. Menschen saßen in kleinen Gruppen zusammen, teilten Brot und Früchte und Wasser aus den Wasserschläuchen. Mütter fütterten ihre Kinder, es wurde gelacht und gescherzt. Die Stimmung war uneingeschränkt fröhlich, seit sie das Lager des Than weit hinter sich gelassen hatten.

Obwohl Fin sich das eigentlich verboten hatte, forschte er unwillkürlich in den ihn umgebenden Gesichtern nach etwas, das ihm vertraut vorkam, das ihn an sich selbst erinnerte. Hatte er nicht Henrys Ähnlichkeit mit Thore auch auf Anhieb erkannt? Konnte es dann mit seinen eigenen Eltern genauso sein?

Verzweiflung und Hoffnung wechselten sich so rasch ab, dass Fin schlagartig der Hunger verging und er aufstand, um durch das Lager zu streifen. Wer gegessen hatte, döste in der Hitze, die Kinder spielten mit Stöcken, an die sie farbige Tücher gebunden hatten.

»Eine große Verantwortung«, hörte er plötzlich jemanden sagen. Als er sich umdrehte, sah er Henry, der sein Shodan-Gewand gegen weite, weiße Kleider getauscht hatte, wie sie die Freien im Lager des Thans getragen hatten.

Das Gesicht seines Begleiters war ernst, tiefe Falten der Sorge zeigten sich unter dem wilden, weißen Haarschopf.

Henry kam näher und trat neben ihn.

»Wir kommen gut voran, auch wenn die vielen Kinder uns verlangsamen.« Er blickte zu den Bogenschützen, die in einiger Entfernung abseits der anderen lagerten und hin und wieder den Befreiten verwunderte Blicke zuwarfen, so als könnten sie noch immer nicht glauben, dass der Than sie hatte ziehen lassen.

»Doch das ist es nicht, was mir Sorge bereitet.«

Verwundert sah Fin ihn an. »Was ist es dann?«

»Wir nähern uns dem Heiligtum des Windes, ein heiliger Ort, den zu betreten nur den Windmeistern erlaubt ist. Es ist ein Ort von höchster Bedeutung für sie, vor allem, wenn sie die Macht in der Steppe an sich reißen möchten. Mir wäre wohler, wenn wir diesen Ort bereits hinter uns gelassen hätten.«

»Aber warum sollten sich die Windmeister für die Shodan interessieren? Es geht ihnen doch um den Than«, warf Fin ein.

»Davon ist auszugehen, doch so genau weiß das niemand. Ich habe die Wandlung der Windmeister aus nächster Nähe verfolgt und ich sage dir, bei ihnen muss man mit allem rechnen.«

Eine ungute Vorahnung regte sich in Fin. So weit es möglich war, hatte er in den letzten Tagen den Gedanken an Thelias verdrängt, immerhin hatte die Göttin seit ihrem Zusammentreffen im heiligen Hain keinen Versuch mehr unternommen, ihn zu ermorden. Wenn es stimmte, was der Berggott gesagt hatte, dann war der Wind wiedergeboren. Die Chancen standen gut, dass es eine ganze Weile dauern konnte, bis sie die Macht über den Wind zurückbekam. Oder war es möglich, dass das Ritual schon nach so wenigen Wochen vollendet werden konnte. Machte Thelias bereits Jagd auf ihn, den Träger, und waren die Windmeister ihre neuen Handlanger? Rasch schob er diesen Gedanken beiseite. Es gab keine Anzeichen dafür, dass Thelias wieder erwacht und ihm hierher in die Steppe gefolgt war. Wenn sie ihn hätte töten wollen, dann hätte sie dazu in der Wüste reichlich Gelegenheit gehabt.

Henry und Fin entfernten sich einige Schritte von den Lagernden, damit niemand ihr Gespräch belauschen konnte. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, waren neue Gerüchte, die unter den Ausziehenden für Panik sorgten.

»Noch als ich mich dem Gefolge des Thans anschloss und ihm Treue gelobte, waren die Windmeister nicht mehr als die Hüter der religiösen Ordnung. Sie führten Rituale durch, bestatten die Toten, kümmerten sich um Schreine und Tempel. Doch dann änderten sich die Dinge mit einem Male. Ich kann selbst nicht mehr genau bestimmen, womit es begann, doch nach und nach schirmten die den Than immer mehr von seinen übrigen Beratern ab.

Sie sagten, dass ihm ein verhängnisvolles Schicksal bevorstünde, dass die Göttin selbst ihm zürnte, weil er ihre althergebrachten Gesetze nicht achtete.

Als die Göttin dann aus der Steppe verschwand, war ihre Stunde gekommen. Sie sahen alle ihre düsteren Prophezeiungen bestätigt und der Than glaubte ihnen. Kein Wort der Vernunft, keine Mahnung zur Vorsicht drang zu ihm durch. Und so nahm das wahre Verhängnis seinen Lauf.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe ihnen vieles zugetraut, doch dass sie so weit gehen würden, den Than zu vergiften, das erschien mir unmöglich. Immerhin gehört ihm alle weltliche Macht in der Steppe. Ich frage mich, wie sie das vor der Bevölkerung rechtfertigen wollten, ohne, dass es zu einem offenen Aufstand gekommen wäre. Sie hätten einen Nachfolger bestimmen müssen, so, wie es das Gesetz vorschreibt.«

»Doch dazu ist es nicht gekommen«, vollendete Fin den Gedankengang.

»Dank dir«, antwortete Henry. »Ich weiß nicht, wie es dir, einem Jungen aus dem Westen, gelingen konnte, woran Generäle, Offiziere und Gelehrte wochenlang scheiterten. Doch es ist dir geglückt, das Leben des Than zu retten und du konntest sehr vielen Menschen das Geschenk der Freiheit machen.«

Er sah Fin fest in die Augen.

»Einschließlich mir. Es ist etwas, auf das ich nicht mehr zu hoffen gewagt habe. Ich gab dem Than mein Wort, ich schwor, ihm mein Leben zu widmen, und ich hatte nicht vor, diesen Schwur zurückzunehmen und auf diese Weise meine Ehre schwer zu besudeln.«

Er hob das Gesicht und blinzelte in die sengende Sonne.

»Du musst wissen, hier im Reich des Windes hat die Ehre eines Mannes das höchste Gewicht. Sie ist mehr als Gold und alle Reichtümer. Verliert er sie, so kann er sie nicht mehr zurückgewinnen. Sie ist sein kostbarster Besitz. Dies unterscheidet einen Freien von einem Shodan.«

Fin blinzelte. »Aber du ...«

»Ja, ich war ein Shodan, doch man nahm mir meine Ehre nicht. Ich begab mich freiwillig in die Dienste des Than, um ihm für die Rettung meines Lebens zu danken. Deshalb ist es etwas anderes. Es war alles, was mir blieb, was mich mit den freien Männern der Nordlande verband.«

Fin schwieg einen Moment. Er versuchte, sich in das hineinzufühlen, was Henry ihm erzählte. Die Ehre schien nicht nur den Freien vom Unfreien zu trennen, sondern auch das Kind vom Mann. Darüber würde er noch eine Weile nachdenken müssen. Er dachte an Nes, die unverkennbar nach dem ungeschriebenen Gesetz der Ehre der Wüste lebte.

Ihr unnachgiebiger Stolz, ihr brennender Zorn und ihre Unerbittlichkeit schienen hier ihre Ursache zu haben. Er hatte das Gefühl, sie dank Henrys Worten ein wenig besser verstehen zu können.

Thores Sohn sah ihn an und schien direkt in sein Innerstes zu blicken.

»Von allen Rätseln, die das Leben für uns bereithält, ist das der Frauen das größte, Fin. Du kannst all deine Jahre damit verbringen, sie verstehen zu wollen, und du wirst sie doch nie ganz begreifen, weil etwas in ihrem Wesen sich uns entzieht. Das ist die Magie und das ist der Fluch.«

Er lächelte vielsagend. Fin grinste verlegen. Henry war unbestreitbar ein gut aussehender Mann, groß, mit breiten Schultern und Händen, nordische Kühle in seinen Augen und jene Zweideutigkeit in der Stimme, nach der die meisten Frauen verrückt waren, wie er aus seiner Zeit im »Goldenen Anker« wusste. Er konnte sich vorstellen, dass er über so manche Erfahrung mit beeindruckenden weiblichen Wesen verfügte.

Er legte Fin freundschaftlich die Hand auf die Schulter.

»Du musst noch viel über Frauen lernen, Fin. Noch sehr viel!«

Die beiden lachten und Fin hatte das unbestimmte Gefühl, in Henry schon jetzt einen neuen Freund gefunden zu haben, genau in jenem Moment, als er von so vielen Abschied nehmen musste.

»Doch nun erzähle mir, wer in den letzten Jahren die Meisterschaft im Kampf während des Turan-Festes geholt hat.«

Erstaunt sah ihn Fin an.

»Du kennst Nydhaven? Und das Turan-Fest?« Erinnerungen stiegen ihm auf, alle voller Wärme und Wehmut.

»Aber ja doch, es gab eine Zeit, da reisten wir jedes Jahr hin. Ich liebte den Geruch nach gebratenen Äpfeln und die vielen Köstlichkeiten. Auf dem Turan-Fest hatte ich meinen ersten Met-Rausch. Mein Vater musste mich hinten auf dem Fuhrwerk festbinden, damit ich nicht hinunterfiel.«

Beide brachen in lautes Gelächter aus.

»Mir gefiel es in der Stadt. Heute kann ich das nicht mehr so ganz verstehen, doch damals hörte ich in mir einen starken Ruf nach dem Unbekannten. Ich wollte Dinge sehen, die vor mir noch niemand gesehen hatte, ich wollte sie erleben, und nicht den Rest meiner Tage in einer einsamen Waldhütte fristen, wo die einzige Unterhaltung die Erzählungen der Durchreisenden sind.«

Ein merkwürdiger Glanz trat in seine Augen und Fin konnte das Feuer erahnen, das einst in ihnen gebrannt hatte, nun zu einem schwachen, aber sehr beständigen Glimmen verglüht war, doch jederzeit zu neuem Leben erwachen konnte.

»Mein Vater ahnte wohl, was in mir vorging, denn er teilte mir viele Aufgaben zu, wollte, dass ich Verantwortung übernahm, die Familie mehr wertschätzte als das Abenteuer, doch der Ruf in mir war einfach zu stark.«

Er blickte auf seine Hände, so als könnte er auf ihnen Antworten auf seine Fragen finden.

»Seither ist kaum ein Tag vergangen, an dem ich meine Entscheidung nicht bereute, an dem ich mich nicht danach sehnte, meinen Vater und meine Mutter in die Arme zu schließen. Doch ich hatte meine Entscheidung getroffen und es kommt häufig vor, dass der Mann für die Dinge büßen muss, die der Junge entschieden hat.«

Er lächelte traurig.

»Es ist eine seltsame Sache mit dem Schicksal. Wir glauben alle, dass wir selbst es uns erschaffen, doch ich denke, es ist vorgezeichnet, eine Linie, der wir folgen müssen, ganz gleich, was geschieht. Den Sinn des Ganzen werden wir wohl nicht begreifen, solange wir noch am Leben sind, doch etwas in mir sagt mir, dass es ihn gibt.«

»Wie lange ist es her, dass du Waldruh verlassen hast?«, fragte Fin mit gedämpfter Stimme.

Henry antwortete ohne nachzudenken. »21 Jahre, 4 Monde und 11 Tage.«

Fin sah ihn an, sagte aber nichts. Sie schwiegen einen Moment, jeder in seine Gedanken versunken, von denen der jeweils andere nichts zu ahnen vermochte.

Plötzlich kam Unruhe auf im Lager der Bogenschützen. Reiter preschten heran, die Henry vorausgeschickt hatte. Sand wirbelte unter ihren Hufen auf. Ein ungutes Gefühl überkam Fin, ein Eindruck einer zwar ungewissen, aber dennoch unheilvollen Prüfung.

»Herr, wir haben Spuren gefunden«, sagte einer der Männer, ein Rothaariger mit Bartschatten.

»Was für Spuren?«

»Ein Lager, es müssen viele sein.«

Henry rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Es kann eine Karawane sein. Doch es ist auch möglich, dass es die Aufständischen sind.«

»So weit hier im Westen?«, fragte Fin. »Sie haben sich doch viel weiter südlich, an der Biegung des Flusses gesammelt. Wie sollten sie so schnell hierher kommen? Sicher hätte uns jemand aus dem Sommerlager des Than gewarnt.«

»Nicht unbedingt«, sagte Henry. »Du musst bedenken, dass die Reihen des Thans geschwächt sind, das gilt auch für die regulären Abläufe. Im Lager müssen nun zusätzlich viele Aufgaben von den Soldaten übernommen werden, die vorher den Shodan zufielen. Es ist schon möglich, dass sie es zu spät bemerkt haben.«

Er hob den Blick zum Himmel, so als wollte er prüfen, ob sich dort, in den endlosen Weiten, etwas gegen sie zusammenbraute.

»Doch wir wissen nicht, ob sie uns überhaupt im Visier haben. Vorerst können wir nichts weiter tun, als weiterzuziehen. In etwas mehr als drei Tagen haben wir das Heiligtum hinter uns gelassen und sind ganz in der Nähe zur Grenze der Nordlande.«

Fin staunte. Er hatte zwar die Karten im Zelt des Than eingehend studiert, doch ihm war nicht bewusst gewesen, dass seine Geburtsstätte schon so nah war.

Ein sanftes Kribbeln durchfuhr ihn. Er konnte nicht bestimmen, ob es sich um Vorfreude oder um Sorge handelte, vielleicht um eine Mischung von beidem.

»Gebt das Zeichen zum Aufbruch. Ich möchte bis zum Einbruch der Dunkelheit noch manche Meile hinter uns bringen.«, befahl Henry mit ernster Miene.


[image: a traeger flourish new]

Kapitel 18

Die Schlacht der Shodan

Die Nacht legte sich wie eine Decke aus Samt über das Lager der Befreiten. Zahllose Feuer brannten, über denen Wild und Geflügel briet, in den Kesseln dampften würzige Suppen und die Kinder aßen sich an Datteln und frischen Früchten satt. Noch reichten die Vorräte, die sie auf den vielen Fuhrwagen und Handkarren mit sich führten, denn der Than hatte sie reichlich versorgen lassen. Drei Tage waren sie nun schon unterwegs und kamen gut voran. Bald schon würde der lange Tross das Heiligtum hinter sich gelassen haben.

Fin lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Rücken und blickte in den atemberaubenden Sternenhimmel. An diesem Anblick würde er sich wohl niemals sattsehen, ganz gleich, wie oft er ihn betrachtete.

Ihm wurde bewusst, dass die Sternenpracht über der Wüste zu den Dingen gehörte, die er nach seinem Abschied aus der Steppe vermissen würde. Den Sternenhimmel, und ...

Zwischen halb geschlossenen Lidern schaute er zu Nes, die mit gekreuzten Beinen neben ihm saß, das Haar vom Wüstenwind zerzaust, ihr Schal lag achtlos neben ihr im Sand.

Der funkelnde Sternenhimmel spiegelte sich in ihren tiefdunklen Augen. Sie war in ein Gespräch mit einer jungen Frau verwickelt, deren blonde Locken einen interessanten Kontrast zu Nes glatter, schwarzer Mähne boten. Die beiden lachten und Fin betrachtete fasziniert Nes‘ langen, fein geschwungenen Hals.

Wie konnte etwas von solcher Anmut nur so viel innere und äußere Stärke vereinen? Henrys Worte über die Geheimnisse der Frauen kamen ihm in den Sinn und er verspürte den Wunsch, noch öfter mit Thores ältestem Sohn darüber zu sprechen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.

Noch aber lag die mögliche Bedrohung durch die Armee der Windmeister bleiern auf seinen Gedanken. Von Henry fehlte jede Spur, er hatte sich vermutlich mit den Bogenschützen zu Beratungen zurückgezogen und die Wachen für die Nacht verdoppelt.

Von der Idee von ihrem Weg abzuweichen, um in einem kleinen Gebirge in einiger Entfernung Schutz zu suchen, waren sie wieder abgekommen. Dieses konnte sich ebenso als eine Falle erweisen.

»Außerdem sind wir viel zu schwerfällig. Sie können uns überall hin folgen. Wenn sie es wirklich auf uns abgesehen haben, dann haben wir nur eine Chance: kämpfen«, hatte Henry mit ernster Miene gesagt.

In Fins Augen käme dies einem Selbstmord gleich. Was sollten denn zweihundert Bogenschützen und ansonsten Alte, Frauen und Kinder und nur wenig wehrhafte Männer gegen zweitausend bewaffnete Soldaten ausrichten?

»Es könnte sein, dass ich deine Kräfte schon sehr viel eher benötige«, dachte Fin in sich hinein. »Kannst du deine Erholung nicht beschleunigen? Ich weiß sonst nicht, wie ich uns heil aus so einer Situation herausbringen soll.«

Der Gott in ihm antwortete schwerfällig, so als hätte ihn der Alan aus einem tiefen Schlaf geweckt.

»Leider gibt es kein Mittel dafür. Mehr Schlaf und gutes Essen würden helfen, jedenfalls mehr als dieser Wüstenfraß und diese ständige Reiterei. Ganz zu schweigen von deinen ewig wirren Gedanken.«

Er klang missgestimmt, geradezu übellaunig. Keine guten Voraussetzungen für einen möglichen Kampf gegen eine vielfache Übermacht.

Nes kam zu ihm herüber und legte sich neben ihn.

Fin hielt für einige Sekunden die Luft an, so sehr raubte ihm ihre plötzliche Nähe den Atem.

Er dachte an das, was sie ihm beim Aufbruch im Lager gesagt habe.

»Ich begleite dich bis in deine Heimat«, waren ihre Worte gewesen. Die Prophezeiung sagte, dass jene vom Schicksal begünstigt wurden, die ihm halfen. War das der Grund, weshalb sie bei ihm blieb? War sie eine Glücksjägerin auf dem Weg in ein großes Abenteuer? Oder steckte doch mehr dahinter, womöglich eine besondere Sympathie für ihn?

Darauf wagte Fin nicht zu hoffen, obwohl sein Herz beim Gedanken daran schneller schlug. Was war es nur an Nes, das so viele widerstreitende Gefühle in ihm auslöste?

»Wunderschön, nicht wahr?«, hörte er die Nomadin sagen, die nun ihrerseits in den Sternenhimmel schaute.

»Fast so schön wie du«, wollte Fin sagen, doch er unterdrückte den Impuls in letzter Sekunde. Er war sich sicher, dass ihm die schöne Nomadin eine solche Aussage mit einem heftigen Tritt in eine empfindliche Stelle vergolten hätte.

»Ich habe nie zuvor einen schöneren Sternenhimmel gesehen«, hörte er sich stattdessen sagen. »Ich werde ihn vermissen, wenn wir erst in den Nordlanden sind.«

»Ich frage mich, wie es dort ist«, entglitt es Nes und er hätte schwören können Unbehagen im Klang ihrer Worte vernommen zu haben.

»Kalt«, entgegnete Fin und grinste. Nes war als Tochter der Steppe perfekt an das Klima der Wüste angepasst, weder die Hitze des Tages noch die plötzliche, trockene Kälte der Nacht konnten ihr etwas anhaben. Doch im Norden herrschten Schnee und Eis und das für die längste Zeit des Jahres, so viel wusste Fin von Thore und auch aus seinen Gesprächen mit Albur. Er war gespannt darauf, ob sie der Kälte ebenso gut zu trotzen vermochte wie der Hitze.

»Was kannst du mir über das Heiligtum des Windes sagen?«, fragte er sie unvermittelt.

Nes schwieg einen Moment. Fast glaubte er, sie sei eingeschlafen, doch dann antwortete sie: »Es ist uralt, älter als die Zeit, ein unendliches, verschlungenes Labyrinth aus Spalten und Schluchten, in denen der Wind umherstreift und niemals schweigt. Es ist der Ort der absoluten Herrschaft der Göttin, das Ursprung ihrer Macht. Es heißt, dort kann man ihr ganz nahe sein, sie direkt fühlen.«

»Auch das noch«, murmelte Fin stöhnend.

»Was hast du gesagt?«

»Ach, nichts. Erzähl weiter!«

»Nun, so viel gibt es da nicht zu erzählen. In früher Zeit war der Zugang zu dem Heiligtum einzig den heiligen Frauen unseres Volkes erlaubt, doch seit die Windmeister an der Macht sind, ist der Zutritt allen Weltlichen verboten und sie herrschen streng darüber. Im Lager hörte ich, sie hätten dem Than angeboten, ihn dorthin zu bringen, wenn er seine übrigen Ratgeber absetzt. Ich kann mir vorstellen, dass er das getan hätte, irgendwann. Ich würde alles dafür geben, um es ein einziges Mal betreten zu können.«

»Nes, ich weiß, wir haben darüber lange nicht mehr gesprochen, aber was ich dir einmal erzählte, ist wahr. Thelias verfolgte mich, sie trachtete mir nach dem Leben, deshalb verzeihe mir, wenn ich deine Neugier auf diesen Ort nicht teile.«

Wieder war Stille zwischen ihnen, doch diesmal wusste Fin, dass Nes nicht zuerst sprechen würde. Hoffentlich zürnte sie ihm nicht schon wieder! Doch er konnte die Sätze, die nun aus ihm hervorquollen wie Blut aus einer frischen Wunde nicht länger zurückhalten. Fin musste wissen, ob er ihr vertrauen konnte, auch in Bezug auf Thelias.

»Wie passt es zusammen, dass du einerseits eine Anhängerin der Windgöttin bist, andererseits mich als den Boten der anderen Götter ansiehst?«

Er konnte förmlich hören, wie Nes über seine Worte nachdachte.

»Nun, ich denke, dieser Widerspruch ist nur scheinbar. Unser Denken und Fühlen hat Grenzen, ebenso wie unser Wissen. Es gibt vieles, das wir nicht verstehen, das für die Götter aber selbstverständlich ist.«

»Wenn du wüsstest«, brummte Fin.

»Was?«

»Nichts, nichts.«

Nes stützte sich auf ihre Unterarme. Er spürte, wie sie ihn in der Dunkelheit anstarrte, ihre klugen Augen in ihn bohrte.

»Ich finde es überaus anstrengend, dass du ständig Unverständliches in dich hineinbrabbelst«, sagte sie mit unverhohlenem Ärger in der Stimme.

»Ich rede eben manchmal mit mir selbst«, entschuldigte sich Fin. »Oder mit dem Gott in mir«, fügte er in Gedanken hinzu.

»Kannst du damit aufhören?«

»Ich versuche es«, gelobte Fin.

Statt einer Antwort rollte sich Nes neben ihm zusammen und wenige Augenblicke später verkündeten ihre tiefen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war.

∞

»Bist du fort,

vertrocknet mein Herz,

wie eine Blume,

der man das Wasser nimmt ...«

»Was?«

Nes fuhr auf. Es war bereits heller Morgen, schläfrig erhoben sich um sie herum die Menschen von ihren Lagern und räkelten sich in der morgendlichen Kühle unter ihren Decken. In einiger Entfernung weinte ein Kind.

Fin stand vor ihr, die Stirn gerunzelt.

»Du hast im Schlaf gesprochen. Es klang wie ... ein Gedicht.«, sagte er und erhob erstaunt die Augenbrauen.

Nes spürte, wie sie rot anlief.

»Du musst dich verhört haben«, sagte sie hastig, sprang auf und klopfte sich den Wüstensand aus den weiten Hosen.

»Was ist los?«

»Henry hat das Zeichen zum Aufbruch gegeben. Seine Späher haben in einiger Entfernung Rauch gesehen. Sie nehmen an, dass er vom Heiligtum kommt, aber sie wissen es nicht genau, da sie nicht näher herankönnen, ohne gesehen zu werden und wir wollen nicht unnötig Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

Fin spürte selbst, wie sehr diese Worte nach einer hohlen Hoffnung klangen. Wenn sich Abtrünnige irgendwo in der Nähe befanden, dann war ihnen der Zug der Shodan sicher nicht entgangen.

»Henry muss in großer Sorge sein, wenn er zu solcher Eile mahnt. Ich werde nach ihm suchen und mit ihm sprechen.«

Eiligen Schrittes wandte er sich ab und suchte im Lager nach ihrem Führer. Er fand Henry inmitten einiger Bogenschützen, leicht zu erkennen an der tiefroten Farbe ihrer Umhänge. Zum ersten Mal fragte sich Fin, ob diese Farbe das Blut ihrer Opfer symbolisieren sollte, doch er verdrängte diesen Gedanken schnell. Ein metallener Geruch nach Eisen und Feuer lag in der Luft, der Wind blies heiß und trocken in sein Gesicht und verwandelte die Haut in einen rauen Schleifstein.

»Was ist geschehen?«, wollte Fin wissen.

Statt einer Antwort wies Henry stumm mit dem Kinn zum südlichen Horizont. Eine dunkle, schwarze Wolke schien sich über den Sandboden auf sie zuzuschieben.

»Vielleicht denken sie, wir haben es auf das Heiligtum abgesehen und lassen uns in Ruhe, wenn sie sehen, dass das nicht der Fall ist. Möglicherweise haben wir auch noch genug Zeit, die Hügel zu erreichen, die die Steppe von den Nordlanden trennen.«

Fin fand, dass beides ziemlich verzweifelt klang, doch er enthielt sich eines Kommentars. Die Lage war schon schlimm genug.

»Ich helfe den Leuten packen«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

∞

Fin war gerade damit beschäftigt, einer Familie beim Anspannen des Pferdes zu helfen, als auf einmal Nes im gestreckten Galopp an ihm vorbeipreschte, den Bogen in der rechten Hand.

»Nes!«, schrie Fin ihr nach. Sie zügelte ihr Pferd, das mit den Vorderläufen in die Luft stieg und sich dann tänzelnd ihm zuwandte. »Was ist los?«

»Sie kommen!«, schrie Nes. »Die Aufständischen, sie sind hier!«

Fin fuhr herum und sah nun, dass die schwarze Wolke ihnen näher gekommen war, nur noch eine gute Meile schien sie von den letzten des Trosses zu trennen. Wie war das möglich? Wie konnte es sein, dass sie zuvor noch so weit weg gewirkt hatten? War hier Zauberei im Spiel oder, schlimmer noch, die Göttin persönlich?

»Ich spüre die Anwesenheit meiner Schwester nicht«, meldete sich der Gott in ihm zu Wort. »Doch das hat nichts zu bedeuten. Immerhin befinden wir uns auf ihrem Territorium. Es ist ihr Reich.«

»Na, toll«, gab Fin zurück.

»Was hast du vor?«, schrie er Nes zu.

»Überleben!«, rief sie und gab ihrem Pferd die Fersen, so dass es mit schnellen Sprüngen davonjagte.

Hätte die Nomadin ein brennendes Ölfass in die Menge geworfen, die Auswirkungen hätten nicht verheerender sein können. Unmittelbar brach Panik aus. Die Ankunft der Angreifer wurde weitergetragen, von einem angstverzerrten Mund zum nächsten, bis der Ruf »Sie kommen! Sie kommen!«, weithin zu hören war.

Männer packten zu Hammer, Messer, Knüppel oder Stab, um sich und ihre Familien zu verteidigen, während die Frauen mit den Kindern, vor Angst schreiend, Schutz suchten.

Zwei Reiter jagten an Fin vorbei und hielten auf die große Staubwolke zu. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er den entschlossenen Ausdruck auf ihren Gesichtern erkennen. Einer stieß bei vollem Galopp in ein Horn. Kurz darauf antwortete ihm jemand aus dem Tross auf gleiche Weise. Die Bogenschützen des Than riefen zum Sammeln.

Um Fin herum herrschte Chaos. Alle liefen durcheinander. Plötzlich stand ein kleines Mädchen vor ihm und starrte ihn ängstlich an. Ohne zu überlegen nahm Fin das Kind und schob es unter das nahe Fuhrwerk. Zu seiner eigenen Überraschung brachte er es fertig, sie anzulächeln.

»Alles wird gut«, sprach er der Kleinen Mut zu und zwinkerte aufmunternd. Doch das Mädchen klammerte sich panisch an seinen Arm, in ihren Augen stand pure Angst. Ein Kloß bildete sich in Fins Hals, gemischt mit unbändiger Wut bei dem Anblick des hilflosen Kindes.

Rasch blickte er sich um. Im allgemeinen Durcheinander schien niemand auf sie zu achten und er kroch zu ihr unter den Wagen.

»Ich zeige dir ein Geheimnis, das nur wenige kennen. Möchtest du es sehen?«

Das Gesicht der Kleinen hellte sich ein Stück weit auf. Wie die meisten in ihrem Alter vergaß sie alles um sich herum, wenn man ihr ein Geheimnis anvertraute.

»Sieh her.« Fin hob seine rechte Hand, formulierte in seinem Kopf den Wunsch nach Feuer und spürte sofort wie ein warmer Schwall durch seinen Körper floss. Kurz flimmerte die Luft, dann stand seine Hand mit einem Male in Flammen. Ganz ruhig hüllte das übernatürliche Feuer diese ein.

Das Mädchen bekam große Augen und ihr Mund öffnete sich vor Erstaunen. Selbst an diesem Ort, in der Gewissheit des nahen Todes, verspürte Fin ein Gefühl, dass so deplaziert wirkte wie fröhlicher Gesang – Freude.

»Oh«, sagte das kleine Mädchen, das vielleicht vier Jahre alt sein mochte. »Bist du ein Zauberer?«

Fin lächelte und die Flamme verschwand wieder.

»Ja, so etwas in der Art«, antwortete er. »Aber bitte nicht weitersagen. Ich werde mal sehen, ob ich die Bösen nicht wegzaubern kann.« Noch einmal zwinkerte er ihr zu, kroch dann unter dem Wagen hervor und blickte in die staubige Ebene hinaus.

Die berittenen Bogenschützen formierten sich und machten sich für ihren Angriff bereit. Die Reihen schlossen sich, Pferde wieherten vor Aufregung und reckten ihre Hälse.

Nach einigem Suchen konnte er Nes ausmachen. Die Nomadin hatte sich an den hintersten Wagen gepresst und beobachtete die Reiter, in der einen Hand die Zügel ihres Pferdes, in der anderen den Bogen. Fin konnte sie nur bewundern. Sie schien vor dem drohenden Unheil keine Furcht zu verspüren.

Nicht weit von ihr entfernt half Henry den Shodan dabei, die Verteidigung zu organisieren. Thores Sohn war ganz offensichtlich kein Krieger und überließ dieses Handwerk denen, die etwas davon verstanden.

Unschlüssig was er tun sollte starrte Fin wieder hinaus in die Steppe. Statt der fernen Staubwolke, konnte man nun deutlich eine, sich am Boden bewegende, dunkle Masse erkennen. Ihre Ränder lagen weit auseinander. Es mussten ungeheuer viele sein. Viel mehr als ihre Beschützer.

Abermals ertönte ein Horn, diesmal nur ein Einzelnes, dafür aber lang anhaltend. Kaum verklang es, preschten die Reiter des Than unter wildem Gebrüll los. Der Lärm war ohrenbetäubend.

»Wir sind verloren«, murmelte Fin, der beobachtete, wie die Bogenschützen vor dem Tross in der Wüste Stellung bezogen. Die zweihundert tapferen Männer wirkten winzig klein angesichts der riesigen Armee, die über den Sand auf sie zuraste.

Sein Herz setzte für einige Sekunden aus, als er sah, wer da direkt hinter den Bogenschützen her ritt, den Bogen stolz über dem Kopf erhoben.

»Nes!«

Die Nomadin jagte direkt auf die feindlichen Linien zu, dem Heer der Windmeister.

»Nein!«, schrie Fin und begann zu rennen. Er stieß gegen Gegenstände und Menschen, doch er verlangsamte seine Schritte nicht. Nes würde den sicheren Tod erleiden, wenn sie nicht sofort umkehrte.

»Diese verrückte Nomadin«, rief Fin, während er im Zickzack durch die Reihen der sich bereitmachenden Männer rannte.

Plötzlich hüllte die Staubwolke alles vor ihm ein. Sie verschluckte erst die Bogenschützen, dann Nes. Fin konnte hören, wie einer der Hauptmänner des Than den Befehl zum Schießen gab. Pfeile surrten durch die Luft, doch es war aufgrund der schlechten Sicht unmöglich zu bestimmen, ob auch nur einer von ihnen sein Ziel traf.

Der Staub erreichte Fin, trieb ihm den Sand in den Mund und in die Lungen. Unwillkürlich musste er husten und wurde langsamer, blieb aber nicht stehen. Seine Lungen brannten. Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Abermals erfüllte verräterisches Surren die Luft, gefolgt von Menschenschreien und dem Wiehern von Pferden. Fin lief taumelnd weiter, immer weiter, wollte nicht hinhören.

Er stolperte über etwas, was am Boden lag und fiel in den Steppensand. Seine Hände versanken in einem undefinierbaren Brei. Panisch zog Fin sie daraus hervor und hielt sie sich dicht vor die Augen. Seine Finger waren blutverschmiert. Mit vor Entsetzen geöffnetem Mund rieb er sie sich an seiner Kleidung ab und versuchte durch den dichten Staub etwas zu sehen. Irgendwo dort draußen musste Nes sein.

Er rappelte sich auf und taumelte weiter. Um ihn herum schien eine Schlacht zu toben, doch bis auf die Geräusche und schemenhafte Erscheinungen, die nur kurz auftauchten, um sofort wieder zu verschwinden, konnte er nichts ausmachen. Er kam nur wenige Schritte weit. Plötzlich stieß etwas Großes von vorn kommend gegen Fin, brachte ihn zu Fall. Hufe stiegen über ihn hinweg, trafen Schulter und Rücken. Der Schmerz raste durch seinen Körper. Benommen blieb er liegen, den Kopf zu Boden gepresst.

»Nes«, keuchte er. »Nes!«

∞

Er konnte nicht sagen, wie lange es gedauert hatte, bis sich die Staubwolke langsam legte und den Blick auf das ganze Ausmaß der Verwüstung freigab. Fin hatte das Gefühl, Stunden im Sand gelegen und nach Luft gerungen zu haben.

Die Bogenschützen des Than waren dem Gegner mutig entgegen geritten und keiner von ihnen saß mehr in seinem Sattel. Der Stoff ihrer roten Mäntel flatterte im Wind und war ebenso rot wie der Sand unter ihren toten Leibern, von Säbeln durchbohrt, von Pfeilen getroffen.

Und nicht nur sie hatte in der Wüste ein grausamer Tod ereilt. Fin richtete sich auf und ging mit steifen Schritten zwischen den Toten und Verletzten umher. Seine Augen waren starr geradeaus auf jenen Punkt gerichtet, an dem er Nes zum letzten Mal gesehen hatte und wo er nun nach ihr suchen würde, nach ihr oder ihrem toten Körper.

Seine Seele weigerte sich, das, was er erblickte, zu akzeptieren. Er sah Kinder, vergraben unter den Körpern ihrer toten Mütter, die ihn mit großen Augen weinend ansahen, er sah einen alten Mann, dem ein Pfeil aus dem Hals ragte, die Augen aufgerissen, als sei er vom Moment des Todes überrascht. Die Züge eines anderen, der von einer Lanze getroffen worden war, wirkten trotz seines blutrünstigen Todes friedlich.

Fin spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen und in heißen Bächen über seine Wangen rannten, doch in sich fühlte er nichts, nur die dumpfe Betäubung eines Schreckens, dessen Anblick kein Mensch ertragen sollte.

Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf und er blieb unvermittelt stehen. Trotz des vernichtenden Schmerzes in seiner Seele fasste er den ersten klaren Gedanken.

»Die Phiolen«, stieß er hervor, dann lauter: »Die Phiolen!«

Sofort machte er kehrt und rannte zurück zu Sam, den er in einiger Entfernung verängstigt, aber unverletzt antraf. Hastig nestelte Fin an den Satteltaschen herum und bekam sie endlich auf, dann zerrte er das kleine Bündel hervor, das ihm Hardin zum Abschied mitgegeben hatte. Die Erde aus dem Heiligen Hain – sie besaß Heilkräfte und konnte zumindest die Verwundeten retten.

»Hier«, sagte er zu dem ersten äußerlich Unverletzten, auf den er traf. »Löst das in Wasser auf und gebt jedem Verletzten ein wenig davon zu trinken. Beeilt Euch!«

Der Mann sah erst ihn verwirrt an, dann das Bündel, dann setzte er sich in Bewegung, zunächst träge, dann immer schneller. Fin hatte nur eine Phiole zurückbehalten. Zusammen mit einem Wassersack machte er sich jetzt auf den Weg, um in dem allgemeinen Chaos nach Nes und Henry zu suchen.

Er fand die Nomadin, von Sand bedeckt, zwischen reglosen Menschen. Fin stieß einen erstickten Schrei aus und fiel neben ihr auf die Knie, zerrte ihren Kopf in die Höhe und befreite ihre Nase und ihren Mund vom Sand.

Als er ihr Handgelenk berührte, spürte er einen schwachen Herzschlag, unregelmäßig, aber deutlich.

»Nes!«

Um ihn herum schleppten sich stöhnend und ächzend Verletzte an den Toten vorbei, einige von ihnen riefen nach Hilfe, andere weinten, wieder andere waren stumm, sprachlos angesichts des Blutzolls, den der Angriff der Steppenkrieger unter den befreiten Shodan gefordert hatte.

Rasch strich er ihr etwas von der heilenden Erde auf die Lippen, schob es ihr vorsichtig zwischen die Zähne und träufelte ein wenig Wasser in ihren Mund. Etwas Wunderbares geschah: Als das Wasser die wenigen Krümel der Erde benetzte, schimmerten diese grünlich auf und drangen in Haut und Schleimhäute ein. Gebannt schaute Fin auf das Gesicht der Nomadin, legte sich ihren Kopf in die Armbeuge, wie ein Kind zum Einschlafen.

Zunächst geschah nichts. Dann aber bäumte sich Nes auf und öffnete die Augen.

Hustend und würgend regte sie sich unter ihm. Fins Herz machte einen Sprung, dann half er ihr, sich aufzusetzen.

»Du lebst!«, rief er von Freude und Ergriffenheit erfüllt.

»Natürlich lebe ich, du Trottel!«, hustete Nes und stieß ihn weg, bevor sie aufsprang. Als sie sah, welcher Anblick sich ihr auf dem Schlachtfeld bot, erstarrte sie. Schmerzerfüllt beobachtete Fin, wie sich ihr Mund öffnete und dann wieder schloss, gepeinigt von einem namenlosen Entsetzen.

»Sie sind tot«, sagte sie, und Fin las ihre Worte in dem sie umgebenden Wehklagen mehr von ihren Lippen, als dass er sie hörte, und doch traf ihn jedes Wort tief in sein Herz.

Er kam auf die Füße, fasste Nes am Arm und zog sie hinter sich her.

»Wir müssen Henry finden. Die Angreifer ziehen sich vielleicht nur zurück, sie könnten wieder angreifen und uns alle töten.«

Fin wusste selbst nicht, woher er diese Vorahnung nahm, doch jetzt war nicht der Augenblick, sie in Frage zu stellen. Während er mit Nes durch die Reihen der Sterbenden und um das Leben Kämpfenden lief, richtete er seine Stimme nach innen.

»Warum hast du nichts getan? Nur falls es dir entgangen ist, wir sind gerade beinahe gestorben. Ich dachte, du würdest alles tun, um das zu verhindern!«

»Schweig!«, donnerte der Gott in ihm. »Hast du vergessen, was ich dir über das Zusammenspiel von Sand und Feuer gesagt habe? Meine Macht hätte sich gegen euch gerichtet und dann wäre ganz sicher niemand mehr hier im Umkreis eines halben Tagesritts am Leben.«

Fin wusste, dass der Gott in ihm Recht hatte, auch wenn er sicherlich übertrieb, doch er wollte seine Wut, seine ohnmächtige Verzweiflung gegen jemanden oder etwas richten.

»Da ist Henry!«, rief Nes.

Der weißhaarige Anführer war dank seiner unverwechselbaren Haartracht und seiner Größe weithin zu erkennen. Seine weiße Kleidung war von Blut getränkt und zum Teil zerrissen. Als er Nes und Fin ausmachte, kam er leicht hinkend auf sie zu.

»Wir haben unzählige Verletzte, viele Tote. Ich versuche gerade das Nötigste zu organisieren, doch ich will euch nichts vormachen. Wir haben nichts, um den Verwundeten zu helfen und wir werden viele von ihnen in den nächsten Stunden verlieren.«

»Das ist nicht das Schlimmste«, sagte Fin düster und wies nach hinten, wo sich die dunkle Wolke bereits wieder verdichtete und offenbar für einen neuen Angriff formierte.

»Sie kommen zurück!«

Henrys Gesicht verlor alle Farbe, seine Lippen zitterten unmerklich für einen kurzen Moment, dann hatte er die Gewalt über seinen Körper zurück.

»Was sollen wir tun?«, fragte er. »Die Bogenschützen sind alle tot, ebenso viele der wehrhaften Männer.«

Fin wandte sich um und starrte der schwarzen Wolke entgegen. Er drückte Henry die Phiole mit der restlichen heilenden Erde in die Hand, sowie den Wassersack.

»Misch die Erde mit dem Wasser und sorg dafür, dass jeder Verletzte ein kleine wenig davon trinkt, selbst die, bei denen es aussichtslos erscheint. Vertrau mir!«

»Fin, was hast du vor?«, fragte Nes alarmiert.

»Ich werde sie aufhalten«, sagte er, wandte sich ab und stapfte auf den dunkler werdenden Horizont zu.

»Fin!«, hörte er Nes hinter sich rufen. »Komm zurück! Das ist Selbstmord! Sie werden dich töten, noch bevor du auch nur auf einhundert Schritte an sie heran bist.«

Fin biss sich auf die Unterlippe, doch er ignorierte ihre Rufe. Er konnte nicht zulassen, dass die Windmeister einen weiteren Angriff gegen die wehrlosen Frauen und Kinder des Trosses ausführten. Es gab nur eine Möglichkeit, sie aufzuhalten.

Er hatte keinen Zweifel mehr daran, dass das, was die Windmeister wollten, er selbst war. Thelias hatte sie zu ihren Handlangern gemacht und nun jagten sie ihn, so wie es zuvor die Tahar getan hatten.

Er hatte genug davon, gejagt zu werden, er hatte genug davon, die Menschen zu verlieren, die ihm etwas bedeuteten. Er würde es beenden, ein für allemal.

»Fin!«, hörte er nun auch Henry verzweifelt rufen, doch Fin ging einfach weiter, immer auf die schwarze Wolke zu, die schnell größer wurde. Während er dahinschritt, wurde sich Fin des Umstands bewusst, dass er keine Waffe trug, nicht einmal einen Dolch, um sich und sein Leben zu verteidigen.

»Du bist und bleibst ein Narr«, knurrte der Gott in ihm. »Was hast du vor?«

»Ich werde Thelias herausfordern, den Windmeistern entgegentreten. Ich bringe es zu Ende, jetzt und hier.«

»Das ist Wahnsinn!«, brüllte der Gott in ihm und Fin konnte spüren, wie die Gottheit versuchte, die Kontrolle über seinen Körper zu gewinnen, doch seine Kräfte reichten dazu noch nicht aus.

Fin ging weiter, mit seltsam abgewinkelten Bewegungen. Aus der Entfernung sah es aus, als vollführte er einen eigenartigen Tanz.

Wie in Trance tastete Fin seinen Körper ab, ohne innezuhalten. Seine Hände wanderten zu seinem Gürtel und dann zu dem kleinen Beutel, der daran hing. Ein vertrautes Gewicht regte sich darin. Er hatte schon lange nicht mehr an das gedacht, was sich darin befand, ja, es schien, als sei es sogar auf seltsame Weise aus seinem Gedächtnis verschwunden, seit er das Dach der Welt verlassen hatte, doch nun war das Wissen um seine Existenz wieder da, klar und deutlich in seinen Gedanken.

»Du bist ein Narr, Fin, ein unbelehrbarer Tor!«

Fin achtete nicht auf ihn. Irgendwann verwandelte sich die dunkle Wolke in lauter schwarze Punkte, aus denen Arme, Beine und Köpfe wuchsen. Die Reiter der Windmeister.

Der Wind zerrte an seinen Kleidern und eine eigentümliche Stille legte sich über die Wüste. Einsam stand er im Sand und wartete, aufrecht und zu allem entschlossen.

Das Reiterheer preschte heran und stoppte abrupt, weniger als dreißig Schritte vor dem blondhaarigen Jungen, der keine Angst zu verspüren schien.

»Ahrac! Milnar! Tharam!«, schrie Fin die Namen der Windmeister, die den Than gefangen gehalten und vergiftet hatten. »Ich bin hier!«

Höhnisches Gelächter schallte ihm aus den Reihen der Reiter entgegen.

»Was willst du, Junge? Geh uns aus dem Weg, sonst schneiden wir dich in viele kleine Teile!«, brüllte einer.

»Ich verlange, die Windmeister zu sprechen!«, antwortete Fin und hoffte, dass niemand das Zittern in seiner Stimme vernahm, das von seiner inneren Angst kündete.

»Ich habe eine Botschaft für sie. Von Thelias!«

»Was redest du da, Junge?«, rief jemand, der sich durch die Reihen nach vorne schob und zehn Schritte vor dem Alan sein Pferd tänzeln ließ. Fin erkannte in ihm den Windmeister Ahrac.

»Du behauptest, die Göttin spräche durch dich? Dies ist ein schwerer Frevel und wird mit dem sofortigen Tode geahndet«, ließ sich Ahrac verlauten.

Fin zuckte mit keiner Wimper. Die Windmeister vermochten ihm keine Angst mehr zu machen, und das, obwohl der Gott in ihm erklärtermaßen über zu wenig Kraft verfügte, um ihm in dieser scheinbar ausweglosen Situation zu helfen.

Doch etwas in ihm verlieh ihm eine tiefe, unerschütterliche Ruhe, so als könnte nichts von dem, was mit ihm geschah, ihm ernstlich etwas anhaben. Entweder waren das die ersten Zeichen eines ernstzunehmenden Wahnsinns oder etwas anderes geschah hier.

»Erkläre dich, Fremdling und wir werden dir einen raschen Tod bereiten, statt dich langsam und genüsslich zu Tode zu foltern, so, wie du es verdient hättest.«

Fin schluckte. Dann griff er in den Beutel an seinem Gürtel, zog fünf Kiesel hervor und schleuderte sie vor sich in den Sand. Anschließend formten seine Lippen jenes Wort, das der Gott der Berge nur für diesen Zweck in seinem Geist abgelegt hatte, ein Wort, nicht für menschliche Kehlen bestimmt, unnatürlich, unmenschlich, doch dafür umso mächtiger.

Zunächst geschah nichts. Dann aber wurde der Boden von einem Beben und Zittern erfasst, das immer heftiger wurde. Die Pferde wurden unruhig, die Reiter schrien entsetzt auf, dann war Stein zu sehen, dunkler, schwerer Stein, ganz anders als der Wüstensand.

»Geh!«, verlangte auf einmal eine Stimme in Fin, die er in seinem Inneren nie zuvor vernommen hatte, die ihm aber dennoch mehr als vertraut vorkam.

»Der Gott der Berge!«, wisperte er. »Wie ist das möglich?«

»Das erkläre ich dir später, Träger«, sagte der Berggott ruhig und so als sei an dieser Situation ganz und gar nichts ungewöhnlich. »Jetzt möchte ich von dir, dass du dich umdrehst und zu den Shodan zurückgehst. Dort gibt es viele, die deiner Hilfe bedürfen. Doch du darfst dich nicht umdrehen, sieh nicht zurück, verstehst du mich?«

»Ich verspreche es«, hörte Fin sich laut sagen und er wusste nicht, ob er es war, der seinen Lippen und seiner Zunge den Befehl gab, diese Worte zu formen.

Fin fand die Bitte des Berggotts mehr als ungewöhnlich, doch ohne zu widersprechen, drehte er sich um und folgte den Anweisungen.

Er hörte, wie hinter ihm entsetzte Schreie erklangen, die immer schriller und schriller wurden, dazu ein Erzittern und Beben, dass die ganze Wüste erfasst zu haben schien. Er schaffte es, den Drang einen Blick über die Schulter zu werfen zu unterdrücken und ging weiter, geradewegs auf die verheerten Linien der Shodan zu, den Kopf gesenkt haltend. Sein Weg führte vorbei an grauenhaften Anblicken des Todes und eine dumpfe Leere machte sich in ihm breit. Wieder einmal war er das Werkzeug eines Gottes gewesen, auch wenn er dieses Mal nur ein paar kleine Steine getragen hatte. Inständig hoffte Fin nie wieder solches Leid mit ansehen zu müssen.

Nach einiger Zeit hob sich sein Blick. Zwei einsame Gestalten standen ein Stück weit vor dem letzten Wagen – Nes und Henry. Gegen den großen weißhaarigen Mann wirkte das Mädchen beinahe zierlich.

Als Fin die beiden erblickte, wusste er plötzlich warum er es getan hatte, warum er sich den Windmeistern und ihrem Heer entgegen gestellt hatte. Nicht um den Gott der Berge einen Gefallen zu tun oder dem Than und seinem Reich. Tief in seinem Innern reifte sogar die Vermutung, dass selbst die Shodan nicht der Hauptgrund dafür gewesen waren. Sie waren es. Seine Freunde.

Als er näher kam, hörte er, wie Nes und Henry erschrockene Rufe ausstießen, die aber offenbar nicht ihm galten, sondern etwas, das sich unmittelbar hinter ihm abspielte. Seine Neugier war beinahe übermächtig, doch er bekämpfte sie und hielt Wort. Der Alan blickte kein einziges Mal zurück, während er durch den Wüstensand zu den Verletzten zurückkehrte.

»Da… sind riesige Geschöpfe aus Stein«, hauchte Nes ehrfürchtig, als er die beiden erreichte. »Sie sind einfach aus dem Sand emporgestiegen, gewaltige Ungeheuer in der Farbe vom Fels der Berge.«

Fin runzelte die Stirn. Hatte Nes einen Schlag auf den Kopf bekommen?, fragte er sich, während er die letzten Schritte bis zu ihr zurücklegte.

»Sie wüten in den Reihen unserer Feinde wie ein Stock in einem Ameisenhaufen«, sagte Henry, der nicht minder entgeistert wirkte.

Jetzt erst konnte sich Fin dem Impuls, sich umzudrehen, nicht mehr widerstehen und wandte den Kopf. Was er sah, raubte ihm den Atem. Fünf riesige Steinkolosse rasten durch die Reihen der Rebellen, rissen gewaltige Lücken in die Formation und hinterließen Reiter und Pferde wie dahingemähtes Gras, das man an einem Sommermorgen mit einer frischen Sense schnitt.

»Wie ist das möglich?«, fragte Fin staunend. Da hörte er ein Lachen, das ihm wohlbekannt war. Die Stimme des Berggottes, da war sie wieder, doch diesmal nicht nur im Inneren seiner Selbst, sondern außerhalb. An Henrys und Nes weit aufgerissenen Augen konnte er erkennen, dass die beiden das Lachen ebenso vernahmen.

»Du bist hier?«, fragte er, ebenfalls laut.

»Das bin ich, Fin, dank dir. Denn du hast mich hierher getragen oder siehst du in deiner Umgebung einen Stein der größer als ein Reiskorn ist?«

Täuschte Fin sich, oder klang die Stimme des Berggottes sogar jetzt amüsiert?

»Deine Geschöpfe, sie haben sie vernichtet!«

»Du solltest dich doch nicht umdrehen«, mahnte der Berggott in gespieltem Ernst. »Meine Steingolems sind sehr eindrucksvoll, leider sind sie nur in meiner unmittelbaren Nähe lebendig, immerhin fehlt ihnen der Geist, um unabhängig von mir zu existieren.«

Fin strengte sich an und jetzt konnte er erkennen, dass die wirbelnden grauen Steinwesen zusammengebrochen waren, was allerdings auch für die Reihen ihrer Gegner galt.

»Wir verdanken dir unser Leben«, sagte Fin.

»Wer spricht da?«, fragte Nes entgeistert, die offenbar gerade ihre Sprache wieder gefunden hatte.

»Das ist der Gott der Berge«, antwortete Fin. »Hört ihr ihn auch?«

Es war Henry, der es nickend bestätigte.

»Jedes… Wort.«

Ein Frösteln durchfuhr Fin.

»Du hast gewusst, dass das hier geschehen wird. Wie konntest du das wissen?«

»Ich habe es geahnt, oder besser, befürchtet. Ich wusste, dass meine Schwester zu schwach ist, um zu einem direkten Schlag gegen dich auszuholen oder selbst etwas gegen dich zu unternehmen, doch die Gedanken aufgeregter und selbstsüchtiger Männer sind sehr leicht zu verwirren und genau das hat sie sich zu Nutze gemacht. Nichts ist mächtiger als die Gier nach Macht selbst, Fin, das gilt für Menschen ebenso wie für Götter.«

»Aber wie ist es möglich, dass ich dich hierher gebracht habe? Kann ein Mensch Träger von mehr als nur einem Gott sein?«

Er hörte das grollende Lachen des Gottes und sah, wie Nes‘ Augen noch eine Spur größer wurden.

»Wenn du erst begreifst, was alles möglich ist, Fin, dann wird es dir vermutlich den Verstand rauben und lass uns ehrlich sein, davon habt ihr Menschen nicht allzu viel.«

»Wo du Recht hast, hast du Recht«, meldete sich die Stimme des Feuergottes in Fin.

»Bruder!«, begrüßte der Gott des Berges ihn. »Ich freue mich, dich wohlbehalten und gesund in dieser fleischlichen Hülle anzufinden.«

»Ich bin keine fleischliche Hülle«, protestierte Fin sofort.

Nun lachten beide Götter.

»Es gibt etwas, das ich dir geben möchte, Fin. Du ahnst, dass deine Aufgaben als Träger noch nicht zu Ende sind und dass sie weit über das hinausgehen, was frühere Träger zu bewältigen hatten. Doch, was soll ich sagen, die Dinge ändern sich und das gilt auch für uns Götter.«

»Na, toll!«, stöhnte Fin. »Was ist es diesmal? Soll ich mich vielleicht mit einem weiteren Gott anlegen? Oder gar einer ganzen Götterschar?«

»Nun überschätzt du deine Kräfte aber«, widersprach der Gott der Berge mit hörbarer Erheiterung in der Stimme.

»Du sollst lediglich ein Geschenk entgegennehmen.«

»Ein Geschenk?«, fragte Fin.

»Ja, ein Geschenk. Sieh auf den Boden!«

Zwischen Fins Füßen wölbte sich der Sand auf und kurz darauf erschien ein dunkler Stein, kaum größer als ein Hühnerei. Fin kniete nieder und hob ihn auf. Kühl und glatt schmiegte er sich in seine Handfläche.

»Was ist das?«

»Dieser Stein wird dich vor dem Zugriff anderer Götter schützen und eine Verbindung zu mir herstellen, ganz gleich, wo du auch bist. Denk daran, wenn du das nächste Mal in Gefahr gerätst und so wie ich dich kenne, wird das nicht allzu lange dauern.«

»Danke«, sagte Fin, der nicht so recht wusste, was er darauf antworten sollte, doch da war die Stimme des Berggotts bereits verklungen und er wusste, dass der Herr der Berge verschwunden war.

»Ist das gerade wirklich passiert?«, fragte Nes, noch immer mit offen stehendem Mund.

»Ich glaube schon«, sagte Fin. »Ich sagte dir ja, dass es eine Menge gibt, das ich dir noch erklären muss.«

»Oh, darauf kannst du wetten, Fin, ich wusste doch, dass mehr hinter diesem Jungen aus Nydhaven steckt, als es auf den ersten Blick scheint«, meldete sich Henry zu Wort, der seine Sprache wieder gefunden hat.

Fin sah sich um. Die heilende Erde hatte ihre Wirkung getan. Die Verletzten genasen mit atemberaubender Geschwindigkeit, ihre Wunden schlossen sich, ihre Knochenbrüche heilten und zurück blieben verwunderte und noch immer vom Schock gezeichnete Menschen, die einander in ungläubigen Staunen in die Arme fielen und sich festhielten, als wollten sie sich nie mehr loslassen. Es versetzte Fin einen Stich, als er sah, dass keiner der Bogenschützen unter den Geretteten war. Diese tapferen Männer hatten ihre Leben für sie gelassen. Er gelobte still, sie und ihre Taten niemals zu vergessen und in vielen Geschichten am Leben zu erhalten. Doch auch die Göttin des Waldes hatte wieder einmal ihren Anteil an den Geschehnissen dieses Tages gehabt. Ob sie ebenfalls vorausgesehen haben mochte, wofür ihre gesegnete Erde gebraucht werden würde? Er würde es wahrscheinlich nie erfahren.

»Geht es dir gut?«, drang Nes‘ Stimme in seine Gedanken. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Naja, hast du ja fast. Einen Gott zu hören, fällt wohl in die gleiche Kategorie.«

Sie stand dicht vor Fin, so dicht, dass er nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren, doch etwas hielt ihn davon ab. Zwischen ihm und der stolzen Nomadin gab es noch immer unsichtbare Mauern, die zwar kleiner geworden waren und an manchen Stellen brüchig, doch noch immer nicht ganz überwunden.

»Ich bin froh, dass du lebst«, sagte Nes und lächelte.

Fin erwiderte ihr Lächeln und auf einmal schlug sein Herz wieder schneller.

»Seht mal!«, sagte Henry und wies Richtung Norden.

»Der Staub hat sich gelegt und nun ist die Luft klar. Seht ihr diese großen, dunklen Erhebungen dort vorne? Dahinter liegen die Nordlande.«

»So nah?«, fragte Fin.

»In weniger als einer Tagesreise können wir dort sein. Doch zuerst müssen wir die Toten zur Ruhe betten, so wie es der Ritus der Wüste verlangt. Kommt ihr?«

»Ja«, sagte Fin. »Ich komme.« Sein Blick ruhte noch lange auf den sanften Hügeln, die ihm wie stumme Grußworte seiner fernen Heimat erschienen.
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Epilog

Der Wind wehte eisig um die schroffen Felsen und die einsame Wanderin zog ihren Umhang dichter an den Körper. Es wuchs nur wenig hier oben auf den Zähnen der Welt, zwischen den Steinen, und wenn, dann fristete es ein eher kümmerliches Dasein. Die Frau mochte weder das Gebirge noch die Kälte sonderlich, ihre Welt war der Wald mit all seinem Leben und den ständigen Veränderungen von Pflanzen und Tieren darin.

Ihre Hand umfasste den Griff ihres Dolches und sofort nahm sie die bekannte Präsenz ihrer Herrin wahr. Doch dazu gesellte sich eine weitere, die aus mitten der Felswüste vor ihr zu kommen schien, schwach zwar, dennoch deutlich zu spüren. Etwas Göttliches befand sich dort. Ihre Schritte beschleunigten sich. Nahe einer Abbruchkante, hinter der es viele hundert Fuß in die Tiefe ging, fand sie, nachdem sie suchte – einen kleinen Steinhügel, neben dem eine einzelne bläuliche Blume wuchs. Die Frau kniete sich nieder, streichelte liebevoll den Blütenkelch, der so unpassend in dieser Gegend erschien und begann die Steine wegzuräumen. Nicht lange, dann erschien eine Decke, aus brauner Wolle gewebt, die um einen kleinen Körper gewickelt war. Behutsam zog die Frau die Decke zur Seite und zum Vorschein kam ein kleiner pelziger Körper, der zusammengekauert, mit geschlossenen Augen den Eindruck machte zu schlafen. Doch das Tier schlief nicht, es war tot – und doch lebte die Göttin in ihm.

Sanft hob die Frau den Leichnam aus seinem steinernen Grab und bettete sich ihn auf den Arm, um dann ihren Umhang wieder fester um sich zu ziehen. Sie wand sich dem kaum zu erkennenden Pfad, der bergab führt, zu. Der Rückweg würde ihr leichter fallen, denn Mealin stand ihr bei. Die gleiche Göttin, deren Präsenz auch aus diesem kleinen Körper entsprang, den sie zurückbringen sollte, in das Herz des Waldes, aus welchem er einst geboren worden war. In der Regel begründete die Göttin ihre Anweisungen nicht, erwartete stummen Gehorsam von ihren Dienern. Doch dieses Mal war alles anders gewesen. In ungewöhnlich sanftem Tonfall hatte sie erklärt, dass das Wesen, welches in der schroffen Bergwelt begraben läge, noch eine wichtige Aufgabe zu erfüllen habe. Eine Aufgabe, die selbst die Götter nicht erfüllen konnten.


Namensliste 


Prolog
Fin: Dreijähriger Junge aus einem Dorf in den Nordlanden
Isay: Fins Mutter
Romar: Fins Vater
Gasgar und Tisor: Zwei Reiter aus der endlosen Steppe
Wergolt: Fahrender Händler aus den Nordlanden
Korana: Wergolts Frau


Ain'har
Fin: Junge aus Nydhaven und der Träger des Feuers
Zuxu: Frecher Affe und Fins Begleiter
Sam: Fins Maultier
Thelias: Göttin des Meeres und des Windes
Hardin: Weiser des Waldes aus Felsenhall; Gelehrter der Sprachen und Kulturen
Minna: Meisterin der Kochkunst aus Felsenhall
Thul: Häuptling des Dorfes Sen’har
Dherim: Jäger aus dem Dorf Sen’har
Ah'nu: Fins ehemaliger Entführer, nun aber Helfer
Barak Dhul: Ein Hüter des Waldes (Sahar)
Mealin: Göttin des Waldes
Albur: Geograph und Kartograph aus Felsenhall
Dhleb: Waffenmeister aus Felsenhall
Lia: Geheimnisvolles Mädchen aus Ain’har
Sahar: Diener der Göttin des Waldes
Tahar: Die Wächter des heiligen Hains


Die Zähne der Welt
Tsamcho: Kundschafter des Bergvolkes
Gyatsi: Priester im Tempel des Bergdorfes
Liun: Übersetzer des Bergvolkes, der von Zeit zu Zeit in den Hohenwald hinabsteigt.
Shani: Liuns Sohn
Pintao/Manius: Abt des Himmelsklosters
Dhario: Erster Großkönig der westlichen Lande


Die endlose Steppe
Nes: Jägerin und Nomadin der Steppe
Dhira: Oberhaupt eines Stepppen-Klans und Nes’ Großmutter
Tarim: Anführer einer Karawane


Sommerlager des Than
Muran Abun: Erster Richhter des Than
Dana: Shodan im Diensten des ersten Richters
Than: Herrscher der endlosen Steppe
Ahrac: Einer der Windmeister im Zelt des Than
Kogan: : General und oberster Befehlshaber des Heeres
Henry: : Ältester Sohn von Thore, dem Wirt von Waldruh
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Für Nes,

der großen Liebe meines Lebens.
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Prolog

Ein rötlicher Schimmer kündete den heranbrechenden Morgen über dem Himmel von Nydhaven an. Die Stadt an der Küste lag noch in tiefem Schlummer, nur einige Fischerboote machten sich bereit, mit der ersten Morgensonne bis weit vor die Küste hinauszufahren und mit kargem Fang zurückzukehren, den sie im Anschluss auf den Märkten der Stadt verkaufen konnten.

»Fang!«, rief Ben und warf Arlod, seinem Gehilfen, eines der Netze zu. »Wickele das Netz auf, damit wir loskommen! Die Fische warten nicht auf uns!«

Arlod zog eine Grimasse. Der Junge war gerade vierzehn Lenze alt und eigentlich hatte sich Ben mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, den Jungen anzustellen, doch dann hatte ihn Maigret, Arlods Mutter vom Gegenteil überzeugt.

»Ich weiß einfach nicht mehr, was ich mit dem Jungen anstellen soll!«, hatte sie Ben vor wenigen Tagen ihr Leid im Goldenen Anker geklagt. »Seit mein Mann im letzten Winter von uns ging, macht er, was er will. Er braucht eine leitende Hand.«

»Aber ich kann ihn nicht bezahlen«, hatte Ben entgegnet. »Der Fischfang wirft kaum genug für mich ab.«

»Das brauchst du auch nicht. Es geht nur darum, dass er eine Aufgabe hat.«

Ben war Orlos bittender Blick vom Tresen aus nicht entgangen, also hatte er seufzend zugestimmt. Vielleicht lag es daran, dass Arlod ihn an Fin erinnerte, die blonden Haare, das schelmische Lächeln. Doch wo Fin aufgeweckt und fröhlich war, war Arlod verschlossen und trotzig. Ben hatte beschlossen, ihm Zeit zu geben, immerhin hatte der Junge erst vor kurzem seinen Vater verloren.

Gerade verblassten die letzten Sterne am Horizont, nur der Mond war noch als blassweiße Scheibe zu sehen, als in einiger Entfernung schwarze Punkte auf dem Meer auftauchten, so winzig klein wie Fliegen und leicht zu übersehen, doch sie wurden rasch größer.

Ben, der gerade die letzten Netze in das Boot geworfen hatte und sich bereit zum Auslaufen machte, hielt mitten in der Bewegung inne und legte eine Hand über seine Augen, um besser sehen zu können.

»Was ist los?«, rief Thome, der Fischer, der mit beiden Beinen im Wasser stand und Bens Innehalten bemerkt hatte.

»Da kommen Schiffe«, sagte Ben, ohne seinen Blick vom Horizont abzuwenden. »Viele Schiffe.«

»Na, und? Das wird eine Handelsflotte sein, warum beunruhigt dich das? Wir sollten raus auf das Meer, und zwar schnell oder denkst du, die Fische warten, bis du ausgeschlafen hast?« Thome lachte dröhnend, sein mächtiger Bauch, der sich unter seinem Leinenhemd spannte, bebte.

Ben blieb ernst.

»Hast du jemals eine Handelsflotte gesehen, die vom offenen Meer statt von der Küste auf uns Kurs hält?«

Thomes Lachen erstarb.

»Was sagst du da?«

Mit dem Tau in der Hand blieb der breitschultrige Fischer stehen und blickte nun ebenfalls in Richtung der Schiffe.

»Tatsächlich«, murmelte er und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Nun ja, ein Sturm wird sie hinausgetrieben haben.«

»Ich habe nichts von einem Sturm bemerkt«, sagte Ben düster, während er langsam sein Boot in die Wellen schob.
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Kapitel 1

Das Lied der Erinnerung

Unablässig trommelte der Regen auf die notdürftigen Kopfbedeckungen, die sich die Menschen im Zug der Shodan in aller Eile aus Blättern gebastelt hatten.

Fin ritt auf Sam in der Mitte des Trosses, neben ihm ritt Nes, deren Pferd auf den vom Regen durchweichten Wegen immer wieder aus dem Tritt geriet. Hinter ihm saß Henry auf seinem Pferd, der regelmäßig vom Anfang zum Ende des Zuges ritt, Hilfe anbot, wenn jemand im Schlamm steckenblieb oder es andere Probleme gab.

»So fühlt sich also die Freiheit an, in die du uns geführt hast?«, fragte Henry ironisch, als er näher kam, und so leise, dass ihn niemand außer Fin und Nes hören konnte.

Fin verzog das Gesicht. Seit sie vor einigen Tagen die Nordlande erreicht hatten, regnete es unaufhörlich. Die Wege verwandelten sich in schlammige Rutschpisten, ihre für den heißen Wüstenwind ausgerichteten Zelte boten den Befreiten kaum Schutz und die rauchigen Feuer, die sie in der Nacht entzündeten, vermochten kaum ihre durchweichten Kleider zu trocknen.

Dennoch war die Stimmung in dem Tross mehr als ausgelassen, noch immer waren sie überwältigt von der Rückkehr in ihre Heimat, eine Heimat, die viele nur aus Erzählungen kannten. Da nahmen sie die Beschwerlichkeiten gerne in Kauf. Das satte Grün der sanften Hügel und die kathedralenhaften Laubwälder mit schattigen Hainen und moosbewachsenen Lichtungen entschädigte sie dafür.

Zunächst hatten sie sich durch eine weite, grüne Ebene bewegt, in der der Wind über die Gräser strich und an den niedrigen Sträuchern zerrte und nur hin und wieder raue Felsen aus der Landschaft emporragten, an denen sich der Wind brach. Jetzt jedoch liefen sie schon seit zwei Tagen durch einen dichten Wald mit breiten Baumstämmen und einem lichtdurchlässigen Blätterdach, von denen die Tropfen auf sie herunterfielen und ein lautes Rauschen verursachten.

Wann immer der Weg beschwerlich wurde oder ihnen ein Hindernis das Weiterkommen verwehrte, stimmte jemand ein Lied an, das von vielen hundert Kehlen aufgegriffen und weitergetragen wurde, begleitet von Trommeln und Flöten. Die Lieder der Shodan erzählten von ihrem kollektiven Schicksal, von den Sorgen und Nöten der Entführten und ihrer grenzenlosen Sehnsucht nach einer Heimat, die viele nur aus Erzählungen kannten. Zwar kannte Fin keines der Lieder, doch sie alle berührten ihn, ging es doch in ihnen auch um sein eigenes Schicksal.

»Wir brauchen dringend einen trockenen Lagerplatz«, bemerkte Henry. »Noch eine Nacht im Schlamm und ich befürchte, mit der guten Laune ist es vorbei. Seid ihr beide bereit, vorauszugehen und Ausschau zu halten? In etwa zwei Stunden wird es dunkel.«

Fin und Nes wechselten einen kurzen Blick, dann nickten sie sich zu. In der Schlacht der Shodan hatte Henry fast alle seine Soldaten verloren, wer überlebt hatte, war schwer verletzt und so war er auf ihre Hilfe angewiesen.

»Bist du sicher, dass ich Abun mitnehmen soll?«, fragte Nes, um Fin zu necken. Abun war sein Tarnname, damit niemand seine wahre Identität erahnte. Fin hatte sich entschlossen, nicht nach seinen Eltern zu suchen, um nicht schmerzhafte Hoffnungen bei all jenen zu wecken, die ihre Kinder verloren hatten.

Statt einer Antwort trieb Fin Sam an und ritt an Nes vorbei, die ihm rasch folgte.

»Regen, Regen, immer nur Regen. Diese elende Feuchtigkeit schlägt mir auf das Gemüt. Langsam vermisse ich die Trockenheit der Wüste«, grollte der Feuergott in Fin. »Könnten wir nicht ein kleines Feuer legen? Nur so zur Abwechslung.«

»Auf gar keinen Fall«, zischte Fin in seinen Gedanken. »Ich habe noch nie davon gehört, dass einem Gott langweilig werden kann. Gehört das nicht zur Unsterblichkeit dazu?«

»Was weißt du schon von Unsterblichkeit?«, brauste der Gott in ihm auf. »Du Wicht hast keine Ahnung von der Unendlichkeit der Jahre, die ich vorbei habe ziehen sehen.«

»Du hast dich doch beschwert«, gab Fin schulterzuckend zurück.

Fin und Nes überholten die Shodan, die an der Spitze des Zuges gingen, einige mit Fuhrwerken oder zu Pferd, die meisten zu Fuß und schlugen sich dann in das Gebüsch.

»Ein trockener Lagerplatz? Wie stellt er sich das vor?«, fragte Nes.

»Vielleicht so etwas wie eine Höhle oder zumindest ein Felsvorsprung«, gab Fin zurück. »Ich habe, bevor wir in den Wald geritten sind, eine Erhöhung gesehen, es könnte sich um ein Felsmassiv handeln.«

Nes hob eine Augenbraue.

»Ich wusste gar nicht, dass in dir ein Fährtensucher steckt«, neckte sie ihn.

»Oh, du wärst überrascht, über welche vielfältigen Fähigkeiten ich verfüge«, gab Fin selbstbewusst zurück. Er hatte sich inzwischen an die Neckereien mit der Nomadentochter gewöhnt, ja, mehr noch, sie sogar lieben gelernt. Er konnte es nicht in Worte fassen, was da zwischen ihnen geschah, doch es belebte und erfreute ihn und er wollte gar nicht daran denken, dass ihre gemeinsame Zeit sich dem Ende zuneigte, wenn die Shodan erst im Zentrum der Nordlande angekommen waren und sich ihr Tross zerstreute. Insgeheim hoffte er, dass es dann einen Grund für Nes geben mochte, weiter an seiner Seite zu sein, auch wenn er sich diesen noch nicht vorstellen konnte.

»Sieh mal!«, rief Nes und deutete auf einen Weiler, der zwischen den Bäumen vor ihnen auftauchte. »Was ist das?«

Fin lächelte. Er vergaß stets, dass die Wüstentochter sich an den Anblick von Steinhäusern erst noch gewöhnen musste.

»Das ist ein Hof!«, sagte er. »Nein, mehrere Höfe, ein ganzes Dorf. Wenn wir Glück haben, bekommen wir dort einen Hinweis. Vielleicht finden dort zumindest einige der Frauen und Kinder Unterschlupf vor dem Regen.«

Sehr viel Hoffnung hatte er nicht, denn er ahnte, dass ihn dieser verlassenen Gegend die Bedingungen rau und die Vorräte knapp waren, doch sie mussten es zumindest versuchen.

Je näher sie dem Weiler kamen, umso mehr beschlich Fin ein mehr als mulmiges Gefühl. Warum sah er niemand auf den umliegenden Feldern? Warum stieg kein Rauch aus den Schornsteinen auf? Keine Hunde, keine Hühner liefen zwischen den niedrigen Hütten umher.

Auch Nes schien das zu spüren.

»Etwas stimmt hier nicht«, sagte sie und Fin konnte nicht anders, als ihr zuzustimmen.

Sein Blick streifte einen Obsthain, deren Zweige sich bis dicht über den Boden neigten, schwer behangen von kleinen Äpfeln, von denen weitere auf dem Boden faulten. Hier hatte schon lange niemand mehr die Obstkörbe mit der Ernte gefüllt.

»Das Dorf ist verlassen«, sagte Fin, als sie über die einzige, unbefestigte Straße zwischen die Häuser ritten. »Hier wohnt niemand.«

Er zügelte Sam und stieg ab, Nes tat es ihm gleich. Sie hatte ihren Bogen von ihrem Rücken in ihre Hand genommen und einen Pfeil auf die Sehne gelegt, jederzeit bereit zu schießen.

Plötzlich erklang aus dem Haus direkt vor ihnen ein Laut. Es klang wie ein Brüllen, gefolgt von einem lauten Krachen. Nes wirbelte herum und zielte auf das schwarze Loch der Eingangstür, aus dem im nächsten Moment ein ziemlich großes und sehr dickes Schwein geschossen kam, direkt auf sie zu.

»Nicht schießen!«, brüllte Fin und griff nach Nes’ Bogen, um ihn nach unten zu drücken. Die Nomadin fiel rücklings auf den Hosenboden und starrte das vermeintliche Ungetüm, das erst kurz vor ihr abbog und dann zwischen zwei weiteren Hütten verschwand, aus weit aufgerissenen Augen an.

»Wwas, was war das? Ein Monster?«

Fin lachte und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen.

»Nein, das war ein Hausschwein. Ein ziemlich großes, zugegeben. Aber dennoch, nur ein Schwein.«

Nes ergriff seine Hand und ließ sich von ihm hochziehen.

»Mit solchen Untieren lebt ihr hier in den Nordlanden zusammen?« Sie zog die Nase kraus. »Es roch ziemlich streng.«

»Ja, das haben Schweine so an sich«, gab Fin fröhlich zurück. Langsam gingen sie weiter in den Weiler hinein.

»Und was macht man mit ihnen?«, wollte Nes wissen. »Mit diesen Schweinen? Geben sie Milch?«

»Oh, nein, sie schmecken gut. Man schlachtet sie«, antwortete Fin lachend. Nes hob die Augenbrauen und schien wenig davon überzeugt, dass das Fleisch eines solchen Untiers gut schmecken konnte.

»Wenn du nur Orlos Eintopf mit Bohnen und Schweinefleisch einmal probiert hättest. Mmmh«, er rieb sich beim Gedanken daran den knurrenden Bauch. »Na los, lass uns schauen, ob es hier noch irgendwo etwas zu essen gibt.«

Er betrat eine der Hütten durch ihren niedrigen Eingang. Eine Tür fehlte, jemand oder etwas hatte sie aus den Angeln gerissen. Im Inneren fand sich ein einzelner Tisch, davor zwei Stühle, ein breites Bett mit schimmligem Stroh. Es sah so aus, als hätte es sich das Schwein darin bequem gemacht, bevor es durch ihre Ankunft dabei gestört worden war.

»Hier wohnt schon lange niemand mehr«, sagte Fin und ging zu einem Regal, in dem sich einige Körbe und Krüge befanden. Außer einer Handvoll vertrockneter Körner, einer abgenagten Käserinde und einiger verfaulter Beeren war nichts zu finden. Dort, wo einst die Brotlaibe abkühlten, lag nun dicker Staub. »Ich frage mich, warum sie dieses Dorf aufgegeben haben, die Felder und Obsthaine wirkten doch fruchtbar.«

Nes, die mit nachdenklichem Blick durch den Raum schritt, sagte düster: »Vermutlich haben sie das nicht freiwillig getan.«

Fin sah sie an.

»Du meinst, die Schergen des Than sind bis hierher gekommen?«

Nes sah sich um und zuckte mit den Schultern.

»Eine andere Erklärung finde ich nicht. Wäre es eine Seuche, dann würden wir die Opfer noch sehen.«

Fin schauderte. An ein solches Schicksal wagte er nicht zu denken, doch glücklicherweise wies nichts in der Hütte darauf hin. Er ging vor dem Kamin in die Hocke und stocherte in der Asche herum, um zu sehen, was die Bewohner hier als Letztes verbrannt hatten.

Ein Knopf aus Messing kam zum Vorschein, matt und schwarz angelaufen.

»Sie haben die Kleider verbrannt«, murmelte er. »Seltsam!«

»Was ist das denn?«, fragte Nes, die mit der Hüfte gegen ein niedriges, hölzernes Gestell gestoßen war, das sich daraufhin schaukelnd in Bewegung setzte. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Benutzt man es zum Trocknen?«

Fin wandte sich um und als er sah, was sie meinte, blieb sein Herz für ein oder zwei Schläge stehen und ein kaltes Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus.

Er stand auf. »Das ist eine Wiege«, sagte er und legte seine Hand auf den Rand des Gestells. Jetzt sah er das Schafsfell, dass jemand fürsorglich im Inneren ausgebreitet hatte. Über der Schlafstelle hing ein Glücksbringer aus gesponnenem Hanf und Holzperlen, der böse Träume fernhalten sollte.

Woher wusste er das? Woher kam dieses Wissen? Stammte es aus den verschütteten Teilen seiner Erinnerung, lang bevor er als Alan nach Nydhaven gekommen war? Brauchte es nur eines Anstoßes, um diese Erinnerungen hervorzuholen? Was mochte da noch in den Tiefen seines Gedächtnisses schlummern? Mit entrücktem Blick stand Fin an der Wiege und dachte darüber nach, dass er selbst einst in einer solchen Wiege geschlafen haben mochte. Ja, vielleicht war dieses Dorf einst sein Zuhause gewesen und er vermochte sich schlicht nicht daran zu erinnern.

Das kalte Gefühl in seiner Magengrube verwandelte sich in eine eiserne Faust und ihm wurde übel. Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen traten und hoffte, dass Nes es nicht bemerkte, doch dazu war es schon zu spät.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie und legte ihm die Hand auf den Unterarm. Fin schrak aus seinen düsteren Gedanken auf und lächelte rasch, bevor er sich abwandte. Sie sollte nicht sehen, wie sehr ihn der Anblick der Wiege berührte, sonst hielt sie ihn noch für sentimental. Warum nur war es ihm überhaupt so wichtig, was die Steppentochter über ihn dachte?

»Das fragst du noch? Ihr Menschen seid manchmal wirklich unerträglich in eurer Selbstverleugnung«, meldete sich der Gott in ihm zu Wort, zum ersten Mal seit langem war Fin dafür dankbar.

Er schritt durch die staubige Hütte hinaus in den Regen und hielt das Gesicht in den Himmel. Die Regentropfen fühlten sich an wie sanftes Streicheln und Fin schloss die Augen und ließ es geschehen.

In einem solchen Dorf war er geboren. An einem Ort wie diesem hatten seine Eltern gelebt und gearbeitet. Eine Stimme erhob sich in seinem Kopf, leise, fast unhörbar, die ein Lied sang, dessen Worte er nicht verstand, doch die Melodie kam ihm so unendlich vertraut vor.

Vielleicht hatte er noch Geschwister, die um seine Wiege herumgesprungen waren. All das würde er niemals erfahren und das nur, weil in einer fernen Wüste jemand ein entsprechendes Gesetz erlassen hatte.

Er hörte, wie Nes hinter ihm aus der Hütte kam.

»Wir sollten zurück zu den anderen. Immerhin finden wir hier Schutz vor dem Regen«, sagte sie und Fin wusste, dass sie Recht hatte. Dennoch konnte er sich nicht sofort aus dem Sog seiner Erinnerungen oder dessen, was er für Erinnerungen hielt, lösen. Sie loszulassen, bedeutete, das Risiko einzugehen, sie zu verlieren, denn so war das mit Erinnerungen. Man konnte nie wissen, wann sie sich das letzte Mal vor das innere Auge schoben.

»Lass uns gehen«, sagte er nach einiger Zeit und gemeinsam kehrten sie zu Sam und Nes’ Pferd zurück, die gelassen am Wegesrand Gras rupften und sich am unablässig prasselnden Regen nicht zu stören schienen.

∞

»Hältst du es für eine gute Idee, dort die Nacht zu verbringen?« Henry zog seine Augenbrauen nach oben. »Vielleicht weckt es zu viele schlechte Erinnerungen.«

Fin senkte den Blick. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

Henry klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

»Das ist ja auch nicht deine Aufgabe, Junge. Du sagst, dort gibt es Obstbäume? Und Brennholz?«

»Ja«, nickte Fin.

»Dann sollten wir diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Außerdem werden wir vermutlich noch an einigen solcher Orte vorbeikommen und wir werden sie nicht immer umgehen können. Reitest du auf Sam voran? Du kennst ja den Weg.«

Fin nickte und kehrte zu Nes und den Reittieren zurück. Er teilte Nes Henrys Entscheidung mit.

»Geht es dir gut dabei?«, wollte Nes wissen. Wieder nickte Fin nur. Es fiel ihm schwer, auszudrücken, was in seinem Inneren vorging. Er verstand es ja selbst kaum. Schmerz, Trauer, aber auch Zorn und Hoffnung vermischten sich zu einem Gemengelage, das ihn verwirrte. Er konnte die Zeit nicht zurückdrehen, er konnte nicht ungeschehen machen, was passiert war und trotzdem war all das ein Teil von ihm. Bevor er der Träger des Feuers geworden war, war er ein Alan gewesen, ein verlassenes Kind, das die Reiter der Steppe zurückgelassen hatten, als sie seine Eltern entführten. Und trotzdem konnte er um diesen verlorenen Teil nur trauern, er konnte ihn nicht mit Erinnerungen zum Leben erwecken oder ihn heilen.

Tief in düstere Gedanken versunken, schwang er sich auf Sam und führte den Tross zu dem verlassenen Weiler. Trotz der lieblichen Obstbäume und der sanften Hügel erfassten die Shodan sofort, um was für einen Ort es sich hier handelte. Die fröhlichen Lieder erstarben, niemand schlug mehr die Trommel und die Kinder im Zug klammerten sich an ihre Mütter.

»Sie sehen aus, als würden sie Gespenster sehen«, murmelte Fin und fing einen Blick von Nes auf, die vermutlich ähnlich dachte, aber wohlweislich schwieg.

Niemand wagte es, sich den verlassenen Häusern des Weilers zu nähern. Stattdessen schlugen sie das Lager in den Obsthainen vor der Siedlung auf. Nach rund einer halben Stunde brannten unzählige Lagerfeuer und Funken stoben knisternd in die hereinbrechende Nacht. Der Geruch von gebackenem Brot breitete sich aus und sorgte für eine oberflächliche Illusion aus Frieden und Geborgenheit.

Nes und Fin hatten ihr Lager wie immer ganz am Rand des Trosses aufgeschlagen. In den Abendstunden hörte der Regen auf und sie nutzten wie stets die Zeit dafür, um Nes in der Sprache des Westens zu üben. Und die Nomadin stellte sich sehr geschickt an.

»Wie nennt man diese Bäume?«, fragte sie Fin.

»Apfelbäume«, sagte dieser, der mit entrückten Augen in der Glut herumstocherte. Noch immer hielten ihn die Dämonen seiner Erinnerungen und seines erlittenen Schmerzes gefangen, ohne, dass er sich durch Worte von ihnen befreien konnte.

»Und die Früchte?«

»Äpfel.«

»Wirst du dich auch noch um etwas zu essen für uns kümmern?«, fragte Nes und hob eine Augenbraue.

Fin schrak auf, dann lächelte er und griff nach ihren Vorräten, um mit dem bereits gemahlenen Mehl auf einem der im Feuer erhitzten Steine das typische Wüstenbrot zu backen. Es wurde nur mit Wasser vermischt und verfehlte seine Wirkung nie: Es war warm, köstlich und tröstend. Eine Weile war nichts zu hören außer ihren Kaugeräuschen.

Fins Blick wanderte über die Menschen, die in ihrer Nähe lagerten. Anspannung lag auf ihren Gesichtern, Sorge und ein unbestimmter Ausdruck von Trauer.

»Sie haben Angst vor den Geistern«, murmelte Nes.

»Vor was?«

»Vor den Geistern der Verstorbenen, die hier ruhelos umherstreifen und das suchen, was ihnen im Leben genommen wurde.«

Fin runzelte die Stirn. Er hatte sich zwar inzwischen daran gewöhnt, dass Götter eine sehr reale Existenz hatten, doch bislang hatte er noch keinen Anlass dazu gehabt, das auch auf die Existenz weiterer, übernatürlicher Wesen wie etwa Geister auszuweiten.

»Du denkst also, Geister gibt es wirklich?«, fragte er Nes stirnrunzelnd.

»Ich denke es nicht, ich weiß es. In meinem Stamm verehren wir unsere toten Ahnen, wir opfern ihnen und sprechen niemals ihre Namen aus, um ihre Totenruhe nicht zu stören. Das ist die Aufgabe der Nachkommen. Die Toten zu ehren und ihr Andenken zu bewahren. Unsere Liebe im Diesseits ist ihre Nahrung im Jenseits. Ebenso versorgen sie uns mit Kraft, sie leiten uns, schicken uns Träume, lassen uns die richtigen Entscheidungen treffen. So bleibt alles miteinander verbunden, alles ist ein einziger, großer Kreislauf, der Fluss des Lebens.«

»Du klingst beinahe wie deine Großmutter«, versuchte Fin, sie zu necken, wurde aber sofort wieder ernst.

»Was bedeutet das dann für mich? Ich weiß nicht, wer meine Ahnen oder Vorfahren sind, ich weiß nicht einmal, wie meine Eltern heißen? Wie kann ich ihrer dann gedenken?«

Nes lächelte. »Deine Ahnen sind trotzdem für dich da. Ich kann ihre Gegenwart spüren. Sie bewachen und behüten dich, auch wenn du nicht weißt, wer sie sind. Es kommt nur darauf an, dass du nicht vergisst, dass du Ahnen hast.«

»Und wie werden aus Ahnen dann Gespenster?«, wollte Fin wissen.

»Das geschieht, wenn die Ahnen keinen Frieden finden. Wenn ihnen im Leben etwas geschieht, etwas Grausames, Schreckliches und wenn es niemand gibt, der ihren Übergang in die nächste Welt begleitet, der um sie trauert und Räucherstäbchen anzündet, sie begräbt oder verbrennt.«

Nes Augen waren weit aufgerissen und flackerten, während sie in die zuckenden Flammen starrte. In diesem wechselvollen Licht wirkte die Nomadin beinahe selbst wie ein Wesen aus einer anderen Welt.

»Manchmal geschehen Dinge, die so grausam sind, so unerträglich, dass die Seele sie nicht verarbeiten kann. Sie leidet, über den Tod hinaus, sie kann keinen Frieden finden. Dann werden aus Toten Gespenster, und sie suchen den Ort heim, an dem sie das Unrecht erlitten haben. Das Dorf dort ist so ein Ort, und wenn die Dunkelheit hereinbricht, dann kommen die Gespenster hervor und gehen umher.«

Fin fröstelte und er war sich nicht sicher, ob es an der hereinbrechenden Nacht lag. Er konnte sehen, wie sich die Menschen an den umliegenden Feuern enger aneinanderpressten, die Gesichter schweigsam und verschlossen.

»Kennt dein Volk auch Gespenster? Nach allem, was der Than und seine Männer euch angetan haben?«

Nes schüttelte den Kopf. »Nein, denn wir heilen die Erinnerungen durch unsere Lieder und Rituale. Aber wir kennen etwas anderes. Die Krankheit der Generationen und ich glaube, du und die Shodan und vor allem die verlassenen Kinder, ihr leidet alle unter ihr.«

»Unter was für einer Krankheit?« Unwillkürlich tastete Fin über seinen Oberkörper. Er fühlte sich nicht krank.

»Es ist keine Krankheit, die deinen Körper befällt. Sie befällt deine Seele, wie ein dunkler Schatten. Das können Ereignisse sein, die in diesem Leben mit dir passiert sind, doch es können auch Dinge sein, die vor langer Zeit geschehen sind und die von deinen Vorfahren an dich weitergegeben wurden, wie so eine Art Fluch.«

Fin presste seine Lippen zusammen. Etwas regte sich in ihm bei Nes' Worten, sie erreichten genau jenen Ort in seinem Inneren, den er zuvor so schwer hatte erfassen können.

»Und wie bricht man so einen Fluch?«, fragte er tonlos.

»Mit Licht und mit Liebe. Und mit der Wahrheit. Die Wahrheit heilt diese Wunden«, sagte Nes.

Abrupt stand Fin auf und ging einige Schritte von ihrem gemeinsamen Feuer weg. Er wollte nicht, dass Nes sah, was in ihm vorging und wie sehr ihn das alles aufwühlte.

»Ihr Menschen seid voller Widersprüche«, meldete sich der Gott in ihm zu Wort.

»Da hast du aber lange gebraucht, um das festzustellen«, knurrte Fin. Gerade war ihm nicht nach den Ratschlägen eines nahezu unsterblichen Wesens, das weder Vorfahren noch Nachfahren kannte und sich deshalb vermutlich nur sehr begrenzt in die Erfahrungen menschlichen Leids, die ihn gerade bewegten, einfühlen konnte.

»Die Nomadin hat Recht, Träger. Woran du krankst, ist dein Mangel an Wissen.«

»Wissen? Sie hat von Wahrheit geredet«, sagte Fin und kickte einen Stein beiseite, der mit einem leisen Krachen irgendwo in der Dunkelheit vor ihm aufkam.

»Das ist das Gleiche«, bemerkte der Gott. »Dich schmerzt, dass du nicht weißt, wer deine Eltern sind. Sie könnten hier an diesem Ort gelebt haben und nun als Gespenster umhergehen, sie könnten sich aber auch inmitten des Zuges von Menschen verbergen, mit dem du Tag für Tag reitest oder sie könnten sich ganz woanders befinden. Es ist dein Unwissen, das dafür sorgt, dass du zwischen Hoffnung, Trauer und Verzweiflung hin- und hergerissen bist und keinen Frieden findest.«

Fin schwieg. Die Worte des Gottes trafen zu, das konnte er nicht leugnen, doch er war nicht in der Stimmung, göttlichen Rat anzunehmen.

»Ach«, brauste er auf. »Was verstehst du schon davon? Du hast weder Eltern noch weißt du, wie es ist, sie zu verlieren. Du warst schon immer allein, von deinen mörderischen Geschwistern einmal abgesehen.«

Der Gott in ihm lachte.

»Und du denkst, ich habe mir nie Fragen gestellt? Wo ich herkomme und wer mich erschaffen hat? Ich bin, das stimmt, und sofern ich dieses kleine Experiment überlebe, werde ich immer sein. Ich muss mich nicht fragen, weshalb ich hier bin. Ich kenne meine Bestimmung. Doch das heißt nicht, dass ich nicht weiß, was Einsamkeit ist. Weißt du, wie es ist, wenn es niemanden auf der Welt, ja, im ganzen Universum gibt, der so ist wie du? Ihr Menschen, ihr habt euch. Ihr geht nicht gut miteinander um, ihr seid wehleidig, jämmerlich, widersprüchlich und oft riecht ihr nicht sonderlich gut, doch zumindest habt ihr den Trost eurer Gemeinschaft. Ein Gott hat das nicht.«

Fin ballte die Fäuste.

»Eine Gemeinschaft, die einer anderen die Kinder raubt, die unendliches Leid ausbringt, einfach nur, weil sie Sklaven braucht, rücksichtslos die eigenen Interessen durchsetzt? Das ist keine Gemeinschaft.«

»Und doch waren es Menschen wie du, die dir das angetan haben. Du hast ihnen gegenüber gestanden. Du hast einem von ihnen sogar das Leben gerettet, was, wenn, ich mich recht erinnere, der Grund dafür ist, warum wir jetzt überhaupt hier sind.«

»Was hast du damit gemeint, dass ich kein Wissen habe und dass mir nur Wissen helfen kann?«, kam Fin plötzlich auf einen früheren Teil ihres Gesprächs zurück.

»Nun, wenn es dich so quält, nicht zu wissen, wo und wer deine Eltern sind, dann finde es heraus.«

»Und wie soll ich das anstellen?«

»Der Tross ist voll von Menschen, die irgendwoher stammen und die irgendwen verloren haben. Jeder soll notieren, woher er kommt und wen er verloren hat. Diese Listen kann man miteinander abgleichen und dann stehen die Chancen gut, dass du zumindest einen Hinweis auf deine Eltern findest. Ganz sicher aber wird dir der Umstand, dass du etwas tust, statt das alles nur auszuhalten, befreien und wieder in eine bessere Stimmung versetzen. Untätigkeit ist weder für Götter noch für Menschen gesund.«

Fin überlegte einen Moment. Der Vorschlag des Gottes klang stimmig, warum war er nicht selbst darauf gekommen? Er biss sich auf die Unterlippe. Er hatte darauf verzichtet, den Shodan zu offenbaren, dass er selbst ein Alan war, um keine Wunden aufzureißen, doch zweifellos würde eine solche Aktion für neue Hoffnung sorgen. Aber war das wirklich so falsch? Immerhin führte er die Shodan aus der Gefangenschaft in die Freiheit, zurück in ihre Heimat. Bewies das nicht, dass Hoffnung angebracht war?

Er holte tief Luft. »Ich werde Henry die Sache vorschlagen.«

Mit diesen Worten stapfte er zurück in Richtung des Lagers. Es war gar nicht so einfach, Henry inmitten der vielen, inzwischen unruhig schlafenden Menschen aufzuspüren. Die Nähe des verlassenen Ortes und die Gespenster, die in ihm wohnten, drückten die Gemüter in dem Lager spürbar. Wo sonst ausgelassene Stimmung, Spiel und Gesang herrschte, wiegten nun die Mütter ihre weinenden Kinder in den Schlaf, während die Männer mit starrem Blick in die kleiner werdenden Feuer sahen und wachsam auf die Schatten achteten, die sich ihnen womöglich aus der Dunkelheit heraus näherten.

Fin fand Henry allein vor seinem Zelt. Er war gerade damit beschäftigt, einen Riss in seinem Hemd auszubessern.

»Abun, wie schön dich zu sehen!«, begrüßte ihn Henry mit seinem falschen Namen. »Was treibt dich zu so später Stunde zu mir? Solltest du dich nicht auch ausruhen?«

»Ich muss mit dir sprechen«, sagte Fin ruhig und setzte sich im Schneidersitz vor Henry. Henry legte das Flickzeug beiseite und sah ihn an. Er hatte die angenehme Eigenschaft, den Menschen, mit denen er sprach, seine volle Aufmerksamkeit zu schenken, nur einer der vielen Gründe, warum sich Fin gerne in seiner Nähe aufhielt.

»Es geht um die verschwundenen Kinder«, sagte Fin.

Auf Henrys Miene zeigte sich Mitgefühl. »Ich kann mir denken, was dieser Ort in dir auslöst. Und nicht nur in dir...« Sein Blick schweifte um die Menschen an den umliegenden Feuern.

»Ich habe mir überlegt, dass die Menschen es verdienen, zu erfahren, was aus ihren Lieben geworden ist. Jetzt sind sie in Sicherheit. Wir sollten aufschreiben, woher jeder stammt und wen er möglicherweise vermisst. So könnten wir einige der Familien wieder zusammen führen.«

Henry musterte Fin. »Auch du deine.«

»Ja«, sagte Fin und auf einmal hatte er Tränen in den Augen.

»Ich halte das für eine gute Idee. Nur auf diese Weise können die alten Wunden heilen und die Gespenster der Vergangenheit vertrieben werden. Ich werde gleich morgen veranlassen, dass mit den Aufzeichnungen begonnen wird.«

Fins Gesicht hellte sich auf. »Ich danke dir, Henry.«

Eine Frau näherte sich Henrys Feuer, in ihrem Gefolge ein Mann. Die beiden wirkten schüchtern und zugleich neugierig.

»Wir möchten dir von unserem Maniokbrei anbieten«, erklärte der Mann und hielt Henry eine Schüssel hin. »Meine Frau macht ihn nach einem besonderen Rezept, du wirst ihn nicht wiedererkennen.«

Freundlich griff Henry nach der Schale und bedankte sich.

»Oh, nein, wir haben zu danken! Ohne dich wären wir nie in die Heimat zurückgekehrt.«

Henry lud die beiden ein, sich zu ihm und Fin an das Feuer zu setzen, einer Einladung, der die beiden nur allzu gern nachkamen. Ihnen schlossen sich alsbald weitere Menschen an, angezogen von den Stimmen, die Trost versprachen in einer so finsteren Nacht.

»Der Himmel sieht hier so anders aus als in der Wüste«, bemerkte einer der Männer. »Viel weniger Sterne und die Wolken. Das hat etwas Geheimnisvolles.«

»Wenn dann am Morgen der Nebel aufsteigt, dann fühle ich mich wie in den Liedern, die meine Mutter mir immer gesungen hat«, stimmte ihm die Maniokköchin zu. »In der Wüste gibt es keinen Nebel.«

»Oh, das stimmt nicht«, widersprach ihr einer der Männer. »Ich war selbst dabei, wie die Nebelschwaden aus dem Fluss aufstiegen, damals, in der Nacht vor unserer Befreiung.«

»Du hast vermutlich zu viel Dattelschnaps getrunken«, lachte ein anderer Mann. »Wie soll das denn gehen?«

»Das weiß ich auch nicht und doch war es so. Das Wasser begann zu brodeln, als würde es kochen und dann stieg der Dampf auf, so dicht, dass man die Hand vor Augen nicht sehen konnte.«

»Ja, genau so war es, das habe ich auch gehört!«, pflichtete ihm ein anderer Mann aufgeregt bei. »Und Feuerpfeile stürzten aus dem Himmel, als hätten die Götter selbst sie gesandt.«

»Die Götter hatten in jedem Fall ihre Hände im Spiel!«, sagte die Frau. »Es heißt, Riesen aus Stein hätten sich erhoben. Die Krieger des Than seien durcheinandergelaufen wie Ameisen, kopflos und hilflos. Was sonst hätte den Than dazu bewegen sollen, uns gehen zu lassen, nach all den Jahren? Unsere Gebete wurden erhört.«

Der Gott in Fin stimmte ein heiseres Lachen an. »Erinnerst du dich an das, was ich über die Erbärmlichkeit der Menschen gesagt habe? Ihr glaubt tatsächlich daran, dass die Götter sich für eure Angelegenheiten interessieren, ihr betet zu ihnen und wenn dann mal ausnahmsweise etwas Gutes geschieht, dann glaubt ihr, es sei ein Geschenk der Götter. Dabei könnte nichts den Göttern gleichgültiger sein als ein Menschenleben.«

»Sei nicht so zynisch«, zischte Fin lautlos.

»Ein Wunder, durch und durch, Ereignisse, die noch unsere Kinder mit Staunen hören werden«, sagte einer der Männer und blinzelte eine Träne beiseite, die sich in seinen Augenwinkel geschlichen hatte.

In der Ferne heulte ein Käuzchen und für einen Moment breitete sich Schweigen an dem Feuer aus.

»Das ist in der Tat ein unheimlicher Ort«, sagte einer der Männer und lachte. »Einige machen sich fast in die Hose wegen der Gespenster, aber ich sage euch, alles, was diesem Ort fehlt, ist das Lachen von Kindern und die ordnende Hand einer Frau. Haltet mich für verrückt, aber ich bin bereit, hier zu siedeln! Der Boden ist gut, die Obstbäume tragen reich und statt der Häuser können wir die Churten aufbauen. Ich befürchte, dass in den Häusern niemand leben möchte, doch das ist auch nicht notwendig. Dieser Ort ist ebenso gut wie jeder andere.«

Henry sah ihn an. »Ich nehme an, du bist ein Shodan der späten Generation?«

»Meine Eltern kamen vor vier Generationen in das Reich des Than«, bekannte der Mann. »Alles Wissen, woher wir ursprünglich stammten, ist verloren, ich habe nur noch einige ferne Namen im Kopf. Deshalb bin ich bereit, hier zu siedeln und mein Glück zu versuchen. Alles hier ist Heimat.«

Er lächelte tapfer und umarmte seine Frau. »Wir beide schaffen das hier, da bin ich sicher. Wir und noch rund ein Dutzend anderer.«

Henry klatschte in die Hände. »So soll es sein! Dieser Mut muss belohnt werden! Gleich morgen werden wir damit beginnen, euch dabei zu helfen. Wenn wir alle mit anpacken, dann verlieren wir vielleicht nur ein oder zwei Tage, bevor wir weiterziehen.«

Er fing einen Blick von Fin auf.

»Vorher aber muss ich euch um etwas bitten. Mein junger Freund, Abun hier, ist auf die Idee gekommen, dass wir Aufzeichnungen sammeln, wer woher stammt und wen er oder sie vielleicht sucht. So können wir Familien auch nach vielen Generationen wieder zusammenführen.«

»Eine wunderbare Idee!«, rief die Frau und auch die anderen stimmten zu. »Dass wir nicht schon längst darauf gekommen sind! Wir werden morgen gleich mit der Vorbereitung solcher Listen beginnen und uns als Erste eintragen.«

Sie stand auf und zog ihren Mann am Hemd. »Na los, wir sollten uns schlafen legen. Du hast für heute genug dummes Zeug erzählt.« Alle lachten und die kleine Versammlung löste sich auf. Auch Fin wandte sich zum Gehen.

»Warte!«, hielt ihn Henry zurück. Erstaunt sah ihn Fin an. Henry bedeutete ihm, zu warten, bis alle außer Hörweite waren.

»Ich habe eine Frage an dich, Fin. Wie ist es dir gelungen, den Than davon zu überzeugen, nicht nur die Shodan, sondern auch mich gehen zu lassen?«

Fin sah Henry an. Er wusste, dass er kein guter Lügner war.

»Im Austausch für sein Leben«, sagte er ehrlich und beobachtete, wie seine Worte auf Henry wirkten. Unglauben, Überraschung, dann Erkenntnis und schließlich Akzeptanz wechselten sich auf seiner Miene ab.

»Eines Tages«, sagte Henry. »Wirst du mir die ganze Geschichte erzählen müssen.«

»Das werde ich«, versprach Fin und verabschiedete sich. Jetzt endlich würde er schlafen können, das wusste er.
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Kapitel 2

Von der Zaubermacht des Augenblicks

Schon am nächsten Tag machten sich die Shodan mit vereinten Kräften daran, das verlassene Dorf wieder aufzubauen. Zäune wurden aufgerichtet, Wiesen gemäht, Schutt abgetragen und die letzten Äpfel von den Bäumen geerntet. Von den verlassenen Häusern hielten sie sich fern, vermutlich auch, weil kaum jemand von ihnen jemals in einem Steinhaus gelebt hatte.

Die Churten waren offener, auch wenn sie keine Fenster hatten. Fin fragte Henry danach. Dieser sah ihn verwirrt an.

»Das ist so eine Sache der Steppenbewohner«, lachte er. »Wenn sie nach draußen sehen möchten, gehen sie raus. Für sie ergibt es keinen Sinn von drinnen nach draußen zu sehen.«

Fin stimmte in sein Lachen ein.

»Weißt du, nicht alles, was wir von den Stämmen des Thans gelernt haben, ist falsch«, sagte Henry. »Die Churte ist eine sehr ursprüngliche Art des Wohnens. Es gibt keine Ecken, nur ein Zentrum und sie erinnert damit an den Aufbau der Welt. Man kann sogar die Uhrzeit am Lauf der Sonne oben an den Deckenstreben ablesen. Daran haben wir uns gewöhnt.«

Fin nickte.

»Aber was ist, wenn der Winter kommt? Dann kann es hier, in den Nordlanden sehr kalt werden. Daran erinnerst du dich doch sicher noch.«

»Aber ja«, sagte Henry. »Ich denke, die Menschen hier werden beides nutzen, Churten und Steinbauen. Nur gibt es unter den Shodan nicht mehr sehr viele, die noch wissen, wie man Häuser aus Stein errichtet. Üblicherweise gibt es in der Nähe einer solchen Siedlung einen Steinbruch. Hast du Lust, gemeinsam mit Nes danach zu suchen?«

In einiger Entfernung war lautes Rufen zu hören, ein Mann winkte. »Wir haben den Brunnen gefunden!«, tat er kund und sofort war von überall her Jubel zu hören. Die Stimmung war ausgelassen, die Beklemmung der vergangenen Nacht verschwunden. Die Shodan zeichneten sich durch eine wirklich erstaunliche Widerstandsfähigkeit aus, dachte Fin und lächelte, während er sich auf die Suche nach Nes machte.

Er fand sie bei den Kindern unten auf der Obstwiese. Sie stand aufrecht und hielt einen der Äpfel in der Hand.

»A-pf-el«, buchstabierte sie und wies auf den Apfel. Die Kinder machten große Augen und folgten ihrer Handbewegung.

»A-pf-el«, wiederholten sie und Nes lachte. »Ja, genau, so ist es richtig.«

»Henry hat gefragt, ob wir uns umsehen wollen und nach dem Steinbruch suchen, den es hier irgendwo in der Nähe geben soll.«

Nes klatschte in die Hände. »Oh, ja, das klingt nach einem Abenteuer.«

Fin wies mit dem Kinn zu einem kleinen Wäldchen in der Nähe. »Am besten lassen wir Sam und dein Pferd hier, dort wird kaum ein Durchkommen sein.«

»Einverstanden«, erklärte Nes und warf einem der Kinder den Apfel zu.

»Du machst dich gut als Lehrerin«, bemerkte Fin, während sie gemeinsam auf das Wäldchen zugingen. »Vielleicht findest du ja darin eine neue Aufgabe hier in den Nordlanden.« Es gelang ihm kaum, zu verhehlen, dass er sich wünschte, dass Nes sich dazu entschied, im Norden zu bleiben, statt zu ihrem Stamm zurückzukehren. Nes streifte ihn mit einem schwer zu deutenden Blick, dann lief sie ein wenig schneller und tauchte in den Schatten zwischen den Bäumen ein. Fin folgte ihr. Sie war stehen geblieben und drehte sich nach allen Richtungen um.

»An den Wald könnte ich mich gewöhnen. Er ist einfach magisch!«

Bilder der nahezu baumlosen Steppe und der sandigen Wüste tauchten vor Fins innerem Auge auf, dort gab es nur die endlose Weite.

Nes trat zu einem großen, krumm gewachsenen Baum, dessen Rinde aussah, als formte sie sich zu einem Gesicht. Sie umarmte den Baum und legte ihr Ohr an den Stamm.

»Sie kommen mir so lebendig vor, wie lebende Wesen. Wie nennt man diesen Baum?«

Fin runzelte die Stirn und dachte nach. »Ich glaube, das ist eine Eibe. Aber ich bin mir nicht sicher. Bei uns an der Küste gibt es nicht sehr viele Wälder. Nur das Meer.«

Nes ließ den Baum los und sprang ausgelassen zwischen den Bäumen umher.

»Oh, das Meer will ich auch unbedingt einmal sehen! Wie es sich anfühlt, in es einzutauchen. Es gibt so viel, das ich noch entdecken möchte.«

Fin lachte über ihren Erlebnishunger. Er verstand gut, was in ihr vorging, auch wenn seine Abenteuerlust durch seine jüngsten Erfahrungen gedämpft war.

»Oh, was ist das denn?«, rief Nes und ging in die Hocke. Kleine, rote Früchte leuchteten unter dem Dickicht hervor.

»Das sind Erdbeeren«, sagte Fin. Noch bevor er Nes erklären konnte, dass die Früchte essbar waren, hatte die Steppentochter bereits zwei von ihnen gepflückt und schob sie sich in den Mund. Sie kaute, dann riss sie die Augen auf.

»Oh, sie schmecken lecker. Süß und sauer zugleich!«

»Ich glaube, es würde dir in Waldruh gut gefallen«, bemerkte Fin. »Dort ist alles umgeben von Bäumen, so wie hier.«

»Dort, wo Henrys Familie lebt?«

»Ja, genau«, bestätigte Fin.

Sie folgten einem kleinen, beinahe zugewucherten Trampelpfad zwischen den Bäumen. Das Licht fiel in sanften Säulen durch das Blätterdach auf den moosbewachsenen Waldboden, in den Baumkronen zwitscherten Vögel und hin und wieder knackte im Unterholz ein Ast, wenn ein größeres Tier sich vor ihnen in Sicherheit brachte.

Nach rund einer Viertelstunde kamen sie an eine kleine Schlucht, die links und rechts von üppiger Vegetation bewachsen war. Bäume waren über die Schlucht gefallen und bildeten eine Art natürliches Dach, unter dem Nes und Fin hindurchschritten.

Das Ende der Schlucht öffnete sich zu einem fast vollkommen überwucherten Steinbruch, doch die Abschlagskanten waren noch deutlich zu sehen.

»Wir haben ihn gefunden!«, freute sich Fin. »Mit den Steinen aus diesem Steinbruch wurden die Häuser in der Siedlung gebaut.«

Hummeln summten in den niedrigen Kräutern zu ihren Füßen, Efeu und wilder Wein rankte sich an den krummen, uralten Baumstämmen empor und über allem lag eine zauberhafte, unschuldige Stimmung.

Nes setzte sich in der Mitte des Steinbruchs auf die Erde und schloss die Augen. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus.

»Wie es hier duftet«, sagte sie mit geschlossenen Lidern. »So viele unterschiedliche Gerüche. Es ist faszinierend.«

Sie blinzelte und packte Fin am Zipfel seiner Hose.

»Na los, setz dich hin und riech es auch!«, befahl sie ihm.

Fin lächelte und folgte ihrer Anweisung. Er setzte sich neben sie auf den Waldboden und schloss die Augen.

»Also los, beschreibe es mir! Was riechst du?«, fragte Nes.

»Ich rieche feuchten Waldboden, etwas vermoderte Blätter und den sanften Geruch von...« Im nächsten Moment presste ihm Nes einen Kuss auf die Lippen, ganz sanft nur und so flüchtig wie ein Flügelschlag, doch die Wirkung auf Fin war umso gewaltiger. Sein Herz schlug wild, sämtliche seiner kleinen Blutgefäße weiteten sich und in seiner Magengegend breitete sich ein Gefühl aus, als könnte er fliegen.

Fin riss die Augen auf und sah Nes an, die ihn mit schelmischem Blick musterte. Er war unfähig zu sprechen.

»Na, wunderbar«, seufzte der Gott in ihm. »Ihr Menschen seid schon so kaum zu vernünftigen Entscheidungen fähig, aber wenn euch der Liebeswahn packt, dann kann man euch vergessen, soviel weiß sogar ich.«

»Könntest du bitte aufhören, mir diesen Moment zu verderben«, knurrte Fin lautlos, während er noch immer Nes anstarrte. Sie sah wunderschön aus in dem gedämpften Licht des Waldes. Am liebsten hätte er ihren Kuss erwidert, doch er wusste nicht wie, also saß er einfach nur da und sah sie an. Während er ihr in die Augen blickte, hatte er das Gefühl, dass sich ihm in ihnen die ganze Welt mit all ihren Geheimnissen offenbarte; Geheimnisse, für die es weder Worte noch Begriffe gab, die man nur erleben, erfühlen konnte, um danach nie wieder der Gleiche zu sein.

Er hatte keine Ahnung, wie lange sie so da saßen, behütet von den Baumriesen des Waldes und der Magie dieses Ortes, bis schließlich Nes das Signal gab, den Steinbruch zu verlassen und zurück zu den anderen zu kehren.

Der Aufbau des Dorfes war bereits weit vorangeschritten. Oberhalb der Obstbäume standen zahlreiche Churten, aus dem Brunnen hatte man Wasser geschöpft und über den Feuern briet frisches Fleisch, das die Männer in den umliegenden Wäldern gefangen hatten – Rebhühner, Feldhasen und sogar ein Fasan.

Fins Magen meldete sich knurrend zu Wort. Die Stimmung, die über der Siedlung lag, war festlich. Mit einem Lächeln stellte er fest, dass es jemandem gelungen war, das verwilderte Schwein einzufangen und in einem Verschlag einzupferchen, wo es sich jetzt zufrieden zwischen Dreck und Abfällen suhlte. Auch Nes lächelte, als sie das beobachtete.

Sie berichteten Henry von ihrem Fund und Henry schien zu ahnen, dass draußen im Wald weit mehr geschehen war als nur das Auffinden des Steinbruchs, doch er enthielt sich eines Kommentars.

Fin setzte sich an eines der Feuer und griff dankbar nach einer der Schalen, die man ihm hinhielt. Nes sprach mit einigen der Frauen, immer wieder wanderte ihr Blick zu ihm. Es war, als hätte sich zwischen ihnen ein eigenes Geheimnis entsponnen, eines, das nur sie beide wahrnehmen konnten, und das genau deshalb so voller magischer Kraft war. Hatte der Steinbruch sie verzaubert? Oder der Wald? Oder war hier vielleicht eine ganz andere Kraft am Werke?

Neben ihnen begann einer der Männer die Trommel zu schlagen, ein anderer griff nach seiner Laute und eine der Frauen begann mit hoher, klarer Stimme ein Lied dazu zu singen, wehmütig und zugleich voller Hoffnung und Verheißung. Fasziniert beobachtete Fin, wie Nes begann, sich im Takt der Musik zu drehen und in den Hüften zu wiegen. Die anderen Frauen taten es ihr gleich, sie formten einen Kreis und passten ihre Bewegungen aneinander an, doch Fin hatte nur Augen für Nes.

Wann war die Nomadin so außergewöhnlich schön geworden? Ihre fließenden Bewegungen waren hypnotisierend, ihr tiefschwarzes Haar umfloss ihren Kopf wie flüssige Edelsteine und ihre Augen leuchteten. Fin war sich sicher, dass er nie zuvor etwas Schöneres gesehen hatte.
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Kapitel 3

Ein Fluss voller Hoffnung

Der Abschied von jenen, die an dem Weiler zurückblieben, war fröhlich und voller Heiterkeit. In den frühen Morgenstunden brach der Tross auf, immer weiter Richtung Nordwesten.

Nes suchte immer wieder das Gespräch mit Fin und versuchte, erste vollständige Sätze in der Sprache des Westens zu formulieren. Sie lernte erstaunlich schnell, doch der Alan war die meiste Zeit merkwürdig schweigsam und in sich gekehrt.

Ohne, dass Fin es wollte, flogen seine Gedanken zurück in seine letzten Tage in Nydhaven, zu seinem Freund Sain, dem Draufgänger, dem die Herzen der Mädchen nur so zuflogen. Damals hatte er nicht verstanden, was Sain daran so aufregend fand, er mochte Mädchen, aber keines von ihnen besonders, anders als sein anderer Freund Jerome, der seit jeher in Nina verliebt war, das letzte Alan-Mädchen.

Ob Nina davon erfahren würde, dass die Shodan heimgekehrt waren? Was würde sie dann tun? Aufbrechen, um nach ihren Eltern zu suchen? Was war mit all den anderen Alan-Kindern, auch jenen, die bereits erwachsen waren? Ihnen allen würde die Liste nützen, die bereits in den Reihen der Shodan herumgereicht wurde. Eine Liste der Hoffnung, so viel stand fest. Und gleichzeitig fürchtete Fin sich schon jetzt davor, was diese Liste ihm offenbaren würde.

Vorsichtig streifte sein Blick Nes. Aufrecht wie immer saß sie im Sattel ihres Steppenpferdes, das pechschwarze Haar heute zu einem Zopf zusammengebunden, ihre ganze Haltung ein Ausdruck der Entschlossenheit und des Stolzes. Was war es nur, was sie in ihm ansprach? Und dann dieser Kuss im Steinbruch – warum hatte sie das getan? Galt dieser Kuss wirklich ihm oder hatte sie sich vom Augenblick davon tragen lassen? Auf all diese Fragen wünschte sich Fin eine Antwort, doch er wusste, dass der Gott des Feuers ihm dabei nicht wirklich behilflich sein konnte.

So versunken war er in seine Gedanken, dass ihm erst nach und nach auffiel, dass sich die Landschaft um ihn herum veränderte. Die letzten sanften Hügel verschwanden, auch der Boden war nun nicht mehr sandig, sondern voller Humus und tiefdunkel.

Sie erreichten gerade den Kamm einer niedrigen Kuppe, als der Tross auf einmal in das Stocken kam. Fin, der mit Nes weiter hinten ritt, befürchtete schon, sie seien auf ein Hindernis gestoßen oder es sei etwas geschehen, doch als er zu Henry aufschloss, sah er den wahren Grund.

Vor ihnen lagen die Ausläufer eines riesigen, geschlossenen Waldgebietes, doch anderes als die kleinen Wäldchen, an denen sie bisher vorbeigekommen waren, handelte es sich hier um eine Art Urwald, den niemand je bewirtschaftet hatte. Nadelbäume und Laubbäume mit Stämmen so breit, dass man sie zu dritt kaum umfassen konnte, standen dicht an dicht. Zwischen ihnen lagen umgestürzte Bäume, an denen sich Farne und Schlingpflanzen emporrankten. Unterschiedliche Vermoderungszustände boten unzähligen Insekten eine Heimat, nach oben ragten die Wipfel der Bäume so hoch in den Himmel, dass sie einer Kathedrale glichen. Unwillkürlich fühlte sich Fin an den Hohenwald erinnert, doch wo dieser tropisch, fiebrig, voller Schlangen, Lianen und Giftpflanzen gewesen war, war dieser Wald durch die Bedingungen im Norden mit langen und strengen Wintern geschaffen worden.

Unwillkürlich drängte sich Fin der Eindruck auf, einer Art natürlichem Heiligtum gegenüberzustehen. Auch die Menschen um ihn herum zeigten sich mehr als ergriffen. Einigen standen Tränen der Rührung in den Augen.

»Es ist so wunderschön«, flüsterte Nes, die neben ihm aufgetaucht war. Plötzlich gab sie ihrem Pferd die Sporen und galoppierte direkt auf den Wald zu. Ihr folgten, etwas langsamer, die Menschen aus dem Tross. Bewundernd tauchten sie in den Schatten zwischen den Bäumen ein. Hier gab es keine Wege, nur das Unterholz und die Räume, die das Dickicht freigab. Hier, zwischen den Wurzeln der mächtigen Bäume, wuchsen riesige Pilze, einige schimmerten in geheimnisvollen Farben, andere gaben sich ganz unscheinbar.

Fin folgte Nes auf Sam, doch sein Maultier war deutlich langsamer als das Steppenpferd.

»Ich dachte, du hättest dich allmählich an den Anblick eines Waldes gewöhnt«, rief er ihr zu. Sie lachte.

»Aber doch nicht so eines Waldes. Ich kann es gar nicht in Worte fassen, doch er ist etwas Besonderes.«

Henry, der hinter Fin herankam, kniff die Augen zusammen.

»Ich habe von solchen Wäldern gehört. Mein Vater hat mir davon erzählt. Sie sind den Menschen im Norden tatsächlich heilig. Deshalb werden in diesen Wäldern niemals Bäume gefällt oder Tiere gejagt. Die Natur kann sich einfach entfalten, und das seit Anbeginn der Zeit. Auf diese Weise zeigten meine Vorfahren, wie sehr sie mit Mutter Erde verbunden sind. Es heißt, in solchen Wäldern leben Elfen, Trolle und andere Zauberwesen und in Vollmondnächten kommen sie heraus und tanzen auf den Lichtungen.«

Fin, in die Betrachtung des Waldes versunken, sagte: »Das kann ich mir gut vorstellen. Einige dieser Bäume müssen mehrere hundert Jahre, wenn nicht tausende alt sein.«

Henry nickte. »Lebendige Geschöpfe, mit uns verbunden, wie ihre Wurzeln unter der Erde.« Er lachte, als er sah, dass sich Nes von ihrem Pferd geschwungen hatte und nun voller Andacht vor einer mächtigen Esche stand, die sich auf einer kleinen, natürlichen Lichtung befand. Ihre Äste ragten weit hinauf in den Himmel und einige waren so stark, dass man problemlos auf ihnen hätte schlafen können. Nes machte einen Schritt nach vorne und umarmte den Baum.

»Das tut sie schon die ganze Zeit«, sagte Fin.

»Sie fühlt den Pulsschlag der Natur«, sagte Henry. »Das ist das Glück der Frauen. Sie sind mit allem verbunden, einfach so, sie müssen nicht erst die künstlichen Barrieren des Verstandes überwinden. Es spielt keine Rolle, ob sie sich in der Wüste oder in einem Nordwald befinden, sie fühlen es, in ihrem Inneren. Deshalb ist das Beste, was einem Mann passieren kann, eine Frau wie Nes.« Henry zwinkerte Fin vielsagend zu, dann trieb er sein Pferd an und ritt weiter.

Fin stieg von Sam ab und trat zu Nes. »Dieser Baum hat es dir angetan?«

»Ja, du musst ihn berühren! Es ist, als könnte ich seinen Herzschlag fühlen!«

Fin lächelte und folgte der Einladung. Nes hatte Recht. Der Baum fühlte sich warm und lebendig an, fast wie ein Wesen mit einer Seele.

»Iih«, machte Nes und zog ihre Finger auseinander, an denen bernsteinfarbenes Harz klebte. »Was ist das denn? Stammt das von einem Tier?«

Der Alan brach in lautes Gelächter aus. »Nein, das ist Harz. Man benutzt es, um die Luft zu räuchern oder die Planken von Schiffen zu verkleben. Es ist sehr nützlich – und kostbar!«

»Es ist vor allem klebrig«, sagte Nes und zog die Nase kraus. Sie bückte sich und streifte das Harz an einem Büschel Blätter ab.

»Was ist das dort vorne? Etwa eine Quelle?«, rief Nes und lief davon. Schon wollte ihr Fin folgen und fasste wie zufällig an den Stamm des uralten Baumes, als ihn auf einmal eine laut dröhnende Stimme zum Innehalten veranlasste.

»Mein Bruder, du bist hier. Nie hätte ich gedacht, dich ausgerechnet in einem der heiligen Nordwälder anzutreffen und doch bist du hier.« Fin kannte diese Stimme. Er hatte sie schon einmal gehört, auch da in der Gegenwart mächtiger Bäume. Es war die Stimme der Göttin des Waldes, seiner Retterin.

»Schwester, ich bewundere deinen Mut, mich anzusprechen, bin ich doch der Grund, weshalb viele deiner heiligen Baumgeschöpfe den Flammentod finden.«, meldete sich der Gott in Fin. Fin stand ganz still, er sah die anderen aus dem Tross und auch Nes in einiger Entfernung umherstreifen, doch er wusste, dass nur er das Zwiegespräch der Götter verfolgen konnte.

»Du hast Recht, mein Bruder. Üblicherweise halten wir Geschwister uns voreinander verborgen, es sei denn, wir trachten einander nach dem Leben. Es sind außergewöhnliche Ereignisse, die mich dazu veranlassen, diesen stillschweigenden Pakt zu brechen«, fuhr die Göttin des Waldes fort. Ihre Stimme klang wie ein Raunen, wie das Murmeln eines Baches und das Knarren der Bäume, die sich im Wind bewegten und das alles zugleich. Es war nicht leicht, ihr zuzuhören, vermutlich, weil ihr Klang nie für menschliche Ohren bestimmt war. An den Tonfall des Feuergottes hatte sich Fin inzwischen gewöhnt.

»Außergewöhnlichere Ereignisse als jene, die vor einigen Monden im Heiligen Hain weit im Süden stattfanden?«, fragte der Gott des Feuers.

»Ereignisse, die es nie zuvor gab. Ich rate dir, mein Bruder, halte dich von den Meeren und Ozeanen fern und komm auch der Küste nicht zu nahe, sonst wird Thelias dich vernichten. Sie trachtet dir nach wie vor nach dem Leben.«

»Ich wusste es«, stöhnte Fin und rieb sich über die Stirn.

»Ich fürchte Thelias nicht. Ich habe ihren ersten Angriff überstanden, ich werde auch weitere Attacken überleben«, gab sich der Gott des Feuers selbstsicher.

»Wir«, warf Fin ein. »Wir, und ich bin mir da nicht...«

»Schweig, Sterblicher!«, donnerte die Göttin des Waldes. »Wer hat dir erlaubt, zu sprechen?«

Fin presste die Lippen aufeinander und starrte auf seine Schuhspitzen. Er war dem Göttlichen in der Vergangenheit zu oft zu nahe gekommen, um noch die gleiche Ehrfurcht zu empfinden, wie er sie bei seiner ersten Begegnung mit den Göttern verspürt hatte, doch er wusste auch, dass es besser war, die Götter nicht zu reizen.

»Mein Träger hat Recht«, sagte der Gott des Feuers. »Wir beide haben die Angriffe Thelias’ überstanden und wir sind in Sicherheit vor ihr. Sie scheint, zumindest vorrübergehend, die Macht über den Wind verloren zu haben, und es wird eine Weile dauern, bis sie sich wieder erholt hat.«

»Das bedeutet nicht, dass sie euren Zwist vergessen hat. Im Gegenteil. Ihr Durst nach Rache ist größer als je zuvor. Ich nehme an, dass dir das unser Bruder, der Gott der Berge, verschwiegen hat.«

»Du kennst ihn. Er ist von Natur aus ein Optimist«, bemerkte der Gott des Feuers. »Was sind das für Dinge, von denen du sprichst? Veränderungen? Was für Veränderungen? Jenseits von Thelias’ Rachefantasien gibt es in der Welt der Götter nicht viel, das für Veränderungen sorgen kann. Wir sind ein Teil der Ewigkeit. Wir waren immer und werden immer sein.«

»Es stimmt, mein Bruder, dass wir als Götter dem Lauf von Werden und Vergehen nicht in dem gleichen Maße unterworfen sind, wie die Menschen. Doch keine Ewigkeit währt ewiglich, sonst wäre es keine Ewigkeit. Du magst vor Krankheit, Hunger und sogar dem Tod selbst geschützt sein, solange du nicht gerade in einem Menschenkörper steckst, doch auch wir sind Teil der Schöpfung.«

»Du sprichst von Dingen, die keinen Sinn ergeben. Wir sind nicht Teil der Schöpfung. Wir sind. Niemand steht über uns, niemand gebietet über uns, wir sind das reine, pure Prinzip des Seins, wir sind über Leben und Tod erhaben.«

»Das heißt nicht, dass wir nicht endlich sind. Es gibt Zeichen, Ankündigungen, große Veränderungen werfen ihre Schatten voraus, und sie werden uns alle betreffen, Menschen, Tiere, Götter. Weltreiche stehen auf dem Spiel, ewige Wahrheiten, uralte Gesetze. Etwas vollzieht sich, etwas Großes, Grundlegendes, das alles verwandeln könnte, was wir kennen.«

»Werte Schwester, so sehr ich deinen Rat auch schätze, heute sprichst du in Rätseln. Ich werde nicht schlau aus deinen Worten. Gibt es nichts Konkretes, was du uns sagen kannst?«, verlangte der Gott des Feuers.

»Ich verriet euch schon zu viel. Lernt, die Zeichen zu sehen, lest sie in den Wolken, in den zuckenden Flammen, hört sie aus dem Gesang der Feuer, dem Rauschen des Windes und dem Murmeln des Wassers und ihr werdet verstehen, wovon ich spreche. Wir stehen am Beginn eines großen Umbruchs. Chaos wird über uns hereinbrechen und mit ihm die Macht der Schöpfung und nichts wird mehr sein, wie es einst war. Seit Anbeginn der Zeit hat es solche Phasen gegeben, in denen Altes verging und Neues entstand. Macht euch bereit.«

Die Stimme der Waldgöttin verklang, wurde leiser, verband sich mit dem Wind und war schließlich ganz verschwunden.

Fin und der Gott des Feuers blieben ratlos zurück.

»Wovon hat sie gesprochen?«, wollte Fin wissen, der versuchte, sich einen Reim auf die Warnung der Göttin zu machen.

»Wenn ich das nur wüsste«, bekannte der Gott des Feuers. »Sie hatte schon immer einen Hang zur Dramatik, da ist sie sich mit Thelias ähnlich, doch anders als meine machthungrige Schwester des Ozeans ist sie tatsächlich mit den ewigen Kreisläufen verbunden. Sie warnt mich nicht ohne Grund. Wir werden wachsam bleiben müssen.«

»Wie hat sie mich überhaupt gefunden?« Fin runzelte die Stirn.

»Du trägst keine Talismane mehr bei dir, Träger. Weder den Dolch der Sahar noch den Stein vom Herrn der Berge. Hast du das vergessen? Was sollte uns vor dem Zugriff der Götter schützen?«

»Oh, das werde ich unverzüglich ändern«, sagte Fin, eilte zu Sam und öffnete eine der Satteltaschen. Er holte den Stein heraus, den er von dem Steingolem nach der Schlacht der Shodan in der Wüste erhalten hatte. Er packte den Stein in einen Lederbeutel und streifte sich diesen an einem Band über den Hals, so dass dieser auf seiner Brust zum Ruhen kam.

»Jetzt trage ich einen«, erklärte er. »Und jetzt können mich weder Thelias noch die Herrin des Waldes finden.«

»Hoffentlich ist es dafür noch nicht zu spät«, murmelte der sonst so großspurige Gott des Feuers in ihm sorgenvoll.

∞

Langsam zog der lange Tross am Waldrand vorbei. Er erstreckte sich auf über einer Meile. Die Sonne hatte bereits ihren Zenit überschritten und tauchte die Baumspitzen in das goldene Licht des Nachmittages.

»Es ist an der Zeit einen Lagerplatz für heute Nacht zu finden. So eindrucksvoll der wilde Wald auch ist, so ungern möchte ich ungeschützt in seiner Nähe lagern. Dort leben Wildschweine, Bären und Wölfe und keinem von ihnen möchte ich begegnen. Ich habe das für mich behalten, um die Menschen nicht zu beunruhigen, doch wir brauchen einen Unterschlupf. Bist du mit der Nomadin bereit, ein weiteres Mal vorauszureiten?«

Fin nickte. Schon wollte er abdrehen und Nes entgegenreiten, als Henry ihn aufhielt.

»Fin, die Menschen im Tross wissen sehr wenig über dieses Land. In den Mythen und Liedern wird es verklärt als das Land der Freiheit. Die Widrigkeiten und Gefahren, die es auch bereithält, gehen unter. Dazu gehören nicht nur die wilden Tiere des Waldes, sondern auch der grimmige Winter, der mit Hunger, Entbehrung, Kälte und häufig auch dem Tod kommt. Davon wissen sie in der ewigen Hitze der Wüste nichts und sie haben es vergessen. Noch möchte ich damit warten, sie daran zu erinnern und sie langsam darauf vorbereiten. Hier gibt es keinen ständigen Überfluss, sondern lange Zeiten, in denen nichts wächst und der Boden so hart wie Stein ist. Lange Nächte der Dunkelheit, auf die kurze Tage folgen, in denen die Sonne kaum den Himmel emporkriecht. Das ist nicht leicht auszuhalten, wenn man das helle Licht in der Wüste und die Weiten der Steppe gewohnt ist.«

»Ich verstehe«, sagte Fin und der Impuls, mit Henry über die Warnung der Waldgöttin zu sprechen, wurde übermächtig. Henry war ein Anführer, durch und durch. Er trug Verantwortung für so viele Menschen, so viele Hoffnungen ruhten auf seinen Schultern. Was, wenn das, wovor Mealin, die Waldgöttin, ihn gewarnt hatte, sich auch direkt auf die befreiten Shodan und die Nordlande auswirkte? Doch was sollte er Henry sagen? Dass er mit einer Göttin gesprochen und in ein Mysterium eingeweiht worden war, das den meisten Menschen für immer verborgen blieb? Genau genommen hatte er in letzter Zeit nicht nur mit einer Göttin gesprochen, sondern mit insgesamt vier Göttinnen und Göttern und die wenigsten dieser Begegnungen waren friedfertig gewesen. Eines stand fest: Das Schicksal der Menschen war den Göttern herzlich egal und im ewigen Spiel um Macht, Einfluss, Ruhm und Vorrang würden ihre Interessen keine Rolle spielen.

Die Worte Mealins hallten durch seine Gedanken. Irgendetwas an ihren rätselhaften Formulierungen hatte ihn aufgeschreckt. Es ging hier nicht nur um das Spiel der Götter, das sagte ihm eine Ahnung. Hier vollzog sich etwas viel Größeres.

»Du solltest dich als Orakel betätigen«, höhnte der Gott in ihm. »Warum überlässt du das Grübeln über diese Dinge nicht jenen, die dafür geschaffen sind? Diese Dinge übersteigen dein Fassungsvermögen, dein menschlicher Verstand würde explodieren, wenn du begreifen würdest, wie all das wirklich zusammenhängt.«

»Dann bin ich ja froh, dass du mich an deiner göttlichen Weisheit teilhaben lässt«, gab Fin zurück und trieb Sam an.

Nes’ Wangen waren gerötet, einzelne Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und tanzten wild um ihren Kopf, während sie im vollen Galopp herangeritten kam.

»Oh, ich könnte mich ständig in diesem Wald aufhalten. Kannst du spüren, wie er uns mit neuer Lebenskraft versieht?«

Fin lächelte bei ihrem Anblick und beschloss, ihr erst zu einem späteren Zeitpunkt von den wilden Tieren im Wald zu erzählen. Vermutlich ahnte die Nomadin das ohnehin.

»Henry hat uns gebeten, wieder vorauszureiten und nach einem sicheren Ort für das Nachtlager zu suchen. Bist du bereit?«

»Aber ja«, rief Nes. »Was hältst du von diesem kleinen Hügel dort? Vielleicht finden wir dahinter etwas, wo wir Schutz finden.«

»Hauptsache, es ist nicht zu dicht am Wald. Unter den Bäumen kann es empfindlich kalt werden, und...«

»Und?« Nes hob eine Augenbraue. »Was verschweigst du mir?«

Fin schnitt ihr eine Grimasse. »Dir kann man wirklich nichts verheimlichen, hm?« Er seufzte.

»Im Wald leben Tiere. Sehr große und gefährliche Tiere, zumindest, wenn sie Hunger haben. Bären, Wölfe, um nur einige zu nennen. Sie sind sehr groß und sie haben sehr scharfe Zähne.«

»Oh, ich würde zu gerne ein solches Tier sehen«, erklärte Nes mit dem Funkeln der Jägerin in ihren Augen. »Ich würde es mit meinem Pfeil erlegen, das kannst du mir glauben! In der Steppe gab es kein Tier, das vor mir sicher war.«

»Aber diese Tiere sind ein wenig anders«, erklärte Fin. »Außerdem ist die Sicht im Dickicht der Bäume nicht besonders gut. Und du möchtest wohl kaum den ganzen Tross in Gefahr bringen, nur um dein Jagdglück zu versuchen.«

Nes biss sich auf die Lippen. »Nein, natürlich nicht.«

Gemächlich ritten sie den Hügel empor. Vor ihnen erstreckte sich die weite, bewaldete Landschaft, unterbrochen nur von Felsen und tiefen Schluchten.

»Ich mag dieses Land«, sagte Nes. »Es ist schön, auch wenn es so ganz anders ist als meine Heimat. Dort ist alles weit, das Gras wiegt sich im Wind und es gibt keine Verstecke. Es gibt nur uns und das Land.«

»Und die Sonne«, fügte Fin hinzu.

»Und die Sonne!«, pflichtete Nes ihm bei. »Hörst du das?«

Sie spitzte die Ohren. Fin seufzte. Er hatte schon vor einer ganzen Weile begriffen, dass die Sinne der Steppenjägerin den seinen weit überlegen waren.

»Ich höre nichts«, gestand er. »Was hörst du denn?«

»Wasser!«, rief Nes und gab ihrem Pferd die Fersen. Sie preschte vor Fin durch ein kleines Wäldchen mit niedrigen Büschen und dem Alan blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

Als sie aus dem Schatten der Bäume hervorkamen, sahen sie das hellblaue Band eines Flusses, das sich am Fuße des Hügels entlangschlängelte. Das Wasser war so kristallklar, dass man mühelos bis zum Grund blicken konnte. Sie ritten näher an den Fluss heran und stiegen ab, um die Reittiere zu tränken. Wie selbstverständlich streifte sich Fin seine Schuhe und sein Hemd ab, auch die ledernen Hosen, bis er nur noch in seinen Unterkleidern da stand und sprang dann mitten in das kühle Nass. Es fühlte sich köstlich an, in das klare, kalte Wasser einzutauchen. Er tauchte unter, kam dann prustend wieder an die Oberfläche und machte auf dem Rücken einige Schwimmzüge.

Erst jetzt bemerkte er, dass Nes unbeweglich am Ufer stand und ihn mit großen Augen beobachtete.

»Was ist mit dir? Warum kommst du nicht herein? Das Wasser ist herrlich!«

Nes schob ihre Unterlippe nach vorne und schwieg.

»Ich kann nicht schwimmen«, gestand sie kleinlaut.

»Was?« Fin war so überrascht, dass er für einen Moment vergas, mit den Armen zu rudern und beinahe unterging. In Nydhaven konnte jedes Kind schwimmen, und zwar von klein auf. Aus irgendeinem Grund war er davon ausgegangen, dass das auf alle Menschen zutraf, immerhin gab es auch in der Steppe Flüsse und Gewässer, wenn auch deutlich weniger als hier im Norden.

»Ich habe es nie gelernt. Uns bringt man bei, uns von fließendem Gewässer, in dem wir nicht stehen können, fernzuhalten.«

Fin schwamm näher an das Ufer heran.

»Hier ist das Wasser ganz seicht. Komm rein, du kannst hier stehen. Hier geschieht dir nichts! Du wirst dich fühlen, als wärst du neugeboren.«

Nes schluckte. Er konnte das Funkeln in ihren Augen sehen. Einer solchen Einladung konnte die Nomadin nicht widerstehen.

»Also gut«, sagte sie und zog ihr Lederkleid über ihren Kopf. Darunter trug sie Beinlinge aus Leder und ein dünnes, gewebtes Unterkleid, das mehr zeigte, als es verhüllte.

Plötzlich war Fins Mund ganz trocken. Zwar hatte er Nes weibliche Rundungen unter ihrer Kleidung schon zuvor erahnen können, doch sie nun fast nackt zu sehen, überwältigte ihn. Rasch wandte er seinen Blick ab, damit sie nicht sah, was in ihm vorging.

Vorsichtig stieg Nes in das Wasser.

»Es ist kalt!«, rief sie mit hörbarer Freude in der Stimme.

»Und wie!«, rief Fin und spritzte ihr etwas Wasser entgegen. Nes schrie auf und stürzte sich auf ihn und im nächsten Moment tauchten sie beide unter die Wasseroberfläche, Fin rückwärts, Nes an ihn gepresst. Vor Angst schlang sie Arme ganz fest um ihn, klammerte sich regelrecht an seinen Hals. Fin verlor das Gleichgewicht, doch einem Impuls folgend, hielt er Nes fest und kam gemeinsam mit ihr wieder an die Oberfläche.

Auf einmal war ihr Gesicht dem seinen ganz nah. Wassertropfen hingen wie kostbare Perlen in ihren dichten, schwarzen Wimpern. Sie war wunderschön. Ihr Körper, kühl und anschmiegsam, berührte den seinen und er war sich dieser Berührung überdeutlich bewusst, hatte das Gefühl, als könnte er jeden Zentimeter seiner eigenen Haut schärfer spüren. Nes öffnete ihre Lippen ein wenig, ihre weißen Zähne schimmerten dahinter hervor, dahinter ihre weiche Zunge, einladend, köstlich.

Im nächsten Moment geschah es. Ihre Lippen näherten sich den seinen, ganz selbstverständlich. Erst war es eine vorsichtige Berührung, ein behutsames Erkunden. Ihre Lippen waren warm und weich und sie fühlten sich tausendmal besser an, als er es sich je hätte ausmalen können. Anders als bei ihrem ersten Kuss blieb es aber nicht bei der flüchtigen Berührung ihrer Lippen.

Nes presste ihren Mund an seinen und öffnete die Lippen. Ihre Zunge kam hervor, wanderte von ihrem Mund in seinen, setzte dort die Erkundung fort, frech, forschend, zärtlich. Eine Weile ließ Fin es geschehen, überwältigt von dem Augenblick, dann begann er, ihre Zärtlichkeit zu erwidern, ungeschickt, unerfahren, doch immer mutiger. Ihre Zungen begegneten sich in einem unschuldigen Tanz, umschlangen einander und dann waren da noch ihre Arme und Hände. Fin hatte das Gefühl, mit Nes zu verschmelzen, eins mit ihr zu werden, ein Körper, ein Fühlen, ein Herzschlag.

Um sie herum blieb die Zeit stehen, im ganzen Universum gab es nur noch sie beide, nichts hatte mehr Bedeutung, außer diesem Augenblick.

Atemlos trennten sich ihre Lippen nach einer gefühlten Ewigkeit wieder. Keuchend standen sich die beiden im seichten Wasser gegenüber, die Zweige der umstehenden Bäume neigten sich zu ihnen herab, als verbeugten sie sich vor ihnen.

Nes Brust hob und senkte sich sehr schnell und auch Fin hatte das Gefühl, als ob sich alles um ihn herum drehte. Ungekannte Gefühle aus Glück und Erregung durchströmten seinen Körper und er war sich sicher, sich nie zuvor besser oder lebendiger gefühlt zu haben.

»Das, ähm, war sehr schön«, brachte er schließlich hervor.

»Ja«, keuchte Nes, dann stürzte sie sich wieder auf ihn, küsste ihn erneut, diesmal heftiger, leidenschaftlicher, voll ungekanntem Begehren.

Ihre Nähe wirkte berauschend auf ihn. Er hatte das Gefühl, dass sich jedes einzelne Haar an seinem Körper aufstellte und sich alles in ihm nur auf das konzentrierte, was im Austausch mit Nes geschah.

»Das ist es also«, dachte Fin. »Das ist es, warum alle so verrückt nach der Liebe sind.«

Es dauerte lange, bis sie diesmal voneinander abließen. Nes sah ihn an und auf einmal wirkte sie beinahe beschämt ob dieses Ausbruchs der Zärtlichkeit zwischen ihnen. Täuschte er sich, oder färbten sich ihre bezaubernd hohen Wangen gerade rot?

Hand in Hand verließen sie das Wasser und legten sich schwer atmend an das Ufer, noch immer verzückt von der Offenbarung, die sie beide gerade miteinander erfahren hatten.

»Erzähl mir von deiner Heimatstadt«, sagte Nes auf einmal. »Sie liegt direkt am Meer?«

»Ja, das tut sie. Sie liegt am Meer und sie lebt vom Meer. Sie ist mit ihm verbunden. Jeden Morgen fahren die Fischer hinaus auf das Meer und werfen ihre Netze aus. Mit denen kehren sie im Laufe des Vormittags zurück und verkaufen ihren Fang auf den lärmenden Fischmärkten. Von dort aus geht es dann in die Küchen und Schänken der Stadt. Jeden Tag legen am Hafen neue Handelsschiffe an. Sie bringen Stoffe, Gewürze, Holz und andere Waren. Alles ist im Überfluss vorhanden, zumindest für die, die es sich leisten können. Wenn die Ladung gelöscht ist, dann gehen die Matrosen in die umliegenden Schänken und betrinken sich dort. Es sind wilde Gesellen, die oft lange Wochen auf dem Meer verbringen und es braucht viele Humpen Met und Bier, um ihren Mut zu kühlen. Dabei erzählen sie Geschichten voller Abenteuer und Gefahren, einige wahr, andere erfunden und dazwischen liegt ein schmaler Grat.

Die reichsten Familien der Stadt sind die Kaufmänner. Sie sitzen im Stadtrat und sie haben riesige Häuser mit Fußböden aus Marmor und viel Gold. Ihre Speicher sind voll mit Korn und Kostbarkeiten und sie treiben Handel mit jeder Stadt entlang der Küste. Sie sind weitgereist. In Nydhaven kann jeder sein Glück versuchen, doch wer es zu weit treibt, der landet im Rabennest.«

»Rabennest?«

»Ja, das ist das Gefängnis. Dorthin bringt man die Elenden, die Diebe, die Unredlichen und Raufbolde.«

Er verschwieg Nes, dass er selbst bereits im Rabennest gesessen hatte. Sie musste nicht alles auf einmal erfahren.

»Ich möchte Nydhaven zu gerne besuchen«, gestand Nes. »Es gibt so vieles, das ich noch nicht gesehen habe. Die Welt ist so groß und voller Wunder.«

»Das trifft auch auf die Steppe zu«, sagte Fin und blickte Nes tief in die Augen. Wieder errötete sie.

»Liebst du deine Heimatstadt?«, fragte sie. »Ich meine, willst du unbedingt dorthin zurückkehren und dort leben?«

»Zurückkehren, ja, das will ich. Ich möchte meine Freunde wiedersehen und meine Ziehväter und ich will dir alles zeigen, was ich dir gerade beschrieben habe. Aber dauerhaft dort bleiben, nein. Dazu ist mir das Umherziehen zu sehr zur Gewohnheit geworden. Ich möchte gerne nach Süden gehen, die Städte an der Küste sehen, die alte Königsstadt besuchen und ihre Wunder bestaunen.«

»Das klingt großartig«, sagte Nes, doch etwas an ihrer Stimme verriet, dass sie noch nicht ganz zufrieden war.

»Was ist es, was du wirklich wissen willst?«, fragte Fin gerade heraus und sah sie an. Nes rollte sich auf den Bauch, ihr Gesicht war nun wieder ganz nah an seinem.

»Sag mir, was du liebst. Beschreib es mir in deinen Worten, damit ich es verstehe.«

»Mmh«, machte Fin. »Ich liebe die Freiheit ebenso wie den Frieden. Ich will mich von niemandem einsperren lassen noch will ich über mich bestimmen lassen. Ich glaube, ich liebe das Leben an sich, so sonderbar und unverständlich es auch manchmal ist.« Sein Blick fixierte Nes. Er hatte das Gefühl, direkt auf den Grund ihrer Seele blicken zu können.

»Und ich liebe dich.« Jetzt war es heraus und noch während er es sagte, wusste er, dass es die Wahrheit war. Er liebte die Nomadin, ihre stolze Wildheit, ihre Sturheit, ihre unbändige Leidenschaft und ihren Mut. Er liebte sie so sehr, dass es schmerzte, darüber nachzudenken.

Nes Augen wurden groß, ihr Gesicht wurde weich. Er konnte sehen, dass ihre Lippen bebten. Diesmal war er es, der sich zu ihr beugte und sie küsste, zärtlich, und zugleich bestimmend.

»Wir sollten langsam aufbrechen«, sagte Fin, der den Stand der Sonne verfolgte. »Ich denke, dass hier eine gute Stelle ist, um den Fluss zu überqueren und dann können wir hier am Ufer die Nacht verbringen. Der Wald ist weit weg und der Hügel gibt uns Schutz. Das wird Henry gefallen.« Es fiel ihm nicht leicht, dieses Zusammensein mit Nes zu beenden. Wäre es nach ihm gegangen, dann hätte er für immer hier so mit ihr liegen können.

Seufzend erhob er sich. Sie streiften ihre Kleider über und Nes schüttelte sich die Feuchtigkeit aus dem Haar. Wassertropfen rannen über ihre Stirn ihr Gesicht hinunter und Fin sah sie an, verzaubert von ihrem Anblick. Hatte es je ein schöneres Mädchen gegeben als sie? Und hatte jemals ein Junge ein solches Mädchen mehr geliebt und begehrt als er?

Er seufzte abermals, dieses Mal tief und glücklich. Wie in Trance ritten sie zurück zu den anderen. Henry kam ihnen schon entgegen.

»Was ist mit euch denn passiert? Seid ihr in einen Schauer gekommen?« Er grinste vielsagend, als er das Leuchten in den Augen der beiden sah. Diese Art von Leuchten hatte er schon viele Male gesehen, es war universal. Es war das Leuchten der ersten großen Liebe.

»Wir, also, ähm«, begann Fin und verstummte wieder. Er fand einfach keine richtigen Worte, um das auszudrücken, was zwischen ihnen vorging.

»Fin und ich, wir gehören jetzt zusammen«, kam ihm Nes zuvor. Es klang, als sei das das Selbstverständlichste der Welt.

»Oh«, sagte Henry und damit war alles gesagt.
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Kapitel 4

Das Geheimnis der Namen

Erst am nächsten Morgen erreichte der Tross den Fluss und überquerte ihn an der Furt, die Fin und Nes dafür ausgewählt hatten.

Entlang des Flussufers war der Weg eben, so dass sie seinem Lauf bis zum Mittag folgten. Als die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hatte, legten sie eine Rast ein. Nes und Fin gesellten sich zu Henry, der unter einer Trauerweide einen Platz im Schatten gefunden hatte.

»Das hier ist gutes Land«, bemerkte Henry und biss krachend in einen Apfel. Mit der anderen Hand fuhr er durch die feuchte, dunkle Erde an seiner Seite. Er nahm ein bisschen davon in die Hand, hob es hoch und roch daran. Dann hielt er die Erde Fin hin.

»Hier«, sagte er. »So riecht fruchtbare Erde, in der alles Mögliche wächst. Getreide, Kohl, Wurzelgemüse, Obststräucher. Mit genügend Zeit kann man hier ein richtiges Kleinod erschaffen. Ich denke an Bienenvölker, die Honig spenden, an köstliche kleine Steinpilze, an duftenden Bärlauch im Frühling und das Gackern vieler Hühner und dem Krähen der Hähne, die man bis zum Herbst leben lässt.«

Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Dann öffnete er die Lider wieder und seufzte. »Aber bis dahin wird noch Zeit vergehen. Häuser und Ställe müssen gebaut werden, Brunnen ausgehoben, Felder umgegraben, die Saat ausgebracht und Tiere gekauft werden.«

Fin sah ihn neugierig an. »Du denkst, dass hier noch mehr von uns zurückbleiben?«

»Ich hoffe es«, bestätigte Henry. »Es gibt keinen besseren Ort. Einst müssen hier sehr viel mehr Dörfer und Weiler gestanden haben, aber vermutlich hat man sie alle aufgegeben, weil...« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Fin wusste auch so, was er sagen wollte. Es lag an den Überfällen, dass die früheren Bewohner dieses Landes es aufgegeben hatten.

»Aber wir sind schon seit einer ganzen Weile an keinem verlassenen Dorf mehr vorbeigekommen. Bist du dir sicher, dass die neuen Siedler das meistern werden? Immerhin haben sie keine Erfahrung mit Steinhäusern oder dem Bestellen der Felder hier.«

Henry lächelte.

»Das hast du gut beobachtet, Abun, mein Freund. Es wird dauern, bis sie mit dem neuen Leben hier zurechtkommen. Aber noch ist der Winter weit und es bleibt genug Zeit, um im dunklen Wald zu jagen, Nüsse zu sammeln und wilde Kräuter.«

Fin hob die Augenbrauen. »Aber das klingt nicht gerade nach einem guten Plan, ich meine, was...«

»Du meinst, was, wenn etwas schiefgeht? Oh, das wird es. Eine Menge wird schiefgehen. Bauprojekte werden scheitern, Vorräte verderben, es wird Hunger, Unfälle und Krankheiten geben. Und weißt du, was dann geschieht?«

Fin schüttelte den Kopf, entsetzt über die Gleichmütigkeit mit der Henry über solch dramatischen Ereignisse sprach.

»Die Menschen werden von Neuem beginnen und es besser machen. Sie werden ihr Wissen mit Erfahrungen bereichern und an die nächste Generation weitergeben und aus den Erinnerungen an die Gründungszeit und ihre Katastrophen werden Lieder und Geschichten entstehen, die man sich in kalten Wintern rund um die Lagerfeuer erzählt.« Er legte Fin seine Hand auf die Schulter.

»Menschen müssen ihre eigenen Fehler machen, um zu wachsen. Nur das gibt ihnen die Sicherheit, mit ihrer Freiheit richtig umzugehen. Jeder, den du hier siehst, hat sein ganzes Leben damit verbracht, das zu tun, was andere ihm aufgetragen haben. Sie wissen gar nicht, was Freiheit ist, und zwar jenseits von Euphorie und Freudentaumel, und nur wenn sie sie voll und ganz auskosten, wird sie ihnen nie mehr jemand wegnehmen können.«

Fin war noch immer fassungslos. »Und zu dieser Freiheit gehört, dass im schlimmsten Fall einige von ihnen sterben? Ist es nicht unsere Pflicht, das zu verhindern?« Sein Blick wanderte um die Menschen um sie herum, die in kleinen Gruppen beisammen saßen oder dösten, um sich für die nächste Etappe auszuruhen.

»Die Gefahr ist ein Teil der Freiheit, so wie die Fürsorge ein Teil der Sklaverei ist«, erklärte Henry. »Ich führe sie in die Freiheit, aber ich bin auch dafür verantwortlich, die letzten Fesseln, die sie halten, zu zertrennen und sie in diese Freiheit zu entlassen. Und zwar endgültig. Sie sind keine Kinder. Oder siehst du das anders?«

Fin schüttelte den Kopf. Sein Blick streifte Nes, die neben ihm saß, die Augen auf einen Punkt irgendwo in der Ferne gerichtet, so, als folgte sie dem Gespräch zwischen dem Alan und Thores Sohn nicht. Zu gern hätte Fin gewusst, was sie darüber dachte, doch diese Frage musste wohl bis später warten.

Henry zwinkerte Fin zu. »Außerdem vergisst du, dass jeder Shodan vom Than ein großzügiges Abschiedsgeschenk erhalten hat. Jeder von ihnen hat Gold genug, um sich nicht nur Vieh und Samen für den Beginn zu kaufen, sondern auch, um über so manch schlechten Winter zu kommen.«

Fin nickte langsam. Was Henry sagte, traf zu.

»Aber dazu muss es jemanden geben, der ihr Gold gegen Essen und Werkzeug tauscht«, warf er ein und Henry stimmte zu.

»Irgendwo hier in der Nähe muss es eine Stadt geben. Der Norden ist zwar dünn besiedelt, aber nicht menschenleer. Ich bin mir sicher, dass wir bald auf eine Straße treffen werden, die uns zu einer größeren Siedlung mit Mauern und vielleicht einem Markt führen wird.

Fin spitzte die Ohren. Nach so viel Zeit in der Wüste und dann in der Wildnis des Nordens war es eine aufregende Vorstellung, bald wieder in einer richtigen Stadt zu sein, und wenn sie auch noch so klein war. Wie es wohl Nes, der Steppentochter, dort gefallen würde? Er hatte keine Vorstellung davon, wie es in den Städten des Nordens zuging, doch in seiner Fantasie war es eine belebter Ort mit Schänken und Theatern, mit einem Rathaus und breiten Straßen.

Henry gab das Zeichen zum Weiterziehen und in Windeseile packten die Shodan ihr Mittagslager zusammen und reihten sich wieder entlang des Flusses auf. Jemand schüttelte eine Rassel und eine helle, klare Frauenstimme ließ eine Melodie erklingen, in die bald dutzende Kehlen einfielen.

Henry lenkte sein Pferd dicht neben Sam. Das Maultier war langsamer und stämmiger als ein Steppenpferd, doch Fin hätte um nichts in der Welt auf seinen treuen Begleiter verzichten wollen.

»Steht euch beiden der Sinn danach, mich bei einem kleinen Ausflug zu begleiten?«

Nes und Fin wechselten einen kurzen Blick.

»Natürlich«, sagte Fin. »Aber was ist mit den...«

»Du meinst mit dem Zug? Oh, keine Sorge, sie werden weiter dem Fluss folgen, während wir uns ein wenig in das Dickicht schlagen, um zu sehen, was auf der anderen Seite dieses Nadelwaldes ist.«

Henry wies mit dem Kinn nach rechts, wo sich ein dichter Nadelwald erhob.

»Vielleicht finden wir dort noch eine verlassene Siedlung oder einen geschützten Flecken, an dem sich gut siedeln lässt. Ich habe mich umgehört und es sieht so aus, als würden wir diesmal fast die Hälfte unseres Trosses zurücklassen. Das sind eine Menge Menschen und deshalb sollte der Siedlungsort gut ausgewählt sein.«

Die drei sonderten sich von den anderen ab und schlugen sich auf einer schmalen Schneise in den Wald. Hier, wo es nur Nadelbäume gab, war es um einiges dunkler und zugleich unheimlicher. Das sanfte Moos, das tanzende Sonnenlicht und die vielen kleinen Pflanzen fehlten.

»Warum ist dieser Wald so anders als der wilde Wald?«, wollte Nes wissen.

»Es liegt an den Bäumen«, erklärte ihr Fin. »Nadelbäume behalten ihre Nadeln auch im Winter, und wenn sie auf den Boden fallen, dann dauert es viel länger, bis sie verrotten. Es kommt weniger Licht durch. Das verändert, wie es am Boden aussieht.«

Henry hob anerkennend eine Augenbraue. »Du überraschst mich immer wieder, Fin. Wenn man dir so zuhört, dann könnte man denken, du seist im Wald aufgewachsen und nicht an der Küste.«

Fin grinste. »Ich habe einfach deinem Vater gut zugehört«, gab er zurück, obwohl das nur die halbe Wahrheit war. Tatsächlich hatte er Porteus, Ben und Orlo gelauscht, wenn diese von ihren früheren Abenteuern erzählt hatten. Wie gerne würde er Nes diese drei Menschen, die sein Leben so entscheidend geprägt hatten, bald vorstellen.

Seit ihrem Kuss im Fluss hatten sie keine Gelegenheit mehr gehabt, allein zu sein oder sich näher zu kommen, doch da waren diese flüchtigen Blicke, die sie sich alle paar Minuten zuwarfen, hungrig, verheißungsvoll, und doch zugleich schüchtern. Das hier war für sie beide neu. Zwar hatte Fin Nes bisher dazu nicht befragt, doch er nahm an, dass er auch für sie der Erste war, dem sie auf diese Weise näherkam. Und sollte es anders sein, so spielte es auch keine Rolle. Außer hinsichtlich der Frage, ob er sich beim Küssen geschickt genug anstellte. Irgendwie war es eine ziemlich komplizierte Angelegenheit. Man musste sich entscheiden, wohin man seine Nase tat und ob man die Augen öffnete oder sie zuließ und dann war da noch die Sache mit dem Atem und dem Speichel. Vermutlich brauchte es einfach ein wenig Übung. Fins Herz schlug ein wenig schneller, als er sich vorstellte, bei wie vielen Gelegenheiten er Nes noch küssen würde. Jede einzelne von ihnen war köstlich, zu schön, um wahr zu sein.

Täuschte er sich, oder war seit dem Bad im Fluss die ganze Welt in ein viel helleres Licht getaucht, sogar hier, inmitten des dichten Fichtenwaldes? Und wieso erschien ihm das Gezwitscher der Vögel oben in den Baumkronen wie der lieblichste Gesang, den er je vernommen hatte? Weshalb duftete der Waldboden besser als die teuren Parfümöle der reichen Frauen von Nydhaven?

Alles schien wie verzaubert, mit einem vollkommen neuen, leuchtenden Glanz überzogen und das lag nur an Nes. Wie ihr Haar leuchtete, wenn sie durch einen Flecken mit Sonnenlicht ritt, wie sanft und weich sich ihre Haut anfühlte und erst ihre Lippen! Köstlich schmeckte ihr Atem, wenn er seine Haut berührte, so köstlich, dass sich ihm jedes Haar am Körper aufstellte. Ein Schauder durchfuhr Fin, als er an ihre Berührung dachte, ihren Körper, der sich an seinen schmiegte, zaghaft, und dennoch neugierig, erwartungsvoll.

Ob es ihm gelingen würde, diese Erwartungen zu erfüllen?

Wieder schauderte Fin, diesmal so heftig, dass Henry, der neben ihm ritt, diese Gefühlsregung nicht entging.

Er zwinkerte Fin zu.

»Nur Mut, mein Sohn. Du hast nichts zu befürchten, und alles zu gewinnen«, flüsterte er ihm mit gesenkter Stimme zu, so dass Nes sie nicht hören konnte.

Fin seufzte. Es gab so viele Fragen, die er Henry gerne stellen würde, doch irgendwie ahnte er, dass Nes ihm das vermutlich übelnehmen würde.

Wieder schien Henry zu ahnen, was in ihm vorging.

»Keine Sorge. Alles, was du wissen musst, wirst du im entscheidenden Moment lernen«, sagte er und zwinkerte Fin zu, bevor er sein Pferd antrieb und zu Nes aufholte.

»Siehst du diese Pilze da?«, fragte er Nes und deutete auf einen Haufen hellgelber Pilze mit großen Kappen. »Diese Pilze wachsen nur in Fichtenwäldern. Sie sind äußerst schmackhaft. Paniert in Ei und ein paar Semmelbröseln, vielleicht noch ein wenig Knoblauch und Butter dazu und du wirst nichts anderes mehr essen können.«

Er neigte sich tief über den Hals seines Pferdes und riss ein wenig von einem niedrigwachsenden Kraut mit dreieickigen Blättern aus. Er zerrieb die Blätter zwischen den Fingern.

»Knoblauchsrauke«, sagte er. »Die nehmen wir mit, sie wird unseren Speiseplan bereichern. Und das daneben, das ist Giersch. Auch er macht sich ganz hervorragend in einer Suppe.«

»Und das dort?«, fragte Nes und wies auf eine Pflanze, die am Boden rankte und auffallend helle Blüten hatte.

Henry grinste. »Scharbockskraut. Sobald es blüht, ist es giftig, doch vor der Blüte hat es einen ganz wunderbaren Effekt: Es verhindert, dass die Krankheit der Seefahrer ausbricht.«

»Die Krankheit der Seefahrer?«, fragte Fin. Er kramte in seinen Erinnerungen. Orlo und Ben hatten ihm davon erzählt, dass Seefahrer, wenn sie zu lange auf See waren, von einem merkwürdigen Leiden befallen wurden. Ihr Zahnfleisch begann zu bluten, die Haut wurde blass und empfindlich und schließlich starben sie.

»In der Sprache der Alten heißt diese Krankheit Scharbock, daher hat das Kraut seinen Namen. Es begleitete früher die Seefahrer auf ihren ersten Erkundungstouren die Küste entlang«, bestätigte Henry und zwinkerte Nes zu.

»Davon hat dir Fin sicher nichts erzählt, ganz gleich, wie sehr er vorgibt, sich in den Wäldern auszukennen.«

Nes lachte, ein heller, silberner Laut, der sich mit dem Gesang der Vögel verband, als sei sie ein Teil dieses Waldes und nicht nur der Wüste.

Plötzlich griff Nes nach ihrem Bogen, den sie hinten auf dem Rücken trug. Ihr ganzer Körper spannte sich an, bereit, auf alles zu schießen, was sich zwischen den Bäumen bewegte, doch Henry gebot ihr Einhalt. Sie zügelten ihre Pferde und auch Fin hielt Sam an. Dann lauschte er mit gespitzten Ohren in die vielfältigen Geräusche des Waldes. Zuerst hörte er nichts außer dem Knacken der Äste und dem Zwitschern der Vögel, doch dann machte er dazwischen andere Laute aus – eindeutig menschliche. Jemand sang ein Lied – und zwar in der Sprache des Westens! Fin riss die Augen auf. Jetzt hörte er auch deutlich Schritte, die durch das Unterholz immer näher kamen.

»Ich wünschte, es wäre Abend, die Sterne neigten ihr Haupt, da habe ich so mancher Maid schon ein Küsschen geklaut. Dran wollt ich mich laben, bis tief in die Nacht, bis mir der Morgen die Augen zumacht«, schmetterte eine heisere Fistelstimme.

Im nächsten Augenblick brach eine gebeugte Gestalt aus dem Unterholz, der Rücken krumm, auf dem Kopf eine Mütze aus Filz und ein Bart, der fast bis zum Bauch reichte.

Als er die drei Reiter auf dem Weg vor ihm ausmachte, stutzte er und taumelte zurück, so dass er gegen einen Baum stieß und beinahe rücklings umfiel.

»Oh, oh, na, was sehen meine trüben Augen da? Seid ihr echt oder hält mich mein alter Verstand zum Narren?« Das dürre Männlein rappelte sich auf und rieb sich die runzeligen Augen.

»Wir möchten dich nicht erschrecken«, sagte Henry. »Unsere Absichten sind friedlich. Ich bin Henry, das ist Fin aus Nydhaven.«

Neugierig kam das Männlein näher. »Und wer ist diese Schönheit mit dem Haar wie Ebenholz?«, fragte es und warf Nes bewundernde Blicke zu.

»Das ist Nes«, meldete sich Fin zu Wort, schärfer, als er beabsichtigt hatte.

»Sie ist aus einem fernen Land«, fügte Henry rasch hinzu und bedachte Fin mit einem mahnenden Blick. »Und der Sprache des Westens nur bedingt mächtig. Doch, verrate uns, mit wem haben wir die Ehre?«

Das Männchen machte eine so tiefe Verbeugung, dass sein Bart den Waldboden streifte.

»Söre, mein Name, Bewohner des Waldes, zumindest während des Sommers, und Brecher aller Herzen von hier bis an die Küste.«

Fin musste grinsen. Der kleine, alte Mann sah nun wirklich nicht aus wie ein Frauenheld, auch wenn seine kleinen, tiefliegenden Augen funkelten.

»Ich weiß nicht, wie lange es schon her ist, dass ich hier draußen Menschen begegnet bin. Ihr seid wohl nicht von hier?«

Henry schüttelte den Kopf. »Wir kommen aus der endlosen Steppe.«

Söre hustete vor Überraschung. Beinahe wäre er erneut gestolpert.

»Was sagt ihr?«, krächzte er. »Aus den verfluchten Landen?«

»Ja«, sagte Henry. »Wir sind die Vorhut für rund zweitausend Menschen, allesamt ehemalige Shodan. Wir sind auf der Suche nach Siedlungsland für die Rückkehrer.«

»Die Rückkehrer? Shodan? Das hier muss ein Traum sein! Ich verstehe gar nichts«, rief Söre und sank beinahe auf die Knie.

»Es ist kein Traum«, sagte Fin freundlich. »Der Herrscher der endlosen Steppe hat die Menschen gehen lassen und jetzt sind wir hier.«

Ungläubig schüttelte Söre den Kopf. »Gehen lassen? Die Verschleppten? Dass ich das auf meine alten Tage noch erleben darf! Wahrhaft, ein Wunder!«

Theatralisch rang er die Hände zum Himmel.

»Kannst du uns verraten, weshalb du der erste Einheimische überhaupt bist, dem wir begegnen, seit wir das Gebiet der Nordlande betreten haben?«, fragte Henry.

Söre schnalzte mit der Zunge. »Aber natürlich kann ich das. Es liegt an den Überfällen. Niemand möchte hier draußen, vollkommen schutzlos, siedeln. Sie verkriechen sich hinter den Mauern von Eichheim und anderen Städten mit einer Stadtwache, Soldaten und einer Stadtmauer.«

»Aber es gibt doch schon seit Jahren keine Überfälle mehr«, wunderte sich Fin.

»Die Erinnerung an das Leid aus diesen verfluchtem Land sitzt tief«, sagte Söre finster. »Das merzt man nicht mit ein paar Jahren trügerischem Frieden aus. Seit Generationen fallen die Reiter aus der Steppe in das Grenzgebiet ein und rauben Menschen.«

Fin schluckte. Wie stets, berührte es ihn sehr, wenn er erfuhr, wie sehr sein eigenes Schicksal mit dem so vieler anderer verbunden war.

»Aber du bist hier draußen«, stellte Henry fest. »Woran liegt das?«

Söre wies mit dem Kinn an ihm vorbei. »Dort vorne auf der Lichtung findet ihr meine bescheidene Hütte. Im Sommer weile ich in diesem Wald, ich sammle Honig, Harz und süßen Sirup. Aus der Stadt traut sich kaum jemand hier heraus und so lässt sich das alles gut verkaufen. Hinzu kommen heilkräftige Kräuter und meine beliebten Tinkturen.«

Er griff in seine Jackentasche und zog ein kleines Fläschchen mit einer dunklen Flüssigkeit heraus. Er entkorkte das Fläschchen und stürzte es sich in den Rachen. Ein starker Geruch nach Alkohol stieg Fin in die Nase.

»Riecht, als sei die Hauptzutat deiner Tinkturen Schnaps«, bemerkte er und Söre lachte. Dabei entblößte er einen beinahe zahnlosen Mund. Nur vereinzelt waren noch gelbe Stumpen zu erkennen.

»Ich denke, dass dich eine Menge Menschen aus unserem Zug gerne kennenlernen würden«, sagte Henry. »Doch zuvor, verrate uns: Wie weit ist es von hier bis zur nächsten Stadt?«

Söre schnalzte mit der Zunge und spuckte einen dunkelbraunen Klumpen auf den Waldboden.

»Etwa eine halbe Tagesreise mit dem Fuhrwerk«, sagte er. »Gibt es bei euch etwas zu essen?«

Henry nickte Nes zu. »Ich bin mir sicher, dass Nes dafür sorgen kann, dass wir dich mit einem ganz hervorragenden Wildschweinbraten bewirten.« Er zwinkerte und Nes lachte. Sie hielt ihren Bogen noch immer in der Hand.

»Na, dann hole ich schnell noch meinen Kautabak aus der Hütte und dann können wir aufbrechen«, grinste Söre, spitzte die Lippen und begann, eine fröhliche Melodie zu pfeifen, während er an Henry, Nes und Fin vorbei auf die Lichtung zuhielt.

∞

Sie trafen den Tross ein Stück weiter flussabwärts, wo sich die Shodan auf einer kleinen Anhöhe niedergelassen hatten. Die Feuer brannten bereits und der Geruch von frischem Brot und dampfendem Eintopf schlug ihnen entgegen.

Nes hatte Henrys Erwartungen nicht enttäuscht. Zwar hatte sie kein Wildschwein geschossen, sondern nur zwei Kaninchen, doch das genügte, um den alten Söre glücklich zu machen.

Als die vier auf die Lagernden zukamen, brach eine große Aufregung aus. Die Menschen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten, sie wiesen mit den Fingern auf Söre und einige von ihnen kamen neugierig näher.

»Das ist Söre«, erklärte Henry in ihrer Sprache. »Er spricht nur die Sprache des Westens, doch er freut sich, all eure Fragen zu beantworten. Ich und Abun können für euch übersetzen.«

Nun gab es kein Halten mehr. Die Befreiten umringten Söre, berührten seine Kleidung, seine Hände, sogar seinen Hut. Söre ließ sich das alles eine Weile gefallen, dann sagte er: »Es ist also wirklich wahr. Ihr habt die Entführten zurückgebracht.« Eine Träne schimmerte in seinen Augenwinkeln, die er rasch wegblinzelte.

Fin ging hinunter zum Fluss und füllte den kleinen Kessel, den er als Gepäckstück auf Sams Rücken stets mit sich herumführte, mit Wasser. Dann schichtete er trockenes Holz und Reisig auf und schaute sich nach allen Seiten um.

»Würdest du bitte?«, bat er den Gott in sich. Dann streckte er die Fingerspitzen aus und als er sich ganz sicher war, dass er von niemandem beobachtet wurde, entzündete er das Feuer. Bald schon schlugen die Flammen hoch genug, um den Kessel aufzuhängen.

Mit geübten Handgriffen machte sich Nes in der Zwischenzeit daran, die Kaninchen an einem herabhängenden Ast aufzuhängen und ihnen das Fell abzuziehen. Mit einer Mischung aus Faszination und Ekel beobachtete Fin sie dabei. Blut lief ihr über die Hände und die Unterarme und es erzeugte ein reißendes Geräusch, wenn sie mit einem Ruck das Fell von den Muskeln trennte.

Sie fing seinen Blick auf und schnitt Fin eine Grimasse.

»Was ist? Möchtest du es einmal versuchen?«

Rasch hob Fin abwehrend die Hände. »Oh, nein, danke!«, beeilte er sich zu sagen. Der Gott in ihm stieß ein grollendes Lachen aus.

»Also, weißt du, ich verstehe von diesen Dingen sehr wenig«, knurrte der Gott. »Diese ganze Sache mit der Liebe und dem ständigen Berühren und deinen beinahe zwanghaften Gedanken, denen ich nahezu rund um die Uhr folgen muss, ist ganz und gar menschlich. Aber wenn du mich fragst, dann empfiehlst du dich nicht gerade als ihr Gefährte, wenn du nicht dafür sorgen kannst, dass der Kessel voll wird und damit auch ihr Bauch.«

»Sei still«, bekundete ihm Fin. »Nes ist nicht so. Sie ist unabhängig und frei. Sie braucht keinen Mann, der sie versorgt.«

Eigentlich war er sogar sicher, dass Nes ein solches Ansinnen ablehnen würde, nach allem, was er über die Töchter der Steppe und ihre Geschichte wusste. Trotzdem kam er nicht umhin, dem Gott in ihm zumindest in Teilen Recht zu geben. Sich vor Blut zu ekeln oder nicht zu wissen, wie man einem Kaninchen das Fell abzog, war nicht gerade männlich. Aber gab es nicht vielleicht andere Möglichkeiten, um seine ja gerade erst erwachende Männlichkeit zu demonstrieren?

Fin seufzte. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, mit Ben, Orlo oder wenigstens mit Sain über diese Dinge sprechen zu können, doch sie alle waren weit weg, also blieb ihm nichts anderes übrig, als diese Herausforderung allein zu meistern.

Nes zerteilte das zähe Fleisch der Kaninchen in kleine Brocken, nachdem sie die Eingeweide herausgenommen und in einiger Entfernung in ein Gebüsch geworfen hatte. Henry gab die Wildkräuter hinzu, die sie im Wald gesammelt hatten und bald schon verströmte der Eintopf einen ganz und gar einzigartigen Geruch.

Söre, der noch immer in der Menschentraube stand, löste sich von den Shodan und kam zu ihnen herüber.

»Aaah«, machte er und fächelte sich ein wenig von dem duftenden Dampf zu. »Das riecht nach meinem Geschmack.«

»Ich werde den anderen zeigen, wo sie die Wildkräuter finden«, erklärte Henry. »Wir alle können etwas Frisches gebrauchen.«

Söre setzte sich zu Nes und Fin an das Feuer und zog etwas Tabak aus einem Beutel an seiner Hüfte hervor, auf dem er herumkaute.

»Diesen Tabak ziehe ich selbst, an geheimen Orten hier im Wald. Er ist süß und herb zugleich und er schmeckt einfach himmlisch. Ich bekomme einfach nicht genug davon, auch wenn er die Zähne gelb macht. Nicht, dass ich noch all zu viele von ihnen hätte!« Er lachte krächzend, wurde dann aber sofort wieder ernst.

»Wie in aller Welt ist es euch gelungen, die Menschen zu befreien? Ich meine, es sind so viele! Es müssen hunderte, tausende sein.«

»Zweitausend, ungefähr«, bestätigte Fin. »Der Than hat es bestimmt. Er ist das Oberhaupt der Steppenreiter. Er hat schon vor Jahren verfügt, dass die Überfälle aufhören. Es war nur eine logische Folge, die Gefangenen freizulassen.«

»Und ihr führt sie direkt zurück in die Nordlande? Habt ihr keine Sorgen, dass es sich dieser Than wieder anders überlegt und auf einmal seine wilden Horden hier wieder aufkreuzen?«

Fin schüttelte den Kopf. »Nein, das wird nicht geschehen. Auf das Wort des Than ist Verlass.«

Söre spuckte einen weiteren braunen Schwall Tabaksud auf den Boden, bevor er weitersprach: »Versteh mich nicht falsch, mein junger Freund. Deine Worte sind Musik in meinen alten Ohren. Zu lange schon hat dieser Landstrich unter den Überfällen gelitten. Generation über Generation lebte die Furcht vor den wilden Horden weiter. Frauen wollten keine Kinder bekommen, aus Angst, sie zurücklassen zu müssen. Dörfer wurden aufgegeben, Familien auseinandergerissen und viel Elend und Leid waren die Folge. Vielleicht bin ich schon zu alt, doch es fällt mir sehr schwer, zu glauben, dass etwas, das seit so vielen Jahren Bestand hat, auf einmal nicht mehr existiert. Die Angst vor den Reitern gehört hier zu jeder Erzählung, zu jeder Entscheidung.«

»Und doch kann ich dir versichern, dass diese Zeit vorüber ist«, sagte Fin. Söre musterte ihn aufmerksam, dann lachte er auf und genehmigte sich noch eine Ladung Kautabak.

»Drüben in Eichheim werden sie vermutlich ebenso fassungslos sein wie ich«, sagte er und grinste in sich hinein. »Wahrscheinlich werden sie es mir nicht mal glauben, wenn ich nicht ein paar von euch mitbringe. Sie werden denken, dass ich mir zu viel Tinktur oder einen meiner kleinen Zauberpilze genehmigt habe, um mir so etwas auszudenken. Die Rückkehr der Entführten!« Ungläubig schüttelte er den Kopf.

Henry kam zu ihnen, gerade rechtzeitig, um eine Schüssel von dem tatsächlich mehr als köstlichen Eintopf zu bekommen. Nach der langen Zeit mit Fladenbrot und getrockneten Fleischstreifen tat die Abwechslung für Gaumen und Zunge wirklich gut.

»Sie wollen hierbleiben«, erklärte Henry. Fin hob die Augenbrauen.

»Wer?«

»Diese Stelle hier ist gut. Sie liegt geschützt, Wald und Fluss sind nah und wenn es stimmt, was Söre sagt, dann gibt es sogar innerhalb von nur einer Tagesreise einen Marktflecken, um das Wichtigste zu tauschen oder zu kaufen. Hier wird es sich gut leben lassen, zumindest bis der Winter kommt. Né Alid wird ein Ort sein, an dem Lachen und Freude herrschen werden.«

»Né Alid?«, fragte Fin.

»Neue Hoffnung. So soll dieser Ort heißen. Schon morgen wird damit begonnen, Bäume zu fällen und Churten aufzubauen. Es gibt viel zu tun«, erklärte Henry.

»Neue Hoffnung«, murmelte Fin. »Das hört sich gut an.«

Söre, der seine Schüssel mit dem Kanincheneintopf inzwischen schon zweimal geleert hatte, rieb sich schmatzend über den Mund und stand auf.

»Wenn ihr erlaubt, ich werde noch ein wenig umhergehen und schauen, ob es Menschen gibt, die die Sprache ihrer Heimat nicht vergessen haben. Vielleicht ist sogar jemand darunter, den ich selbst von früher kenne, schließlich wandele ich schon seit ein paar Jahrzehnten auf diesem schönen Flecken Erde.«

Er tippte sich an die Stirn und deutete eine Verneigung an, dann verschwand er in die Dunkelheit. Kam es Fin nur so vor, oder machte er hin und wieder beim Gehen einen kleinen Sprung? Dieser alte Mann war wirklich zu wunderlich.

»Hier«, sagte Henry und zog eine Schriftrolle hervor, die er unter seinem Hemd verborgen gehalten hatte. Er hielt sie Fin hin.

Erstaunt nahm Fin die Rolle entgegen. »Was ist das?«

»Das ist die Liste mit den ersten Namen. Ich dachte mir, dass du das vielleicht sehen möchtest.«

Fin schluckte. Mit einem Mal schlug sein Herz schneller. Mit zitternden Fingern entrollte er die Schriftrolle und entzifferte die ersten Namen: »Timo, Sohn von Utha und Mathilde; verheiratet mit Amila. Lebten im Dorf Dreisam. Suchen ihre Tochter Elis. Wagen 83...«

»So in etwa lesen sich fast alle Einträge. Und das ist erst der Anfang.«

Fin presste die Lippen zusammen. Sein Hals fühlte sich mit einem Mal wie zugeschnürt an. Es war möglich, dass sich auf dieser Liste bereits die Namen seiner Eltern befanden. Er las akribisch alle Einträge.

Nes kam heran, schlang ihre Arme um ihn und blickte über seine Schulter auf die Liste. Ihr entging nicht, wie aufgeregt Fin war.

»Wie viele sind es?«, fragte sie leise.

»Vier«, murmelte Fin und rollte die Schriftrolle wieder zusammen. »Es sind vier, die in Frage kommen. Vier Söhne mit dem Namen Fin, die zurückgelassen wurden.« Er senkte den Kopf und drückte die Handballen gegen seine Stirn.

»Was ist mit dir? Das sind doch gute Nachrichten«, sagte Nes. Auch Henry wirkte verwundert. Er stand auf und ging leise davon, um den beiden ein wenig Raum zu lassen.

»Ja«, sagte Fin, sobald Henry außer Hörweite war. »Und nein. Ich meine, mein ganzes Leben lang frage ich mich, wer meine Eltern sind und ob ich sie jemals finde, doch es fühlt sich fast an, als sei die Hoffnung noch schlimmer als der Umstand, dass ich von ihnen getrennt worden bin. Verstehst du das?«

Nes runzelte die Stirn, dann nickte sie langsam. »Du erträgst es nicht, zu hoffen, dass einer der Namen zu deinen Eltern gehört, nur um dann herauszufinden, dass es nicht so ist. Du willst nicht vergeblich hoffen.«

Fin lächelte und auf einmal standen ihm Tränen in den Augen. »Ja, so ist es«, bestätigte er. Rasch drückte ihm Nes einen Kuss auf die Stirn.

»Ich kann sie für dich überprüfen«, sagte sie. »Ich gehe zu ihnen und stelle ihnen ein paar Fragen und dann wissen wir, ob sie es sind. Dann brauchst du nicht zu hoffen, nur zu warten.«

Fin verzog das Gesicht. »Das würdest du für mich tun?«

»Aber ja«, sagte Nes. »Du bist doch jetzt mein Shárin.«

»Dein was?«

»So nennen wir in der Steppe den Gefährten, den wir Frauen uns erwählen.«

Fin schlang seine Arme um sie und zog Nes an sich.

»Und bin ich das?«, fragte er und seine Stimme war rau.

Statt einer Antwort beugte sich Nes nach vorne und küsste ihn, zärtlich und lange.

∞

Kurz darauf war Nes mit der Rolle in der Dunkelheit verschwunden. Sie wollte die kurze Zeit zwischen Essen und Schlafen nutzen, um so viele der Familien wie möglich aufzusuchen und herauszufinden, ob sie Fins Familie sein konnten.

Seufzend ließ sich Fin nach hinten sinken. Das Gras, das ihn im Nacken kitzelte, war kühl. Er schloss die Augen und wäre beinahe eingeschlafen, hätte ihn nicht jemand daran gehindert.

»Euer Essen riecht komisch«, hörte er auf einmal eine Stimme.

Fin setzte sich auf und sah in das schmale Gesicht eines Jungen von höchstens sechs oder sieben Jahren, der ihn mit neugierigen Augen ansah.

»Möchtest du es einmal probieren?«, fragte Fin und stand auf, um die Reste aus dem Kessel zu kratzen.

Der Junge zog die Nase kraus.

»Nein, lieber nicht. Es riecht wirklich komisch. Ich vermisse unser altes Essen.«

Fin sah ihn mitfühlend an. Für ein Kind musste es schwierig sein, mit all den unerwarteten Veränderungen zurechtzukommen.

»Ich bin mir sicher, du wirst dich bald daran gewöhnen«, sagte Fin aufmunternd. »Wie heißt du?«

»Ich bin Baran«, sagte der kleine Junge und reckte stolz das Kinn.

»Hallo, Baran«, sagte Fin. Es kam ihm falsch vor, sich dem Kind mit seinem falschen Namen vorzustellen, deshalb schwieg er.

»Wo ist deine Gefährtin?«, fragte der Junge. »Hat sie dich sitzen gelassen?«

»Oh, das will ich nicht hoffen«, sagte Fin lachend. »Sie ist auf der Suche nach jemandem.«

»Und du? Suchst du keinen?«, wollte der Junge wissen.

»Wie meinst du das?«, fragte Fin, der diese Frage für ein Kind bemerkenswert fand.

»Na, mein Großvater sagt, dass jeder hier etwas sucht. Deshalb sind wir überhaupt hier.«

»Ja«, sagte Fin. »Damit hat dein Großvater Recht.«

»Mein Großvater hat immer Recht«, sagte der Junge und es klang stolz. »Natürlich sind wir auch hier, weil wir eigentlich alle von hier kommen. Obwohl wir uns nicht mehr daran erinnern. Ich finde vieles hier ziemlich komisch. Die Bäume, der Regen und all das. Also, es gefällt mir schon. Aber es ist anders.«

Er zog geräuschvoll seine Nase hoch. Fin grinste. Ob er selbst in diesem Alter auch so ein Rotzbengel gewesen war?

»Baran? Baran! Wo steckst du nur schon wieder?«

Eine Frauenstimme näherte sich. In das Licht des Feuers trat eine Frau von rund dreißig Jahren, mit langem, braunem Haar und ebenso sonnengebräunter Haut. Sie lächelte Fin schüchtern an.

»Tut mir leid, wenn er dich gestört hat«, sagte sie und packte Baran an der Hand.

»Oh, das hat er nicht. Wir haben uns nur unterhalten«, sagte Fin und lächelte.

»Komm mit an unser Feuer, dann stelle ich dir meinen Großvater vor!«, sagte Baran, während er hinter seiner Mutter herstolperte. Sie blieb stehen und wandte sich zu Fin um.

»Ja, komm an unser Feuer! Niemand sollte allein sein.«

Fin überlegte, ob er ihnen erklären sollte, dass er keineswegs allein war, doch er wusste, wie unhöflich es nach der Sitte der Steppe war, eine Einladung an ein Feuer abzulehnen. Also erhob er sich, klopfte sich den Schmutz von den Kleidern und folgte den beiden.

Er bedankte sich für die Einladung.

»Ich bin Abun«, stellte er sich vor und fühlte sich sogleich schlecht dabei, die Gastfreundschaft dieser freundlichen Menschen mit einer Lüge zu entlohnen, auch wenn es eine Notlüge war.

»Ich bin Sirad«, sagte Barans Mutter. »Und das ist mein Vater Tharid.« Ein weißhaariger Mann mit langem Haar neigte den Kopf zum Gruß und Fin nahm im Schneidersitz am Feuer Platz. Sirad reichte ihm eine Schale. Er nippte daran und wunderte sich über den süßen Geschmack.

»Ein Brei aus getrockneten Datteln und Hirse«, erklärte Sirad und lächelte. »Schmeckt er dir?«

Fin wusste nicht, wie lange es schon her war, dass er etwas Süßes gekostet hatte, und leckte sich genüsslich die Lippen.

Ihm entging nicht, wie Tharid ihn eindringlich musterte. Er lächelte.

»Meine Familie und ich arbeiteten im Handwerkerviertel von Khurum«, erklärte Tharid. Er hob seine Hände, die noch immer eine tiefbraune Verfärbung aufwiesen. »Das Färberhandwerk«, erklärte er grinsend. »Dich habe ich im Viertel nie gesehen. Warst du außerhalb?«

»Ja, ähm, außerhalb«, bestätigte Fin und verbarg rasch sein Gesicht hinter der Schale.

»Wo außerhalb?«, fragte Sirad, die sich zu ihnen setzte. »Auf einem Handelsposten? Oder bei den Viehhirten? Oder sogar Pferdezüchter?«, fragte sie.

»Ja, genau«, sagte Fin rasch.

»Wo denn von den dreien?«, fragte Tharid amüsiert, ohne Fin aus den Augen zu lassen.

»Ich habe dich gesehen«, sagte der alte Mann, der an einem Stück Brot knabberte. »Unten am Fluss, kurz bevor der Nebel aufkam.«

Fins spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Bislang hatte ihn niemand im Detail dazu gefragt, wo er als Shodan gelebt und gearbeitet hatte und so hatte er seine Geschichte aufrechterhalten können, ohne sie detailreich auszuschmücken. Genau das erwies sich nun als Fehler.

»Ich bin gespannt, wie du aus der Sache wieder herauskommt«, meldete sich der Gott in ihm zu Wort.

»Das ist nicht hilfreich«, zischte Fin ihm in Gedanken zu.

»Baran, was hältst du davon, wenn du noch ein wenig spielen gehst, bevor es Schlafenszeit ist?«, fragte Sirad und gab Baran einen Klaps. Der kleine Junge nickte und rannte davon. Bald schon war er zwischen den Feuern verschwunden.

Sirad erhob sich und ging mit den Schüsseln hinunter zum Fluss, um sie auszuspülen.

»Ich weiß, dass dein Name nicht Abun ist«, sagte Tharid auf einmal. Fin zuckte zusammen. Er war so perplex, dass ihm keine Erwiderung einfiel.

»Ich habe dich noch einmal gesehen, draußen in der Wüste, während der Schlacht mit den Verrätern. Du gingst auf die Windmeister und ihre Soldaten zu, einfach so, und ohne Furcht. Ich sah, wie sich riesige Steinmonster aus dem Boden erhoben und sie in die Flucht schlugen.«

Fin hustete und schalt sich in Gedanken einen Narren. Ihm hätte klar sein müssen, das ihn der ein oder andere aus dem Zug beobachtet hatte. Zumindest hätte er sich eine gute Ausrede ausdenken sollen, doch dazu war es nun zu spät.

»Ich bin nur ein alter Mann«, sagte Tharid und blinzelte. »Meine müden Augen haben schon so manches gesehen und vieles davon war nicht leicht zu verstehen, doch was da geschehen ist, das übersteigt alles, was ich mir in meinen wildesten Träumen hätte ausdenken können. Wer bist du? Ein mächtiger Zauberer? Woher kommst du? Was ist dein Auftrag? Wer hat dich geschickt?«

In seinen Augen lag ein Flehen und Fin wusste, dass er die aufrichtige Suche des Mannes nach der Wahrheit nicht leichtfertig enttäuschen durfte, auch wenn es außer Frage stand, dass er ihm nicht alles erzählen durfte.

»Nein, ich bin kein Zauberer«, sagte er. »Ich war nur zu rechten Zeit am rechten Ort.«

»Aber die Steinriesen, ich habe sie gesehen...« Tharid brach ab. Sein Blick flackerte, noch immer schien er kaum fassen zu können, was er da vor einigen Tagen beobachtet hatte.

»Was du gesehen hast, war richtig. Deine Augen haben dir keine Streiche gespielt«, sagte Fin schnell, um dem alten Mann die Zweifel zu nehmen. »Nur war nicht ich es, der das alles getan hat. Vielmehr ist eine Macht über mich gekommen, eine göttliche Macht. Sie hat Besitz von mir ergriffen und mir gezeigt, was zu tun ist.«

Tharid runzelte die Stirn. »Eine Macht? Eine göttliche Macht? Meinst du die Göttin des Windes?«

Fin biss sich auf die Unterlippe. »Nein, es war nicht die Göttin des Windes, sondern ein anderer, mächtiger Gott. Von ihm habe ich kleine Steine erhalten und er verlieh ihnen ihre Zaubermacht.«

»Ein Gott, der in die Schicksale der Menschen eingreift? Davon habe ich nie zuvor gehört. Wie ist das möglich?«

»Ich kann es selbst nicht verstehen«, sagte Fin. »Und es gibt auch nur sehr wenige, die davon Kenntnis haben. Es würde die Menschen beunruhigen, das zu wissen und sie würden Fragen stellen, die ihnen niemand beantworten kann. Entscheidend ist, dass die Shodan freikamen.«

»Aber wie ist es dir gelungen, den Than davon zu überzeugen, die Shodan freizulassen? Das warst doch auch du, nicht wahr?«

»Er plante es schon die ganze Zeit. Die Ereignisse gaben nur den letzten Impuls. Er tat es im Austausch gegen seine Heilung. Vielleicht erinnerst du dich, dass kurz vor den Ereignissen zwei Weise in das Lager kamen. Einer von ihnen hat den Than geheilt, nachdem dieser von den Windmeistern angegriffen wurde.«

»Immerhin hast du gelernt, schnell zu lügen«, mischte sich der Gott des Feuers erneut in das Gespräch ein. Fin ignorierte ihn.

»Die Windmeister wollten seinen Tod? Dann hat sich der Gott deshalb zu erkennen gegeben, um den Than zu retten?«

»Nein«, sagte Fin und schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Gründe dafür nicht.« Wieder biss er sich kurz auf die Lippen. Der letzte Satz war eine glatte Lüge. Gab es dafür eine Entschuldigung?

»Dann war es also ein Wunder? Ein echtes Wunder?« Tharids Augen hellten sich auf, ein Leuchten trat in sie und es schmerzte Fin, zu wissen, dass es das nicht war. Es brannte ihm auf der Zunge, die Wahrheit zu sagen: Die Ereignisse in der Wüste waren wie die Ereignisse im Heiligen Hain ein Ausdruck der Kämpfe, die die Götter sich untereinander lieferten. Die Menschen waren ihnen dabei herzlich egal, sie waren bestenfalls Spielfiguren, so, wie er selbst, der Träger des Feuers, dem die rachsüchtige Göttin Thelias deshalb nach dem Leben trachtete.

»Ja, vermutlich kann man es als ein solches beschreiben.« Fin machte ein gequältes Gesicht.

»Aber wir, also, die wenigen, die in das Wunder eingeweiht wurden, haben entschieden, es geheim zu halten, um die Menschen nicht zu verwirren und keine falschen Erwartungen zu wecken. Immerhin kennen wir die Absichten der Götter nicht und wissen nicht, warum sie etwas tun.«

»Deshalb sind es Götter, nicht wahr? Weil wir sie mit unserem menschlichen Verstand nicht begreifen können«, sagte Tharid. »Mein ganzes Leben lang habe ich über diese Frage schon nachgedacht. Ob es Götter gibt und wenn ja, ob wir sie überhaupt erfassen können. Jetzt endlich habe ich so etwas wie einen Zipfel von ihnen erhaschen können.«

»Ich muss dich bitten, nicht darüber zu sprechen«, sagte Fin leise. »Henry hat das so entschieden, um keine Unruhe aufkommen zu lassen und keine falschen Hoffnungen zu wecken. Außerdem ist meine Bürde schon schwer genug, von dem Göttlichen berührt worden zu sein...«

Tharid lächelte. Für sein Alter verfügte er über erstaunlich weiße und gesunde Zähne.

»Ich gebe dir mein Wort«, sagte er. Er stutzte kurz. »Ich nehme an, Abun ist nicht dein richtiger Name?«

Fin grinste. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an.

»Mein Name ist Fin. Ich bin kein Shodan, sondern ich stamme aus Nydhaven, der Stadt an der Küste.«

»Nydhaven? Dann hast du aber eine weite Reise bis in die Wüste hinter dich gebracht«, staunte Tharid. Er legte einen runzeligen Finger auf seine Lippen.

»Keine Sorge, Fin. Von mir erfährt niemand etwas. Dein Geheimnis ist bei mir wohlgehütet.«

Eine schmale Gestalt näherte sich durch die Dunkelheit. Fin erkannte Nes, die mit ernstem Gesicht näher kam. Rasch richtete er sich auf und versuchte, von ihrer Miene abzulesen, was sie in Erfahrung gebracht hatte, doch Nes wirkte verschlossen.

»Nes!«, rief Fin.

»Deine Freundin?«, fragte Tharid schmunzelnd.

»Meine Gefährtin«, verbesserte Fin ihn, denn er wusste, dass Nes darauf Wert legte. Als stolze und freie Steppentochter lehnte sie es rundherum ab, als Besitz eines Mannes zu gelten oder ihm nicht ebenbürtig zu sein.

Sirad kam gerade vom Fluss zurück und strahlte Nes an.

»Mein Sohn Baran hat uns schon von dir erzählt?«

Nes hob die Augenbrauen.

»Ich erkläre es dir später«, lachte Fin.

Sirad kratzte den letzten Rest des süßen Breis aus ihrem Kessel und reichte auch Nes eine Schale. Die Wüstentochter wollte erst ablehnen, doch Sirad ließ ein »Nein«, nicht gelten, also setzte sie die Schale schließlich an die Lippen. Fin schmunzelte, als er verfolgte, wie sich ihr Gesicht aufhellte, als sie den süßen Geschmack auf der Zunge schmeckte.

»Das ist köstlich«, sagte sie.

»Danke«, sagte Sirad.

»Ich werde mal nach Baran sehen«, sagte Tharid und stand auf. »In der Dunkelheit kann so ein kleiner Kerl schnell verloren gehen und wer weiß, was noch so alles zwischen den Bäumen lauert.« Er zwinkerte Fin und Nes zu und ließ sie allein. Sirad nahm den Kessel und die Schale, die Nes in Windeseile geleert hatte, und ging erneut zum Fluss, um sie zu waschen.

»Und?«, fragte Fin, der seine Neugier kaum noch zügeln konnte.

Nes sah ihn mitfühlend an, dann schüttelte sie den Kopf.

»Leider nein. Ich habe alle vier Familien besucht. Bei den ersten handelte es sich um eine Großfamilie, keiner von denen sah dir ähnlich. Dafür hatten sie eine Menge Kinder. Die zweiten waren zu alt, der Fin, den sie vermissen, muss heute schon ein Erwachsener sein. Die dritten waren vielversprechend, denn sie sahen dir ähnlich, mit hellem Haar und heller Haut, doch es stellte sich heraus, dass auch dieser Fin zu alt war.«

»Und was war mit der vierten Familie?«

Nes Gesicht verdunkelte sich. »Bashid«, stieß sie hervor.

»Was?« Dieses Wort hatte Fin noch nie zuvor gehört und auch wenn er dank des wundersamen Geschenkes des Berggottes die Sprachen der Steppe verstand, sagte ihm dieser Begriff nichts.

»Sklavenhändler«, sagte Nes. »Es sind die Nachfahren von Shodan, die sich ihre Freiheit durch den Handel mit Sklaven erkauft haben.«

Fin konnte nicht glauben, was sie sagte. »Aber das würde ja bedeuten, dass sie von der Ausbeutung ihrer Landsleute profitiert haben?«

»Ja, so ist es. Aber wir sollten nicht über sie urteilen. Das Leben für die Shodan war hart, es war nicht immer so wie unter dem letzten Than. Menschen tun, was sie tun müssen, wenn sie überleben wollen oder wenn sie dieses Überleben für ihre Familien ein wenig erträglicher machen können. Und vermutlich haben sie die Sklaven besser behandelt als die Männer des Than.«

Sie fing Fins Blick auf.

»Schau mich nicht so an!«, sagte sie. »Ich sage nicht, dass es richtig ist, wie diese Menschen gehandelt haben. Ich sage, dass es Gründe dafür gibt. Auch mein Volk war gezwungen, Kompromisse zu schließen, um zu überleben. In Zeiten der Unterdrückung ist das so. Dann heißt es überleben, bis die Zeit der Freiheit zurückkehrt.«

Fin horchte auf. »Das klingt, als erwartet ihr, dass die Herrschaft der Thans eines Tages endet.«

Nes schmunzelte amüsiert. »Oh, das wird sie. Sie wird vergehen wie alles, das wider die Natur ist und auf Gewalt und Machtausübung basiert, statt auf Gleichgewicht und Ausgleich. Wir wissen, dass die Göttin uns nicht vergessen hat.«

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.

»Ich habe dich vermisst«, wisperte sie in sein Ohr und ihr Atem kitzelte ihn. Fin erschauderte. Er wandte ihr sein Gesicht zu und küsste sie, lange und zärtlich. Er nahm ihre Hand und sie verschränkten die Finger ineinander. Er biss sich auf die Lippen. Noch vermieden Nes und er es über die Zukunft zu reden, doch mit der Gründung von Né Alid war ihr Abschied wieder näher gerückt. Nes wollte ihn zwar bis nach Nydhaven begleiten, doch was kam dann? Würden sie zusammen leben? Und wenn ja, wo? Er glaubte nicht, dass es Nes allzu lange ohne ihre Sippe und ihre Heimat aushalten würde und es käme ihm auch falsch vor, sie dazu zu zwingen. Nes brauchte die Weite, die Freiheit, die Wildnis. Sie brauchte den heißen Wind, der über dem Gras tanzte und die brennende Sonne.

Er wiederum konnte sich nicht vorstellen, in der Einsamkeit der Steppe zu leben. Oder doch? Immerhin hatte er kein Zuhause mehr. Offiziell galt er noch immer als ein aus Nydhaven Verbannter und seither trieb er in der Welt herum wie ein Blatt, das sich vor dem Winter von seinem Baum gelöst hatte.
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Kapitel 5

Die Stadt am Rand der Welt

»Warum sollten wir nicht alle nach Eichheim reiten?«, fragte Fin und sah zwischen Henry und Söre hin und her. »Die Shodan stammen von hier, das ist ihre Heimat. Vermutlich wurden einige von ihnen sogar hier geboren. Ihre Rückkehr ist eine gute Nachricht, ein Anlass, um ein Fest zu feiern! Sie bauen neue Siedlungen und bringen Gold mit.«

Henry hob beschwichtigend die Hände. »Du hast Recht, Fin, du hast Recht. Und doch gibt es bei dieser Entscheidung eine Menge Faktoren zu berücksichtigen.«

»Faktoren?« Fin wusste nicht, wovon Thores Sohn sprach.

»Nun, es sind nun einmal ziemlich viele«, sagte Söre. »Und die Menschen in Eichheim, nun, sie haben ein gewisses Misstrauen gegenüber Fremden. Ihr dürft es ihnen nicht verdenken, nach Jahrhunderten der Überfälle hier im Grenzland, ist das nur normal.«

»Wir möchten die Bewohner Eichheims und vor allem den Rat der Stadt auf die Ankunft der Shodan vorbereiten und sie über die neuen Siedlungen informieren. Uns ist es wichtig, dass es ein Band des Friedens gibt, das die neuen und die alten Bewohner miteinander verbindet.«

Fin runzelte die Stirn. »Aber es sind keine neuen Bewohner. Sie gehören ebenso in dieses Land wie die, die nie weggegangen sind.« Er spürte, wie Zorn in ihm aufstieg, als er hörte, wie Henry und Söre über die Shodan sprachen, so als wären sie Eindringlinge und keine Rückkehrer.

»Ich entdecke ein ganz neues Feuer in dir«, witzelte der Gott in ihm.

»Fin, niemand versteht deine Gefühle besser als ich«, sagte Henry. »Doch bitte glaube mir, dass diese Entscheidung nur aus dem Wunsch entsteht, das Beste für die Menschen zu tun, für die wir gemeinsam Verantwortung tragen. Hast du mich nicht deshalb aus meiner Verpflichtung gegenüber dem Than befreit?«

Fin schluckte und nickte. »Also gehen nur wir drei?«

Söre ergriff das Wort. »Ja, das wird das Beste sein. Ihr sprecht unsere Sprache und kennt euch hier aus. Wie gesagt, die Menschen hier haben viel Leid gesehen.«

»Also darf Nes nicht mitkommen?«

Henry und Söre wechselten einen raschen Blick. Söre schnalzte mit der Zunge. »Es ist so, Junge. Sie sieht nun einmal aus wie jemand aus den verfluchten Landen. Sie kommt aus dem Feindesland.«

Fin ballte die Fäuste. »Nes und ihre Familie haben selbst unter den Männern des Than gelitten. Sie haben mit dem Leid der Shodan nichts zu tun.«

»Schon gut, schon gut«, sagte Henry. »Niemand unterstellt Nes irgendetwas. Wir möchten nur keine Missverständnisse erzeugen, die unserem Ziel abträglich sein könnten.«

Fin schürzte die Lippen. »Das wird ihr nicht gefallen«, murmelte er.

∞

Er fand Nes bei den Männern und Frauen, die die Churten aufrichteten, die die Grundlage für Né Alid bilden sollten. Mit roten Wangen und wehendem Haar half sie gerade dabei, die erste Churte mit Lederwänden abzudecken.

Als sie ihn entdeckte, kam sie auf ihn zugelaufen. Wie immer, wenn das geschah, wurde Fin von einer heftigen Welle der Gefühle erfasst, Rührung, Erstaunen und Liebe überwältigten ihn. Es gelang ihm nur mit Mühe, diese Gefühlswallung vor Nes zu verbergen, denn er wusste, dass sie ihn vermutlich damit geneckt hätte. Sie küsste ihn auf die Wange.

»Da bist du ja«, sagte sie. »Habt ihr eure wichtige Unterredung gehalten?«

»Ja«, sagte Fin und schob sie ein Stück von sich weg, um ihr besser in die Augen sehen zu können. »Henry will, dass ich mit ihm und Söre nach Eichheim gehe, um die Bewohner dort auf die Ankunft der Shodan und die Gründung der neuen Siedlungen vorzubereiten.«

Er zögerte kurz, in Erwartung von Nes’ Zorn, ihr den Rest zu sagen. »Ich soll alleine mitgehen. Damit du sie nicht verwirrst.«

Doch wie so oft gelang es Nes, ihn zu überraschen. Statt Ärger zeigte sich Amüsement auf ihren Zügen. Belustigt hob sie eine Augenbraue.

»Das müssen aber sehr schreckhafte Menschen sein, wenn sie sich von einer einzigen Nomadin aus der Fassung bringen lassen.«

Sie wirbelte um ihn herum. »Mir kommt das sehr gelegen. Hier in der Siedlung gibt es viel zu tun und wie du weißt, ist niemand so gut darin, Churten zu errichten, wie die Frauen meines Stammes. Außerdem muss ich dann nicht mehr ständig zusehen, wie du diese Zwiegespräche mit deinem Gott hältst. Das ist unheimlich. So, als würdest du für einen Moment unsichtbar werden, einfach verschwinden und ich bin ausgeschlossen.«

»Ist das so?« Fin hatte noch nie darüber nachgedacht, wie es nach außen wirkte, wenn er mit dem Gott des Feuers sprach, zumal er diese Zwiegespräche in den letzten Tagen auf ein Minimum reduziert hatte, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Wann brecht ihr auf?«, fragte Nes.

»Schon morgen früh«, antwortete Fin.

∞

In den Morgenstunden fiel ein wenig Regen, so dass die Erde einen feuchten Geruch verströmte und die Luft wie frisch gewaschen wirkte. Nebel hing über den Wiesen und Waldrändern, als Fin auf Sam stieg und zu Henry aufschloss. Söre war bereits vor dem Morgengrauen aufgebrochen und hatte Esel und Fuhrwerk von seiner Hütte geholt, denn er wollte die Gelegenheit nutzen und gleich ein wenig der gesammelten Kräuter und Harze verkaufen.

»Einmal in der Woche ist Markttag in Eichheim. Da wird verkauft, was die Felder hergeben, aber auch allerlei andere Dinge. Die Bader bringen ihre Salze an den Mann, die Wunderheiler ihre Tinkturen, die Besenmacher ihre Bürsten und die Lumpensammler kaufen Lumpen auf. Aber ihr dürft euch nicht zu viel versprechen. Eichheim liegt am Rand der bekannten Welt, dahinter kommt nicht mehr viel außer der Wildnis. Es verirren sich nur sehr selten Händler dorthin. Erwartet also nicht, dass man euch eure Geschichte sofort glaubt«, sagte Söre, als sie ihn einholten.

Henry hatte entschieden, dem Rat der Stadt und dem Bürgermeister zunächst nichts von den Shodan zu sagen, sondern mit einer kleinen Geschichte vorzufühlen.

»Erzähl mir mehr über Eichheim«, verlangte Fin, während sie dem Fluss weiter in Richtung Nordosten folgten, Né Alid hinter sich lassend.

»Oh, Eichheim ist sehr klein. Wie schon gesagt, nur wenige Fremde verirren sich dorthin. Die meisten Familien leben schon seit vielen Generationen in der Stadt und jeder weiß, wo sein Platz ist. Man kennt sich. Manchmal auch zu gut.«

Er lachte. »In einer Stadt, in der so wenig geschieht wie in Eichheim, floriert der Klatsch. Kaum einer, der ein gutes Haar an seinem Nachbarn lässt. Man neidet es, wenn der eine ein neues Pferd hat oder eine schönere Frau. Aber es sind gute Menschen. Von schlichtem Gemüt und das Herz am rechten Fleck.«

Nach etwa einer Stunde machte der Fluss eine Biegung und der Wald lockerte sich auf, bis er schließlich ganz zurückwich und Wiesen Platz machte.

»Bald werden wir die ersten Felder und Weiden sehen«, sagte Söre und stimmte erneut eines seiner Lieder an.

»Einst lag ich am Wegrand, ganz matt von der Sonne, da küsst mich ein Mädel im Traum voller Wonne, ihre Lippen, sie waren wie Flügel so sacht, als ob ein Engel von Ferne an mich gedacht.«

Eine Weile ritten die drei schweigend nebeneinander her, bis gegen Mittag die ersten Zäune auftauchten. Dahinter grasten Kühe. Fin entdeckte Äcker, Obsthaine und Kornfelder. Eichheim mochte zwar am Rand der bekannten Welt leben, doch es war keine arme Stadt. Die Bewohner wussten, wie sie sich selbst versorgten, anders als in Nydhaven, wo alles, vom Getreide bis zu den Eiern, von den Bauernhöfen aus dem Umland kam.

Nach einer weiteren halben Stunde entdeckte Fin auf einem Hügel die Mauern und Zinnen von Eichheim. Beinahe war er enttäuscht. Die Stadt war nicht einmal halb so groß wie Nydhaven. Keine Fahnen, keine hohen Türme waren zu sehen, nur eine sehr dicke Stadtmauer aus roh behauenen Steinen, die Fin auf den ersten Blick an Düsterfels erinnerte. Doch die Häuser dahinter waren heller, freundlicher, vielfach aus Holz und Stein gebaut.

Eine dicke Stadtwache in einem Lederwams döste in der Mittagssonne, als sie der einzigen Straße hinauf zum einzigen Tor in die Stadt folgten. Sein Mund war fettverschmiert von seinem Mittagessen und in seinem Bart hing noch ein wenig Schaum von dem Bier, das er sich dazu gegönnt hatte. Er schnarchte laut mit offenem Mund.

»Baronn«, sagte Söre, der sein Fuhrwerk neben ihm anhielt. Der so Angesprochene schnarchte nur noch lauter.

»Baronn!« Diesmal sprach ihn Söre deutlich lauter an. Baronn schrak aus dem Schlaf so abrupt auf, dass er beinahe den Halt auf seinem Hocker verlor. Als er Söre mit den beiden Fremden vor sich sah, riss er die Augen vor Schreck weit auf.

»Wen bringst du denn da mit, Söre?«

Henry schmunzelte. »Wir kommen von weit her und möchten uns in Eichheim und der Umgebung niederlassen.«

Baronns Gesicht verfinsterte sich mit Misstrauen. »Wer würde das schon wollen? Wisst ihr nicht, wie gefährlich es da draußen in den Wäldern ist?«

Henry zeigte sich unbeeindruckt. »Oh, damit werden wir schon fertig. Vorerst aber wollen wir uns dem Rat der Stadt und dem Bürgermeister vorstellen und Vorschläge für Handel machen.«

»Handel?«, grunzte Baronn. »Was für Handel?«

Henry seufzte und griff in seine Manteltasche. Panisch begann Baronn an seinem Schwert zu zerren, das unter seinem mächtigen Bauch an seiner Hüfte baumelte, doch Henry war schneller und ließ ein großes Goldstück aufblitzen. Wieder riss Baronn die Augen auf, diesmal vor Unglauben.

»Ich bringe euch sofort zum Bürgermeister«, sagte er, sprang auf und ging voran.

Söre zwinkerte Henry und Fin zu und die drei folgten dem Mann.

Hinter dem Stadttor war der Weg gepflastert, so dass Hufe und Räder einen lauten Lärm machte, der von den niedrigen, mit Lehm verputzten Häusern zurückgeworfen wurde. Fin sah Gesichter hinter den Scheiben auftauchen, die sie neugierig beobachteten. Ihre Ankunft in Eichheim blieb nicht verborgen, so viel stand fest.

Viele kleine Gassen führten von der breiten Hauptstraße ab. An einigen Häusern erkannte Fin Fahnen und Wappen, die ihn an die Gilden der Erzerstadt erinnerten, doch wo Düsterfels dunkel und beklemmend gewesen war, lag über Eichheim eine freundliche Atmosphäre. Zahlreiche der Häuser in den Nebengassen wirkten unbewohnt, ihre Haustüren und Fenster verrammelt. War es möglich, dass die Bevölkerung von Eichheim schrumpfte? Söre hatte nichts darüber erzählt, aber vielleicht hatte er es auch nur nicht für wichtig genug gehalten.

Schließlich verbreiterte sich die Straße zu einem großen Platz, an dessen Spitze ein Haus mit hohen Fenstern und kleinen Türmen stand, das Fin sofort als das Rathaus ausmachte.

∞

Hinter den kleinen, gelben Fensterscheiben, die zwar das Licht hereinließen, aber nicht ermöglichten, dass man nach draußen blicken konnte, saß Bürgermeister Ohle Ohnesorg an dem mächtigen Eichentisch seiner Amtsstube und verzehrte gerade ein ganz und gar vorzügliches Mittagessen aus Schweinebraten, gedünstetem Kohl und Buchweizen. Dazu trank er ein dunkles Starkbier, das für eine angenehme Müdigkeit hinter seinen Schläfen sorgte. Er würde die Zeit bis zum Nachmittag für ein Schläfchen nutzen, bei dem er wie immer nicht gestört zu werden wünschte.

Gerade erhob er sich und massierte sich den mächtigen Leib unter seinem aufwändig bestickten Leinenhemd, als ein Klopfen die Tür zu seiner Amtsstube erzittern ließ. Ohle runzelte die Stirn. Wer wagte es, seine heilige Mittagsruhe zu unterbrechen?

Die Tür wurde geöffnet und Brannon, die Stadtwache, schob seinen dicken Schädel durch die Öffnung.

»Brannon? Was ist?«, brummte Bürgermeister Ohle missgelaunt. »Was hat diese Störung zu bedeuten?«

Brannon lief rot an. »Nun, Bürgermeister, ich bringe Gäste.«

»Gäste? Was für Gäste«, horchte Ohle auf. Es geschah nicht alle Tage, dass sich Fremde in diesen entlegenen Winkel der Welt verirrten, vor allem nicht ohne Ankündigung.

»Sie kommen von weit her und möchten euch einen Vorschlag für einen lukrativen Handel unterbreiten.«

»So, so«, machte Ohle. »Dann mal herein mit ihnen!«

Die Tür schwang auf und vor sich sah er drei Männer. Söre, den alten Harzsammler kannte er. Neben ihm stand ein großgewachsener, breitschultriger Mann mit weißlichem Haar, das er zu einem Zopf zusammengebunden hatte und ein Junge im heranwachsenden Alter, blond, mit von der Sonne stark gebräunter Haut.

»Ich bin Henry Ibn Falun, Sondergesandter und Siegelträger des allmächtigen Than, Herrscher der Steppe und Beschützer der Winde«, stellte sich Henry vor und verneigte sich. »Und das hier ist mein Begleiter Fin aus der schönen Küstenstadt Nydhaven.« Fin, überrascht von dem Titel den Henry benutzt hatte, wusste nicht so Recht was er tun sollte und verneigte sich ebenfalls.

»Ich bin hier um ein Friedensangebot des Herrschers der endlosen Steppe zu unterbreiten, Handelbeziehungen anzubieten und vor allen anderen Dingen, die Verschleppten und ihre Nachkommen zurück in ihre alte Heimat zu geleiten. Zweitausend an der Zahl, wobei etwa achthundert am großen Waldfluss eine neue Siedlung errichten und von dort aus den Handel zu den Steppenvölkern mit ihren unermesslichen Schätzen beginnen«, sprach Henry weiter.

»Das nennt er vorsichtig taktieren?«, höhnte der Feuergott durch Fins Gedanken.

Die buschigen Augenbrauen des Bürgermeisters zuckten wie zwei seltsam behaarte Raupen.

»Ihr wollt was? Handel mit den Steppenvölkern?« Sein Blick wanderte zu Söre. »Söre, was hat das zu bedeuten? Sind das irgendwelche deiner Saufkumpanen, die du aus dem Wald mitgebracht hast?«

Söre grinste und schüttelte den Kopf. Henry fuhr ungerührt fort.

»Ich darf versichern, dass alles exakt so ist, wie ich es geschildert habe. Ich weiß, die Umstände sind verwirrend und sicher kommt unsere Ankunft überraschend. Bitte lasst mich erklären, was es damit auf sich hat.«

Die Augen des Bürgermeisters funkelten vor Misstrauen.

»Nein«, sagte er. »Erklärt es nicht mir, erklärt es dem ganzen Stadtrat. Ich bin mir sicher, dass die anderen eure Geschichte auch gerne hören möchten.«

Er nickte Branonn zu. »Ruf den Rat zusammen, Brent, Olaf, Ciron und Piet, hole sie meinetwegen aus ihren Betten oder von ihren Feldern. Sag ihnen, dass es wichtig ist.«

Sein Blick richtete sich wieder auf Henry, den er eindringlich musterte. Offenbar schien er sich nicht wirklich einen Reim darauf machen zu können, was es mit dem Auftauchen dieses sonderbaren Mannes auf sich hatte.

»Du siehst nicht aus wie jemand, der aus der Steppe stammt«, bemerkte er.

»Und doch ist es so«, antwortete Henry. »Geboren aber wurde ich in den Nordlanden, in der Nähe einer Stadt namens Düsterfels.«

»So, so«, machte der Bürgermeister erneut. Er rieb sich über das fettige Kinn. »Lasst uns in den Ratssaal gehen und auf die anderen warten.«

Sein Blick streifte Söre. »Wenn das einer deiner Streiche ist, du alter Narr, dann knöpfe ich dich eigenhändig an der Stadtmauer auf, so viel sei gewiss!«, knurrte er und Söre brach in lautes, meckerndes Gelächter aus. Er schien nicht sonderlich beeindruckt von den Drohungen des Bürgermeisters.

Ohle führte seine Gäste in den tiefer gelegenen Saal der Ratsversammlung. An holzvertäfelten Wänden hingen aufwändig gewebte Wandteppiche und die Holzschnitte vergangener Bürgermeister, die irgendwie alle Ohle ähnlich sahen, wie Fin fand. Ob sie alle aus einer Familie stammten?

Drei Tischreihen waren zu einem U aufgebaut, doch anhand der Stühle konnte Fin erkennen, dass der Stadtrat von Eichheim nicht sonderlich groß war.

Sie nahmen Platz und ein blasses Mädchen mit teigiger Haut und strohblondem Haar kam durch eine Seitentür herein und brachte ihnen Wein aus Zinnbechern. Der Wein schmeckte zu Fins Überraschung überaus gut.

Nach und nach öffneten sich die Türen und weitere Männer kamen herein, einer von ihnen hager und großgewachsen, zwei kleine mit Glatze, einem vierten standen wilde, rote Locken vom Kopf ab. Sie alle beäugten Henry und Fin misstrauisch, bevor sie auf den Stühlen Platz nahmen.

Henry erhob sich und stellte sich erneut vor. Seine Worte prallten auf abweisende Gesichter. Mit jeder Sekunde, die verstrich, verlor Fin mehr den Mut. So sehr hatte er sich über die Befreiung der Shodan gefreut, doch nun musste er feststellen, dass ihre Rückkehr an der Engstirnigkeit dieser Männer scheitern würde.

»Mit mir reisen zweitausend Rückkehrer, die einst hier lebten, oder deren Nachfahren. Wir haben bereits mit dem Aufbau von zwei Siedlungen begonnen. Die Überfälle sind vorbei, der Than möchte ein neues Zeitalter des Friedens und des Wohlstandes anbrechen lassen. Handel und Austausch sollen in Zukunft die Beziehungen zwischen diesem Teil der Welt und der Steppe prägen, nicht länger Angst und Gewalt.«

»Das fällt euch aber früh ein«, knurrte der Rothaarige, der von Ohle mit dem Namen Piet angesprochen worden war. »Seit Jahrhunderten raubt und brandschatzt ihr. Ihr entführt die Menschen und lasst die Kinder zurück. Und nun taucht ihr hier auf und wollt Frieden? Mit den Barbaren aus der Steppe kann es keinen Frieden geben, niemals!«

Er schlug mit den Händen auf die Tischplatte und zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den anderen Mitgliedern des Rates.

»Bitte, bitte, meine Herren«, unternahm Henry einen Versuch, sie zu beschwichtigen. »Ich kann diese Gefühle mehr als verstehen und es liegt Wahrheit in euren Worten. Ja, es ist Blut vergossen worden, ja, es geschah Unrecht und niemand bereut das mehr als der Than. Schon seit Jahren trägt er sich mit dem Gedanken, die Shodan ziehen zu lassen. Deshalb haben auch die Überfälle schon vor geraumer Zeit aufgehört.«

»Vor geraumer Zeit?«, empörte sich der Hagere, der auf den Namen Olaf hörte. »Ich erinnere mich daran, dass noch vor zehn Jahren in einem Winter fünf Familien entführt wurden. Drei Kinder blieben zurück, hilflos und allein.«

Fin schloss die Augen. Es war gut möglich, dass er eines dieser Kinder gewesen war.

»In meinem Gefolge kehren zweitausend Shodan zurück, ist das nicht Zeichen genug für die Aufrichtigkeit der Absichten des Than?«

»Ich traue diesem Barbaren keinen halben Schritt weit«, brüllte einer der beiden Dicken mit dem Namen Ciron. Er trug einen schmutzigen, blutverschmierten Kittel, der ihn als Schlachter auswies. Seine Kleidung verströmte einen unangenehmen, eisenhaltigen Geruch nach Blut, von dem Fin übel wurde.

»Sag nur ein Wort, und ich brenne sie alle nieder. Ich wette, diese Wände aus Holz brennen wie Zunder!«, grollte der Gott in ihm.

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Fin in Gedanken, doch in Wirklichkeit war er sich da nicht so sicher. Die Stimmung im Raum wurde immer feindseliger.

»Ich bin mir sicher, dass das nur eine List ist! Vermutlich warten die Horden aus der Steppe nur darauf, über unsere Stadt herzufallen und uns das Letzte wegzunehmen«, schrie der andere Dicke.

»Männer des Rates«, verschaffte sich Bürgermeister Ohle in dem allgemeinen Gebrüll Gehör. »Ich bitte euch, bewahrt Ruhe.«

Erst nach und nach verstummten die aufgebrachten Mitglieder des Rates und richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Ohle wandte sich an Henry und Fin.

»Ich denke, ihr habt die Entscheidung des Rates gehört«, sagte er. »Wen auch immer ihr in eurem Gefolge habt, wir schlagen vor, dass ihr unmittelbar dorthin zurückkehrt, wo ihr hergekommen seid. Hier gibt es weder Land für euch noch ein Zuhause und niemand ist an einer Handelsbeziehung mit den Barbaren aus der Wüste interessiert.«

Für einen kurzen Moment empfand Fin tiefe Dankbarkeit dafür, dass Nes ihn nicht begleitet hatte. Vermutlich hätte sie längst ihren Bogen auf die Mitglieder des Rates gerichtet und gedroht, sie einer nach dem anderen mit einem Pfeil zu durchbohren.

Henry stand auf. Sein Stuhl machte ein scharrendes Geräusch auf dem Holzboden.

»Bitte«, sagte er. »Überdenkt eure Entscheidung! In meinem Gefolge befinden sich die Nachfahren und Angehörigen von Familien hier aus Eichheim. Wir sind bereits dabei, eine Liste zu erstellen, um Familien und Verlorene wieder zusammenzuführen. Ein neues Zeitalter der Hoffnung steht uns bevor. Soll es wirklich an eurer Engstirnigkeit scheitern?«

»Schweigt!«, brüllte Ohle und seine Stimme überschlug sich dabei. Sein Gesicht hatte eine ungesunde, tiefrote Farbe angenommen und Adern pulsierten auf seiner Stirn. »Ihr habt in dieser Stadt nicht das Sagen, sondern ich und der Rat dieser Stadt. Ihr habt unsere Entscheidung gehört. Und jetzt verschwindet.«

Henry und Fin wechselten einen raschen Blick. Fin las in Henrys Augen, dass der Botschafter des Than nicht mehr weiter wusste. Offenbar hatte auch er nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet.

Langsam erhob sich Fin. Erst jetzt bemerkte er, dass Söre nicht mehr bei ihnen war. Wann war der alte Harzsammler verschwunden? Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich einfach so aus dem Staub zu machen.

»Verschwindet, bevor ich euch in den Kerker werfen lasse!«, brüllte Ohle.

»Schon gut, schon gut«, erwiderte Henry. »Wir gehen.« Er gab Fin ein Zeichen und sie bewegten sich auf den Ausgang zu. Fin konnte noch immer nicht fassen, dass dies das Ergebnis ihre Verhandlungen mit dem Bürgermeister und dem Rat der Stadt Eichheim war.

Unvermittelt blieb Fin stehen und drehte sich um. Er blickte dem fetten, erbosten Bürgermeister direkt in das Gesicht.

»Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was diese Menschen erlitten haben? Wie viel Entbehrung, Not und Leid hinter ihnen liegt? Sie haben in einem fremden Land als Unfreie gelebt und sie haben sich dort zurecht gefunden. Es war ein hartes Leben, aber es war auch nicht nur schlecht. Wisst ihr, was gekostet hat, den Than von ihrer Freilassung zu überzeugen? Wie weit der Weg hierher war? Wie voll ihre Herzen von Sehnsucht und Hoffnung sind und ihr wollt sie enttäuschen, nur weil ihr nicht in der Lage seid, über den Rand eurer winzigen Stadt hinauszublicken?«

Ohle blinzelte. Für einen Moment sah es so aus, als hätte Fins Ansprache ihm die Sprache verschlagen, doch dann brüllte er wieder: »Verschwindet aus meinem Rathaus!«

Mutlos ließ Fin die Schultern sinken und ging mit Henry auf die hölzerne Tür zu. Die beiden hatten die Tür fast erreicht, als auf einmal von draußen laute Stimmen zu hören waren, viele Stimmen, die sehr aufgebracht klangen.

Fin und Henry tauschten einen raschen Blick, dann wurde die Tür aufgestoßen und herein quoll eine ganze Traube von Menschen, erst ein Dutzend, dann zwei, dann immer mehr, bis der ganze Ratssaal überfüllt war mit Menschen. Sie standen bis hinaus auf die Straße. Fin hörte ihre Rufe über den Marktplatz hallen.

Angeführt wurden sie von einer kräftigen Frau mit blonden Locken und Sommersprossen auf den bloßen Armen, die eine weiße Schürze trug und ein Nudelholz in der Hand hielt. Das Mehl auf ihrer Kleidung kennzeichnete sie auf den ersten Blick als Bäckerin.

»Ohle Ohnesorg, was fällt dir ein, die Heimkehrer wegzuschicken?«, rief sie und ihre Augen funkelten den Bürgermeister an, der auf einmal auf seinem Stuhl zu schrumpfen schien.

»Lanka, die Dinge sind nicht so, wie sie scheinen«, hob er zu einer schwachen Verteidigung an, doch die Angesprochene ließ ihn nicht ausreden. »Söre hat uns darüber informiert, was hier vorgeht. Dieser Mann und sein Begleiter bringen tausende der Entführten nach Hause und dir fällt nichts Besseres ein, als sie wegzuschicken?«

Sie stemmte die Hände in die Hüften, ihr Gesicht war rot vor gerechtem Zorn. Hinter ihr baute sich ein kräftiger Mann auf, er trug ein dunkelblaues Hemd und sein Gesicht war von Ruß oder Kohle verschmiert.

»Wir wollen, dass die Heimkehrer aufgenommen werden! Sie haben ein Recht auf unsere Gastfreundschaft. Und wir möchten herausfinden, wer von ihnen nach Eichheim gehört.«

Ohle erhob sich langsam. Längst schon wirkte er nicht mehr so selbstsicher wie noch wenige Augenblicke zuvor. Der Aufmarsch der aufgebrachten Bürger in seinem Rathaus schien ihn zu beeindrucken.

»Lanka, wir versuchen hier nur eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Wir wissen nichts über diese Männer und ihre Absichten, noch, ob das, was sie sagen, überhaupt zutrifft. Sie sagen, die Rückkehrer lagern in rund einer halben Tagesreise Entfernung am Fluss, unweit des wilden Waldes. Wer ist gewillt, mit ihnen zu gehen und das zu überprüfen?«

»Ich gehe mit«, sagte der Mann in dem blauen Hemd. »Als ich ein Kind war, wurden mein Onkel Enselfar und seine Frau Irid entführt, ihr Dorf wurde niedergebrannt. Zurück blieben zwei Kinder, das eine konnte gerade laufen, das andere lag noch in der Wiege. Das ist viele Jahrzehnte her und doch vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Meiner Großmutter brach es das Herz, sie hat seither nie mehr gelacht. Ich gäbe alles dafür, zu wissen, welches Schicksal meinen Onkel ereilt hat.«

Lanka fuchtelte mit ihrem Nudelholz in der Luft herum und wirkte durchaus entschlossen, es auch einzusetzen.

»Hörst du, Ohle? Nicht alle hier sind solche feigen Angsthasen, wie du einer bist. Germon wird mit ihnen gehen und ihre Geschichte überprüfen und dann wird er mit den Heimkehrern zurückkehren und wir werden ein rauschendes Fest feiern, wie es Eichheim noch nie gesehen hat, um sie willkommen zu heißen.«

Kampflustig reckte sie ihr Kinn. »Oder ist hier jemand, der uns widersprechen möchte?« Sie schlug mit ihrem Nudelholz ein paar Mal in ihre flache Hand, so dass ein klatschendes Geräusch zu hören war. Nicht ohne Schadenfreude bemerkte Fin, dass dies seine Wirkung bei den anderen Ratsmitgliedern nicht verfehlte.

∞

Etwa eine halbe Stunde später fanden sich Fin, Söre und Henry in der Schankstube des Glücklichen Wildschweins wieder, die Fin auf angenehme Weise an den Goldenen Anker erinnerte, jenes Gasthaus, in dem er unter Orlos Obhut aufgewachsen war. Dommu, der Wirt der Schänke, hieß seine Schankmaid große Humpen mit Bier und Wein verteilen, dazu gab es Wildschweinsülze, in Butter gebratene Würstchen, gedünstete Zwiebeln und Knoblauchtunke für das herrlich lockere Brot, das man dazu reichte. Das Essen schmeckte köstlich, vermutlich auch, weil sie schon viel zu lange von der kargen Reisekost der Wüste lebten. Auch der leckere Waldimbiss hatte da nur kurzfristig Abhilfe schaffen können.

Söre hatte die Reaktion des Stadtrates vorhergesehen und die Menschen Eicheims von den Shodan erzählt. Die freudige Kunde hatte in Windeseile Verbreitung gefunden. Jetzt ließ es sich der Harzsammler schmecken und sprach auch dem Wein und dem Bier gehörig zu. Henry und Fin wiederum fanden sich umringt von den neugierigen Bewohnern Eichheims, die alles über ihre Mission und die Rückkehr der Verlorenen in Erfahrung bringen wollten.

»Ihr sagt also, der Than habe euch einfach ziehen lassen? Ohne Kampf? Ohne Krieg?«, fragte ein kleiner, drahtiger Mann mit hellen Augen.

»Nun, einen Kampf gab es schon, aber er ging zu unseren Gunsten aus«, sagte Henry und wischte sich den Bierschaum von der Oberlippe. Seine geröteten Wangen verrieten, dass der Alkohol seine Wirkung nicht verfehlte.

»Ohne die Gunst des Thans hätten wir die Wüste nicht verlassen können«, fügte Fin rasch hinzu. »Er war es, der nicht nur Henry die Erlaubnis gegeben hat, mit uns zu reisen, sondern auch eine Kompanie Soldaten zum Schutz abkommandierte, die aber jenseits der Grenze zur Steppe wieder umgekehrt sind.« Das war zwar nicht ganz die Wahrheit, aber von einer Schlacht mit den Windmeistern und riesigen Steingolems wollte Fin nicht unbedingt erzählen.

»Der Than wartet auf Nachricht von uns. Er brennt darauf, mehr über die Länder im Westen zu erfahren und in Austausch zu treten. Die Wüste hat viel zu bieten, reiche Schätze, schnelle Pferde, altes Wissen.«

»Pah«, machte ein älterer Mann, der eine Augenklappe trug. »Das wüsste ich aber! Wenn die Steppe so viel zu bieten hat, dann erklärt doch mal, weshalb sie seit Jahr und Tag die Überfälle verübt haben!«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Henry und nahm noch einen tiefen Schluck aus seinem Bierhumpen.

»Du bist auch ein Shodan?«, fragte eine jüngere Frau Fin, die immer wieder bewundernd die Hände nach seinen blonden Haaren ausstreckte. »Du erinnerst mich an jemanden, den ich früher kannte.«

»Also, nicht direkt«, erklärte Fin ausweichend. »Das ist eine wirklich lange Geschichte.«

»Jedenfalls hat er den weiten und gefährlichen Weg bis in die Steppe fast allein zurückgelegt und ist bis in das Lager des Than geritten, gerade noch rechtzeitig, um den Befreiungskampf mitzuerleben und diese wunderbare Reise mit uns anzutreten«, ergriff Henry für Fin das Wort und half ihm so aus der Patsche. Fin warf ihm einen dankbaren Blick zu.

»Was hast du denn in der Steppe gesucht?«, wunderte sich die Frau. »Ich meine, so gut wie nie ist jemand freiwillig dorthin aufgebrochen.«

Fin biss sich auf die Lippen. Er drehte den Bierhumpen in seinen Händen. »Ich suchte nach meinen Eltern. Sie wurden entführt. Von wo, weiß ich nicht.«

Ein Strahlen trat auf die Züge der Frau. »Dann ist es ja möglich, dass du hier aus Eichheim stammst«, sagte sie und lachte.

»Ja, möglich ist es«, sagte Fin, erleichtert, weil er zumindest bei dieser Gelegenheit einen Teil der Wahrheit hatte preisgeben können. Das Lügen und Verheimlichen seiner wahren Identität war zu einem Teil von ihm geworden und er mochte diesen Teil nicht. Er musste lügen wegen des Gottes, dessen Träger er war, dann musste er lügen, wegen der Ereignisse, in die er dank der anderen Götter hineingezogen worden war und jetzt musste er lügen, damit niemand herausfand, weshalb er wirklich in der Steppe unterwegs gewesen war. Ob all diese Lügen jemals ein Ende nehmen würden? Und was wäre dann noch von ihm, von Fin, übrig? Orlos Gesicht schob sich vor sein inneres Auge, der gütige Blick, die weichen Wangen. Ob Orlo enttäuscht von ihm wäre?

Fin schluckte. Auf einmal fühlte er sich den Tränen nahe und wünschte, Nes wäre bei ihm, um ihn abzulenken und aufzumuntern. Einer ihrer frechen Sprüche würde seine Wirkung ganz sicher nicht verfehlen. Eine heftige Sehnsucht überfiel den Alan und er konnte es kaum abwarten, Nes schon bald wieder in die Arme zu schließen.

∞

Am nächsten Morgen, zu vorgerückter Stunde, verließen Henry, Fin und Söre gemeinsam mit Germon die Stadt auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen waren. Bis zum Stadttor wurden sie begleitet von den Bürgern Eichheims, allen voran Lanka, die sie mit Fragen und Glückwünschen überhäuften.

»Also, ich wollte nicht in der Haut der Ratsmitglieder stecken«, amüsierte sich Henry, kaum, dass sie außer Hörweite waren. »Hast du gesehen, wie diesem Piet die Unterlippe bebte, als Lanka mit ihrem Nudelholz da herum gefuchtelt hat? Er hatte sicher Angst, dass sie ihm gleich eines überzieht.«

»Ich wette, dass hätte sie auch getan«, sagte Fin, der inzwischen durchaus Erfahrungen mit durchsetzungsfähigen Frauen hatte.

»Du hast vorzüglich gehandelt, Söre, als du die Bewohner der Stadt darauf aufmerksam gemacht hast, was im Rathaus vor sich geht«, bemerkte Henry. »Wir sind dir zu tiefem Dank verpflichtet. Ohne dich hätten sie uns in Schimpf und Schande davongejagt.«

»Nichts zu danken«, grinste Söre. »Mir bereitet es diebische Freude, diesen arroganten Säcken im Stadtrat, allen voran dem dicken Ohle, mal ordentlich Dampf unter dem Kessel zu machen. Mich dünkt schon seit einer Weile, dass er sich im Rathaus allzu gut eingerichtet hat und vergessen hat, dass seine oberste Aufgabe ist, den Menschen der Stadt zu dienen und für ihr Wohl zu sorgen.«

Er stieß einen hellen Pfiff aus.

»Sicher habt ihr die vielen leer stehenden Häuser gesehen. Wer kann, der geht weg aus Eichheim. Es gibt dort nicht viel. Gerade die Jungen ertragen die Enge in der Stadt nicht mehr. Früher war es die Angst vor den Überfällen, die die Menschen hier zusammen schweißte, doch die Erinnerungen daran verblassen, vor allem bei den Jüngeren. Ohle hat nichts dagegen unternommen. Eichheim liegt zwar abgelegen und hat keine großen Reichtümer, aber wir sind keine arme Stadt. Unsere Felder tragen reich, unser Vieh gedeiht prächtig. Doch das genügt den Menschen nicht. Die dicke Mauer um die Stadt, sie erlebten sie bald nicht mehr als Schutz, sondern als Gefängnis. Es ist gut, dass ihr gerade jetzt auftaucht und die Verlorenen nach Hause bringt. Das bedeutet nicht nur für euch Hoffnung. Auch für uns.«

»Selten habe ich Söre, den alten Narren, so viele vernünftige Sachen auf einmal sagen hören«, bestätigte Germon, der bislang eher schweigsam gewesen war. Sicherlich versetzte es ihn in einige Aufregung, die Fremden hinaus aus der Stadt zu begleiten, immerhin gab es außer Söre keinen Beweis dafür, dass es sich bei ihnen nicht doch um Räuber oder Aufschneider handelte.
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Kapitel 6

Die Heimkehr der Entführten

»Da bist du ja!«, strahlte Nes, die Fin, Henry, Söre und Germon entgegengeritten war. Stürmisch streckte sie die Arme aus und lächelnd ließ sich Fin von ihr umarmen. Fast könnte er vermuten, dass die Nomadin ihn während seiner Abwesenheit aufrichtig vermisst hatte.

»Du musst mir alles erzählen, bis in das kleinste Detail«, sagte sie und berichtete ihm dann, was sich während der vergangenen Stunden in Né Alid zugetragen hatte. Tatsächlich sah Fin, als sie sich der noch improvisierten Siedlung näherten, dass viele neue Churten und sogar einige Unterstände aus Holz errichtet worden waren. Offensichtlich erinnerten sich einige Shodan rasch wieder an die Gegebenheiten ihrer alten Heimat und nutzten Holz als hier üblichen Rohstoff ganz selbstverständlich, anders als in der Steppe, wo sich kaum ein Baum fand, und zumeist nur Tierhäute und niedrige Pflanzen zur Verfügung standen.

»Das ist ja ganz und gar unglaublich!«, staunte Germon bei dem Anblick emsiger Betriebsamkeit, der sie in der Siedlung empfing. Verwundert kratzte er sich am Kopf und schien sich nicht entscheiden zu können, wohin er zuerst blickte.

»Na, haben wir zu viel versprochen?«, fragte Henry grinsend und Germon schüttelte den Kopf und versah Nes zum wiederholtem Male mit einem ehrfürchtigen Blick.

»Es ist tatsächlich alles ganz und gar so, wie ihr es beschrieben habt. Sie sind zurückgekehrt, die Verschollenen, und so viele von ihnen.«

»Leider haben wir noch keinen Überblick darüber, wer ursprünglich woher kam. Häufig wissen sie es auch nicht mehr. Wir versuchen mit einer Liste herauszufinden, wer sie vielleicht vermissen könnte«, erklärte Henry mit hörbarem Stolz in der Stimme. Fin dachte kurz darüber nach, dass die erwähnte Liste eigentlich einen ganz anderen Zweck erfüllte, doch das spielte keine Rolle. Er war nicht der einzige verlorene Sohn unter den Shodan, das wusste er inzwischen.

Nes griff nach seiner Hand, kaum, dass er abgestiegen war und führte ihn in eine etwas abgelegene Churte. Im Schneidersitz platzierte sie sich vor ihm und sah ihn dann erwartungsvoll an.

»Also? Was ist geschehen?«

Fin grinste, beugte sich vor und küsste Nes zärtlich.

»Ich habe dich vermisst«, sagte er ehrlich und beobachtete voller Entzücken, dass ihre Wangen sich bei seinen Worten rot verfärbten.

»Ja, ja, ich dich auch«, erwiderte Nes ungeduldig. »Aber jetzt halte mich nicht länger hin. Erzähl mir alles!«

»Nun, unser Empfang in Eichheim war eher durchwachsen. Ohle, der Bürgermeister, war voller Zweifel und Vorbehalte, doch er hat seine Rechnung ohne seine Bürger gemacht, die von der Nachricht der Ankunft der Shodan ganz aus dem Häuschen waren. Sie stürmten kurzerhand das Rathaus und entschieden für den Stadtrat.«

Nes schnupperte vorsichtig.

»Du riechst nach Alkohol«, stellte sie naserümpfend fest.

»Uns blieb nichts anderes übrig, als der Einladung in das Wirtshaus zu folgen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Fragen sie alle an uns hatten. Germon hat sich entschieden, uns zu begleiten, um zu bezeugen, dass auch alles ganz genauso ist, wie wir es erzählen.«

Fin spähte aus dem zurückgeschlagenen Eingang der Churte nach draußen und entdeckte Germon, der in seinem blauen Hemd mit großen Augen inmitten von Frauen, Männern und Kindern stand und eifrig abwechselnd Fragen beantwortete und selbst stellte. Henry übersetzte für ihn. Hin und wieder waren laute Freudenrufe zu hören.

»Wir werden mit einer größeren Schar zurückkehren«, sagte Fin und musterte Nes. Sie riss die Augen auf.

»Kann ich diesmal mitkommen? Bitte! Ich meine, ich habe noch nie eine Stadt gesehen und es wäre doch schade...«

»Schon gut, schon gut«, unterbrach sie Fin lachend. »Ich denke, dass es in Ordnung ist, wenn du mitkommst. Jetzt wissen sie ja, dass wir aus der Steppe stammen.«

Nes‘ Miene verdunkelte sich. »Aber ich bin keine von den Shodan. Bist du dir sicher, dass sie mir das nachsehen werden?«

»Ja, denn sie sind viel zu neugierig, musst du wissen. In Eichheim geschieht nicht viel. Da ist jemand wie du sicherlich eine willkommene Abwechslung.« Er zwinkerte Nes zu, die ihm spielerisch mit dem Zeigefinger drohte.

»Da bist du mal eine Nacht von mir getrennt und legst gleich die Angewohnheiten an den Tag, vor denen mich meine Großmutter immer gewarnt hat – du trinkst Alkohol und schwingst aufrührerische Reden.«

Fin lachte laut. »Aufrührerische Reden? Was soll das denn bedeuten?«

Nes rieb sich die Nase. »So nennen wir es, wenn sich ein Mann Aussagen anmaßt, die ihm nicht zustehen.«

Fin öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Er wusste, dass es sinnlos war, mit Nes über die Stellung von Mann und Frau zu diskutieren, da sie diesen Aspekt ganz im Sinne ihres Stammes betrachtete, wo die Frauen das Sagen hatten und die Weiblichkeit als direkte Form des Göttlichen verehrt wurde, auch wenn das bedeutete, ausgerechnet der rachsüchtigen Göttin Thelias anzuhängen.

»Jedenfalls wirst du sie alle kennenlernen. Sie werden dir vermutlich Löcher in den Bauch fragen.«

»Mmh«, machte Nes. »Das ist in Ordnung. Schließlich habe ich auch eine Menge Fragen. Zum Beispiel, wie man in einem Zelt aus Steinen schlafen kann.«

Fin legte den Kopf schief. »Nun, es wird uns kaum möglich sein, die Churte auf dem Marktplatz von Eichheim aufzubauen. Du wirst dich wohl damit anfreunden müssen, dass wir zumindest eine Nacht unter einem Dach aus Schindeln verbringen.«

Nes nickte. »Das wird mir schon gelingen. Aber nun sag schon, wie empfinden die Bewohner die Ankunft der Shodan?«

»Am besten fragst du das Germon«, sagte Fin und wies mit dem Kinn auf den noch immer von einer Menschentraube umringten Bürger Eichheims. »Aber ich denke, dass die Freude die Sorge oder Ängste überwiegen. Deshalb war es richtig, dass wir als Vorhut in die Stadt gingen. Es gab seitens des Bürgermeisters durchaus Vorurteile.«

Das war eine Untertreibung, doch Fin wollte es vermeiden, den Zorn der Nomadentochter zu reizen und man wusste nie so genau, was ihren Unmut erzeugen konnte. Dafür, das musste er sich eingestehen, kannte er Nes noch nicht lange genug, auch wenn sie schon so manches Abenteuer und einige Gefahren gemeinsam überstanden hatten.

»Was hast du noch erfahren?«

»Der Stadt geht es gut, doch es kommen kaum Händler dorthin. Sie liegt zu abgelegen, am Rand des Landes und noch immer herrscht Unsicherheit wegen der früheren Überfälle. Es gibt nur wenige Pferde, aber eine sichere Einnahmequelle, einen ergiebigen Steinbruch mit besonders festem Kalkstein, ihrem wichtigsten Handelsgut. Die Stadt wird von einem Rat und einem Bürgermeister regiert. Die einflussreichen Familien haben wie überall das Sagen, aber im Großen und Ganzen wirkte die Gemeinschaft friedlich und zufrieden, wenn auch ein wenig gelangweilt.«

»Na, dann kommen wir ihnen ja gerade recht«, rief Nes und klatschte vor Begeisterung in die Hände.

»Da hast du wohl Recht«, sagte Fin und küsste sie erneut. Eine warme Welle der Zuneigung flutete durch seinen Körper, als er ihre Haut auf seiner Wange spürte. Wie konnte es sein, dass sie immer wieder für eine neue Flut an überwältigenden Gefühlen sorgte? Hörte das niemals auf? Einerseits hoffte Fin das, andererseits fühlte er sich der Atemlosigkeit seiner eigenen Empfindungen durchaus hilflos ausgeliefert, in etwa so wie ein kleines Fischerboot bei einem Sturm auf hoher See. Nur war Nes der schönste und liebenswerteste Sturm, den man sich vorstellen konnte.

»Wann wollt ihr aufbrechen?«, wollte sie wissen.

»Henry stellt gerade eine Gruppe zusammen von jenen, die in und um Eichheim siedeln wollen. Vielleicht erinnern sich ja sogar einige daran, dass sie oder ihre Vorfahren einst hier lebten.«

»Ist es nicht seltsam?«, fragte Nes nachdenklich. »Wie schnell Dinge in Vergessenheit geraten. Davor hat mich meine Großmutter auch stets gewarnt. Nur, was wir uns in Erinnerung rufen, bleibt uns auch im Gedächtnis. Alles andere geht verloren, unwiederbringlich. Deshalb erzählen wir uns in meinem Stamm Geschichten und singen die uralten Lieder. So können wir alles bewahren. Papier kann brennen, Menschen können sterben, doch je mehr die alten Worte und Riten kennen, um so sicherer können wir sein, dass sie nicht aussterben.«

∞

In einem sanften, goldenen Licht versank die Sonne gerade jenseits der Hügel und Eichheim. Die im Sommer lang anhaltende Dämmerung legte sich bereits wie ein Schleier über die Landschaft, als Henry, Fin, Nes, Germon und eine Gruppe von rund dreihundert Shodan die weiten Wiesen vor der Stadt erreichten. Dort würden sie ein provisorisches Lager aufschlagen, außer Fin und Nes, die weiter ritten und sich eine feste Unterkunft suchen wollten.

Eichheim war wie verwandelt. Zahlreiche Fackeln erhellten die Stadtmauern, auch im Inneren schien jedes Fenster erleuchtet. Menschen drängten sich auf den Straßen und schmückten die Häuser mit Blumengirlanden. Eine ausgelassene und feierliche Stimmung war spürbar, ganz anders als die verschlossenen Häuserfronten, die sie bei ihrem ersten Besuch erwartet hatten.

»Das also ist eine Stadt?«, fragte Nes, die sich mit großen Augen umsah. »Ich habe mir das irgendwie ganz anders vorgestellt.«

»Wie denn?«, wollte Fin wissen, der sie mit einem amüsierten Gesichtsausdruck beobachtete.

»Diese ganzen Mauern aus Stein. Und dahinter wohnen und schlafen Menschen? Und warum haben sie diese Lücken dazwischen?«

»Das sind Fenster. Damit man hinausschauen kann«, erklärte Fin.

»Wieso will man denn hinausschauen, wenn man drinnen ist? Churten haben keine Fenster. Wenn ich nach draußen sehen möchte, gehe ich nach draußen.«

Fin lachte schallend. »Stimmt, da hast du Recht.«

»Und diese verwinkelten Ecken. Das habe ich schon bei den Ruinen des verlassenen Dorfes gesehen. Wie soll der Wind in ihnen tanzen? Bei meinem Volk sagt man, dass sich in den Winkeln böse Geister und Krankheitskeime sammeln. Deshalb sollten Zelte und vor allem die Räume, in denen man schläft, keine Winkel haben. Haben sie denn davor keine Angst?«

»Ich denke, darüber haben sie sich noch nie Gedanken gemacht«, antwortete Fin wahrheitsgemäß. Eine Gruppe von Kindern kam auf sie zu, sie hielten bunte Blumengirlanden in den Händen. Als sie Nes gewahr wurden, blieben sie unvermittelt stehen.

»Kommst du aus den verfluchten Landen?«, fragte ein Mädchen mit langen, blonden Haaren und vielen Sommersprossen neugierig. »Jemanden, der so aussieht wie du, habe ich hier noch nie gesehen.«

Nes lächelte ein wenig schüchtern. »Ja, ich bin eine Nomadentochter der Steppe.«

»Ich habe mir immer vorgestellt, wie jemand aussieht, der in diesem Land lebt«, sagte das Mädchen fasziniert und trat näher. Nes warf Fin einen verunsicherten Blick zu, so dass er ihr aufmunternd zunickte. Das Mädchen betrachtete Nes pechschwarzes Haar, das sie wie immer zu einem langen Zopf gebunden trug, ihre lederne Beinkleidung und ihr ebenmäßiges Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den leicht mandelförmigen Augen.

»Du bist sehr schön«, sagte das Mädchen schließlich und Fin beobachtete, wie Nes erst verlegen kicherte und dann rot anlief.

»Danke«, sagte Nes. Das Mädchen streckte die Arme aus und reichte Nes die Blumenkette, die sie in den Händen hielt.

»Ich habe die Blumen selbst gepflückt«, erklärte sie. Nes streifte die Blumengirlande über den Kopf.

»Danke«, sagte sie erneut. Das Mädchen lächelte und verschwand dann mit den anderen Kindern in einer der umliegenden Gassen.

»Auf mich macht es den Eindruck, als seien die Menschen hier sehr freundlich«, sagte Nes. »Immerhin müssten sie sich eher vor mir fürchten. Sie können ja nicht wissen, dass ich mit den Überfällen nichts zu tun habe. Für sie bin ich einfach eine Bewohnerin der Steppe oder den verfluchten Landen, wie sie es nennen.«

»Diese Kinder sind zu jung, um sich an die Überfälle zu erinnern«, rief Fin ihr in das Gedächtnis. »Sie kennen sie höchstens aus Erzählungen. Vermutlich verliert alles, was wir nicht selbst erleben, an Schrecken.«

Langsam ritten sie durch die Gassen Eichheims. Aus den Fenstern drang lautes Gelächter und sogar Musik und verführerische Gerüche nach gebratenem Fleisch und gedünsteten Zwiebeln lagen in der Luft.

»Mir scheint es, als bereite sich ganz Eichheim auf ein Fest vor«, bemerkte Fin ein wenig versonnen. »Das wird die anderen sicher freuen.«

»Wo reiten wir jetzt hin?«, wollte Nes wissen.

»Nun, da du noch nie in einer richtigen Stadt übernachtet hast, denke ich, wir sollten uns eine Unterkunft suchen, eine Herberge. Dort werden wir den Abend mit einer Menge Met begießen, wie sich das gehört, wenn man auf Reisen ist.«

Unwillkürlich dachte Fin an die vielen Abende im Goldenen Anker, an denen er die Durchreisenden und Matrosen beobachtet hatte, die dort eingekehrt waren. Ob er jemals dazu kommen würde, Nes den Ort zu zeigen, an dem er aufgewachsen war? Der Gedanke an Nydhaven versetzte dem Alan wie immer einen kleinen Stich.

»Werden dir diese Menschendinge niemals langweilig«, meldete sich unvermittelt der Gott in ihm zu Wort. »Ständig geht es nur um eure Gefühle. Als wären sie das Wichtigste überhaupt.«

»Hast du etwa keine Gefühle?«, fragte Fin. Er beantwortete die Frage selbst. »Vermutlich nicht. Gefühle machen uns ja erst zu Menschen.«

»Selbstverständlich kenne ich Empfindungen wie den unauslöschlichen Durst nach Rache, oder großen Hunger nach Macht, ebenso wie die Lust an bestimmten Geschehnissen oder Geschöpfen wie dem Drachen. Aber dieses ständige Hoffen, Bangen, Verzeihen, Begehren, das ihr an den Tag legt, ist verwirrend und es macht euch nicht zu Menschen, es macht euch zu schwachen Geschöpfen. Ich habe schon öfter bemerkt, dass du deinen Verstand nicht zu nutzen weißt, wenn deine Gefühle überhandnehmen und das tun sie vornehmlich, wenn sie in deiner Nähe ist.«

Fin schluckte. Aus irgendeinem Grund trafen ihn die Worte des Gottes. Lag es daran, dass der Gott des Feuers nun schon so lange ein Teil von ihm war und seine intimsten Gedanken kannte?

»Oh, du kleiner Mensch. Natürlich kenne ich all deine lächerlichen Gefühle, deine Zweifel, deine Ängste. Ständig fragst du dich, was sie empfindet, du sehnst dich nach ihr, gleichzeitig fürchtest du die Gefühle. Wie könnt ihr Menschen euch nach etwas so sehnen, das ihr zugleich so fürchtet?«

Fin zuckte unwillkürlich mit den Schultern. »Ich denke, so ist das mit der Liebe. Können Götter denn keine Liebe empfinden?«, wisperte er in Gedanken.

Ein dröhnendes Gelächter war die Folge, so laut, dass Fin beinahe fürchtete, Nes könnte es hören.

»Liebe? Begreifst du nicht, Sterblicher, dass Liebe ein Gegenüber braucht? Es gibt auf der Welt kein Geschöpf, das mir ähnlich oder ebenbürtig ist.«

»Was ist mit den anderen Göttern?«, fragte Fin, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Die anderen Götter? Du meinst die rachsüchtigen und hinterlistigen Gegenspieler, die mir nach dem Leben trachten? Wie sollte ich sie lieben? Ich liebe niemanden. Ich bin.«

Fin seufzte. Manchmal wünschte er sich, seine Welt wäre so klar aufgeteilt wie die des Gottes, doch dann wiederum empfand er eine tiefe Dankbarkeit für die Irrungen und Wirrungen seines Menschseins. Die unsterbliche, allmächtige Existenz eines Gottes zu führen, erschien ihm nicht wie ein erstrebenswertes Schicksal.

»Dann bedeutet das, dass du für immer allein bist. Ein Leben in der Ewigkeit, ohne einen Gefährten. Fehlt dir das nicht?«

Wieder war da dieses dröhnende Lachen.

»Was soll mir fehlen? Ich bin ein Gott. Alles, was ich brauche, ist in mir.«

Bevor Fin darauf etwas erwidern konnte, sagte Nes: »Ich finde es sehr beklemmend, mich zwischen so vielen Steinwänden zu bewegen. Und dann ist da noch die Mauer um die Stadt. Ich habe das Gefühl, nicht atmen zu können.«

»Keine Sorge«, sagte Fin. »Du gewöhnst dich daran.«

Er versuchte, sich vorzustellen, wie sich die engen Gassen der Stadt für die Steppentochter anfühlen mussten, die nichts als die endlose Weite und den Wind kannte, der sich in keinen Mauern oder Ecken verfing.

»Es ist fast wie ein Gefängnis«, flüsterte Nes und ihr Gesicht wirkte dabei verängstigt.

»Du musst keine Angst haben«, beruhigte sie Fin. »Stell dir die Mauern lieber als etwas Schützendes vor. Hier kann es im Winter sehr kalt werden und ich bin mir sicher, dass draußen in den Wäldern auch einige wilde Tiere leben. Dann ist es gemütlich, wenn man drinnen wohlbehütet an einem Feuer sitzt.«

Nes warf ihm einen Blick zu, der ihm verriet, dass sie von dieser Sichtweise nicht wirklich überzeugt war, doch dann straffte sie sich und setzte einen tapferen Gesichtsausdruck auf.

»Ich habe keine Angst«, sagte sie selbstbewusst. »So ein paar Steine machen mir doch nichts aus! Und wilde Tiere gibt es bei uns auch!« Entschlossen reckte sie ihr Kinn und wieder einmal stellte Fin fest, wie unwiderstehlich er sie fand.

»Für mich war die Weite der Steppe auch ungewohnt. Und weißt du noch, wie ich mich bei der Durchquerung der Wüste angestellt habe?«, sagte er und Nes lachte, als sie sich das klägliche Bild in Erinnerung rief, das er dabei abgegeben hatte. Die Anspannung fiel von ihr ab und sie trieb ihr Pferd an, ein wenig schneller zu reiten. Neugierige Blicke folgten ihnen. Im Kontrast zu den hellen Gesichtern hinter den Fenstern und Zäunen, am Straßenrand und an den Marktständen wirkte ihr Gesicht nicht nur fremdartig, sondern auf exotische Weise schön. Ihr wippender Haarschopf, die aufrechte, stolze Haltung, die die Kraft der Nomadin verriet, sorgte eindeutig für Aufsehen.

Fin entdeckte am Straßenrand einen Jungen, der etwas Ochsendung aufkehrte.

»Hey, du!«, rief Fin. »Kannst du uns sagen, wo wir hier in der Stadt ein sauberes Bett und ein gutes Essen finden?«

Der Junge nickte schüchtern. »Ja, bei der Witwe Barra. Ich bin bei ihr in Anstellung. Folgt mir, wenn ihr wollt!« Er kippte den Dung mit einer Schaufel in einen kleinen Karren und packte dessen Griffe mit beiden Händen. Fin und Nes folgten ihm durch ein Gewirr kleinerer Gassen. Schließlich erreichten sie den Markplatz, an dem auch das Rathaus lag. Auf dem großen Platz standen Tische und Bänke, über einem Feuer stellten drei Männer gerade ein Gestell auf und andere Bewohner der Stadt schmückten die anliegenden Gebäude mit Fahnen und Girlanden. Der Junge blieb vor einem Haus mit einem so niedrigen Dach, dass dessen Dachrinne fast auf Kopfhöhe hinab hing, stehen. Das Dach war ordentlich gedeckt, der Vorplatz gefegt und der Putz des Hauses leuchtete weiß wie frisch getüncht. Hinter den Fensterscheiben hingen gemusterte Gardinen und Blumen blühten in den Kübeln vor den Fenstern.

Auf Nes’ Miene zeigte sich schon wieder ein misstrauisches Stirnrunzeln. Fin schwang sich aus dem Sattel und griff nach Sams Zügeln. Wie auf ein Zeichen öffnete sich die Tür und heraus trat eine grauhaarige Frau mit wogendem Busen, die ein üppiges Kleid mit wallenden Röcken trug.

»Wir haben gehört, dass es hier ein Zimmer für müde Reisende gibt«, sagte Fin freundlich und augenblicklich hellte sich das gerötete Gesicht der Frau auf.

»Aber ja, nur herein! Ihr müsst zu diesen Shodan gehören, die in der Nähe lagern sollen. Es ist die Sensation! Nach all den Jahren kehren sie einfach zurück und dann auch noch hier nach Eichheim, wo doch so gut wie nie etwas passiert. Ich hatte noch keine Zeit, es mir selbst anzuschauen, doch wenn ich euch so betrachte, dann würde ich sagen, die Sensation hat ihren Weg von ganz allein zu mir gefunden«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Nur herein mit euch!«

Fin bedachte Nes mit einem ermutigenden Blick und sie stieg ebenfalls ab. Er musste sich ducken, um durch den niedrigen Eingang zu treten. Drinnen schlug ihm der würzige Geruch eines Eintopfs mit viel Fleisch entgegen und die Sauberkeit, die die Herberge bereits von außen ausgestrahlt hatte, setzte sich auch im Inneren fort. Ein ordentlich gefegter Holzboden, weiß gekalkte Wände, ein großer Kamin und rustikale Bänke und Tische.

Nes folgte ihm nach drinnen und sah sich unsicher um. Fin konnte spüren, wie ihr die Enge der Behausung zu schaffen machte. Sanft fasste er sie an der Hand und sie ließ es geschehen.

»Ich zeige euch euer Zimmer«, sagte die Witwe Barra und ging mit wiegenden Hüften auf eine schmale Wendeltreppe zu, die sie unter lautem Knarren nach oben stieg. Fin und Nes taten es ihr nach. Oben gab es drei Zimmer, jedes mit einem Himmelbett, einer Waschkommode und einem Schrank.

»Ihr dürft euch eines aussuchen. Hierher verirrt sich ja nur noch selten jemand, aber vielleicht lassen sich ja noch einige von den Shodan hier blicken.« Erwartungsvoll strahlte sie Fin an.

»Oh, ich nehme an, die meisten werden ihr Lager vor der Stadt aufschlagen. Nach so langer Zeit in der Wüste ist es nicht einfach, in geschlossenen Wänden zu sein«, erklärte Fin. Nes blinzelte. Die Witwe betrachtete die Nomadentochter mit unverhohlener Neugier.

»Aber ja, das verstehe ich! Ein Kind der Wildnis, das sieht man doch. Da muss es ganz und gar ungewohnt sein, sich in einem kleinen Zimmer zu befinden, ein bisschen wie ein Tier im Käfig.«

»Ganz so ist es nicht«, widersprach Fin, dem es nicht gefiel, dass die gastfreundliche Witwe Nes mit einem Tier verglich, auch wenn er ahnte, dass es nicht einer schlechten Absicht entsprang. »Es ist mehr das, was uns vertraut ist und wo wir uns wohlfühlen.«

»Aber ja«, sagte die Witwe, schritt in das Zimmer mit dem größten Fenster und riss es weit auf. Sofort trat ein Leuchten in Nes’ Augen.

»So kann der Wind hereinkommen und ein wenig Nachtluft hereintragen«, sagte die Witwe und Nes lächelte.

»Ist das für dich in Ordnung?«, fragte Fin leise und sie drückte rasch seine Hand.

»Ich muss euch jetzt leider allein lassen. Draußen beginnt schon die Dämmerung und ich muss doch noch so viel vorbereiten für das große Fest. Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Ich meine, was tischt man Menschen auf, die ihr Leben in Gefangenschaft in der Wüste verbracht haben? So viele Fragen!«

»Ich bin mir sicher, ganz gleich, was aus eurer Küche kommt, es wird vorzüglich schmecken«, sagte Fin und sein Kompliment verfehlte seine Wirkung nicht. Wenn es um die Qualität ihrer Küche ging, waren alle Köchinnen empfänglich für Lob, so war es auch bei Minna, der Meisterköchin aus Felsenhall. Die Witwe Barra strahlte noch eine Spur mehr und wollte schon durch die Tür verschwinden, als sie stehen blieb und Nes’ Bekleidung einer eingehenden Musterung unterzog.

»Es geht mich ja nichts an«, sagte sie. »Aber ein solches Fest verlangt geradezu nach einem schönen Kleid.«

Nes riss die Augen auf und schaute dann an sich hinab. Ihre Lederbeinlinge und das enganliegende Hemd waren praktisch zum Reiten und Arbeiten, aber festlich war ihre Bekleidung nicht.

»Du musst nicht...«, setzte Fin an, doch Nes schnitt ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab.

»Doch, ich will«, sagte sie leise und lief erneut rot an.

»Wir könnten...«, versuchte Fin erneut, doch diesmal unterbrach ihn die Witwe Barra.

»Papperlapapp!«, rief sie energisch. »Eine solche Sache obliegt Frauenhänden. Ich würde vorschlagen, junger Bursche, du wendest dich den Dingen zu, die auf dich warten und lässt das hier meine Angelegenheit sein. Wir werden schon das richtige Kleid für diese Schönheit finden. Du wirst sie nicht wieder erkennen.«

Schon befürchtete Fin, ihre Worte würden Nes erzürnen, doch stattdessen lächelte sie nur. Offenbar hatte sie das Meiste verstanden und es gefiel ihr. »Aus Frauen werde ich nicht schlau«, stöhnte Fin in Gedanken und war sofort dankbar dafür, dass sich der Gott in ihm eines entsprechenden Kommentars enthielt.

∞

Als Fin kurz darauf allein durch eine Hintertür hinaus trat, stellte er fest, dass sich Tom bereits um die Reittiere und ihr Gepäck gekümmert hatte. Sam und Nes’ Stute standen gemächlich kauend vor dem Stall, der sich hinter der Herberge befand. Neben dem Stall wand sich ein kleiner Weg in einen liebevoll angelegten Garten, in dem Fin zahlreiche Obstbäume ausmachte. Er nahm sich vor, Nes diesen Garten bei Gelegenheit zu zeigen, da er ihr sicher gefallen würde. In der Steppe gab es nur rund um die Oasen und Flüsse überhaupt Bäume.

Fin überlegte kurz, was er mit der unerwarteten freien Zeit anfangen sollte. Er konnte beim Aufbau des Nachtlagers vor den Toren der Stadt helfen, doch aus irgendeinem Grund stand ihm danach nicht der Sinn. Stattdessen setzte er sich auf eine niedrige Bank hinter der Herberge und sah Tom dabei zu, wie er Wasser für die Tiere holte und ihnen ihr Zaumzeug abnahm. Der Junge war flink und mit Freude bei der Arbeit. Ihm zuzusehen, versetzte Fin auf einmal in seine eigene Kindheit zurück. Seit er alt genug gewesen war, hatte er solche Aufgaben für Orlo im Goldenen Anker übernommen.

»Wie lange arbeitest du schon für die Witwe?«, erkundigte er sich bei dem Jungen.

»Seit letztem Jahr«, antwortete dieser, noch immer ein wenig schüchtern. Er schien es nicht gewohnt zu sein, dass man ihn ansprach, obwohl Fin kaum älter war als er. Zum ersten Mal wurde dem Alan bewusst, wie sehr ihn die Ereignisse der letzten Monate verändert hatten. Äußerlich war er zwar noch immer ein Junge, doch innerlich war er wohl kein Kind mehr. Niemand sah sich solchen Gefahren gegenüber und bewahrte sich eine gewisse Naivität über eine Welt, in der die Götter die Menschen zu bloßen Spielfiguren herabsetzten.

»Dein Selbstmitleid ist hin und wieder ekelerregend«, meldete sich da der Gott in ihm zu Wort. »Denkst du, für mich ist dieses Arrangement leicht? In einen sterblichen Körper eingesperrt, wehrlos, fast aller meiner Kräfte beraubt und ständig deinem chaotischen Gedankenstrom ausgesetzt?«

Fin unterdrückte den Impuls, dem Gott zu widersprechen. Er wusste längst, dass es zwecklos war. Zwar gehörte es zum Wesen der Trägerschaft, dass Träger und Gott einander besser kennen und verstehen lernten, doch er brauchte nicht zu erwarten, dass der Gott in ihm Verständnis für sein Gefühlsleben aufbrachte. An den Umstand, dass er mit seinen Gedanken nicht mehr allein war, hatte er sich inzwischen gewöhnt, soweit das überhaupt möglich war.

»Wo lebt deine Familie?«, wollte Fin wissen.

»Auf einem kleinen Weiler, außerhalb von Eichheim. Ich habe sechs Geschwister, das sind viele hungrige Münder. Deshalb besteht mein Vater darauf, dass wir uns eine Anstellung suchen. Meine große Schwester Anga arbeitet im Haus des Bürgermeisters.«

Der Bursche griff nach ein wenig Stroh und begann, die Tiere damit abzureiben, obwohl die Strecke von Né Alid bis nach Eichheim nicht lang genug gewesen war, um das Muli und die Stute in das Schwitzen zu bringen.

»Ich habe mal in einem ganz ähnlichen Gasthaus gearbeitet«, sagte Fin plötzlich. Sein Gesicht nahm einen versonnenen Ausdruck an, als er an Nydhaven, Orlo und den Goldenen Anker dachte. Sein altes Leben erschien ihm weit weg, auch wenn es gerade mal ein paar Monate her war, dass er Nydhaven verlassen hatte.

»Ich arbeite gerne für die Witwe. Sie ist gut zu mir. Nur wenn ich mich mittags in das Stroh lege und schlafe, dann schimpft sie.« Der Junge grinste so schelmisch, dass Fin ebenfalls lachen musste. Es tat gut, in der Gegenwart eines Gleichaltrigen zu sein, der von all den Ränkespielen der Götter, mit denen er sich in den letzten Wochen konfrontiert gesehen hatte, nicht die geringste Ahnung hatte.

»Tom!«, ertönte auf einmal eine laute Stimme. Der Angesprochene zuckte zusammen und fuhr herum. In der Hintertür der Pension stand die Witwe und maß ihn mit strengem Blick.

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du nicht herumtrödeln sollst? Los, los, mach Feuer, wir haben Gäste und die Dame möchte ein Bad nehmen.«

Fin horchte auf. Mit der Dame konnte nur Nes gemeint sein, doch es sah ihr gar nicht ähnlich, in einem Badezuber zu baden. Was hatte das zu bedeuten?

»Ich frage mich wirklich, ob du von so geringem Verstand bist oder ob sie dir so die Sinne verwirrt hat, dass du dir diese Frage nicht selbst beantworten kannst«, ließ sich da der Gott in ihm vernehmen. »Sie macht sich schön für dich, das ist doch klar. Sie möchte dir gefallen. Denn darum geht es bei euch Menschen doch immer, das habe ich inzwischen gelernt.«

Fin überlegte kurz, ob das wirklich die einzige Erkenntnis war, die der Feuergott aus ihrer unfreiwilligen Gemeinsamkeit zog, doch er schob den Gedanken rasch beiseite, als sein Blick von einer Bewegung am oberen Fenster eingefangen wurde. Das Fenster war mit Vorhängen verhangen, doch der Raum dahinter war hell beleuchtet, so dass sich nun Nes Silhouette dahinter abzeichnete. Mit einem Mal wurde Fins Mund ganz trocken und er hatte Schwierigkeiten zu schlucken. Rasch überprüfte er, ob Tom etwas mitbekommen hatte, doch dieser war ganz und gar von der Strafpredigt in Beschlag genommen, die er von der Witwe erhielt. Sein freundliches Gesicht war ein einziger Ausdruck der Zerknirschung und seine leicht abstehenden Ohren hatten sich bis zu den Rändern rot verfärbt. Ohne ein weiteres Wort verschwand er, um zu erledigen, was sie ihm aufgetragen hatte.

»Diese jungen Burschen!«, schimpfte die Witwe, als er bereits verschwunden war. »Immer hat man Ärger mit ihnen. Ich hoffe, er war nicht aufdringlich oder hat eine von seinen Geschichten erzählt? Der Junge hat einfach zu viel Fantasie. Ein großes Herz, aber zu viele Flausen im Kopf.«

Sie lachte gutmütig, dann setzte sie sich neben Fin auf die Bank.

»Du bist mit den Shodan geritten?«

Fin nickte.

»Meine Schwester wurde vor mehr als dreißig Jahren von den Steppenmenschen entführt. Eine schreckliche Sache. Sie hatte gerade geheiratet. Wie kann ich herausfinden, ob sie sich unter den Rückkehrern befindet oder ob jemand etwas über sie weiß?«, erzählte sie ihm, während sie die Falten ihres aufbauschenden Rockes glattstrich, die jemand mit großer Sorgfalt gestärkt hatte. Die Herbergsmutter war eine Frau mit Blick für die Kleinigkeiten, das hatte Fin bereits erkannt. Ihre Liebe zum Detail wurde nur noch von ihrer Neugier übertroffen, wie ihre nächste Aussage zeigte: »Ein schönes Mädchen hast du da. Eigensinnig, aber auch voller Kraft. Ich nehme an, sie reist ohne ihre Familie?« Der Blick ihrer hellen blauen Augen bohrte sich direkt in Fins.

»Ähm, ja, das ist richtig«, sagte er. Es verwunderte ihn, dass sich die sonst so widerspenstige Nes auf die Fürsorge der Wirtin einließ, doch dann erinnerte er sich daran, dass Nes ihre Eltern verloren hatte. Ihre Großmutter war vermutlich nur ein schwacher Ersatz für die Fürsorge einer Mutter, doch was wusste jemand wie er schon darüber?

»Es gibt Bestrebungen, verloren gegangene Familienmitglieder wieder zusammenzuführen. Ich höre mich gerne nach dem Verbleib Eurer Schwester um. Wenn sie unter den Shodan ist oder jemand etwas von ihr gehört hat, dann werden wir es herausfinden.«

»Oh, das wäre ganz und gar wundervoll«, wisperte die Witwe und tupfte sich rasch mit ihrer Schürze ein paar Tränen aus ihren Augenwinkeln. »Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an sie denke und mich frage, was aus ihr geworden ist.«

Fin presste die Lippen zusammen. Wie oft hatte er diese oder eine ähnliche Geschichte in den letzten Tagen gehört? Endete das Leid denn niemals, dass die Überfälle verursacht hatten? Angestrengt vermied er es, erneut zu dem Fenster hinaufzublicken, hinter dem Nes gerade ein Bad nahm. Ob es stimmte, was der Gott sagte? Machte sie sich schön für ihn? Wollte sie, dass er sie mit anderen Augen sah? Für ihn war sie doch bereits die schönste Frau der Welt. Doch es rührte ihn, dass sie offensichtlich ebenso starke Gefühle für ihn hegte, wie er für sie, auch wenn sie das selten zeigte.

∞

Als er durch das große, seitliche Tor auf den Platz trat, hatte dieser sich nochmals gewandelt. Die vielen Tische boten nun allerlei Köstlichkeiten, die die Eichheimer bereitgelegt hatten und einige der Tische wurden gerade noch mit Hilfe von Karren befüllt. Musiker saßen etwas abseits der Treppe auf einem kleinen Podest und stimmten ihre Instrumente. Ein mächtiger Ochse drehte sich auf dem großen Spieß, den Fin zuvor schon gesehen hatte. Der verführerische Geruch frisch gebratenen Fleischs und weiterer Köstlichkeiten hing über dem Platz und die Tische bogen sich unter der Last der auf ihnen aufgebotenen Speisen und Getränke. Obst, Käse, geräucherte Wurst, süßer Pudding und Gebäck und so manches, dass Fin das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Überall wurden noch letzte Verschönerungen angebracht. In den Gesichtern der anwesenden Menschen spiegelte sich die Vorfreude auf das Kommende wieder. Einen solch schönen Anlass zum Feiern hatte es in Eichheim offenbar schon lange nicht mehr gegeben.

Er schaute an sich herunter. Seine Kleidung war von der Zeit der Reise gezeichnet. Staub bedeckte seine Sandalen, seine Hose wies Löcher auf und sein Hemd hatte schon bessere Tage gesehen. Seine nunmehr überlangen blonden Haare trug er seit geraumer Zeit mit Hilfe eines dünnen, blauen Tuches zusammengebunden. Zu gerne hätte er wieder einmal einen Barbier aufgesucht. Bestimmt würde sich in den nächsten Tagen eine solche Gelegenheit bieten. Doch da kam er wieder zu seinem alten Problem: Er besaß kein Geld! Nes wollte er um nichts in der Welt darum bitten. Sie schien vom Than für ihre Dienste reichlich belohnt worden zu sein, doch sie danach zu fragen war er einfach zu stolz. Ein Mädchen sollte einem Jungen kein Geld leihen müssen. Blieb also nur noch Henry. Der würde ihm bestimmt helfen. Vielleicht einen kleinen Kredit vorstrecken, den er später zurückzahlen konnte.

»Ein armer Held bist du, wenn du nicht einmal dein Gewand in das eines Edelmannes verwandeln kannst«, spottete der Gott in seinem Kopf.

»Mach dich nur ständig lustig über mich«, protestierte Fin. »Hast du in letzter Zeit mal darüber nachgedacht, wie es mit uns weitergehen soll? Bald werde ich zu Hause sein. Dann gibt´s keine Abenteuer mehr.«

»Noch bist du nicht dort.«

»Was soll das heißen? Weißt du etwas, was mir entgangen ist?« Fin lauschte angespannt, doch der Gott in ihm schwieg bedeutungsvoll, wie so oft. Derweil gingen einige Bewohner an ihm vorbei, beäugten ihn neugierig, ohne jedoch etwas zu sagen. Es hatte sich herumgesprochen, dass er zu den Shodan gehörte, aber selbst aus Nydhaven in den westlichen Landen stammte. Sicherlich sorgte das für allerlei Gerüchte und Spekulationen. Die Tatsache, dass er mit Nes, der Nomadin, quer durch die ganze Stadt geritten war, hatte die Fantasie der Einheimischen sicher zusätzlich beflügelt.

»Was ist es, was du mir verheimlichst?«, fragte Fin ungehalten. Immerhin betraf alles, was den Feuergott betraf, auch sein Schicksal.

»Es ist nichts Konkretes«, erwiderte der Feuergott seltsam ausweichend. »Es waren die Dinge, die meine Schwester bei unserer letzten Begegnung sagte. So, als stünden uns noch einige bedeutsame Ereignisse bevor.«

»Du denkst, sie weiß etwas, das wir noch nicht wissen?«, hakte Fin nach.

»Das ist immerhin möglich«, brummte der Gott.

Doch bevor Fin weitere Fragen stellen konnte, ertönte ferner Jubel in den Straßen und Gassen. Die Köpfe der auf dem Platz Befindlichen ruckten alle gleichzeitig nach oben. »Sie kommen!«, rief eine Frau. Unerwartet hatte sich jemand zu ihm gesellt – die Witwe Barra. Sie hatte sich umgezogen. Die vormals eher praktische Arbeitskleidung hatte sie gegen einen langen blauen Rock und weißer Bluse eingetauscht. Ihre grauen Haare waren hochgesteckt. Sie wirkte um Jahre jünger. Ihre Augen blickten gebannt auf das Ende der großen Straße, die vom südlichen Stadttor kommend auf den Platz führte. Dort mussten jeden Augenblick die Shodan und ihre Gastgeber erscheinen. Als erster Teil der Feierlichkeiten war ein Zug der Zurückgekehrten durch die Stadt geplant, um sie zu begrüßen. Fin bemerkte, wie die Witwe anfing zu zittern. Ohne zu überlegen, legte er ihr beruhigend eine Hand auf den Arm.

»Alles wird gut. Ihr werdet sehen. Selbst, wenn sie nicht dabei ist, werden einige bestimmt etwas über sie wissen. Henry, der Führer, hat eine Liste mit Namen anfertigen lassen. Diese könnt Ihr in den nächsten Tagen sicherlich einsehen.«

Die Wirtin sah Fin mit einer Mischung aus Hoffen und Bangen an. Doch noch bevor sie etwas sagte, schwoll der Lärm so sehr an, dass man kein Wort mehr verstand. Die Menge erreichte den Platz. Vorweg schritt der Bürgermeister, in prunkvoller Robe und einer auffällig großen Kette um den Hals. Neben ihm Henry, weniger auffällig in seiner Kleidung, aber mit der selbstbewussten Ausstrahlung eines Gesandten des Than. Hinter den beiden drängten unzählige Menschen auf den Marktplatz. Fin hätte auf Anhieb nicht sagen können, wer davon Eichheimer oder Shodan war. Viele hielten sich an Händen oder Schultern. Kinder sprangen und rannten umher. Und wer nicht mit der Menge aus Richtung des Stadttores gekommen war, strömte aus den vielen Seitenstraßen herbei. Die Musiker begannen wie auf ein geheimes Zeichen hin an zu spielen und in diesem Augenblick erinnerte das Ganze tatsächlich an das Thuran Fest in Nydhaven. Tom kam aus dem seitlichen Tor und schaute gebannt auf die Szenerie. Von Nes fehlte jede Spur, was Fin mit wachsender Unruhe erfüllte. Der Strom ließ nicht nach, selbst als sich der Platz bereits bis zu seinen angrenzenden Häusern füllte. Jeder wollte an dem historischen Ereignis teilhaben. Fin wich bis zur Eingangstür der Herberge zurück, um nicht im Weg zu stehen. Die Witwe Barra hingegen mischte sich unter die Leute und schaute jedem einzelnen ins Gesicht, in der Hoffnung, vielleicht ein lange vergessenes wieder zu erkennen. Ihre Hoffnung erfüllte Fin mit schmerzhaften Erinnerungen an sein eigenes Suchen. Diese Art der Suche hörte niemals auf, das wusste er. Jedes bisschen Hoffnung war gut genug, um sie erneut zu beflügeln.

Um ihn herum wurde es immer lauter. Das Stimmengewirr schwoll an. Jeder schien jeden begrüßen, vorzustellen oder einfach nur eine Frage stellen zu wollen. Fin stellte sich auf die oberste Stufe des Eingangs und versuchte über die Menge hinweg etwas zu sehen. Der Bürgermeister stand auf den obersten Stufen des Rathauses und bat, den Gesten nach zu urteilen, um Ruhe. Was ziemlich aussichtslos erschien. Henry dagegen verweilte einige Schritte neben dem Oberhaupt der Stadt. Er winkte und lachte in die Menge, wie ein berühmter Künstler nach seinem Auftritt. Fin musste unweigerlich grinsen. Thore wäre ausgesprochen stolz auf seinen Sohn gewesen, wenn er ihn hätte jetzt sehen können. Ohle hatte es aufgegeben und begann auch so mit seiner Rede, auch wenn es schwer war, gegen die Lautstärke der vielen Stimmen auf dem Platz anzureden. Nicht das Fin ihn hätte hören können, aber den Gesten nach zu urteilen, mussten es blumige und ausschweifende Worte über Freundschaft, Wiedersehen und eine glorreiche Zukunft sein. Damit unterschied er sich nicht von all den Reden, die Fin aus Nydhaven kannte. Der Gildenobmann verhielt sich jedes Mal genauso, wenn er das Thuran-Fest offiziell eröffnete.

»So sehr unterscheidet ihr euch in vielen Dingen wohl doch nicht.«, hörte er das göttliche Wesen in sich sagen und nickte ungewollt, entgegnete aber nichts darauf. Nach all den Anstrengungen, Ängsten und Entbehrungen, die hinter ihm lagen, wollte er den Moment genießen, so, wie jeder andere hier. Die Ankunft der Shodan in Eichheim war ein Sieg, ein historisches Ereignis, an das man sich noch in vielen Sommern erinnern würde und das ganz sicher Eingang in viele Chroniken finden würde. Er war ein Teil davon, auch wenn er sich sicher war, dass sein Name rasch in Vergessenheit geraten würde.

»Das missfällt dir, edler Held, nicht wahr?«, zog ihn der Gott in ihm auf. Fin entschied sich, ihn zu ignorieren und sich ganz dem Augenblick zu widmen.

Plötzlich schrie jemand schrill auf. Der gellende Schrei einer Frau war so laut, dass er alle anderen Stimmen übertönte. Suchend glitten seine Augen über die Menge und da war er nicht der Einzige. Es war kein Schrei der Verzweiflung gewesen, eher der Überwältigung. Aber was hatte das zu bedeuten? Der Lärm ebbte kurzzeitig ab und alle blickten sich suchend um. Eine beklemmende Stille legte sich über den Platz.

Eine weitere Stimme antwortete, ebenso laut und schrill. Sie schrie sich überschlagend einen Namen – Milhia. Irgendwo hinter dem sich unaufhörlich drehenden Ochsen brachen Menschen in Jubel aus. Applaus brandete auf und weitere Rufe erklangen aus unterschiedlichsten Richtungen und Fins Augen fanden, etwas abseits der großen Treppe, eine Gruppe, die sich weinend und aufgelöst in die Arme fiel. Selbst der Bürgermeister verstummte und blickte fasziniert zu, wie sich jemand allem Anschein nach wiedergefunden hatte. Die Szene war so rührend, dass Fin spürte, wie seine Augen feucht wurden. Es gab sie also doch, die guten Ausgänge der Geschichte. Nicht nur in den Kindermärchen. Immer mehr schlossen sich dem Jubel an, bis selbst der letzte seine Freude über das Wiedersehen kundtat. Auch Fin klatschte vor Freude in die Hände. Das Oberhaupt der Stadt entschied sich angesichts dieser emotionalen Szene kurzerhand, seine Rede abzubrechen. Es hörte ihm augenscheinlich sowieso niemand zu. Dafür trat Henry an den Rand der obersten Stufe, blickte seelenruhig über die Menge vor sich, nahm etwas seitlich vom Gürtel und hielt es sich vor den Mund. Tief Luft holend blies er hinein. Ein durchdringender, heller Ton entströmte dem Horn und hielt eine Zeitlang an, hallte zwischen den Gebäuden wider, bis er nach und nach verklang. Fin schaute wie alle anderen auf Thores ältesten Sohn und abermals legte sich Stille über den Platz. Freude und Hoffnung lagen wie ein goldener Glanz auf den Gesichtern der Anwesenden. Jeder hoffte bald das gleiche Glück zu erleben und ein verlorenes Familienmitglied wiederzufinden.

»Freunde!«, rief Henry. »Ich bin mit dem Bürgermeister übereingekommen, eine Liste im großen Ratssaal auszulegen, die jeder einsehen darf. Sie enthält die Namen derer, die aus der endlosen Steppe auszogen. So wird es einfacher sein, jemanden wiederzufinden. Bitte drängt nicht alle gleichzeitig hinein und habt Verständnis, wenn die Stadtwache immer nur eine gewisse Anzahl einlassen kann. Sie wird ab morgen früh, zur achten Stunde, bereitliegen. Ich wünsche euch ein wunderbares Fest.« Er verneigte sich, schritt die Stufen hinab und verschwand in der Menge. Die Musiker auf dem Platz deuteten Henrys Abgang als Zeichen, abermals mit dem Spielen anzufangen. Die Geräuschkulisse nahm schlagartig wieder zu. Fin schaute zur Seite, die Witwe Barra hielt auf ihn zu. Sie machte einen aufgewühlten Eindruck.

»Habt ihr das gesehen?«, fragte sie ihn gerührt. »Habt ihr das gesehen? Das ist Milhia, die Tochter des alten Humphry. Sie ist vor über zwanzig Jahren spurlos verschwunden. Die Familie lebte früher nur eine Gasse neben uns. Es ist ein Wunder!«

Fin nickte freudig. »Ja, so könnte man es nennen. Ich denke so etwas werden wir am heutigen Abend noch des Öfteren erleben dürfen. Und wohl noch mehr in den nächsten Tagen und Wochen. Wo ist Tom eigentlich?«

Die Frau fand ihre Fassung erstaunlich schnell wieder. »Bestimmt bei den Essständen. Dort gibt es heute alles umsonst. Man munkelt, der Bürgermeister bezahlt dafür. Hätte ich nie von ihm gedacht.«

»Ja, ein ausgesprochen feiner Mann«, stimmte Fin grinsend zu und sah aus den Augenwinkeln, wie Henry sich seinen Weg durch die Menge auf ihn zu bahnte. Nur wenige Augenblicke später stand er vor den beiden.

»Hallo Fin. Hast dir wie immer den Platz in der hintersten Reihe ausgesucht, wie ich sehe. Wer ist denn deine bezaubernde Begleitung?« Fin musste unwillkürlich grinsen. Der Mann besaß einfach einen unvergleichlichen Charme. »Dies ist Frau Barra, Eigentümerin dieser schönen Herberge. Nes und ich sind bei ihr untergekommen.«

Er wandte sich der Witwe zu: »Darf ich vorstellen: Henry Ibn Falun, Sondergesandter und Siegelträger des allmächtigen Than, Herrscher der Steppe und Beschützer der Winde.«

Henry verzog für einen winzigen Moment lang das Gesicht, nahm dann aber elegant die Hand der Frau und hauchte einen Kuss darauf.

»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.« Die Wangen der Witwe nahmen ein zartes Rosa an, das die Schönheit ihrer jungen Tage erahnen ließ. »Ich … danke euch. Sind … sind alle Männer dort … so gut erzogen?«

»Nicht alle.«, antwortete Henry ihr. »Aber viele.«

»Ihr seht gar nicht aus wie jemand aus den … Landen im Osten.« Sie konnte gerade noch Verfluchte Lande unterdrücken. »Eure Haare wirken beinahe weiß und Eure Aussprache trägt keinen fremden Akzent.«

»Das liegt wohl daran, dass ich unweit der Eisenberge aufgewachsen bin, edle Dame. Meine Heimat liegt nicht weit von dem des Jungen hier entfernt.«

»Welches ungewöhnliche Schicksal hat Euch nur in ein solch … fremdartiges Land verschlagen?«

»Dies ist eine lange Geschichte, die ich euch vielleicht einmal in Ruhe erzählen werde«, antwortete Henry mit dem Satz, den üblicherweise auch Fin gebrauchte. Der Alan räusperte sich und unterbrach die beiden.

»Hast du schon eine Bleibe gefunden oder lagerst du wie die anderen vor der Stadt?«, wollte er von Henry wissen.

»Nein, nein. Der Bürgermeister hat mit Nachdruck darauf bestanden, mich in seinem großen Haus unterzubringen. Eine solche Ehre schlage ich natürlich nicht aus, obwohl ich die Freiheit meines Zeltes den Mauern dieser Stadt vorziehe. Ist nicht weit von hier, gleich hinter dem Rathaus. Er hat sogar ei…« Henry verstummte mitten im Wort und starrte an Fin vorbei auf den Eingang der Herberge. Seine Augen wurden merklich größer.

»Bei … allen Ahnen«, hauchte er stotternd.

»Oh, wie schön«, entglitt es der Witwe, die in dieselbe Richtung schaute. Verwundert drehte sich Fin um. In der Tür zur Herberge stand Nes und lächelte schüchtern. Er erkannte sie kaum wieder und sein Mund öffnete sich voller Staunen, doch kein Laut drang daraus hervor. Ihr Anblick verschlug ihm die Worte. Sein Herz begann zu rasen und sein Atem stockte. Nie hatte er etwas Schöneres oder Atemberaubenderes erblickt. Nes war wie verwandelt. Statt der üblichen Hose und Hemd trug die Nomadin ein schlichtes weißes Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte. Ein brauner Gürtel schnürte dieses in der Mitte zusammen und betonte ihren weiblichen Formen. Die Füße steckten in neuen Sandalen, welche aus weichen geflochtenen Leder gemacht schienen und die gleiche Farbe wie der Gürtel aufwiesen. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie kunstvoll zu einem Zopf geflochten, der seitlich auf den Schultern ruhte. Die braune Haut stand in wundervollem Gegensatz zu ihrer Kleidung.

»Wie findest du es?«, fragte sie schüchtern. Aufmerksame Zuhörer hätten einen winzigen Unterton der Unsicherheit heraus hören können.

»Es … ich … du bist … wunderschön«, stammelte Fin und konnte den Blick nicht von ihr nehmen.

»Danke.« Sie drückte ihm mit einem strahlenden Lächeln einen Kuss auf die Wange und Fin hatte das Gefühl, sein Herz explodierte. Womit hatte er so viel Schönheit und dann noch ihre Zuneigung verdient?

Sie nickte Henry zu. »Hallo, Gesandter.« Thores Sohn lächelte so unwiderstehlich charmant, dass es Fin einen Stich versetzte. War Henry nicht der viel passendere Begleiter für Nes? »Eine erblühte Wüstenblume«, flüsterte sein Freund in der Sprache der Steppe. »Etwas vergleichbar Bezauberndes erblickte ich nie zuvor.«

Nes errötete, reckte dann aber mit dem vertrauten Stolz den Kopf. »Meine Großmutter hat mich vor schönen Worten wie die euren gewarnt, werter Henry. Ihr habt zu viel Zeit mit den Höflingen verbracht. Die verwirren jungen Mädchen damit nur die Sinne.«

Anders als Fin erwartet hatte, grinste Henry breit und verneigte sich elegant. »Ihr habt mich durchschaut, edle Nomadin. Ich entschuldige mich für mein Verhalten. Außerdem weiß ich doch, dass euer Herz einem anderen gehört. Einem, mit dem sich ein normaler Sterblicher nicht messen kann.« Er zwinkerte Fin zu und wandte sich in der Sprache der Nordlande an die Witwe. »Gute Frau. Würdet ihr einem einsamen Reisenden die Freude machen, ihm eure Stadt und deren Bewohner vorzustellen? Ich wäre ausgesprochen dankbar dafür.«

Er nahm mit eleganter Bewegung ihre Hand und hakte sie sich unter den Arm. »Fangen wir doch mit dem Stand für die edlen Tropfen dort drüben an. Ich bin ein wenig durstig, nach all den Wüsten und Steppen der letzten Jahre.«

Ein Strahlen schlich sich auf die Züge der Witwe und sie schritt mit Henry davon. Fin blickte beiden kopfschüttelnd hinterher. »Hey, und was ist mit mir?«, fragte Nes mit gespieltem Ärger. »Bekomme ich auch etwas zu trinken?«

»Äh … ja natürlich«, stotterte Fin zum wiederholten Male. So richtig wusste er nicht, wie man sich einem so schönen Mädchen gegenüber benahm. In den Goldenen Anker verirrten sich nur höchst selten solche Schönheiten und so hatte er von Orlo diesbezüglich nur wenig lernen können. Als er schon nach ihrer Hand greifen wollte, hakte sie sich einfach bei ihm unter und legte den Kopf an seine Schulter.

»Ich freue mich darauf, das Fest mit dir zu genießen«, wisperte sie ihm zu und nun war es an Fin, rot anzulaufen.

Jeder bewunderte die Nomadin, was diese sehr genoss, dabei jedoch nie von Fins Seite wich. Ihre Sprachkenntnisse erwiesen sich als so gut, dass sie nahezu alles verstand. Nur selten fragte sie ihn um Hilfe, was ihr nichts auszumachen schien. Ohne Scheu probierte sie all die Köstlichkeiten, die angeboten wurden und ihr oftmals fremd vorkommen mussten. Sie fand einige schmackhaft, andere scheußlich. Die meisten aber genießbar. Als ihre Lieblinge erwiesen sich dabei kleine süße Kuchen mit Fruchtfüllung, vorzugsweise mit Erdbeeren oder Himbeeren. Dazu Dünnbier. Eine recht merkwürdige Mischung, wie Fin fand. Als die Dunkelheit hereinbrach und die Fackeln sowie Öllampen entzündet wurden, spielten die Musiker alte Lieder der Nordlande, die von Liebe, Leid und Wiedersehen handelten. Der Rathausplatz verwandelte sich in eine große Tanzfläche, auf der sich Shodan wie Eichheimer gleichsam in Paaren oder alleine drehten. Auch Nes wirbelte beschwingt umher und lachte die meiste Zeit über mit hoher Stimme. Ihre Freude war ansteckend und Fin erschien es, als wandelten sie durch einen Traum. Er versuchte ihr, so gut es ging, zu folgen, musste aber schnell feststellen, dass er zu einem Statisten geworden war, welcher auf ein mehr und mehr angetrunkenes Mädchen achten musste. Irgendwann war der Nomadin dann so schwindelig, dass sie ihm in die Arme sank und erschöpft darum bat, ins Bett gebracht zu werden. Zu welcher Stunde dies geschah, konnte Fin nur erahnen, schätzte sich aber glücklich, dass ihre Herberge so nah am Marktplatz lag. Die letzten Schritte musste er Nes mehr tragen, als das sie ging, was die Nomadin aber nicht davon abhielt weiterhin die Lieder mitzusummen. Dies tat sie immer noch, als Fin sie vorsichtig auf das Bett legte, ihr die Sandalen auszog und mit einer der hellen Decken zudeckte. Durch das geöffnete Fenster wehte eine sanfte Brise herein, doch als er aufstehen und es schließen wollte, hielt sie ihn an der Hand fest. Die Augen weiterhin geschlossen haltend, fragte sie: »Versprichst du mir, mich nie allein zu lassen?« Sie war ohne Zweifel beschwipst und doch klangen die Worte ernst. Fin blickte sie an und ein unbeschreibliches Gefühl durchdrang ihn. Die Zuneigung, die er für dieses Mädchen empfand, verursachte ihm nahezu körperliche Schmerzen – schöne Schmerzen. Er strich ihr eine dunkle Strähne aus dem Gesicht, bevor er antwortete.

»Ich verspreche es.« Fin gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Danke.«, murmelte sie. »Und lass bitte das Fenster auf. Ich mag den Wind.«

»Natürlich«, entfuhr es Fin mit einer Spur Sarkasmus, der den Wind natürlich stets mit Thelias verband, doch an die rachsüchtige Göttin wollte er in diesem Augenblick ganz und gar nicht denken.

Nes hielt weiterhin seine Hand und schlief ein, einen zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht. Er saß auf der Kante des Bettes und sah sie an, die ganze Nacht, ohne ihre Hand loszulassen. Dies sollte für lange Zeit der letzte friedliche Moment in ihrem Leben sein.


[image: a traeger flourish new]

Kapitel 7

Die Rache der Göttin

»Fin? Fin!« Henrys Stimme gellte durch die Herberge. Blinzelnd und verschlafen öffnete Fin die Augen. In den frühen Morgenstunden hatte ihn der Schlaf übermannt und er war, noch immer verzückt von Nes hinreißendem Anblick, in einen kurzen und unruhigen Schlaf gefallen.

Die Tür zu ihrem Zimmer sprang auf und Henry stand im Rahmen, das Gesicht weiß vor Aufregung, das ungekämmte Haar stand ihm wirr vom Kopf ab.

»Henry, was ist geschehen?«, fragte Fin und fuhr auf. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich wieder daran erinnerte, wo er sich befand und was in der vergangenen Nacht geschehen war. Ein Blick in Henrys aufgebrachtes Gesicht genügte, um ihn wissen zu lassen, dass all die Freude und Leichtigkeit des letzten Abends hinter ihm lagen. Etwas Schreckliches, Unvorhergesehenes war passiert.

»Ein Bote hat das Haus des Bürgermeisters erreicht. Er bringt fürchterliche Kunde aus den Nordlanden.«

Auch Nes setzte sich auf. Ihr Gesicht war ebenso verschlafen wie verwirrt. Ängstlich schlang sie ihre Decke um sich. Am liebsten hätte Fin sie vor dem, was Henry ihnen nun mitteilte, beschützt, ihre Ohren verschlossen, doch es gab kein Entkommen vor der Wirklichkeit.

»Es gab einen Überfall auf die Küste, ein fremdes Seevolk hat die Nordlande angegriffen. Die Küstenstädte sind gefallen, tausende sind tot oder auf der Flucht. Ochsfurt, die nächstgelegene Stadt, hat bereits die erste Welle von Flüchtlingen aufgenommen. Es ging alles sehr schnell und es gab keine Vorwarnung.«

Fins Gedanken rasten. Er dachte an Nydhaven, an Orlo, Ben, an seine Freunde Jerome, Nina und Sain. Auch sie lebten an dem Ufer des westlichen Meeres, wenn auch weiter südlich. Was war mit ihnen? Waren sie ebenfalls tot oder auf der Flucht?

»Ein fremdes Seevolk? Aber das ergibt keinen Sinn! Die Küsten sind seit hunderten von Jahren nicht mehr angegriffen worden. Was hat das zu bedeuten?«

Henry raufte sich die Haare und lief aufgebracht im Zimmer auf und ab. »Ich habe keine Antworten, Fin, ich weiß nur, dass da etwas Großes im Gange zu sein scheint, etwas, das unsere Welt verändern wird.«

»Thelias«, murmelte Fin geistesabwesend.

»Was?«

»Thelias. Das ist ihre Rache. Ihre Rache an mir.« Es war ihm gleichgültig, dass Henry seine Worte hörte. Es spielte keine Rolle mehr, ob er vor ihm verbergen konnte, wer er wirklich war. Es war der Gott in ihm, seine Trägerschaft, die all das Leid über so viele Menschen brachte. Ohne ihn wäre das alles nicht geschehen. So lange hatte er sein Geheimnis gehütet, niemand außer Hardin und Nes wussten davon, doch was hatte ihm das genutzt.

»Wovon sprichst du?«, fragte Henry irritiert. »Die Göttin des Windes? Was hat sie damit zu tun?«

»Sie jagt Fin«, erklärte Nes, die sich die Augen rieb. Bevor sie weitersprechen konnte, schnitt Fin ihr das Wort ab.

»Thelias will Rache an mir. Ich bin es, den sie will, und dafür verheert sie ganze Landstriche und stürzt so viele Unschuldige in das Unglück.« Es war nicht Fins Stimme, die da zu hören war, sondern die des Gottes in ihm. Die Worte sprudelten einfach so aus ihm heraus. Er kämpfte dagegen an.

»Wie schlimm ist es?«

»Die Hauptstadt ist gefallen. Es sind unzählige Schiffe. Viele sind tot, ganze Städte verwüstet. Einen solchen Angriff gab es seit Beginn der Aufzeichnungen nicht, wenn es stimmt, was der Bote uns gesagt hat.«

»Bring mich zu diesem Boten. Ich will selbst hören, was er zu erzählen hat, immerhin stamme ich von der Küste.«

Henry nickte. Fin sprang auf, streifte sich Hemd und Schuhe über und folgte Henry nach draußen.

Die ausgelassene Stimmung des vorangegangenen Abends war verschwunden. Nur die Überreste des Festes waren in den Straßen und Gassen noch zu erkennen, doch über allem lag die angespannte Atmosphäre der Angst. Die Luft schmeckte bleiern und sogar die Morgensonne wirkte verdunkelt.

Erneut wurde Fin von dem Gott in ihm überwältigt.

»Thelias darf nicht siegen. Sie führt etwas im Schilde, davor hat mich meine Schwester, die Waldgöttin, versucht zu warnen. Doch ich habe ihre Warnungen ignoriert, weil ich mit lauter Menschlichem befasst war. Oh, diese unselige Trägerschaft. Sie muss aufhören, damit dieses Narrenspiel ein Ende hat!«

Fin hatte das Gefühl, Flammen züngelten aus seinem Mund. Fast rechnete er damit, dass seine Hände sich entzündeten, einen Brand auslösten, doch der Zorn des Gottes in ihm brach sich diesmal nur durch Worte Bahn.

Eiligen Schrittes lief er zum Rathaus, stürmte die Treppen hinauf und riss, ohne um Einlass zu bitten, die Türen auf. In dem getäfelten Saal traf er Ohle und einen verängstigten Jungen mit abgerissenen Kleidern, dem man die Strapazen der vorangegangenen Nacht deutlich ansah. Vermutlich war er stundenlang geritten, um die Kunde der neuen Gefahr von der See bis tief in die Nordlande hineinzutragen.

»Erzähl mir alles!«, verlangte Fin barsch. Ihm war bewusst, dass er nicht mehr wie ein 15jähriger Junge klang, sondern mehr wie ein zorniger Gott und wie sehr das alle Anwesenden, Henry eingeschlossen, verwirrte und irritierte, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Das erneute Auftauchen von Thelias und ihre Zerstörungswut, die nun allem Anschein nach so viele Menschenleben gekostet hatte, lösten einen Zorn in ihm aus, wie er ihn noch nie zuvor empfunden hatte, nicht jäh und heiß, sondern eher kalt und voller Rachedurst. Es fröstelte ihn bei dem Gedanken, was er im Namen dieses Racheverlangens bereit war, zu tun.

Die Unterlippe des Boten zitterte. Er war sichtlich eingeschüchtert.

»Sie kamen von Süden, bis an die Mündung des Travié. Die alte Grenzstadt leistete erbitterten Widerstand, ihre dicken Mauern haben in alten Zeiten schon viele Angriffe überstanden, doch keiner ist vergleichbar mit dem, was uns von der See aus heimsuchte.«

»Was war das für ein Volk? Was konntest du erkennen? Ihre Fahnen? Zeichen? Farben? Ihre Sprache? Machten sie deutlich, was ihr Begehr ist?«, bohrte Fin mit grollender Stimme wie von fernem Donner weiter. Ohle machte unwillkürlich einen Schritt zurück und ließ ihn gewähren, die Autorität von Eichheims Bürgermeister schmolz in Anwesenheit des Gottes, den er nur spüren und erahnen, nicht wirklich erkennen konnte, merklich dahin. Tief in Fin regte sich so etwas wie Widerwillen. Es lag ihm fern, andere Menschen zu verängstigen, doch sein Entsetzen über Thelias’ Vorgehen wog schwerer. Auch wenn es noch keinen eindeutigen Beweis dafür gab, dass die Meeresgöttin tatsächlich hinter diesen Angriffen steckte, so sagte ihm sein Gespür, dass es genauso war. Dies war Thelias’ Weg, ihn aufzuscheuchen und zu stellen. Sie trachtete dem Gott des Feuers in ihm nach wie vor nach dem Leben und sie würde nicht eher ruhen noch rasten, bis sie diesen Plan in die Tat umgesetzt hatte. Das Wissen darum veränderte etwas in Fin. Eine neue, harte Unnachgiebigkeit machte sich in ihm breit und er sah sich nicht in der Lage, ihr etwas entgegen zu setzen.

»Sprich weiter!«, verlangte er mit grollender, übernatürlicher Stimme von dem Jungen.

»Nach ein paar Tagen fiel die Stadt, wer konnte, floh nach Westen oder Süden.«

»Waldruh!«, entfuhr es Henry. »Meine Familie lebt dort! Ich möchte sie nicht noch ein zweites Mal verlieren.«

Fin brachte ihn mit einer raschen Handbewegung zum Schweigen. Dann packte er den verängstigten Boten an den Schultern und schüttelte ihn heftig. Dieser riss die Augen auf.

»Ich fragte dich nach dem Banner, unter dem diese Angreifer segelten. Was konntest du erkennen und was kam dir zu Ohren?«

»Herr, bitte, ich weiß nicht mehr. Ich bin froh wie jeder andere, überhaupt mit dem Leben davon gekommen zu sein. Man trug mir auf, die Kunde hier zu den Grenzstädten des Nordens zu bringen, damit ihr gewarnt seid. Das habe ich getan. Ich bitte Euch, dringt nicht weiter in mich in Eurem Zorn.«

Fin ließ von dem Jungen ab. Er war zwar nicht weniger aufgebracht, doch er wollte die Anwesenden auch nicht weiter verunsichern.

»Ich muss nach Nydhaven«, rief er. »Ich muss selbst herausfinden, was geschehen ist und sehen, wer von meinen Freunden noch lebt.«

Nes stand mit einem Male hinter ihm, ihr Gesicht schmal mit großen Augen, die Haare zerzaust. Sie trug ihre Steppenkleidung.

»Fin«, sagte sie und streckte die Hand aus, ließ sie dann aber in einer Geste schmerzhafter Vergeblichkeit wieder sinken.

»Ich muss«, sagte er unnachgiebig, als er vor ihr stand. »Dort leben alle, die mir etwas bedeuten. Meine Ziehväter. Meine Freunde. Du würdest das Gleiche tun.«

»Ich werde mit dir reisen«, erklärte Henry. »Waldruh liegt auf dem Weg und ich werde keine ruhige Sekunde mehr haben, ehe ich nicht weiß, dass meine Familie in Sicherheit ist.«

Fin nickte.

»Was wird aus den Rückkehrern?«, meldete sich Ohle mit deutlich hörbarer Hilflosigkeit in der Stimme zu Wort. »Gestern erst waren die Festlichkeiten, wie...«

»Eichheim wird enger zusammenrücken müssen. Der Winter naht und neben den Shodan wird es auch Flüchtlinge von der Küste hierher verschlagen. Ihr werdet die Vorräte weise rationieren müssen. Klärt die Bewohner auf, ohne Panik zu verbreiten. Sorgt dafür, dass sich alle auf den Winter vorbereiten«, erklärte Henry und Ohle nickte, ganz so, als sei er nicht schon seit vielen Jahren der Bürgermeister Eichheims. Binnen Augenblicke hatte die neue Gefahr die Machtverhältnisse auch in Eichheim umgekehrt.

»Ich werde Boten zum Than senden. Er muss uns bewaffnete Soldaten schicken, um die Bedrohung abzuwehren. Uns bleiben im besten Fall Tage, bis die Angreifer von der Küste hier sind. Wir müssen sie zurückschlagen und die Städte an der Küste zurückerobern.«

Ohle nickte, erst verzweifelt, dann grimmig.

»Sprecht ihr von einer Armee?«, stieß der Bote auf einmal ungefragt hervor. »Eine, wie es sie zu Zeiten der Großkönige gab? Mit Bannern und Standarten?« Er reckte den Hals.

»Mir fällt etwas ein«, sagte er plötzlich. »Ihre Segel. Ich erinnere mich jetzt daran, was darauf zu sehen war.«

»Worauf wartest du noch!«, forderte Fin ihn auf. »Spuck es aus!«

»Es war ein Drache«, sagte der Junge. »Ein fallender Drache auf schwarzem Grund.«

∞

Die Reise nach Nydhaven erwies sich als schwieriger als gedacht. Eichheim war die östlichste Stadt in den Nordlanden, der Weg nach Westen führte durch dichte Wälder und undurchdringliches Gebiet. Nach ihrem hastigen Aufbruch musste Fin sich binnen weniger Meilen eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie sie nach Nydhaven gelangen sollten.

»Vor uns liegt eine Siedlung. Das müsste Ochsfurt sein«, sagte Henry, der die Hand über die Augen gelegt hatte und in die Ferne spähte. »Dort sollten wir rasten und uns nach einem Führer erkundigen.«

Fin nickte und trieb Sam an. Die Kühle des Waldes, das Zwitschern der Vögel und der sanfte Duft von Harz und Waldmeister mochte seine Stimmung nicht zu verbessern, in seinem Kopf war nur Platz für die Sorge um seine Heimat. Er konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Wer waren die Fremden mit dem Drachenbanner? Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass dieses Banner etwas mit ihm zu tun hatte, doch wann immer er in seinem Bewusstsein einen Zipfel der Erklärung dafür erhaschte, entglitt er ihm erneut.

Nes warf ihm immer wieder mitfühlende Blicke zu, doch er war nicht in der Lage, mit ihr zu sprechen. In ihm loderte ein namenloser Zorn. Warum konnte Thelias ihn nicht in Ruhe lassen? Wann endlich würde diese verfluchte Trägerschaft und alles, was mit ihr zusammenhing enden?

»Was weißt du über diese Sache?«, fragte er den Gott in sich. »Ist es Thelias? Wie kann sie so etwas nur tun?«

»Ich habe keine Antwort darauf«, sagte der Gott. »Doch ich grolle nicht weniger als du. Nie zuvor war ich die Beute, sondern stets der Jäger. Ich habe genug davon, mich wie ein Kaninchen vor dem Fuchs in einem Bau vor meiner Schwester zu verkriechen. Das muss aufhören.«

Fin spürte die Wut in den Worten und verfiel in brütendes Schweigen. Nach etwa einer Stunde öffnete sich der Wald und gab den Blick frei auf eine Ebene mit abgeernteten Strohfeldern und Weiden. Fin überkam ein ungutes Gefühl, als sie sich den Stadtmauern aus rotem Sandstein näherten, die die Stadt Ochsfurt umschlossen. Das Gefühl steigerte sich, als sie dem Zug der Menschen gewahr wurden, die von Westen her auf den Ort zuströmten.

In abgerissener Kleidung humpelten sie und stützten sich gegenseitig. Einige trugen Verletzte auf Bahren, andere hielten sich mit letzter Kraft an ihren Reittieren fest. Auf Karren lagen ächzend und stöhnend Menschen mit blutigen Verbänden, unter ihnen auch Kinder. Fin stockte das Herz, als er einen kleinen Jungen sah, der mit bleichem Gesicht an der Schulter seiner Mutter lehnte, die offenbar das Bewusstsein verloren hatte. An der Stelle, an der sich ihr rechter Arm befinden sollte, ragte nur noch ein Stumpf hervor.

»Das sind die Verletzten von der Küste, vermutlich nur die Vorhut«, stellte Henry mit finsterer Miene fest.

Ein Zittern lief durch Fins Körper. Diese Menschen litten nur aus einem einzigen Grund: ihm. Seine Trägerschaft war Schuld daran, dass sie verletzt worden waren. Vermutlich hatten viele von ihnen Angehörige verloren, ihr Zuhause war zerstört. Sie waren einem entsetzlichen Schrecken und grenzenlosem Leid ausgesetzt worden und das einzig, weil Thelias nicht von ihrer Rache an ihm ablassen konnte.

»Es ist nicht deine Schuld«, murmelte Nes, als hätte sie seine Gedanken erraten, so leise, dass niemand sonst sie hören konnte. Doch Fin ignorierte sie. Er wollte ihren Trost nicht. Alles, was er wollte, war den lodernden Zorn in seinem Inneren am Leben erhalten, denn er beschützte ihn vor dem Schmerz, dem es ihm bereitete, so viel Leid zu sehen.

»Was ist nur geschehen?«, fragte Henry. »Soweit ich weiß, hat es seit Jahrhunderten an der gesamten westlichen Küste, vom Südkap bis in die Nordlande, keinen Krieg mehr gegeben. Ich frage mich, wo die Angreifer herkamen. Ein Wappen mit einem fallenden Drachen auf schwarzem Grund ist mir nicht bekannt.«

»Was spielt das für eine Rolle?«, blaffte Fin. »Es ist geschehen, und das ist schlimm genug. Schau dir nur an, was mit den Menschen passiert ist! Und das sind nur die, die noch die Kraft hatten, sich bis hierher in das Hinterland zu schleppen. Wer weiß, wie es in den Städten nahe des Meeres aussieht.«

»Wir müssen so schnell wie möglich nach Düsterfels und dann nach Waldruh gelangen, um mehr zu erfahren«, bestätigte Henry. »Wenn ich den Boten richtig verstanden habe, dann liegt der Angriff auf die Grenzstadt Travié bereits zwei Wochen zurück. So lange brauchte die Kunde, um uns zu erreichen.«

Sie ritten an dem Strom der Menschen vorbei, auf das Stadttor zu.

»Was ist da los? Warum geht es nicht weiter?«, fragte Fin, der sich auf seinem Sattel aufsetzte.

»Sieht aus, als hätten sie das Tor verschlossen«, antwortete Henry.

»Wie können sie das tun? Diese Menschen brauchen ihre Hilfe!«, sagte Fin und gab Sam die Fersen.

Vor dem verschlossenen Stadttor standen zwei Wachen in ledernen Harnischen und hielten zwei Speere so verschränkt, dass niemand an ihnen vorbeikam. Vor ihnen stauten sich die Geflohenen, einige hatten sich vor Verzweiflung einfach am Wegrand niedergelassen und reckten ihre Hände, sofern sie dazu noch in der Lage waren.

»Warum lasst ihr die Menschen nicht durch?«, fragte Fin aufgebracht, als er Sam vor den Bewaffneten zum Stehen brachte.

Einer der Wachen, ein kräftiger Mann mit rotem Kopf, kniff die Augen zusammen. »Anweisung des Stadtrates. Ochsfurt ist voll, wir können keine weiteren Verletzten mehr aufnehmen.«

Fin wurde blass. Der Zorn in ihm fand neue Nahrung und loderte auf wie eine Stichflamme.

»Was fällt euch ein?«, fauchte er und trieb Sam an, einen Schritt auf die Wachen zu zu machen. »Diese Leute brauchen eure Hilfe, sie sind verletzt. Wollt ihr sie hier vor den Toren der Stadt sterben lassen.«

Der Wachmann biss sich auf die Unterlippe. »Wir haben unsere Anweisungen«, stieß er hervor. Der Mann wirkte sichtlich angespannt, offensichtlich fühlte er sich in seiner Rolle nicht wohl. Rasch wechselte er einen Blick mit der anderen Wache, einem drahtigen Kerl mit einem grauen Bart.

Fin sprang aus dem Sattel und trat bedrohlich nahe an die den Mann heran. »Ihr öffnet jetzt sofort das Tor, sonst...«

»Sonst was?«, fragte der Graubärtige und hob herausfordernd eine Augenbraue. »Was will so ein Hempfling wie du schon dagegen ausrichten?«

Fin ballte wütend die Fäuste. Der Impuls, die beiden mit seinem Feuer einfach hinwegzufegen und so den Verletzten den Zugang in die Stadt zu ermöglichen, war nahezu übermächtig, doch Fin unterdrückte ihn mit letzter Kraft. Auf keinen Fall durfte er vor so vielen Zuschauern seine übernatürliche Macht offenbaren.

Nes war ebenfalls abgestiegen und trat hinter ihn.

»Fin«, sagte sie flehend.

Fin ließ seine Schultern sinken und wandte sich ab. Mit hängendem Kopf kehrte er zu Sam zurück. Er konnte hier nichts ausrichten, so unerträglich die Situation auch sein mochte. Er fing den Blick eines kleinen Mädchens auf, das mit schmutzstarrendem Gesicht im Dreck hockte. Seine Schuldgefühle drohten, ihn zu überwältigen.

»Lass mich das übernehmen«, sagte Henry und ging an ihm vorbei. Er wandte sich an die beiden Wachen. »Wir müssen dringend nach Westen und brauchen einen Führer. Bitte gestattet mir, in die Stadt zu gehen und einen solchen zu finden. Meine Begleiter werden solange hier draußen auf mich warten.«

Die beiden Wachen sahen sich an.

»Ich verspreche euch, ich bin binnen einer Stunde wieder vor dem Tor. Es handelt sich um eine Angelegenheit höchster Dringlichkeit. Mein Freund stammt aus Nydhaven und muss erfahren, was mit seinen Angehörigen geschehen ist, ich selbst stamme aus Waldruh. Ich verstehe, dass ihr eure Anweisungen habt, doch ich bitte euch, für mich eine Ausnahme zu machen.«

Es erfüllte Fin mit Zorn, Henrys freundliches bis unterwürfiges Bitten zu hören, auch wenn ihm sein Verstand sagte, dass dies vermutlich der erfolgversprechendere Weg im Umgang mit den zwei Bewaffneten war, die wahrscheinlich Teil einer größeren Truppe waren. Was sollte er tun? Sie alle zu Asche verbrennen?

Die beiden Wächter nickten und ließen Henry zu Fuß passieren. Fin blickte ihm mit gemischten Gefühlen hinterher.

»Es ist so furchtbar«, hörte er Nes neben sich wispern. Er hob den Kopf und sah in ihr vor Schmerz verzerrtes Gesicht. Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln. »All diese Verletzten und die vielen Kinder? Wer tut so etwas?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Fin und ließ seinen Blick über die vielen hundert Menschen vor den Toren der Stadt schweifen, die alle darauf hofften, eine Mahlzeit, Versorgung ihrer Wunden und einen sicheren Schlafplatz zu finden.

»Wie können wir ihnen nur helfen?«, fragte Nes. »Wir können sie doch nicht einfach sich selbst überlassen.«

Fin wandte sich an die Familie, die in ihrer unmittelbaren Nähe stand. »In einer halben Tagesreise Entfernung findet ihr eine weitere Stadt, Eichheim. Dort gibt es noch Platz und Menschen, die sich um euch kümmern werden. Sagt ihnen, dass Fin und Henry euch schicken. Erzählt es den anderen! Jeder, der noch laufen kann, soll sich in Richtung Eichheim bewegen. Hier wird man euch nicht aufnehmen.«

»Wir müssen mit ihren Anführern reden«, sagte Nes und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Sie müssen zumindest die Kinder und die Schwerverletzten aufnehmen. Es sind Menschen in Not! Sie können sie nicht einfach abweisen!«

Es berührte Fin, dass Nes das Schicksal dieser Menschen so nahe ging. Bisher hatte er sie häufig von ihrer harten und unnachgiebigen Seite kennengelernt, die nur wenig Erbarmen oder Mitleid mit anderen kannte, doch unter ihrer harten Schale trug sie einen besonders weichen Kern. Auch wenn Nes es niemals zugeben würde, wusste er doch inzwischen, dass sie ein großes Herz hatte, und dafür liebte er sie. Für einen kurzen Moment durchzuckte ihn ein heftiges Gefühl der Zuneigung für Nes und er wünschte sich nichts mehr, als mit ihr alleine zu sein, irgendwo weit weg, wo es keine Menschen in Not, keine fremden Angreifer und keine Probleme gab.

»Henry wird sein Bestes geben«, sagte Fin und zog Nes an sich, um sie in die Arme zu schließen. Er wollte ihr Trost spenden. Für eine Weile schwand der Zorn in ihm und machte einem Gefühl aus Angst und Verzweiflung Platz, gegen das er seit dem Morgen ankämpfte. Es kostete ihn alle Mühe, nicht ebenfalls in Tränen auszubrechen.

Die beiden Stadtwachen beobachteten sie mit finsterer Miene. Als Fin sah, wie sich einer zu dem anderen beugte, ihm etwas zuwisperte und mit dem Kopf auf ihn und Nes wies, um dann in lautes Gelächter auszubrechen, schoss die Wut erneut wie flüssige Lava durch seine Adern.

Ruckartig ließ er Nes los und stapfte auf die Bewaffneten zu.

»Was ist so komisch?«, fragte er sie mit drohendem Unterton.

»Oh, gar nichts«, kicherte der Dicke von beiden. »Wir haben uns nur gerade vorgestellt, wie du deine exotische Freundin durch die Laken scheuchst. Eine Wildkatze wie sie würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen.«

Fin schwindelte, so jäh übernahm der Zorn die Kontrolle über ihn. Was auch immer noch von seinem rationalen Denken vorhanden gewesen sein mochte, es schmolz im Feuer einer vernichtenden Wut. Er spürte, wie der Gott seinen Körper übernahm und lies es zu.

»Was maßt du dir an, Unwürdiger?«, brüllte der Gott aus dem Mund des Alan. »Ich werde dich und deinesgleichen für euren Frevel zu Asche verbrennen.«

Die Stimme grollte wie naher Donner und war übermenschlich laut. Fin konnte sehen, wie die beiden Stadtwachen bei ihrem Klang erbebten und vor Angst ihre Speere fallen ließen. Die Menschen rund um Fin wichen erschrocken vor ihm zurück, blanke Panik zeigte sich auf ihren Gesichtern.

Plötzlich fühlte er eine Hand an seiner Schulter.

»Fin, was tust du denn da?«, drang Nes Stimme in seine flammenden Gedanken.

Fins Verstand war wie im Nebel, erst allmählich konnte er wieder klar denken. Er starrte erst die beiden verängstigten Männer an, dann die ihn umgebenden Menschen, dann Nes. In ihrer Miene las er weniger Angst, sondern vielmehr wachsende Verärgerung. Dieser Anblick hatte eine ernüchternde Wirkung auf ihn.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte der Graubärtige, der sich mit dem Rücken gegen das geschlossene Tor presste. »Das war doch nicht deine Stimme.«

Nes warf Fin einen vorwurfsvollen Blick zu. »Er ist ein Bauchredner«, sagte sie mit unsicheren Worten. »Von einem Gaukler in einem fernen Land hat er die Kunst erlernt, … statt mit den Lippen mit dem Bauch zu sprechen und so eine ganz und gar furchteinflößende Stimme zu haben.«

Die beiden Männer wirkten nicht sehr überzeugt, doch sie schienen geneigt, dieser Behauptung Glauben zu schenken, um ihrer Angst zu entrinnen. Fin empfand beinahe Mitleid mit ihnen. Sie waren gerade Zeuge von etwas geworden, das sie nicht verstehen konnten. Doch erneut hatte er Schuld auf sich geladen. Wie war es möglich, dass, egal, was er tat, nur Chaos und Leid daraus entstand. Er senkte den Kopf und starrte auf den matschigen Boden. »Ich ertrage das nicht länger«, murmelte er und spürte, wie sich Tränen in seinen Augenwinkeln sammelten. Im letzten Moment wischte er sie beiseite. Er durfte nicht weinen, dazu hatte er kein Recht, nicht nach all dem Schmerz, den seine Existenz anderen verursachte. »Es ist einfach nicht gerecht«, flüsterte er resigniert.

Nes kam zu ihm, er spürte ihre Verärgerung und ihre Hilflosigkeit. Ihre Hand schloss sich um seine.

»Fin, du darfst nicht zulassen, dass er dir deine Menschlichkeit nimmt. Du musst stärker sein als der Gott in dir, sonst bleibt nichts mehr von dir übrig, wenn die Trägerschaft endet«, sagte sie leise.

Fin schwieg.

»Ich verstehe, dass du aufgebracht bist und ich bin es auch. Du wolltest meine Ehre verteidigen. Doch die zwei sind es doch gar nicht wert, dass du so die Kontrolle über dich verlierst. Du musst lernen, das Feuer in dir zu beherrschen, sonst wird es dich vernichten.«

Fin blickte auf seine Hände. Seine Finger zitterten und er ballte sie zu Fäusten. Langsam nickte er. Dann wandte er sich ab und ging mit steifen Schritten zu einer Stelle an der Stadtmauer, die ein wenig abseits lag und ließ sich in die Hocke sinken. Er schlang seine Arme um seine Knie und barg seinen Kopf in ihnen, damit niemand sehen konnte, was in ihm vorging.

Nes setzte sich neben ihm. Schweigend streichelte sie über seine Unterarme.

Etwa eine halbe Stunde verging, bis Henry zurückkehrte, allein. Er trat aus dem Stadttor und blickte sich suchend nach Nes und Fin um. Als er sie entdeckte, kam er zu ihnen.

»Warum bist du allein?«, fragte Fin. »Hast du niemanden gefunden?«

»Alle in der Stadt sind damit beschäftigt, den Verwundeten zu helfen oder den Vertriebenen Obdach zu geben. In einem Wirtshaus habe ich einen Mann aufgetrieben, der mir eine Karte aufzeichnete.« Er hielt eine Papierrolle hoch. »Ich denke, damit können wir den Weg nach Düsterfels finden. Wir sollten sofort aufbrechen.«

Fin rührte sich nicht. »Was ist mit den ganzen Menschen hier? Ich habe ihnen gesagt, dass die, die noch laufen können, nach Eichheim weiterziehen sollen.«

»In der Stadt herrschen chaotische Zustände. Es gibt nicht genügend zu essen, kein Verbandsmaterial, nicht ausreichend Heilkundige. Ich habe versucht, mit dem Stadtrat zu sprechen, doch man hat mich nicht vorgelassen.«

Er ging vor Fin in die Hocke und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich verstehe, dass dir das alles sehr nahe geht, Fin, doch wir müssen weiter, wenn wir Nydhaven noch rechtzeitig erreichen wollen, um herauszufinden, was mit den Menschen, die dir wichtig sind, geschehen ist. Wir dürfen keine Zeit verlieren und hier können wir nicht helfen. Niemand war auf so eine Situation vorbereitet.«

Fin nickte stumm, dann rappelte er sich auf. Mit hängenden Schultern folgte er Henry zu ihren Reittieren. Unter dem Eindruck wachsender Niedergeschlagenheit setzten sie ihren Weg nach Westen fort.
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Kapitel 8

Steinerne Herzen

Je weiter sie nach Westen vordrangen, umso mehr schwoll der Zug der Vertriebenen an, der ihnen entgegendrängte. Fin blickte in zahllose, von Verzweiflung und Angst gezeichnete Gesichter und es fiel ihm immer schwerer, den Aufruhr in seinem Inneren zu bekämpfen.

Nes Worte hallten ihm in den Ohren. Er wusste, dass sie Recht hatte. Der Zorn, den er empfand, war nicht menschlich, und von einer solchen Kraft, dass er im Stande war, ihn auszulöschen, bis nichts als eine seelenlose Hülle von ihm übrig war. Es lag einzig an ihm, das zu verhindern, doch er konnte nicht leugnen, dass es eine tröstliche Erleichterung barg, sich dem vernichtenden Zorn zu überlassen, der all die schmerzlichen Gefühle einfach hinwegfegte.

Es war nahezu unerträglich, durch den nicht abreißenden Strom verzweifelter Menschen zu reiten, für die es keine Hoffnung gab. Auch Nes wirkte wie versteinert, Henrys Gesicht war verschlossen. Fin konnte nur ahnen, dass auch ihr Mitgefühl sie zu überwältigen drohte, doch sie mussten nicht die entsetzlichen Schuldgefühle ertragen, die ihn heimsuchten.

»Was soll nur aus ihnen werden?«, fragte Fin und erhielt keine Antwort. Er wagte nicht, es sich auszumalen.

»Laut der Karte müssen wir hier vorne die Hauptstraße verlassen«, sagte Henry nach einer Weile. Es dämmerte bereits und ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, um sich ein Quartier für die Nacht zu suchen. Ein schmaler Weg führte sie von der überfüllten Straße weg zwischen Wiesen auf einen Waldrand zu. Nebel stieg vom Boden auf. In weiter Ferne konnte Fin verschwommen Erhebungen ausmachen, bei denen es sich wahrscheinlich um die nördlichen Ausläufer der Eisenberge handelte.

»Der Mann in Ochsfurt hat eine Mühle ganz in der Nähe eingezeichnet, wo wir für die Nacht einkehren können«, erklärte Henry. Sie erreichten die Bäume und tauchten in die tiefen Schatten der einbrechenden Dunkelheit ein. In der Nähe rief ein Käuzchen. Auch wenn Fin sich dafür schämte, empfand er Erleichterung darüber, nicht mehr unablässig dem Anblick der Vertriebenen ausgesetzt zu sein. Der abendliche Wald hielt auf einmal Frieden für ihn bereit, wenn auch wohl nur für kurze Zeit. Er atmete auf. Nes schien es ähnlich zu gehen.

Nach einer Weile tauchte vor ihnen die Mühle auf. Ihre Fenster waren hell erleuchtet, das große, hölzerne Mühlrad drehte sich in der Dunkelheit durch einen Bach angetrieben und gab plätschernde Laute von sich.

Sie stiegen ab und Henry schritt zur Tür, um anzuklopfen. Quietschend öffnete diese sich. Ein breitschultriger Mann in weißer Kleidung blickte sie an.

»Verzeiht die Störung zu später Stunde«, begrüßte ihn Henry. »Wir kommen von weit her und sind auf dem Weg nach Düsterfels. Man sagte uns, dass wir hier eine Unterkunft für die Nacht finden könnten.«

Der Mann sah ihn an, dann wanderte sein Blick zu Nes und Fin. Ein Lächeln breitete sich über seinem Gesicht aus und er trat einen Schritt beiseite.

»Aber sicher, seid willkommen. Tränkt eure Pferde an dem Bach und gebt ihnen von dem Heu hinter dem Haus, dann kommt herein. Meine Frau hat gerade frisches Brot gebacken, auch an Bier soll es nicht mangeln.«

Erleichtert stiegen Fin und Nes von ihren Tieren ab und führten diese zu dem Bach. Sie nahmen ihnen Zaumzeug und Sattel ab und fütterten sie mit dem Heu, bevor sie die angenehm geheizte Stube der Müllersleute betraten. Am Feuer machte sich gerade eine beleibte Frau mit hellen Locken, auf denen eine Haube thronte, zu schaffen. Ein Mädchen mit ebenso blondem Haar saß auf einer roh gezimmerten Holzbank und löffelte Brotsuppe mit Speck. Der verführerische Duft einer heißen Suppe und frischgebackenen Brots waberte durch die Luft und ließ Fin und den anderen das Wasser im Mund zusammenlaufen.

»Nur zu, nehmt Platz!«, strahlte die Frau sie an, die einen hölzernen Kochlöffel in der Hand hielt. Sie erinnerte Fin unwillkürlich an Minna, die Meisterköchin. Zum ersten Mal an diesem schrecklichen Tag durchströmte eine angenehme Empfindung sein Inneres.

Sie ließen sich am einzigen Tisch nieder.

Das Mädchen, nicht älter als sieben oder acht, musterte sie neugierig. Vor allem Nes in ihrer ledernen Kleidung und dem langen, glänzenden schwarzen Haar erregte ihre Aufmerksamkeit.

»Mein Name ist Hargur, das sind meine Frau Nisa und meine Tochter Lagrid. Wir freuen uns, dass ihr hier seid. Nicht oft finden Reisende den Weg zu uns.«

Er stellte drei schwere Humpen schäumenden Biers vor den dreien ab. Fin führte den Humpen an die Lippen und trank gierig, nicht nur aus Durst, sondern auch, um die erlösende innere Besänftigung des Alkohols zu spüren. Aufgrund der Müdigkeit und seines leeren Magens stellte sich diese nahezu unmittelbar ein. Nes und Henry schien es ähnlich zu gehen.

»Man sagte mir, dies hier sei eine Abkürzung, um nach Düsterfels zu gelangen«, erklärte Henry.

»Ja, das ist richtig«, bestätigte Hargur. »Allerdings nur für jene, die ein schwieriges Gelände nicht scheuen. Nur wenige Meilen hinter der Mühle geht es steil bergauf, der Weg ist schmal und voller Geröll. Eure Tiere werden schnell erschöpfen und das Wetter kann rasch umschlagen.«

»Wir danken euch sehr für eure Gastfreundschaft«, sagte Henry. »Dort draußen herrschen chaotische Zustände. Sicher habt ihr von den Angriffen auf die Küstenstädte gehört?«

Hargur presste die Lippen zusammen. »Das haben wir in der Tat. Eine schreckliche Sache. Ich habe meinen Knecht mit einigen Säcken Mehl und Tüchern in Richtung Ochsfurt geschickt, um zu helfen.«

»Ihr seid ein großzügiger Mann«, sagte Henry und nahm einen weiteren kräftigen Schluck.

Nisa trat an den Tisch und stellte drei Schüsseln mit dampfender Suppe vor ihren Gästen ab. In einem geflochtenen Weidenkorb reichte sie frisches Brot. Die Suppe schmeckte köstlich und füllte ihre knurrenden Mägen.

»Wo kommt ihr her?«, fragte Nisa, die ihre Neugier nicht länger im Zaum halten konnte.

Ein Grinsen stahl sich auf Fins Gesicht. Er ahnte, dass sie vor allem wissen wollten, woher Nes ihr fremdländisches Aussehen hatte.

»Ich stamme ursprünglich aus Waldruh weit im Süden, doch ich habe fast mein ganzes Leben in der endlosen Steppe verbracht«, sagte Henry und ließ seinen Zuhörern einen Moment, das Gehörte zu verarbeiten.

»Aus den verfluchten Landen im Osten? Aber von dort kehrt doch niemand zurück!«, entfuhr es Nisa erschreckt.

Henry wischte sich den Bierschaum mit dem Handrücken von der Oberlippe. »Tatsächlich sind gerade eine ganze Menge Menschen aus der Steppe zurückgekehrt.«

»Wie meint ihr das?« Hargur stützte seine kräftigen Unterarme auf den Tisch und beugte sich neugierig zu seinen Gästen herüber. Fin entging nicht, dass er und der Rest seiner Familie wie gebannt an Henrys Lippen hingen.

»Ich habe das Glück, nahezu alle Entführten und ihre Nachkommen aus der Steppe in die Nordlande zu führen«, erklärte Henry. »Der Than, der Herrscher jenes Landes, erklärte sich bereit, sie frei zu lassen. Er strebt Frieden mit den Nordlanden und allen westlichen Ländern an.«

Vor Überraschung verschluckte sich Hargur an seinem Bier und hustete aufgeregt.

»Ist … ist das euer Ernst?«, fragte Nisa mit weit aufgerissenen Augen. »Die Verschleppten sind zurückgekehrt?«

»Ja, so ist es. Aktuell lassen sich die meisten von ihnen in der Nähe von Eichheim nieder und weiter östlich. Sie errichten neue Siedlungen und sind zurückgekehrt, um zu bleiben.«

Nisa klatschte in die Hände. »Das sind ja wundervolle Nachrichten nach so vielen Schreckensmeldungen. Wie viele Familien jetzt wieder vereint werden können! Die Entführungen haben für so viel Leid gesorgt.« Sie berührte ihren Mann am Arm. »Hargur, wir müssen helfen! Was immer du von deinem Mehl erübrigen kannst, sende es nach Eichheim. Dort gibt es viele hungrige Mäuler zu stopfen, nicht nur die Flüchtlinge von der Küste.«

Die Großherzigkeit dieser einfachen Leute berührte Fin. Die Schicksale fremder Menschen gingen ihnen nahe und sie verspürten das Bedürfnis, ihnen die Hand zu reichen. Wie konnte er verzweifeln angesichts von so viel Güte?

»Werde bloß nicht sentimental«, meldete sich der Gott in ihm zu Wort. »Wir wissen noch immer nicht, was es mit den Angriffen auf sich hat, doch dass Thelias dahinter steckt, ist so gut wie sicher. Du kannst dir diese Rührseligkeit nicht erlauben. Sei lieber wachsam, Tag und Nacht. Ich habe keine Ahnung, was meine Schwester im Sinn hat und zu was sie fähig ist.«

Fin ignorierte ihn. Sein Blick wanderte zu Nes, die mit von der Wärme und dem Essen geröteten Wangen neben ihm saß. Ihre Augen glänzten und im Widerschein des Feuers war sie von so betörender Schönheit, dass sich Fins Herz bei ihrem Anblick schmerzhaft zusammenzog. Nicht alles war schlecht an diesem Tag. Die Schatten brachten das Licht zum Leuchten und auch in der finstersten Nacht gab es Hoffnung.

∞

Am nächsten Morgen brachen sie noch vor dem Morgengrauen auf. Der Abschied von Hargur und seiner Familie fiel ihnen allen schwer, so herzlich hatten sie in der kleinen Mühle Aufnahme gefunden. Henry gab ihn zwei Goldstücke zum Dank, die sie erst annahmen, als er sie davon überzeugen konnte, dass es für die Vorräte sei, die der Müller nach Eichheim senden wollte.

Sie folgten dem schmalen Pfad weiter in den Wald, der immer wildwüchsiger und undurchdringlicher wurde. Sie ritten mutmaßlich direkt auf die Eisenberge zu, die sie aufgrund des Dickichts der Bäume allerdings nicht sehen konnten. Der Weg schien kaum genutzt zu werden, und so erschwerten ihnen viele Schlaglöcher und umgestürzte Bäume das Vorankommen.

»Wir sollten unsere Pferde schonen«, sagte Nes nach einiger Zeit. »Wenn wir Nomaden in der Steppe lange Strecken zurückzulegen haben, dann reiten wir einige Meilen und gehen dann eine Meile zu Fuß. Das entlastet die Tiere und spart ihre Kräfte. Vielleicht können wir die Berge dann schon bis zum Abend erreichen.

Seit sie die Mühle verlassen hatten, waren sie in tiefes Schweigen verfallen. Fin war in der Nacht erneut von trübseligen Gedanken eingenommen worden und hing diesen nach, auch Nes wirkte müde und angespannt. Einzig Henry gab sich Mühe, eine fröhliche Stimmung zu verbreiten, fügte sich aber dem Schweigen der anderen. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung von dem, was noch vor ihnen liegen mochte, sie wussten nur, dass sie möglichst schnell vorankommen mussten.

Am spärlichen Licht, das durch das Blätterdach auf den Waldboden fiel, versuchte Fin vergeblich, den Stand der Sonne abzulesen.

»Ist dies noch der richtige Weg?«, fragte Nes gegen Mittag, deren geschulter Orientierungssinn Alarm schlug.

Henry zügelte sein Pferd. »Ich bin mir nicht sicher«, gestand er. »Die Karte ist ein wenig verwirrend. Eigentlich sollten wir einfach nur dem Pfad folgen und das haben wir getan. Doch mir erscheint es auch, als seien wir vom Weg abgekommen. Wir sollten einen erhöhten Punkt finden, um uns zu orientieren.«

Nes schwang sich in einer geschmeidigen Bewegung von ihrem Pferd und trat auf einen Baum zu. Sie legte den Kopf in den Nacken, dann machte sie sich daran, mit erstaunlicher Behändigkeit an dem Stamm nach oben zu klettern.

»Nes, was machst du da?«, rief Fin, der ihr Klettern mit wachsender Sorge beobachtete.

»Keine Sorge«, rief die Nomadin von oben. »In der Steppe habe ich auch jeden Baum erklommen, den es gab.« Ast um Ast zog sie sich höher, bis sie das Blätterdach durchbrach. Von unten waren nur noch ihre Beinkleider zu sehen.

»Und, siehst du etwas?«, fragte Henry.

»Nein«, antwortete Nes mit hörbarer Enttäuschung. »Nur Bäume weit und breit.«

»Verflucht!«, entfuhr es Henry. Mit sichtlicher Verzweiflung starrte er auf die Karte, die er ausgerollt in seinen Händen hielt. »Die Eisenberge sollten längst in der Nähe sein. Das bedeutet, dass wir im schlimmsten Fall einen ganzen Tag verloren haben.«

»Das ist nicht das Schlimmste«, bemerkte Fin. »Viel schlimmer ist, dass wir nicht wissen, in welche Richtung wir weiterreiten sollen.«

Nes kam wieder nach unten. Ihr Haar war zerzaust und ihre Hände hatten sich von dem Moos auf der Rinde grün verfärbt.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Nes voller Ratlosigkeit.

»Unsere Karte hilft uns nicht weiter«, sagte Henry ärgerlich und knüllte die Papierrolle zusammen.

Die Stimme des Feuergottes drängte vehement in Fins Bewusstsein. »Wir haben nicht viel Zeit. Frag ihn!«

Er zuckte zusammen und runzelte die Stirn, Nes und Henry warfen sich einen besorgten Blick zu.

»Wen?«, fragte Fin in Gedanken nach.

»Na, meinen Bruder des Steins, du Held.«

Fin stutzte.

»Was muss ich tun?«

»Erinnern wäre schon mal ein Anfang.« Ein abfälliges Lachen folgte. »Aber streng dich nicht unnötig an. Öffne den Beutel, den du um deinen Hals trägst und halte den Stein, den der Felsgolem dir gab fest umklammert.«

Plötzlich wusste Fin was der Gott in ihm meinte. Wenn ihm jemand helfen konnte, die Eisenberge und damit den Weg nach Düsterfels zu finden, dann der Herr der Berge, der Gott, der in den Wolken wohnte. Doch würde er ihm Gehör schenken? Und wie sollte er das Nes und vor allem Henry erklären? Doch ihm blieb keine andere Wahl. Sie konnten keinen Tag erübrigen, in dem sie durch die Wälder der Nordlande irrten. Er musste es einfach versuchen. Entschlossen holte Fin den Stein hervor und schloss die Augen.

»Herr der Steine, mächtiger Gott der Berge, könnt Ihr mich hören?«, wisperte er. Wind rauschte heran, fuhr durch die Blätter der Bäume und entlockte ihnen flüsternde Geräusche. Fast glaubte Fin, die furchteinflößende Stimme Thelias‘ in ihnen zu hören, doch im nächsten Moment war der Eindruck verschwunden.

»Göttliche Macht, die in den Bergen wohnt, Ihr habt mir einmal Eure Gunst geschenkt, ich bitte Euch, es noch einmal zu tun. Ich brauche Eure Hilfe, sonst ist alles verloren. Bitte schenkt mir Gehör!«

Er schwieg und lauschte mit geschlossenen Augen. Täuschte er sich oder fühlte sich der Stein in seiner Hand mit einem Male anders an, wärmer und irgendwie lebendig?

»Träger des Feuers, du rufst mich an?«, erklang da auf einmal eine Stimme, die ein wenig klang, als rieben zwei Steine aufeinander, zugleich tief und vibrierend.

»Verzeiht, dass ich Euch störe«, sagte Fin ehrerbietig. »Ich befinde mich in einer verzweifelten Lage. Sicher habt Ihr von Thelias’ jüngsten Taten gehört.«

Der Gott des Berges lachte trocken. Zwar konnte Fin ihn nicht sehen, doch er spürte, dass dieser sich ganz in der Nähe befinden musste.

»Bitte zeigt mir, in welcher Richtung die Eisenberge liegen. Wir müssen Düsterfels dringend erreichen.«

»Ihr Menschen seid eine ganz und gar erstaunliche Spezies«, bemerkte der Herr der Berge. »Alles wollt ihr erreichen, alles wollt ihr wissen, doch fehlen euch die grundlegenden Fähigkeiten, um in der Welt zurechtzukommen. Blind seid ihr im Gegensatz zu uns.«

Fin verstand nicht, was der Berggott ihm damit sagen wollte, doch er war es inzwischen gewohnt, dass Götter gerne in Rätseln sprachen; eine Unart, die sich alle Unsterblichen zu teilen schienen.

»Folgt dem Weg, bis ihr zu einem großen Hinkelstein kommt. Dort gabelt dieser sich. Nehmt den Pfad linker Hand und weicht nicht von ihm ab, bis ihr den Schatten der Eisenberge erreicht. In weniger als zweiundzwanzig Meilen erreicht ihr eine Stadt namens Burfeld, wo ihr Unterschlupf für die Nacht finden könnt.«

»Danke«, flüsterte Fin. Erleichterung durchströmte ihn. Manchmal hatte es eben doch seine Vorteile, in Kontakt mit dem Göttlichen zu sein.

»Da ist noch etwas, Träger, das du wissen musst«, verkündete der Gott.

Der Alan spitzte die Ohren. »Was ist es? Geht es um Thelias?«, wollte Fin wissen.

»Sei gewiss, Träger, dass die Dinge ins Rollen kommen und du einen gewichtigen Teil in den baldigen Geschehnissen spielst«, verkündete der Gott der Berge.

Fins Stirn legte sich in Falten. »Was meint Ihr damit? Welche Dinge kommen ins Rollen?« Doch der Stein in seiner Hand fühlte sich plötzlich wieder kalt und leblos an. Der Gott der Berge war verschwunden und hatte ihn in größter Verwirrung zurückgelassen.

Fin ließ den Stein wieder in das kleine Säckchen fallen und hängte ihn sich um den Hals. »Warum müssen mich diese Unterhaltungen nur immer so verwirren?« murmelte er und schüttelte dabei den Kopf.

»Frag uns das mal.« Hörte er Nes’ Stimme und schaute auf.

»Wie bitte?« Irritiert blickte er die Nomadin an. Erst jetzt wurde ihm wieder bewusst, wo er sich eigentlich befand.

Nes´ Augen waren zu kleinen Schlitzen geworden. Argwöhnisch beobachtete sie ihn. Henry wirkte nicht weniger unentschlossen.

»Wieder die Stimme?«, fragte Nes ungewöhnlich vorsichtig.

Fin öffnete den Mund. Er wollte ihr sagen, dass es diesmal gleich zwei gewesen waren. Doch als er in die aufkommende Furcht seiner beiden Freunde blickte, überlegte er kurz und räusperte sich. »Noch zweiundzwanzig Meilen auf diesem Weg, vorbei an einem Hinkelstein. Dann erreichen wir die Stadt Burfeld.« Er zuckte mit den Schultern. »Und fragt mich bitte nicht, woher ich das weiß.«

Henry stutzte kurz, räusperte sich seinerseits und sagte dann: »In Ordnung, ich habe zwar keine Ahnung, woher du dein Wissen nimmst, doch da uns meine Karte nicht länger hilft, will ich dir gerne glauben.«

Fin nickte, stieg wieder in seinen Sattel und sie setzten ihren Weg durch den dichten Wald fort, der Fin in seiner Urwüchsigkeit an das endlose grüne Meer des Hohenwaldes erinnerte, wo er einst seinen tierischen Gefährten Zuxu gefunden hatte. Wie immer, wenn er an den kleinen Kerl dachte, durchzuckte heftiger Schmerz sein Inneres, ganz gleich, wie lange sein Tod in den eisigen Höhen der Berge schon zurücklag. Manche Wunden heilten eben nie.

∞

Knapp eine Stunde später erreichten sie die beschriebene Weggabelung und hielten sich links. Der Weg führte stetig nach oben, so dass sie in bewährter Weise auf den Wechsel zwischen Reiten und Gehen setzten, der die Reittiere schonte. Die Steigung machte vor allem den Steppenpferden zu schaffen, mit ihren kurzen Beinen. Sam dagegen machten die Verhältnisse offenbar nichts aus. Das treue Muli stapfte unverdrossen durch den Matsch und Fin verspürte einen nicht unerheblichen Stolz auf seinen tierischen Gefährten.

Als die Sonne bereits wieder im Sinken begriffen war, begann der Wald um sie herum sich zu lichten und schließlich entdeckten sie in einiger Entfernung auf einem Hügel eine Stadt. Ihre schiefergedeckten Dächer schienen das schwindende Sonnenlicht zu verschlucken. Dahinter erhoben sich, riesig und schroff, die nördlichen Ausläufer der Eisenberge, deren Gipfel rötlich schimmerten.

»Das muss Burfeld sein«, sagte Henry. »Wenn ich mich richtig erinnere, dann ist es eine reiche Silberstadt, die von dem lebt, was in den Bergen geschürft wird. Ich bin mir sicher, wir finden dort ein weiches Bett und eine gute Mahlzeit. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin hundemüde.«

Sie folgten dem gewundenen Weg, der sich den Hügel zur Stadt empor schlängelte. Auf den Feldern rechts und links der Straße arbeiteten Bauern im Nachmittagslicht. Mit Sicheln in der Hand schienen sich die Männer in den weißen Hemden und schwarzen Arbeitshosen wie im Gleichtakt zu bewegen, während sie die duftenden Heuwiesen mähten. Die Felder, in denen bereits hüfthoch die goldenen Ähren von Hafer und Roggen wuchsen, wurden von reich tragenden Obstbäumen gesäumt, darunter Pflaumen, Kirschen und Äpfel. Hier, entlang des Grenzgebietes zu den westlichen Landen, im Schatten der Berge und in deutlicher Höhenlage, war das Klima spürbar milder als weiter im rauen Norden. Auch jetzt, am späten Nachmittag, wärmte die Sonne noch deutlich. Der Duft der Blüten erinnerte Fin unwillkürlich an die Bäume in Nydhaven, wo, wie überall an der Küste, stets ein milder Wind ging.

Als sie an den Bauern und ihren Wagen vorbeiritten, folgten ihnen neugierige Blicke, die keineswegs freundlich waren.

»Geht es euch auch so oder habe nur ich das Gefühl, dass wir hier nicht sonderlich willkommen sind?«, zischte Henry.

»Nein«, sagte Nes, die in die feindseligen Gesichter der Bewohner von Burfeld blickte, »mir geht es ganz genauso.«

»Seltsam«, bemerkte Fin. »Immerhin verirren sich hierher sicher nur selten Fremde.«

»Vermutlich liegt es genau daran«, antwortete Henry. »Die Menschen lehnen ab, was sie nicht kennen. Das habe ich auf meiner Wanderschaft mehr als einmal erlebt.«

Fin kam nicht umhin, ihm Recht zu geben. Nydhaven war eine weltoffene Stadt, in der jeden Tag Dutzende Schiffe von der ganzen Küste ankamen und sich die Menschen aller Herkunft vermischten. Deshalb war ihm so etwas wie Feindlichkeit gegenüber Fremden in seiner Kindheit eher unbekannt gewesen, doch er wusste, dass etwa die Bewohner des Hohenwaldes Fremden gegenüber ebenfalls äußerst misstrauisch waren. Doch mit der offenen Ablehnung, die ihnen hier entgegenschlug, hatte das nichts gemein.

Zu Fins Überraschung wurde der Ort nicht wie Eichheim und Ochsfurt von einer Mauer umgeben. Als sie die ersten Häuser erreichten, konnte er die Blicke förmlich spüren, die aus den Fenstern heraus in ihre Rücken bohrten. Auf den Straßen spielten Kinder, allesamt wohlgenährt und mit strohblondem Haar. Frauen hingen weiße Wäsche zum Trocknen auf, in einem Hauseingang saß eine alte Frau und mahlte Korn zu Mehl. Der würzige Geruch von Gesottenem lag in der Luft und brachte ihre Mägen zum Knurren.

Eine ganze Weile behelligte sie niemand, während sie die breite Hauptstraße entlangritten, dann aber, als ein größerer Platz, offensichtlich der Marktflecken, in Sicht kam, stellte sich ihnen eine Gruppe von einem Dutzend Männer in den Weg. Sie alle trugen die typischen schwarzen Hosen und weiße Hemden, die anscheinend eine Art einheimische Tracht darzustellen schienen. Ihre Gesichter waren kantig, die Augen hell, ebenso wie das Haar, das ihnen in langen Strähnen in das Gesicht fiel. Einzig ihre schwieligen Hände mit den dunklen Verfärbungen lieferten einen Hinweis darauf, dass nicht alle von ihnen Bauern waren, sondern dem Handwerk der Erzschürfer nachgingen.

»Wer seid ihr?«, blaffte ein breitschultriger Mann, der die anderen um rund eine Haupteslänge überragte.

»Wir kommen von weit her«, sagte Henry mit betont ruhiger Stimme. »Wir suchen eine Unterkunft und Verpflegung für eine Nacht. Unsere Tiere sind müde, wie wir auch.«

Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen. »Von weit her?«, fragte er. »Was soll das heißen? Gehört ihr etwa zu den Flüchtlingen? Wenn ja, dann könnt ihr gleich wieder verschwinden. Hier ist kein Platz für euch.« Herausfordernd reckte er sein Kinn und die anderen Männer taten es ihm nach.

Henry runzelte die Stirn. »Ihr meint die Vertriebenen von der Küste?«

»Ja, genau, die meinen wir. Ein paar von denen haben gedacht, sie könnten sich hier einnisten, aber nicht bei uns. Hier haben nur die Menschen Platz, die hart für ihren Unterhalt arbeiten.«

»Ich bin mir sicher, dass die meisten der Fliehenden das getan haben, bevor eine unbekannte Streitmacht ihre Häuser in Flammen aufgehen ließ«, gab Henry trocken zurück und straffte sich. Fin konnte spüren, dass seinem Freund die Richtung, die dieses Gespräch nahm, nicht gefiel. Ihm selbst ging es ähnlich.

»Nun, das ist nicht unser Problem«, erklärte der Mann ungerührt. »Niemand hat sie dazu gezwungen, an der Küste zu siedeln.«

Henry lachte bitter auf. »Wollt ihr etwa behaupten, sie trügen selbst die Schuld daran, dass ihre Heimat vom Krieg verwüstet wurde?«

Der Mann hob die Schultern. »Unsere Schuld ist es jedenfalls nicht, also warum sollten wir uns darum kümmern?«

Henry seufzte. Er schien zu ahnen, dass diese Diskussion zu keinem Ergebnis führen würde. »Wir können für unsere Unterkunft bezahlen«, sagte er und wog seinen klirrenden Münzenbeutel in der Hand.

Die Augen des Mannes wurden groß. Sofort veränderte sich seine Körperhaltung. »Na, wenn das so ist«, brummte er und wies mit dem Kinn in Richtung des Marktplatzes. »Dort vorne findet ihr ein Gasthaus, in dem man euch sicher auch ein Lager bereiten kann. Aber nur gegen bare Münze.«

Henry maß ihn mit einem vernichtenden Blick, enthielt sich aber eines Kommentars. Mit einem Schnalzen trieb er sein Pferd an und Fin und Nes taten es ihm nach.

Bei dem Gasthof handelte es sich um ein weiß gekalktes Gebäude mit Fenstern aus Buntglas. Ein quietschendes Eisenschild wies das Wirtshaus als Zum krähenden Hahn aus. Ein strenger Geruch nach gekochtem Kohl schlug ihnen entgegen.

»Ich nehme an, hier sind wir richtig«, sagte Henry. Er trat auf den Eingang zu, der in diesem Moment von einer kleinen, grauhaarigen Frau aufgerissen, die die Neuankömmlinge argwöhnisch beäugte.

»Was wollt ihr?«, keifte sie.

»Einen Schlafplatz für eine Nacht und ein warmes Essen, außerdem Wasser und Heu für unsere Pferde«, erwiderte Henry mit ausgesuchter Freundlichkeit.

»Mmh«, machte die alte Frau und legte den Kopf schief. »Könnt ihr denn bezahlen?«

»Seid versichert, das können wir«, bestätigte Henry und ließ erneut seinen Beutel voller Münzen klingeln.

In den blassblauen Augen der Frau flackerte Gier auf, sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

»Kommt herein, kommt herein«, krächzte sie und trat beiseite.

Fin, Henry und Nes betraten das Wirtshaus, das außer ihnen vollkommen leer war. Der Geruch nach Kohl wurde strenger, vermischte sich zusätzlich mit einem undefinierbaren Duft, der bei Fin einen leichten Würgereiz verursachte.

Sie ließen sich an einem der Tische nieder. Die Alte verschwand in der Küche und kehrte kurz darauf mit drei Schalen wieder, denen der penetrant Geruch entströmte. Fettaugen schwammen auf einer Brühe aus Kohl, Zwiebeln und Fleischbrocken.

»Gericht des Tages«, sagte die Alte und entblößte mit einem schiefen Grinsen zahlreiche schwarze Zahnstumpen.

Henry dankte ihr dennoch höflich und sie machten sich über die Schalen her. Tatsächlich schmeckte die Suppe besser als erwartet und sogar der Kohl erwies sich als einigermaßen schmackhaft, was Fins Laune unmittelbar verbesserte.

»Es wird nicht leicht werden, in dieser Stadt Fuhrwerke und Proviant aufzutreiben, die wir in Richtung Norden schicken können«, bemerkte Henry. »Ich hatte gehofft, dass wir auf diese Weise etwas für die Geflüchteten tun könnten.«

»Bei diesen Geizhälsen?«, fragte Nes, bevor sie auf die heiße Suppe auf ihrem Löffel pustete, um sie abzukühlen. »Das bezweifle ich.«

»Wir müssen es zumindest versuchen. Im Zweifel wird sie das Gold des Than überzeugen«, grinste Henry. Er schien die Schwierigkeiten, auf die sie in Burfeld stießen, mit außerordentlicher Gelassenheit zu nehmen.

»Ich finde die Leute hier ziemlich unhöflich«, platzte es aus Fin heraus. »Und von Gastfreundschaft haben sie sicherlich noch nie etwas

gehört.« Ihn erboste das Verhalten der Einheimischen über alle Maßen. Die Stadt machte einen überaus wohlhabenden Eindruck, es gab keinen Grund, Bedürftigen die dringend gebrauchte Hilfe zu verwehren. Er war sich sicher, dass man in Nydhaven kein Aufheben darum gemacht hätte, Flüchtlingen zu helfen, man hätte es vielmehr als moralische Pflicht und Frage der Ehre betrachtet. Fin schluckte. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass es das Nydhaven, das er kannte, vermutlich nicht mehr gab. Dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich.

Draußen setzte die Dämmerung ein und kurz darauf wurde die Tür des Gasthauses aufgestoßen. Männer in staubigen Kleidern, die von den Feldern rund um die Stadt kamen, drängten herein, um ihre trockenen Kehlen mit Bier und Wein zu befeuchten. Sie lärmten und redeten durcheinander. Die Fremden bedachten sie mit skeptischen Blicken. Fin begann, sich zunehmend unwohl unter ihrer Beobachtung zu fühlen. Henry schien zu ahnen, was in ihm vorging. Er winkte die Alte heran. »Wo ist unser Nachtlager?«, fragte er sie.

Die Alte blinzelte. »Folgt mir«, sagte sie, wandte sich zur Treppe neben der Küchentür und erklomm die erste Stufe. Dann drehte sie sich zu Fin, Nes und Henry um und streckte ihre klauenartige Hand mit den spitzen Fingernägeln aus. »Erst bezahlen«, verlangte sie.

Henry seufzte, griff in seinen Beutel und holte eine kleine, gelb schimmernde Münze heraus. »Das sollte euch für eure Aufwendungen mehr als entschädigen.«

Die Alte griff rasch nach der Münze und steckte sie sich zwischen ihre Zahnstumpen. Sie biss auf das Gold und nickte zufrieden. »Hier entlang.«

Die Treppe, die in den niedrigen ersten Stock des Gebäudes führte, wirkte nicht sehr vertrauenserweckend, doch Fin wusste, dass die einzige Alternative vermutlich eine äußerst unbequeme Nacht im Stall bei Sam und den Steppenpferden war.

Im ersten Stock roch es muffig und schlecht gelüftet. Die Alte führte sie in einen Raum, der bis auf drei Strohsäcke mit ein paar Wolldecken und einer Waschschüssel mit gräulichem Wasser leer war.

»Das ist ja wohl nicht...«, platzte es aus Fin heraus, doch Henry schnitt ihm das Wort ab. »Wir danken euch für eure Mühe«, sagte er rasch zu der Alten und schob sie aus der Tür. An Fin und Nes gewandt sagte er: »Am besten kehren wir noch einmal in die Wirtsstube zurück und genehmigen uns noch einen ordentlichen Schluck Bier. Das wird uns beim Einschlafen helfen.« Er zwinkerte den beiden zu.

Widerstrebend stimmten Nes und Fin zu. Sie stiegen die wacklige Treppe wieder hinab. Die Wirtsstube war inzwischen gut gefüllt. Zu den Bauern hatten sich die Erzer gesellt, die in Gruppen zusammen saßen und ihren Tag besprachen.

Fin, Nes und Henry fanden in einer Ecke noch ein Plätzchen und ließen sich nieder. Die Alte schleppte schäumende Bierkrüge heran. Das Bier schmeckte ein wenig schal, war aber durchaus genießbar. Fin war es ohnehin gleichgültig, er hoffte nur noch, seine Gedanken so weit betäuben zu können, damit er später einschlafen konnte. Nes und Henry machten einen müden und erschöpften Eindruck und sprachen nicht viel.

»Die Etappe, die vor uns liegt, könnte schwierig werden«, sagte Henry. »Der Mann in Ochsfurt erzählte mir, dass auf dieser Strecke häufig Straßenräuber ihr Unwesen treiben, die auf das geschürfte Silber aus sind. Wir müssen auf der Hut sein.«

»Na, großartig«, sagte Fin. Seine Stimmung sank noch mehr in den Keller.

»Keine Sorge«, sagte Nes mit einem schwachem, schelmischen Grinsen und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich werde dich beschützen.« Mit der anderen Hand streichelte sie über ihren Bogen, den sie selbst hier nicht ablegte, so als sei sie mit ihm verwachsen.

Fin zog eine Grimasse. »Na, das beruhigt mich aber«, neckte er Nes und sie lächelte breiter, wenn auch nur kurz. Er ergriff ihre Hand. Er ahnte, dass es an den bohrenden Blicken der anwesenden Männer lag, die vor allem Nes in der fremdartigen Kleidung anstarrten. »Hab keine Angst!«, flüsterte er. »Lass sie nur glotzen! So eine Schönheit wie dich haben sie hier sicher noch nie gesehen.«

Wieder lächelte Nes, diesmal ein wenig länger. Sie atmete auf und ihre Haltung entspannte sich ein wenig.

»Hey, ihr«, rief plötzlich jemand. Die Stimme gehörte einem Mann mit schütterem grauen Haar, das er zu einem Zopf gebunden am Hinterkopf trug. Über sein weißes Hemd hatte er eine lederne Weste gestreift, die an einigen Stellen speckig glänzte. »Wo kommt ihr her?«

Henry, der gerade einen Schluck aus seinem Bierhumpen genommen hatte, stellte diesen mit betonter Gelassenheit vor sich ab. »Unser letzter Zwischenhalt war Ochsfurt«, sagte er.

»Und?«, grunzte der Mann, die Hand auf sein Knie gestützt. »Wie ist es dort? Ich kann mir vorstellen, dass die Stadt von den Flüchtlingen regelrecht überrannt wird. Das Dreckspack soll sich nur wegscheren. Hierher verirren sich zum Glück nur wenige von diesen Schmarotzern.«

Henry verzog keine Miene. »Ich denke nicht, dass es sich um Schmarotzer handelt«, sagte er freundlich, doch sein Gegenüber ließ ihn nicht ausreden.

»Natürlich sind es Schmarotzer. Sie kommen hierher, wollen in unseren Häusern schlafen und unser Brot essen«, giftete der Mann.

»Nun«, entgegnete Henry. »Das mag daran liegen, dass ihre eigenen Häuser zerstört wurden. Ich denke, es ist unsere Pflicht, jenen in Not zu helfen.«

»Pah«, machte ein anderer Mann, ein breitschultriger Kerl mit einer roten Knollennase und buschigen Augenbrauen. »So ein Unsinn! Sollen sie doch in ihren Städten bleiben, die haben doch alle Geld genug, und sie wieder aufbauen. Was wollen die denn hier? Hier ist kein Platz für sie.«

Henrys Mundwinkel zuckte. Fin kam nicht umhin, den Berater des Than für seine Selbstbeherrschung zu bewundern. In ihm brodelte es angesichts der dumpfen Fremdenfeindlichkeit und menschlichen Härte, die hier in Burfeld scheinbar zum guten Ton gehörte.

»Das täten sie wohl auch gerne«, erwiderte Henry spitz. »Nur herrscht da, wo sie herkommen, Krieg. Ich kann mir vorstellen, dass man an einem friedlichen, abgelegenen Ort wie diesem die Bedeutung dieses Wortes kaum ermessen kann, doch ich habe die längste Zeit meines Lebens an Orten zugebracht, an dem der Krieg nicht nur ein Wort, sondern eine äußerst reale Bedrohung ist. Niemand, der ihn nicht selbst erlebt hat, sollte über jene urteilen, die unter ihm leiden.«

»Ihr seid wohl ein Philosoph«, ätzte der Mann und die anderen lachten beifällig.

»Nein«, sagte Henry ruhig. »Ein Mensch. Wie ihr. Und als solche können wir alle jederzeit in die Situation geraten, auf die helfende Hand anderer angewiesen zu sein.«

Der Mann drehte ihm wieder den Rücken zu. Er schien das Interesse an der Unterhaltung verloren zu haben, wie Fin schadenfroh feststellte.

»Soll ihnen doch jemand anderes helfen«, brummte der Mann und die anderen lachten erneut.

Henry hob seine Stimme an. »Das würde ich gerne. Wer unter den Anwesenden ist bereit, mir mit Pferden, Fuhrwerken und vor allem Proviant auszuhelfen?«

Neugierige Blicke hefteten sich auf ihn. Es war der Grauhaarige mit der Lederweste, der ihm zuerst antwortete. »Wozu braucht ihr die denn? Ich nahm an, ihr bleibt nur für eine Nacht«

»Das ist richtig«, bestätigte Henry. »Doch ich möchte gerne mein Möglichstes tun und die Not der Menschen lindern, die unschuldig in eine solche Lage gekommen sind.«

»Kommt gar nicht in Frage«, schnaubte der Mann. »Wir haben diesen Eindringlingen nichts abzugeben.«

Henrys Gesicht verdunkelte sich. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft las Fin so etwas wie Zorn in seiner Miene.

»Ihr sollt es nicht umsonst tun«, sagte Henry kalt. »Ich werde euch großzügig dafür bezahlen.«

»Wir haben weder Fuhrwerke noch Pferde, die wir entbehren können«, mischte sich ein anderer Mann ein. »Schon gar nicht für so ein paar dahergelaufene Küstenbewohner. Was haben wir denn mit denen zu schaffen?«

Henry fixierte ihn einen Moment mit einem verächtlichen Blick, dann gab er es auf. Sogar er musste einsehen, dass hier nichts zu machen war. Die Bewohner von Burfeld hatten ihr Urteil über die Flüchtenden gefällt und waren vor lauter Hartherzigkeit nicht im Stande, die Not derer zu sehen, die der Krieg so grausam aus ihrem Zuhause vertrieben hatte.

»Morgen spreche ich beim Stadtrat vor«, flüsterte Henry so leise, dass nur Fin und Nes ihn verstehen konnten. »Wollen wir doch mal sehen, ob ich meine Fuhrwerke und Pferde nicht doch bekomme. So leicht gebe ich nicht auf!« Mit einem tiefen Zug leerte er seinen Bierhumpen, stellte ihn auf dem Tisch ab und erhob sich schwungvoll. »Lasst uns gehen! Mir ist die Luft hier zu stickig!«, sagte er vieldeutig.

Auch Fin stand auf und verbeugte sich galant vor Nes. »Meine Dame!«, sagte er und hielt ihr die Hand hin. Nes grinste und ergriff mit einer gezierten Bewegung seine Hand. Sie stand auf und tat so, als müsse sie erst den wallenden Rock eines imaginären Kleides raffen. Dann folgte sie ihm hocherhobenen Kopfes durch die Gaststube zu der Treppe, an deren Ende sie ihr unkomfortables Nachtlager erwartete.

∞

Henry hielt Wort. Noch vor dem ersten Hahnenschrei war er auf den Beinen und weckte Nes und Fin. Diese hatten auf dem harten Stroh ohnehin keinen tiefen Schlaf gefunden und waren froh, das unbequeme Lager so frühzeitig wie möglich wieder verlassen zu können. Ihr Frühstück bestand aus pampigen Haferbrei, den die Alte statt mit Milch mit Wasser gekocht hatte, doch die drei würgten ihn irgendwie herunter. Später am Tag, wenn sie wieder auf der Straße waren, würden sie für diese Mahlzeit dankbar sein.

Henry schlang seinen Brei herunter und schob dann entschlossen seinen Stuhl zurück. »Ich gehe zum Stadtrat«, erklärte er und steuerte eiligen Schrittes auf den Ausgang zu. Fin und Nes blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Inzwischen war draußen die Sonne aufgegangen. Morgenlicht fiel hell auf den noch wenig belebten Marktplatz. Henry überquerte ihn und ging auf das größte Haus zu. Fin nahm an, dass es sich dabei um das Rathaus handelte. Kunstvolle Wasserspeier und Figuren zierten das Gebäude.

Henry öffnete die hölzerne Tür mit den Eisenbeschlägen schwungvoll und betrat das Rathaus. Hinter der Tür lag eine Eingangshalle mit steinernem Boden, der Kühle verströmte. Henry hielt auf das Zimmer direkt gegenüber der Tür zu. Hinter einem Pult saß ein kleiner, erstaunlich altersloser Mann mit einem dicken Augenglas. In der Hand hielt er eine Feder, mit der er ein langes Stück Pergament bekritzelte. Seine Beine waren so kurz, dass sie den Boden nicht berührten, während er auf dem Stuhl saß.

»Ja?«, fragte er mit krächzender Stimme.

»Ich möchte mit eurem Stadtobersten sprechen«, verlangte Henry. »Ich habe ihm ein wichtiges Anliegen vorzutragen.«

Der Kurzgeratene hob eine Augenbraue. »Und ihr seid?«

»Wir sind Gäste in dieser wunderbaren Stadt und möchten sie noch ein wenig wunderbarer machen«, sagte Henry mit hörbarer Ironie in der Stimme. »Ich bin mir sicher, dass euer Stadtoberhaupt sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen möchte, und äußerst erzürnt wäre, zu erfahren, dass Ihr mich nicht zu ihm gelassen habt.«

Der Mann blinzelte. Hinter seiner Stirn schien es zu arbeiten. »In Ordnung«, nickte er und sprang von seinem Stuhl. Stehend reichte er Fin gerade einmal bis zur Brust. Mit eigentümlich watschelnden Schritten ging er voraus. »Mir nach«, quäkte er.

Nes, Fin und Henry gingen hinter ihm her. Der kleine Mann führte sie eine gewundene Steintreppe hinauf, die zu einer großen Flügeltür führte. Dahinter lag ein saalähnlicher Raum, der mit dicken Teppichen ausgelegt war und in dem ein wuchtiger Schreibtisch direkt am Fenster stand. Ein Briefbeschwerer aus Silber und weitere, kostbare Utensilien bedeckten den Schreibtisch. Aufwändig gewebte Wandteppiche zierten die Wände und drückten einmal mehr den Reichtum der Stadt aus. Hinter dem Schreibtisch saß ein hagerer Mann mit Glatze. Die Aufschläge seines Mantels waren mit feinen Goldfäden durchwirkt und wurden von silbernen Manschettenknöpfen gehalten, um den Hals trug er einen Seidenschal in leuchtendem Gelb.

»Was hat das zu bedeuten, Imor?«, fragte er, mit deutlicher Verärgerung in der Stimme. »Ich schätze Störungen dieser Art nicht.«

»Verzeiht, Stadtoberer, der Herr sagte, er müsse Euch in einer wichtigen Angelegenheit sprechen. Er...«

»Schon gut!«, unterbrach ihn der Stadtobere gereizt mit einer Handbewegung. Sein Blick heftete sich auf Henry, den er scheinbar als Sprecher der Gruppe ausgemacht hatte.

»Ja? Was ist das für eine dringliche Angelegenheit, wegen derer Ihr mich stört?«

Henry straffte sich und baute sich vor dem Stadtoberhaupt auf. »Ich bin Henry Ibn Falun, Sondergesandter und Siegelträger des allmächtigen Than, Herrscher der Steppe und Beschützer der Winde – und ich trete nicht mit leeren Händen vor Euch.« Wieder benutzte er den imposanten Titel, den wohl außer ihm niemand kannte, griff zu seinem Geldbeutel und ließ die Münzen erklingen.

Das Interesse seines Gegenübers schien geweckt. »Sondergesandter? Than?« Der Mann wirkte irritiert, fand die Fassung aber rasch wieder. »Sprecht!«, befahl er.

»Ich benötige acht Wagenladungen mit Getreide, Kleidung und Verbandsmaterial, die noch morgen nach Norden aufbrechen, Richtung Ochsfurt und Eichheim, um die Flüchtenden zu versorgen«, sagte Henry rundheraus.

Überraschung, gefolgt von neuem Ärger, spiegelte sich auf den Zügen des Bürgermeisters. »Sicher wisst ihr, dass wir mit der Angelegenheit der Flüchtlinge nichts zu tun zu haben wünschen. Wir...«

»Ihr seid nicht bereit, freiwillig etwas vom überaus großen Wohlstand dieser Stadt an jene abzugeben, die durch ein unerwartetes Unglück alles verloren haben, das habe ich inzwischen verstanden«, winkte Henry ab. »Freiwillig sollt ihr es auch nicht tun, sondern gegen bare Münze. Das Einzige, das in dieser Stadt offenbar zählt.«

»Nun«, entgegnete der Stadtobere gedehnt und legte die Fingerspitzen aneinander. »Die Bewohner meiner Stadt sind sehr eingespannt. Die Felder müssen bestellt werden, wir haben gerade eine neue Silbermine eröffnet. Ich weiß nicht, ob Eure Mittel ausreichen, um...«

Jetzt platzte Henry der Kragen. Er machte einen Satz auf den Schreibtisch zu, stützte sich mit beiden Händen auf und nahm den Bürgermeister in das Visier, der erschrocken zurückwich. »Ich habe genug von euren Ausflüchten, euren Lügen und Behauptungen, die das Leid und das Elend dieser armen Menschen dort draußen auf den Straßen völlig außer Acht lassen. Wüsste ich es nicht besser, ich nähme an, jeder in dieser Stadt hat ein Herz aus Stein. Solche Angst habt ihr vor dem vermeintlich Fremden, dass ihr gar nicht merkt, dass euch das Menschsein abhandengekommen ist. Vor lauter Gier und dem Wunsch, euch abzuschotten, habt ihr den Blick für das Wesentliche verloren und vergesst, dass jeder von uns, auch euch, in die missliche Lage geraten kann, auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein.« Er funkelte den Bürgermeister wütend an.

Dieser hielt seinem Blick trotzig stand. Lediglich das leichte Zittern seiner Unterlippe ließ erahnen, dass ihm Henrys Auftritt zusetzte.

»Ich sage Euch jetzt, was geschehen wird: Entweder Ihr sorgt als Stadtoberhaupt dafür, dass ich die acht Wagenladungen mit Hilfsgütern für einen angemessenen Preis erhalten werde, und zwar bis morgen, oder aber ich werde persönlich bei Dharan, einem Patriarch mit Sitz im Erzrat in Düsterfels vorsprechen. Dieser Junge hier« Er zeigte auf Fin. »ist ganz zufällig dessen Adoptivsohn und wird seinen Platz in nicht allzu ferner Zeit einnehmen. Ich werde dafür sorgen, dass der Rat dort den Silberpreis für Burfeld drastisch senkt, was durchaus in seiner Macht liegt. Wollen wir doch einmal sehen, wie es um euren Wohlstand bestellt ist, wenn man auch euch einer Spur Willkür aussetzt.«

Nun wich der Bürgermeister seinem Blick aus und starrte angestrengt auf seine Fingerspitzen. Er antwortete nicht sofort auf Henrys Tirade.

»Kann ich Euer Schweigen als Zustimmung deuten?«, fragte Henry harsch nach.

Der Stadtobere schwieg, dann nickte er. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr eure Wagen erhaltet.«

»Gut. Sehr gut.« Auf Henrys Zügen zeigte sich wachsende Zufriedenheit. Er legte den Kopf schief, dann sah er zu Nes und Fin und wies mit dem Kopf zur Tür. Sie hatten den Ausgang bereits fast erreicht, als Henry auf dem Absatz kehrt machte und noch einmal auf den Bürgermeister zu steuerte.

»Wo wir gerade dabei sind: Ich verlange, dass Ihr uns vier bewaffnete Männer zur Verfügung stellt, die uns bis zur Ankunft in Düsterfels zum Schutz vor Straßenräubern begleiten.«

Der Stadtobere sog scharf die Luft ein. Er spitzte die Lippen und schien protestieren zu wollen, dann aber sackten seine Schultern nach unten und er nickte. »In Ordnung«, sagte er so leise, dass Fin ihn kaum verstehen konnte. Dann lauter: »Ich werde vier Männer auswählen und zu eurem Schutz entsenden.«

»Wunderbar«, triumphierte Henry und bewegte sich mit vor Genugtuung fast tänzelnden Schritten auf die Tür zu. Sein Gesicht strahlte. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, sagte er zu Nes und Fin: »Seht ihr, was Diplomatie möglich macht? Eine hohe Kunst!«

Fin lachte. »Musstest du unbedingt die Geschichte mit Dharan einstreuen? Es war eine glatte Lüge und ich kann mich gar nicht entsinnen, sie dir erzählt zu haben. Das war keine Diplomatie, sondern reine Erpressung. Außerdem wusste ich nicht, dass der Erzrat in Düsterfels so viel Macht hat.«

»Ich auch nicht, Fin. Übrigens behauptet so mancher, jede Form von Diplomatie ist eine höfliche Form der Erpressung und Lüge«, grinste Henry und sprang leichtfüßig die Treppen des Burfelder Rathauses hinab.
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Kapitel 9

Feuer in der Nacht

Nach rund zwanzig Meilen wurde aus der befestigten Straße ein breiter Waldweg, der sich am Fuße des Gebirges entlang schlängelte. Am Mittag des Folgetages nach ihrer Abreise aus Burfeld fiel der mächtige Schatten der Eisenberge auf sie und tauchte den Wald in düsteres Dunkel und es brach vereinzelt die Sonne durch das Blätterdach. Stetig ging es bergauf und das zehrte zusehends an den Kräften ihrer Reittiere und auch bei Nes und Henry machten sich deutliche Zeichen der Erschöpfung bemerkbar. Die vier bewaffneten Männer, die ihnen der Stadtobere Burfelds mitgeschickt hatte, hielten sich ein wenig abseits, vier grobschlächtige Männer in schwarz gefärbten Lederkleidern, die sie mit feindseligen Blicken bedachten. Fin war sich nicht sicher, ob er sich auf die Loyalität des Quartetts im Zweifel wirklich verlassen sollte, doch nach den eindringlichen Warnungen vor Straßenräubern war es vermutlich die beste Option, die sie hatten.

Immer wieder beobachtete Fin, wie Nes auf jedes Geräusch im Unterholz achtete. Wachsam lauschte sie, ob sich gegebenenfalls jemand näherte. Gleichzeitig wirkte sie zunehmend kraftlos angesichts der ständigen Steigung, ihr Atem ging schwer, ihre Schritte wurden schleppender.

»Sollen wir ein wenig langsamer gehen?«, fragte Fin, als sie gerade wieder die Reittiere führten.

Nes schüttelte den Kopf. »Es geht schon«, antwortete sie mit hörbar kurzem Atem.

»Wir können eine Pause einlegen«, versuchte Fin es erneut.

»Nein«, erwiderte Nes scharf. »Es geht schon.«

Fin seufzte und schwieg. Er versuchte, ihre Geschwindigkeit zu verlangsamen, doch als der Weg eine erneute Steigung nahm, fiel erst Nes zurück, dann Henry.

Fin blieb stehen. »Eine Rast wird uns guttun.«

Henry nickte. »Einverstanden.«

Sie ließen sich am Rand der Straße nieder und tranken Wasser aus den Wasserschläuchen, die sie in Burfeld gefüllt hatten und aßen etwas von dem sauren Käse und dem harten Brot, das man ihnen mitgegeben hatte. Sie hatten nur wenig Zeit gehabt ausreichend Proviant einzukaufen.

»Die Hartherzigkeit der Burfelder schmeckt man sogar noch in ihren Speisen«, scherzte Henry und kaute angestrengt.

Fin grinste. »Der Hunger sorgt für den richtigen Appetit.«

Nes war ungewöhnlich schweigsam. Etwas schien ihr zunehmend Sorgen zu bereiten, doch Fin gelang es nicht, herauszufinden, was es war.

»Freust du dich darauf, deine Familie wiederzusehen?«, wandte er sich an Henry.

Dieser machte ein unschlüssiges Gesicht. »Selbstverständlich freue ich mich, doch es gibt auch viel Ungewissheit. Seit mehr als zwei Jahrzehnten habe ich meine Familie nicht gesehen, sie wissen nichts über mein Schicksal. Wie werden sie reagieren, wenn ich so plötzlich wieder vor ihnen stehe?«

»Ich bin mir sicher, dass ihre Freude unermesslich sein wird«, sagte Fin.

»Gewiss«, sagte Henry. »Doch sie werden auch viele Fragen haben. Wo war ich all die Jahre? Warum ließ ich ihnen nie eine Nachricht zukommen? Sicher war mein Vater in großer Sorge. Es belastet mich, dass ich ihm solchen Kummer bereitet habe. Ich wünschte, ich könnte das ungeschehen machen.« Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. »Ich war sehr jung, als ich Waldruh verließ. Ich war getrieben von einer großen Abenteuerlust, man kann es wohl als eine Art Fieber beschreiben, das mich in die Welt lockte. Ich hielt es einfach nicht länger aus. Waldruh, die Herberge, der Wald, all das erschien mir viel zu eng, viel zu klein. Es kam mir am Ende vor, als könnte ich nicht mehr atmen. Ich dachte nicht an das Leid, dass mein Weggang meiner Familie bereiten würde und nun weiß ich nicht, wie ich es ihnen erklären soll.«

»Ich bin überzeugt, dass sie sich einfach nur freuen werden, dich wohlbehalten wiederzusehen«, machte Fin ihm Mut. Er hatte seinen eigenen Aufenthalt in Waldruh noch in sehr warmer Erinnerung, die Gastfreundlichkeit und Großherzigkeit von Thores Familie hatte ihn sehr berührt und gestärkt.

»Dann hoffen wir, dass du Recht behalten wirst und mein alter Vater keinen Herzschlag bekommt, wenn er mich auf einmal wiedersieht«, sagte Henry betont leichthin, doch sein Gesicht blieb von wachsender Sorge gezeichnet.

Fin wandte sich an Nes. »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er leise.

Nes biss sich auf die Lippen. Sie nickte.

»Ich spüre aber doch, dass etwas nicht stimmt«, hakte Fin nach. »Ist es die Reise? Ist es zu anstrengend?«

Nes schüttelte den Kopf. Sie holte tief Luft und auf einmal glitzerten Tränen in ihren Augen. So hatte Fin sie noch nie gesehen und ihre Traurigkeit erfasste ihn mit solcher Heftigkeit, dass er beinahe selbst zu weinen begann.

»Es ist nur...«, setzte Nes an, beendete den Satz aber nicht.

»Du kannst mit mir über alles reden«, sagte Fin und griff nach ihrer Hand.

Sie senkte den Blick. Tränen tropften auf ihre ledernen Beinkleider. »Ich vermisse mein Zuhause«, sagte sie leise. »Den Wind, die Weite, meinen Stamm und vor allem meine Großmutter. In der Nähe dieser gewaltigen Berge und düsteren Bäume fühle ich mich, als würde ich ersticken, als würden sie mich gleich erdrücken oder umschlingen wollen.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen.

»Ich verstehe, was in dir vorgeht«, sagte Fin und streichelte ihren Handrücken. »Heimweh ist ein schreckliches Gefühl. Ich kenne es gut. Doch ich verspreche dir, wenn das alles hier vorbei ist, dann kehren wir in die Steppe zurück.«

»Alle starren mich an. Jeder kann sehen, dass ich eine Fremde bin und die Menschen sind nicht immer wohlwollend, wenn sie das erkennen. Anfangs machten mir diese Blicke nichts aus, doch seit Burfeld setzen sie mir zu. Sie hassen mich, nur weil ich nicht bin wie sie.« Nes schluchzte.

»Aber nein, es liegt nur daran, dass sie noch nie eine so betörend schöne Wüstentochter wie dich gesehen haben«, sagte Fin und versuchte, sie zum Lachen zu bringen, doch der Versuch misslang.

Nes’ Schultern bebten. Sie wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. »Nein, Fin, du bemerkst nicht, wie sie mich ansehen. Ich kann die Abscheu in ihren Augen lesen. Ich bin für sie nicht nur eine Fremde, sondern eine Wilde. Sie misstrauen mir. Sie finden mich abstoßend.«

»Wer könnte dich denn abstoßend finden?«, fragte Fin und führte ihre Hand an seine Lippen, um sie zu küssen. »Du wirst sehen, dass wir in Waldruh ganz anderen Menschen begegnen, voller Offenheit und Herzlichkeit.«

Er schwieg und dachte daran, dass die Bewohner von Düsterfels seiner Erfahrung nach auch eher verschlossen und abweisend waren. Die strengen Hierarchien in der Stadt und das Handwerk der Erzer sorgten dafür, dass den Menschen eine gewisse Leichtigkeit abging. Doch wie sollte er das Nes erklären? Sie hatte gerade miterlebt, wie feindselig man in Burfeld den Flüchtlingen begegnete.

»Du bist wunderschön«, sagte er. »Lass nicht zu, dass sie dich zum Weinen bringen. Du hast mehr von der Welt gesehen und größere Taten vollbracht, als sie jemals werden. Und ich liebe dich. Das ist alles, was zählt.«

Diesmal schaffte er es, Nes ein Lächeln zu entlocken. »Du bist süß«, sagte sie und beugte sich zu ihm herüber, um ihn zu küssen.

Fin schloss sie in die Arme und hielt sie fest. Er wollte ihr Halt schenken und für sie da sein und fühlte sich doch häufig so hilflos. Am liebsten wollte er sie vor allem Unbill, vor jedem auch nur skeptischen Blick beschützen und es belastete ihn, dass er das nicht konnte, obwohl er einen Gott in sich trug.

Nes ließ ihn los und wandte sich an Henry, der ihnen stumm kauend gegenüber saß.

»Ich denke auch, dass es für deinen Vater eine große Aufregung bedeutet, dich wiederzusehen. Wie viele Jahre zählt er denn?«

Henry machte ein nachdenkliches Gesicht. »Lass mich mal überlegen. Weit über sechzig, denke ich. So genau konnte ich es mir nie merken.«

»Dann solltest du nicht einfach so bei ihm auftauchen.«

Fin schaute Nes entgeistert an. »Warum nicht?«

»Sie hat Recht. Er wäre nicht der Erste, den der Schlag trifft bei einer solch ungewöhnlichen Überraschung. Wir sollten es auf jeden Fall behutsam angehen und uns ein gutes Vorgehen zurechtlegen.« Henry schluckte. »Aber am besten vertagen wir das und sollten schauen, dass wir noch ein wenig Strecke zurücklegen. Ich fürchte, wir werden nicht darum herumkommen, heute im dunklen Wald zu übernachten.«

»Glücklicherweise haben wir die Berittenen«, sagte Fin mit ironischem Unterton und wies zu den vier Männern, die ein wenig abseits bei ihren Pferden hockten und sie weitgehend ignorierten.

»Na, ob mir das ein besseres Gefühl gibt, weiß ich nicht«, bemerkte Henry augenzwinkernd und stand auf. Er klopfte sich den Staub aus den Kleidern. »Wir sollten aufbrechen.«

Fin und Nes schwangen sich in die Sättel und es ging weiter, den endlosen, geschwungenen Pfad am Fuße der Berge entlang, durch dichten, schattigen Wald. Nur wenige Vögel zwitscherten und die Reittiere mussten immer wieder über große, knorrige Wurzeln steigen, die über den Waldweg wucherten.

Die Nacht kam früh und schnell. Sie errichteten ihr Lager auf einer kleinen Lichtung am Wegesrand, von der aus sie den rötlich verfärbten Abendhimmel sehen konnten. Am Nachmittag hatten sie die Strecken, die sie liefen, verlängert, was dazu geführt hatte, dass ihre Glieder vom langen Marschieren schmerzten. Nes war schweigsam und wirkte sehr müde.

»Ulf, einer der Berittenen, sagte mir, dass wir morgen die Weggabelung erreichen, von der ein Weg nach Waldruh und der andere nach Düsterfels führt. Sie ist nur eine halbe Meile von meinem Zuhause entfernt.«, sagte Henry.

Die vier Männer waren dabei, ihr eigenes Lager ein wenig abseits zu errichten. Laut Henry würden sie sich bei der Nachtwache abwechseln. Trotz dieser Zusicherung beschloss auch Fin, in dieser Nacht nicht zu schlafen. Eine innere Unruhe machte sich in ihm breit, von der er nicht wusste ob sie von ihm selbst oder von dem Feuergott stammte.

»Wir brauchen Feuerholz«, sagte Henry erschöpft.

»Keine Sorge, ich gehe«, sagte Fin. Er ließ Nes und Henry bei den Berittenen zurück und schlug sich in das Unterholz, um trockene Äste zu sammeln. Der Waldboden rund um die Straße war feucht und so musste er tief in den Wald vordringen, um geeignetes Holz zu finden. Rund eine halbe Stunde verging, bis er den Lagerplatz wieder erreichte. Inzwischen war es dunkel geworden, nur das Mondlicht erhellte den Weg, aber der Gott in ihm verstärkte seine Sehkraft, wofür er ihm dankbar war.

Doch was Fin im Zwielicht der Nacht erblickte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren und vor Schreck erstarren. Nes stand zwischen zwei maskierten Männern, die sie an den Armen festhielten. Henry konnte Fin zunächst nicht entdecken, dann sah er, dass dieser regungslos am Boden lag. Von den Berittenen fehlte jede Spur. Zwei weitere Männer trugen Fackeln und machten sich an ihrem Gepäck zu schaffen, während sich ein weiterer vor Nes aufbaute. Er trug einen großen, breitkrempigen Hut und hatte Nase, Mund und Kinn mit einem umgebundenen Tuch bedeckt.

»Also, wo sind die Münzen versteckt?«, blaffte er.

Nes schwieg. Selbst im schwachen Licht konnte Fin erkennen, wie sie kampfeslustig ihr Kinn reckte.

»Du kleines Biest denkst wohl, du könntest Spielchen mit mir spielen. Aber das werde ich dir schon austreiben. Also, wo hat er sein Geld versteckt. Rede!«, verlangte er.

Als Nes noch immer schwieg, holte er aus und schlug ihr mit der flachen Hand in das Gesicht.

Fin zuckte zusammen. Etwas in ihm riss, ein Band, das ihn all die Zeit zurückgehalten und die übermenschlichen Kräfte in seinem Inneren im Zaum gehalten hatte. Sein Inneres wurde geflutet von einem machtvollen, nie dagewesenen Gefühl des Zorns, das alles hinwegfegte, was sich ihm entgegenstellte.

Mit zwei Sätzen stand er direkt hinter dem Mann, der Nes geschlagen hatte.

»Wie könnt ihr es wagen?«, donnerte er und seine Stimme trug den übernatürlichen Tonfall des Gottes.

Die Räuber fuhren herum. Im fahlen Mondlicht konnte Fin beobachten, wie sich auf dem Gesicht ihres Anführers ein schmieriges Grinsen ausbreitete, als dieser nur einen halbwüchsigen Jungen ausmachte, der sich ihm in den Weg stellen wollte.

»Ach, da ist ja der Dritte.« Er machte einen Schritt auf Fin zu. »Vielleicht kannst du uns ja dabei weiterhelfen, das Gold zu finden. Und die kleine Wildkatze hier, die nehmen wir mit. Möglicherweise zahlt ja jemand ein hübsches Sümmchen dafür, sie als Sklavin zu nehmen, exotische Pflanzen sind ja selten.«

»Lass mich das machen.« Noch bevor Fin die Worte des Feuergottes vernahm, flimmerte bereits die Luft vor seinen Augen. Und dieses Mal wollte er ihn nicht zurückhalten.

Einen Moment später stand sein rechter Arm bis zum Ellenbogen in gleißenden Flammen. Sein Blick fixierte den Mann vor ihm. Dieser hatte ihn fast erreicht und verharrte mitten in seiner Bewegung.

»Wa …« zu mehr kam er nicht. Mit einem Schritt war Fin bei dem Anführer und berührte mit der Hand dessen Brust. Das Feuer sprang über, wie auf trockenes Stroh, erreichte sein Gesicht und verbrannte es binnen Bruchteilen von Sekunden. Der Getroffene schrie auf und schlug die Hände vor sein Gesicht, um sich zu schützen, doch das Feuer fraß sich durch seine Haut und sein Fleisch, verbrannte seine Kleider und kochte sein Blut, bis von ihm nur noch ein winziges Häufchen Asche übrig war. Ein widerlicher Geruch von verschmortem Fleisch breitete sich am Wegesrand aus.

Die anderen vier Räuber bekamen es mit der Angst zu tun und versuchten, in den Wald zu flüchten, doch Fin war schneller. Von seiner Hand schossen flammende Bahnen durch die Nacht und trafen einen nach dem anderen, brachten sie zu Fall und vernichtete sie in einem Feuermeer. Der Waldrand warf das Echo ihrer gellenden Schreie zurück.

Fins Körper zitterte vor Anspannung, als er sich Nes und Henry zuwandte. Sein Mund öffnete sich von allein und der Gott in ihm sagte wutentbrand: »Niemand bedroht ungestraft … « Die Stimme wandelte sich zu Fins eigener und der menschliche Junge beendete den Satz weitaus sanfter. » … meine Freunde.« Das Feuer auf seinem Arm erlosch. Sein Herzschlag beruhigte sich.

»Fin!«, rief Nes verzweifelt.

Ihr Schrei durchdrang den dichten Schleier, der sein Bewusstsein umgab und holte ihn zurück, zurück zu sich selbst. Er stürzte zu Nes, die auf dem Boden lag und half ihr auf. »Bist du in Ordnung?«

Sie nickte, ihr Gesicht war verzerrt vor Angst. Sie schien nicht verletzt zu sein. Henry dagegen lag immer noch auf dem Bauch, doch sein Mund war vor Entsetzen weit geöffnet. Beide hatten noch nicht wirklich begriffen, was gerade geschehen war.

Mit raschen Schritten war Fin bei Thores ältestem Sohn. Dieser blutete aus einer klaffenden Schulterwunde und stöhnte, als Fin ihn umdrehte.

»Henry? Henry!«

Henrys Gesicht war bleich, seine Augen schreckgeweitet.

»Fin, … was hast du getan?«, stieß er mit brüchiger Stimme hervor. Er stieß Fins Hände weg und setzte sich schwerfällig auf. Erst jetzt sah Fin, wie tief die Wunde tatsächlich war.

»Sie haben ihn mit einem Messer verletzt«, hörte Fin Nes sagen.

»Wo sind die Berittenen?«, fragte Fin.

»Sie sind geflohen, kurz bevor die Räuber kamen. Vermutlich haben sie gemeinsame Sachen gemacht«, stieß Henry hervor, der eine Hand auf die Schulter presste.

»Wir müssen deine Wunde versorgen«, sagte Fin.

»Was hast du getan? Fin! Was hast du getan?«, fragte Henry erneut und Furcht schwang in den Worten mit. »Wie ist das möglich?«

»Ich erkläre dir alles später, doch jetzt müssen wir uns um deine Wunde kümmern«, sagte Fin und richtete sich auf. »Kannst du mir helfen?«, fragte er Nes. »Er blutet stark und ich kenne mich mit diesen Dingen nicht

aus.«

Nes erwachte aus ihrer Lethargie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Mit eiligen Schritten war sie bei ihnen und schaute auf die Verletzung. Ihre Lippen pressten sich aufeinander.

»Sie ist tief. Das muss genäht werden. Die Hautlappen werden sich nicht von alleine schließen«, brachte sie mühsam hervor. Dann straffte sich ihr Körper. »Ich hole Nadel und Faden. Die haben wir Nomaden immer dabei.« Nes klang schon selbstbewusster und Fin atmete innerlich auf.

Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du wäscht ihm das Blut mit sauberem Wasser weg. Am Besten ohne Tuch. Das würde die Wunde nur verunreinigen.«

»Gut … « Fin nickte hektisch, sprang auf und holte einen der Wasserschläuche. Bei seiner Rückkehr wich Henry abermals ein Stück zurück. Dabei verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerzen. »Komm mir nicht zu nahe!« presste er hervor. »Du …, du bist kein Mensch!«

Fin schaute seinen Freund traurig an. In gewisser Weise konnte er ihn nur zu gut verstehen. Er selbst wäre bestimmt längst davongelaufen.

»Doch, das bin ich. Zum größten Teil wenigstens. Den Rest erfährst du später. Lass mich bitte deine Wunde säubern.«

»Und wenn … du mich auch nur verbrennen willst?«

»Hätte ich es längst gekonnt«, antwortete Fin merklich ruhiger, als er sich eigentlich fühlte.

Nes tauchte neben ihm auf. In Händen eine große Nadel und hellen Faden. Mit einem Ruck zog sie Fin den Wassersack aus der Hand und kniete sich neben Henry nieder.

»Das wird wehtun. Leider haben wir keinen Alkohol, um dich zu betäuben«, sagte sie angestrengt, zog den Korken mit den Zähnen vom Wassersack, spuckte diesen achtlos zur Seite und goss ohne Vorwarnung das kühle Nass über die Wunde. Henry schrie auf und konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten.

»Halte ihn fest!«, keifte sie Fin an und ihr Tonfall verbot jeglichen Widerspruch. »Er darf sich nicht allzu sehr bewegen.«

Fin nickte. Dieses Mal wich Henry nicht vor ihm zurück. Zu sehr benebelten die Schmerzen wohl seine Sinne. Fin hielt ihn an Brust und Rücken fest umklammert, darauf achtend der Wunde nicht zu nahe zu kommen.

»Versuche dich zu entspannen,« sagte Nes, ohne wirklich darauf zu hoffen, dass Henry sie hörte, geschweige denn ihren Anweisungen Folge leistete.

Gekonnt zog sie den Faden durchs Nadelöhr, schätzte die Länge ab und verknotete die Enden. Wieder goss sie Wasser über die Wunde. Henry zuckte nur noch zusammen. Die Augen fest geschlossen wartete er auf das Kommende.

»Die Wunde ist nicht so tief, auch wenn sie so aussieht. Keine wichtigen Adern sind durchtrennt«, hörte Fin den Gott unvermittelt sagen.

»Was? Woher weißt du das?«

»Erinnerst du dich an deine erste Begegnung mit Hardin? Als du ihn damals berührtest, konnte ich für einen kurzen Augenblick seinen körperlichen Zustand spüren. Und jetzt hältst du deinen Freund fest umklammert.«

»Halte ihn fest, du Trottel! Ich muss mich konzentrieren,« fauchte Nes ihn abermals an und unterbrach sein lautloses Zwiegespräch.

Die Nomadin hatte schon etwa die Hälfte der Wunde geschlossen. Immer wieder goss sie Wasser darauf, um die aufgetrennte Haut sehen zu können. Fin konnte sie nur bewundern, denn sie vollführte die Arbeit mit der Routine eines Heilers. Wenig später knotete Nes die Enden zusammen und biss den Rest des Fadens ab. Henry entspannte sich merklich, doch Fin ließ ihn nicht los.

»Ich hole sauberes Tuch und verbinde den Arm. Je weniger er ihn bewegt, desto besser. Hoffen wir, dass es reicht. Ich verstehe nicht viel davon«, sagte Nes und ging davon.

»Gut«, stimmte Fin ihr freundlich zu, um sie nicht noch mehr zu verärgern. Er blickte Henry an. Dieser schien um Jahre gealtert. Der Mund bewegte sich, doch die Augen blieben geschlossen.

»Wer … bist … du?«, hörte Fin ihn leise fragen.

»Fin, dein Freund«, antwortete er und lockerte den Griff ein wenig.

»Und … wer noch?«

»Das ist eine lange Geschichte«, flüsterte Fin und war einen kurzen Augenblick gewillt Henry die Wahrheit zu sagen. Doch er unterdrückte den Wunsch. Sein Freund hätte es nicht verstanden. Wie auch. Er verstand es ja selbst kaum.

Nes näherte sich wieder. In ihren Händen trug sie das neue Kleid, das sie sich in Eichheim gekauft hatte. Ohne zu zögern zog sie ihren Dolch hervor und schnitt den festen Stoff in lange Streifen. Henry rührte sich nicht, als sie ihm die Verbände anlegte, öffnete sogar die geröteten Augen und schaute der Nomadin bei ihrer Tätigkeit zu.

Nes besah sich nach getaner Arbeit ihr Werk. »Das sollte eine Zeitlang halten. Wir müssen aufpassen, dass es sich nicht entzündet oder Schmutz eindringt.«

»Wie oft … hast du das … schon gemacht?« Henry tastete vorsichtig den Verband ab.

»Dies war das erste Mal. Ich habe meiner Großmutter oft dabei zugesehen, wie sie ähnliche Wunden behandelte.« Sie wischte sich über die Stirn. Kleine Schweißperlen standen darauf.

Henry schüttelte langsam den Kopf. »Eine Reise … voller Überraschungen. Offenbar steckt in … euch beiden mehr, als ich annahm. … Deutlich mehr.« Er schaute müde auf die erkalteten Aschehaufen, die vormals Menschen gewesen waren.

»Fin, was ist da eben geschehen?«, wisperte er mit hörbarer Furcht in der Stimme.

Fin wechselte einen Blick mit Nes. »Ich werde dir alles erklären«, versprach er. »Aber jetzt werde ich zuerst ein Feuer entzünden, damit wir nicht noch erfrieren.«

Er kehrte zurück zu der Stelle, an der er das Feuerholz fallen gelassen hatte und sammelte die Stöcke wieder auf. Zurück an ihrem Lagerplatz schichtete er sie aufeinander und entzündete sie mit Feuer aus seinen Fingern. Nun gab es keinen Grund mehr, seine Kräfte vor Henry und Nes zu verbergen. Ihm entging nicht, wie ihn Henry mit großen Augen dabei beobachtete. Er las Verwunderung in seinen Augen und mehr noch: Furcht.

Sie kauten auf ihrem kargen Proviant herum, der ihre Mägen füllte, nicht aber ihre Sinne befriedigte. Henry wollte nichts essen. Er begann zu fiebern und litt unter Schüttelfrost. Sie schichteten alle Decken auf ihn, die sie mit sich führten, doch er bebte und zitterte weiter.

»Du hast sie einfach verbrannt«, sagte Nes, während sie auf einem Stück Dörrfleisch herumkaute.

Fin schluckte.

»Mir blieb keine andere Wahl, sie haben dich...«

»Ich hätte mich schon befreit«, unterbrach ihn Nes. »Du hättest sie nicht...«

»Denkst du, ich wollte das tun? Ich war außer mir vor Sorge und Angst. Sie hätten euch beide umgebracht! Henrys Wunde hätte tödlich sein können. Er ist schwer verletzt.«

Nes schwieg, doch er konnte spüren, dass zwischen ihnen auf einmal eine Distanz war. Es versetzte ihm einen Stich, dass sie ihn nun mit anderen Augen sah. Nicht zum ersten Mal verfluchte er seine Trägerschaft, auch wenn er sich sicher war, dass sie ihm und den anderen gerade das Leben gerettet hatte.

Nes rollte sich wortlos auf dem Boden zusammen und war trotz der Aufregung bald eingeschlafen.

»Wie ist das möglich?«, fragte Henry leise, als Nes’ gleichmäßige Atemzüge zu hören waren.

»Es ist nicht leicht, zu erklären«, sagte Fin. »Ich habe es selbst lange nicht verstanden und ich behaupte auch nicht, dass ich alles begriffen habe. Es ist eine Fähigkeit, die ich habe. Ich kann Feuer herbeirufen.«

Henry hustete. Er schien unter starken Schmerzen zu leiden. »Feuer herbeirufen? Von einer solchen Macht habe ich noch nie gehört. Was kannst du denn noch?«

»Wie gesagt, ich verstehe es selbst nicht. Die Fähigkeit war auf einmal einfach da. Ich kann sie kontrollieren, außer wenn...«

Henry verschluckte sich. »Wenn was?«

»Wenn ich sehr wütend werde, dann kann es geschehen, dass sie die Kontrolle übernimmt«, gestand Fin.

»Also beherrscht sie dich in diesen Momenten?«, fragte Henry.

Fin schwieg. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er wollte nicht, dass sich Henry vor ihm fürchtete, doch er konnte es nicht verhindern, also sagte er nichts.

Nach einer Weile sprach Henry wieder zu ihm. Seine Stimme klang nicht mehr ganz so fiebrig.

»Es gibt in der Tat vieles zwischen Himmel und Erde, das wir Menschen nicht verstehen. Auf meinen Reisen habe ich viele außergewöhnliche Dinge gesehen und erlebt. Nicht alles lässt sich scharfsinnig in Kategorien einteilen, die wir begreifen und die uns keine Angst machen.« Er räusperte sich und an seinem schweren Atem konnte Fin hören, dass er große Schmerzen hatte.

»Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun«, sagte er leise. »Leider habe ich keine besonderen Kräfte, mit denen man eine Messerwunde heilen kann.«

»Schon gut«, sagte Henry. »Es ist nur ein Kratzer. Ich habe Schlimmeres überlebt. Nes hat die Wunde gut verschlossen und der Schmerz wird bald nachlassen.«

Wieder entstand eine Pause zwischen ihnen. Fin legte den Kopf in den Nacken und starrte hinaus in die endlosen Weiten des Sternenzeltes über ihm.

»Glaubst du an Götter?«, fragte er.

Henry antwortete nicht sofort. »Ich bin mir nicht sicher. In der Steppe wird Thelias verehrt. Sie ist die Göttin des Windes.«

»Ich weiß«, bemerkte Fin trocken.

Henry fuhr fort: »Die Steppenvölker glauben fest an sie. Nicht als übergeordnetes Prinzip, sondern als tatsächliche, erlebbare Wesenheit, die sich den Menschen offenbart. In jedem Lufthauch, in jedem Sandsturm, im Flüstern des Windes hören und sehen sie die Stimme ihrer Göttin. Sie ist der Anker ihrer Welt, gibt ihr und ihnen Sinn und Bedeutung. Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass das auf eine sehr beruhigende Sicht auf die Welt ist. Das Leben kann sehr verwirrend sein und nicht immer ergeben die Dinge, die uns widerfahren, einen Sinn. Wie beruhigend, zu wissen, dass hinter all dem der Wille einer Macht steckt, die größer und allwissender ist als ich und alles seine Ordnung, seine Richtigkeit hat, auch wenn ich es nicht verstehe. Mehr noch, auf diese Weise ist es mir möglich, den Willen dieser Göttin zu beeinflussen, durch Gebete, Opfer, durch den Bau von Tempeln und Altären. In dem ich sie verehre, steige ich in ihrer Gunst und kann erwarten, mit reichen Gaben oder zumindest mit Schutz vor Unheil belohnt zu werden. Dadurch wird die Welt weniger willkürlich, sie wird berechenbar, einordbar.

Betrachte ich die Welt hingegen aus der Perspektive der Menschen, die sich längst von den Göttern abgewendet haben, so wie es an der Küste der Fall ist, dann muss ich erkennen, dass es im großen weiten Universum nur mich und die anderen Menschen gibt. Niemand wacht über uns, niemand verfolgt mit meinem Sein einen höheren Zweck. Möglicherweise muss ich sogar erkennen, dass mein Dasein keinen Sinn ergibt, eine Aneinanderreihung von Zufällen. Das ist für den menschlichen Verstand, der stets nach Bedeutung und Ordnung sucht, sehr schwer zu verstehen. Also entscheiden sich die Menschen für eine etwas feige Einstellung. Sie bestreiten nicht, dass es möglicherweise Götter gibt, doch sie räumen ihnen in ihrem Leben auch keinen großen Platz mehr ein. Sie finden Sinn im Vergnügen, dem Reichtum, großen Heldentaten, was auch immer. Im Zweifel können sie sich sagen, dass das alles ihre Verdienste sind und nicht unerheblichen Stolz dafür empfinden. Geschieht ihnen jedoch Schlechtes, so behaupten sie, das böse Schicksal spiele ihnen übel mit, was ja nicht anders ist als eine Umschreibung der Götter, denn wer, wenn nicht eine höhere Gewalt sollte mein Schicksal für mich gestalten, wenn ich es nicht selbst bin.«

Fin dachte einige Zeit über Henrys Worte nach.

»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagte er schließlich.

»Und die wäre?«, fragte Henry.

»Möglicherweise gibt es Götter, machtvolle Wesen, die unsterblich sind und die Elemente beherrschen. Doch sie interessieren sich für uns Menschen überhaupt nicht, ja, wir sind ihnen vollkommen gleichgültig. Weder weben sie unser Schicksal für uns noch können sie uns vor irgendetwas behüten. Was sie sehr wohl können, ist, uns zu vernichten, aber das ist mehr ein Nebeneffekt. Rachsüchtig kämpfen sie gegeneinander, um sich noch mehr Macht anzueignen. Die Verehrung der Menschen benutzen sie nur, um sich in ihrem Glanz zu sonnen. Sie werden zum Spielball zwischen den Göttern.«

Henry schwieg eine Weile. Nur sein fiepender Atem war zu hören. »Das ist aber eine reichlich düstere Weltsicht, mein junger Freund«, sagte er schließlich. »Sag mir, mit dem Feuer, wie funktioniert das?«

Fin lachte freudlos. »Naja, es ist immer da. Ich kann es rufen, aber wenn ich es zu sehr benutze, dann erschöpft es sich. Es bringt mir noch ein paar weitere Eigenschaften. Meine Wunden heilen schneller, ich erschöpfe nicht so schnell. Ich brauche nichts zu essen. Kann im Dunkeln sehen. Aber wenn ich, so wie heute, meine Kraft einsetze, dann schwächt sie das und es kann Tage, sogar Wochen dauern, bis sie zurückkehrt.«

»Bemerkenswert«, sage Henry. »Durch und durch bemerkenswert. Ich bin mir sicher, in der alten Königstadt Kalmúr gibt es eine Menge Gelehrter, die dich und deine Fähigkeit gerne untersuchen würden.«

»Besser nicht«, winkte Fin ab und war froh, dass die Anspannung zwischen ihnen etwas nachließ, wenn auch nicht ganz verschwunden war. Würde sie jemals ganz verschwinden?

Er starrte in die Richtung, in der sich die fünf Aschehaufen befanden, die einmal menschliche Wesen gewesen waren. Er hob seine Hände und betrachtete sie im schwachen Mondlicht. »Was habe ich getan?«, murmelte er geistesabwesend. Die Erkenntnis, dass er mit nur einem Handstreich gleich fünf Menschenleben ausgelöscht hatte, traf ihn erst jetzt mit voller Wucht. Ein Zittern lief durch seinen Körper, erfasste seine Schultern, seine Hände und seine Lippen.

Er ballte seine Hände zu Fäusten. Er wollte doch nur Nes beschützen. Die Räuber hatten sie geschlagen, hatten gedroht, sie zu versklaven. Sie hatten Henry schwer verletzt. In einem normalen Kampf hätte er niemals etwas gegen sie ausrichten können. »Doch ich hätte sie nicht gleich töten müssen«, sagte er leise zu sich selbst und ein intensives Gefühl der Schuld durchflutete ihn, heiß und brennend.

»Also nimmst du an, dass dir deine Kraft möglicherweise von den Göttern gegeben wurde, als eine Art Waffe in ihrem Kampf untereinander?«, fragte Henry müde. Seine Aussprache war verwaschen, er schien sehr geschwächt zu sein.

»Nun, nicht direkt. Aber tatsächlich sind meine Kräfte Grund genug für Thelias, mir nach dem Leben zu trachten oder es mir in jedem Fall so schwer wie möglich zu machen«, antwortete Fin und schaute zu Henry hinüber. Dieser war eingeschlafen, ein unruhiger Fieberschlaf, in dem seine Beine und Arme zuckten. Fin blieb nur die Hoffnung, dass er die Nacht und den nächsten Tag überlebte.

Irgendwo rief ein Uhu und ein schwacher Wind ließ die Blätter der nahen Bäume rascheln.

»Fin?« Nes’ Stimme war laut in der nächtlichen Stille.

»Ja?« Eine schreckliche Vorahnung griff mit kalter Hand nach seinem Herz.

»Ich weiß, dass du das heute nur getan hast, um mich zu beschützen und ich bin dir dafür sehr dankbar. Du hast mir erklärt, was es mit dir und dem Gott in dir auf sich hat, doch bis vorhin habe ich nie verstanden, was das wirklich bedeutet. Zu sehen, wozu du im Stande bist, war entsetzlich. Du hast diese Menschen einfach vernichtet.« Ihre Stimme zitterte. »Ich habe gehört, was du zu Henry gesagt hast. Dass Thelias hinter dir her ist. Wie du weißt, ist sie die oberste Gottheit meines Stammes. Wir verehren sie in zahllosen Gebeten, Liedern und Ritualen. In ihrem Wind liegt Zaubermacht, er trägt die Seelen unserer ungeborenen Kinder in uns. Niemals könnte ich etwas tun, was Thelias’ Zorn erweckt. Du hast mir schon zuvor von ihrer Rache erzählt und dass sie dir nach dem Leben trachtet, doch jetzt, wo ich gesehen habe, welche Macht in dir steckt, begreife ich erst, dass es Wirklichkeit ist. Ich muss deshalb eine Entscheidung treffen.«

Fins Herz zog sich zusammen. Er fühlte sich unendlich hilflos in Erwartung dessen, was Nes gleich sagen würde. Am liebsten wollte er seine Hand ausstrecken und Nes an sich ziehen, so wie er es schon viele Male getan hatte, doch nun gab es diese unsichtbare Barriere zwischen ihnen, die er nicht mehr überwinden konnte.

»Es tut mir leid, Fin«, sagte Nes und etwas in Fin zerbrach, noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte. »Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein. Wer du bist, was du bist, das erfüllt mich mit Furcht.«

Fin war unfähig, ihr zu antworten. Sein Körper erstarrte, sein gebrochenes Herz pochte wie wild und seine Lippen wollten ihr tausend Dinge sagen, doch sie brachten keinen Ton heraus. Lange saß er noch unter dem Sternenhimmel und versuchte, sein Inneres zu sortieren und mit dem Schmerz umzugehen, der in ihm wütete.

∞

Am nächsten Morgen setzten sie ihren Weg fort, allerdings deutlich langsamer als zuvor, um Henry zu schonen. Eine starke Unruhe erfüllte Fin. Es war anzunehmen, dass die Berittenen mit den Räubern gemeinsame Sache gemacht hatten, denn woher sonst hätten die Diebe wissen sollen, dass Henry über Gold verfügte? Sie mussten damit rechnen, erneut überfallen zu werden und Fin wollte kein Risiko eingehen. Er schärfte seine Sinne, lauschte auf jedes noch so leise Geräusch und spähte regelmäßig den Weg zurück. Im Notfall würde er sie wieder mit dem Feuer verteidigen.

Mit Nes und Henry wechselte er kaum ein Wort. Im hellen Morgengrauen hatten sie die fünf Aschehäufchen gesehen, die der Wind langsam davontrug und für Fin waren sie wie Beweise seiner Schande.

Schweigsam schritten sie hintereinander her, immer dem Weg folgend, der sich mal bergauf, mal bergab entlang des Fußes der Berge zog, stets im Schatten des Waldes.

Fin hing seinen trübseligen Gedanken nach. Nes wich seinem Blick aus. Es schmerzte unendlich, sie so nahe und doch so unerreichbar fern zu wissen. Mit grimmiger Miene stapfte er neben Sam her und versuchte, sich abzulenken, doch immer wieder kehrten seine Gedanken zu den Ereignissen des vorangegangenen Abends zurück.

»Seht, dort vorne«, rief Henry angestrengt gegen Mittag, als sie eine kleine Anhöhe erreichten. »Diesen Gipfel kenne ich. Man kann ihn von Waldruh aus sehen. Wenn ich mich nicht täusche, dann erreichen wir noch heute die Wegkreuzung, von der es sowohl zur Herberge als auch nach Düsterfels geht. Dort sollten wir auch wieder auf freundliche Menschen stoßen.« Er keuchte schwer. »Ich … muss mich ausruhen.«

Fin und Nes halfen Henry, von seinem Pferd zu steigen und geleiteten ihn zu einem Felsen, gegen den er sich lehnen konnte. Nes betrachtete den Verband, der sich mehr und mehr mit frischem Blut tränkte. Vorsichtig wickelte sie ihn ab, wobei Henry vor Schmerzen stöhnte. Als das letzte Tuch die Wunde freigab, sog sie scharf die Luft ein. Die meisten Nähte waren gerissen und das Fleisch lag offen.

Verzweiflung stand der Nomadin in das Gesicht geschrieben.

»Sie ist zu tief und schließt sich nicht, wenn er sich weiter so bewegt. In der Steppe hätte ich gewusst, was zu tun ist«, sagte Nes. »Für solche Zwecke halten wir stets Salben und Tinkturen bereit. Aber hier kenne ich mich nicht aus.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Er verliert zu viel Blut und er hat Fieber. Das ist nicht gut. Wir müssen etwas tun.«

Henrys Kopf war zur Seite gesackt, seine Haut war fahl und von Schweißperlen bedeckt, tiefe Ringe hatten sich unter seine Augen gegraben.

Fin wusste, dass Nes Recht hatte und einmal mehr fühlte er sich hilflos. »Was sollen wir tun? Ich kann vorausreiten und versuchen, Hilfe zu holen, aber mir ist nicht wohl dabei, euch beide in diesem Wald zurückzulassen, wo möglicherweise weitere Räuberbanden lauern.«

Henry schüttelte schwach den Kopf. »Nein, … tu das nicht. Es gibt nur eine Möglichkeit.« Fin verstand ihn kaum noch.

»Welche?«, fragte Fin und wurde hellhörig.

»Ausbrennen!«

»Was?!« fragte Fin entgeistert.

Nes schüttelte langsam den Kopf. »Das habe ich noch nie gemacht. Großmutter wollte mich nie dabei haben. Es bedeutet große Schmerzen.« Fin konnte neben der Abneigung auch Angst in ihren Augen erkennen.

»Gibt es keine andere Möglichkeit?«

»Ich kenne keine. Wenn das obere Fleisch verbrennt, stoppt dies die Blutung. Aber es bleiben große Narben zurück, die sich manchmal entzünden können. Man kann daran sterben!«

Fin wünschte sich einen kleinen Teil der Flüssigkeit des Lebens herbei, die das Mädchen Lia ihm von Mealin, der Waldgöttin, gegeben hatte. Dieser sonderbare Saft hätte seinem Freund sicher geholfen. Doch hatte er für den Than alles verbraucht.

»Weiß du, was man tun muss?« fragte Fin Nes und fühlte unglaubliche Zuneigung zu diesem Mädchen aufkommen.

»Nicht genau. Aber die Seiten der Wunde müssen miteinander verschlossen werden. Henry?«

Henry schüttelte nur unmerklich den Kopf. Sein ganzer Körper spannte sich vor Schmerzen.

»Gut was brauchst du? Ich hole Holz und mache ein Feuer.« Fin sah sie erwartungsvoll an.

»Ich!? Ich … kann das nicht! Er könnte sterben.«

»Lass mich ihn heilen«, meldete sich der Gott in ihm unvermittelt zu Wort und Fin zuckte zusammen.

»Heilen? Du hast erst gestern fünf Menschen getötet«, widersprach er ihm in seinen Gedanken.

»Auf deinen Wunsch«, erwiderte der Gott. »Es handelte sich um Diebe, Räuber, Menschen, die auf Kosten anderer leben und sich mit Gewalt nehmen, was sie möchten. Sie hatten den Tod verdient.«

»Na, dann sind sie euch Göttern doch gar nicht so unähnlich«, gab Fin sarkastisch zurück, wurde allerdings sofort wieder ernst. »Kannst du ihm wirklich helfen? Ich möchte nicht, dass du ihn umbringst.«

»Sterblicher, du hast keine Ahnung von der wahren Macht des Feuers, das durch dich hindurchfließt. Es ist ein Frevel, dass du so wenig darüber weißt, doch lass mich dir und deinen ungläubigen Freunden eine Lektion erteilen. Eine Lektion über das Leben.«

Fin biss sich auf die Lippen. Konnte er dem Gott trauen? Blieb ihm eine andere Wahl? Wohl kaum.

»Ich mache es«, sagte er laut zu Nes und Henry. »Oder besser gesagt … er.« Fin tippte sich an den Kopf. »Keine Sorge, er weiß genau was er tut«, fügte er noch hinzu, nicht genau wissend ob er sich oder seine Freunde damit beruhigen wollte.

Nes Gesichtsausdruck wies, im Gegensatz zu seiner Erwartung, tiefe Dankbarkeit auf. Die Abscheu des Vortages war zum Teil gewichen, wenigstens für diesen Moment.

»Bereit?« fragte Fin seinen verletzten Freund und erhielt gleich zwei Antworten. Das verkrampfte Nicken Henrys und die stumme Zustimmung des Gottes in seinem Kopf. Fin seufzte und streckte seine Hände aus. Er legte sie über Henrys Wunde und schloss die Augen. Hitze strömte durch seinen Körper, doch diesmal sehr viel langsamer und weniger heiß, mehr eine angenehme Wärme. Fin öffnete die Augen und sah, wie ein sehr helles, fast weißes Licht aus seinen Fingerspitzen trat und Henrys Haut erhitzte. Dieser keuchte auf, als der Feuerstrahl ihn traf, zuckte jedoch nicht zurück.

Fin konnte sehen, wie sich die Haut veränderte, sich rötete, Blasen warf, doch schließlich schienen die Wundränder sich wieder zu schließen, bis von der Verletzung nur noch ein schmaler, weißer Strich übrig war, ähnlich einer Narbe.

Fin sah auf seine Hände. »Erstaunlich«, murmelte er. »Ganz und gar unglaublich.« Er berührte zögerlich die nun geschlossene Wunde. Henrys Haut war an der Stelle von einer harten, glasigen Hautschicht umgeben, nicht wie eine Narbe, sondern viel feiner und glatter.

»So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen«, bemerkte Nes und Fin kam nicht umhin, ihr Recht zu geben.

Henry hatte aufgehört zu zittern und öffnete die Augen. Sein erster Blick galt der Wunde. Die Stirn legte sich in Falten. Behutsam betastete er die verletzte Stelle mit einem Finger. »Ist ganz hart, fast wie getrocknetes Harz.« Die immer noch blutunterlaufenen Augen schauten Fin ungläubig an.

»Wie ist das möglich?«, fragte Henry. »Ich meine, du bist nur ein Junge.«

Fin konnte spüren, wie sich der Gott in ihm regte.

»Sterblicher, Feuer ist nicht nur Zerstörung, sondern auch Leben.«

Henry schien den Unterschied zu bemerken, denn er wich unwillkürlich vor Fin zurück und Angst flackerte deutlich sichtbar in seinen Augen auf.

»Wwar das...?«, stotterte er.

Fin wich seinem Blick aus und nickte.

»Danke, … wer immer du auch bist«, gab Henry verwundert von sich.

»Gerne, Mensch.« Fin konnte nicht verhindern, dass der Gott in ihm abermals sprach und ärgerte sich. Er wollte auf keinen Fall, dass noch mehr Distanz zwischen ihm, Nes und Henry, aufgrund seiner Absonderlichkeit entstand.

Nes schnaubte unmutig.

»Wenn du kannst, sollten wir weiterreiten«, sagte sie zu Henry. »Sonst erreichen wir diese Weggabelung möglicherweise nicht mehr vor Anbruch der Dunkelheit und ich möchte nicht noch mehr Unheil erleben.«
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Kapitel 10

Die Heimkehr des verlorenen Sohnes

Dieses Mal ritten sie den Rest der Strecke, durch felsiges Gebiet und stets an Waldrändern entlang. Henry schien sich hier gut auszukennen, Fin hatte bereits rettungslos die Orientierung verloren. Nur gut, dass es den immer breiter werdenden Weg gab.

»Was du in den letzten Tagen getan hast, war beeindruckend«, sagte Henry, als Fin zu ihm aufschloss, um nachzusehen wie es seinem Freund ging. »Willst du mir nicht endlich mehr darüber verraten, was da wirklich geschehen ist?«

Fin wich seinem Blick aus, stellte aber verwundert fest, dass Henry sich offenbar wesentlich besser fühlte. Er hielt es für keine gute Idee, mit Henry über sein besonderes Schicksal zu sprechen, doch er wusste, dass er ihm irgendwann eine Erklärung schuldete. Er entschied sich, Henry eine Geschichte zu erzählen. Schon öfter hatte er die Erfahrung gemacht, dass Menschen das Unbegreifliche besser verstanden, wenn es im Gewand einer Erzählung daherkam anstatt als nüchterner Bericht oder gar in Form von Fakten. Womöglich, weil sie es dann in ihrer Vorstellung erlebten und nicht versuchten, es mit den Schwertern des Verstandes zu zerteilen.

»Das erste Mal, als es sich zeigte, befand ich mich auf der anderen Seite dieser Berge, an jener Felswand, die hinab zum Hohenwald führt. Ich war verletzt, doch die Kraft des Feuers heilte mich. Es machte mir große Angst. Aber irgendwann begriff ich, dass es ab jetzt ein Teil von mir ist. Ich verstehe es selbst nicht vollständig. Das liegt vermutlich in der Natur der Sache.«

»Wie fühlt es sich an?«, wollte Henry wissen. »Ich meine, wohnt da eine Macht in dir, ähnlich wie eine Zauberkraft?«

Fin schüttelte den Kopf. »Nein, denn ich kann es nicht immer kontrollieren. Es ist mehr, als ob etwas von mir Besitz

ergreift.«

Er seufzte. »Solche Dinge sind offenbar früher auch schon geschehen, eine Art Vereinigung von … Wesen und Menschen, damit sie voneinander lernen.« Fin versuchte die Götter nicht zu erwähnen. »Vermutlich hat diese Sache einen tieferen Sinn, doch sie ist auch gefährlich, für beide Seiten.«

Henry horchte auf. »Wieso gefährlich?«

»Mein Körper ist sterblich. Wenn ich sterbe, stirbt auch das Wesen in mir, obwohl es eigentlich so etwas wie den Tod nicht kennt. Es ist uralt.«

»Uralt? Wie alt?«

»Das älteste Wesen der Welt.«

Auf Henrys Gesicht zeigte sich Ehrfurcht. »Und warum...?« Er beendete seine Frage nicht.

»Du möchtest wissen, warum gerade ich zum Träger wurde?« Fin verzog gequält sein Gesicht. »Ja, das wüsste ich auch gerne. Falls du denkst, dass es eine besondere Auszeichnung oder so etwas ist, so ist es nicht. Es ist mehr wie ein Fluch. Denn auf einmal befinde ich mich mitten in einer ewigen Schlacht zwischen den Göttern.« Fin biss sich auf die Lippen. Jetzt hatte er es doch gesagt.

Henry rutschte unwohl auf seinem Sattel hin und her und runzelte die Stirn. »Die Götter? Was haben die denn damit zu tun? Du denkst, dass sie hinter den Angriffen stecken könnte?«

Fin seufzte. »Die sind untereinander keineswegs so einig, wie man gerne denkt. Besonders Thelias ist ein hinterhältiges Miststück und sehr rachsüchtig. Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass Götter Menschen beeinflussen und für ihre Zwecke manipulieren können. Thelias hat das schon einmal getan, im Hohenwald. Dort konnte die Göttin des Waldes sie aufhalten, doch der Preis dafür war hoch. Es bereitet mir große Sorge, mir vorzustellen, was in Nydhaven geschehen ist und dass das alles möglicherweise nur meinetwegen passiert.«

Henry musterte Fin aufmerksam. »Du steckst voller Überraschungen, junger Freund«, gab er zögerlich von sich. »Ich habe nicht viel von dem verstanden, was du mir gerade erzählt hast, aber ich versuche es zu akzeptieren.«

Sein Blick wanderte über ihre Umgebung. Gerade durchritten sie ein Waldstück mit hochgewachsenen knorrigen Eichen, Buchen und Tannen.

»Ich kenne diesen Ort«, rief Henry plötzlich und sichtlich aufgeregt. »Ganz hier in der Nähe befindet sich mein alter Hochsitz, auf dem ich als Kind immer gespielt habe.«

Bevor Fin oder Nes etwas erwidern konnten, trieb er sein Pferd an und ritt voraus. Die beiden hatten Mühe, ihm zu folgen. Kurz darauf öffnete sich der Wald und gab den Blick auf den Nirod und eine schmale Lichtung frei. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses, der von Düsterfels bis nach Nydhaven führte, stand ein Baum, der alle anderen überragte und an seiner Spitze eine hölzerne Plattform zeigte. An seinem Stamm hatte jemand schmale Latten genagelt, die den Aufstieg ermöglichten.

Henry ritt durch die breite Furt des Flusses, dass das Wasser aufspritzte. Der Nirod war im Herbst nicht allzu tief, er reichte den Pferden gerade einmal bis zu den Knien. Ohne auf die beiden anderen zu warten, sprang Henry vom Pferd und begann sogleich, die wackligen Tritte nach oben zu steigen. Dabei achtete er nicht auf seine frische Wunde, die ihm keine Schwierigkeiten mehr zu bereiten schien.

Nes und Fin folgten ihm mit einigem Abstand. Fin fand, dass das Ganze nicht sehr vertrauenserweckend wirkte, auch wenn die schmalen Stufen recht neu aussahen. Sie konnten also unmöglich noch aus Henrys Kindheit stammen. Jemand musste sie in der nahen Vergangenheit ausgetauscht haben.

Zu Fins Überraschung hatte sich Nes bereits aus dem Sattel geschwungen und kletterte ebenfalls nach oben.

»Fin, von hier oben hat man eine unglaubliche Aussicht!«, rief sie nach kurzer Zeit.

Fin seufzte und stieg ab. Der Hochsitz war eigentlich zu klein für drei Personen, dennoch zwängte er sich nach mühsamen Aufstieg ebenfalls auf die kleine Plattform.

Nes hatte nicht zu viel versprochen. Von hier aus konnte man die umliegenden Berge und den Wald weithin überblicken. Die Dunkelheit kam hier oben in den Bergen rasch, der Wald hinter ihnen hüllte sich bereits in Finsternis.

»Dort liegt Waldruh«, sagte Henry. »Und irgendwo dort oben Düsterfels.«

»Was sind das für Lichter bei der Herberge?«, fragte Fin.

»Sieht aus, als wären das alles Feuerstellen«, sagte Henry und Sorge schwang in seinen Worten mit.

»Meinst du, sie gehören Geflüchteten aus Nydhaven?«

»Davon ist auszugehen«, sagte Henry. Er holte tief Luft.

»Du machst dir Sorgen, wie deine Rückkehr nach Waldruh aufgenommen werden wird, nicht wahr?«, fragte Nes mitfühlend.

»Wieder hier zu sein, ist ein überwältigendes Gefühl. All die Erinnerungen, die auf mich einströmen. Auf dieser Lichtung spielte ich einst mit meinen Geschwistern. Jeder Baum, jeder Fels hier ist mir so vertraut, als wäre er ein Lebewesen, nur erscheint es mir heute viel kleiner.« Sein Blick flackerte. »Ich war damals sehr jung. In mir war dieser Drang, hinaus in die Welt zu gehen, mehr zu sehen, als nur die Wälder und meine Familie. Tag für Tag trafen Reisende bei uns ein und berichteten von den Häfen und großen Zentren der Welt, während bei uns nie etwas geschah. Mein Vater wollte, dass ich in seine Fußstapfen trete. Aber ich wollte das nicht. Wir stritten uns immer öfter. Ich war aufbrausend, ungeduldig. Ich hatte das Gefühl, dass er versuchte, mich einzusperren, dabei wollte er mich nur vor meinem eigenen Übermut beschützen. Und dann bin ich einfach verschwunden. Ich mag mir nicht ausmalen, was das für meine Familie bedeutet hat.«

»Du kannst die Vergangenheit nicht ändern«, sagte Nes. »Und ich bin mir sicher, dass ihre Freude, dich wiederzusehen, riesig sein wird.«

»Ich hoffe, dass du Recht hast, schöne Steppentochter, und dass Kummer und Gram nicht die Herzen meiner Familie verdunkelt haben. Weißt du, erst in all jenen Jahren in der Wüste wurde mir klar, dass das hier eigentlich das Paradies ist. Ich meine, schließt eure Augen und hört, dann könnt ihr den Fluss murmeln hören und das Rauschen der Blätter im Wind. Bald kommt der Winter, und dann wird es in Waldruh ganz still. Früher saßen wir um das Feuer und lauschten den Geschichten meines Vaters, manche wahr, andere erfunden. Es gab Wildschwein mit Beerenmus, Getreidekuchen in ausgelassener Butter und diese kleinen Plätzchen, die ich und mein Bruder manchmal noch dampfend von der Fensterbank stahlen.«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Heute erscheint mir all das so verführerisch, dass ich nicht verstehe, wie ich es je hinter mir lassen konnte.« Er seufzte tief. »Die Jugend kann uns ganz schön herausfordern, all die Stürme, der Aufruhr, das Unwissen und das viele Wollen. Ich wünschte, ich hätte damals geahnt, was ich heute weiß.«

Fin kniff die Augen zusammen. »Erreiche ich Waldruh noch heute Abend?«

»Es ist nur rund eine halbe Stunde Fussweg. Du schaffst es ganz sicher«, erwiderte Henry.

»Dann werde ich sofort aufbrechen.«

»Dort unten ist der Fluss, dort können wir die Pferde tränken und werden am Ufer auf dich warten«, sagte Henry erleichtert.

Fin machte sich daran, den Hochsitz zu verlassen.

»Fin?« Henrys Gesicht war ein heller Fleck in der stärker werdenden Dunkelheit.

»Ja?«

»Sag meinem Vater, dass es mir leidtut.« Henrys Stimme war rau. Er räusperte sich. »Und...«

»Seine Freude, dich wieder zu sehen, wird unbändig groß sein«, sagte Fin und lächelte, auch wenn Henry das nicht mehr sehen konnte.

Gemeinsam mit Sam setze er seinen Weg fort. Fin zog es vor, zu Fuß zu gehen, da Sam an diesem Tag schon viel geleistet hatte und er ihn nicht überanstrengen wollte.

Der Weg war breit und gut auszumachen und fast glaubte er, einiges von seiner früheren Reise in die entgegengesetzte Richtung wiederzuerkennen. In der Dämmerung roch der herbstliche Wald nach Laub und Feuchtigkeit, Nebel stieg auf und verlieh der Szenerie etwas Mystisches. Fin konnte sich gut vorstellen, wie in so einem Umfeld die Fantasie mit Reisenden durchging und die Geschichten von Elfen, Geistern und kopflosen Reitern entstanden.

»Ich bin froh, dass ich nicht allein bin, alter Freund«, sagte er zu Sam und rieb ihm zärtlich über den Hals. Der vertraute Geruch seines Fells spendete ihm Trost.

Kälte kroch vom Boden in seine Hosenbeine. Er trug noch immer die leichte Bekleidung der Steppe, die ihm nur wenig Schutz gegen die kälter werdende Witterung bot. Aber die spürte er nicht.

»Und ich freue mich auf ein prasselndes Kaminfeuer und ein gutes Essen«, murmelte er.

»Nun, ein Feuer könntest du haben«, meldete sich der Gott in ihm.

Fin biss sich auf die Lippen. »Wir haben keine Zeit dazu. Ich muss zu Thore und ihm von der Rückkehr seines Sohnes erzählen.«

»Bist du dir sicher, dass das eine gute Entscheidung ist?«

»Wieso nicht?«

»Nun, weil sein Sohn ihn verlassen hat. Wäre ich Vater, ich würde das nicht vergeben.«

»Du bist ja auch ein Gott und hast keine Kinder«, sagte Fin. Ihm schoss amüsanter Gedanke durch den Kopf. Sich den Gott des Feuers als liebenden und fürsorglichen Vater vorzustellen, brachte ihn zum Schmunzeln und er konnte nur hoffen, dass der Gott gerade nicht in seinen Gedanken las.

Der Wald öffnete sich vor ihm und er sah die vielen Feuer wieder, die sie von dem Hochsitz aus erblickt hatten.

Fin näherte sich langsam, da kamen ihm schon drei Männer entgegen, die an der Wegkreuzung gestanden hatten. Er fluchte innerlich über seine Unvorsicht. Was, wenn die drei zu den Angreifern gehörten und diese Waldruh zu einem Heerlager gemacht hatten?

»Was willst du, Fremder?«, fragte einer der Drei, ein breitschultriger Kerl mit tiefer Stimme. Er sprach zweifellos in der Mundart der Erzer aus Düsterfels. Fin atmete auf.

»Ich bin auf dem Weg nach Waldruh«, sagte er ruhig. Sein Herz schlug ein wenig schneller, doch rasch erinnerte er sich daran, dass er nichts zu befürchten hatte. Der Gott in ihm hatte sich erst kurz zuvor bei ihm gemeldet. Er konnte sich auf ihn verlassen, sollte es doch brenzlig werden.

»Wo stammst du her?«, fragte ihn der Zweite.

»Ursprünglich aus Nydhaven. Ich bin auf der Rückreise aus Burfeld, um meine Familie zu finden, nachdem ich gehört habe, was dort passiert ist«, log er.

»Bist du von Sinnen, Junge? Wer kann, flieht so weit von Nydhaven wie nur irgendwie möglich und du möchtest ausgerechnet dorthin?«, fragte ihn der Dritte skeptisch.

»Ich hatte gehofft, hier in Waldruh Auskunft zu erhalten. Sagt mir, gehören diese Feuer Flüchtenden?«

»Nein, Junge. Wir sind die Erntetrupps. Es ist die Zeit der Obst- und Kornernte. Gemeinsam ziehen wir am westlichen Waldrand von Feld zu Feld, von Wiese zu Wiese und bringen die Ernte ein.«

»Wenn du mehr erfahren möchtest, reite weiter nach Waldruh. Ist das ein Esel, den du da führst?« Die drei Männer brachen in brüllendes Gelächter aus.

»Lass sie mich verbrennen«, verlangte der Gott des Feuers in ihm. Fin achtete nicht auf ihn.

»Ein Maultier«, sagte er und ließ die noch immer lachenden Männer einfach stehen.

∞

Rund eine Viertelstunde später erreichte er die große Lichtung, auf der Waldruh lag. Überall auf den umgebenden Weiden waren provisorische Nachtlager errichtet worden, die vormals sie einfassenden Zäune waren verschwunden. Die Herberge selbst lag im Dunkeln, nur ein schwacher Schein drang aus der breiten Vordertür und ein dünner Rauch stieg aus dem Kamin in den Nachthimmel. Reisende, wie Fin sie in großer Zahl von seinem ersten Besuch her kannte, gab es nicht mehr. Tatsächlich wirkte Waldruh auf beunruhigende Weise verlassen.

Er band Sam an einen Pfosten und trat vorsichtig in den breiten Eingang. Einem inneren Impuls folgend lauschte er und versuchte in dem schwachen Dämmerlicht etwas zu sehen. Zuerst erblickte er Daniah, die mit gesenktem Kopf auf einer Bank beim niedrigen Kaminfeuer saß. Gedämpfte Stimmen drangen zu ihm heraus. Erst bei genauerem Hinsehen sah er, dass Thore neben seiner Enkelin auf der Bank saß.

»Ich fürchte mich, Großvater. Es sind schlimme Zeiten. Menschen werden aus ihren Häusern vertrieben und ziehen heimatlos durch das Land. Der Krieg streckt seine Klauen nach uns aus. Noch bringen die Männer die Ernte ein, doch ich konnte hören, wie sie über den Krieg redeten und dass sie zurückschlagen wollen. Aber wann hat es zuletzt einen Krieg gegeben? Bald kommt der Winter, doch zum ersten Mal fühlt es sich an, als würde eine große Dunkelheit über uns hereinbrechen.«

»Fürchte dich nicht, liebe Daniah. Auch in der größten Dunkelheit gibt es Licht, das dürfen wir nicht vergessen«, versuchte Thore, seine Enkelin zu trösten.

Ein leises Schluchzen war zu hören. »So viele Menschen auf der Flucht. Denk doch nur an all die Vertriebenen, die in den letzten Tagen hier durchkamen. Düsterfels und die Orte fern der Küste quellen über vor Menschen. Viele Verletzte sollen darunter sein. Fast jeder hat bei dem Angriff einen geliebten Menschen verloren. Was ist, wenn der Krieg auch hierher kommt?«

»Noch gibt es dafür keine Anzeichen. Und wenn doch, dann werden wir uns ein Versteck in den Bergen suchen und warten, bis die Sache vorbei ist.«

»Werden wir Erik je wiedersehen?«

»Aber sicher, mein Liebes. Orlo wird gut auf ihn achtgeben, während sie in Düsterfels weilen und die Ernte dort abgeben. Noch hat der alte Pirat jeden wieder gesund und heil zurückgebracht.«

Fins Herz machte einen kleinen Sprung. Sein Ziehvater war also wohlauf und gesund, welch eine schöne Nachricht.

»Daniah, auch du solltest nach Düsterfels gehen. Dort, in den unterirdischen Stollen, ist es sicher. Dharan würde sich darüber sicher freuen.«

»Nein!« Daniahs strenge Antwort überraschte Fin. »Ich bleibe bei dir und lasse dich nicht allein. Sonst ist doch niemand mehr hier!«

»Du bist lieb. Mach dir nicht so viele Gedanken, Kleines. Alles wird gut werden, du wirst sehen.«

Fin hatte auf den geeigneten Zeitpunkt gewartet. Einen besseren wie diesen, würde er nicht bekommen. Er strich seine Kleidung noch einmal glatt, dann trat in das schwache Licht.

»Hallo?« gab er halblaut von sich. »Ist jemand da?«

Als Fin die Schankstube betrat, drehten sich die beiden zu ihm um. Thore schien um Jahre gealtert, sein Haar war merklich ergraut seit ihrer letzten Begegnung.

Fin war sich nicht mehr sicher, was er hatte sagen wollen. Beim Anblick der beiden, wie der alte Mann seine Enkeltochter im Arm hielt, empfand er tiefe Traurigkeit. Was war nur aus der so lebenslustigen Familie geworden?

»Ein Flüchtling? Wie um alles in der Welt kommt ihr hierher?«, fragte Daniah und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wir dachten alle wären seit Tagen irgendwo untergekommen. Möchtest du etwas trinken oder essen?«

Thores Augen verengten sich ein Stück weit. »Komm näher in das Licht, Freund. Deiner Kleidung nach zu urteilen kommst du von weit her und bist in letzter Zeit viel herumgekommen.«

»Ja, das kann mal wohl sagen, doch aufgewachsen bin ich in Nydhaven und Freunde gefunden habe ich vor nicht allzu langer Zeit hier.« Er strich sich die langen Haare aus dem Gesicht. »Manchmal kommt Hoffnung zu einer Zeit, in der man sie am wenigstens erwartet, sagte mein Vormund Ben oftmals zu mir, Thore aus den Nordlanden.«

Fins Herz raste vor Aufregung und er hielt den Atem an. Zuerst geschah nichts, beide sahen ihn unbewegt an. Dann vergrößerten sich Daniah Augen plötzlich.

»Fin?!«, rief sie perplex, stürmte auf ihn zu und schlang die Arme um Fin. Wieder fing sie an zu weinen und er konnte ihr Zittern spüren.

»Bei allen Geistern der Nordlande!«, hörte er Thore ausrufen und schaute zu ihm hinüber. Der alte Mann hatte sich ächzend erhoben und kam auf ihn zu. »Wie um alles in der Welt kommst du hierher?« Seine Stimme wurde brüchig. Auch er kämpfte mit seiner Fassung. Fin löste sich von Daniah und strich ihr tröstend über das Haar. Eine Geste, die er sich früher niemals hätte zugetraut.

Thore schloss ihn in seine starken Arme. Beinahe hob er Fin hoch. Der befürchtete bereits, keine Luft mehr zu bekommen.

»Wie kommst du nur hierher? Lass dich ansehen!« Er streckte Fin von sich und unterzog ihn einer Musterung. »Du siehst ganz und gar verändert aus. Wie jemand aus einem fremden Land!«

Fin versuchte lachend, sich aus der Umarmung zu lösen. »Fremde Länder habe ich viele gesehen, die Wunder dieser Welt geschaut und ungewöhnliche Menschen getroffen.«

»Was sagst du?« Thore riss die Augen auf. »Komm und setz dich an das Feuer, du musst ganz durchgefroren sein. Hier unten am Rand der Eisenberge steigen die Nebel im Herbst schon früh auf und es wird kalt und feucht. Möchtest du etwas essen? Daniah hat einen Eintopf auf dem Feuer, mit Kartoffeln und Kohl. Du musst uns alles erzählen!«

Erst jetzt spürte Fin, wie sehr sein Magen knurrte. Seit dem Morgen hatte er nichts mehr gegessen und da hatte es nur altes Brot und harten Käse gegeben.

Kurz darauf saß er auf der Bank in der Nähe des Feuers und hatte eine dampfende Schüssel voll Eintopf vor sich stehen.

»Fin, so viel Zeit ist vergangen, seit wir dich zuletzt sahen. Du bist zu einem jungen Mann geworden. Die Spuren deiner Abenteuer stehen dir in das Gesicht geschrieben«, sagte Thore, der Fin aufmerksam musterte.

»Niemand hat daran geglaubt, dich je wieder zu sehen. Es hieß, du wärest in die verfluchten Lande aufgebrochen, nachdem du diese unglaublichen Dinge getan haben sollst. Die Geschichten, die der dunkelhäutige Fremde aus dem Hohenwald erzählte, verbreiteten sich innerhalb kürzester Zeit über das ganze Land. Jedes Kind kennt sie. Ich hielt die meisten für Märchen, zu absonderlich, um wahr zu sein.«

Fin spürte, dass er unter Thores Blick ein wenig rot wurde.

»Das ist in diesen dunklen Zeiten das Schönste, was uns passieren konnte. Der verschollene Alan ist zurückgekehrt. Wenn das nicht ein Anlass für ein kleines Fest ist. Die Menschen hier müssen davon erfahren. Sie brauchen gute Nachrichten«, sagte der alte Mann.

Fin schüttelte langsam den Kopf.

»Nein, … bitte nicht. Alle würden von mir nur wissen wollen, was wirklich geschehen ist. Doch dafür ist keine Zeit. Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«

Thore betrachtete Fin abermals eingehend.

»Die meisten hielten dich für tot, Junge. Du hast es also ganz allein zurück über den Kitara-Pass geschafft?«

Fin schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht über den Pass gekommen. Und ich bin auch nicht allein.«

Er ließ seinen Löffel sinken.

»Meine Gefährten warten unten am Fluss. Ich wollte zuerst nachsehen, wie es um euch bestellt ist. Die vielen Lagerfeuer kamen uns merkwürdig vor. Wir sind zusammen aus den Nordlanden hierher gekommen und so schnell wie möglich geritten. Auch dort sind die Küsten überfallen worden. Von einem Seevolk, mit Schiffen die einen gestürzten Drachen auf dem Segel tragen. Die Zustände dort sind grauenvoll. Viele Flüchtlinge drängen in die Städte des Landesinnere.«

Er biss sich auf die Lippen. Er brachte es nicht fertig, Thore mit der Nachricht von Henrys Rückkehr zu überraschen. Der alte Mann sah müde aus, gezeichnet von den jüngsten Ereignissen. Die Sorgen hatten sich ihm tief in das Gesicht gegraben, Schatten lagen unter seinen Augen.

»Ich erzähle euch später mehr und möchte jetzt gerne meine beiden Gefährten holen, … wenn es euch nichts ausmacht?«

Thore schaute Fin verwirrt an. Man konnte ihm die unzähligen Fragen ansehen, die ihm auf der Zunge lagen.

»Natürlich, Junge, bringe sie her. Ich bin gespannt, wen du auf deiner Reise getroffen hast.«

Fin unterdrückte die in ihm aufkommende Entgegnung, schluckte stattdessen und sagte: »Ihr werdet staunen.«

Er schob die leere Schüssel beiseite und stand auf.

»Daniah, würdest du mir bitte zeigen, wo wir unsere Reittiere unterstellen können?«

Fin lächelte dem immer noch fassungslosen Thore freundlich zu. »Ich bin gleich zurück.«

»Das … will ich doch hoffen. Ich werde mal sehen, ob wir nicht noch eine gute Flasche Wein im Keller haben. Ein wenig werden wir doch deine Heimkehr feiern dürfen – oder?«

»Ich freu mich darauf.« Fin zog Daniah an der Hand zur Tür und hinaus in die kühle Nachtluft. Kaum waren sie außer Hörweite am Ende der Stufen angelangt, als er stehenblieb und das Mädchen ernst anblickte.

»Er sieht mitgenommen aus. Daniah, sag mir die Wahrheit. Wie geht es ihm?«

»Die letzten Wochen waren hart, für uns alle. Viele Freunde und Bekannte sind tot oder verschollen. Unsere Vorräte schwinden. Waldruh ist ein Heerlager für die, die gegen die Eindringlinge kämpfen wollen oder die karge Ernte einbringen. Die meisten der Familie sind in Düsterfels. Erik streift regelmäßig mit Orlo und anderen am Waldrand entlang, ernten so viel sie können. Großvater ist stark, aber auch alt. Und doch habe ich den Eindruck er hat sich mit diesen Dingen abgefunden und macht das Beste daraus. Aber seine Familie fehlt ihm sehr.«

»Ich komme mit vielerlei Nachrichten. Doch ich möchte erst wissen, ob er sie verkraften kann.«

Daniah betrachtete ihn aufmerksam. »Du hast dich sehr verändert. Beim letzten Mal warst du ein Junge aus der Stadt, der vom Leben nicht viel gesehen hatte. Jetzt kommst du mir vor, wie ein Greis im Körper eines jungen Mannes. Was könnte meinen Großvater mehr überraschen als du?« Sie hob eine Augenbraue.

Fin lächelte. »Es ist viel geschehen. Wenn wir Zeit dafür haben, Daniah, dann erzähle ich dir von meinen Abenteuern. Du wirst Augen machen, so viel steht fest. Doch meine Rückkehr ist nicht die wahre Überraschung. Dort oben, am Wegesrand nach Burfeld, wartet jemand, den dein Großvater seit langer Zeit vermisst. Deine ganze Familie.«

Daniah runzelte die Stirn. »Wer sollte das sein?«

Plötzlich riss sie die Augen auf. »Nein, das ist unmöglich... du meinst...?«

»Ja, es ist Henry, dein Onkel. Aber Daniah, hör mir zu, ich habe Angst, dass Thore diese Nachricht nicht verkraftet...«

»Wo ist er, Fin, wo?«

»Er wartet am Fluss auf meine Rückkehr.«

»Bring mich zu ihm!«

»Er war über zwanzig Jahre gefangen in der endlosen Steppe, hat die ganze Zeit über an nichts anderes gedacht, als an seine Familie. Bitte! Mach es ihm nicht schwerer, als es schon ist. Sag mir, ob Thore diese Begegnung ertragen kann!«

»Fin, mein Großvater wartet seit Jahren auf Henrys Rückkehr. Jeden Tag spricht er von ihm und oft genug schimmern Tränen in seinen Augen. Die Nachricht von Henrys Rückkehr ist das schönste Geschenk, das du ihm machen kannst. Jetzt bring mich zu Henry!«

Fin runzelte die Stirn. Er fragte sich, ob Daniah Henry noch persönlich kennengelernt oder ob sie ihn nur aus Erzählungen kannte, immerhin war sie in seinem Alter.

»Kennst du Henry überhaupt? Ich meine, du warst doch noch gar nicht geboren, als er wegging, oder?«

»Ich kenne Henry ebenso gut wie alle anderen unserer Familie, ich kenne all die Geschichten über ihn. Wie er sich früher oben beim Hochsitz versteckt oder die Forellen mit bloßen Händen gefangen hat. Ich weiß, dass er am liebsten Grütze mit Brombeermarmelade isst, jene Brombeeren, die hinter dem Haus an der Hecke wachsen. Ich weiß, dass seine Augen funkeln und ihn verraten, wenn er eine Lüge erzählt und dass er unsterblich in ein Mädchen aus Düsterfels verliebt war, doch sie erhörte ihn nicht und heiratete einen anderen und vermutlich war das der Grund, weshalb er damals fortging. Wirst du mich jetzt zu ihm bringen?«

»In Ordnung«, sagte Fin. »Hast du zwei Fackeln? Der Weg dorthin ist lang und dunkel.«

Daniah nickte und verschwand, nur um kurz darauf mit zwei brennenden Fackeln wieder aufzutauchen.

»Großvater, ich helfe ihnen nur mit den Pferden, wir sind gleich wieder da!«, rief sie zum Abschied, dann brach sie mit Fin auf.

Sie überquerten die große Lichtung, vorbei an den zahllosen Lagerfeuern, nahmen an der Wegkreuzung die Straße Richtung Burfeld und tauchten in den Wald ein. Inzwischen war es zwischen den Bäumen stockfinster. Jenseits des Lichtscheins der Fackeln sah man die Hand vor Augen nicht, doch Daniah schien das nichts auszumachen. Ihre Augen leuchteten und ihre Wangen schimmerten in sanftem Rot.

»Onkel Henry ist zurück!«, sagte sie und schien mehr mit sich selbst zu reden als mit Fin. »Immer schon wollte ich ihn kennenlernen. Ich habe so viel von ihm gehört. Großvater sagt manchmal, ich sei ihm ähnlich, genauso wagemutig und aufbrausend.«

Fin streifte sie mit einem Blick. »Scheint mir zutreffend zu sein.«

»Von dir habe ich auch einige Geschichten gehört«, sagte Daniah. »Über den kleinen Jungen, den man aus Nydhaven verjagt hat. Ein Alan, der anschließend aufbrach nach Düsterfels. Doch von dort ist er einfach verschwunden, dabei sollte er in einer der angesehensten Familien dort aufgenommen werden. Was ist geschehen? Hast du kalte Füße bekommen?«

Fin schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Mein Weggang aus Düsterfels war nicht ganz freiwillig. Ich wurde entführt und über den Kitara-Pass verschleppt.«

Daniahs Augen wurden groß. »Der Kitara-Pass? Was ist dann geschehen?«

»Oh, eine ganze Menge. Zunächst irrte ich ziemlich verloren durch den Hohenwald, bis ich...«

»Du bist was?«

»… einen Freund fand.« Vollendete er den Satz und wieder war da der vertraute Schmerz über den Verlust von Zuxu.

»Der Hohenwald? Aber das ist so ein gefährlicher Ort!«

»Oh, das kannst du laut sagen. Ich kam mehrfach nur knapp mit dem Leben davon.« Fin drückte sich vorsichtig aus. Thore hatte bereits angedeutet, dass man sich so manche Legende über ihn erzählte und er wollte diese nicht noch weiter befeuern.

»Ich verspreche, Daniah, ich werde dir alles über meine Abenteuer erzählen, das du wissen möchtest, vom Heiligen Hain, von den höchsten Gipfeln und den Sandstürmen in der Steppe. Doch zuerst musst du mir dabei helfen, dass das Wiedersehen zwischen Henry und deinem Großvater gut verläuft. Versprichst du mir das?«

Daniah nickte. »Ich verspreche es. Ist es noch weit?«

∞

Etwa eine viertel Stunde später erreichten sie den Fluss, der in der Finsternis schwach gurgelte. An seinem Ufer zuckte ein schwacher Lichtschein, vermutlich das Feuer, das Nes und Henry entzündet hatten. Als sie näher kamen, roch Fin den Geruch von gebratenem Fisch. Wie es Henry in der hereinbrechenden Dunkelheit gelungen war, noch einen solchen zu fangen, wusste er nicht, doch er freute sich, dass die beiden zumindest noch ein Abendmahl hatten genießen können, während er die Vorhut bei Thore bildete.

»Onkel Henry? Onkel Henry! Ich bin es, Daniah, deine Nichte!«, rief Daniah in Richtung des Feuers, noch bevor sie irgendwen erkennen konnte.

»Daniah?«, war Henrys Stimme zu hören.

Daniah raffte ihren Rock und rannte los, die Fackel achtlos zu Boden werfend.

»Henry!«

»Daniah!«

Ein Schatten kam vom Feuer aus auf sie zu und dann fielen sich Onkel und Nichte in die Arme und umarmten sich heftig, obgleich sie sich nie zuvor begegnet waren.

»Daniah, so eine Freude! Fin hat mir davon erzählt, dass ich eine Nichte habe, doch nie hätte ich geahnt, dass du schon eine so schöne junge Frau bist! Ich bin überwältigt!« Henrys Gesicht strahlte im zuckenden Widerschein des Feuers.

Nes trat zu Fin und begrüßte ihn mit einem Nicken. »Wir haben uns ein wenig Sorgen um dich gemacht und dachten, dir sei etwas geschehen!«

Fin versuchte ein charmantes Lächeln. »Was soll mir schon passieren? Ich habe einen Teller köstlichen Eintopf gegessen und mich mit der bezaubernden Daniah unterhalten.«

»Und Thore? Wie ist dein Eindruck von ihm?«

»Schwer zu sagen. Er wirkt sehr erschöpft. Seit ich zum letzten Mal sah, ist er sehr gealtert. Ich hoffe, das ist alles nicht zu viel für ihn. Er weiß noch nichts von Henry. Ich wollte dich fragen, ob du es ihm gemeinsam mit mir sagen möchtest?«

Nes nickte nachdenklich. »Wenn du das für eine gute Idee hältst. Reiten wir noch heute dorthin?«

»Ich würde sagen, ja! Hier auf der Wiese ist es feucht und kalt. Und die Nebel werden immer dichter.«

Henry und Daniah kamen eng umschlungen auf sie zu. Beide strahlten über das ganze Gesicht.

»Brechen wir auf?«, fragte Henry. »Wir packen nur schnell unsere Habseligkeiten zusammen.«

∞

Kurz darauf durchquerte Fin zum nunmehr dritten Mal den Wald nahe dem Nirod, auf dem inzwischen dichte Nebelschwaden aufgestiegen waren. Irgendwo in der Nähe rief ein Vogel, es knackte und raschelte im Unterholz, doch weder große noch kleine Tiere ließen sich blicken. Unwillkürlich musste Fin an die Begegnung mit dem Bären denken, die er bei seinem Aufenthalt in Waldruh gehabt hatte.

Um die Feuer der Erntehelfer machten sie einen großen Bogen. Fin wollte sich nicht ausmalen, wie diese groben Kerle sich in der Gegenwart zweier junger Mädchen verhalten würden. Er berichtete kurz von seiner Begegnung mit den drei Männern.

»Solange sie die Ernte noch einbringen, kann es um das Land hier nicht allzu schlecht bestellt sein«, sagte Henry. »Sie müssten ein Heer ausheben, Soldaten bewaffnen und nach Nydhaven ziehen, um die Eindringlinge zu vertreiben. Doch das Problem ist, dass niemand hier überhaupt weiß, wie man einen Gegenschlag koordiniert, geschweige denn einen Krieg führt. Dieses Land ist so vom Frieden verwöhnt, dass es vergessen hat, dass der Krieg überhaupt existiert.«

Fin nickte langsam. »Du hast Recht, Henry, aber ein Frieden, in dem man sich ständig auf den Krieg vorbereitet, ist eben auch kein Frieden mehr. Das hat Ben, einer meiner Ziehväter, oft zu mir gesagt, wenn wir über die früheren Schlachten sprachen. Er kannte sich mit Geschichte gut aus.«

»Dein Ziehvater ist ein weiser Mann, Fin«, sagte Henry. »Ich hoffe, dass ich einst Gelegenheit haben werde, mit ihm ein Glas Starkbier zu trinken und über Krieg und Frieden zu fabulieren, in der Sicherheit einer Stadt, die weder von Göttern noch von Menschen bedroht ist. In den Diensten des Than habe ich sehr viel über das Kriegshandwerk gelernt. Dieses Wissen fehlt hier.«

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass das alles geschehen ist. Am liebsten würde ich sofort nach Nydhaven reiten und mir anschauen, wie es dort aussieht. Es sind nur wenige Tagesreisen von hier.«

Fin wandte sich an Daniah. »Ist es richtig, was ich vorhin hörte? Dass Orlo mit dem Rest deiner Familie in Düsterfels verweilt? Also lebt er?«

»Ja, er lebt. Sein Gasthaus, der Goldene Anker, wurde bei dem Angriff schwer beschädigt. Deshalb kam er mit den anderen Flüchtlingen.«

»Und Ben und Porteus? Hat er über sie auch gesprochen. Weißt du, was mit ihnen ist?«

Daniah schüttelte den Kopf. »In den Tagen nach dem Angriff herrschte das totale Chaos. Ströme von Menschen, oft nicht mit mehr als den Kleidern auf dem Leib, kamen nach Waldruh. Wir gaben all unsere Vorräte, so dass wir jetzt kaum noch etwas für den Winter haben. Aber es war so schrecklich. Einige von ihnen waren verletzt und dann erst die Kinder...« Sie brach ab und schluchzte. »Nie hätte ich gedacht, dass so etwas geschehen kann. Ich meine, Krieg, das ist doch etwas, was man nur aus Geschichten kennt. Warum geschieht es jetzt bei uns?«

»Ich wünschte, darauf hätte ich eine Antwort«, erwiderte Fin düster. Ahnte er doch nur zu gut, wer dahinter steckte und welchem Zweck dies alles diente.

Er ließ sich zurückfallen, um mit Henry zu sprechen und ihm Mut für seine Rückkehr zu machen. Daniah schloss zu Nes auf.

»Deine Kleidung ist seltsam und deine Haut so dunkel. Ich kenne niemand, der so aussieht wie du«, sagte das Mädchen aus Waldruh neugierig.

Nes lächelte. »Ich stamme aus der endlosen Steppe und gehöre zum Volk der Nomaden. Einen Wald habe ich auch nicht so oft gesehen, vor allem nicht im Dunkeln, doch langsam gewöhne ich mich daran.«

»Du, … du bist aus den verfluchten Landen?« Daniah schluckte mehrmals. Offenbar suchte sie die richtigen Worte. »Ist das dein Bogen, den du auf dem Rücken trägst?«, fragte sie schließlich ausweichend.

»Ja, das ist meine Waffe. Damit gehe ich auf die Jagd und verteidige mich.«

»Das klingt, als seist du eine Kriegerin?«, sagte Daniah ehrfürchtig und wich unwillkürlich ein wenig vor ihr zurück.

»Du musst dich vor mir nicht fürchten«, sagte Nes. »Mein Stamm ist sehr friedliebend. Wir verteidigen uns nur. Angriffe sind nicht Teil unserer Kultur.« Über die Schulter hinweg fing sie einen Blick von Henry auf, der sie mahnend ansah. Anscheinend fürchtete er, sie könnte Daniah zu viel Beunruhigendes erzählen.

»Du trägst Hosen«, sagte Daniah. »Und deine Haare! Sie sind so pechschwarz wie die Dunkelheit!«

»...und meine Haut ist dunkel von der Sonne. In der Wüste gibt es keine Bäume, die uns vor ihr schützen. Wir verehren sie, weil sie uns Leben spendet. Doch wenn man ihr zu lange ausgesetzt ist, verbrennt sie dich. Davon kann Fin ein Lied singen.«

Bei der Erwähnung seines Namens verzog Fin sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse.

»Das kannst du laut sagen«, grinste er und Daniah lachte. Das kurze Gefühl der Anspannung verschwand und wich aufgeregter Heiterkeit. »Du hast nichts zu befürchten, Henry. Dein Vater wird vor Freude außer sich sein, wenn er dich sieht.«

»Ich weiß, dass du versuchst, mir meine Befürchtungen zu nehmen, Fin, und das schätze ich sehr, doch da liegt ein Schatten über meinem Herzen, der mit jedem Schritt, den wir Waldruh näherkommen, größer wird.«

Schweigend setzten sie ihren Weg durch den nebligen Herbstwald fort. Um sie herum fielen die Blätter mit sanftem Rascheln zu Boden und verströmten den modrigen Geruch der Erde. Alles sang das ewige Lied von Werden und Vergehen und Fin holte tief Luft.

»Alles wird gut«, flüsterte er sich selbst zu und umfasste Sams Zügel fester. »Alles wird gut.«

∞

Sie erreichten Waldruh kurz weit vor Mitternacht. Fin spürte, wie sich ihm die Angst auf die Brust legte. Er wusste selbst nicht genau, wovor er sich fürchtete, es war mehr so etwas wie eine dunkle Vorahnung, so als ob etwas geschehen könnte, mit dem jetzt noch niemand rechnete.

Sie brachten die Pferde in den Stall und Fin und Nes folgten Daniah nach drinnen. Thore stand vor dem Kaminfeuer und schürte die Glut. Als er sie hereinkommen hörte, drehte er sich um. Freude flackerte in seinen Augen auf, als er Fin sah, doch als sein Blick auf Nes fiel, verdunkelte sich seine Miene und er wich zurück. Er hob den Schürhaken und für einen Moment glaubte Fin, er würde auf sie losgehen.

»Was..., was macht diese Wilde aus den verfluchten Landen in meinem Haus?«, rief Thore außer sich.

»Großvater, bitte lass Fin erklären!«, versuchte Daniah ihn zu beruhigen, doch ohne Erfolg.

»Du wagst es, sie hierher zu bringen? Eine von denen, die so viel Leid über die Menschen der Nordlande gebracht hat?«

»Nein, Großvater, so ist es nicht. Nes kommt als Freundin.«

Alle Farbe war aus Nes' Gesicht gewichen. Sie war blass, die Augen groß, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Fin ergriff ihre Hand.

»Nes ist meine Gefährtin«, sagte er laut und bestimmt. Er hoffte inständig, dass Nes ihn jetzt nicht zurückwies. Wut stieg in ihm auf, als er sah, wie sehr Thores Worte die Nomadin verletzten.

»Es ist mir egal, wer sie ist! Eine wie sie will ich nicht in meinem Haus haben. Das sind Barbaren, Menschenschlächter, Leute, die Familien zerstören und unendlich viel Kummer über andere bringen.«

Nes reckte kampfeslustig das Kinn. »Ich habe noch niemandem etwas zu Leide getan, geschweige denn, Unschuldige entführt. Mein Volk lebt am Rand der Steppe und hat mit den Überfällen durch den Than nicht das Geringste zu tun. Außerdem hat der Herrscher die Überfälle auf die Menschen der Nordlande schon vor Jahren verboten.«

Ihre Worte kamen stockend hervor, so als ob sie sie erst hatte formen müssen, und doch sprach Nes die westliche Sprache in erstaunlicher Klarheit aus.

»Und er hat alle Shodan freigelassen«, ergänzte Fin rasch.

»Shodan?«

»Die Gefangenen. Die Menschen, die sie entführt haben. So nennt man sie.«

Thore verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ihr habt sogar Namen für die, die ihr aus ihren Häusern holt, ihre Kinder zum Sterben zurücklasst? Fin, du warst selbst eines dieser Kinder, ein Alan, auf der Suche nach seinen Eltern. Hast du sie gefunden?«

Fin senkte den Blick. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Aber viele andere haben wieder zusammen gefunden.«

Plötzlich trat Henry durch die Tür. »Du tust Nes Unrecht, Vater. Sie kann für das Leid der Shodan nichts, im Gegenteil, sie kämpfte mutig für deren Befreiung. Ich kann es bezeugen.«

Beim Anblick seines lange verlorenen Sohnes wurde Thore kreidebleich. Er wich zurück und sackte in sich zusammen. Der Schürhaken fiel ihm aus der Hand und polternd auf den Boden.

»Henry!«, brachte er mühsam hervor.

»Ich bin zurück, Vater.« Henry blieb in der Tür stehen, auch er blass.

»Das..., das ist nicht möglich!«, rief Thore aus, dann griff er sich an die Brust. Er gab einen erstickten Laut von sich und brach zusammen.

Daniah stieß einen Schrei aus und stürzte zu ihm. »Es ist sein Herz! Es macht ihm schon seit einer Weile Probleme!« Sie kniete sich neben ihm und griff nach seiner Hand. »Großvater! Großvater! Hörst du mich? Bitte wach auf!«

Thore riss die Augen auf und stöhnte, augenscheinlich war er unfähig, zu sprechen.

Daniah begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Helft mir doch! Sein Herz! Es ist sein Herz!«

Auch Henry stürzte zu seinem Vater und begann, hilflos seine Brust zu massieren.

Nes und Fin standen wie festgefroren und sahen sich an.

»Ich kann versuchen zu helfen«, hörte Fin die Stimme des Gottes in sich mit einem Mal sagen.

»Wie?«

»Geh zu ihm und lege ihm die Hände auf die Brust.«

»Was..., wie willst du das anstellen? Es ist keine Wunde, die du ausbrennen kannst«, brachte Fin verzweifelt hervor.

»Ich hatte Zeit genug deinen menschlichen Körper kennenzulernen. Und nun zögere nicht und tue was ich dir sage. Lass mich die Kontrolle übernehmen.«

Verwirrt nickte Fin stumm. Dann ließ er Nes' Hand los und ging zu Thore. Er kniete sich neben ihn auf dem Boden.

»Ich kann versuchen, zu helfen«, sagte er zu Henry, ohne zu wissen wie er das anstellen sollte.

Dieser sah ihn überrascht an. Dann nickte er wortlos und machte Platz.

Fin legte Thore beide Hände auf die Brust. Sie war eigentümlich kalt, so als wiche das Leben bereits aus dem Körper.

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, sagte Fin zu dem Gott in ihm. »Was auch immer du vorhast, du musst es schnell tun.«

»Schweig still, Sterblicher! Nichts ist so vergänglich wie ein jämmerliches Menschenleben. Ein wenig von meinem göttlichen Feuer wird den alten Kerl schon wieder auf die Beine bringen.«

Fin schloss die Augen und hoffte inständig, dass der Gott wusste was er tat. Er spürte, wie seine Fingerspitzen zu kribbeln begannen. Hitze strömte durch sie hindurch und übertrug sich auf Thores Haut. Fin versuchte, jeden Gedanken auszuschalten und sich nur dem Wirken des Gottes hinzugeben.

»Er darf nicht sterben«, hörte er Daniah wimmern.

»Fin wird ihn retten«, machte Henry ihr und sich selbst Mut.

Fin hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrich. Die Hitze kam und ging in Wellen und er konnte fühlen, wie Thores Haut unter ihm pulsierte. Dann, erst ganz schwach, dann immer stärker, nahm er den pochenden Herzschlag des alten Mannes wahr, der langsam zurückkehrte.

Nach einer Weile sog Thore scharf die Luft ein. Er riss die Augen auf. Entsetzen und Angst waren in ihnen zu lesen, aber auch Erleichterung.

»Er ist wieder da«, jubelte Daniah.

Fin ließ seine Hände noch eine Weile auf Thores Brust ruhen, bis er sicher war, dass sein Herz wieder zuverlässig schlug. Dann löste er sich von ihm. Dort, wo sich eben noch seine Hände befunden hatten, war ein roter Fleck in Form seiner Handflächen und seiner Finger zu sehen.

Mit Henrys Hilfe gelang es Thore, sich aufzurichten.

»Vorsichtig, Vater, ganz vorsichtig«, sagte Henry.

»Mein Sohn«, keuchte Thore schwach. »Du bist es! Du bist es wirklich!«

»Ja, Vater, ich bin es, ich bin zurückgekehrt.«

»Ich war mir sicher, meine alten Augen spielten mir einen Streich. Es war, als hätte ich einen Geist gesehen. Doch du bist es, wahrhaftig, in Fleisch und Blut.« Er legte seine Hand auf Henrys Gesicht, als wollte er sich versichern, ob er wirklich da war. »Wie ist das nur möglich?«

»Ich erzähle dir alles, Vater, doch erst einmal musst du zu Kräften kommen. Los, lasst ihn uns auf ein Lager bringen!«

»Sein Schlafzimmer ist oben. Die Treppen sind sicher zu viel für ihn«, sagte Daniah. »Doch in der Vorratskammer gibt es ein Bett, wenn einmal alle anderen belegt sind. Dorthin können wir ihn bringen.«

Mit vereinten Kräften halfen sie Thore, aufzustehen und betteten ihn auf das Lager in der ziemlich leer wirkenden Vorratskammer, die sich gleich hinter dem Tresen befand.

Als Fin wieder herauskam, trat Nes vor ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du hast sein Leben gerettet«, wisperte sie.

Fin sah sie überrascht an. Nes war seit dem Tod der fünf Räuber sehr distanziert zu ihm gewesen. »Es tut mir leid, dass er dich so angegangen ist. Du musst ihn verstehen. Er ist schon alt und hat viel Schlimmes in den Nordlanden gesehen.«

Nes legte den Kopf schief. »Ich trage ihm nichts nach. Ich bin nur froh, dass er bei Henrys Anblick nicht gestorben ist.« 
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Kapitel 11

Die Stimme der Göttin

»Wir sollten ihm etwas zu essen geben«, sagte Nes. »Der alte Mann muss zu Kräften kommen. Jemand, der dem Abgrund des Todes so nahekam, muss viel Leben in sich aufnehmen, das sagte meine Großmutter immer.«

»Du vermisst sie, nicht wahr?«, fragte Fin mitfühlend.

Nes lächelte traurig. »Ja, das tue ich. Sie fehlen mir alle, die Menschen aus meinem Dorf. Ich vermisse ihre Gesichter, ihre Sprache, die alten Gesänge, die Gerüche und das Essen. Alles hier ist so fremd. Allein der Wald und der Nebel. So etwas habe ich nie zuvor gesehen. Alles ist so sonderbar, so anders.«

»Umso mehr freue ich mich, dass du den Mut gefunden hast, mit mir zu kommen und ihn immer noch hast, sogar unter diesen Umständen. Ich könnte verstehen, wenn du dich dazu entscheiden würdest umzukehren.«

»Und dich verlassen? Niemals! Du bist jetzt mein Schicksal, Fin, begreifst du das nicht?«

»Dein Schicksal?«

»Ja, in den alten Liedern meines Volkes geht es immer darum. Dass eines Tages ein Fremder auftaucht und eine junge Frau dazu bringt, ihr Volk zu verlassen. Sie geht mit ihm in die Fremde, lernt seine Welt kennen, doch sie vergisst nie, woher sie kam.«

Fin lächelte schwach. »Wie endet die Geschichte?«

»Nun, zunächst ist es meistens ein Krieger oder ein erfolgreicher Jäger, der sich der Frau nähert.«

Er riss lachend die Augen auf. »Bin ich das etwa nicht?«

Nes stieß ihn in die Seite, wurde dann aber wieder ernst.

»Die Geschichte endet meistens damit, dass der Mann in der Ferne den Tod findet, durch die Hand eines Widersachers oder einen Unfall. Dann tritt sie die weite und gefährliche Reise nach Hause ganz allein an.« Sie senkte den Blick und schluckte.

»Das ist aber kein schönes Ende«, sagte Fin. »Zumindest nicht für mich, sofern ich dieser Fremde bin.«

»Naja. Sie ist nicht ganz allein. Bei der Rückkehr in ihr Dorf stellt sie fest, dass sie ein Kind unter dem Herzen trägt. Und so geht die Geschichte weiter.«

Fin schluckte.

»In Ordnung, dann hoffen wir, dass es nur eine Geschichte bleibt und wir uns nicht weiter darum kümmern müssen. Komm, wir holen unsere kargen Vorräte und ich zeige dir die Küche. Hier im Haus gibt es nicht mehr viel Essbares. Nur einen recht dünnen Eintopf.«

Kurz darauf bestaunte Nes den großen Ofen in der Küche. »Bei uns gibt es nur Feuerstellen«, sagte sie, während sie neugierig in den Rauchabzug blickte.

»Im Goldenen Anker haben wir auch so einen Ofen, den Thine, unsere Schankmaid, jeden Morgen anheizte. Er verbreitete eine einzigartige Wärme. Und erst das Frühstück, das sie zubereiten konnte! Eier mit Speck, warmes Brot mit Butter oder diese Schmalzkringel, die sie mir manchmal am Nachmittag machte.« In Erinnerung an Thines Köstlichkeiten leckte er sich die Lippen. Dann wurde er schlagartig traurig. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es diesen Ort nicht mehr gibt. Ich habe meine gesamte Kindheit dort verbracht.«

»Du sagtest, einer deiner Ziehväter ist in jedem Fall noch am Leben und hält sich in der Nähe auf.«

»Ja, Orlo, das sagte Thore. Sobald es ihm besser geht, werde ich ihn dazu befragen und versuchen herauszufinden, ob er noch mehr weiß.«

Aus Mehl und Wasser formte Nes die Teigfladen, die typisch für die Nomaden der Wüste waren. Sie buken sie im Steinofen mit etwas Salz. In einer Pfanne dünsteten sie ein paar Zwiebeln, dazu fetten Speck und ein paar Pilze an, die Nes gemeinsam mit Henry am Fluss gesammelt hatte, während sie auf Fin warteten. Als das Brot fertig war, bestrichen sie es dünn mit der wenigen Butter, die es noch gab und brachten das einfache, aber durchaus köstliche Mahl zu den anderen in die Vorratskammer.

Daniah war nicht dazu zu bewegen, von Thores Seite zu weichen. Der alte Mann erholte sich nur langsam und befand sich die meiste Zeit in einer Art Dämmerschlaf, auch wenn die Phasen, in denen er seine Augen offenhielt, immer länger wurden.

Gemeinsam verzehrten sie das Essen, das allen außerordentlich gut schmeckte.

»Es ist so merkwürdig, wieder zu Hause zu sein«, bemerkte Henry nach einer Weile. »So oft habe ich mir vorgestellt, wieder in diesen Räumen zu sein und jetzt, wo ich es bin, ist es, als befände ich mich in einem Traum.«

Er blickte zu seinem Vater, der mit fahlen Gesichtszügen und eingefallenen Wangen auf seinem Lager lag. »Doch nie hätte ich mir zu träumen gewagt, dass es so endet. Vielleicht war es ein Fehler, nach Hause zu kommen.«

Plötzlich riss Thore die Augen weit auf. »Sag so etwas nicht, mein Sohn. All die Jahre habe ich auf dich gewartet und mich nach dir gesehnt. Ich wusste stets, dass du eines Tages zu uns zurückfinden würdest. Dass es gerade in Zeiten wie diesen sein musste, das ahnte ich nicht.«

»Es war ein freudiger Anlass, Vater. Der Than entschied sich, alle Shodan freizulassen und ich ging mit, um sie zu begleiten.«

»Also stehst du noch immer in den Diensten dieses Thans?«

»Ja, so ist es, Vater.«

»Du wirst also wieder gehen?«

»Eines Tages, ja. Ich habe eine Pflicht zu erfüllen.«

Thore fuhr auf. »Deine Pflicht ist es, bei deiner Familie zu sein, gerade in Zeiten wie diesen. Was hast du mit diesem Fremden in der Wüste zu tun?«

»Ich bin sein Berater. Lass mich dir erzählen, was ich auf meinen Reisen erlebte, damit du meine Entscheidungen verstehst.«

Thore sank wieder auf sein Kissen zurück und hörte zu. Er erfuhr, wie sein Sohn zuerst an der Küste entlang nach Norden gewandert war, immer mal wieder die unterschiedlichste Arbeit für Essen oder Geld annahm und sich sogar zeitweise als Erzschürfer in den Hügeln des Grenzlandes zwischen Steppe und Nordlande verdingte. Aus unstillbarer Neugierde heraus hatte er das verfluchte Land betreten. Mehrmals sogar. Immer weiter darin vorstoßend, bis ihn eine Reiterpatrouille gefasst und nach Khurum gebracht hatte. Er berichtete über seine Haft, den alten Than und das Glück Mhuran Abun, dem ersten Richter, begegnet zu sein.

Fin wechselte einen Blick mit Nes und die beiden standen auf, um Thore mit seinem Sohn allein zu lassen. Auch Daniah folgte ihnen schweren Herzens. Sie sah müde aus. Die Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen.

Sie sah Fin lange durchdringend an, dann umarmte sie ihn innig. Die Verwirrung in ihren Gedanken war ihr deutlich anzusehen.

»Ich …, du … Wird er wieder gesund?«, brachte sie schließlich hervor.

»Ich denke schon«, sagte Fin. »Du brauchst dir keine Sorgen machen. Deinem Großvater geht es gut. Er muss sich nur erholen.«

»Was ist es, was du mit ihm getan hast? Eine geheime Heilkunst? Aus dem Hohenwald? Oder aus der Steppe?«

Wieder tauschten Fin und Nes einen kurzen Blick.

»Ja, so ähnlich«, antwortete Fin.

»Es sah aus, wie … Magie«, sagte Daniah und Misstrauen flackerte in ihren Augen auf.

»Magie? Oh, nein, kleine Daniah. Mit Magie hat es nichts zu tun. Nur mit Wissen und Willen. Wenn man das als Magie bezeichnen mag, dann ist es so. Eines Tages erkläre ich dir gerne, wie das alles zusammenhängt. Für heute aber sollten wir schlafen.«

Daniah blinzelte. »Du bist wahrhaft zu einem Mann geworden, Fin. Als ich dich zuletzt sah, warst du noch ein Junge, ganz grün hinter den Ohren, wie Großvater immer sagte. Niemand hätte ahnen können, dass du einst als Mann zurückkehrst. Du musst viele Prüfungen überstanden haben.«

Fin lächelte vielsagend. »Das mag sein. Doch vielleicht ist es auch nur die Zeit, die vergangen ist, seit wir uns zum letzten Mal sahen.«

»Fünf Monate?«, fragte sie skeptisch.

Nes räusperte sich.

»Ich würde gerne draußen schlafen«, sagte sie. »Ich kann mich an Häuser noch immer nicht gewöhnen. All die Enge, der Rauch, die Geräusche. Ich brauche den Himmel und die Sterne über mir.«

Fin lauschte einen Moment. »Hörst du das? Das ist der Regen, der gegen die Fenster prasselt. Es regnet draußen. Kein guter Zeitpunkt, um die Nacht unter freiem Himmel zu verbringen. Kannst du dich damit anfreunden, mit mir in dem großen Schankraum zu schlafen? Wir lassen die beiden Türen des Eingangs offen stehen.«

Nes nickte.

Daniah verabschiedete sich und ging nach oben, Fin und Nes blieben allein in der großen Halle zurück.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ihn mein Anblick und die Rückkehr seines Sohnes so sehr aufregen«, sagte Nes.

»Ich ahnte es irgendwie. Er ist schon alt. Die letzten Wochen waren anstrengend. Daniah erzählte mir, dass sie hunderte von Flüchtlingen aufnahmen und sehr viele Verletzte versorgten. Es muss hier sehr chaotisch zugegangen sein. Das hat an den Kräften des alten Mannes gezehrt. Dann hat er sich über dich so aufgeregt und dann stand Henry plötzlich in der Tür. Das war einfach zu viel.«

Nes' Züge verhärteten sich. »Er war voller Ablehnung und Hass gegen mich. Als sei ich kein wirklicher Mensch in seinen Augen.«

»Ich weiß nicht wie er dich als eine Steppenbewohnerin erkannt hat. Ich dachte immer niemand in den Nordlanden wüsste wie ihr ausseht. Allerdings erzählte mir Hardin einmal von einem Reisenden, der vor vielen hundert Jahren euer Reich besucht haben soll und Aufzeichnungen führte. Vielleicht kennt Thore diese.« Fin schüttelte nachdenklich den Kopf. »Doch er hat es sicherlich nicht so gemeint, Nes. Du weißt, wie man hier über die wilden Reiterhorden der Steppe denkt. Ich selbst dachte früher ebenso.«

»Aber ich habe mit den Taten des Thans und seiner Männer nichts zu tun. Ich erzählte dir, was er mir und meinem Volk antat.«

Fin ergriff vorsichtig ihre Hand, sich nicht sicher ob sie es zulassen würde. »Das weiß ich. Und ich werde jedem, der etwas Böses über dich sagt, entgegentreten und ihn zum Schweigen bringen. Notfalls auch mit meinen Fäusten!«

Nes schmunzelte und entzog ihm sanft die Hand. »In dir steckt also doch ein Krieger, Fremder. Wie in den Geschichten.«

»Ich bin sehr froh, dass du hier bist. Ohne dich wäre all das sehr viel schwerer auszuhalten«, sagte er leise.

Sie sah ihn lange an, dann gähnte sie. »Ich werden schlafen gehen.« Nes ging zu ihren Habseligkeiten, die vor dem Tresen auf einem Haufen lagen, zog eine Decke hervor und legte sich in der Nähe des Eingangs auf den dicken Holzdielen nieder. Fin sah ihr zunächst zu, dann folgte er ihrem Beispiel. In gebührendem Abstand bereitete er sich sein Nachtlager zu.

»Was wird morgen geschehen?«, fragte sie, schon im Halbschlaf.

»Wir werden uns mit Henry besprechen. Ich nehme an, wir gehen nach Düsterfels.«

Die Vorstellung, mit Nes durch die Stadt der engstirnigen Erzer zu reiten, behagte ihm nicht sonderlich, doch vermutlich würden sie unter den vielen Flüchtlingen gar nicht auffallen. Er hoffte es zumindest. Er hatte keine Ahnung, wie gut Nes mit noch mehr Ablehnung und Anfeindungen umgehen würde. Wieder spürte er, wie groß seine Angst war, sie zu verlieren. Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen, obwohl ihr Zusammensein eine gewisse Distanz erlebte. Auch sie würde irgendwann zu ihren Leuten zurückkehren, das rief er sich immer wieder in das Gedächtnis, und es versetzte ihm einen Stich im Herzen.

Er legte sich nieder und schaute Nes an. Selbst nach einem solch anstrengenden Tag sah sie wunderschön aus. Wie um ihn zu ärgern, schmatzte Nes im Schlaf und drehte sich um. Fin schaute sie trotzdem weiter an, bis irgendwann das Prasseln des Regens leiser wurde und dann gänzlich verstummte.

Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass er nicht einschlafen konnte, trotz der zurückliegenden, anstrengenden Tage. Im Gegenteil, er fühlte sich seltsam wach und aufgekratzt. Etwas zog ihn nach draußen, rief ihn stumm in die Dunkelheit. Er verspürte das dringende Bedürfnis, noch einmal frische Luft zu schnappen, ergriff seinen Umhang und ging in die Nacht hinaus. Der Nebel hatte sich aufgelöst, nur einige, dunkle Wolken standen am Himmel, hinter denen der Mond hervorleuchtete.

Gierig sog er die kalte, feuchte Luft ein, die ihn draußen empfing. Eine Weile stand er auf der obersten Treppenstufe, dann ging er, einem inneren Ruf folgend, auf den Waldrand zu.

Das Gras zu seinen Füßen war feucht und bald klebte ihm seine Hose an den Beinen, doch Fin ging weiter. Etwas rief nach ihm, etwas zwischen den Bäumen.

Er tauchte in die Finsternis zwischen Eichen und Buchen ein. Das Laub raschelte unter seinen Schritten. Er ging weiter, immer tiefer und tiefer in den Wald hinein. Die Äste der Bäume waren an vielen Stellen schon von dem Laub befreit, so dass er weit in den Wald hineinsehen konnte.

Vor einer großen Eiche blieb Fin stehen. Andächtig streckte er die Hand aus und berührte ihre raue Rinde mit den Fingerspitzen. Vorsichtig kam er näher, umarmte den Baum und presste sein Ohr gegen den Stamm. Nichts war zu hören.

Seine andere Hand wanderte an seinen Hals. Er trug den Talisman noch immer, so dass ihn die Göttin des Waldes nicht finden konnte. Niemand konnte ihn finden, kein göttliches Wesen seine tödliche Hand nach ihm ausstrecken, von dem Gott der Berge und dem in ihm einmal abgesehen.

Fin löste sich von dem Baum und ging weiter, noch tiefer in den Wald hinein. Etwas zog ihn auf beinahe magische Weise dorthin, auch wenn er die Lichter von Waldruh hinter sich auf der Lichtung kaum noch erkennen konnte.

Der Wald veränderte sich, zwischen den Laubbäumen standen nun auch vermehrt Tannen und Fichten und die Sicht wurde immer schlechter. Auch das Unterholz wurde immer dichter. Irgendwo in der Nähe rauschte ein kleiner Bach.

»Halt!«, rief auf einmal der Gott in ihm.

Abrupt blieb Fin stehen.

»In der Nähe befindet sich ein menschliches Wesen, etwa sechzig Schritte entfernt.«

Fin erstarrte. Er riss die Augen auf. Der Gott in ihm befähigte ihn zwar dazu im Dunkeln zu sehen, doch durch das nahezu undurchdringlichen Unterholz war es unmöglich, etwas zu erkennen, was sich nur zwei Schritte weiter befand.

»Bin ich in Gefahr?«

Der Gott in ihm lachte. »Woher soll ich das wissen? Ihr Menschen seid so unberechenbar, euch kann ein falscher Schritt um das Leben bringen. Aber sie ist bewaffnet, falls du das wissen möchtest.«

»Sie?«

»Es ist eine Frau.«

Fin seufzte. Es war zwecklos, mit dem Wesen in ihm eine vernünftige Unterhaltung zu führen, das wusste er inzwischen. Das Erleben und die Sichtweise von Gott und Mensch waren einfach zu verschieden, ganz gleich, wie viel Zeit sie schon miteinander verbracht hatten.

War es die Unbekannte, deren Ruf ihn in seinem Inneren erreicht hatte, weswegen er sich mitten in der Nacht im Wald herumtrieb? Jetzt, wo er schon einmal hier war, konnte er es ebenso auch herausfinden.

»In welche Richtung muss ich gehen?«, fragte Fin.

»Streck deine Hand aus!«, sagte der Gott und der Alan tat wie ihm geheißen. Der Gott in ihm übernahm die Kontrolle und sein Arm bewegte sich ein Stück weit nach links. »Dort steht sie.«

Fin kämpfte sich durch das Unterholz. Wer auch immer dort auf ihn wartete würde ihn längst gehört haben. Schließlich sah er die Fremde. Sie trug einen grünen Umhang und stand an einen Baum gelehnt, die Kapuze tief in das Gesicht gezogen. An ihrem Gürtel schimmerte ein Dolch, den Fin sofort wiedererkannte.

»Eine Sahar! Was tut eine Dienerin Mealins so weit vom Hohenwald entfernt?«

Die Frau machte einen Schritt nach vorne und streifte ihre Kapuze nach hinten. Ein schmales Gesicht mit fein geschnittenen Gesichtszügen kam zum Vorschein, mit dunklen Brauen und ebenholzschwarzen Augen. Dichtes, schwarzes Haar fiel ihr in feinen Wellen um die Stirn.

»Wer bist du?«, fragte Fin erstaunt.

»Mein Name ist Anahi. Ich komme im Auftrag der Göttin des Waldes. Sie schickt mich, um dir zu sagen, dass sie mit dir sprechen möchte.«

Fin runzelte die Stirn. »Mit mir? Was könnte Mealin von mir wollen, so weit hier im Westen?«

»Ich hinterfrage die Anweisungen meiner Herrin nicht. Und jetzt tue, wie dir geheißen. Leg den Stein um deinen Hals ab, damit sie mit dir sprechen kann.«

Fin gehorchte, wenn auch widerstrebend. Er streifte den Anhänger ab und legte ihn vor sich auf den Waldboden. Ganz wohl war ihm nicht dabei, auch wenn Mealin sicherlich nicht mit ihm, sondern dem Gott des Feuers Kontakt suchte. Sie würde dafür einen triftigen Grund haben.

Unvermittelt schloss er die Augen und beinahe sofort spürte er die Anwesenheit der Göttin. Das Rauschen der Blätter im Wind um ihn herum schien zuzunehmen, sich in ein Wispern zu verwandeln, und dann war ihre Präsenz unverkennbar da.

»Ich fühle die Anwesenheit meiner Schwester«, sagte der Gott in ihm, während er durch ihn sprach. Seine Stimme war machtvoll und dröhnend.

»Ich bin hier, Bruder des Feuers. Es gibt dringende Angelegenheiten, die keinen weiteren Aufschub erlauben. Wir müssen handeln. Es ist Thelias. Es geschehen Dinge, die nicht geschehen dürften. Sie benutzt ihre Macht gegen diese Welt und gegen uns. Dies ist seit undenkbaren Zeiten verboten und wir wissen nicht, was dieses Verhalten für Auswirkungen haben wird«, vernahm Fin die inzwischen vertraute Stimme Mealins.

»Ich erinnere mich nicht an mein altes Wissen, Schwester des Waldes. Sag mir, was uns bevorsteht«, verlangte der Feuergott.

»Was kommen könnte, kann niemand genau sagen. Nur die vage Erinnerung, dass so etwas schon einmal geschehen ist, eint uns. Ich habe seit langer Zeit wieder einmal mit den anderen gesprochen. Auch sie wissen nicht, wohin dies führt, nur dass es die Grundfesten dieser Welt erschüttern kann. Thelias ungestillter Machthunger und ihre Gier nach immer mehr Einfluss haben das Potenzial, alles zu vernichten, was ist. Sie hat Kräfte entfesselt, die nur sehr schwer wieder unter Kontrolle zu bringen sein werden.« Mealin machte eine Pause.

»Was kann ich dagegen tun? Ist dir entgangen, dass ich im Körper eines Sterblichen stecke und gefangen bin? Schon der Stich einer Mücke könnte ihn töten und mich vernichten.«

»Du neigst zu Übertreibungen, Bruder, das war schon immer dein Problem. Doch die Lage ist ernst, viel ernster, als wir möglicherweise ahnen. Thelias möchte uns alle entmachten. Sie will die alleinige Göttin sein, Menschen, Tiere, Länder und alle Elemente beherrschen. Wir sollen vernichtet werden und sie hat damit schon bei einem von uns Erfolg gehabt. Dem Gott des Windes! Ihn hat sie vergehen lassen, als er an einen Träger gebunden war und sich seine Kräfte angeeignet.«

»Ich höre deine Worte, Schwester, doch noch immer weiß ich nicht, wie ich dir helfen kann«, entgegnete der Gott des Feuers.

»Wir dürfen uns nicht gegeneinander wenden! Eines der wenigen Gesetzte, denen auch wir uns beugen müssen. Woher diese auch immer stammen und wer sie uns auch immer auferlegt hat. Vielleicht wir selbst. Thelias bricht uralte Gesetze, jene Gesetze, die den Lauf der Welt bestimmen, indem sie danach trachtet, dir das Leben zu nehmen. Niemand weiß, was geschieht, wenn diese Gesetze gebrochen werden, doch die Folgen für uns alle werden entsetzlich sein. Sie beschwört eine unbekannte Gefahr herauf, deren Ausmaß wir nicht abschätzen können.«

»Was können wir tun? … Was kann ich tun?«

»Sie scheint davon besessen zu sein, deine Präsenz zu besitzen. Dazu braucht sie nur deinen Träger zu töten, solange du in ihm verweilst. Um das zu erreichen, ist ihr allem Anschein nach jedes Mittel recht. Sie schart Menschen um sich und bringt sie dazu ihren Willen auszuführen. Dabei stehen uns nur jeweils sieben Helfer zu. Ebenfalls ein Gesetz mit unbekannter Herkunft. Sie bringt Tod und Zerstörung unter die Zweibeiner, eigentlich ein Verhalten, dass auf eine baldige Erneuerung schließen ließe. Doch ihre Zeit ist noch nicht gekommen.«

»Woher weißt du das?«

»Wir spüren es.«

Beide schwiegen und in Fin machte sich eine nicht zu unterdrückende Ungeduld breit.

»Aber wie können wir sie umstimmen? Ist das überhaupt möglich? Und könnt ihr uns dabei helfen? Ihr seid doch Götter, oder nicht? Euch muss es doch gemeinsam möglich sein, Thelias aufzuhalten«, platzte es laut aus ihm heraus. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Immerhin ging es bei dieser ganzen Sache auch um sein Leben, auch wenn ein Sterblicher aus der Wahrnehmung der Götter nicht sonderlich in das Gewicht fiel.

Ein Grollen wie naher Donner ertönte. Gleichzeitig erzitterte der Waldboden. Schon fürchtete Fin, zu weit gegangen zu sein, da sagte Mealin: »Dein vorlauter Träger hat Recht, Bruder. Wir müssen uns zusammentun, um Thelias entgegenzutreten. Doch es liegt eine Gefahr darin, ihr offen die Stirn zu bieten. Sie möchte nichts weniger, als einen Krieg entfesseln, einen Krieg der Götter, der die ganze Welt aus den Angeln heben könnte. Chaos, Zerstörung und unvorstellbares Leid für alles, das lebt und ist, wären die Folge.«

»Was ist mit euren menschlichen Dienern?«, wollte der Gott des Feuers wissen.

»Thelias nutzt die Nydae für ihre Zwecke und wen auch immer sie in ihrem Sinne manipulieren kann. Wir brauchen die mit uns verbündeten Sterblichen, um uns ihrem Vernichtungswillen entgegenzustellen.«

»Wir sollen ihre Helfer ausfindig machen?«, fragte Fin skeptisch.

»Das, Sterblicher, wird eure erste Aufgabe sein. Die Nydae besitzen, wie alle anderen, ein Zeichen ihres Gottes, durch das es uns unmöglich ist, sie aufzuspüren. Ähnlich dem Stein, den du in letzter Zeit bei dir trägst. Finde dieses Zeichen. Es ist ihr Auge und Ohr, und schwäche die Verbindung der Nydae zu der Göttin«, verlangte Mealin.

Das klang nach einer ziemlich großen Aufgabe, zumal Fin keine Ahnung hatte, wo sich die Nydae aufhielten. Zuletzt war er Zweien von ihnen in Nydhaven begegnet, kurz bevor die verhängnisvollen Ereignisse der letzten Monate ihren Lauf nahmen, die ihn schließlich hierher geführt hatten.

»Wie soll mir das gelingen? Woher soll ich wissen, wo ich die Nydae genau finde?«

»Sie werden sich in der Nähe des Meeres aufhalten, vielleicht in den Tempeln von Thelias. Wir werden unsere Augen und Ohren offenhalten, um sie aufzuspüren und dann erneut in Kontakt mit euch treten.«

Abermals entstand eine kurze Pause, bis sie fortfuhr. »Anahi wird dir etwas geben. Steck es zu dem Stein in den Beutel! So weiß ich immer wo du bist und kann dich und meinen Bruder des Feuers jederzeit erreichen. Anahi wird dir helfen, doch die uralten Gesetze verbieten, dass sie sich direkt gegen die Diener einer anderen Gottheit wendet.«

Wieder brauste Wind auf, die Blätter raschelten, dann war die Präsenz verschwunden. Fin öffnete die Lider wieder und blickte direkt in die Augen von Anahi. Er war sich beinahe sicher, dass sie sich kaum bewegt hatte.

Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Als sie direkt vor ihm stand, stellte er fest, dass die geheimnisvolle Sahar ihn beinahe um eine Haupteslänge überragte. Sie griff in den Beutel an ihrem Gürtel und zog etwas hervor. Es handelte sich um ein Stück Holz, kaum länger als ein Finger. Fin erkannte das Holz sofort wieder. Es war das gleiche, aus dem auch der Griff der Sahar-Dolche gemacht war.

»Trag es immer bei dir«, sagte Anahi. »So will es die Göttin.«

»Wer wäre ich schon, mich dem Willen einer Göttin zu entziehen«, seufzte Fin und nahm das Stück Holz entgegen. Er bückte sich und griff nach dem Beutel mit dem Stein auf dem Boden, öffnete ihn und gab das Holz hinein, bevor er ihn sich über den Kopf streifte.

»Mit dem, was deine Göttin sagte, kann ich nur wenig anfangen. Angesichts der Umstände wäre es töricht von mir, mich einfach nach Nydhaven zu begeben und nach den Nydae zu suchen. Also, wie soll es mir gelingen, sie aufzuspüren? Mealin macht es sich immer ziemlich einfach.« Er rollte mit den Augen.

Anahi betrachtete ihn mit einem spöttischen Schmunzeln. »Wenn du den Göttern spottest, dann bist du entweder ein Tor oder ein übernatürliches Wesen.«

Fin grinste schief. »Vermutlich bin ich etwas von beidem. Deine Göttin wird dir gesagt haben, welches Schicksal ich trage und mit wem ich meine Existenz teile.«

»Das hat sie.«

»Dann hat sie dir bestimmt auch gesagt, wie es nun weitergehen soll.«

»Nein, das hat sie nicht. Meine Aufgabe besteht darin, dich hier zu treffen und dir zu helfen. Wie auch immer diese Hilfe aussehen mag«, sagte Anahi und zum ersten Mal klang Unsicherheit in ihren Worten mit.

»Du trägst den Sahar-Dolch. Spreche mit ihr. Ich bin mir sicher, dass sie mehr weiß, als sie uns gegenüber preisgibt.«

»Wie stellst du dir das vor? Sie lässt sich ganz sicher nicht durch einen Sterblichen herbeibefehlen.«

»Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat? Sie verlangt das Unmögliche! Dann soll sie wenigstens aufhören, in Rätseln zu sprechen. Davon habe ich allmählich wirklich genug!« Fin spürte, wie Zorn in ihm emporstieg. Lange genug war er ein Spielball der Götter gewesen, hilflos ihrer Macht und ihrem Wirken ausgeliefert und war häufig nur knapp mit dem Leben davongekommen. Egal, wohin er ging, nirgendwo war er vor dem Zugriff der Götter sicher und er hatte sich dieses Schicksal nicht ausgesucht. Er war in ein Spiel um Leben und Tod geraten, das er als Sterblicher nicht gewinnen konnte. Es war ein Kampf wie zwischen einer Maus und einer Katze und er hatte es satt, die Maus zu sein.

»Wut ist kein guter Ratgeber«, sagte Anahi, ohne jedes Mitgefühl in der Stimme. »Und er steht uns Sterblichen auch nicht wirklich gut. Er ist ein Gefühl für Götter.«

»Du meinst, wie Machtgier oder Rache? Ich finde, das sind ziemlich menschliche Gefühle, nur in der Hand von Göttern entwickeln sie ihre ganze zerstörerische Macht und dann kann das eben auch einmal Menschenleben kosten.«

Er dachte an die Schlacht im Heiligen Hain, das letzte Mal, dass er Thelias direkt die Stirn geboten hatte. Diese Schlacht hatte er gewonnen, doch Thelias war nicht endgültig bezwungen worden. Nun war sie mit neuer Macht zurück und ihr Wille, ihn und das Feuer in ihm zu vernichten, war ungebrochen.

»Die Göttin des Waldes lehnt es ab, erneut mit dir zu sprechen, Sterblicher«, erklärte Anahi entschlossen.

Fin funkelte sie einige Sekunden lang zornig an.

»Na gut«, sagte er. »Wenn Mealin nicht mit mir sprechen möchte, dann werde ich eben einen anderen befragen.« Er zog den unscheinbar wirkenden Stein hervor, den ihm der Gott der Berge auf seinem Besuch auf dem Dach der Welt mitgegeben hatte. Mit diesem konnte er jederzeit Kontakt zu ihm aufnehmen.

Er hielt den Stein in der Hand und schloss die Augen. Vorsichtig rieb er ihn mit seinen Fingern, bis von ihnen ein seltsames Kribbeln ausging.

»Seid Ihr da?«

»Du bist ein Quälgeist, Sterblicher!«

»Die Göttlichen lassen mir keine Wahl«, sagte Fin, nicht ohne Zynismus in der Stimme.

»Was ist es, was du von mir begehrst?«

»Ich möchte wissen, wo sich die Nydae aufhalten, damit ich einen Weg finden kann, Thelias zu stoppen. Sie bringt Leid und Niedergang über die Menschen.«

»Ich habe von dem Treiben meiner Schwester erfahren«, sagte der Gott der Berge. »Es ist mutig von dir, ihr die Stirn bieten zu wollen. Wieder einmal.«

»Was bleibt mir schon anderes übrig. Sie trachtet mir nach wie vor nach dem Leben.«

»Nicht nur dir, Sterblicher, nicht nur dir. Wir alle sind es, die sie zu vernichten sucht. Sie bricht die uralten Gesetze, die die Ordnung der Welt aufrechterhalten und das Chaos im Zaum.«

»Wenn sie die Gesetze brechen kann, warum ihr nicht? Warum greift ihr nicht zu den gleichen Mitteln wie sie?«

»Weil wir uns an die Gesetze halten müssen, Träger. Wir dürfen sie nicht einfach übertreten.«

»Gesetze, die Götter fürchten?« Fin war versucht, bitter aufzulachen. Es war nicht das erste Mal, dass ihm der Gott der Berge von diesen Gesetzen erzählte, doch gerade heute erschienen sie ihm wie blanker Hohn. »Warum darf Thelias sie dann überschreiten und nichts geschieht? Dann ist es vermutlich mit den Gesetzen nicht mehr weit her! Wer achtet eigentlich über ihre Einhaltung?« Wut mischte sich in seine Stimme. Das Blut rauschte ihm in den Ohren und eine leise Mahnung schlich sich in seine Gedanken, die ihn davor warnte, den Bogen nicht zu überspannen.

»Ich verstehe deine Gefühle, Sterblicher. Dhario hätte seine Freude an dir gehabt. Ich habe schon mit deinem Hilferuf gerechnet und einen Arun nach Düsterfels gesandt. Er wartet auf dich und wird dir helfen.«

Ein Lachen war zu hören, das vertraute Lachen des Berggottes, das langsam im Rauschen des Windes verklang.

Anahi sah Fin mit gerunzelter Stirn an. »Mit wem hast du gesprochen?«

»Mit dem Gott der Berge. Er hat mir ebenfalls Hilfe zugesagt, mir aber auch nicht wirklich geholfen«, sagte Fin. Eine Brise fuhr ihm unter den Umhang und brachte ihn zum Frösteln. Mit einem Mal fühlte er sich unendlich müde und erschöpft und sehnte sich nur danach, sich neben Nes auf dem Boden zusammenzurollen und zu schlafen. »Du solltest mit mir kommen. Es gibt mit Sicherheit noch eine Schale Eintopf und Waldruh ist ein gastfreundliches Haus.« Er verbesserte sich. »Das war es zumindest einmal.«

Anahi schüttelte den Kopf. »Nein, es ist noch nicht an der Zeit für mich, den Wald zu verlassen. Hier ist die Verbindung zu meiner Göttin stark. Ich bin ein Wesen des Waldes, er ist meine Heimat, ob hier oder anderswo.«

Fin gähnte. »Wie du möchtest.«

»Berühre das Holz und ich werde wissen, dass du mich sprechen willst.«

»In Ordnung«, sagte Fin und wandte sich ab. Für heute hatte er genug von Göttern und ihren Dienern. Er sehnte sich nach menschlicher Nähe und nur nach ihr.

In sich gekehrt stapfte er durch den Wald zurück nach Waldruh, wieder seine Hand als Fackel benutzend. Gedanken jagten durch seinen Kopf und es gelang ihm nicht, sie zu ordnen. Er fühlte sich zornig, aufgebracht, aber auch irgendwie zynisch, ein Gefühl, das er so nicht kannte.

»Achte auf deine Gefühle, Sterblicher«, sagte der Gott in ihm, der natürlich seine Gedanken las. »Du begibst dich auf eine Fährte, die dich in den Abgrund des Wahnsinns führen kann, wenn du nicht auf dich achtgibst.«

»Abgrund des Wahnsinns?«, schrie Fin laut. »Das wagst du mir zu sagen? Ihr Götter seid es, die wahnsinnig sind.«

Der Gott in ihm verstummte.

Fin wankte müde durch das Unterholz und über die Wiese. Außer Atem kam er wieder in Waldruh an. Nur eine einzelne Kerze brannte noch in dem großen Schankraum, Henry hatte sein Lager neben seinem Vater aufgeschlagen.

Fin schaffte es gerade noch sich in der Nähe von Nes auf den Boden sinken zu lassen. Dann fielen ihm unvermittelt die Augen zu.

»Schlafe, mein Träger. Lass deinen Geist ruhen«, hörte er die Worte des Gottes in ihm und fiel dann fast unmittelbar in einen tiefen Schlaf.

∞

Leicht wiegte sich das Gras im seichten Wind und Insekten surrten zwischen den von der Sonne beschienenen Blüten umher. Im nahen Wald rauschten schwach die Blätter der mächtigen Baumkronen. Eine kleine Herde vierbeiniger Tiere streifte an seinem Rand entlang und fraß beiläufig. Die Leitkuh hob von Zeit zu Zeit aus Gewohnheit den Kopf und sog die Luft durch ihre Nüstern ein, nur um festzustellen, dass dieser Ort wie so oft zuvor keinerlei Gefahren barg.

Nicht weit vom Wald senkte sich eine steile Klippe ins Meer hinab, an deren Fuß die Wellen gegen den braungelben Sandstein brandeten. Seit Urzeiten wusch das salzige Wasser die Felsen glatt und trug sie dabei Stück für Stück ab.

Plötzlich stieg ein wild zwitschernder Vogelschwarm aus den Bäumen auf und flog panisch davon. Gleichzeitig reckten sich die Hälse der Tiere empor. Unruhe entstand. Suchend blickte die Leitkuh nach allen Seiten, konnte aber kein Raubtier wahrnehmen. Unschlüssig entfernte sie sich ein Stück weit vom Wald und die Herde folgte ihr. Allmählich beruhigte sich die Gemeinschaft und alle begannen wieder zu grasen. Stille legte sich über die Bäume. Kein Blatt bewegte sich.

Jäh brach die Erde auf. Eine riesige Spalte öffnete sich, zog sich auseinander und verbreitete sich rasend schnell über die Wiese in den Wald hinein. Holz brach und splitterte. Die Tiere versuchten zu fliehen, doch die Spalte vergrößerte sich schnell. Zu schnell. Die Wiese verschwand mit einem Mal in ihrem Innern und mit ihr die ganze Herde. Staub stieg auf und verdeckte die Sonne.

Der Wald wehrte sich. Bäume krallten ihre Wurzeln tief in die steilen Hänge und trotzen ihrem Fall. Ein alles durchdringender Donner erschütterte die Luft. Kurz darauf stieg Gischt die Klippe herauf und hüllte die Luft in unzählige kleine Tropfen ein. Das Donnern nahm zu, bis plötzlich eine Welle über die Felsen schwappte, den Wald sowie den Großteil der Erde mit sich riss und weit ins Land brandete. Die Spalte füllte sich zusehends.

Zuerst schien es, als könne diese das Wasser vollständig aufnehmen, doch immer mehr Wasser drang über die einstige Klippe nach und mit einem ohrenbetäubenden Schmatzen überflutete das Meer den Riss in der Erde. Vom ehemaligen Wald waren nur noch einige wenige Baumkronen zu erkennen.

Ein Beben begann, dass die Welt in seinen Grundfesten erschütterte und plötzlich wich das Meer zurück. Doch nicht weit entfernt, nahe der Küste, schäumte es.

Das Wasser schien zu kochen. Mit einem gewaltigen Tosen hob sich schwarzer Fels aus ihm empor und drängte es zur Seite. Immer mehr tauchte aus den unbekannten Tiefen auf, bis das Gestein die ehemalige Klippe erreichte. Das Wasser zurückdrängend breitete es sich über den Wald und allem anderen aus.

Erst nach unbestimmbarer Zeit beruhigte sich die Welt wieder. Zurück blieb eine öde steinige Wüste, auf deren schwarzer Oberfläche sich aus der umgebenden Luft kleine grüne Pollen niederließen.


[image: a traeger flourish new]

Kapitel 12

Das Wiedersehen

Dumpf drangen Stimmen an Fins Bewusstsein, doch er weigerte sich, die Augen zu öffnen. Was war das für ein seltsamer Traum gewesen? Er war so ganz anders als die Träume, die er bereits kannte, jene, die ihm von der Anfangszeit der Welt erzählten und davon, wie der Gott des Feuers sich seiner selbst bewusst worden war.

Nein, in diesem Traum hatte er keine aktive Rolle gespielt, er war mehr nur ein Zuschauer gewesen und das hatte es umso entsetzlicher gemacht.

»Lass nicht zu, dass dein Geist dir einen Streich spielt«, wisperte der Gott des Feuers in sein noch vom Halbschlaf getrübtes Bewusstsein.

»Was war das für ein Traum? Was hat er zu bedeuten? War es ein Traum aus deiner Erinnerung?«

»Nein, ich kannte diesen Traum nicht. Er stammte von einem anderen.«

»Einem anderen? Soll das heißen, dass ich jetzt mehr als einen Gott in mir trage? Nein, danke!«

»In dem Beutel um deinen Hals trägst du die Präsenz zweier weiterer Götter mit dir herum, Träger.«

»Fin? Fin!«

Er kannte diese Stimme. Sie gehörte...Nes!

Fin riss die Augen auf und blickte direkt in das besorgte Gesicht der Nomadin.

»Du..., du hast geschlafen wie ein Toter, eineinhalb Tage lang«, sagte sie und streichelte ihm sanft über die Wange. Ihre Berührung fühlte sich so wunderbar an.

Fin räusperte sich. Seine Sicht war noch verschwommen, seine Gedanken gehorchten ihm noch nicht. Die Bilder des Traums wirkten noch stark in seinem Unterbewusstsein nach und noch gelang es ihm nicht, alle Eindrücke zu sortieren.

Er blinzelte und allmählich wurde seine Sicht schärfer. Nes kniete neben ihm, hinter ihr stand Henry, der ihn nicht weniger besorgt ansah. In einiger Entfernung machte Fin Thore aus, der, noch immer angeschlagen, aber deutlich erholter wirkte. Daniah stützte ihn am Arm.

Erst jetzt bemerkte Fin, dass sich noch zwei weitere Männer in dem Schankraum befanden. Der eine war Erik, Thores jüngster Sohn. Der andere war...

Abrupt setzte sich Fin auf. »Orlo!«

»Mein Junge!« Sein Ziehvater stürzte zu ihm und schloss ihn in die Arme. »Du hast uns einige Sorgen bereitet, lagst hier wie tot und hast nur hin und wieder wirres Zeug geredet. Wir glaubten dich schon im Fieberwahn.«

Fin presste sich gegen die Schulter seines Ziehvaters und sog dessen vertrauten Geruch ein. Nie hätte er geglaubt, Orlo wiederzusehen, und nun kniete er tatsächlich vor ihm. Fin kämpfte gegen Tränen der Freude an, die in ihm aufstiegen.

»Mein Junge! Du bist so groß geworden! Ein richtiger Mann, dabei sind gerade einmal fünf Monate vergangen, seit du Nydhaven verlassen hast.«

Orlo ließ sich neben Fins Lager nieder.

Die anderen entfernten sich still und ließen die beiden allein.

»Ich kann kaum erahnen, was dir in der Zwischenzeit widerfahren ist«, sagte Orlo. »Du bist so verändert. Ab und an erhielt ich Kunde von deinen Abenteuern, aber sie waren so fantastisch, dass ich sie nicht glauben konnte. Es hieß, du habest den Hohenwald durchquert, von einer Schlacht war die Rede und dass du anschließend in die endlose Steppe aufgebrochen bist...«

»...und von dort bin ich mit den Shodan zurückgekehrt. Der Than hat die Gefangenen freigelassen.«

»Also hast du deine Eltern wieder gefunden? Potzblitz, Junge!«

Fin schüttelte den Kopf. »Nein, das ist mir nicht gelungen. Aber viele andere Familien wurden wieder miteinander vereint. Und sie sind wieder zu Hause. Das ist für mich alles, was zählt.«

»Da hast du Recht. Was bist du nur für ein Teufelskerl! Ich wusste schon immer, was in dir steckt!«

»Orlo, erzähl mir, wie geht es den anderen? Ben, Porteus, Thine, meinen Freunden? Wie stehen die Dinge in Nydhaven? Wie ist es dir ergangen?«

Ein dunkler Schatten legte sich über Orlos Gesicht und in Erinnerung des kurz vergessenen Schmerzes zuckte er zusammen.

»Es war furchtbar, Fin. Noch immer kann ich kaum Worte finden, um zu beschreiben, was ich erleben musste. Noch bevor wir begriffen, was geschah, waren die Angreifer bereits an Land. Es war früher Morgen, die Nacht war gerade vorüber, da drangen zwei von ihnen, ganz in Schwarz gekleidet und die Gesichter verhüllt, in den Goldenen Anker ein. Thine war gerade dabei den Ofen anzuheizen und das Frühstück vorzubereiten...« Orlo brach ab, unfähig, weiter zu sprechen.

Fin schluckte und schloss die Augen. Eigentlich wollte er nicht hören, was als nächstes geschehen war und doch musste er es, musste alles aus Orlos Mund wissen.

»Sie töteten Thine, noch bevor ich sie niederstrecken konnte.«

Fin unterdrückte nur mit Mühe ein Schluchzen. Die Erinnerung an Thine, die füllige, liebevolle Schankmaid des Goldenen Anker stand ihm deutlich vor Augen. Wie oft hatte sie Fin heimlich einen Leckerbissen zugesteckt und immer ein freundliches Wort für ihn gefunden? Wenn es im Goldenen Anker hoch herging, dann wusste sie sich gegen die rauen Seemänner zur Wehr zu setzen, und wenn dazu der ein oder andere Methumpen fliegen mussten, doch zu ihm war sie stets voller Fürsorge und Zärtlichkeit gewesen. Wie oft war er als kleiner Junge zu ihr gelaufen und hatte sein verweintes Gesicht in ihren Rock gepresst, den Geruch nach Zwiebeln und Gebratenem eingesogen und hatte darauf gewartet, dass sie Zeit fand, ihn zu trösten.

Tränen schossen ihm in die Augen. Eine lang vergessene Erinnerung tauchte auf. Als er etwa sieben gewesen war, hatte ihm einige Straßenjungen draußen vor dem Wirtshaus aufgelauert und ihm sein Spielzeug weggenommen. Sie hatten ihn gestoßen und ihm Prügel angedroht.

Thine hatte nicht gezögert. Mit einem hölzernen Kochlöffel in der Hand, jenem großen, mit dem sie in dem Kessel über dem Feuer rührte, war sie nach draußen gestürmt und hatte seine Widersacher das Fürchten gelehrt.

»Das hatte sie nicht verdient«, flüsterte Fin und schniefte.

Auch in Orlos Augen glitzerten Tränen. »Nein, das hatte sie nicht.«

Fin wagte kaum, zu fragen, aus Angst vor den Antworten. »Was ist mit den anderen?«

»Porteus und seine Frau Molli ... ebenfalls tot«, sagte Orlo und sog scharf die Luft ein.

Fin schluchzte erneut auf. Von seinen Ziehvätern war Porteus stets der strengste gewesen, doch er hatte nie Zweifel daran gehabt, dass auch Porteus stets nur sein Bestes im Sinn gehabt hatte, ebenso wie seine Frau Molli, die ihrem oft griesgrämigen Mann regelmäßig die Stirn geboten hatte.

Es war Porteus gewesen, der ihn aus Nydhaven heraus begleitet hatte. Gemeinsam mit Ben und Orlo hatte er einst die Verantwortung für Fin, einen der letzten Alan, den die wilden Reiterhorden bei ihren Überfällen zurückgelassen hatten, übernommen.

»Möge er in Frieden ruhen«, murmelte Fin, in der schalen Hoffnung, in diesen ritualisierten Worten ein wenig Trost zu finden. Die Hoffnung wurde enttäuscht. Der Schmerz fraß sich in ihn hinein, tief in seine Seele, um dort für immer zu bleiben.

»Ben, Jerome, Sain und Nina...«, begann Orlo, brach aber dann wieder ab. Er schien es nicht fertig zu bringen, seinem Ziehsohn diese Nachrichten auch noch zuzumuten.

Fin schrie auf. Er presste seine Handballen gegen die Augen. »Nein, nein, das kann nicht sein! Sie können nicht alle tot sein! Sag, dass das nicht wahr ist! Nicht Ben!«

Bens Gesicht trat ihm vor Augen, seine gütigen Züge, seine ruhige Bedächtigkeit, wenn er Fin zeigte, wie man ein Netz flickte oder nach Fischen angelte. Viele Stunden hatte Fin mit ihm draußen auf dem Meer verbracht, Fische gefangen und über das Leben philosophiert. Wenn er von einem seiner Ziehväter viel über das Leben gelernt hatte, dann von Ben.

Auch die Gesichter seiner Freunde, allesamt Alan wie er selbst, verlassene, zurückgelassene Kinder. Der etwas dickliche Jerome, der stets so ängstlich gewesen war und sich nicht traute, der lieblichen Nina, dem letzten Alan-Kind, das je nach Nydhaven gebracht worden war, seine Liebe zu gestehen, der draufgängerische, mutige Sain, der nie einer Prügelei aus dem Weg ging und sich immer für seine Freunde einsetzte.

Für Fin war es unmöglich, sich vorzustellen, dass sie alle nicht mehr am Leben waren. Das konnte einfach nicht sein. Sein Verstand weigerte sich schlicht, das zu begreifen, auch wenn sich der Schmerz über diesen endgültigen Verlust bereits scharf und brennend in sein Herz bohrte.

»Ich war mir sicher, dass ich sie eines Tages wiedersehe, sie alle. Es gab so viel, was ich ihnen erzählen wollte. Und nun sind sie tot?« Tränen strömten über sein Gesicht, heiß, und ohne ihm irgendeine Form von Trost oder Erleichterung bereitzuhalten. Er schlug die Hände vor das Gesicht und weinte, verzweifelt, wie ein kleines Kind und es war ihm egal, ob jemand seine Tränen sah. Er hatte zu viele Verluste in den letzten Monaten erlitten. Erst der Weggang aus Nydhaven, dann Zuxus Tod, nun waren alle Menschen außer Nes und Orlo, die ihm je etwas bedeutet hatten, tot, und er hatte noch immer eine rachsüchtige Göttin auf den Fersen, die sich nicht scheute, unzählige Menschenleben zu opfern, nur um ihren Willen zu bekommen.

Stumm streichelte Orlo ihm den Rücken und wartete, bis er sich ein wenig beruhigt hatte.

»Wie ist es dir gelungen, zu entkommen?«, fragte Fin schließlich, als er versuchte, seine Tränen zu trocknen, was nur leidlich gelang. Sie rannen immer weiter über sein Gesicht, ohne, dass er Kontrolle darüber erlangen konnte.

»Als ich erkennen musste, dass der Goldene Anker und das Hafenviertel verloren waren, beschloss ich, wie viele andere, aus der Stadt zu flüchten. Auf den Straßen herrschte ein unvorstellbares Chaos. Wer konnte, versuchte zu entkommen. Überall lagen Tote und Verletzte und die Horden der Angreifer durchkämmten die Straßen und erschlugen jeden, den sie finden konnten. Auch vor Kindern machten sie nicht Halt. Wer auch immer diese Fremden sind, sie lassen jede Art von Menschlichkeit vermissen. Gnade oder Mitgefühl kennen sie nicht, sie sind getrieben von kaltem, grausamen Hass.«

»Aber was können sie in Nydhaven wollen? Geht es ihnen um Beute?«

»Niemand weiß das, Fin. Die Stadtoberen flüchteten mit allen anderen, es blieb niemand in der Stadt zurück, der mit den Angreifern hätte verhandeln oder einen Waffenstillstand hätte schließen können. Keiner von uns war vorbereitet auf so eine Situation, es gab nicht einmal einen Verteidigungsplan.« Orlo seufzte schwer und verbarg das Gesicht hinter seinen Händen. Die Erinnerungen an jenen schrecklichen Tag schienen ihn zu überwältigen.

Fin streckte seine Hand aus und berührte seinen Ziehvater am Arm. »Es tut mir so schrecklich leid, was du durchlitten hast. Ich wünschte, ich hätte Nydhaven nicht verlassen und wäre bei euch geblieben ...« Er sprach nicht weiter. Gewissensbisse überfielen ihn wie wilde Tiere und begannen, seine Seele zu peinigen. Wenn der Angriff auf Nydhaven tatsächlich von Thelias veranlasst worden war, dann waren all die Toten und Verletzten, all das Leid, seine Schuld. Er war es, dem Thelias nach dem Leben trachtete. Fin schloss die Augen.

»Träger, du darfst dich nicht von den Gefühlen der Verzweiflung und der Trauer gefangen nehmen lassen«, sagte der Gott in ihm. »Ich lebe nun lange genug in einem menschlichen Körper, um zu verstehen, dass diese Empfindungen zum Menschsein dazugehören, auch zu deinem. Doch sie sind nicht hilfreich. Sie halten dich davon ab, das zu tun, was notwendig ist. Wenn du dich ihnen jetzt hingibst, dann kannst du die Aufgabe, die dir meine Schwester des Waldes gestellt hat, nicht erfüllen. Dazu brauchst du einen klaren Geist und ein mutiges Herz. Es darf nicht von Angst und Schuld verdunkelt sein.«

Am liebsten hätte Fin laut geschrien, den Gott in ihm angeschrien, ihm gesagt, dass er ihn endlich in Ruhe lassen sollte, doch er wusste, dass das zwecklos war. Letztlich hatte der Gott in ihm Recht, das wusste er. Er musste sich zusammenreißen.

»Ich bin froh, dass wenigstens du am Leben bist, Fin«, sagte Orlo und ergriff Fins Hand mit einer seiner Pranken. Er drückte sie fest. »Immerhin haben wir uns so wieder gefunden.«

Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Seltsame Dinge geschahen, bevor ich aus der Stadt fliehen und mich nach Waldruh durchschlagen konnte. Ich verstehe sie noch immer nicht.«

Fin wurde hellhörig. »Was für Dinge?«

»Ich sah eine der Nydae, die während des Turan-Festes in die Stadt gekommen waren, wie sie von Surinos Tempel aus den Angriff leitete. Aber das ergibt doch keinen Sinn! Wieso sollte eine Dienerin der Göttin genau die Stadt angreifen, die doch Thelias gewidmet ist?«

Fin biss sich auf die Lippen. Zu gerne hätte er seinem Ziehvater darauf eine Antwort gegeben, ihm erklärt, wie es um die Dinge zwischen Menschen und Göttern standen, doch dafür blieb keine Zeit.

Entschlossen stand er auf. Für Trauer war später noch Zeit. Jetzt musste er handeln.

»Ich muss nach Düsterfels. Dort gibt es einen Mann, den ich treffen muss. Er wird uns helfen.« Fin begann, seine Sachen zusammenzusuchen.

»Helfen?«, fragte Orlo skeptisch. »Wie sollte uns ein einzelner Mann helfen können?«

Nes kam gerade aus der Küche und sah ihn mit großen Augen an. »Was hast du vor?«

»Ich muss nach Düsterfels, sofort! Ich lasse Sam hier und nehme ein Steppenpferd. Das ist schneller. Begleitest du mich?«

Nes schien weit weniger überrascht von seinem plötzlichen Tatendrang zu sein, als Orlo, der mit geöffnetem Mund dastand.

»Natürlich«, antwortete die Nomadin und eilte zur Tür, auf die auch der Alan zuhielt.

»Junge?!«, rief Orlo ihm hinterher und Fin blieb noch einmal stehen.

»Ja?«

»Wer, … wer bist du?« Völlige Verwirrung klang in Orlos Frage mit.

»Fin, dein Ziehsohn.«

»Und ..., und wer ist Sam?«

»Mein Maultier.«

∞

Kaum zehn Minuten später fanden sich Nes und Fin auf dem Rücken ihrer Reittiere wieder und jagten auf der Straße Richtung Osten, Düsterfels entgegen.

»Was ist los mit dir, Fin? Was treibt dich an?«

»Ich muss jemanden treffen. Jemanden, der mir helfen kann, all das sinnlose Töten und das Leiden zu beenden. Und ich muss eine Nachricht nach Felsenhall entsenden, zu den Gelehrten. Sie müssen mir helfen, zu verstehen, was hier vor geht und wie ich es beenden kann.« Er streifte seine Gefährtin mit einem raschen Blick. »Du hättest mich nicht begleiten müssen. Du hättest in Waldruh bleiben können.«

Nes lachte. »Und dich allein in dein Unglück reiten lassen? Wir beide wissen doch, dass du schon in Gefahr gerätst, wenn du auch nur einen Schritt weit gehst.«

Trotz all der Trauer in seinem Herzen konnte Fin ein Lachen nicht unterdrücken. »Danke«, sagte er, so leise, dass er hoffte, Nes würde es nicht hören, doch den scharfen Ohren der Wüstentochter entging nichts. Sie lächelte Fin an, liebevoll und voller Wärme und auf einmal war ihm das Herz nicht mehr ganz so schwer.
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Kapitel 13

Rückkehr nach Düsterfels

Sie ritten den ganzen Vormittag, den Mittag, bis in den Nachmittag hinein. Der Wald wich zurück, das Gelände wurde felsiger. Bald schon waren sie nur noch von dem fast schwarzen Gestein umgeben, das für diese Gegend so typisch war. Ohne Pause ritten sie, bis die Straße endlich einen scharfen Knick in Richtung Norden machte.

Kurz darauf näherten sie sich den Toren von Düsterfels. Diese standen weit offen und schon von weitem konnte Fin erkennen, dass sich auch die Erzstadt verändert hatte. Die Straßen waren überfüllt mit Flüchtlingen und Verletzten aus Nydhaven und den anderen Küstenorten. Sie saßen am Straßenrand und drangen aus den Eingängen der unterirdischen Tunnel.

Stumm ritten Fin und Nes durch die überfüllten Straßen, sprachlos angesichts der erneuten Konfrontation mit dem Elend und Leid des Krieges.

»Wo möchtest du denn hin?«, fragte Nes.

»Ich möchte zu Dharan, dem Erzrat. Er sollte einst mein Schwiegervater werden«, neckte Fin sie und ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Adoptivsohn wäre richtiger gewesen.

Nes' Gesicht verhärtete sich. Täuschte er sich oder las er so etwas wie Eifersucht in den Zügen der schönen Nomadin? Seine Freude währte nur kurz.

Ein Junge trat vor sie, in abgerissenen Hosen und zerlöcherten Schuhen. Er streckte die Hand aus, schmutzig und zitternd. »Habt ihr etwas zu essen für mich?«

Nes beugte sich von dem Pferd zu ihm herab. »Wo ist deine Mutter? Hast du keine Familie?«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie verloren, irgendwo hier. Ich weiß nicht, wo sie sind.«

»Also bist du ganz alleine?«

Der Junge nickte und eine Träne rann ihm über das dreckverschmierte Gesicht.

Nes zögerte nicht lange. Sie packte den kleinen Jungen und setzte ihn vor sich auf das Pferd. Aus einer ihrer Satteltaschen zog sie ein Stück Brot und einen Apfel hervor und reichte sie dem kleinen Kerl, der sie dankbar ergriff und seine Zähne darin versenkte.

Fin wandte sich an einen Mann, der vor seinem Laden kehrte.

»Ich möchte zu Dharan, dem Erzrat. Wo finde ich ihn?«

Der Mann sah ihn stumm an und wies mit dem Kinn die Straße hinauf, bevor er seine Tätigkeit fortsetzte. Fin dankte ihm und versuchte sich daran zu erinnern, wo sich das Haus des Patriarchen befand.

Am Ende der Straße lag das Handelskontor. Überall hatte man provisorische Unterkünfte für die Flüchtlinge aufgebaut, teilweise in roh behauenen Holzverschlägen oder Zelten. Angesichts der nachts inzwischen einsetzenden Kälte wollte sich Fin gar nicht ausmalen, wie kalt es darin wurde.

Vor dem Handelskontor, vor dem sich bei seinem letzten Aufenthalt in Düsterfels noch ein belebter Marktplatz befunden hatte, standen nun Hütten und Zelte, Menschen saßen auf der Straße. Am schlimmsten war die Leere in den Gesichtern, die nackte, schier endlose Verzweiflung.

Schon wieder war da dieser Kloß in Fins Hals, der sich einfach nicht herunterschlucken ließ.

Am Handelskontor vorbei führte die Straße in das Viertel der Wohlhabenden, wo die Häuser in den schwarzen Fels gebaut worden waren.

Nun wusste er wo sich das Haus des Dharan befand. Sie banden ihre Pferde an eine verzierte Steinöse eines der prunkvollen Häuser an und erklommen die Treppen, die den Hang hinaufführten. Nach kurzem Suchen erkannte Fin die Tür des Hauses wieder, aus dem er einst in der Nacht geflohen und anschließend von Thelias’ Häschern entführt und über den Kitara-Pass gebracht worden war.

Nach kurzem Luftholen klopfte er an das dicke Eichenholz.

Es dauerte eine Weile bis sich die Tür geräuschlos einen Spalt weit öffnete und Fin nur den kleinen Teil eines Gesichtes erkennen konnte.

»Wir geben nichts. Stellt euch am Kontor an, wie alle anderen«, sagte eine weibliche Stimme.

»Wir brauchen nichts, danke. Ich möchte Dharan, den Herrn des Hauses sprechen. Wenn er da ist.«

»Er erwartet keinen Besuch und ohne Anmeldung lasse ich niemanden herein.«

»Es ist wichtig! Ich komme von Thore, dem Besitzer von Waldruh.«

»Das ist kein Grund. Den kennen viele. Und jetzt geht!« Sie wollte die Tür zuschieben, doch Fin drückte dagegen.

»Rina? Bist du es? Ich bin es, Fin. Ich muss deinen Vater sprechen!«

Nach kurzem Zögern öffnete die Tür sich ein Stück weit. Das zum Vorschein kommende Mädchen sah immer noch so aus, wie Fin sie in Erinnerung hatte. Rotes langes Haar und unzählige Sommersprossen im Gesicht. Der Mund stand weit offen, wie zu einem stummen Schrei. Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, trat ein älterer Mann in die Tür. Der Herr des Hauses – Dharan.

»Was geht hier vor?« Der Tonfall ließ nichts Gutes erwarten.

»Es … es ist der Alan!«, hörte er Rina flüstern.

»Wer? … oh!« Vom ersten zum zweiten Wort änderte sich der Tonfall hörbar. Ehrliches Erstaunen lag auf dem Gesicht des Patriarchen.

»Werter Dharan, ich habe keine Zeit für Erklärungen und brauche stattdessen eure Unterstützung. Werdet Ihr mir helfen?«

»Junge, … von dir hört man die wunderlichsten Geschichten. Wie um alles in der Welt kommst du hierher?«

»In allen Ehren, Herr dieses Hauses. Das erkläre ich euch später. Wollt ihr mir helfen?«

Der ältere Mann blickte ihn nachdenklich an. Erst schien es, als würde er die Bitte eines Jungen ausschlagen und diesem erst einmal Respekt vor seiner Person beibringen wollen. Doch dann änderte sich seine Haltung aus unerfindlichen Gründen.

»Was kann ich tun?« Es sprach das Oberhaupt einer Sippe, der genau wusste, wann es an der Zeit war sich nicht lange mit Reden aufzuhalten.

»Es wird sich lächerlich anhören.« Fin räusperte sich. »Aber ich brauche Vögel. Ganz besondere. Sie tragen türkisfarbene Schwanzfedern, sind zumeist dunkel, gesellig und kommen ursprünglich aus dem Hohenwald. Könnt ihr mir solche besorgen? Zwei, … am besten drei davon. Dazu kleine Metall- oder gewachste Lederröllchen. Papier und einen feinen Stift.«

Fin rechnete damit, endlose Fragen beantworten zu müssen, doch Dharan überraschte ihn in dieser Hinsicht.

»Rina? Kennst du diese Vögel? Keine Fragen! Ja oder Nein?«

Das Mädchen starrte erst Fin, dann ihren Vater ungläubig an. »Manchmal werden sie auf dem unteren Markt verkauft und einige meiner Freunde halten sie bei sich zuhause, aber sie sind sehr selten. Doch ich weiß nicht, ob sie diese überhaupt abgeben.«

»Wir bezahlen jeden Preis … in Gold!«, sagte Fin schnell und schaute zu Nes hinüber. Er selbst besaß kein Geld, hatte aber die Nomadin gebeten, ihres mitzunehmen, dass der erste Richter ihr seinerzeit für die Rückführung eines entflohenen Shodan gezahlt hatte - ihm. Sie nickte kaum merklich und eine warme Welle der Dankbarkeit durchflutete Fin. Nes war wahrhaft die beste Gefährtin, die ein Mann sich wünschen konnte.

»Seit wann bist du denn ein Mann?«, ätzte der Gott in ihm, doch Fin ignorierte ihn. Er hatte jetzt keine Zeit für einen inneren Schlagabtausch mit dem Feuergott. Es gab Wichtigeres zu tun.

»Das ist nicht nötig. … Kleines? Nimm deine Schwestern mit und besorg uns diese Vögel! Kaufe so viele du kannst und auf unseren Namen! Der Preis ist egal. Beeil dich!«

Rina gehorchte, wenn auch widerwillig, rannte aber unverzüglich ins Innere des Hauses und rief laut die Namen ihrer Schwestern.

Dharan wandte sich wieder dem Alan zu. »Was ist mit dem Jungen?«

»Er weiß nicht, wo seine Eltern sind. Er hat sie im Gewimmel verloren«, erklärte Nes. »Er ist hungrig.«

Dharan betrachtete Nes mit unverhohlener Neugier, dann aber riss er sich zusammen. »Mein Junge, lauf den Gang hinunter in die Küche. Meine Köchin wird sich um dich kümmern, und dich dann zum Kontor bringen, um nach deiner Familie zu suchen.

Der Junge tat, wie ihm geheißen und verschwand im Inneren des Hauses des Erzrates. Dieser wandte sich Fin zu: »Wie groß sollen diese Röhrchen sein?«

Fin war verwundert darüber, wie bereitwillig Dharan ihnen half. Die jüngsten Ereignisse mussten auch ihn verändert haben.

»Groß genug, um ein kleines Stück Papier aufzunehmen. Klein genug, um es an den Beinen der Vögel befestigen zu können, sodass diese noch fliegen können,« gab er bereitwillig Auskunft.

»Nachrichten. Du willst jemanden eine Botschaften schicken.« Der Mann verstand ihn sofort.

Fin nickte.

»Wem, wenn ich fragen darf?«

»Freunden, hinter diesen Bergen. Sie werden uns helfen.«

Diesmal betrachtete Dharan ihn eine Weile länger. »Wobei?«

Fin legte Entschlossenheit in seine Stimme, als er antwortete: »Nydhaven zu befreien.«

∞

Das Oberhaupt der Sippe selbst hatte sich aufgemacht die nötigen Utensilien zu besorgen. Als Nes ablehnte, in das Innere des Hauses zu gehen, brachte Dharan sie über eine Seitentreppe auf das Dach, das wie ein kleiner Garten angelegt worden war. In unzähligen Töpfen wuchsen Bäume und Blumen aller Art. Einem Diener trug er auf, den beiden Speisen und etwas zu Trinken zu bringen.

Auf breiten Steinbänken saßen sie essend und bewunderten den weiten Blick in das Tal. Raue Felswände wechselten sich mit Wiesen und Wäldern ab. Es hatte aufgeklart, so dass man einen atemberaubenden Blick auf die vom Herbst bunt gezeichneten Bäume hatte.

»Sie ist schön«, stellte Nes nach einer Weile fest.

»Wer?«, fragte er und dachte, sie würde die Landschaft meinen.

»Dieses Mädchen.«

»Rina?«

»Sie hat Haare, die einem Sonnenuntergang ähneln und Haut so hell wie Stutenmilch.«

»Sie ist vierzehn! … Glaube ich«, war das Einzige, was ihm schnell genug als Entgegnung einfiel.

»Woher weißt du das?«

»Sie erzählte es mir beim letzten Mal, als sie mir Düsterfels zeigte. Ich war Gast in ihrem Haus. Mein Vormund wollte mich von Dharan adoptieren lassen, um ihren Sitz im Erzrat zu sichern. Ich habe dich vorhin angeflunkert und wäre eigentlich ihr Bruder geworden. Oder doch so etwas Ähnliches. Aber bevor es dazu kam, entführten mich die Tahar.«

Nes schüttelte den Kopf und die langen Haare verdeckten ihr Gesicht. »Wirst du mir eigentlich irgendwann einmal all das in Ruhe erzählen? Je mehr ich höre, um so weniger verstehe ich.«

Er lachte leise.

»Wenn wir einmal genug Zeit dafür haben, gerne. Ich wünschte …«

»Störe ich euch beiden Turteltäubchen bei irgendetwas?«

Am steinernen Geländer gleich neben der Treppe, stand ein Mann und grinste sie unverhohlen an.

Sein Alter war nur schwer zu schätzen, denn er trug einen merkwürdig, fast kunstvoll geformten Bart, der unterhalb der Nase sein halbes Gesicht verdeckte. Nicht weniger aufwändig war sein graubraunes Haar nach hinten zu einem Knoten gebunden.

Der Fremde mochte in Orlos Alter sein, vielleicht sogar älter, doch wirkte er weit weniger groß als der Wirt des Goldenen Anker und noch dazu dicklich. Seine Kleidung stand in merkwürdigem Gegensatz zu den Haaren und erschien zerschlissen sowie an vielen Stellen fleckig.

»Wie bitte?«, fragte Fin verwundert.

»Verzeiht.« Der Mann deutete eine Verbeugung an, stieß sich vom Geländer ab und kam auf sie zu. »Ich habe natürlich wieder vergessen mich vorzustellen.«

Er setzte sich vor den beiden einfach auf den Steinboden. »Mein Name ist Mirrtan. Freunde dürfen mich so nennen. Und ihr seid meine Freunde. Ganz sicher sogar.«

Fin starrte den Fremden nur perplex an, doch Nes fand zuerst wieder Worte. »Kenne ich euch?« Ihre Aussprache hatte sich in den letzten Tagen spürbar verbessert, trug aber immer noch den unüberhörbaren Akzent der Steppe.

»Du? … Nein.« Mirrtan zeigte auf den Alan. »Der übrigens auch nicht.« Das Grinsen verschwand einfach nicht aus dessen Gesicht und Fin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieser Mann eventuell verrückt sein konnte.

»Aber ich kenne euch«, fuhr der unbeeindruckt fort und warf einen Blick auf das Essen, welches neben Nes auf der Bank ruhte. »Mögt ihr das noch? Wäre doch schade es wegzuwerfen.«

»Ich … seid ihr ein Flüchtling?«, fragte Fin irritiert.

»Flüchtling? Nein, nein. Aber Hunger habe ich trotzdem immer.« Er schlug sich leicht auf den deutlich sichtbaren Bauch und lachte. »Ist eines meiner vielen Laster.«

Er zeigte wieder auf das Essen. »Also, wenn ihr es dann nicht mehr mögt …«

Die Nomadin reichte ihm unsicher Käse, Brot und Butter. Das kleine Messer behielt sie. Vorsichtshalber.

Dem Fremden schien es nicht aufzufallen. Er machte sich über die Reste her, als sei dies seine erste Mahlzeit seit Tagen. Mit vollem Mund sprach er weiter: »Ihr habt euch ja eine schöne Zeit für euer Vorhaben ausgesucht. War mal eine nette Gegend hier, aber nun …«

Nes stupste Fin leicht mit dem Ellenbogen an. Ihre kurze Grimasse sagte alles. Sie hielt Mirrtan ganz sicher für verrückt. Fin zuckte hilflos mit den Schultern.

»Früher war alles besser. Nette Leute, friedliches Land, viel zu essen.« Er wies ungelenk nach oben. »Und einsame Berge. Genau das richtige für mich. Ich habe ihm gleich gesagt das wird böse enden. Aber wer hört schon auf mich? Wie hat dir eigentlich das Hühnchen bei Pin geschmeckt. Der Geizkragen hat für mich nie eines seiner Lieblinge serviert. Sieht ihm ähnlich.«

Fin hatte noch nie einen Menschen gesehen der gleichzeitig essen, lächeln und reden konnte. Als der Name Pin allerdings fiel wurde er hellhörig.

»Pin? Meint ihr Pin’Tao, den Abt des Himmelsklosters?«

»Kennst du noch jemanden der so einen komischen Namen trägt und Hühner als seine Lieblinge bezeichnet?«

»Ihr kennt ihn?« Wie konnte ein so heruntergekommener Mann nur an einen so abgelegenen Ort gelangen?

»Das will ich wohl meinen! Ich war erst vor ein paar Tagen bei ihm. Ich soll dich übrigens nett grüßen. Er ist schon ganz neugierig wie es dir so ergangen ist. Du sollst ihm bei Gelegenheit alles genauestens erzählen. Oder ich.«

Fin musste das Gehörte erst einmal verarbeiten.

Dabei kam er irgendwann zu dem Schluss, dass der vor ihm kauernde Mann entweder ein Lügner – oder … »Ihr seid der Arun!«, sprach er seinen Gedanken laut aus.

»Pssst. Nicht so laut!« Er wollte sich eine Hand vor den Mund halten, bemerkte dann aber, dass diese ein großes Stück Käse hielt und wirkte dabei so komisch ungeschickt, dass Fin ihm unmöglich glauben wollte.

Dies konnte kein Diener des Berggottes sein!, dachte Fin. Er würde ihn auf die Probe stellen.

»Wenn Ihr wirklich der seid, der Ihr vorgebt, dann sagt mir doch bitte, was euer Gott mir auf dem Gipfel des Himmelsberges überreicht hat. Niemand weiß davon.«

Mirrtan stellte bei seiner Antwort nicht einmal das Kauen ein. »Du meinst die fünf Steine und ein Wort, dass sie zum Leben erweckt?« Er kicherte. »Die Sieben wissen davon und die würde ich nicht unbedingt als 'Niemand' bezeichnen.«

»Entschuldigt … ich hätte Euch nie … ähm … für einen Arun gehalten.«

»Mach dir nichts draus, Junge! Da bist du nicht der Erste. Aber wir sollten dieses Gespräch nicht hier weiterführen. Zu viele Ohren.« Als ihm bewusst wurde, dass Nes dem Gespräch ebenfalls beiwohnte, fügte er schnell hinzu: »Das gilt natürlich nicht für dich, Tochter der Steppe. Er kann dich wirklich gut leiden.«

Man sah Nes an, dass sie dem sonderbaren Mann immer noch misstraute, und Fin konnte es ihr nicht einmal verdenken. Dieser benahm sich ganz und gar nicht wie der Diener eines Gottes.

Der Arun hatte es plötzlich eilig. »Triff mich im Inneren des Berges. Gegen Abend.« Mit einem Finger tippte er auf den kleinen Beutel, den Fin verborgen unter seinem Hemd trug. »Er wird dich führen.«

Behänder, als man ihm zugetraut hätte, schwang er sich auf und schritt in Richtung Treppe, um sich doch noch einmal umzudrehen. »Und wenn du kannst, bring etwas zu Essen mit.« Dann verschwand er hinter dem steinernen Geländer.

Einen langen Augenblick starrten die beiden auf den Treppenabsatz.

»Das war ein Arun? Einer der Sieben des Bergherren?«, fragte Nes skeptisch.

»Scheint so.« Fin schüttelte langsam den Kopf. »Aber wenn ich es mir recht überlege, passt er eigentlich ganz gut zu ihm.«

»Wird das nie aufhören?«

Er dachte einen Moment über ihre Frage nach. Wusste aber nur zu gut, was sie meinte. »Wir sind hier, um diesen Tag so schnell als möglich herbeizuführen.«

∞

Eine Stunde später kehrte Dharan zurück, zusammen mit einem Bediensteten, der einen Tisch mitbrachte und diesen vor die Steinbank stellte.

Der Herr des Hauses wies Fin mit einer Handbewegung an, sitzen zu bleiben, als dieser aufstehen und helfen wollte.

»Ich habe alles mitgebracht, was aufzutreiben war, und hoffe es genügt deinen Ansprüchen.« Dharan leerte einen Stoffbeutel vorsichtig auf dem Tisch aus.

Papier in unterschiedlichen Größen kam zum Vorschein sowie Stifte verschiedener Stärken. Lederstücke, die man zusammenrollen konnte, und kleine Metallzylinder legte er ebenfalls behutsam ab. Zum Schluss zog er noch eine Vielzahl an ledernen Schnüre hervor.

»Wird das gehen?« Der Erzrat blickte Fin offen an, der nicht wusste, was er antworten sollte.

»Das ist … ja, ganz sicher. Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll.«

»Musst du nicht. Tue einfach, was du tun musst.«

Fin nickte und begann damit die Stifte auszuprobieren, bis er sich letztendlich für einen der recht fetthaltig war, entschied. Damit konnte das Geschriebene auch dann leserlich bleiben, wenn die Nachricht feucht werden würde.

Hardin hatte ihm einmal gesagt, dass wichtige Nachrichten mehrmals kamen. Diese hier hielt er für eine solche.

Akribisch kritzelte er feine Buchstaben nieder, gerade groß genug, um sie noch lesen zu können.

Viel Platz war für eine Nachricht nicht, deshalb ließ er alles Unwesentliche weg. Ohne zu wissen, ob und wie viele Vögel Rina auftreiben konnte, fertigte er sechs Exemplare an. Alle mit demselben Wortlaut.

Dharan sah ihm erst aufmerksam zu, dann begann er damit passende Behälter für die Schriftstücke auszusuchen.

Zuerst nahm er die kleinen Metallröhrchen, prüfte die Verschlüsse und entschied sich dann zusätzlich dünnes Leder, in kleine Stücke geschnitten, hinzuzufügen. Mit Hilfe von Baumharz, über einer Kerze erwärmt, befestigte er kurze Schnüre an dem Metall. Zum Schluss überprüfte er seine Arbeit und befand sie für offenbar brauchbar.

Nes saß die ganze Zeit über auf der Steinbank und schaute den beiden zu, ohne etwas zu sagen.

Als Fin den Stift zur Seite legte, atmete er durch und blickte verwundert auf die kleinen Behälter. »Wo habt Ihr so etwas gelernt?«, fragte er Dharan.

Der Erzrat lächelte tatsächlich, was ihn weniger unnahbar machte. »Ich war nicht immer Oberhaupt meiner Sippe, Alan. In meiner Jugend hatte ich eine heimliche Liebe in Nydhaven. Da mein Vater nicht wollte, dass ich mich mit ihr treffe, musste ich mir etwas Besonderes ausdenken. Also sandte ich ihr meine Liebesbezeugungen, indem ich kleine Briefe fest verschlossen unter Fuhrwerke klemmte. Immer an die gleiche Stelle. So brauchte sie die von hier kommenden Wagen nur aufzusuchen und die Nachrichten entgegennehmen.«

»Und das hat geklappt?«

»Ich denke schon. Sie wurde später meine Frau und Mutter meiner vielen Töchter.« Er lächelte immer noch und doch erkannte Fin eine Spur Trauer darin.

Dharan zeigte auf die kleinen Papierstücke. »Darf ich sie lesen?«

Fin nickte zustimmend. »Ich möchte sogar unbedingt, dass ihr es tut. Wenn die Botschaften tatsächlich ankommen und gelesen werden, seid ihr einer der Ersten, der die Auswirkungen zu Gesicht bekommt. Eure Unterstützung ist dann äußerst wichtig.«

Behutsam schob Dharan eine der Botschaften zu sich heran und drehte diese dann auf dem glatten Holztisch. Seine Augen wurden zu Schlitzen und er senkte den Kopf so tief über das Papier, dass die Nase es fast berührte. Laut las er: »Nydhaven wurde erobert; viele Tote und Verwundete; Tirid und Dhleb schicken; Tahar und Na’hur mitbringen, Proviant ebenfalls; brauchen dringend Hilfe; gez. Fin, der Alan.«

Fin kratzte sich verlegen am Kopf. »Nicht gerade die Worte eines Schreibkundigen. Kann man es verstehen?«

Dharan schob den kleinen Zettel zurück zu den anderen.

»War der dunkelhäutige Mann, der vor einigen Wochen hier durchkam ein Na’hur?«

»Ja.« Fin nickte. »Sie kennen sich in den Wäldern aus und sind gute Bogenschützen.«

»Nydhaven liegt nicht im Wald«, gab sein Gegenüber zu bedenken.

»Es ist die naheliegenste Hilfe, die wir bekommen können. Zusammen mit den Erzern und Flüchtlingen werden wir es versuchen müssen.«

»Was versuchen?«

»Die Stadt zurückzuerobern.«

Dharan schwieg einige Augenblicke.

»Nicht gerade eine Armee aus alten Königszeiten«, sagte er schließlich.

»Ich weiß nichts von diesen Tagen und sicherlich wären tausend berittene Krieger ihres Landes …« Fin wies auf Nes. »… besser. Aber wir haben nichts anderes.«

Wieder schwieg der ältere Mann eine Zeitlang und blickte ihn nachdenklich an.

»Du hast dich sehr verändert. Ich sehe keinen halbwüchsigen Jungen mehr, eher einen Mann, der in letzter Zeit viel gesehen und erlebt haben muss. Manchmal bewirkt das Leben so etwas in einem, wenn man eine Weile auf sich allein gestellt war, schwierige Entscheidungen treffen musste, ohne die Möglichkeit jemanden zu fragen.« Der Patriarch legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das gefällt mir und doch stimmt es mich traurig. Du hast einen Teil deiner Jugend verpasst. Etwas, was nie wiederkommen wird.«

∞

Rina erschien wenig später mit zwei Männern, die zusammen fünf hölzerne Käfige trugen.

Darin befanden sich dieselben Vögel, wie Fin sie in Felsenhall gesehen hatte, alle mit türkisfarbenen Schwanzfedern.

»Ich habe alle gekauft, die in der Stadt verfügbar waren, Vater. Es hat ein kleines Vermögen gekostet. Ich hoffe du bist mir nicht böse.«

Dharan gab seiner jüngsten Tochter einen Kuss auf die Stirn. »Nein, mein kleiner Schatz. Das hast du gut gemacht.« Er wandte sich an die beiden jungen Männer. »Stellt sie bitte einfach ab. Habt Dank.«

Die beiden befolgten die Anweisung und verabschiedeten sich höflich.

Fin sah die Käfige unentschlossen an. »Kennt sich jemand mit Vögeln aus? Ich weiß nicht einmal wie man sie hält.« Er verzog das Gesicht.

Nes stand auf und ging zu einem der Käfige, öffnete ihn und langte hinein. Die beiden Tiere darin flatterten wild umher, doch griff die Nomadin unbeeindruckt zu und zog mit beiden Händen einen der Vögel hervor. Mit dem Ellenbogen schloss sie die kleine Tür wieder.

»Ganz ruhig, meine Süße. Du bist bald frei«, sprach sie leise in der Sprache der Steppe und hielt das Tier nahe an ihren Mund. Dann hielt sie den Vogel Fin entgegen. »Dann befestige mal deine Botschaft, Held der Steppe. Bevor es dunkel wird und sie nicht mehr fliegen können.« Dieses Mal wählte sie die Mundart des Westens.

Fin lächelte sie kurz an, dann rollte er die ersten Zettel zusammen und steckte diesen in eines der Röhrchen. Dharan nahm die anderen und tat es ihm gleich.

Nachdem sich Fin eine Zeitlang vergebens abmühte, den kleinen Behälter am Fuß des Vogels zu befestigen, nahm Rina ihm diesen ab. Breit grinsend machte sie es für ihn und fragte dabei: »Held der Steppe? Was bedeutet das? Und in welcher Sprache redete sie zuvor?«

Fin tat, als ob er sie nicht gehört hatte, und wandte sich Dharan zu, um ihm eventuell bei den Röhrchen zu helfen. Er wollte im Moment nichts zu den Geschehnissen der letzten Wochen erzählen. Dies würde nur unzählige Fragen nach sich ziehen.

Rina erhob sich und Nes trat ein paar Schritte zurück. Dann warf sie den Vogel in die Luft und rief laut: »Flieg!«

Das Tier piepste mehrmals aufgeregt und flatterte wild mit den Flügeln, bis es in weitem Bogen zuerst Richtung Tal, dann aber auf die Berge zu flog.

Die vier folgten ihm mit ihren Blicken, bis es außer Sichtweite geriet.

»Das war der Erste.« Dharan hielt seiner Tochter das nächste Röhrchen hin und blickte die Nomadin auffordernd an. Nes verstand und machte sich auf, den nächsten Vogel zu holen.

Vier weitere folgten dem Ersten auf die gleiche Weise.

»Was wird aus den anderen Vögeln?«, fragte Nes. Diesmal in der Sprache des Westens. Sie hielt ein paar Brotstücke in die verbliebenen Käfige und beäugte die drei eingesperrten Tiere traurig.

»Sie gehören euch. Tut mit ihnen was ihr wollt«, bemerkte Dharan.

»Lassen wir sie frei! Sie tun mir leid.« Die Nomadin blickte Fin mit ihren Augen so mitfühlend an, dass dieser sich bei seiner Antwort unwillkürlich mies fühlte.

»Noch nicht, leider. Wenn wir innerhalb von zwei Wochen nichts aus dem Hohenwald hören, müssen wir neue Botschaften senden. Es sind die einzigen ihrer Art hier. Wir werden keine weiteren finden. Es tut mir leid. Ich weiß nicht einmal, ob sie sich überhaupt eignen. Sie könnten überall hinfliegen. Aber alles andere würde zu lange dauern.« Er machte ein betrübtes Gesicht und richtete sich an Rina. »Kannst du sie bitte bei dir unterbringen und dich um sie kümmern?«

Die Tochter des Erzrats sah ihn trotzig an. »Nur wenn du mir sagst, wohin sie geflogen sind.«

Fin warf einen kurzen Blick zum Patriarchen des Hauses, bevor er antwortete: »Über die Berge. Hoffe ich zumindest. Den Rest wird dir vielleicht dein Vater erzählen.« Er schaute ins Tal über den Wald hinweg. Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont. In etwa einer Stunde würde sie verschwunden sein.

»Ich muss noch jemanden besuchen. Könnte Nes solange bei euch bleiben?« Er kratzte sich verlegen am Kopf. »Und könntet ihr mir vielleicht ein kleines Esspacket zubereiten? Es ist nicht für mich.«

»Brauchst du einen Führer?« Dharan schien nicht einmal überrascht von seinem Vorhaben zu sein.

»Nicht nötig. Ich komme zurecht. Aber eine von euren Gaslampen wäre hilfreich.«

»Wohin willst du denn?« Rina wirkte offensichtlich unglücklich darüber, Fin allein gehen zu lassen. Ihr Vater antwortete, bevor der Alan es konnte.

»Er wird schon wissen was er tut, mein Kind.« Er schaute den Jungen wieder an. »Hast du den Stein noch, den Rina dir einst gab?«

Fin überlegte kurz. »Nein, ich verlor ihn im Hohenwald.«

»Er sollte dich schützen. Ich bekam ihn kurz bevor du hier eintrafst von einem kleinen, dicklichen Mann.«

Fin runzelte die Stirn. »Er trug nicht zufällig einen sonderbaren Bart und hatte ständig Hunger?«

Dieses Mal schien Dharan ehrlich überrascht zu sein. »Du kennst ihn?«

»Flüchtig.« Fin schüttelte den Kopf. Offenbar überließen die Götter nichts dem Zufall.

»Wie auch immer«, entgegnete der Erzrat. »Ich werde in der Küche das Passende für dich zusammenstellen lassen.«

»Aber Vater …« versuchte es Rina noch einmal und ihre Stimme klang herzerweichend.

»Du kümmerst dich derweil um unseren zweiten Gast. Wie ich die junge Frau einschätze, kannst du eine Menge von ihr lernen.«

Er wendete sich Nes zu. Diesmal sprach er absichtlich langsam und deutlich. »Ich muss mich entschuldigen. Ihr seid natürlich willkommen in meinem Haus. Würdet Ihr mir die Freude machen und mit uns zu Abend essen?«

Die Nomadin lächelte verhalten.

»Unter der Erde?«, fragte sie und Fin konnte deutlich heraushören, wie unwohl ihr bei dem Gedanken war.

»Wenn dich das ängstigt können wir auch hier oben essen.«

Dharan wirkte ehrlich erfreut. »Wann musst du los?«, fragte er Fin.

Der schaute zum wiederholten Male nach Westen.

»In einer Stunde.«
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Kapitel 14

Düsterfels' Unterwelt

Die Dämmerung kam früh zu dieser Zeit im Jahr und so kroch die Dunkelheit bereits zwischen den schmalen Schluchten der Gassen von Düsterfels.

Unwillkürlich überfielen Fin die Erinnerungen an seinen letzten Aufenthalt in Düsterfels. Als er damals nächtens durch die Gassen der Erzerstadt lief, entführten ihn die Tahar im Auftrag Thelias' und verschleppten ihn in Richtung Hohenwald.

Fin schluckte. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, in Erinnerungen zu schwelgen.

Er betrat den Stollen und die Dunkelheit schien ihn beinahe zu verschlucken. Er griff nach der Gaslampe, und ihr tanzendes Licht ließ die Wände des Stollens lebendig werden. Fin hatte keine Ahnung, wie er sich orientieren sollte, also verließ er sich einfach auf sein Gefühl.

»Du hast tapfer gehandelt, Mensch«, meldete sich der Gott in ihm zu Wort.

»Das sagst du?«

»Ich konnte spüren, wie mächtig die Gefühle in dir tobten, ein großer Schmerz und noch etwas viel Dunkleres.«

»Schuldgefühle«, sagte Fin und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Ich verstehe dieses Gefühl nicht. Was bedeutet es?«

»Ich fühle mich schuldig, wegen dem, was in Nydhaven geschehen ist. Du hast die Menschen doch gesehen, in Ochsenfurt und draußen, auf den Straßen von Düsterfels. Das alles ist meine Schuld. Thelias will mich. Uns, wenn man es genau nimmt.«

»Dann sollte ich wohl auch Schuldgefühle empfinden?«, fragte der Gott in ihm. »Doch derlei Empfindungen sind mir fremd.«

»Du bist ja auch kein Mensch«, knurrte Fin laut und fuchtelte mit der Lampe hin und her, um besser sehen zu können.

Der Stollen war roh in den Stein gehauen, die Wände rau und die Decke niedrig. Hin und wieder öffnete sich der Blick zu kleinen Grotten, in denen Tropfsteine zu sehen waren. Grundwasser tropfte von den Wänden.

Fin hielt sich an die Anweisungen, die er von Mirrtan erhalten hatte und horchte auf den Stein, der auf seiner Brust lag. Dieser zog ihn, ähnlich wie zuvor Anahi im Wald, unsichtbar in eine Richtung. Nach rund einer halben Stunde öffnete sich der Stollen und gab den Weg zu einer riesigen, hallenartigen Höhle frei.

Fin verschlug es den Atem, als er sich umsah. Er befand sich in einer verzauberten Unterwelt, in der Edelsteine und Kristalle an den Wänden funkelten. Das herunterfließende Wasser hatte einen magischen Ort mit bizarren Formen erschaffen. Für einen Moment war sich Fin nicht sicher, ob er möglicherweise träumte. Die Grotte erinnerte ihn an eine ähnliche Höhle, die er während seines ersten Aufenthalts in Düsterfels aufgesucht hatte, doch sie war weit weniger zauberhaft gewesen. Oder trügte ihn seine Erinnerung?

»Hallo?« Seine Stimme wurde als vielfaches Echo von den Höhlenwänden zurückgeworfen, doch niemand antwortete. Also ging er weiter.

Wenig später erkannte Fin inmitten der riesigen Höhle einen See, der dunkel wie die Nacht und glatt wie ein Spiegel einem Loch in der Erde ähnelte. Zwischen vor Nässe dunkel schimmernden Felsen hindurch suchte Fin sich seinen Weg zum Ufer und erblickte alsbald Mirrtan, der eine Gaslampe emporhielt, wie auch er sie bei sich trug.

»Hallo, Alan,« begrüßte ihn der kleine Mann herzlich. Diesmal erklang nur schwach ein Widerhall, was Fin sehr verwunderte.

Sein Gegenüber schien den Gedanken zu erraten. »Das macht der See. Er schluckt die Laute besser als das Gestein.«

»Was ist das für ein Ort? Und war es wirklich notwendig uns so tief unter der Erde zu treffen, auch wenn die Örtlichkeit in der Tat spektakulär ist?«, fragte Fin, der noch immer aus dem Staunen nicht herauskam.

»Sicher, aber ich mag diesen Platz. Einer der wenigen an dem ich ganz allein sein kann.«

»Kennen die Erzer ihn denn nicht? Ich bin doch durch Stollen gekommen, die aussahen, als würden sie noch regelmäßig genutzt.«

»Und dann? Erinnerst du dich an die unförmigen Gänge mit den Tropfsteinen? Dieser Teil von Düsterfels Unterwelt ist normalerweise fest verschlossen. Ich habe ihn für dich geöffnet. Die Bergleute haben schon vor Generationen aufgehört, hier zu schürfen.«

»Also kennt nur Ihr diese Höhle? Die Arun?«

»Eigentlich nur ich. Die anderen haben ähnliche Plätze, an die sie sich hin und wieder zurückziehen. Wie findest du ihn?«

Fin musste unweigerlich grinsen. »Also, als Junge hätte ich alles dafür gegeben, ein solches Geheimnis zu besitzen und mit meinen Freunden hier zu spielen. Wer hat sie erschaffen – Er?« Selbstredend meinte er den Gott der Berge.

Mirrtan setzte sich auf den sandigen Boden und bedeutete Fin, es ihm gleich zu tun.

»Nein und ja. Wie ich weiß, bist du über die Macht meines Gottes ziemlich gut im Bilde, was ich ehrlich gesagt erstaunlich und erschreckend zugleich finde. Das Wasser bildet diese großen unterirdischen Gewölbe. Es wäscht sie in unglaublicher langer Zeit aus dem Gestein. Dieses hier hat der Nirod geschaffen. Er fließt nicht weit von hier tosend durch verzweigte Gänge und Schluchten. Mein Herr erhält sie, weil es ihm so gefällt. Und mir übrigens auch.« Er wies auf den Beutel, den Fin in Händen trug. »Hast du uns etwas Feines mitgebracht?«

»Oh ja, Dharan hat es mir gegeben. Ich weiß ehrlich gesagt nicht einmal, was drin ist.«

»Na, dann lass uns nachschauen.«

Fin öffnete den Sack und holte kleine, metallische Dosen sowie in Tücher gewickelte Bündel hervor.

Mirrtan zeigte sich wenig zurückhaltend und öffnete alles nacheinander. Schon beim Ersten konnte man ein zufriedenes »Mmmh« vernehmen. Dies steigerte sich mit der Zeit über »Ahh« zu »Sehr schön«.

Zum Schluss kam ein ansehnlicher, mit einem Korken verschlossener Tonkrug zum Vorschein.

Der Arun sah Fin erwartungsvoll an. Der Alan roch am Verschluss und sagte lapidar: »Bier.«

»Ha! Der alte Erzbaron lässt sich wahrlich nicht lumpen. Hast du ihm erzählt, mit wem du dich triffst?«

»Nein, nur Nes weiß davon.«

»Dann ist Dharan großzügiger, als ich dachte. Lass uns Essen. Du hast doch Hunger – oder?«

»Eigentlich nicht, aber es duftet ausgesprochen köstlich.« Fin griff nach einem Brot, das offensichtlich mit dünn geschnittenem, eingelegtem Kalbsbraten belegt war. Darauf lagen kleine Gurken. Mirrtan schnappte sich dagegen eine Hähnchenkeule und biss herzhaft hinein. Eine Weile war nur sein Schlingen und Schmatzen zu hören.

»Mmh, diese ganzen Berge und Felsen mögen ja toll sein, aber gutes Essen lässt sich mit nichts vergleichen. Findest du nicht?« Er sprach mit vollem Mund und ein kleines Stück hing ihm aus dem eigenwillig rasierten Bart.

»Ihr seid so … anders als die Sahar oder auch Windmeister. Euch scheint weder Prunk noch Zurückhaltung zueigen zu sein. Eure Manieren erinnern an einen Seemann und die Kleidung an einen Vagabunden. Ich habe mir, ehrlich gesagt, einen Arun ganz anders vorgestellt.«

»Und? Bist du enttäuscht?«

Fin lächelte. »Nein, im Gegenteil. Die einen waren überheblich und die anderen fast ängstlich ihrem Gott gegenüber. Ihr aber scheint weder das eine noch das andere zu sein. Und damit passt ihr sehr gut zu ihm.«

»Dann mache ich wohl alles richtig«, freute sich der Arun. Doch seine Miene wurde schlagartig wieder ernst und er betrachtete Fin neugierig: »Sag mal! Wie war es dort oben?«

»Dort oben?«

»Bei ihm, auf der Spitze des Berges.«

»Ihr wart nie dort?«

»Unseres Wissens hat nie ein Sterblicher jenen Ort betreten.«

Fin stutzte. »Niemals?«

»Nein. … Oder?«

Ein Poltern hallte von schräg oben zu ihnen herunter. Das Getöse war so ohrenbetäubend, dass Fin sich unwillkürlich duckte. Etwas fiel irgendwo in der Dunkelheit in den See. Wasser spritzte auf, ein lautes Platschen war zu hören.

Ein Seitenblick auf Mirrtan zeigte Fin, dass selbst der Arun ein Stück zurückwich. Kurz darauf schwappten Wellen über den sandigen Boden und drohten das Mahl zu überfluten. Mit einer Behändigkeit, die Fin dem Mann nicht zugetraut hätte, raffte dieser das Essen zusammen und ließ das Wasser lieber in seine Schuhe laufen.

Nach wenigen Augenblicken beruhigte sich der See wieder und Fin blickte den kleinen Mann irritiert an. »Das fragt Ihr ihn doch lieber selbst.«

Sein Gegenüber runzelte die Stirn. »Er will nicht, dass du darüber sprichst. Ist wieder einer seiner Späße. … Nun gut. Kommen wir zum eigentlichen Problem, bevor er noch ungehalten wird.«

Mit einem skeptischen Blick auf den See wählte Mirrtan diesmal einen großen Stein für sein weiteres Mahl aus und nachdem er alles ordentlich verteilt hatte, fing er abermals an zu essen – und zu reden. »Ich habe schon so manchen sonderbaren Auftrag meines Herrn erfüllt, doch nie zuvor habe ich ihn die Anweisung so ernsthaft erteilen hören. Ich soll dich bei allem unterstützen, egal was es sei. Mehr sagte er nicht. Aber dies sehr eindringlich. Also, was kann ich für dich tun?«

Fin sah den Mann überrascht an. »Er hat nicht gesagt, worum es geht?«

»Nein.«

»Wieder einer seiner Späße?«

»Ich glaube nicht.«

Der Alan holte tief Luft. »Ihr sollt mir helfen, die Diener der Thelias aufzuspüren und, falls nötig, unschädlich zu machen.«

»Was!?« Bei dem Ausruf spuckte Mirrtan beinahe sein Essen aus.

Zum ersten Mal sah Fin ihn ernst, ja ängstlich werden und schwieg, um dem Arun Zeit zu geben, seine Bitte zu verarbeiten. Einige Augenblicke vergingen, in denen Mirrtan sichtlich um Fassung rang.

Schließlich platzte es aus ihm heraus: »Das kann nicht sein! Es darf nicht sein! Wir Diener haben uns zwar schon des Öfteren untereinander … geärgert, aber 'unschädlich' machen? Was soll das überhaupt bedeuten? Will ich das wissen?« Mirrtan schien völlig durcheinander zu sein. So sehr, dass er sogar die Hühnerkeule zur Seite legte.

Die letzte Frage fürchtete Fin mehr als alle anderen. Seine Hoffnung, dass der Arun wusste, worum es ging, war jäh enttäuscht worden.

»Sie tragen etwas bei sich, was sie mit ihrer Göttin verbindet. Der Plan ist, es ihnen zu stehlen oder zu zerstören.«

Mirrtan schüttelte den Kopf und geradezu spöttisch fragte er: »Wer hat sich denn diesen Blödsinn ausgedacht? Jeder der sieben Helfer eines Gottes trägt so einen Gegenstand bei sich. Wenn dieser von einem anderen berührt wird stirbt derjenige. Wir Berufene trennen uns niemals davon. Wie willst du das denn anstellen?«

Fin schaute den Mann lange an. »Was tragt ihr? Dürfte ich es vielleicht einmal sehen?«

»Äh …« Man sah ihm an, dass er lieber Antworten gehabt hätte, statt Fin Geheimnisse zu offenbaren, aber nach einigem Zögern zog er einen kleinen Lederbeutel hervor, der um seinen Hals gebunden war. Behutsam zog Mirrtan die dünnen Schnüre auseinander und holte einen Stein hervor.

Fin beäugte diesen interessiert, holte dann seinen eigenen Beutel hervor, griff hinein und hielt dessen Inhalt ins Licht, den Stein und das Stück Holz.

»Ich bin keiner von euch«, sagte er und beobachtete die Reaktion seines Gegenübers. Der Mund des Mannes stand offen, aber kein Ton kam heraus.

»Was …« er stand auf und wich furchtsam zurück. » … ist das für ein Stück Holz? Etwas … Fremdartiges geht davon aus. Etwas Gefährliches.«

»Der Griff der Sahar-Dolche besteht daraus. Es ist ihre Verbindung mit der Herrin des Waldes.«

Der Arun starrte unablässig auf Fins geöffnete Hand. Seine Kiefer malmten aufeinander. Angst stand ihm in das Gesicht geschrieben. »Du hältst Verbindung zu zwei Göttern?«

Er steckte seine Geschenke wieder zurück in den Beutel und ließ diesen unter seinem Hemd verschwinden. »Eigentlich zu dreien, aber das ist eine zu lange Geschichte.«

Fin sah Mirrtan eindringlich an. Fett schimmerte auf den Lippen des Dieners des Berggottes, doch in seinen Augen stand unverkennbar Furcht und auch Misstrauen geschrieben. »Das alles ergibt keinen Sinn. Du bist kein Diener eines Gottes und doch trägst du ihre Insignien. Ich glaube nicht, dass ich mit dieser ganzen Sache etwas zu tun haben möchte.«

Fin beugte sich nach vorne und berührte Mirrtan am Knie. »Ich brauche Eure Hilfe«, bat er eindringlich. »Sicher wisst Ihr von den Ereignissen in Nydhaven und habt das Leid oben auf den Straßen in Düsterfels mit eigenen Augen gesehen. All das ist Thelias' Werk. Wir müssen einen Weg finden, sie aufzuhalten, sonst kann sie zu einer ernsten Gefahr nicht nur für die Menschen, sondern auch für unsere Götter werden.«

Mirrtan horchte auf. »Unsere Götter? Welche denn noch? Ich dachte, du bist kein Diener.«

Fin hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Schon wieder hatte er zu viel verraten. »Ich bin kein Diener, da habt Ihr Recht. Ich bin etwas anderes und ich hoffe, dass wir noch Gelegenheit haben werden, über all das zu sprechen, doch zunächst muss ich wissen, ob ich mich auf Eure Hilfe verlassen kann. Ohne ihr göttliches Kleinod haben die Nydae keinerlei Macht und sind normale Menschen. Außerhalb ihres Elementes ist sie dann blind.«

»Wie willst du sie denn dazu bewegen sich davon zu trennen?«

»Ich hatte gehofft, Ihr könntet es mir sagen. Wenigstens habe ich ihn so verstanden.« So langsam hielt Fin das Ganze für keine gute Idee mehr. Weder Anahi noch Mirrtan hatten Erfahrung mit derlei Dingen und offensichtlich auch keine Motivation etwas zu tun. Enttäuschung breitete sich in ihm aus, wie ein kaltes Gift der Hoffnungslosigkeit. Sein Mut sank.

»Seit wann lässt du dich so schnell entmutigen, Träger? Der Mann ist hier, auch wenn er vielleicht ein wenig anders ist, als du es erwartet hast. Doch er passt zu meinem Bruder. Du musst akzeptieren, was ist, und nicht bedauern, was nicht ist. Hast du schon vergessen, welch große Aufgabe wir zu bewältigen haben? Das kann dir nicht alleine gelingen! Auch nicht nur mit meiner Hilfe.«

Fin schluckte. Er wusste, dass der Gott in ihm die Wahrheit sprach. »Was hat Euch eigentlich bewogen, hierher zu kommen?«, wandte er sich an den Arun.

»Er hat es mir aufgetragen. Sagte, ich solle dich unterstützen, ohne zu sagen wobei … und wie.« Der Arun beäugte Fin genau. »Weiß er, worum es geht?«

Fin war überrascht. »Ja, besser als ich sogar. Er und die Herrin des Waldes kennen die Lage genau.«

»Dann verstehe ich nicht, warum er mir nicht nähere Instruktionen gegeben hat. Sonst ist er doch äußerst genau damit.«

Fin schüttelte resigniert den Kopf. »So kommen wir nicht weiter. Vielleicht fällt uns allen zusammen etwas ein.«

»Allen zusammen?«

»Anahi wird sich uns anschließen. Auch sie hat Weisung zu helfen.«

»Möchte ich wissen, wer Anahi ist?«

»Eine Sahar.«

Mirrtan schaute ausdruckslos auf die Köstlichkeiten vor sich. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einem jeglichen Appetit verderben kannst?«

Fin überlegte kurz, dann grinste er. »Bisher noch nicht.«

∞

Es war tiefe Nacht, als er Düsterfels Unterwelt wieder verließ und zur Hauptstraße zurückkehrte. Um diese Zeit hielten sich keine Menschen mehr darauf auf. Alle schienen zu schlafen.

Nur einige Wachen streiften bewaffnet durch die Stadt, hielten ihn aber nicht an, wahrscheinlich der kleinen Gaslampe wegen. Kein Fremder würde eine solche besitzen.

Ohne nachzudenken, nahm er die richtige Abzweigung zum Felsenhaus des Dharan und stand nach kurzer Zeit vor der verschlossenen Tür.

Daran hatte er nicht gedacht. Wie sollte er nun hinein kommen? Drinnen schliefen bestimmt schon alle. Als er bereits eine Hand erhob, um leise an die massive Tür zu klopfen, hörte er eine Stimme über sich flüstern: »Na? Was möchten die Götter diesmal von dir?«

Fin blickte auf. Nes stand direkt über ihm am Geländer der Terrasse. Sie wirkte verschlafen, doch ihr spöttischer Unterton war nicht zu überhören.

»Und was machst du noch so spät da oben?«

»Schlafen«, antwortete sie lakonisch. »Oder zumindest, es versuchen. In dieser Stadt ist so es so laut und doch komme ich mir in den steinernen Mauern vor, als habe man mich lebendig begraben.«

Er wollte wieder eine Frage stellen, doch fiel ihm auf, dass er immer noch vor der Tür des Hauses stand. Auch wenn sie leise sprachen, würden sie sicherlich bald jemanden aufwecken.

»Ich komme hoch«, entgegnete er stattdessen flüsternd, löschte die Gaslampe und machte sich auf den Weg zur Treppe, die auf das Dach führte.

Dort angekommen stand die Nomadin immer noch an der Brüstung. Nur schwach beleuchteten die fernen Lichter ihre Konturen. Sie wirkte seltsam fremd vor der Kulisse der dunklen Erzerstadt, vor allem jetzt, wo nur wenige Lichter brannten.

Als er neben ihr stand fragte er: »Und warum hier oben? Im Haus gibt es viele freie Zimmer. Hat man dir keines angeboten?«

»Ich schlafe nicht unter der Erde. Ich bin noch nicht tot«, entgegnete Nes und schob trotzig die Unterlippe nach vorne.

Fin kannte diesen Gesichtsausdruck und wusste, dass es zwecklos war, mit Nes zu diskutieren, dennoch versuchte er es: »Und falls es regnet?«

»Sie haben mir ein großes Dach aus Tuch gespannt. Es schützt mich ein wenig vor dem Wind und der Kälte, auch wenn ich mich nach dem Wind sehne. Nirgendwo weht er so schön wie in der Steppe, wo er sein eigenes Lied singt.«

»Du scheinst gar nicht müde zu sein, wenn du so viel redest«, stellte Fin fest. »Hat Rina dir die Stadt gezeigt?«

»Alles was oberhalb liegt. Den Rest hat sie mir beschrieben. Ein nettes Mädchen.« Der letzte Satz klang nicht wirklich aufrichtig und Fin schmunzelte.

»Und? Hast du ihr von der Steppe erzählt? Unserer Reise und … anderen Dingen?«, fragte er vorsichtig.

»Sie wollte alles wissen. Sie ist sehr neugierig.«

Fin wartete auf weitere Details, doch Nes spielte wieder mit ihm.

»Nun erzähl schon! Hast du ihr von dem Wesen in mir erzählt? Dem Steingolem und dem brennenden Khurum?« Und wie an sich selbst gerichtet. »Sowie den vielen anderen merkwürdigen Dingen?«

Er hörte sie leise lachen.

»Hältst du mich für dumm oder für naiv? Was denkst du, was geschehen würde, wenn sie dies erfährt? Innerhalb von Stunden wäre die halbe Stadt hinter dir her.«

Fin atmete erleichtert auf und Nes sprach weiter: »Sie weiß nun ein wenig über mein Land und die Rückkehr der Shodan. Das allein reicht sicher schon aus, um aus uns beiden Berühmtheiten zu machen.«

Er hätte schwören können, dass sie breit grinste, doch nur eine einzige Öllampe erhellte die Terrasse, so dass er ihre Züge in der Schwärze der Nacht nur undeutlich erkennen konnte.

»Gut, dass es bereits Nacht wurde und Dharan ihr verboten hat, das Haus zu verlassen. Nur allzu gerne hätte sie die Neuigkeiten in der ganzen Stadt verbreitet.«

»Ohje, danke! Es würde alles unnötig erschweren, wenn auch noch Scharen von Anhängern uns auf Schritt und Tritt folgen.«

Sie kam näher. »Welche 'Sache' ist es denn diesmal? Sollst du wieder mal ein Land retten? Oder gar gleich die ganze Welt?«

»Mach dich bitte nicht lustig über mich! Glaubst du mir macht das Spaß? Lieber möchte ich mir die Welt mit dir zusammen ansehen, dir das Meer zeigen, den großen Wald jenseits der Berge, Felsenhall. Aber stattdessen muss ich mich mit einer durchgedrehten Göttin herumschlagen, die nichts anderes zu tun hat als mir das Leben schwer zu machen.«

Sie legte ihm zärtlich eine Hand auf die Wange. »Möchtest du das wirklich? Mit mir fremde Länder besuchen?«

»Das weißt du doch«, sagte Fin und lächelte. Die Wärme ihrer Berührung spendete ihm Trost.

»Manchmal kannst du wirklich nette Sachen sagen, und dann wieder habe ich Angst vor dir.« Sie nahm die Hand wieder fort. »In dir steckt etwas Tödliches und dann wieder kannst du Dinge tun wie mit Henrys Wunde oder mit dem alten Mann unten im Wald.«

»Das göttliche Feuer hat viele Gesichter«, sagte Fin vielsagend und wunderte sich selbst darüber, mit welcher Selbstverständlichkeit er Sachen wie diese inzwischen sagte. War es möglich, dass die Trägerschaft inzwischen Wirkung zeigte? Dass er den Gott besser verstand und der Gott ihn? Das würde bedeuten, dass tatsächlich die Hoffnung bestand, dass die Trägerschaft möglicherweise in absehbarer Zukunft ein Ende fand, wenn es nicht zuvor Thelias gelang, sie zu töten.

Nes schien seine Gedanken zu lesen. »Was müssen wir tun, um sie loszuwerden?«

Fin sah sie fragend an. »Thelias? Das wissen wohl nur die Götter. Fürs Erste würde es ja schon genügen, ihre Dienerinnen mitsamt dem Seevolk aus Nydhaven zu vertreiben.«

»Du bist mit einer Horde Windmeister und tausend Kriegern fertig geworden.« Nes holte tief Luft. Er konnte nur ahnen, wie schwer es ihr fallen musste, Thelias nicht mehr als verehrungswürdige Göttin, sondern als Feindin zu betrachten, doch tatsächlich hatte der Anblick der leidgeprüften Menschen auf den Straßen von Ochsenfurcht und Düsterfels ihre Perspektive verändert.

»Im Gegensatz zu den Windmeistern trägt eine Nydae die Macht ihrer Göttin mit sich. Sie ist mächtig und sie ist klug und sie weiß, was sie will. Menschenleben zählen für sie nicht. So wie die kleinen Steine des Berggottes in der Steppe, kann sie eine ganze Armee aufhalten.«

»Aber warum tut sie das? Die Sieben der anderen Götter handeln ja auch nicht so. Warum jetzt, und warum hier?«

»Sie will mich, das Feuer in mir. Seit unvorstellbar langer Zeit sind diese beiden Elemente Feinde – Feuer und Wasser. Verstehst du?«

Nes lächelte gequält. »Nein, wie könnte ich? Ich meine, wie soll ein Mensch das verstehen? Dass du einen Gott in dir trägst, den Gott des Feuers? Und doch habe ich selbst gesehen, zu was du in der Lage bist. Auch wenn ich den Sinn dieser Trägerschaft nicht begreife.«

»Es ist kompliziert. Ich habe es auch nicht gleich verstanden, als sie mir es erklärten. Götter werden hin und wieder neu geboren. Dabei verbringen sie eine Zeit lang in einem zufälligen Menschen dieser Welt. Wenn sie dessen Wesen durchdrungen und akzeptiert haben, können sie diesen verlassen und ihr 'normales' Götterleben fortführen.«

Fin war sich nicht sicher, ob die Nomadin ihn verstanden hatte, doch es fühlte sich unendlich erleichternd an, endlich über das zu sprechen, was sein Leben auf so nachdrückliche Weise in den letzten Monaten geprägt und verändert hatte.

»Und wenn dir etwas zustößt?«

»Die meisten Verletzungen und Krankheiten kann er heilen. Doch ich bin nicht unsterblich. Falls ich sterbe, vergeht auch er und mit ihm seine Präsenz.«

»Präsenz?« Seine Worte schienen sie weder zu erschrecken noch zu verwirren.

»So nennen sie ihr Dasein.«

»Aber was hat sie davon, wenn sie euch tötet?«

»Genau das ist der springende Punkt. Sie will mehr. Mehr als nur die Macht über das Meer. Noch vor wenigen Wochen war sie auch die Herrin der Winde. Bis sie im Heiligen Hain zur Wiedergeburt gezwungen wurde, als sie versuchte mich zu töten.«

Nes schwieg abermals eine Weile. Er konnte spüren, was in ihr vorging. Zwar hatten sie über all das schon einmal gesprochen, vor vielen Wochen, auf ihrer gefahrvollen Reise durch die Steppe, doch das, was er ihr erzählte, war so unglaublich, dass er verstand, dass man es nicht beim ersten Mal sofort begriff.

»Deshalb verhielten sich die Windmeister auf einmal so … anders. Sie hatten ihre Herrin verloren und damit Macht und Einfluss. Was geschieht nun mit dem Wind?«

»Er ist frei, solange bis sie das Ritual vollendet und seine Macht wieder an sich gerissen hat. Anders kann ich es nicht ausdrücken. In diesem Punkt sind sie nicht sonderlich redselig.«

»Sie hat allen Grund dich zu hassen«, stellte Nes fest.

Fin starrte sie an. Offenbar hatte die Nomadin tatsächlich das Meiste verstanden. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Verwirrt dich das nicht?«

»Doch, … sicher. Diese Dinge sind nicht für Menschen bestimmt und doch geschehen sie. Die Dhirun ahnte es.«

Fin glaubte, nicht richtig zu hören. »Was meinst du damit?« Erschrocken hielt er sich eine Hand vor den Mund.

»Sie sprach mit mir lange über diese Prophezeiung und einen kürzeren Kinderreim. Du weißt schon:

Wen die Berge auserwählen

Soll die Steppe nicht verschmähen.

Er ist der Eine, der den Wandel bringt,

viel mehr als nur ein Menschenkind.

Bricht altes Recht mit neuem Tun,

löst die Ketten wie im Sturm. 

Er kann sein Wesen nicht verbergen.

Die Freiheit folgt ihm auf den Fersen. 

Wer ihn zu seinem Ziele bringt, 

hat sich dem Schicksal wohl verdingt. 

Sie ist eine sehr weise und alte Frau. Bei uns in der Steppe wird das Wissen von Generation zu Generation mündlich weitergegeben. Durch Geschichten und Erzählungen. Zumeist unter den Dhirun und ihren Nachfolgerinnen. Dieser Vers ist nicht alles. Nur ein Teil einer uralten Geschichte. Der Anfang handelt von einem Mann, der den Wind in sich trägt und von anderen Menschen erschlagen wird …«

»Das stimmt! Die Waldgöttin hat mir davon erzählt!« Mit großen Augen blickte er die Nomadin an, die weitersprach. »Niemand wusste, ob es sich dabei um Märchen oder wahre Dinge handelte. Und doch wurden sie unzählige Male weitergegeben. Als meine Großmutter mir an dem Tag deines Erscheinens zum ersten Mal davon erzählte, glaubte ich ihr nicht. Bis jetzt.«

»Was hat sie noch gesagt? Du erwähntest nur den Anfang.«

»Alles bestand aus einer Erzählung des Vergangenen und diesen Reimen. Die Dhirum hält sie für eine Vorhersage der Zukunft.«

»Aber gibt es noch mehr?« Plötzlich wurde Fin nervös. Er bedrängte sie ungewollt. »Sag schon!«

»Nein! … Das war alles«, antwortete sie trotzig und Angst lag in ihrer Stimme.

»Entschuldige. Ich wollte dich nicht anschreien. Es ist nur … ich hoffte auf einen Hinweis was wir tun können.«

»Dann frag ihn! Er ist ein Gott!«

»Im Moment nicht, … also nicht so richtig. Er ist gefangen in mir und hat an seine frühere Existenz keine Erinnerungen. Nur in seltenen Träumen, die ich … wir haben. Er weiß so wenig wie ich. Und das ist nahezu nichts.«

»Und die anderen? Können die nicht helfen?«

»Das dürfen sie nicht. Noch etwas das ich nicht verstehe. Sie dürfen sich untereinander nicht bekriegen. Wenigstens nicht offen. Nur solange einer von ihnen in einem Geschöpf dieser Welt weilt. An dieses Gesetz müssen sie sich halten.«

Nes überlegte. »Was ist wenn Thelias in den Körper ihrer Dienerin fährt? Kannst du sie dann töten?«

Der Alan war einen langen Augenblick von der Kaltblütigkeit der Nomadin entsetzt.

»Ich … »stotterte er schließlich. »… will sie nicht töten. Es geht um ihre Diener. Diese sind ihre Augen und Ohren außerhalb des Meeres. Wenn wir es schaffen diese von ihrer Verbindung zu ihrer Göttin zu trennen, ist ihre Macht gebrochen und Nydhaven kann zurückerobert werden. Andernfalls ist es Wahnsinn.«

»Dann wirst du dieses Ungeheuer nie los. Sie hat meine Eltern getötet! Und jetzt will sie auch noch dich.«

Das Wesen in Fin entgegnete ihr auf seine eigene Weise. Fins Stimme bebte und Nes wich unwillkürlich zurück. »Meine Schwester wird ihren Fehler nicht ein zweites Mal begehen, Tochter der Steppe. Der Träger und ich können fernab des Meeres auf unsere Trennung warten. Dann hat sie keine Möglichkeit mehr uns nachzustellen. Aber dies kann Jahre dauern, vielleicht Jahrzehnte. Zeit die sie hat, … ihr aber nicht.«

Als der Gott verstummte, stand die Nomadin wie erstarrt und Fin bekam Angst, sie könne davonlaufen. Doch sie blieb und reagierte auf eine Weise, die ihn völlig überraschte. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und sie schritt auf ihn zu. Ohne Vorwarnung erhielt er eine schallende Ohrfeige. »Egal ob Gott oder nicht. Du machst mir keine Angst mehr!« Ihre Wangenknochen pressten sich aufeinander und ihre Lippen bebten.

In Fins Kopf herrschte eine unheimliche Stille, bis schließlich ein Lachen ertönte. Lauter als je zuvor. Unwillkürlich hielt er sich die Hände vor die Ohren und schloss die Augen. Unterbrochen wurde das Gelächter nur von laut gesprochenen Worten: »Ich wüsste zu gerne, ob du die erste Sterbliche bist, die einen Gott ohrfeigte. Mein Bruder wird Gebirge beben lassen vor Erheiterung darüber.«

Fin bereitete sich schon auf den nächsten Schlag vor, doch der blieb aus. Stattdessen spürte er ihre Lippen auf den seinen und öffnete verblüfft die Augen. Sie küsste ihn!

Er verstand gar nichts mehr. War nicht alles schon verworren genug? Aber ihre Berührung fühlte sich so wunderbar an, dass er alles andere vergaß, selbst das immer noch dröhnende Lachen in seinem Kopf.
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Kapitel 15

Zwiegespräche

Dharan zeigte sich betrübt, dass seine beiden Gäste ihn so schnell wieder verlassen würden, doch Fin und Nes wollten keine Zeit verlieren und schnellstmöglich nach Waldruh zurückkehren.

Noch bevor Rina erwacht war, saßen der Alan und die Nomadin wieder auf ihren Pferden. Nach der Enge und dem wenigen Licht in Düsterfels empfand Fin es als befreiend, durch den Wald zu reiten und die kühle, frische Luft einzuatmen. Blätter tanzten im Wind, während sie unter den Bäumen her ritten.

Mirrtan erwartete sie an einer Wegkreuzung.

»Ich sehe, du bist ein Mann der Pünktlichkeit«, sagte er.

Fin lächelte. Er war es nicht gewohnt, als Mann bezeichnet zu werden, doch da er inzwischen großjährig war, war es wohl angemessen.

»Wohin soll die Reise gehen?«, fragte der Arun.

»Zur Herberge Waldruh. Ihr werdet sie lieben.«

»Essen ist immer gut. Aber deswegen sind wir sicherlich nicht dort – oder?«

»Nein, nicht nur. Wir brauchen eine Idee, einen Plan, etwas was uns hilft, Nydhaven zurückzugewinnen.«

»Na, da bin ich ja gespannt.«

»Nicht nur ihr.«

Zu dritt zogen sie weiter, diesmal im gemütlichen Trab. Nes fragte den Arun über die Berge aus und der Mann gab ihr bereitwillig Auskunft, was ihm tatsächlich Spaß zu machen schien.

Als Mirrtan gerade von einer Schlucht in einem fernen Land erzählte, die so farbenfroh wie ein Regenbogen sein sollte, wenn die Sonne zu einer ganz bestimmten Tageszeit in sie hinein schien, meldete sich unvermittelt die Stimme.

»Hundert Schritte linker Hand voraus spüre ich eine starke Präsenz meiner Schwester des Waldes. Es ist einer ihrer Diener«, meldete sich der Gott in ihm.

Fin gab den anderen beiden ein Zeichen anzuhalten. Dann entdeckte er Anahi, gut getarnt zwischen dem stellenweise noch dichten Blattwerk.

»Sei mir gegrüßt, Träger des heiligen Samens.« Sie nickte ihm zu, doch in ihrer Haltung lag Anspannung. Sie deutete eine Verbeugung gegenüber Nes an, heftete dann aber den Blick auf Mirrtan.

»Was tut er hier?«, fauchte sie. Ihre Hand wanderte zu ihrem Dolch.

Mirrtan war nicht minder erschrocken. Reflexartig griff er nach seinem Beutel.

Fin riss die Augen auf. Fast sah es so aus, als wollten die beiden Diener aufeinander losgehen.

»Was habt Ihr hier, fern des Herrschaftsbereichs Eurer Göttin verloren?«, fragte Mirrtan ungehalten.

»Nun, ich sehe hier keine Berge, deshalb könnte ich Euch das Gleiche fragen«, gab Anahi zurück. Auf ihrer Stirn zeigte sich eine steile Falte.

»Ihr seid beide hier, weil ich hier bin«, mischte sich Fin ein, doch die beiden achteten gar nicht auf ihn.

»Ich sollte Euch jetzt und hier eine Lektion erteilen«, knurrte Mirrtan in Anahis Richtung.

»Na los doch, lasst uns herausfinden, wer hier einer Lektion bedarf«, antwortete Anahi angriffslustig.

»Genug«, donnerte der Gott in Fin, seine Stimme ein rauchig-feuriges Dröhnen. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als die lächerlichen Fehden der Diener auszutragen.«

Mirrtan und Anahi erbleichten.

»Wwas?«, stammelte Mirrtan.

»Es ist der Wille der Götter, dass ihr mir helft«, sagte Fin, nun wieder mit seiner normalen Stimme. Ihm entging nicht, dass Nes‘ Mundwinkel zuckten. Die Situation schien sie offensichtlich zu amüsieren.

Gemeinsam setzten sie ihren Weg nach Waldruh fort.

Mirrtan ritt neben Nes, so weit wie möglich von Anahi entfernt.

Der Arun verzog das Gesicht, holte Luft, stockte – und atmete tief durch. »War das eben ein Gauklertrick?«, wollte er wissen.

»Nein, kein Trick. Frag ihn, wenn ihr mir nicht glaubt.«

Die Sahar kicherte verhalten und Nes mischte sich in das Gespräch ein.

»Anahi, darf ich Euch fragen, woher Ihr stammt?«

»Aus einem Land jenseits des östlichen Meeres. Wir nennen es Barinaá.«

»Es gibt Land hinter jenem Meer? Das wusste ich nicht.«

Fin lauschte aufmerksam. Bisher war er davon ausgegangen, dass nichts jenseits der beiden großen Wasser lag. Mit Ausnahme der Feuerinsel, die er aus den Träumen des Gottes kannte, irgendwo dort draußen.

»Nur wenige auf diesem Kontinent wissen davon, nicht einmal die Gelehrten aus Felsenhall.«

»Die Arun schon«, murmelte Mirrtan. »Ein flaches Reich ohne nennenswerte Erhebung. Ähnelt eher einem Fladenbrot.«

Nes überhörte die Bemerkung des kleinen Mannes geflissentlich, auch wenn ihr Grinsen noch eine Spur breiter wurde.

Zu viert ritten sie durch den herbstlichen Wald mit seiner vergänglichen Farbenpracht. Fin blieb ein wenig zurück, um seinen Gedanken nachzuhängen.

Bisher war alles gut gelaufen, doch ein großes Stück Arbeit lag noch vor ihnen. Er war erleichtert, dass sowohl der Gott der Berge als auch die Göttin des Waldes bereit waren, ihm bei seinem Vorhaben zu helfen. Wenn er nun noch die Gelehrten von Felsenhall für sich gewinnen konnte, dann bestand eine reelle Möglichkeit, dass sie Nydhaven und damit die Menschen, die ihm wichtig waren, befreien konnten. Doch sein Plan barg auch eine Menge Ungewissheiten und Risiken. Ihm schwindelte, wenn er darüber nachdachte, was alles schiefgehen könnte.

∞

Waldruh lag friedlich und fast verlassen auf seiner Lichtung. Rauch stieg in dichten Wolken aus dem Schornstein auf und an den Waldrändern hing noch der Nebel, der sich den ganzen Tag nicht aufgelöst hatte, wie ein feines Netz aus Spinnweben.

Orlo stand vor dem Haus und erwartete sie.

»Dies sind Anahi und Mirrtan. Sie werden uns helfen«, stellte Fin seine beiden Gäste vor.

Orlo verneigte sich vor den beiden Neuankömmlingen. Bei Anahi blieb sein Blick ungewöhnlich lange heften.

»Ich grüße euch. Mein Name ist Orlo.«

Die Sahar antwortete mit einem stummen Kopfnicken.

Mirrtan dagegen ergriff Orlos Hand und schüttelte sie erfreut. »Ihr seht mir aus wie ein Mann, der es versteht ein ordentliches Mahl zuzubereiten. An diese Reiterei gewöhne ich mich nicht mehr. Gehe lieber zu Fuß. Das Gehoppel macht mich nur ganz hungrig.«

»Wie so ziemlich jede Bewegung, die Ihr macht.« Anahi verzog keine Miene bei ihrer bissigen Bemerkung und schaute stattdessen Orlo unschuldig an.

»Nicht jeder hockt den ganzen Tag im Wald und ernährt sich von Baumrinde«, entgegnete der Arun.

»Esst doch eure geliebten Stei …«

Fin räusperte sich laut und blickte die beiden Streitenden mahnend an.

Orlo hob fragend seine Augenbrauen, während aus Nes‘ Richtung ein vergnügtes Glucksen zu hören war.

»Nun, dann werden wir unseren Gästen mal etwas zu essen zubereiten«, murmelte Orlo und ging kopfschüttelnd nach drinnen.

Fin wandte sich an die beiden Diener. »Bitte, versucht euch so normal wie möglich zu benehmen. Sie wissen nicht wer ihr seid und ich möchte es ihnen eigentlich auch nicht erzählen. Die Menschen hier haben schon genug Probleme.«

»Und als was möchtest du uns ausgeben?«, fragte Anahi gelassen. Ihre überaus ruhige Art stand in deutlichem Gegensatz zum Arun.

»Ich dachte an Gelehrte aus Felsenhall. Das wäre zwar eine Lüge, aber so kann Mirrtan sich als Steinkundiger und ihr euch als Meister des Waldes ausgeben. Ich gebe zu, nicht gerade die beste Ausrede, aber mir ist auch mit Nes zusammen nichts anderes eingefallen. Wird das gehen?«

»Klar! Ich nehme an, die Sahar weiß von jenem Ort in der Nähe des Hohenwaldes. Ich jedenfalls war schon mal dort. Nette Leute. Besonders Minna, die Köchin. Ein Prachtweib!«, erklärte Mirrtan.

Anahi verdrehte die Augen und nickte zustimmend.

»Ihr wart beide in Felsenhall?«, wollte Fin wissen.

»Lasse ich mir das beste Essen im Umkreis von dreihundert Meilen entgehen? Niemals!«

»Als was gebt ihr euch denn dort aus? Als Arun?«

»Quatsch! Das verwirrt sie nur. Haben schon mit den Waldhütern genug zu tun. Sie halten mich für einen verwirrten Erzschürfer, der irgendwo in den steilen Bergen des südlichen Talrings haust.«

»Womit sie nicht ganz Unrecht haben«, wandte Anahi bissig ein.

Fin hob schnell die Hände, bevor der kleine Mann aufbrausen konnte. »Gut, gut. Dann also Gelehrte. Versucht es glaubwürdig zu spielen … und bitte: Keinen Streit mehr.«

∞

Rund eine Stunde später saßen sie an Waldruhs großer Tafel und aßen das eher schlichte Mahl, das Orlo aus den verbleibenden Vorräten und dem Proviant der Reisenden zubereitet hatte. Wie stets, langte Mirrtan ordentlich zu, während sich die Sahar kurz nach ihrer Ankunft auch schon wieder mit dem Hinweis verabschiedet hatte, den Wald nach Heilpflanzen absuchen zu wollen. Fin konnte sie nur stirnrunzelnd ziehen lassen.

Obwohl sein Magen knurrte, brachte er nur wenig herunter. Die Bürde seiner Aufgabe lastete schwer auf ihm.

»Nein! Und noch mal nein!« Orlo machte eine entschiedene Handbewegung. Sein Blick zeigte Härte, aber auch Sorge. »Das ist viel zu gefährlich!«

Fin hatte seinen Ziehvater zuvor nur selten so aufgebracht erlebt.

»Bitte. Ich habe in den letzten Monaten weitaus Gefahrvolleres durchgestanden. Wir müssen erfahren, um wen es sich handelt und was Thelias Dienerinnen damit zu tun haben.«

»Wer glaubst du, wer du bist? Ein Krieger aus alten Zeiten? Wir wagen uns nur bis zu den ersten Höfen aus dem Wald, um so viel wie möglich zu ernten oder mitzunehmen. Wir kämpfen nicht!«

»Und doch könntet ihr es. Mit den Erzern und einigen Geflohenen ließe sich die Stadt vielleicht zurückerobern.«

»Nein, ließe sie sich nicht! Auch wenn die Bergleute harte Burschen sein mögen, sind sie keine Kämpfer. Dort unten lauern zweihundert Fremde die nur darauf warten, dass wir kommen. Aber die sind nicht das eigentliche Problem. Die Anwesenheit der Nydae in der Stadt, während des Angriffs, verheißt großes Unheil. Ich habe zuvor nur einmal eine von ihnen im Kampf erlebt und das war eine mehr als beängstigende Erfahrung.«

Fin runzelte die Stirn. »Du hast eine der Nydae kämpfen sehen? Wo und wann? Davon hast du mir nie erzählt.«

Orlo schaute zu Seite. »Es war ein anderes Leben damals. Etwas worauf ich nicht stolz bin. Wir dürfen nicht in die Stadt. Das Meer ist zu nah! Es ist zu gefährlich.«

»Es wird bald Winter. Die Vorräte reichen nicht für Flüchtlinge und Erzer gleichermaßen«, entgegnete Fin. »Die Ernte wartet auf den Feldern. Lass mich morgen mit dir gehen und helfen. Dann sehen wir weiter.«

»Du warst schon immer ein Trotzkopf«, sagte Orlo und legte Fin eine Hand auf die Schulter. »Meinetwegen begleitest du morgen den Erntetrupp. Aber bedenke: Alleine durch einen Wald zu wandern, mit Hilfe einer Göttin ist eine Sache. Eine ganz andere erwartet dich dort unten. Es kommt oftmals zu Gefechten. Sie lauern auf uns. Du könntest verwundet werden oder einen Menschen sterben sehen. Und ich möchte auf gar keinen Fall, dass du in die Situation kommst, einen Menschen töten zu müssen. Dies wäre eine zu große Bürde.«

Bei den letzten Worten schaute er seinen Ziehsohn eindringlich an. Fin hielt seinem Blick nicht stand.

Orlo erbleichte.

»Bei … bei der Tiefe der See!«, stammelte er. »Was hat das zu bedeuten? Hast du ...?«

Fin wich seinem Blick aus und schluckte. »Ich...«, setzte er an, doch sein Ziehvater verschloss ihm rasch den Mund mit seinem Zeigefinger.

»Nicht.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Du musst mir nichts erklären. Es scheint, als wüsste auch ich noch lange nicht alles über deine Abenteuer und das, was du durchmachen musstest. Irgendwann wird die Gelegenheit kommen, darüber zu sprechen. Wirst du mir verraten, was ihr vorhabt?«

Fin schob Orlos Hand beiseite. »Nein, es ist besser, wenn du nichts davon weißt«, sagte er und straffte sich.

Auf Orlos Zügen las er mit einem Mal Anerkennung und auch noch etwas anderes, das er zunächst nicht eindeutig identifizieren konnte. Dann erkannte er es. Es war Furcht.

∞

»Auf gar keinen Fall!« Fin funkelte Nes wütend an. »Du könntest verletzt oder getötet werden. Du bleibst hier!«

»Das kannst du vergessen«, fauchte Nes, die ihm auf der anderen Tischseite gegenüberstand. Wut glitzerte in ihren Augen. Inzwischen kannte Fin diesen Gesichtsausdruck nur zu gut und er wusste, dass er nichts Gutes verhieß.

»Denkst du, ich lasse dich alleine ziehen? Du? Du kannst ja nicht mal auf dich selbst aufpassen, und jetzt möchtest du die Männer in die Nähe der besetzten Stadt begleiten? Um Vorräte zu holen?«

Fin verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Hast du vergessen, was im Sommerlager des Than passiert ist?«

»Dort hatten aber die Götter nicht ihre Hand im Spiel«, entgegnete Nes. »Du wirst jede bewaffnete Hand brauchen, wenn du Nydhaven zurückgewinnen und deine Freunde befreien möchtest.«

Ihr Streit wurde unterbrochen, als Henry hereinkam. Mit einem schiefen Grinsen sagte er: »Hätte ich dir vorher sagen können. Sie ist eine Steppennomadin. Bevor die ihre Meinung ändern, wächst in der Wüste Klee.«

Fin schaute seinen Freund verzweifelt an. »Aber ich habe Angst um sie.«

»Ja, ich weiß. Und sie um dich. Deshalb möchte sie bei dir bleiben. Ungewissheit ist schlimmer als die Wahrheit.«

Der Alan ließ die Schultern sinken. »Ich weiß nicht mal was uns außerhalb des Waldes erwartet.«

»Deshalb begleiten dich ja auch Orlo und Erik. Sie waren zusammen mit den anderen Männern schon einige Male dort und werden so viel Nahrung einsammeln wie möglich. Ihrer Meinung nach werden die Fremden von allein aus Nydhaven verschwinden, wenn sie nur genug Hunger haben. Der Winter wird ihnen genauso zusetzen wie uns.«

»Und was denkst du?«, fragte Fin seinen Freund.

»Bevor du beim Than auftauchtest, hätte ich das gleiche angenommen. Doch jetzt? Die Götter selbst scheinen sich einzumischen. Was können wir Menschen da noch als normal bezeichnen?«

»Da fragst du sicherlich den Falschen.« Fin musste unweigerlich lächeln. »Henry?« Er blickte seinen Freund ernst an.

»Ja?«

»Versprichst du mir dich um Nes zu kümmern, wenn mir etwas zustößt?«

»Dir wird nichts zustoßen!«

»Versprichst du es mir?«

Der weißhaarige Mann nickte. »Natürlich.«

∞

Der Erntetrupp brach im Morgengrauen auf. Nebel hing in dichten Schwaden über der Lichtung, in der Ferne rief ein Käuzchen, als Fin und Nes sich den rund zwei dutzend Männern aus Düsterfels und Umgebung anschlossen, um an den waldnahen Höfen nach Vorräten und der Ernte zu schauen, um dem Hunger im Hinterland Einhalt zu gebieten.

Bis spät in die Nacht hatte Fin mit Orlo und den anderen Männern zusammengesessen und sich von ihnen beschreiben lassen, mit welchen Gefahren die Erntetrupps zu rechnen hatten.

Rund um die Stadt kam es immer wieder zu Scharmützeln mit den schwarz gekleideten Fremden, die Nydhaven besetzt hielten. Mal waren es kleinere Gruppen, mal größere, die, wie die Geflohenen, versuchten, Nahrung für die Stadt zu ergattern, deren Vorräte ebenfalls nicht unendlich waren.

Fin wusste nichts über den Krieg, aber wenn er eines von dem Than gelernt hatte, dann, dass die Unterhaltung eines Heeres ein sehr kostspieliges und aufwändiges Unterfangen war. Das galt auch für die unbekannten Angreifer von Nydhaven.

Mehr als einmal waren Männer bei den Erntestreifzügen verletzt worden, einige gefangen genommen und zwei sogar getötet. Deshalb entschied vielfach das Los darüber, wer sich dem Erntetrupp anschließen musste, Frauen waren ausgenommen.

Nicht nur deshalb zogen Fin und Nes neugierige Blicke auf sich. Die Nomadin trug ihren Bogen sichtbar auf dem Rücken, ihre fremdartige Kleidung sorgte noch immer für Aufsehen.

»Sie fragen sich, warum wir uns freiwillig in Gefahr begeben«, sagte Fin.

Nes zuckte mit den Schultern. »Willst du es Ihnen erklären?«

Fin schüttelte den Kopf. »Sie würden es nicht verstehen. Ich verstehe es ja selbst kaum.«

Zahlreiche Fuhrwerke rumpelten der fernen Küste entgegen, gezogen von Mauleseln und Pferden. Jeweils zwei Männer saßen auf dem Kutschbock, weitere dahinter auf der Pritsche.

Fin hatte Waffen erwartet, doch die meisten trugen nur ein Messer. Dafür lagen, neben überschaubarem Proviant, Sensen, Bottiche und sogar Eimer auf den Ladeflächen.

Vorweg ritten Orlo und die Söhne Thores. Dem alten Wirt von Waldruh war es sichtlich schwergefallen, sie ziehen zu lassen. Ihm selbst schien es deutlich besser zu gehen, auch wenn er noch immer blass wirkte. Daniahs aufmerksame Pflege zeigte Wirkung.

Wie üblich hatten sich der Alan und die Nomadin ganz hinten eingereiht. Mirrtan und Anahi hatten sich bei ihrem Aufbruch verabschiedet, mit dem Versprechen gegen Mittag auf dem Sternenfeld wieder zu ihnen stoßen zu wollen. Irgendetwas Geheimnisvolles ging vor sich, in das sie jedoch Fin nicht hatten einweihen wollen. Er ahnte, dass es etwas mit ihren Göttern zu tun hatte und war froh, nicht mehr darüber wissen zu müssen. Er hatte mit dem Gott in ihm genug zu tun.

»Der Wald ist hier so dunkel.« Nes blickte nicht zum ersten Mal misstrauisch ins dichte Unterholz, in dem es zuweilen knackte und raschelte.

»Als ich das erste Mal hier vorbei kam, erging es mir ähnlich. Dies war damals der erste richtige Wald, den ich sah. In Nydhaven stehen zumeist nur vereinzelte Bäume.«

»Hattest du nie Furcht vor ihm?«

Er schmunzelte. »Oh, doch und wie! Bei jedem Geräusch zuckte ich zusammen und erinnerte mich an die vielen unheimlichen Geschichten. Von Wölfen und Wildschweinen, Kräuterhexen und wilden Bienen. Nicht zu vergessen den Bären. Als Henrys Neffe, Lars, mich zu einer Stelle mit Walderdbeeren führte und wir einem riesigen Bären begegneten, wäre ich vor Furcht beinahe zu Stein erstarrt.«

Nes lachte. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

Fin sah nach oben. Dichte Wolken verdeckten Sonne und Himmel. Schwer zu sagen wie lange sie schon unterwegs waren.

»Ich glaube wir kommen recht schnell voran. Die Wagen sind leer und der Weg führt zumeist leicht bergab. Außerdem braucht diesmal niemand zu Fuß zu gehen. Gegen Mittag könnten wir das Sternenfeld erreichen. Dann werden wir weitersehen.«

»Warum trägt der Ort diesen wundersamen Namen?«, fragte Nes.

Fin erinnerte sich gut an die Nacht auf der großen Lichtung. Thelias hatte sich damals einen ihrer obskuren Scherze erlaubt. »Das verrate ich nicht. Wenn wir Glück haben, wirst du es sehen.«

»Und wenn nicht?«

»Wird Henry es dir mit blumigen Worten beschreiben«, grinste Fin.

∞

Viel hatte sich seit ihrem letzten Besuch auf dem Sternenfeld nicht verändert, nur die Anzahl der Feuerstellen hatte merklich zugenommen. Außerdem war das Gras diesmal auf beiden Seiten der Straße flach gedrückt. Tiefe Räderspuren wiesen auf schwere Wagen hin, die kürzlich hier vorbei gekommen sein mussten.

Orlo hatte ihm berichtet, dass sie die Hälfte der Wagen immer erst auf der Lichtung ließen und mit dem Rest weiter zum Waldrand zogen, um dort die nächstgelegenen Höfe nach Essbarem zu durchsuchen. Der Rückweg würde von den meisten dann zu Fuß bewältigt werden.

Sie errichteten eine eigene Feuerstelle und Fin wärmte etwas von der Suppe auf, die sie als Proviant mitgenommen hatte. Mit etwas Brot würde sie den gröbsten Hunger stillen.

Der Himmel hatte aufgeklart und die Sonne schien freundlich auf sie herab. Die Stimmung hätte heiter sein können, doch die Gefahr, in die sie sich begaben, lastete schwer auf den Männern auf dem Sternenfeld.

Henry und Nes unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, Orlo half Fin dabei, das einfache Mahl zuzubereiten.

»Wie ich sehe, hast du nicht verlernt, was du im Goldenen Anker gelernt hast«, sagte Orlo und lächelte verhalten.

»Oh, ich musste unterwegs oftmals für mich oder meine Begleiter kochen und hatte außerdem Gelegenheit, ein paar Tage bei einer Meisterköchin in die Schule zu gehen«, sagte Fin. »Sie ist eine der Gelehrten von Felsenhall.«

»Apropos Gelehrte. Da kommt einer deiner Begleiter von gestern. Der mit dem großen Hunger. Hat bestimmt die Kartoffelsuppe gerochen.« Orlo wies auf die Straße Richtung Nydhaven.

Dort näherte sich Mirrtan auf seinem Maulesel. Der Arun machte einen gut gelaunten Eindruck.

»Wie ich sehe, komme ich genau zum richtigen Zeitpunkt«, sagte er mit Blick auf den dampfenden Suppenkessel über dem Feuer.

»Wo seid Ihr gewesen?«, fragte Erik. »Und wie ist es Euch gelungen, uns vorauszueilen?«

Mirrtan lächelte. »Habe mir eine interessante Felsformation nicht weit von hier angesehen. Grüner Schiefer. Recht selten in dieser Gegend. Außerdem habe ich einige der Höhlen besucht, von denen es heißt, dass sie hinauf bis nach Düsterfels führen.«

Erik musterte ihn neugierig. »Was tut man so, als Gelehrter der Steine? Ich meine, man kann sie weder essen noch verkaufen.«

Mirrtan lächelte milde. »Nun, das Wissen über Steine verrät uns sehr viel, über die Vergangenheit, aber auch über die Zukunft.«

Er griff in seinen Mantel und holte einen Stein hervor, der zur Hälfte aus lila glitzernden Kristallformationen und zur Hälfte aus grauem Fels bestand.

»Diese hier etwa ist ein Quarzstein, der den Namen Amethyst trägt. Er verfügt über eine Reihe erstaunlicher Wirkungen. In früherer Zeit glaubte man, ein Amethyst in einem Grab schütze es vor Grabräubern und tatsächlich gibt es unter Dieben einen alten Aberglauben, nachdem jemand, der ein Grab mit Amethyststeinen ausraubt, sofort zu Stein erstarrt. Diese Steine finden sich üblicherweise in Höhlen, gut verborgen durch dieses graue Gestein. Man muss nach Hohlräumen im Gestein forschen, was am besten durch Klopfen geschieht. Im Sonnenlicht verlieren sie ihre lila Farbe. Es heißt, wer Wein aus einem Becher aus Amethyst trinkt, der ist immun gegen die Wirkung des Weines.« Er hielt Erik den Stein hin. Dieser ergriff ihn und betrachtete ihn neugierig.

Fin schmunzelte. Mirrtan spielte seine Rolle als Gelehrter wirklich gut.

∞

»Die Gemeinschaft der Gelehrten von Felsenhall lebt aus gutem Grund so abgelegen von größeren Siedlungen und Städten. Sie alle sind Meister auf ihrem Gebiet und ihr Wissen übersteigt dass der meisten um Einiges. Dennoch geht jeder dort auch noch einer weiteren Tätigkeit nach. Einer die für alle in der Gemeinschaft hilfreich ist«, führte Mirrtan aus.

»Und was tut ihr außer Steine zu begutachten?«, wollte Erik wissen.

Mirrtan überlegte kurz und Fin hatte schon die Befürchtung, dass dem kleinen Mann nichts Passendes einfallen würde, als dieser einfach nur sagte: »Melken.«

Erstaunte Blicke richteten sich auf den rundlichen Diener des Berggottes.

»Kühe melken, jeden Morgen«, fuhr dieser gutgelaunt fort. »Einer muss es ja machen. Mein Onkel hatte einen Hof und ich half ihm in meiner Jugend von Zeit zu Zeit.«

Fin musste sich zusammennehmen, um nicht laut loszulachen. Den anderen ging es offensichtlich nicht anders. Belustigt fragte Orlo: »Wie viele Kühe hat denn so eine Gemeinschaft?«

»Einunddreißig, dazu dreizehn Rinder und acht Kälber. Vor zwei Wochen jedenfalls.« Der Arun aß unbeeindruckt und völlig entspannt weiter, ohne auf die ungläubigen Gesichter um ihn herum zu achten.

Selbst Fin staunte mit offenem Mund.

»Einunddreißig?« Henry konnte es kaum glauben. »Wie lange braucht ihr immer dafür?«

»Mein bester Wert liegt bei unter zwei Stunden. Allerdings nur, wenn Phrom mir bei den Eimern hilft. Danach sind die Hände allerdings wund, könnt ihr mir glauben.«

»Phrom ist der Schüler von Brahn, dem Meister der Alchemie«, schaltete sich Fin ein.

Mirrtan warf ihm einen dankbaren Blick zu.

»Wer ist denn das?«, fragte Henry und stand auf. Auf seinen Zügen lag ein versonnener Ausdruck.

Fin staunte und wandte sich um. Da sah er Anahi auf ihrem großen, braunen Pferd näherkommen. Die Sahar bot einen eindrucksvollen Anblick, ihr grünes Gewand umfloss sie wie flüssiger Smaragd, ihre Haltung verriet gleichermaßen Stolz und Kraft und ihre Augen blickten kühl und gleichgültig.

Fin erhob sich ebenfalls. »Das ist Anahi, ebenfalls eine Gelehrte aus Felsenhall.«

»...und mit Abstand das schönste, weibliche Wesen, das ich je erblickt habe«, wisperte Henry.

Anahis Anblick nahm ihn ganz und gar gefangen, das war nicht zu übersehen. Bisher hatte Fin an Henry noch nie eine Reaktion auf eine Frau erlebt und er ahnte, dass dies bei dem so souveränen und nüchternen Berater des Than auch nur selten vorkam.

Anahi kam näher und saß ab. Ihr Blick streifte Henry, neugierig und nicht unfreundlich.

»Bist du hungrig? Mirrtan hat uns gerade von eurem Leben auf Felsenhall erzählt«, sagte Fin und beugte sich über den Suppentopf.

»Nein, danke, ich habe bereits gegessen. Der Wald beschenkt uns reichhaltig«, sagte Anahi würdevoll.

»Ihr seid eine Weise?«, fragte Erik. »Welches ist euer Gebiet?«

»Die Pflanzen und Kräuter, ihre Heilwirkung und ihre Nahrhaftigkeit«, erwiderte Anahi.

Erik musste sich mit dieser Erklärung zufriedengeben, weil gerade das Zeichen zum Aufbruch gegeben wurde.

Nach und nach setzten sich die Fuhrwerke wieder in Bewegung. Sie hatten es nicht sonderlich eilig, denn die Männer wollten frühestens in der Dämmerung am Waldrand sein, um nicht frühzeitig entdeckt zu werden. Dabei kam es ihnen offenbar nicht einmal darauf an gemeinsam loszufahren. Jeder schien zu wissen, was zu tun war.

Diesmal ritten Orlo, die zwei Brüder, Anahi, Mirrtan, Nes und Fin mit zwei Wagen die Waldstraße entlang. Wieder kamen sie gut voran und erreichten den Rand am späten Nachmittag. Die Fuhrwerke hielten und sie banden die Reitpferde an ihnen fest. Nur Anahi nicht. Die Sahar flüsterte ihrem Tier etwas Unverständliches ins Ohr, woraufhin dieses einmal schnaufte und dann im dunklen Unterholz verschwand.

Henry sah der geheimnisvollen Frau fasziniert zu. Sie allerdings achtete nicht auf ihn und schritt, mit ihrem Bogen bewaffnet und den Dolch am Gürtel tragend, auf einen der letzten Bäume zu. Liebevoll strich sie über die Rinde der Buche.

»Konntet ihr bei euren Erkundungen etwas über die nahe Umgebung erkennen?«, wollte Orlo von Mirrtan und Anahi wissen.

»Dort vorne liegt ein Gehöft recht nahe«, erklärte Anahi. »Auf einigen Feldern steht das Korn noch sehr hoch. Andere wiederrum sind abgeerntet.«

Orlo nickte. »Dort waren wir bereits zweimal. Der Weizen ist reif. Wir können ihn gut gebrauchen. Allerdings lauerten beim letzten Mal vier von ihnen dort auf uns.«

Anahi kniff die Augen zusammen. »Ich habe sehr gute Augen. Dort ist niemand. Stimmt Ihr mir zu, Mirrtan?«

Mirrtan trat neben sie und legte eine Hand über die Augen. Mit der anderen berührte er den Beutel um seinen Hals.

»In den steinernen Häusern hält sich niemand auf«, sagte er.

Erik, Orlo und Henry blickten die beiden stirnrunzelnd an.

»Und darauf sollen wir uns jetzt verlassen?«, keuchte Erik.

Noch bevor Fin etwas entgegnen konnte, nahm Anahi den Bogen vom Rücken und schritt ihrerseits auf die Ebene hinaus. »Ich gehe vor. Wenn ihr mögt, folgt mir.«

Erik sah die anderen fragend an, dann schloss er sich ihr an.

»Das Korn erntet sich nicht von selbst«, sagte er achselzuckend.

Orlo gab Anweisung, dass zwei Fuhrwerke und ein paar Männer ihnen folgen sollten. Er selbst wollte am Waldrand auf die anderen warten und diese koordinieren.

»Wollen wir uns den Hof weiter südlich anschauen?«, fragte Henry unternehmenslustig.

Orlo wirkte irritiert. »So weit haben wir uns nie vorgewagt. Seid ihr sicher, dass ihr wisst was ihr tut?«

»Nein«, antwortete Fin für die drei, die bereits auf ihren Reittieren saßen. »Aber das macht ihr Leben ja so interessant.«

Er schwang sich auf Sam und ritt mit den anderen auf die ferne Farm zu, die sich nur schemenhaft aus dem hohen Gras erhob.

∞

»Siehst du dieses blaugraue Band am Horizont?«, fragte er Nes nach einer Weile. Sie ritten gerade abseits der Straße direkt auf den etwa zwei Meilen entfernten Hof zu. »Das ist das Meer.«

Die Sonne war bereits dabei unterzugehen und Dunst ließ ihre gelbroten Strahlen milchig erscheinen.

»Sieht gar nicht wie Wasser aus.«

»Das wirkt im frühen Herbst oft so. Dann zieht nicht selten Nebel auf und verhüllt es sogar gänzlich.« Er sog Luft durch die Nase hörbar ein. »Kannst du das Salz riechen?«

Nes tat es ihm nach. »Nein, nur das Gras und die Blumen.«

Fin lachte. »Vermutlich ist es meine Sehnsucht nach dem Meer, die mich das riechen lässt.«

Plötzlich hielt Mirrtan, der voranritt, sein Reittier an.

»Halt!«, rief er ernst. »Runter von den Pferden!«

Henry, Nes und Fin gehorchten. Sie sprangen von ihren Tieren und duckten sich in das Gras.

»Was hast du gesehen?«, fragte Henry Mirrtan.

»Es sind drei. Gerade im Haus auf der linken Seite verschwunden.«

»Ich kann nichts erkennen«, sagte Henry. »Meine Augen lassen anscheinend nach.« Er rieb sich nachdenklich über die Schläfen.

»Keine Sorge«, wisperte Fin mitfühlend. »Mirrtan verfügt neben seiner Gelehrsamkeit noch über ein paar andere erstaunliche Fähigkeiten. Ich kann es dir jetzt nicht erklären. Bitte vertrau ihm einfach.«

Nes erhob sich.

»Wo willst du hin?«, fragte Fin verwundert.

»Na, wollt ihr den ganzen Tag hier herumliegen oder holen wir uns die drei? Du bist es doch, der unbedingt mehr über das Seefahrervolk herausfinden möchte.« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging einfach weiter. Fin und Henry blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, während Mirrtan zurückblieb.

»Ich bin kein Mann des Kampfes«, erklärte er gleichmütig und lehnte sich im Gras zurück.

Geduckt näherten sie sich dem niedrigen Gehöft, das inmitten der zum Teil abgeernteten Weizenfelder lag. Nes bewegte sich lautlos, geschmeidig wie eine Raubkatze. Henry und Fin stellten sich deutlich schwerfälliger an, doch die drei Männer im Inneren des Wohnhauses machten einen solchen Krach, dass sie sie nicht näherkommen hörten.

Die Eingangstür stand offen, ebenso zwei weitere Fenster. Wortfetzen in einer fremden Sprache drangen heraus, es roch nach geschmortem Speck und Eiern. Offensichtlich bereiteten sich die drei Männer des feindlichen Seevolks gerade eine Mahlzeit vor.

Henry verschwand und tauchte auf der anderen Hausseite auf, sein Schwert fest in der Hand.

Nes zeigte auf die Tür und Thores Sohn verstand offenbar sofort. Fin dagegen hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was die beiden eigentlich vorhatten, machte sich aber bereit. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Das Gefühl einer drohenden Gefahr war so übermächtig, dass er fürchtete, sich übergeben zu müssen.

Nes griff nach ihrem Bogen.

»Was hast du vor?«, zischte Fin.

»Was denkst du denn?«, fragte sie flüsternd und sah ihn stirnrunzelnd an. »Die drei werden sich wohl kaum freiwillig von uns mitnehmen lassen.«

»Und deshalb willst du sie töten?« Fin war außer sich. »Wieso können wir sie nicht einfach überwältigen?«

Die Stimmen im Inneren des Hauses waren verstummt. Schritte näherten sich schnell dem Fenster, aufgeregte Rufe waren hörbar. Man hatte sie entdeckt.

Die Nomadin stand auf, spannte ihren Bogen und blickte suchend durch die Fensteröffnung – und schoss. Der Pfeil verließ surrend die Sehne und schlug kurz darauf mit einem dumpfen Laut ein.

Ein lauter Schrei war zu hören, als ihr Pfeil sein Ziel traf. Nes hatte bereits den zweiten Pfeil auf der Sehne gelegt, lugte wieder durch die Öffnung und ließ auch diesen losschnellen. Dann entfernte sie sich vom Fenster, eilte ein paar Schritte auf den freien Hof hinaus und spannte erneut.

Aus dem Haus drangen Gepolter und Schreie, die wie Befehle klangen. Ein Mann in dunkler Kleidung sowie einem schwarzen Tuch auf dem Kopf stürzte wütend aus der Tür und schaute sich suchend um. Kaum hatte er Nes erspäht, stürmte er mit erhobenem Säbel auf sie los.

Er kam nicht weit. Zwar hatte Nes bereits auf ihn gezielt, brauchte aber nicht zu schießen. Henry schlug dem Mann seitlich mit dem Schwertknauf an den Kopf und dieser ging zu Boden, wo er mit verdrehten Augen liegenblieb.

All das geschah binnen weniger Sekunden. Dann war die Gefahr vorbei.

Fins Herz raste, sein Blut rauschte ihm in den Ohren. Langsam erhob er sich und wollte auf Nes zugehen.

Im selben Augenblick stieß eine Klinge durchs Fenster und drang ihm in die rechte Schulter ein. Ein stechender Schmerz raste durch seinen Körper und er drehte sich automatisch zur Seite.

Fin blickte auf seine rechte Brust. Eine Handbreit unterhalb der Schulter ragte eine Klinge hervor. Sie hatte ihn vollständig durchbohrt! Wie auch schon im Zelt des Than spürte er keinerlei Schmerzen, nur den inneren Druck von etwas, was dort nicht hingehörte.

Etwas sauste so nahe an seinem Kopf vorbei, dass er den Luftzug spürte. Hinter sich hörte er einen erstickten Laut.

Nes hastete neben ihn, den Bogen noch in der Hand. Ihre Augen waren groß vor Furcht, ihre Stimme schien von weit weg zu kommen. »Fin? Fin!«, rief sie.

Durch den Riss in seinem Hemd konnte er sehen, dass sich nur wenig Blut um die Wunde gebildet hatte und auch dies nach und nach versiegte.

Nach wenigen Momenten erschien auch Henrys panisches Gesicht in seinem Blickwinkel.

»Er soll es herausziehen« hörte Fin den Gott in ihm sagen. »Aber vorsichtig, wenn´s geht.«

Fin nickte.

»Zieh es langsam raus«, sagte er zu Henry und brachte es fertig zu lächeln.

»Wie, … wie du meinst. Aber das wird höllisch wehtun. Versuche dich so wenig wie möglich zu bewegen.« Henry verschwand aus seinem Sichtfeld und wenig später spürte Fin wie sich etwas in ihm bewegte. Das spitze Ende der Waffe verschwand allmählich in seinem Körper. Gleichzeitig verging das Druckgefühl in seiner Schulter und wie einige Male zuvor spürte Fin, wie sich etwas in seinem Inneren verschob. Hitze breitete sich aus und er schloss die Augen. Der Gott in ihm tat sein Werk.

»Bei allen Göttern«, hauchte Thores Sohn hinter ihm ungläubig. »Sie schließt sich!«

Fin wartete. Sekunden verstrichen, in denen die wundersame Heilung vor sich ging. Nes und Henry verfolgten alles mit weit aufgerissenen Augen.

Er bewegte die Schulter vorsichtig, verspürte aber weder Schmerz noch Behinderung.

»Wie ist das möglich?«, entfuhr es Henry.

»Entschuldigt«, sagte Fin ausweichend. »Ich war unvorsichtig.«

Nes‘ Blick zeigte Ärger und Sorge, doch bevor die Nomadin aufbrausen konnte ließ sie Hufgetrappel aufblicken. Mirrtan schlenderte gelassen auf den kleinen Hof, hinter sich die aneinandergebunden Reittiere herziehend.

»Ihr scheint ja prima zurecht gekommen zu sein.« Er ließ die Zügel los.

Henry brummte etwas Unverständliches, verschwand im Inneren des Hauses und tauchte kurz darauf wieder auf. »Die beiden dort drinnen sind tot.«

Er blickte zu dem von ihm niedergeschlagenen Mann zu seinen Füßen, der stöhnend und ächzend wieder zu Bewusstsein kam. Er kniete sich neben ihn und legte ihm Fesseln an.

Fin musterte die Gesichtszüge des Fremden. Sie waren scharf wie die eines Raubvogels. Dunkle Bartschatten umgaben sein Kinn. Einen Menschen wie ihn hatte er noch nie zuvor gesehen. Das Seevolk musste von weit her kommen.

»Was geschieht jetzt mit ihm?«, fragte Fin.

»Nun, er hat sicherlich ein paar interessante Informationen für uns«, sagte Henry.

»Worauf wartet ihr?«, fragte Mirrtan ungeduldig. »Schnappen wir uns das Vieh und die Vorräte und lasst uns zurückkehren, ich verspüre Hunger.«

Fin war nicht zum Lächeln zumute. Schon gar nicht, als er Nes‘ Blick auffing. Sie schien wütend zu sein, denn ihre Augen blitzten. Nur zu gerne ließ er sich vom Arun in Richtung der Weiden ziehen, bevor Nes einen Wutausbruch bekam.
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Kapitel 16

Die Sprache des Feuers

Jeden Tag kam die Dunkelheit ein wenig früher und mit ihr der Nebel, der über den Wiesen aufstieg.

Bis zur Dunkelheit hatten sie vierzehn Kühe, drei Kälber und zwei Bullen zusammengetrieben und Fin hatte sich beim Einfangen so ungeschickt angestellt, dass Mirrtan für ihn diesen Part übernahm.

Der Alan musste die Tiere nur noch zum Hof ziehen. Bei den beiden Bullen überkam ihm ein mulmiges Gefühl. Die kräftigen Tiere mochten ein Vielfaches von ihm wiegen. Mit sichtlicher Erleichterung band er sie nacheinander im Stall fest.

Henry und Nes hatten unterdessen den überlebenden Seeräuber fest verschnürt und mit einem Knebel versehen. Der Mann saß an der Hauswand gelehnt auf den Boden und wartete auf sein weiteres Schicksal.

Henry hatte es außerdem übernommen, die Leichen der beiden anderen aus dem Haus zu ziehen und gegenüber dem Stall nebeneinanderzulegen. Dem einen steckte ein Pfeil im Hals. Der andere wies einen solchen im rechten Oberschenkel auf, sowie einen zweiten in der linken Brustseite. Sie boten ein grausiges Bild und Fin vermied es hinzusehen.

»Was machen wir jetzt?« fragte Nes, als alle sich unweit des Brunnens trafen. Sie blickte Fin mit Absicht nicht an.

»Ich schlage vor, unsere Beute zum Waldrand zu bringen.« antwortete Mirrtan. »Dort ist sie sicher.«

Henry schaute zum Himmel auf. Nur schwach zeichnete sich seine Silhouette gegen die Nacht ab. »Es ist fast Neumond. Wir werden ziellos durch das hohe Gras irren und uns eventuell sogar verlaufen.«

»Wir könnten die Nacht über hier bleiben und im Morgengrauen gehen«, wandte die Nomadin ein. »Selbst wenn wir ein Feuer machen, könnten uns Späher für die ihren halten.«

Der Gedanke des Nachts in der Nähe der beiden Toten zu lagern gefiel Fin ganz und gar nicht. »Wir werden die Straße nehmen. Sie ist breit und führt direkt auf den Wald zu. Meine Augen sind auch des nachts sehr gut.«

»Dort werden wir wie auf einer Gauklerbühne sein«, sagte Henry nachdenklich. »Aber vermutlich macht es keinen Unterschied. Ich nehme an, dass sie sich in der Dunkelheit in die Stadt zurückziehen und keine Jagd auf uns machen.«

Er blickte zu dem Mann zu seinen Füßen.

»Was denkst du, wie lange sie brauchen werden, um zu merken, dass wir zwei von ihnen getötet haben?«, fragte Fin. Sein Blick streifte Nes. Noch hatte er keine Gelegenheit gehabt, mit ihr darüber zu sprechen, doch er verspürte so etwas wie Zorn darüber, dass sie die beiden Männer einfach getötet hatte, auch wenn sie ihm damit das Leben gerettet hatte. Ihre Kaltblütigkeit erschreckte ihn.

Oder tat er der Wüstentochter unrecht? Schließlich war sie es gewohnt, ihr Leben jederzeit verteidigen zu müssen und wer weiß, was noch geschehen wäre, wenn sie nicht so schnell gehandelt hätte.

Gemeinsam mit dem Vieh brachen sie auf. Fin schritt voran. Der Mond war als schmale Sichel am Himmel zu sehen und spendete ihnen kaum Licht, doch die Kräfte des Gottes verliehen Fin eine außergewöhnliche Sehkraft. Er selbst zog den Maulesel des Arun auf dem der Fremde gefesselt saß. Allem Anschein nach hatte dieser noch nicht allzu oft auf einem solchen Reittier gesessen, denn er wankte ständig ungeschickt hin und her. Dahinter trottete Sam, ruhig wie eh und je. Henry folgte mit den vierzehn aneinandergebundenen Kühen, die nach anfänglichen Schwierigkeiten dann doch gehorsam gefolgt waren. Die Kälber schmiegten sich von allein nahe an die Muttertiere. Nes ging dicht auf und stieß von Zeit zu Zeit gegen die letzte Kuh und man konnte jedes Mal einen lauten Fluch von ihr vernehmen. Den Abschluss bildete Mirrtan mit den beiden Bullen. Der Arun schien mit der Finsternis keine Probleme zu haben und Fin ahnte, dass der Mann ganz genau wusste, wo sich das steinerne Band der Straße befand.

Nach einer guten Meile erblickte Fin, an der Stelle wo der Weg in den Wald führte, einige Männer bei zwei Fuhrwerken stehen. Von Zeit zu Zeit blitzte ein helles Licht auf, nur um sofort wieder zu verschwinden. Ein Einzelner stand ein Stück weit vor den Wagen und hielt Ausschau in die Dunkelheit. Fin erkannte ihn sofort an der Statur. Es war Orlo.

»Hey da! Wir sind´s!« rief Fin in die Dunkelheit und konnte sehen wie abermals ein Lichtschein aufblitzte. Doch diesmal verschwand dieser nicht. Der Wirt des Goldenen Anker hielt eine Gaslampe der Erzer in der Hand.

»Seid ihr allein?«, fragte sein Ziehvater.

»Nein. Wir haben einen Gefangenen und Vieh bei uns.«

Weitere Männer näherten sich. Als der Erste von ihnen Fin passierte, begrüßte der Alan ihn: »Erik! Schön dich zu sehen.«

»Wie kannst du wissen, dass ich es bin?«, entgegnete Henrys Bruder überrascht. »Ihr habt kein Licht und es ist stockfinster.«

»Ich … habe gute Augen«, versuchte Fin rasch das Thema zu wechseln. »Könntet du den anderen bitte leuchten? Henry zieht vierzehn Kühe hinter sich her.«

Ein Lachen erklang. »Ich wusste gar nicht, dass mein Bruder sich sogar als Bauer eignet. Er steckt voller Überraschungen.« Erik machte sich auf den Weg nach hinten. »Ich sehe mal nach ihm.“

Die beiden anderen Männer folgten ihm stumm und Fin zog am Zügel. Sogleich setzte sich das Maultier des Arun in Bewegung und mit ihm der ganze Tross.

Wenig später erreichten sie den Waldrand und Orlo, der kopfschüttelnd auf der Straße stand, wie Fin trotz der Dunkelheit deutlich erkennen konnte.

»Beizeiten musst du mir wohl einiges erklären, mein Junge. Ihr habt kein Licht und trotzdem findest du ohne Probleme den Weg«, sagte Orlo und drehte seine Lampe so, dass ihr Licht Fin entgegen schien. »Da habt ihr ja schöne Beute gemacht.«

»Ja …« Fin grinste. »Kühe, Kälber, Bullen und einen vom Seevolk.«

»War er allein?«

»Nein, sie waren zu dritt im Haus.«

»Und die beiden anderen?«

Fins Grinsen verschwand jäh und er schüttelte stumm den Kopf.

»Deine Freunde sehen gar nicht aus wie Kämpfer und trotzdem scheint niemand verletzt zu sein.«

»Wir konnten sie überraschen«, sagte Fin kurz angebunden. »Wie war es bei euch?«

Orlo räusperte sich.

»Diese Anahi ist mir unheimlich. Sie hat die Männer angeleitet und ihnen die Felder gezeigt, die man am schnellsten abernten konnte. Alle Wagen sind randvoll. Alles in Allem ein guter Tag.«

Beide gingen weiter, an den Fuhrwerken vorbei, bis an deren Spitze.

»Verbringen wir die Nacht hier?«, fragte Fin seinen Ziehvater.

»Nein, wir machen uns gleich wieder zum Sternenfeld auf. Es wird gute drei Stunden dauern bis dorthin. Mit den Kühen eher noch länger.«

»Gut, ich sage den anderen Bescheid. Die Gelehrten werden nicht sonderlich begeistert sein.«

»Gelehrte, hä? Wenn das Gelehrte sind, esse ich eine Woche lang Baumrinde«, brummte Orlo und gab Anweisung zum Aufbruch.

∞

Der Marsch zur großen Lichtung erwies sich als mühsam. Die meisten stapften schweren Schrittes den von den Erzlampen beleuchteten Weg entlang. Nur Nes und Anahi nicht. Die beiden Frauen redeten und lachten und erst jetzt bemerkte Fin, dass zwischen der Sahar und Nes gewisse Ähnlichkeiten bestanden, auch wenn Nes bedeutend jünger war. Beide einten der Stolz und das außerordentliche Geschick im Umgang mit dem Bogen, ebenso wie eine feste Verwurzelung in ihren jeweiligen Traditionen und einem ganz besonderen Ehrgefühl. Er freute sich darüber, dass Nes offensichtlich jemand gefunden hatte, mit dem sie sich gut verstand.

Schließlich schloss die Sahar zu ihm auf. Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander, bis Anahi schließlich das Gespräch begann.

»Du hast eine Menge erlebt in letzter Zeit«, begann sie das Gespräch ohne Umschweife. »Mehr als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben.«

Fin schwieg. Er ahnte, dass es in diesem Gespräch um mehr ging.

»Nes hat mir von den Geschehnissen in der endlosen Steppe berichtet und deiner Rolle dabei. Zusammen mit dem, was ich aus dem grünen Meer weiß und was ich selbst schon mit dir erlebt habe, frage ich mich nicht zum ersten Mal, wer du eigentlich bist.«

Wieder machte sie eine Pause. Fin wartete.

»Ein Mensch, noch dazu ein Junge, dem gleich zwei Götter wohlgesonnen sind und ein weiterer der ihn hasst, ist, untertrieben gesagt, mehr als ungewöhnlich. Ich habe mit Barak über dich gesprochen. Er war es, der den Auftrag hatte dich im heiligen Hain zu beschützen und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, als verschweige er mir etwas. Dies ist sehr … sonderbar, ja bedrückend. Wir Hüter haben keine Geheimnisse voreinander. Hinzu kommt, dass auch meine Herrin sich merkwürdig verhält, sobald es um dich geht. Zuvor erwies sie sich als gütig, manchmal bestimmt, doch seit du aufgetaucht bist, erscheint sie des Öfteren gereizt und sogar aufgebracht.«

Fin überhörte ihre wortlose Aufforderung um Erklärung nicht, sah aber keinen Anlass, die Sahar über Dinge aufzuklären, die sie offenbar nicht wissen sollte.

»Was hat dir Nes erzählt?«, fragte er stattdessen und diesmal hüllte sich die Sahar längere Zeit in Schweigen.

»Deine Gefährtin erzählte mir davon, wie ihr euch zum ersten Mal begegnet seid, eure Reise durch die Wüste, deine Ankunft im Lager des Than. Dass du den Herrscher der Steppe mit dem heiligen Saft des Lebens rettetest, den meine Herrin dir schenkte und einem riesigen Wesen aus Stein, das sprach.«

Er wurde vorsichtig. »Hat sie das Feuer erwähnt?«

»Dem, das sie in der Zeltstadt gelegt hat, um die Wachen abzulenken? Ja. Dieses Mädchen hat mehr Mut, als die meisten Männer, die ich kenne.«

»Ja, den hat sie.« Erleichterung durchströmte ihn. Nes hatte sein Geheimnis für sich behalten. Schnell versuchte er, die Unterhaltung auf etwas anderes zu lenken. »Kannst du die Gegenwart der Meeresdienerin in Nydhaven spüren?«

»Nein, ihr Talisman schützt sie. Genauso wenig konnte ich Mirrtan wahrnehmen, bevor ich ihm begegnet bin.«

»Und woher wusstet ihr, dass sich niemand in den Feldern rund um den Hof versteckt hält?«

»Meine Herrin wird zwar Göttin des Waldes genannt, doch ist sie viel mehr. Jede Pflanze, sei diese noch so klein, trägt ihre Präsenz.«

»Und du konntest durch das Getreide fühlen, ob ein Mensch in der Nähe ist?«

»Ja.«

»Erstaunlich.« Deshalb hatte ihn Barak damals auf dem Baum gefunden. Der Sahar hatte ihn gespürt. »Dann kann der Arun Ähnliches, wenn etwas von Stein umgeben ist?«

»Das nehme ich an, doch mein Wissen über die anderen Diener ist lückenhaft. Es ist das erste Mal, dass ich mit einem solchen zusammentreffe.«

Etwas anderes fiel Fin ein. »Könnt ihr in der Dunkelheit sehen? Ihr seid nicht vom Weg abgekommen, trotz der Finsternis. Wie der Arun auch.«

»Es ist kein Sehen, eher ein Fühlen. Bei mir ist es der Bewuchs neben dem Weg. Ich denke, Mirrtan nimmt die Steine der Straße wahr.«

Die Gedanken in Fins Kopf überschlugen sich. »Könnte ihr euch im Dunkeln durch Nydhaven bewegen? Bis zum Tempel der Thelias?«

Anahi antwortete nicht sofort. »Du willst die Dienerin tatsächlich töten, nicht wahr?«

»Nein, das möchte ich nicht. Am liebsten wäre es mir, wenn wir ihr den Talisman abnehmen und sie vom Meer wegbringen.«

»Sie wird sich niemals davon trennen.«

»Wohl nicht freiwillig. Hast du eine Idee, was es sein könnte?«

Die Frau schüttelte stumm den Kopf.

»Schade. Es würde die Sache deutlich erleichtern.«

»Du stellst dir das zu leicht vor.«

»Ja, vielleicht. Aber Barak erzählte mir, dass es durchaus vorkommt, dass ein Diener stirbt.«

»Ja, natürlich. Es gibt Unfälle, aber auch gewalttätige Todesfälle. Wir sind nicht unsterblich. Aber unseren Talisman nimmt uns niemand ungestraft ab. Es bedeutet den Tod, ihn zu berühren. Dies ist bei allen gleich.«

Fin dachte an den Kristall am Stab des obersten Priesters im Heiligen Hain.

»Wir müssen es versuchen«, sagte Fin. »Und dazu müssen wir nach Nydhaven...«

»Ich begleite dich«, sagte die Sahar plötzlich. »Ich habe das tiefe Wissen, dass das, was du tust, bedeutsam ist, auch wenn ich es nicht verstehe. Doch wenn meine Göttin Geheimnisse vor mir hat, dann hat das seinen Grund. Ich habe ihr Gefolgschaft geschworen und ich handele nach ihrem Willen.«

Fin atmete hörbar aus. »Ich danke dir. Das wird unsere Chancen, siegreich zu sein, deutlich erhöhen.«

∞

Die meisten Lagerfeuer der anderen Erntetrupps brannten nur noch schwach, als sie das Sternenfeld endlich erreichten und Anahi sich mit einem Nicken verabschiedete. Mit vereinten Kräften errichteten sie das Lager und entzündeten die Feuer, um ihre hungrigen Mägen zu füllen.

Den Gefangenen hatte man an ein Wagenrad gebunden und der Knebel war entfernt worden. Doch er sprach kein Wort, sondern musterte sie nur aus schmalen, verschlagenen Augen.

Kaum war die Schale mit Haferbrei geleert, als die Nomadin auch schon einschlief. Fin deckte sie behutsam zu und legte ihr auch noch seine Decke über. Dann setzte er sich ans Feuer zu Orlo, der offenbar keinen Schlaf fand.

Eine Weile saßen sie schweigend zusammen und blickten in die tanzenden Flammen. Glutfunken stoben wie Glühwürmchen zum Himmel, wo sie verglommen. Fin schloss die Augen und genoss für einen Moment die tröstende Nähe des Feuers.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragte ihn Orlo, während er in der Glut herumstocherte.

»Nicht besonders.«

»Früher konntest du zu jeder Tages- und Nachtzeit schlafen, selbst bei der lautesten Schlägerei im Anker.«

Fin grinste. »Erinnerst du dich noch an die Prügelei der Seemänner aus Darhou und Breitfels? Die ganze Stadt wusste davon. Nur ich habe alles verschlafen.«

Orlo lachte lautlos in sich hinein. »Dabei haben die Holzbalken des ganzen Hauses gewackelt und ich befürchtete schon, es würde einstürzen. Das waren noch Zeiten.«

»Ich wünschte, es wäre wieder so.« Fin wurde unversehens ernst. »Ich vermisse mein altes Leben. Das Fischen mit Ben, die Treffen mit den anderen Alan, den Goldenen Anker.«

Sein Ziehvater sah ihn eine Zeit lang nachdenklich an.

»Du hast dich sehr verändert. Ich sehe zwar denselben Jungen wie noch vor wenigen Monaten, höre aber jemanden, der viele Jahre älter zu sein scheint. Du hast viel erlebt, wie ich gehört habe, mehr, als ein Junge wie du erleben sollte. Doch das allein kann einen Menschen nicht so verändern. Nicht in so kurzer Zeit.« Er zeigte auf Fins rechte Schulter. Dort war der Stoff zerrissen und Blut klebte daran. »Das sieht aus wie eine schwere Stichwunde, die dir heute jemand zugefügt hat und die deine Schulter durchbohrte. Was würde ich finden, wenn ich dein Hemd zur Seite schiebe? Möglicherweise nicht einmal eine Narbe?«

Fins Herz hämmerte. Er saß wie erstarrt und rechnete schon damit, dass Orlo tatsächlich nachsehen würde, doch sein Ziehvater sprach einfach weiter.

»Die beiden, die du Gelehrte nennst, mögen wissend sein. Ohne Zweifel auch weise. Aber sie sind weder Lehrer noch Forscher. Und trotzdem hören sie auf dich.« Sein Blick wanderte zum Fuhrwerk, unter dem Nes ruhig schlief. »Sie kommt mir noch unglaublicher vor. Wo hast du nur eine solch junge, wunderschöne und zugleich selbstbewusste Frau gefunden? Sie gleicht einer Jägerin aus alten Geschichten, reitet wie der Wind und, was mich am meisten irritiert, scheint dich über alle Maßen zu mögen. Dich, meinen kleinen Fin. Den wohl schüchternsten Jungen der Stadt.«

Orlo stocherte mit einem Stock in der Glut, sah aber die ganze Zeit über Fin an. »Liebst du sie?«

Der Alan wurde rot. Er hatte noch mit niemandem über solche Dinge gesprochen, außer mit Nes natürlich. Da er nicht die richtigen Worte fand, nickte er nur, während er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg.

»Das ist doch wundervoll. Es ist das schönste Gefühl, das einem Mann widerfahren kann. Von einer außergewöhnlichen Frau geliebt zu werden und ihre Gefühle zu erwidern. Einer der wesentlichsten Schritte zum erwachsen werden. Wobei ich glaube, dass du in vielen Dingen schon wesentlich weiter bist.« Orlo kratzte sich am Kopf. »Manchmal kommt es mir so vor, als stecke noch jemand in dir.«

Fin zuckte zusammen, aber wahrscheinlich hatte sein Ziehvater nur eine Redensart benutzt. »Ich ….«, fing er an zu stottern. »Es … ist nicht so einfach zu erklären. Da sind Dinge, die ich dir nicht erzählen darf.«

Zu seiner Überraschung nickte sein Ziehvater verständnisvoll. »Wir haben wohl alle unsere Geheimnisse und manchmal ist es besser, diese für sich zu behalten. Auch das gehört zum Erwachsenwerden dazu. Doch achte darauf, Fin, dass deine Geheimnisse nicht zu einer Last werden, die dich nachts um den Schlaf bringt. Du bist noch zu jung, um dich von deinen Geheimnissen begraben zu lassen.« Er richtete seinen Blick auf Fin. »Vermutlich muss ich mich von der Vorstellung lösen, dass du noch immer mein kleiner Junge bist und akzeptieren, dass du jetzt ein Mann bist. Lass deinem alten Ziehvater ein wenig Zeit dafür.« Er grinste breit und ein tiefes Gefühl der Zuneigung stieg in Fin auf. Tränen traten ihm in die Augen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr Orlo und sein weiser Rat ihm gefehlt hatten.

Fin erhob sich. »Ich denke, jetzt kann ich schlafen«, sagte er und lächelte Orlo zu.

Dieser tippte sich zum Abschied an die Stirn. »Ich werde mich auch gleich mal hinhauen. Der Tag morgen wird noch anstrengend genug.«

∞

Fin erwachte aus einem traumlosen Schlaf und blinzelte in die Dunkelheit. Das Lagerfeuer war beinahe erloschen und lautes Schnarchen zeugte von den tief Schlafenden auf der Lichtung. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr in der Finsternis lauerte, schloss er die Augen wieder. Doch ein Geräusch ließ ihn herumfahren.

Es hörte sich an wie das Knacken eines schweren Astes am gegenüberliegenden Waldrand. Er starrte über das Sternenfeld. Seine Augen nahmen die Umgebung wie am Tage wahr, nur die Farben wirkten blasser. Doch so sehr er auch nach etwas suchte, dass den Laut verursacht haben musste, er fand keinen Hinweis. Dafür machte er eine andere erstaunliche Entdeckung – Glühwürmchen.

Die kleinen Tiere schwebten knapp oberhalb des Grases und vollführten ihren seltsamen Tanz. Mit gemischten Gefühlen sah Fin ihnen zu. Bei seinem ersten Besuch auf dem Sternenfeld hatte sich die Windgöttin mittels der Würmer einen ihrer eigentümlichen Scherze erlaubt und die Würmer mithilfe des Windes zu einem Gesicht geformt.

Sein Blick ging zur Seite. Nes schlief weiterhin tief und fest unter der Plane. Nach kurzem Überlegen berührte er sie sanft an der Schulter.

»Nes? … Du hast mich doch gefragt, warum dieser Ort hier Sternenfeld heißt. Möchtest du es sehen?«

Verschlafen richtete sich Nes auf, brummte missmutig und schaute sich um. Dann entdeckte sie die tanzenden Lichter.

»Was ist das?«, fragte sie schlaftrunken, stand auf und schritt barfuss in das hohe Gras. Ein Laut des Erstaunens kam über ihre Lippen. »Oh, Fin! Das ist ja wunderschön! Wie ein Meer aus lebenden kleinen Lichtern.« Ihre langen schwarzen Haare wehten umher und Fin sah ihr mindestens so fasziniert zu, wie den Tieren, die wie Wolken aufstiegen und nur ganz langsam zurücksanken. Die Nomadin wirkte glücklich wie seit langem nicht mehr. Er ging zu Nes und schaute der Nomadin zu, wie sie entrückt zwischen den Glühwürmchen tanzte.

»Meine Schwester des Waldes verlangt, mit dir zu sprechen. Nimm das Stück Holz aus dem Beutel«, sagte der Gott in ihm so unvermittelt, dass Fin zusammenzuckte.

Nes schien nichts bemerkt zu haben und war viel zu sehr mit den kleinen Tierchen beschäftigt, sodass Fin ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen den kleinen Beutel hervorholte und das unscheinbare Stück Holz herauszog. Kaum berührte er es, als auch schon die ihm bekannte und doch so fremdartige Stimme der Herrin des Waldes ertönte.

»Höre gut zu, Träger des Feuers. Anahi wird dir beistehen, ohne sich aber direkt einzumischen. Unter gar keinen Umständen darf der Nydae durch einen Sahar körperlicher Schaden zugefügt werden. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

Fin nickte. »Aber wie soll es mir dann gelingen, die Nydae zu besiegen?«

»Du wirst es wissen, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte die Göttin des Waldes. »Doch das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich mit dir zu sprechen wünschte. Nimm das Stück Holz und gib es ihr.«

Fin war verwirrt. »Geben? Wem denn?« Sein Blick wanderte zu Nes, die sich inmitten der tanzenden Glühwürmchen im Kreis drehte und dabei selbstvergessen lächelte wie ein kleines Mädchen. Der Zauber des Glühwürmchenreigens hatte sie so in seinen Bann geschlagen, dass ihr vollkommen entgangen war, was mit Fin geschah.

»Nein!«, entfuhr es Fin resolut. »Ich lasse nicht zu, dass ihr Nes damit hineinzieht. Sie musste schon zu viel erdulden.«

»Sterblicher!«, donnerte die Stimme der Göttin. »Du wagst es, dich dem Willen einer Göttin zu widersetzen? Du warst es, der mich nach einem Weg fragte, um Thelias zu überwinden und nun möchtest du nicht tun, was dafür notwendig ist?« Plötzlich nahm die Stimme der Göttin einen sanfteren Ton an. »Begreifst du nicht, dass es um mehr geht, als nur um dich oder uns? Das Schicksal der ganzen Welt steht auf dem Spiel.«

Fin schloss die Augen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, Nes in direktem Kontakt mit den Göttern zu bringen, die allzu oft rachsüchtig und egoistisch handelten, doch schließlich gab er nach. Mealin hatte wohl Recht. Ihm blieb keine andere Wahl.

Langsam ging er zu Nes. Ihre Augen leuchteten.

»Oh, Fin! Das ist so wunderschön! Ich wünschte, wir hätten so etwas bei uns in der Wüste.«

»Nes? Nes!«

Nes hielt in ihrem Tanz inne. »Ja?«

»Streck deine Hand bitte aus. Ich muss dir etwas geben. Bitte, vertrau mir einfach.«

Nes wirkte überrascht, doch sie zögerte nur kurz. Vertrauensvoll hielt sie ihm ihre Hand hin. Diese Geste rührte Fin so sehr, dass er erschauderte. Liebe war wunderschön und grausam zugleich. Er legte das Stück Holz in ihre Hände.

Nes betrachtete es, dann zuckte sie zusammen. Ihre Augen wurden groß. Fin nickte ermutigend. »Ist schon gut«, flüsterte er. »Du musst keine Angst haben. Hör einfach nur zu!«

Nes tat, was er sagte. Sie lauschte, eine ganze Weile lang, hin und wieder nickte sie. Das Gespräch dauerte an, mehrere Minuten vergingen, in denen Fin schon ungeduldig wurde. Schließlich gab sie ihm das Stück Holz zurück.

»Und?«, fragte Fin, der seine Neugier kaum noch im Zaum halten konnte. »Was wollte sie von dir?«

»Ich … ich weiß nicht so genau. Sie hat mir die Welt erklärt, die Rolle der Götter darin und der Sinn ihrer Wiedergeburt.«

»Wirklich?« Fin war nicht wenig überrascht. »Sie muss gute Gründe dafür haben. Nicht einmal die Sahar wissen davon. Warum du?«

»Ich soll dir helfen.«

»Du? Jetzt versteh ich gar nichts mehr.«

»Anahi wird mir ein besonderes Gift geben. Ich soll damit meine Pfeile bestreichen. Es wirkt nicht tödlich, nur lähmend und soll die Dienerin des Meeres unschädlich machen damit du ihr den Talisman abnehmen kannst.«

»Was?« Seine Frage hallte laut über die Lichtung. Selbst die nach unten gesunkenen Glühwürmchen gerieten in Unordnung und schwebten nach allen Seiten davon. »Was ist das denn für eine blöde Idee? Ich möchte nicht, dass du mit nach Nydhaven gehst und schon gar nicht in die Nähe dieser Frau kommst. Sie ist gefährlich. Mehr als du ahnst.«

»Kennst du sonst noch jemanden der mit dem Bogen umgehen kann, Anahi einmal ausgenommen? Die Göttin sagte, dass Anahi es nicht tun darf - irgendwelche göttlichen Gesetze. Also bleibe nur ich übrig. Die Nydae wird niemanden nah genug an sich heran lassen, um ihr das Gift als Getränk zu servieren.«

»Wir werden schon jemanden finden.«

»Sie hat mich erwählt«, sagte Nes unnachgiebig und verschränkte ihre Arme um die Brust. Kampfeslustig reckte sie ihr Kinn.

Fin kannte diesen Ausdruck nur zu gut und er wusste, dass er nichts Gutes bedeutete. Doch diesmal würde er nicht nachgeben. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass sich Nes in Lebensgefahr brachte. »Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.«

»Wird mir nicht. Du bist doch bei mir.«

Er lachte bitter auf. »Hast du eine Ahnung was geschieht, wenn Thelias bemerkt, dass ich in Nydhaven bin? Wahrscheinlich wird das Meer die Stadt überfluten und uns alle in sein nasses Grab ziehen.«

Nes kam einen Schritt näher und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Dann gib ihr nicht die Möglichkeit dazu.«

Verblüfft über die Sorglosigkeit der Nomadin und der Berührung ihrer Lippen stammelte er: »Und … und was habt ihr sonst noch so besprochen?«

»Dies und das.« Sie schob sich an ihm vorbei Richtung Lager. Dabei fuhren ihre Hände sanft über die hohen Grashalme und ließ die leuchtenden Tierchen abermals aufsteigen.

»Wusstest du, dass sie uns jederzeit spüren kann? Jeden Menschen in der Nähe einer Pflanze?«

»Ja, ist das nicht erschreckend?« Die Vorstellung daran bereitete ihm Unbehagen.

»Ich finde es schön. Tröstlich irgendwie.« Sie bückte sich und pflückte eine Blume mit weiß schimmernden Blüten, die einen zarten Duft verströmte. Mit ihr in der Hand schlief die Nomadin schließlich ein, ein seliges Lächeln auf ihren Lippen.

∞

Ein merkwürdiges Geräusch hallte über die Lichtung und schlaftrunken richtete Fin sich auf. Erst im Morgengrauen hatte er schließlich, halb im Sitzen, Schlaf gefunden. Wo kam dieses Geräusch her? Er blickte zu den Kühen, die an Stricke gebunden am Rande ihres Lagers standen. Es war ihr Muhen, das ihn geweckt hatte.

»Oh, hast du ausgeschlafen?«, begrüßte Henry ihn grinsend. »Du könntest dich nützlich machen, und die Kühe melken. Sie werden langsam ungehalten.«

Fin stand auf und blickte sich um. Die meisten Männer waren bereits erwacht, packten das Lager zusammen und verstauten die Sachen.

Nes lag dagegen tief schlafend unter dem Fuhrwerk, immer noch die Blume in der Hand.

Er ging zu ihr und rüttelte sie sanft. »Nes? … Nes. Aufwachen.«

Ohne die Augen zu öffnen, drehte sie sich weg von ihm. »Lass mich schlafen! Ich hatte gerade einen schönen Traum!«

»Äh … kannst du Kühe melken?«, fragte er schlichtweg heraus.

Nes drehte sich wieder zu ihm und blinzelte. »Was?«

»Ähm … die Tiere müssten gemolken werden und hier kennt sich anscheinend niemand damit aus. Ich dachte, du hast dies bei Pferden des Öfteren gemacht und könntest vielleicht …«

Nes gähnte. »Na, meinetwegen«, sagte sie, richtete sich auf und streifte ihre Schuhe über.

Gemeinsam näherten sie sich einer der Kühe. Das Tier wirkte unruhig, und Fin erging es nicht anders. Er versuchte, mit Hilfe eines Seils, welches diesem um den Hals lag, es daran zu hindern ständig den Kopf nach hinten zu drehen.

»Fin!«, entfuhr es Nes, die sich mit einem Eimer vor die Kuh gesetzt hatte und versuchte, an ihre Euter zu kommen. »Du musst sie ruhig halten!«

»Das versuche ich doch«, sagte Fin, auch wenn er zugeben musste, dass er nicht sonderlich gut darin war. Die Kuh war nervös, vermutlich wegen der ganzen Aufregung und wollte einfach nicht still stehen. Schließlich brachte sie Nes in das Wanken und die Nomadin fiel nach hinten. Fin gelang es nur mit großer Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

Nes funkelte ihn wutentbrannt an, während sie sich aufrappelte. »Weißt du was? Melk die doofen Viecher doch alleine!«, fauchte sie und stapfte davon.

Verwirrt und belustigt blickte Fin ihr nach. Was konnte er für das Verhalten der Kuh?

»Lass mich mal, mein Junge«, hörte er eine bekannte Stimme hinter sich sagen. Mirrtan kam herangeschlendert, als ob er einen Spaziergang nach dem Mittagsmahl unternehmen würde. Der Arun berührte die Kuh am Hals, streichelte sie und wisperte ihr beruhigende Worte zu. Schließlich stand sie still.

»Hast du dich wirklich um die Kühe in Felsenhall gekümmert?«

»Ich? Nein. Bin nur einmal dort gewesen. Als Reisender in einer Gruppe, der ich mich angeschlossen habe. Mein Onkel hatte einen Hof mit Kühen. Ich verbrachte jedes Jahr den Sommer bei ihm.«

»Woher stammst du? Ich meine, bevor ...«

»Aus einer kleinen Stadt im alten Land mit Namen Bronswit.«

»Altes Land?«

»So nennen die Bewohner es. Liegt am äußersten Zipfel der alten Königreiche.«

Fin konnte mit der Beschreibung nicht wirklich etwas anfangen. »Wie weit ist das von hier?«

»Ich schätze mal … so um die fünfhundert Meilen etwa.«

»So weit?«, staunte Fin. Das war entfernter als das Sommerlager des Than in der Steppe. »Dann ward ihr bestimmt lange nicht zu Hause.«

»Also ehrlich gesagt, habe ich heute Nacht bei meiner Schwester übernachtet. Sie lebt dort im Haus unserer Eltern.«

Fin starrte den kleinen Mann überrascht an.

»Das kann doch nicht sein. Es gibt kein Pferd, das so schnell ist. Du nimmst mich auf den Arm, oder?«

»Nein, tue ich nicht. Wir haben eben alle unsere kleinen und großen Geheimnisse. Nur weil du über besondere Fähigkeiten verfügst, heißt das nicht, dass du das Recht darauf hast, sie alle zu verstehen.« Mirrtan zwinkerte Fin vielsagend zu und setzte das Melken fort.

Bis auf die Muttertiere mit ihren Kälbern melkte der Arun alle Kühe. Jegliche Eimer, die sich hatten auftreiben lassen, waren gefüllt, doch war nicht sicher, ob deren Inhalt auch unbeschadet in Waldruh ankommen würde.

Mirrtan hielt es für unbedenklich die Tiere hinter die Wagen zu binden. Selbst die Kälber konnten mit dem gemächlichen Tempo der Fuhrwerke leicht mithalten. Wer nicht auf dem Kutschbock mitfuhr, ritt auf Pferd oder Maulesel oder ging zu Fuß. Den Gefangenen hatten sie nach einem Mahl, das er missmutig abgelehnt hatte, auf einen der Wagen gesetzt, an Händen und Füßen gebunden. Eine ansehnliche Beule zierte seine rechte Stirnseite. Er sprach nicht und starrte die meiste Zeit nur vor sich hin. Bisher hatte niemand einen ernsthaften Versuch unternommen, ihn zum Reden zu bringen. Anscheinend war er ihrer Sprache nicht mächtig. Hin und wieder spürte Fin den hasserfüllten Blick des Fremden auf sich ruhen. Etwas beunruhigend Gewalttätiges ging von dem Mann aus und Fin war froh, wenn er nicht in seiner Nähe sein musste.

∞

Am späten Nachmittag erreichten sie die Herberge.

Thore und Daniah kamen ihnen entgegen. Die beiden wirkten sichtlich erleichtert, als sie alle Ankömmlinge unversehrt antrafen und nahmen Henry und Erik in ihre Arme. Erstaunt betrachteten sie sowohl das Vieh, als auch den Gefangenen. Rasch wurden die Wagen mit Planen abgedeckt, zum Schutz vor Regen. Die Vorräte würden am nächsten Tag nach Düsterfels gebracht werden, wo sie dringend gebraucht wurden. Dagegen sollten die Tiere auf einer der Weiden der Lichtung verbleiben. Da es in Düsterfels keine Weiden gab, würde man sie dort wohl nur zu schnell schlachten, statt sie als Milchvieh zu nutzen.

Niemand wusste so recht wohin mit dem fremd wirkenden Gefangenen, bis Henry den Vorschlag machte, diesen an einen der dicken Pfeiler des Schankraumes zu binden. Gesprochen hatte dieser immer noch nicht und das Essen, das man ihm vorsetzte, lehnte er wortlos ab. Einzig Wasser nahm er zu sich.

Gegen Abend verschwand Mirrtan wieder, versprach aber zum Sonnenaufgang zurück zu sein. Anahi dagegen ließ sich immer noch nicht blicken.

Die Lagerfeuer entbrannten abermals auf den Wiesen rund um Waldruh und die Männer holten sich ihre Vorräte am Tresen ab. Thore händigte jedem seine Ration persönlich aus und zusätzlich noch einen Krug Milch. Diese hatte es seit Wochen nicht mehr gegeben und alle freuten sich darüber mehr als über einen Becher Bier.

Thore, seine Söhne, Daniah, Orlo sowie Nes und Fin saßen im Eingangsbereich der Herberge auf dem Holzboden und aßen das Gleiche wie die Männer draußen – Hirsebrei mit Nüssen. Dazu ein paar alte Äpfel. Die Stimmung war trotz des kargen Mahls gut. Henry berichtete von dem Kampf auf dem Hof, ließ aber Fins Verwundung aus.

Unerwartet, noch bevor alle fertig gegessen hatten, stand Orlo plötzlich auf, füllte seinen hölzernen Krug bis zum Rand mit Milch und ging zum Gefangenen hinüber.

Der mit dem Rücken gegen einen der dicken Pfeiler sitzende Mann blickte mürrisch auf. Im Tageslicht leuchteten seine Augen beinahe grün und bildeten einen sonderbaren Kontrast zu der stumpfen Farbe seiner dunklen Haare.

Orlo hockte sich nieder und stellte die Milch vor dem Fremden auf den Boden. Für einen langen Augenblick blickten die beiden sich an, dann schob der Gefangene den Krug mit den Füßen langsam zurück. Dabei schwappte etwas Milch heraus.

Der Wirt des Goldenen Anker achtete nicht darauf und rückte das Gefäß auf seine alte Position zurück.

Fin hielt die Luft an – und nicht nur er.

Die Augen des Fremden verengten sich. Mit einem schnellen Tritt stieß er die Milch zur Seite und der Inhalt ergoss sich zum größten Teil über Orlo. Dieser verharrte kurz, bevor er sich mit einer Hand durchs Gesicht strich und den weißen Saft dann von seinen Fingern leckte. Plötzlich zog er ein Messer hervor, machte einen schnellen Schritt nach vorn und drückte es dem Fremden an die Kehle.

Daniah stieß einen Schrei aus und Henry schoss nach oben.

»Ihr habt eine wehrlose Stadt überfallen und eine unschuldige junge Frau in meiner Schänke barbarisch ermordet. Nenne mir einen Grund, warum ich dich nicht wie ein Schwein von oben bis unten aufschlitzen sollte?«

Fin hatte seinen Ziehvater nie zuvor so sprechen hören. Die Worte klangen so scharf wie der Stahl der Klinge, die er in den Händen hielt. Die Augen des Gefangenen weiteten sich vor Angst. Er wollte zurückweichen, prallte jedoch mit dem Rücken gegen den dicken Pfeiler. Dabei rief er: »Lasst mich! … Ihr, … ihr Anhänger des Drachen! Sie wird euch alle vernichten, falls ihr den Dämon nicht ausliefert!«

Henry war mit einem Satz bei den beiden und hielt Orlo am Arm fest. »Nicht!« Er sprach ruhig, doch seine Stimme bebte dennoch. »Wir brauchen ihn, wenn wir mehr über sie erfahren wollen.«

Erik kam seinem Bruder zu Hilfe und zog den immer noch aufgebrachten Wirt des Goldenen Anker vom Gefangenen fort.

»Lasst mich!« Orlo wehrte sich vehement. »Ich werde den Kerl für seine Taten büßen lassen!«

Die zwei Männer mussten alle Kraft aufwenden, um ihn über die alten Holzdielen bis zur Eingangstür und anschließend weiter nach draußen zu schleppen. Selbst von dort konnte man ihn noch lauthals schimpfen hören.

Fin schaute sich um. »Hat jemand verstanden, was er gesagt hat?«

Thore schüttelte stumm den Kopf. Auch die anderen verneinten.

Als Fin bereits den Mund zu einer Entgegnung öffnete, meldete sich die Stimme des Feuergottes in ihm.

»Nicht! Sag nichts!«

Fin fuhr zusammen. »Warum nicht?«, fragte er in seinen Gedanken.

»Weil nur du seine Worte verstanden hast.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil es die Sprache der Feuerinsel ist.«

»Du meinst die Sprache der Insel, die ich in meinen Träumen gesehen habe? Die du...« Fin brachte den Satz nicht zu Ende. In seinem Traum hatte der Gott des Feuers in Gestalt eines gewaltigen Drachen mit einem Flammenmeer eine ganze Insel verwüstet. Niemand hatte überlebt.

»Fin, sag mal, träumst du mit offenen Augen?« Nes stieß ihn sanft in die Seite.

Fin schüttelte sich. »Was? Hast du etwas gesagt?«

»Ja, ob du mir helfen möchtest, das Geschirr zurück in die Küche zu bringen.«

»Aber natürlich. Ich habe gerade nur darüber nachgedacht, welche Sprache er wohl spricht.«

Nes zuckte mit den Achseln. »Vielleicht versteht er ja die Sprache der Steppe?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, stand sie auf und baute sich vor dem Gefangenen auf. »Du Sohn eines Wüstenschakals.«

Der Mann blickte auf, sagte aber nichts. Sein Blick war undurchdringlich.

»Deine Mutter ist eine lahme Stute und deine Göttin …« Sie wechselte in die Worte des Westens, sprach aber nur unwesentlich langsamer. » … ein hässliches, zweiköpfiges Krokodil, das Feuer von Wasser nicht unterscheiden kann.«

Fin hatte keine Vorstellung, wie der Fremde zu seiner Mutter stand, doch die Beschreibung Thelias’ würde ihn ganz sicher eine Reaktion abverlangen.

Aber der Mann senkte nur abermals den Kopf und brummte etwas was Fin mit einiger Fantasie als »Lass mich in

Ruhe.« verstehen konnte.

»Sieht nicht so aus, als könnte er mich verstehen«, stellte Nes fest. Die Nomadin nahm die Schalen wieder in die Hand und brachte diese in die Küche.

»Was soll ich tun?«, fragte Fin in seinen Gedanken. »Wir müssen ihn zum Reden bringen, wenn wir etwas gegen Thelias in der Hand haben möchten.«

»Dieser Sterbliche scheint ein großer Anhänger meiner Schwester zu sein. Kein Wunder. Sie hat ja auch den Drachen getötet. Du bist neben ihnen der Einzige, der davon weiß. Dies könnte eine Möglichkeit sein das Vertrauen des Mannes zu erringen. Gib dich als ihr Anhänger aus. Vielleicht sogar Diener. Ich glaube nicht, dass er den Unterschied erkennen wird.«
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Kapitel 17

Ein verwegener Plan

In jener Nacht fand Fin erneut kaum Schlaf. Unruhig warf er sich hin und her, während er Nes‘ tiefen Atemzügen lauschte. Die Worte des Gefangenen ließen ihn nicht los. Was hatte es zu bedeuten, dass dieser von der Feuerinsel stammte? Es musste ihm gelingen, ihm noch mehr Informationen zu entlocken.

Schließlich erhob er sich und schlich sich leise in den Vorratsraum, wo der Fremde an Armen und Beinen gefesselt auf Thores ehemaligem Krankenlager lag.

Als Fin hereinkam, versuchte er, sich aufzurichten.

Fin ging vor ihm in die Hocke und hielt ihm ein Stück Brot hin, das er aus der Küche hatte mitgehen lassen.

»Was willst du?«, fragte der Fremde.

»Dir helfen.«

»Mir helfen?«

»Ich diene der Göttin«, log Fin und hoffte, dass er dabei überzeugend klang.

»Du könntest genauso gut ein Spion sein, der mich aushorchen will.«

Der Alan überlegte kurz. »Wüsste ein solcher von dem Drachen, der eure Insel verwüstete, die große Stadt zerstörte und euch auf‘s Meer hinaustrieb?«

Der Fremde musterte ihn stumm und mit unverhohlenem Misstrauen, doch zumindest hörte er zu.

»Die Insel mit dem Feuerberg, aus dem das Untier immer dann aufstieg, wenn es Hunger verspürte und euer Vieh verspeiste. Die Stadt mit den hohen Türmen und dicken Mauern. Erst die Meeresgöttin setzte dem Untier ein Ende. Deshalb das Zeichen auf eurem Segel.«

Der Gefangene blinzelte. Fin begann, Hoffnung zu schöpfen.

»Wwer seid Ihr, dass Ihr das wisst?«, fragte der Mann verunsichert.

»Das tut jetzt nichts zur Sache. Alles, was du wissen musst, ist, dass ich wie du ein Anhänger der Göttin bin und in ihrem Auftrag handele. Ich reise im Geheimen, niemand hier weiß, dass ich Thelias Gefolgschaft geschworen habe. All das ist Teil eines größeren Plans. Doch seit einiger Zeit sind die Informationen, die ich von den anderen Gefolgsleuten der Göttin erhielt, abgerissen. Deshalb brauche ich dich«, sagte Fin. Er spürte, wie ihm der Gott in ihm Kraft und Selbstvertrauen verlieh, so dass es ihm gelang, den Fremden zu überzeugen.

»Ihr sprecht unsere Sprache ohne fremden Zungenschlag und wisst Dinge, die nur die Priester wissen«, sagte dieser. »Ich will Euch erzählen, was sich zugetragen hat.«

Innerlich seufzte Fin erleichtert auf. Seine Täuschung war erfolgreich gewesen. Offenbar wusste der Fremde nicht allzu viel über die Diener und Anhänger der Thelias, was Fin nur Recht sein konnte.

»Zuerst landeten wir mit acht Schiffen. Es war früher Morgen und sie erwarteten uns nicht. Gegenwehr gab es kaum, denn eine Stadtverteidigung kannten sie nicht. Nur eine kleine Schar Wachen, die uns nicht lange aufhielten. Wir töteten viele noch im Schlaf, auf Geheiß der Nydae. Leider konnten nicht wenige fliehen, wir nehmen an in den Wald, doch wie wir hörten gibt es offenbar eine weitere Stadt in den Bergen, richtig?«

Fin musste schwer schlucken bei diesen Worten. Wut stieg in ihm auf, doch er musste sich beherrschen. Er brauchte Hinweise, was in Nydhaven vor sich ging.

»Ja, eine große Stadt aus Stein. Hoch oben im Gebirge.«

Der Gefangene stieß einen Fluch aus. »Wenn das Drachenkind dort oben ist, werden sie es lange verstecken können. Bis dorthin reicht die Macht des Meeres nicht.« Abermals folgte ein Fluch.

»Drachenkind?«, fragte der Alan stumm.

»Du … wir.«

»Aber sie setzt ihre Hoffnung darauf, dass er kommen wird, um seine Freunde zu befreien.«

Fin hatte erst nicht richtig hingehört. Zu sehr lenkte ihn das Wort ‚Drachenkind‘ ab, doch dann traf es ihn wie ein Schlag.

»Freunde?« Das Wort hallte bis in den Schankraum, wo Orlo und Henry schliefen, wie Orlos lautes Schnarchen verriet.

»Ja.« Sein Gegenüber kicherte leise. »Einen Mann, den wir in einem kleinen Boot aus dem Meer fischten, zwei Jungen und ein Mädchen. Sie hält sie im Tempel fest und wartet. Die vier sollen dem Drachenkind sehr nahe stehen.«

Ein Mann, der bei dem Angriff auf dem Meer trieb; das konnte Ben sein. Die Jungen: Sain und Jerome, das Mädchen: Nina. Die Göttin des Meeres hatte seine Freunde gefangen genommen, um ihn, das Kind des Drachen, anzulocken.

Beinahe hätte sich Fin durch seine aufkommenden Gefühle verraten. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Täuschung aufrecht zu halten.

»Das klingt, als verlaufe alles nach Plan«, sagte er. »Was kannst du mir noch verraten?«

Der Mann schwieg einen Moment. »Morgen ist Neumond.«

Fin runzelte die Stirn. »Neumond?«

Der Fremde sah ihn verwundert an. »Neumond, die Zeit, in der das Meer seinen niedrigsten Stand erreicht und die Kraft der Göttin an ihrem Tiefpunkt ist.«

Fin starrte den Mann an. Dieser hatte ihm gerade eine Schwachstelle der Göttin verraten. In seinem Kopf herrschte ein solches Chaos, das ihm schwindelte. Er musste in Ruhe über das, was er gerade gehört hatte, nachdenken.

»Halte dich bereit«, flüsterte er dem Gefangenen rasch zu. »Und sage niemandem, dass du mit mir gesprochen hast.«

Er stand auf, überlegte einen Moment und verließ dann die Herberge, um in Richtung Stall zu gehen.

Wärme schlug ihm entgegen, als er zu Sams Verschlag ging, ihn öffnete und das weiche Fell des Maultiers zu streicheln begann.

Sam gab ihm immer das Gefühl nicht allein mit diesen Dingen zu sein. Der Maulesel hatte nahezu alles miterlebt, was ihm in den letzten Monaten widerfahren war.

»Hallo, alter Freund«, murmelte er.

Das Tier drehte schläfrig den Kopf und schnaubte leise.

Wenn es stimmte, dass die Göttin und ihre Diener weniger Kraft bei Neumond besaßen, musste er dies ausnutzen. Doch wie bis zum kommenden Abend nach Nydhaven gelangen? Selbst mit den windschnellen Steppenpferden war dies kaum zu schaffen. Schon gar nicht unbemerkt.

Und dann standen auch noch ein paar hundert feindselige Fremde zwischen ihm und der kleinen Tempelinsel in der Mündung des Flusses Nirod.

Fin gab dem Maulesel einen freundschaftlichen Klapps und verließ den Stall. Sein Blick wandte sich zum Himmel. Dichte Wolken versperrten die Sicht auf Sterne und Mond. Er konnte nicht einmal überprüfen, ob der Fremde die Wahrheit in Bezug auf das Gestirn gesagt hatte.

»Na, schlafwandelst du seit Neuestem?«

Fin fuhr zusammen.

Nes lehnte keine zwei Schritte entfernt lässig an der Seite des Stalls.

»Ich dachte, du schläfst«, murmelte er entschuldigend.

»Das dachte ich über dich auch«, sagte sie, kam zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. »Ich habe gehört, wie du mit dem Fremden gesprochen hast. Du sprichst also wenig überraschend seine Sprache. Konntest du etwas Nützliches in Erfahrung bringen?«

»Die Nydae halten meine Freunde gefangen, um mich anzulocken. Ich muss sie befreien.«

»Was? Wie soll dir das denn gelingen? Die Stadt wird sicher gut bewacht.«

»Morgen Abend wäre ein perfekter Zeitpunkt dazu. Es ist Neumond. Zusammen mit der Ebbe lässt die Kraft des Meeres deutlich nach. Doch wie soll ich so schnell unentdeckt nach Nydhaven kommen?«

Nes sah ihn traurig an. »Ich weiß nicht.«

»Sie vielleicht nicht, aber ich.«

Beide zuckten gleichzeitig zusammen und starrten in die Dunkelheit.

»Es gibt tatsächlich etwas, das schnell genug wäre und noch dazu unauffällig, bis kurz vor die Stadt wenigstens.« Henry trat neben sie. »Ein Boot.«

»Ein Boot?« Fin verstand nicht, was der Henry ihm damit sagen wollte.

»Erzboot, genauer gesagt. Eines davon liegt gut vertäut in der Nähe des Flusses. Die Erzer des Erntetrupps sind damit von Düsterfels herunter gekommen. Ganz sicher befinden sich unter ihnen welche, die ein solches den Fluss bis nach Nydhaven bringen könnten.«

Fins Gesichtsausdruck hellte sich schlagartig auf. »Und das an einem Tag?«

»Soweit ich weiß, haben sie es in der Vergangenheit von Düsterfels bis an die Küste schon mal an einem geschafft – beladen.«

Der Alan wirkte mit einem Male nervös. »Wann könnte ich damit aufbrechen? Können die auch im Dunkeln fahren?«

»In der Nacht ist es zu gefährlich. Der Steuermann kann im Fluss keinen Hindernissen, wie umgestürzten Bäume oder spitzen Felsen erkennen. Die Fahrt wäre schnell zu Ende. … Ich werde Erik wecken. Der wird für dich die Männer befragen.«

»Das wäre … wunderbar. Ich besorge mir Proviant und werde beim ersten Licht am Fluss auf sie warten.«

Nes lachte und selbst Henry musste breit grinsen, ohne dass Fin klar wurde warum.

»Du wirst allein nirgendwo warten. … Ich komme mit!«, stellte die Nomadin unmissverständlich klar.

»Und sie wird nicht die Einzige sein, die mit dir das Boot teilt«, erklärte Henry. »Hast du etwa gedacht, du machst das allein?«

Entgeistert sah Fin die beiden an. »Ihr habt keine Ahnung, wie gefährlich das ist! Das kann ich auf keinen Fall zulassen. Die Nydae ist mächtig und zeigt kein Erbarmen. Von ihr stammt der Befehl Nydhavens Bewohner zu töten. Wenn sie einen von uns zu früh bemerkt, kann ich sie nicht mehr überraschen.«

Ein Schatten löste sich aus der Hauswand.

»Ihr denkt doch nicht wirklich, dass ich euch den ganzen Spaß alleine überlasse, oder?«, ließ sich Orlo vernehmen. »Die Hundesöhne haben mein Heim und mein Gasthaus verwüstet und Menschen getötet, die ich liebte. Außerdem kennt niemand von euch Nydhaven so gut wie ich. Ich werde auch mitkommen.«

Fin holte Luft und wollte protestieren, schwieg dann aber. Er wusste, dass es aussichtslos war, seine Freunde davon zu überzeugen, ihn allein nach Nydhaven reisen zu lassen.

∞

Die Sterne standen noch am Himmel, als Fin, Nes, Henry und Orlo ihre Habseligkeiten zusammenpackten. Ihnen blieb kaum Zeit, sich von Thore, Erik und Daniah zu verabschieden.

Thore war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, sich von seinem gerade erst wiedergefundenen Sohn erneut zu trennen. Dem alten Wirt standen die Tränen in den Augen, als er sich mit seinem Laán-Bogen an der Hand vor Henry aufbaute. »Der ist seit jeher vom Vater auf den ältesten Sohn übergegangen. Du wirst ihn brauchen. Ich würde euch nur zu gerne begleiten, doch das Alter nagt an mir. Ich wäre nur eine Last.«

Henry starrte auf die Waffe, die zuvor immer über dem großen Kamin von Waldruh gehangen hatte. »Vater. … Das ist … ich kann mit so etwas gar nicht umgehen. Hab es nie gelernt. In der Steppe ist es Fremden verboten einen solchen zu führen.« Er tippte auf das Schwert an seiner Seite. »Ich verlasse mich da lieber auf das hier.«

Thore nickte. »So etwas habe ich mir schon gedacht. Hätte früher mal mit dir üben sollen, doch du hattest oftmals andere Dinge im Kopf. Ich kann leider nicht einschätzen, was ihr genau vorhabt, doch Getreide ernten oder Kühe stehlen wird es offenbar nicht sein. Ich möchte, dass er euch begleitet. Hat der Familie in schlechten Zeiten immer gute Dienste geleistet.« Er räusperte sich und hielt die Waffe Nes entgegen. »Ich möchte, dass du ihn nimmst. Henry hat mir von dem Scharmützel auf dem Hof erzählt. Du wirst mit ihm schon umgehen können, auch wenn deiner wesentlich kleiner ist.«

Nes wirkte zu erstaunt, um zu reagieren.

»Nimm ihn schon … und ich möchte mich für mein törichtes Verhalten entschuldigen. Du bist ein guter Mensch.« Er drückte ihr den Bogen in die Hand, nahm einen Köcher voller Pfeile vom Rücken und legte diesen dazu. »Vielleicht übst du damit ein wenig, bevor es ernst wird. Seine Durchschlagskraft ist enorm.«

Die Nomadin betrachtet den reich verzierten Bogen, der einem Kunstwerk glich. Vorsichtig strich sie mit ihren Fingerspitzen über das kunstvoll geschnitzte Holz mit den reichen Intarsien.

»So einen besitzt nicht einmal der Herrscher der Steppe«, sagte sie gerührt. … »Den kann ich unmöglich annehmen.«

»Doch kannst du. Aber ich möchte ihn wiederhaben. Aus deinen Händen! Versprichst du mir das?«

Sie sah den alten Mann für einen langen Augenblick entschlossen in die Augen. Schließlich nickte sie. »Ja, versprochen.«

∞

Erik war es tatsächlich gelungen, zwei Männer aus Düsterfels zu überreden, die die Gruppe auf schnellstem Wege nach Nydhaven bringen würden, Fhord und Bertram.

Fhord war der Ältere von beiden, schlaksig, mit dunkelblondem Haar und leichtem Flaum auf der Oberlippe, Bertram hingegen war klein und stämmig, mit Oberarmen, die verrieten, welche Kraft in ihnen wohnte.

Das Wasser des Nirods floss ruhig dahin und das breite Boot schaukelte nur schwach. Der dichte Uferbewuchs verwehrte den Blick in den Wald und erinnerte Fin nicht zum ersten Mal an den großen Waldfluss im Hohenwald.

Der Nirod würde sie auf geradem Weg bis nach Nydhaven bringen.

Sie hatten eine nicht unbeträchtliche Menge an Holzscheiten mitnehmen müssen, da das Boot für den Erztransport ausgelegt war und ansonsten von den Lenkern nicht hätte gesteuert werden können. Fin hatte zwar des Öfteren diese flachen Gefährte auf Porteus‘ Fuhrwerke geladen, war aber noch nie damit gefahren. Ihr Verhalten erwies sich als ganz anders, wie bei einem Fischerboot, was wohl auch der Grund dafür war, dass die beiden Erzer ständig Anweisungen gaben.

»Rechts schneller!« rief der Ältere, Fhord, an alle im Boot ohne sich umzudrehen. Er kniete am Bug und zog sein Paddel ein.

Fin und Orlo ruderten kräftig und die Spitze des Bootes wandte sich ganz langsam nach links.

»Und alle!«, kam das Kommando.

Jeder ruderte und Wasser spritzte auf. An der Bugspitze bildete sich eine geteilte Welle, die sich zum Ufer hin ausbreitete und die niedrig wachsenden Büsche sanft auf und ab schaukeln ließ.

»Stromschnellen!«, rief Orlo. Er deutete auf die Holzstümpfe, auf denen Fin und Nes saßen. »Runter von denen! Setzt euch flach auf den Boden!« Er selbst stieß sein Holzscheit zur Seite und zog das Paddel ein. Henry tat es ihm gleich.

Fin sah aus seiner niedrigen Position weniger als hundert Schritt voraus das Wasser auf ganzer Breite weiße Schaumkronen ausbilden und bemerkte wie jemand um seine Taille griff.

Nes rückte ganz nah an ihn heran. »Denk daran. Ich kann nicht schwimmen«, flüsterte sie, während sie sich an ihn klammerte. Er konnte gerade noch nicken, als das Boot auch schon in die Turbulenzen gerieten. Es bäumte sich kurz auf und schlug hart auf das Wasser. Gischt sprühte an den Seiten hoch und hüllte alles in feinen Nebel.

Fin spürte ein ungutes Gefühl in seinem Magen aufsteigen. Er hoffte inständig, dass die beiden Erzer wussten was sie taten und seine freie Hand krallte sich an der niedrigen Bordwand fest. Nes hatte die Augen geschlossen und ihr Griff um seine Taille wurde noch fester.

∞

Gegen Mittag machten sie Rast auf einer Sandbank mitten im Fluss. Bis dahin hatten sie drei weitere Stromschnellen überwunden und alle bis auf die beiden Bootslenker und Fin wirkten erschöpft. Bertram setzte sich zu ihnen.

»Wir sind gut vorangekommen und etwa auf der Höhe vom Sternenfeld«, sagte er. »Nur noch zwei Stellen mit unruhigem Wasser, dann erreichen wir den Waldrand. So in etwa drei Stunden.«

»Das ging schneller als erwartet. Was meint ihr? Kommen wir auf dem Fluss ungesehen in die Stadt?«, fragte Henry ihn.

»Nun, es sind fast acht Meilen vom Rand des Waldes aus. Der Nirod liegt zumeist zehn Fuß tiefer. Hinzu kommt das sein Ufer von allerlei Büschen bewachsen ist. Wenn sie keine Posten an ihm haben, werden sie uns nicht sehen. Bis kurz vor der Stadtmauer. Wenn doch … sind wir erledigt.«

Orlo mischte sich ein. »Habt ihr schon mal des Nachts den Fluss befahren?«

Bertram lachte. »Zweimal. Beide Male betrunken.«

»Also ist es möglich?«

»Es ist Wahnsinn! Zwar gibt es kein weißes Wasser mehr, aber dafür windet er sich durch die Landschaft wie eine Schlange. Wir würden bei jeder Flussbiegung auf Grund laufen.« Er schüttelte energisch den Kopf.

»Und bei Dämmerung? Wenn ihr uns ungefähr eine Meile vor der Stadt in der Dunkelheit absetzt? Dann lasst ihr das Boot zurück und macht euch zu Fuß zum Wald auf. Bei der der Straße am nächsten liegenden Hof warten Pferde und Männer.«

Bertram brummte missmutig. »Ihr wollt uns wohl unbedingt ins Grab bringen, hä? Also gut. Wir bringen euch soweit es geht. Dann machen wir uns auf den Heimweg.«

∞

Tatsächlich erreichten sie den Rand des Waldes erst vier Stunden später, was weniger an den zwei Stromschnellen, als vielmehr an den vielen Bäumen die im Flussbett schwammen, lag.

Bertram lenkte das Boot frühzeitig an die dicht bewachsene Uferböschung in flaches Wasser. Gemeinsam schlugen sie mit einem Langmesser eine Schneise in den dichten Bewuchs, um den eigentlichen Wald zu erreichen. Danach konnten sie nichts anderes tun, als zu warten. Fin schätzte, dass es noch mindestens vier Stunden dauern würde, bis die Sonne im nicht mehr fernen Meer versank.

Sie aßen gemeinsam. Danach legten sich die meisten zum Schlafen nieder. Nur Nes zog sich bis ins hohe Gras jenseits der Bäume zurück und übte mit dem großen Bogen. Und Fin, der ihr eine Zeit lang schweigend zuschaute.

Eine seltsame Unruhe machte sich in ihm breit, die von Stunde zu Stunde stärker wurde. Lag es daran, dass sie ihrem Ziel immer näher kamen?

Nach einer Weile schritt Fin unstet am Waldrand entlang und immer wieder schweifte sein Blick Richtung Küste. Dort lag das Meer, das er im Grunde seines Herzens so liebte, dessen Göttin ihn jedoch über alle Maßen verabscheute.

Das blaugraue Band zog sich am Horizont entlang, so weit das Auge reichte. Wie unendlich es doch erschien! Kein Wunder, dass seine Herrin so mächtig war.

»Störe ich?«, fragte eine weibliche Stimme leise und zurückhaltend.

Fin wandte den Kopf.

An einer unscheinbaren Fichte gelehnt, mit einer Hand liebevoll die Rinde berührend, stand Anahi und zeigte eines ihrer seltenen Lächeln.

»Nein, keineswegs.« Eine kleine Last fiel von ihm ab, als er sah, dass sie hier war. »Ich denke nur nach.«

»Mach dir nicht so viele Sorgen. Alles wird gut.«

»Da habe ich so meine Zweifel.« Er überlegte kurz. Dann fragte er: »Was geschieht eigentlich, wenn du den Dolch verlierst?«

Ihre Augen wurden schmal. »Worauf willst du hinaus?«

»Nun ja, wenn jemand der Nydae ihren Talisman entwendet und sie sich nicht in der Nähe des Meeres befindet …«

»… wäre sie ihrer ganzen Macht beraubt«, vollendete Anahi den Gedankengang. »Aber wer würde so etwas überleben? Ich bin mir sicher, dass die Berührung mit dem besagten Gegenstand den Tod bedeutet. Jedenfalls für einen Sterblichen.«

Sie musterte den Alan eindringlich. »Barak Dhul sagte, dass dein Auftauchen alles verändern würde. Du weißt Dinge, die ein Sterblicher nicht wissen sollte. Du redest mit Göttern, als ob sie deine Geschwister wären. Du hast eine Aura, die eines Menschen bei weitem überragt. Wer oder was du auch immer bist. In bestimmten Augenblicken wirst du keine Hilfe erwarten können. Dann bist du auf dich allein gestellt.« Sie legte den Kopf leicht schräg. »Und ich beneide dich ganz und gar nicht dafür.«

»Weiß man, welchen Gegenstand die Meeresdiener zu Ehren ihrer Göttin tragen?«

»Ich habe die anderen Sahar danach befragt, doch niemand hatte je Kontakt zu einem von ihnen, was nicht sonderlich ungewöhnlich ist. Aber eventuell weiß Mirrtan mehr.«

»Tut er nicht«, erklang eine dunkle Männerstimme nicht weit entfernt. Der Arun stapfte durch das hohe Gras auf sie zu. »Offenbar machen sie ein großes Geheimnis daraus.« Er hob eine Hand zum Gruß. »Hallo Junge. Schön, dich zu sehen. Wird eine aufregende Nacht werden, hm?«

»In der Tat«, sagte Fin und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Es gibt so vieles, das ich nicht weiß. Was soll ich mit dem Talisman machen, wenn ich ihn habe?«

»Nun, in dieser Hinsicht kann ich dich beruhigen. Lege ihn einfach auf einen Stein, mein Gott wird den Rest erledigen. Das hat er mir gesagt. Doch kommen wir jetzt zum wirklich Wichtigen: Gibt es hier noch irgendwo etwas zu essen?«

∞

Die Sonne stand nur noch zwei Finger breit über dem Horizont und ihre Strahlen tauchten das Land in gelbrotes Licht. In der Nähe des Flusses, unter einer Buche, saßen die Gefährten in einem Kreis zusammen und lauschten Orlo, der versuchte ihr vages Vorhaben in einen Plan zusammenzufassen.

»Ich schlage vor, mit dem Boot so nah wie möglich an die Stadt heranzufahren und dieses dann gut zu verstecken. Danach weiter durch das große Sperrgitter und den Fluss bis zur großen Brücke zu schwimmen. Bertram und Fhord werden versuchen, am Ufer entlang bis zur Farm durchzukommen. Für die, die es nicht wissen: Der Tempel befindet sich auf einer kleinen Insel zwischen dem ersten und zweiten Brückenbogen. Die Frau, um die es geht, soll sich dort aufhalten. Wo genau, ist nicht bekannt. Das siebeneckige Gebäude ist nicht sonderlich groß und besteht aus zwei Etagen. Ein großer Raum im unteren Bereich, in dem einige Meerwasserschalen stehen und dem Studierzimmer des örtlichen Priesters oberhalb davon, welches von der Rückseite des Tempels über eine Wendeltreppe erreichbar ist. Ein rundum laufender Balkon ziert den oberen Teil, von dem man die ganze Stadt und das Meer bestens überschauen kann. Der Tempel liegt nur etwa dreißig Fuß über dem Wasser. Er schaute in die Runde. »Das ist ehrlich gesagt das wohl unausgereifteste Unternehmen, an dem ich je teilgenommen habe.«

Alle blickten sich stumm an. Fins Sorge bei diesem Unterfangen galt vor allem Nes, die nicht schwimmen konnte.

»Ich weiß nicht genau, was wir im Tempel anstellen wollen oder müssen, aber ich denke, die eigentliche Stadt dürfte nur schwach beleuchtet sein. Die sicherlich vorhandenen Wachen werden nicht allzu viel sehen.«

»Wir aber auch nicht. Denk daran: es wird eine Neumondnacht.« Henry warf einen Blick in die Runde.

Anahi mischte sich ein. »Macht euch keine Gedanken darum. Der Arun und ich werden euch führen.«

»Und wie soll das gehen?« Orlo schaute den kleinen Mann skeptisch an.

»Fragt nicht.«

»Mmpf«, entfuhr es dem Wirt des Goldenen Anker. »Ich … ich weiß nicht genau wie ihr vorgehen wollt, um diese Frau zu töten. Aber danach müssen wir schnellstmöglich verschwinden. Bis eben hatte ich den Rückweg durch den Fluss geplant. Aber diesen wird Nes gegen die Strömung nicht schaffen. Also schlage ich vor, der nördlichen Straße ein Stück weit zu folgen und dann über die Weiden und Felder bis zum Wald zu fliehen. Ist besser als mitten durch die Stadt zu schlendern.«

Fin räusperte sich. Auf keinen Fall durfte Thelias‘ Dienerin sterben, denn das würde bedeuten, dass sofort eine neue, siebte Dienerin auftauchen würde. »Die Nydae darf nicht sterben … außerdem werden wir wahrscheinlich einige mehr auf dem Rückweg sein.« Er wünschte, er hätte seinem Ziehvater eher davon erzählt, aber es hatte sich keine passende Gelegenheit geboten.

»Mehr?« Man konnte Orlo ansehen, dass er eine weitere Planänderung nur schwer verkraften konnte. »Noch mehr ‚Gelehrte‘?«

»Nein. Ben, Sain, Jerome und Nina – glaube ich.«

Orlos Gesicht zeigte Verwunderung. »Woher ...?«

»Der Gefangene hat es mir verraten, aber bitte … stell mir keine Fragen dazu. Die vier befinden sich im Tempel. Soviel ist sicher.«

Orlo schluckte ein paar Mal, dann erhob er mahnend den Zeigefinger. »Wenn das hier vorbei ist, möchte ich ausnahmslos alles erfahren. Jede Einzelheit, ohne Ausflüchte.«

So hatte er immer ausgesehen, wenn Fin als kleines Kind Blödsinn angestellt und er ihn gemaßregelt hatte. Doch im Gegensatz zu damals lächelte Fin diesmal. »Sobald es vorbei … und du es dann noch hören möchtest.«

Orlo brummte missmutig, doch sein Gesichtsausdruck erhellte sich zusehends. »Dann haben wir also zwei Dinge zu erledigen. Die Dame unschädlich machen und unsere Freunde befreien. Ersteres überlasse ich den ‚Experten‘ …« Er schaute Anahi und Mirrtan an. »… das Zweite werde ich, Henry und die Nomadin übernehmen.«

»Nes muss uns begleiten«, wandte die Sahar ruhig ein.

Wieder brummte Orlo. »Also gut, dann eben nur ich und Henry. Weißt du, in welchem Zustand die vier sind?«

»Nein.«

»Könnte also sein, dass sie ohne Hilfe nicht gehen können. Ich schlage vor, wir treffen uns am nördlichen Ende der Brücke.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Plan hat mehr Lücken als mein Lieblingskäse. Wir werden eine Menge Glück brauchen, damit er gelingt.«

»Oder Geschick«, sagte Fin und lächelte.

»Wir sollten uns alle noch ein wenig ausruhen und etwas essen«, sagte Orlo.

Alle begannen, durcheinander zu reden.

Orlo erhob sich und kam zu Fin. Er hielt ihm etwas hin. Es handelte sich um einen Dolch, der mit zahlreichen Meeresschlangen verziert war.

»Nimm ihn«, bat er Fin. »Du hast keine Waffen.«

Fin verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Ich brauche keine. Ich habe meine eigenen Mittel.«

»Wieder ein Geheimnis, das du mir nicht verraten darfst?« Orlo hob fragend eine Augenbraue.

»So ähnlich«, antwortete Fin ausweichend.

»Nimm ihn dennoch«, sagte Orlo. »Er soll dir ein Glücksbringer sein bei den Dingen, die kommen. Ich glaube, du kannst jeden Schutz gebrauchen.«

Fin lächelte verhalten und nahm den Dolch entgegen. Immerhin handelte es sich ausnahmsweise um einen Talisman ohne besondere Fähigkeiten.

∞

Anahis und Fins Vorhaben gefiel Fhord und Bertram nicht.

»Wir sollen im Dunkeln fahren?«, fragte Fhord entgeistert. »Und uns nur auf euch verlassen? Wie soll das gehen?«

»Vertraut uns einfach«, flehte Fin. »Ich weiß, dass ist viel verlangt, doch Anahi und ich können uns im Dunkeln gut orientieren. Nur so gelangen wir sicher an die Stadt heran.«

Nach einer Stunde passierten sie einen Holzsteg, an dem ein kleines Boot befestigt lag. Eine Handbreit Wasser stand darin, doch es schien noch intakt zu sein.

Menschen sahen sie nicht. Nur einmal hatte Fin das Gefühl Stimmen zu hören, war sich aber nicht sicher und erwähnte es den anderen gegenüber nicht.

Oftmals ging der Blick nach vorn, in Erwartung die Lichter der Stadt erblicken zu können, doch entweder war die Luft zu dunstig oder es gab dort keine. In der stockfinsteren Neumondnacht war das nur schwer zu bestimmen.

»Acht links, elf rechts«, flüsterte der Alan Fhord zu, dessen Ohr er dabei fast berührte.

Der Erzer senkte das Paddel lautlos ins Wasser und zog langsam daran. Fin tat es ihm auf der anderen Seite gleich. Das Boot trieb leise mit der Strömung dahin. Er konnte sehen, wie Anahi am Bug Bertram ebenfalls den Abstand zum Ufer angab.

Nach kurzer Eingewöhnung hatte dies recht gut geklappt. Beide Bootslenker fanden sich offenbar damit ab blind durch die nahezu pechschwarze Nacht zu rudern.

»Dreizehn rechts, sechs links.«

Wieder tauchten die Ruder ein.

Plötzlich flammte ein Licht auf, seitlich erhöht am linken Ufer des Flusses. Gleichzeitig hörte Fin Stimmen. Im Boot hielten alle die Luft an.

»Wer sollte sich schon in dieser Finsternis hier draußen herumtreiben?«, fragte eine Männerstimme. »Und dann noch ohne Feuer. Die stolpern doch über ihre eigenen Füße.«

Jemand lachte. »Du weißt doch, wie die Maate sind. Hauptsache die können was befehlen. Deshalb bewachen wir einfachen Matrosen auch einen einsamen Fluss währenddessen die in einer Schänke sitzen und das letzte Bier saufen.«

»Bier? Ich glaub in der ganzen Stadt gibt´s keines mehr. Wir haben in den letzten Tagen alles leer gesoffen, was nur ansatzweise nach Alkohol roch.«

»Ha, wird Zeit dass wir nach Hause segeln. Die Vorräte werden schon knapp und ich habe keine Lust Bauer zu spielen. Sollen die feinen Herren sich mal was einfallen lassen.«

»Sag sowas bloß nicht in ihrer Nähe. Die wird dich häuten und den Fischen zum Fraß vorwerfen.«

»Bin doch nicht verrückt. ... Los, lass uns unsere Runde machen. Bin hundemüde von der ewigen Warterei.«

Jemand brummte zustimmend und Schritte entfernten sich durch das hohe Gras.

Fin wartete, bis nichts mehr zu hören war, dann flüsterte er: »Weiter. Sie sind fort.« Er sah Orlo auf sich zukommen. Sein Ziehvater starrte in die Dunkelheit, ohne etwas erkennen zu können. Als er in Reichweite kam, fasste Fin ihn am Oberarm. »Ich bin´s.« flüsterte er leise und Fin musste lächeln.

»Was wollten die?« hörte er seinen Ziehvater fragen.

»Zwei Männer auf Patroullie. Überwachen den Fluss und halten Ausschau. Haben aber keine Lust und möchten lieber trinken. Leider ist offenbar kein Bier mehr da und das Essen wird auch langsam knapp.«

»Das konntest du alles verstehen?«

»Ja.«

Er hörte Orlo schnaufen. »Kannst du schon etwas von der Stadt erkennen?«

Fin starrte nach vorn. Tatsächlich machte er zwischen den steilen Böschungen Teile der alten Stadtmauer aus.

»Eine gute Viertelmeile noch bis zum Anleger.«

Orlo nickte. »Lass sie anlegen. Auf der rechten Seite.«

Fhord hatte mitgehört und zog das Paddel von hinten nach vorn. Das Boot drehte sich nach rechts. Bertram am Bug hatte allem Anschein nach verstanden. Das Ufer kam immer näher, bis die ersten Zweige das Boot erreichten.

»Aussteigen.« Orlos Anweisung machte flüsternd die Runde und lautlos ließen sie sich in die kühlen Fluten gleiten. Nur Nes wartete geduldig. Auf der Uferseite ging Fin das Wasser bis zum Bauch. Er griff sich die zusammengebundenen Holzplanken an denen sich Nes im Wasser festhalten konnte und tippte die Nomadin an.

»Komm. Du kannst hier stehen.«

Sie tastete sich an den Rand des Bootes, beide Bogen in der Hand und zwei Köcher auf dem Rücken.

»Nicht weit von hier befindet sich der Anleger, eine Stelle an der die Erzboote entleert und an Land gezogen werden. Bis dorthin müssen wir schwimmen. Aber es ist Spätsommer. Der Fluss dürfte nicht allzu tief sein.« Er hielt seinen Mund ganz nahe an ihr Ohr, um nicht gehört zu werden. So nahe war er ihr lange nicht gewesen und spürte, wie gerne er sie hatte.

Fin kannte den Ort, der vor ihnen lag, sehr gut. Vor vielen Monden hatte er hier nach seiner Flucht aus Nydhaven seinem dritten Ziehvater Porteus beim Beladen der Fuhrwerke nach Düsterfels geholfen. Porteus, der tot war, wie so viele andere.

Als die Böschung rechterhand eine Lücke aufwies, zog Anahi sich aus dem Wasser und half den beiden Bootslenkern hinauf. Ohne sich noch einmal umzusehen, verschwanden sie. Dem Alan war schleierhaft, wie Bertram und Fhord den Rückweg bei dieser Finsternis finden würden.

Anders als erwartet, führte der Fluss deutlich mehr Wasser je näher sie der Stadt kamen. Einmal senkte der Grund sich überraschend ab und Nes verschwand kurzeitig in den Fluten, bevor Fin sie wieder an die Oberfläche ziehen konnte. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Hustenreiz und schnappte gierig nach Luft.

Der Anleger schien verlassen. Auf der großen Wiese lagen zwei Erzboote und wirkten wie Fische, die an den Strand gespült worden waren. Auf der gut befestigten Straße zum Osttor der Stadt hingegen konnte man Fackeln erkennen, die an langen Stangen befestigt waren. Wachen sah Fin nicht.

Mirrtan gesellte sich schwimmend zu Anahi und wies auf die Mauer, die sich vor ihnen erhob. Der Fluss selbst war mit einem mächtigen Gitter versperrt, dass weniger vor Angreifern schützen, als vielmehr führungslose Erzboote daran hindern sollte zum Meer zu treiben. Jetzt erkannte Fin auch, warum der Fluss an dieser Stelle so tief erschien. Vor den eisernen Stäben hatte sich über Wochen ein dichtes Bollwerk an Ästen festgesetzt und den Nirod zum Teil aufgestaut. Normalerweise wurde der Durchlass regelmäßig von derlei Treibgut befreit, doch daran hatten die Angreifer wohl nicht gedacht.

Fin sah den Arun und die Sahar sich flüsternd unterhalten währenddessen alle anderen im Wasser warteten.

Der Alan spürte eine Berührung an seiner Wange.

»Kannst du sehen, was dort vorn vor sich geht?« Nes hauchte ihm die Worte ins Ohr. Fin blickte zu den beiden an der Spitze der merkwürdig formierten Gruppe.

Mirrtan war gegenüber des Anlegers aus dem Wasser gestiegen und erklomm das flache Ufer. Die alte Stadtmauer ragte gute fünfzehn Fuß vor dem kleinen Mann auf wie ein drohender Fels, doch der Arun strich beinahe liebevoll über den graubraunen Stein, so als ob er etwas suchte. Abrupt blieb er stehen.

Dann geschah etwas Unglaubliches – eine Lücke tat sich auf!

Mitten in der Mauer klaffte ein Loch, das sich ebenso rasch wie lautlos erweiterte, bis leicht ein Mensch hindurchpasste.

Fin gab einen überraschten Laut von sich.

»Was siehst du?« Nes zupfte ihn am Ohr.

»Ich bin mir nicht sicher, aber Mirrtan hat ein Stück der Stadtmauer verschwinden lassen.« Er ging davon aus, dass die Nomadin ihm nicht glauben würde, doch ihre Reaktion war wenig vorhersehbar wie immer.

»Oh, schön. Dann brauchen wir nicht zu klettern.«

Fin wollte etwas entgegnen, doch Anahi gab das Signal,weiterzugehen.

»Komm, beeilen wir uns«, flüsterte er. »Du musst ein kleines Stück schwimmen, dann geht es rechterhand das Ufer hoch. Ich führe dich.«

»Sehr schön.« Dem Tonfall nach zu urteilen grinste sie breit und Fin fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er der Einzige war, dem das Ganze keinen Spaß machte.

Er glitt ins tiefe Wasser und achtete darauf, dass Nes sich an dem Bündel Holzplanken festhielt. Gleichzeitig schob er das Mädchen in die passende Richtung. Er konnte sehen, wie sie ihm vertraute und sich in der für sie undurchdringbaren Dunkelheit treiben ließ. Wie konnte sie nur so viel Gewissheit haben?

Vor ihm stiegen die anderen mit Anahis Hilfe aus dem Wasser und tasteten sich die Böschung hinauf. Mirrtan stand vor der klaffenden Lücke, sprach kurz mit jedem Einzelnen bevor er ihn hindurch schob.

Fin spürte matschigen Grund unter seinen Füßen. Wenig später konnte er stehen und zog Nes soweit ins flache Wasser, dass auch sie sich aufrichtete.

Die Sahar beugte sich ihr entgegen. »Nimm meine Hand! Ich ziehe dich herauf.«

Nes streckte ihren rechten Arm aus, ohne genau zu wissen, wo sich Anahi eigentlich befand. Diese fasste zu und zog die Nomadin auf das glitschige Ufer. »Halt dich an mir fest! Ich werde dich zur Mauer begleiten.«

Fin schaute sich um. Bis auf die beiden entfernten Fackeln gab es nichts, was auf Bewohner der Stadt hinwies. Die Fremden mussten sich recht sicher fühlen, wenn sie keinerlei Wachen am Fluss postierten. Warum aber hatten sie dann den Hof bewacht? Das ergab für ihn keinen Sinn.

Entschlossen verließ er den Fluss. Das kleine Floß wollte er erst zurück lassen, als er es sich dann doch anders überlegte und es stattdessen unter einem Busch versteckte. Noch war nicht klar, wie ihr Rückweg aussehen würde. Wenn sie denn zurückkamen.

Beim Aufblicken sah er gerade noch, wie die Sahar in der Öffnung verschwand. Nur der Arun stand noch davor und starrte suchend in die Dunkelheit.

»Kommst du?« fragte er, ein wenig zu laut.

Fin hoffte dass der Fluss die Worte übertönte und beeilte sich, den kleinen Mann zu erreichen.

»Ich kann dich nur spüren, wenn du dich in der Nähe von Steinen aufhältst«, sagte Mirrtan diesmal deutlich leiser. »Auf der anderen Seite steht ein verlassenes Haus. Das Loch führt direkt hinein.« Er deutete auf die mannshohe Lücke in der Mauer.

»Wie hast du das gemacht?« Fin konnte seine Neugier nicht unterdrücken.

Die Antwort war ein Kichern. »Eines meiner vielen Geheimnisse«, flüsterte der Diener des Berggottes.

Fünf Schritte weiter befand Fin sich in einer Kammer ohne Fenster, mit einer massiven Holztür als einzigen Zugang. Jemand hatte eine Kerze entzündet, die auf einem kleinen Tisch stand. Überall lagen und standen Stoffballen herum, von grober Wolle bis zu feinstem Leinen. In einer Ecke stapelten sich Tierfelle.

Auf dem Boden bildeten sich langsam Wasserlachen und die Gesichter, in die er blickte, wirkten angespannt. Orlo drückte ein Ohr an die einzige Tür und lauschte, währenddessen Mirrtan den Raum betrat, sich umdrehte und ohne erkennbare Bewegung die Öffnung hinter sich schloss, als ob die Steine, die zuvor entfernt worden waren, einfach wieder zurückkehrten. Ein leises abschließendes Knirschen war alles, was zu hören war – und alle drehten sich um.

Glücklicherweise war Orlo abgelenkt gewesen, so dass ihm Mirrtans kleiner Trick entgangen war.

»Was hörst du?«, fragte Fin seinen ungläubigen Ziehvater.

»Dahinter liegt der Laden vom alten Shatter. Er ist Schneider. Das Haus liegt am Ende einer schmalen Gasse, die sich parallel zum Fluß bis zur Brücke zieht. In diesem Teil der Stadt stehen zumeist kleine Häuser und Hütten. Es ist das Viertel der weniger gut Betuchten.«

Der Arun wies in die Runde. »Sieht nicht aus wie das Lager eines armen Mannes.«

»Das ist Shatter auch nicht. Doch er ist hier geboren, sein Vater war bereits Schneider – und wie manche behaupten, der Beste der Stadt. Er wollte nie fort aus diesem Viertel.«

»Kann die jemand geräuschlos öffnen?« fragte Mirrtan und zeigte auf die Tür. »Anahi?«

Die Sahar schüttelte den Kopf. »Es ist totes Holz.«

Orlo starrte die Frau an, wagte aber keine Frage zu stellen. Fin konnte ihm ansehen wie verwirrend diese Dinge sein mussten.

Der Diener des Berggottes klopfte auf die Wand. »Dann muss ich wohl wieder …«

»Nein«, unterbrach ihn Henry. »Lasst mich es versuchen, … bevor ich anfange an meinen Sinnen zu zweifeln.« Er schaute sich suchend um. »Nes, reichst du mir bitte mal zwei von den dicken Nadeln dort rüber?« Er wies auf einen offenen Kasten gleich neben den Tierfellen.

Die Nomadin wählte die größten beiden aus und reichte sie Henry.

Nacheinander steckte er die Spitzen in das Schlüsselloch und bog die Nadeln zur Seite, so dass kleine Haken entstanden. Angestrengt stierte er ins Schlüsselloch und hantierte mit den beiden Nadeln darin herum. Fin glaubte nicht, dass dies funktionieren würde, doch ein leises Klacken belehrte ihn eines Besseren.

»Wo hast du denn so etwas gelernt?«, fragte Nes ihn. »In der Steppe haben nur Truhen Schlösser.«

»Ja.« Henry grinste breit. »Und manchmal ist es hilfreich, diese zu öffnen, um einen Blick hinein zu werfen. Das hat mir ein alter Freund in meiner Jugend beigebracht.«

Orlo blickte in die Runde. »Wer geht zuerst?«

»Ich«, sagte Fin. »Bitte löscht das Licht!«

Zischend erstarb die kleine Flamme und für den Alan war es, als ob nur die Farben ein Stück weit verblassten. Er zog die Tür langsam auf, wobei diese leise in den Angeln knarrte, und spähte in den dahinterliegenden Raum.

Dieser besaß zur Gasse hin eine breite Fensterfront, seitlich eine kleine Theke sowie einen hölzernen Aufgang zum oberen Stockwerk. Auf dem Boden lagen verschiedene Kleidungsstücke, zwei umgestürzte Stühle und Unmengen an Garn, Zwirn und Wollfäden. Alles in allem wirkte das Innere so chaotisch, wie der Goldene Anker nach einer Schlägerei. Ein süßlich erdiger Geruch hing in der stillen Luft, dessen Ursprung sich allem Anschein nach hinter dem Tresen befand.

Fins Neugier zwang ihn dazu nachzusehen. Ein Schwarm Fliegen erhob sich wütend und umschwirrte ihn. Er versuchte die Fliegen mit den Händen zu vertreiben. Der sich ihm bietende Anblick war grauenvoll und für einen Moment hatte er das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

Vor ihm lag ein Mensch – oder das was von diesem übrig geblieben war. Fin hatte auf dem Schlachtfeld in der Steppe unzählige Tote gesehen, doch dies hier war etwas anderes. Der Körper musste seit Wochen hier liegen und verweste bereits. Die Haut klebte an den Knochen, Würmer und Maden krochen überall herum, die Haare wirkten wie graues Stroh. Der Tote lag auf dem Bauch, den Kopf vom Alan abgewandt. Der normalerweise helle Dielenboden aus Fichtenholz wies große dunkelbraune Flecken auf.

Würgend wandte sich Fin ab. Ekel und Zorn überkamen ihn, doch er kämpfte beide Empfindungen tapfer nieder. Wenn das heutige Unterfangen gelingen wollte, dann brauche er einen kühlen Kopf.

Fin stand noch einen Augenblick lang still und starrte auf die Leiche, dann wandte er sich der offenen Eingangstür zu. Sie hing schräg in ihren Angeln. Jemand schien sie gewaltsam aufgebrochen zu haben. In der angrenzenden Gasse herrschte ebensolche Finsternis wie im Haus.

Keine Laternen oder Fackeln brannten und Fin lugte hinaus. Der Schneiderladen stand tatsächlich am Ende einer unbefestigten engen Straße, direkt an der Stadtmauer. Der Weg führte in leichten Windungen bis zu einer Biegung. Ärmliche Hütten, zumeist aus Holz errichtet und nur aus einem Stockwerk bestehend, zierten seine Seiten und Pfützen den uneben gestampften Erdboden.

Er trat auf die Straße und näherte sich, so eng wie möglich an den Hütten haltend und den unzähligen Pfützen ausweichend, der zuvor gesehenen Biegung. Wie sich herausstellte bog die Gasse nicht einfach nur ab, sondern gabelte sich kurz darauf. Zwei ebenfalls unbefestigte Wege führten in unterschiedliche Richtungen. Einer direkt auf den Fluss zu, der andere tiefer ins Armenviertel hinein. Letzterer wirkte verlassen und düster. Den Ersten jedoch säumten schon nach wenigen Schritten bis zum Ufer hin in regelmäßigen Abständen brennende Fackeln.

»Verdammt.«

Fin war noch nie so tief im Armenviertel gewesen, doch den Uferweg kannte er gut. Dieser zog sich am Fluss entlang bis zur Brücke. Sie würden ihn unmöglich gehen können.

Er hatte genug gesehen. Bis zur Biegung konnten sie sich gefahrlos vorwagen. Was danach kam, sollten die anderen entscheiden.

∞

»Wie sieht es draußen aus?« fragte Orlo ungeduldig, als Fin wieder zurückkehrte.

Fin unterdrückte die aufkommenden Gefühle. Der Anblick des Toten drängte sich vor seine Augen.

»Das Geschäft des Schneiders ist verwüstet. Die Tür wurde aufgebrochen. Bei den meisten Hütten sieht es ähnlich aus. Die Straßen im Viertel scheinen aber frei.« Die Worte fielen ihm nicht leicht.

»Ich würde vorschlagen, bis zur Gabelung zu gehen und uns am Fluss umzusehen. Irgendwo müssen Wachen sein. Die Stadt ist nicht groß genug, dass mehrere Hundert Fremde einfach so verschwinden können.« Sein Ziehvater hatte seine Verwunderung offenbar abgelegt und strotzte stattdessen vor Tatendrang.

»Dann los!« Überraschend hatte Mirrtan das Wort ergriffen.

Fin holte tief Luft und ging voran.

Den anderen entging der süßliche Geruch des Todes nicht, doch zum Glück konnten sie die Leiche nicht sehen. In der Gasse wehte ein leichter Wind, die Luft wurde merklich besser und Fin atmete tief ein.

Der unebene Weg wirkte immer noch verlassen und sie schlichen, eng aneinander gedrängt, durch die Dunkelheit bis zur Gabelung. Hin und wieder knarrten eine Tür oder ein Fensterladen und jedes Mal fuhr Fin zusammen. Zu gerne hätte er gewusst, ob es den anderen ebenso erging, wagte aber nicht, sich umzuwenden.

Vorsichtig spähte er an der Ecke der letzten Hütte in die Seitengasse. Die Fackeln brannten unablässig, sich nur schwach bewegend und warfen einen leichten Schein bis zu ihnen.

Fin überlegte. Anahi würde sich innerhalb eines Waldes sicherlich unbemerkt bewegen können, aber hier gab es nicht einmal einen Baum. Ähnliches galt für Mirrtan. Nes wollte er um nichts auf der Welt vorschicken. Er hatte auch so schon Angst genug um sie. Henry und Orlo konnten sich im Notfall wehren, aber dann wären sie entdeckt und ihr Vorhaben wohl aussichtslos geworden.

Fin entschied, dass nur er sich gefahrlos in die Nähe des Flusses begeben konnte und löste sich von der kleinen Hütte. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er noch sehen, wie die Sahar ihren Bogen vom Rücken nahm. Sie würde bereit sein, wenn es losging. Bei sich selbst war er sich da nicht so sicher.

Der Fluss war etwa einhundert Schritte entfernt, die er geduckt zurücklegte. Jeden Augenblick damit rechnend einer Wache in die Arme zu laufen. Am Ufer selbst, so wusste er, standen zumeist die kleinen Häuser der Fischer. Nicht so armselig wie die Hütten der Ärmsten, aber ebenfalls aus Holz und einfach. Dhorias Heim lag an jener Straße, in unmittelbarer Nähe der Brücke. Die Fischverkäuferin hatte den Angriff nicht überlebt, hatte Orlo berichtet. Fin hoffte inständig, dass die arme alte Frau nicht wie der Schneider noch in ihrem Haus lag.

Langsam schaute er um die Ecke, den Fluss entlang zu beiden Seiten. Zur Stadtmauer hin brannte kein Licht, das Ufer wirkte verlassen. Der Nirod stand nicht sonderlich hoch, wie im frühen Herbst üblich, und gurgelte träge dem Meer entgegen. Richtung Brücke dagegen hatten die Fremden alle zwanzig Schritte eine Fackel aufgestellt, jeweils beidseitig des Wassers. Auf der hiesigen Seite führte der unbefestigte Weg direkt oberhalb der Böschung entlang. Kein Haus versperrte den Blick auf den Nirod.

Gegenüber lag das Viertel der Wohlhabenden. Dort befand sich, in einiger Entfernung zu sehen, die Festwiese mit der breiten Promenade. Auf dem mit kleinen Steinen gepflasterten Weg flanierten zumeist die fein gekleideten Ehefrauen der reichen Händler.

Jetzt aber wirkte er verlassen, wie alles in dieser Stadt.

Seine Augen suchten sorgsam nach Ungewöhnlichem, aber bis auf ruhig brennende Fackeln war nichts auszumachen. Zum Meer hin konnte er deutlich die beiden Bögen der Doppelbrücke erkennen. Das alte, massive Bauwerk war selbst für normale Augen unübersehbar, denn es erstrahlte so hell wie sonst nichts weit und breit. Dort mussten unzählige Öllampen und Fackeln stehen. Kein Wunder, dass sonstwo in der Stadt keine Patrouillen unterwegs waren. Wer auch immer zur kleinen Tempelinsel wollte, würde unweigerlich gesehen werden, ob nun vom Marktplatz oder Leuchtturm aus. Der Tempel selbst lag dagegen im Dunkeln. Auf oder in ihm brannte kein Licht.

Fin stockte. Da war eine Bewegung gewesen. Am Ende der südlichen Brücke, dort wo der Marktplatz begann. Er holte tief Luft und ließ den Feuergott die Kontrolle über seinen Körper übernehmen. Der wusste offenbar genau, was er von ihm erwartete.

Jäh schoss die Brücke mit Teilen des jenseitigen Ufers auf ihn zu. Wie immer schwindelte ihn kurz. Dann verharrte der Blick auch schon und Details waren zu erkennen. Jetzt wusste Fin wo die Fremden sich aufhielten.

Die wahrgenommene Bewegung gehörte zu Wachen, die am Kopf der Brücke entlang schritten. Am Zugang stapelte sich übermannshoch eine Barrikade aus Fuhrwerken, Tischen und Stühlen. In deren Mitte klaffte ein Durchgang. Fin drehte den Kopf ein wenig und sein Blick glitt entlang des dunkelgrauen Bauwerkes. Die Tempelinsel selbst schien unbewacht zu sein.

Er beobachtete die Öffnungen zum Heiligtum. Die schweren Vorhänge wogten sanft hin und her, verbargen aber den Blick ins Innere. Der darüber liegende Balkon wirkte verwaist. Der einst so faszinierende Gebetsort für die Meeresgöttin machte einen verlassenen Eindruck. Kein Hinweis auf eine ihrer mächtigen Dienerinnen. Der nördliche Brückenbogen glich dem anderen. Barrikaden, Wachen und ungewöhnlich viele Fackeln, die alles in helles Licht tauchten.

Fin schätzte die Anzahl der Männer dort auf etwa dreißig. Wenn man bedachte, dass es ungefähr zwei Stunden nach Mitternacht war, erschien dies beachtlich. Jemand wollte unbedingt verhindern, dass der Tempel betreten wurde.

Fin unterbrach seine Konzentration und die Sicht schnellte zurück. Er schloss die Augen für einen Moment. Sollte ihr Plan tatsächlich so kurz vor dem Ziel scheitern?
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Kapitel 18

In dunkler Nacht

»Wir brauchen einen besseren Überblick«, sagte Orlo, als Fin zu ihnen zurückgekehrt war. »Der Leuchtturm wäre ideal. Aber dazu müssten wir die Straße bis zum nördlichen Tor nehmen und von dort zurück schleichen. Die Ebbe erreicht ihren Tiefststand in einer Stunde. So viel Zeit haben wir nicht.«

»Da gäbe es vielleicht noch eine andere Möglichkeit«, sagte Henry gedehnt. »Ich kenne mich ein wenig hier aus. Da gab es früher ‚Pfade’ zwischen den Hütten. Wäre ein Versuch wert nachzusehen, ob es diese noch gibt.«

Orlo schaute Thores Sohn irritiert an. »Pfade? Davon weiß ich nichts. Dachte du wärest aus Waldruh.«

»Früher, als ich Kind war, verbrachten wir die harten Winter stets hier in Nydhaven. Ich hatte damals einen Freund aus dieser Gegend, Fred. Er war großartig. Konnte die unglaublichsten Dinge. Wir hatten eine tolle Zeit zusammen und er lehrte mich viel Nützliches.«

»Wie Schlösser knacken, zum Beispiel?« fragte Nes unverblümt.

»Ja, und noch einiges mehr. Vater hätte mich in die Minen von Düsterfels gesteckt, wenn er davon erfahren hätte.« Henry grinste breit. »Die Pfade waren ein wenig ‚unüblich’. Mal schauen, ob es die noch gibt.«

»Worauf warten wir noch?«, fragte Fin. »Ich gehe voran und beschreibe dir, was ich sehe. So behalten wir die Orientierung.«

Unweit der Gabelung schlichen sie in ein heruntergekommenes Haus, von dem Fin annahm, dass es seit langem unbewohnt sein musste. Sein Inneres war leer, die Balken teilweise heruntergekommen. Nur im hinteren Teil stand noch ein schäbiger Kamin aus Stein.

Henry tastete sich bis zu dem Kamin und kniete sich hin. Er tastete im verrusten Inneren herum, bis ein leises ‚Klack‘ ertönte und plötzlich die Rückwand nach hinten fiel. Ein Loch entstand, groß genug, um hindurch zu kriechen.

Er kroch hinein und Fin holte die anderen. Der Pfad war tatsächlich äußerst schmal, eher wie ein langer Spalt in dem man sich nur seitlich gedreht entlang schieben konnte. An ein Vorbeizwängen war nicht zu denken. Also führte Henry die Gruppe vorsichtig und warnte flüsternd vor Hindernissen, die von Zeit zu Zeit auftauchten. Aufgestapelte Kisten, ein totes Tier oder gar eine eingefallene Wand. Fin fragte sich wie viele davon wohl mit Absicht platziert worden waren – wahrscheinlich alle.

Irgendwann blieb Henry stehen und bückte sich umständlich. Fin hörte etwas auf dem Boden schaben, dann war sein Freund plötzlich verschwunden. Nur wenig später folgten Anahi, Mirrtan und Nes.

Von unten leuchtete das schwache Licht einer Kerze auf. Henrys Gesicht erschien in der Öffnung. »Kommt ihr?«

Mit einem Schnaufen ließ Orlo sich herabsinken und Fin folgte ihm wenig später. Über ein paar Kisten absteigend erreichte er gestampften Erdboden und schaute sich verblüfft um. Die anderen schienen nicht minder überrascht zu sein. Henry schob die Klappe wieder vor die Öffnung und grinste wie ein Junge. »Das ist ein alter Schmugglertunnel, den sie offenbar auch heute noch benutzen. Wusste gar nicht, dass das Gewerbe immer noch so gut läuft. Schnaps war eine Zeit lang verboten. Ganz hoch im Kurs standen auch Edelsteine, sowie Gold und Silber. Da der Erzrat die Preise bestimmte war damit immer gutes Geld zu verdienen.«

»Wohin führt der Tunnel?«, wollte Fin wissen.

»Ihr werdet staunen. Nicht weit des Leuchtturms gibt´s einen Ausstieg. Der Stollen selbst führt weiter bis zur Steilklippe unterhalb des Turmes, unweit der Brandungshöhle.«

Fin sah sich den Tunnel genauer an. In kurzen Abständen stützten dicke Balken die Decke ab. Dazwischen hielten Bohlen das seitliche Erdreich davon ab, einzubrechen. Das Ganze ähnelte erstaunlich den Erzstollen unter Düsterfels.

Der Tunnel führte zuerst abwärts, dann nach einiger Zeit ebenerdig – und wurde niedriger.

Als sie sich nur noch geduckt fortbewegen konnten, hielt Henry an und zeigte nach oben. »Direkt über uns verläuft die Hauptstraße. Wenn jetzt ein schweres Fuhrwerk darüber fahren würde, könnten wir es deutlich hören.«

Rasch liefen sie weiter. Bislang hatten sie Glück gehabt. Niemand in der Stadt hatte ihre Anwesenheit bemerkt. Als sie einen leichten Luftzug verspürten, blieb Henry abermals stehen und zeigte auf zwei dicke Bohlen an der Wand. Sie machten den gleichen Anschein wie alle anderen im Tunnel und Fin fragte sich, was an ihnen wohl besonders war.

Mirrtan umfasste das vom Russ geschwärzte Holz und zog kräftig. Zuerst tat sich nichts. Nach dem dritten Versuch aber gab der dicke Stamm nach. Zusammen mit Henry stellte der Arun die Bohle zur Seite und blickte – in einen Brombeerbusch voller Dornen.

Seitlich im Tunnel lagen grob gegerbte, schmutzige Lederfelle. Mirrtan gab Anahi eines und verteilte den Rest. »Der Busch ist uralt, aber seine Dornen höllisch scharf. Streift euch die hier über.«

Die Frau blickte amüsiert vom Fell zu Henry und zeigte eines ihrer seltenen Lächeln. Dann drückte sie ihm die kleine Kerze in die Hand. »Die benötigen wir nicht.«

Sie näherte sich dem dornigen Busch und strich zärtlich über dessen Zweige, ohne sich zu stechen. Als sie eine Hand an den Griff des Dolches legte bog sich der ganze Strauch zur Seite, als ob ein starker Wind diesen neigen würde. Der Eingang lag frei.

Der Leuchtturm befand sich nur fünfzig Schritte entfernt und wurde schwach vom fernen Schein der vielen Fackeln erleuchtet. Er wirkte düster und unheimlich. Die Sechs kauerten hinter einem flachen Felsen, wie sie hier an vielen Stellen aus dem hohen Gras emporragten.

Fin kannte die Stelle gut. Nicht weit von hier hatte er sich oft mit den anderen Alan getroffen. Jetzt hatte hier seit Wochen niemand mehr gesessen, und würde es auch für eine unbestimmte Zeit nicht mehr tun. Und anders als damals leuchteten auch nicht unzählige Lichter in Nydhaven, sondern nur im Bereich um die Brücke und den Hafen. Im letzteren lagen acht merkwürdig aussehende Schiffe, mit flachem Kiel und niedrigen Aufbauten vor Anker. Alles andere versank in Dunkelheit, mit Ausnahme der Stadttore.

»Es muss gleich die dritte Stunde nach Mitternacht sein«, flüsterte Orlo. »Wenn ich den Kalender noch richtig in Erinnerung habe, müsste die Insel bei Niedrigwasser um diese Zeit zu erreichen sein.« Er zeigte zur Tempelinsel hinunter. »Wenn wir nicht über die Brücke können, versuchen wir es halt von der Seeseite her. Die Klippen sind nicht sonderlich steil und dort stehen keine Wachen.«

Fin schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn wir das Meer meiden.«

Sein Ziehvater stutzte kurz. »Und warum?«

»Vertrau mir einfach. Wir müssen einen anderen Weg finden.«

»Kennst du einen?«, fragte Orlo, hörbar irritiert.

»Ich muss nachdenken«, sagte Fin.

»Vier Personen befinden sich im Inneren«, meldete sich Mirrtan.

»Noch ein Geheimnis?«, fragte Orlo, nun erkennbar gereizt.

»So ungefähr«, sagte Fin und es schmerzte ihn, dass er seinem Ziehvater noch immer nicht die Wahrheit sagen konnte. Was sollten sie jetzt tun?

Fins Blick wanderte unentschlossen zum Strand hinunter. Dort wo die bunten Fischerboote zu dieser Zeit normalerweise lagen, befand sich nur vereinzeltes Strandgut. Einige Baumstämme, Algen, Muscheln und ein rostiger Eimer. Unweit davon strömte einer der beiden Flussarme gemächlich ins Meer. Der Ort wirkte seit langem verlassen.

Jäh hielt er inne. Eine Gestalt stand in der Dunkelheit! – mitten in der sanften Brandung jenseits der Felsen. Er konzentrierte sich und das Wesen in ihm wusste, was zu tun war. Rasend kam der Strand näher.

Es war eine Frau – und sie war nackt. Die Wellen spülten ihr bis über die Hüften und sie streichelte die schäumenden Kronen ähnlich Anahi den Dornenbusch zuvor. Jähe Gewissheit überkam Fin.

Sie war es! Es konnte nur die Nydae sein. Er fühlte einen Kloß im Hals. Zugleich stieg Hitze in ihm auf, sowie eine Ablehnung, wie er sie nur selten zuvor gespürt hatte. Einen kurzen Augenblick ertappte er sich bei dem Wunsch, hinunter zu laufen und die Frau, wie die Straßenräuber einige Tage zuvor, einzuäschern. Doch das wäre töricht und ganz sicher verheerend gewesen.

Die Frau ging in die Hocke und tauchte ins Wasser ein. Für einen langen Moment war sie verschwunden, dann teilte sich das Meer wieder und die Frau richtete sich auf, drehte sich ruhig um und schritt auf den Strand. Dort lag fein säuberlich zusammengelegte Kleidung, die sie anzog.

Der Alan hatte noch nie eine nackte Frau gesehen, doch er interessierte sich nicht für die ansonsten bedeckten Bereiche des weiblichen Körpers, sondern suchte fieberhaft nach Hinweisen auf den Talisman der Göttin. Leider trug sie gleich mehrere Schmuckstücke um Hals, Arme, Finger und sogar an den Füßen. Jedes davon hätte es sein können – oder doch etwas ganz anderes.

Soweit er erkennen konnte, hüllte die Nydae sich in ein langes blaues Gewand und streifte schmale Sandalen über. Unerwartet tat sie etwas Ungewöhnliches. Beide Hände zusammenhaltend füllte sie diese mit Meerwasser, hielt es sich an die Lippen und – trank. Das salzige Wasser schien ihr köstlich zu schmecken. Fin erinnerte sich daran, wie gerne er mit den Flammen spielte.

Die Dienerin watete am Strand entlang auf die Felsen zu und verschwand hinter ihnen; nur um kurz darauf ein Stück weiter oben wieder zum Vorschein zu kommen. Ihre Silhouette war nun deutlich vor dem Fackelschein der nahen Brücke zu erkennen.

»Die Treppe! Sie nimmt die Treppe des Tempels!«, sagte er, ein wenig lauter als beabsichtigt.

Sofort reckten alle die Hälse.

»Ich sehe sie, ich sehe sie«, rief Henry.

»Bei allen Ahnen, das ist unmöglich«, stieß Orlo hervor. »Ich kenne diese Frau. Ich bin ihr als junger Mann begegnet. Wie ist es möglich, dass sie keinen Tag gealtert ist? Da ist doch Magie im Spiel!«

»Mehr noch«, wisperte Mirrtan. »Die Götter selbst haben ihre Hand im Spiel.«

»Wollt Ihr immer noch behaupten, Ihr seid nur ein Gelehrter aus Felsenhall?«, blaffte Orlo.

»Nein, die Wahrheit will an das Licht in einer so dunklen Nacht wie dieser. Ich bin ein Arun, ein Diener des Gottes der Berge, und Anahi hier ist eine Sahar, eine Dienerin der Göttin des Waldes. Wir sind Diener des Göttlichen, so wie die Nydae«, erklärte Mirrtan freundlich.

»Diener des Göttlichen ...«, murmelte Orlo fassungslos. »Und als solche habt ihr natürlich auch übernatürliche Fähigkeiten, so wie diese Frau. Was könnt ihr? Schweben? Euch verwandeln?«

»Was immer dem göttlichen Willen entspricht ...«, gab Mirrtan vieldeutig zurück.

»Ich finde, sie sieht faszinierend aus«, sagte Nes. »Ihre Haut ist so weich. Und habt ihr ihre Haare gesehen? Sie umflossen ihren Körper wie Schlangen.«

»Es sind Geschöpfe des Meeres«, bestätigte Mirrtan. »Das Meer verleiht ihnen ihre Macht. Hier ist die Verbindung zu ihrer Göttin stark.«

»Tja, dann sollten wir wohl herausfinden, wie weit es mit ihrer Macht bei Niedrigwasser her ist. Dort, vor der Treppe, vermischen sich Nirod und Meer. Bei Ebbe ist das Wasser so seicht, dass wir mit etwas Glück ungesehen zur Treppe waten und den gleichen Weg wie die Nydae nehmen können.«

»Ich werde zu gegebener Zeit versuchen, sie abzulenken«, erklärte Mirrtan.

Fin schaute auf den Strand hinunter. Dort wo Meer und Nirod sich vermischen, endeten die Steinstufen der Treppe. Er hoffte inständig, dass die See sich noch ein ganzes Stück weit zurückzog, ansonsten würde selbst die Ablenkung des Arun ihm nicht mehr viel helfen.

∞

Das Licht der fernen Fackeln erreichte den Strand nicht, so dass dieser, wie auch große Teile der Stadt, in völliger Dunkelheit lag. Immer noch verhinderten dichte Wolken die Sicht auf die Sterne. Zusammen mit dem Fehlen des Mondes erschien es dem Alan wie eine Nacht ohne Hoffnung auf den kommenden Morgen.

Fin hielte Nes an der Hand und führte sie über den leise knirschenden Sand. Orlo folgte ihr nahebei. Der Arun zog Henry hinter sich her und Anahi bildete den Schluss der kleinen Gruppe, ihren Bogen schussbereit in Händen haltend. Warum der Arun den Weg erpürte, konnte Fin sich ja noch vorstellen. Aber die Sahar dürfte nicht viel mehr sehen, als Nes oder Henry.

Doch Fin hatte andere Probleme. Die flachen Wellen rauschten nur wenige Schritte von ihm entfernt auf den Strand. Er achtete peinlichst darauf sich nur auf trockenem Untergrund zu bewegen. Doch selbst so ruckte sein Kopf bei jeder Welle ängstlich zur Seite.

Sie näherten sich dem nördlichen Arm des Flusses. Dahinter erhoben sich steil die Felsen der Tempelinsel. Die Treppe führte von ihrer Spitze bis hinab ins Meer, wo sie im nassen Sand verschwand. Über diese hatte Surinos jeden Morgen frisches Meerwasser für die heiligen Schalen geschöpft.

So weit wollte er aber keinesfalls gehen. Viel mehr hatte Fin sich entschlossen auf den Felsen entlang zu klettern bis zu den weiter oben liegenden Stufen. Auch wenn dies bedeutete, dass Nes und die anderen diesen beschwerlicheren Weg ebenfalls nehmen mussten.

Peinlichst achtete er darauf, den Nirod so weit oben wie möglich zu durchqueren, und doch hatte er bei jedem Schritt im kühlen Wasser das Gefühl, sie zu spüren – Thelias. Nur darauf wartend, ihn ausfindig zu machen.

Mit Erleichterung erreichte er die ersten vom steten Wasser des Flusses glatt gewaschenen Felsen. Seine Augen suchten nach Griffmöglichkeiten, einem Halt, um sich hochzuziehen. Hinter ihm kicherte jemand, ein leises Knirschen folgte, dann bildeten sich vor seinen Augen Stufen aus dem Gestein, die schräg nach oben auf die Treppe zu führten.

Fin wandte sich in Mirrtans Richtung. Er ahnte, dass der Arun hinter dieser wundersamen Wandlung des Gesteins steckte. Ohne zu zögern nahm er die Gelegenheit wahr und erklomm den Felsen, Nes immer hinter sich herziehend. Auf halber Höhe erreichten sie beide die eigentliche Treppe und wenig später das Plateau. Die nahen Fackeln beleuchteten die steinerne Insel hier deutlich mehr als den Strand zuvor.

Durch die geschlossenen Fensterläden des Tempels war ein schwacher Lichtschein zu sehen, der sanft flackerte. Die Wendeltreppe nach oben war etwa sechzig Schritte entfernt. Das kleine Türchen an ihrem oberen Ende, welches Surinos zumeist geschlossen hielt, stand weit offen. Fin erinnerte sich an seinen letzten Besuch, dem Tag des Thuran-Kampfes. Der Priester hatte Ben und ihm seine Deutung des Meereswesens mitgeteilt. Wie Recht er doch damals gehabt hatte, ohne die tatsächlichen Auswirkungen wirklich verstanden zu haben.

Fin riss sich von seinen Erinnerungen los. Der Arun hatte sich erhoben und stand offenbar unberührt von allem neben dem Felsen und schaute den Alan abwartend an.

»Können wir?«, fragte er ruhig.

»Ähm …« Offenbar warteten alle nur auf ihn. »… ja. Wie wollen wir vorgehen?«

»Zur Tür schleichen, horchen, stürmen … der Rest ergibt sich.« Sein Ziehvater hielt sein Schwert in der Hand. In diesem Augenblick glaubte Fin jegliche Geschichten über den Wirt des Goldenen Anker, die all die Jahre hinter vorgehaltener Hand erzählt worden waren. Er wirkte tatsächlich wie ein Pirat!

Henry klopfte Orlo auf die Schulter. »Guter Plan. Aber wollten wir nicht die Gefangenen befreien?« Auch er hielt sein Schwert in Händen.

»Zuerst die Frau. Die Vier scheinen nicht in Gefahr zu

sein.« Thores Sohn nickte zustimmend und richtete sich auf.

Selbst Anahi wirkte entschlossen. Mit einem Pfeil auf der Sehne erschien sie dem Alan wie eine Figur aus einem Kindermärchen. Nur Mirrtan tat unbeteiligt und wartete immer noch geduldig auf ein Zeichen. Was immer er auch vorhatte.

Fin schluckte. Dann nickte er dem Arun zu. Ein Lächeln sowie der Griff an den Beutel, der stets um dessen Hals baumelt, waren die Antwort. Alle starrten gebannt auf den Tempel, doch der Arun hatte offenbar etwas ganz anderes im Sinn, denn am Gebäude tat sich nichts. Dafür erhob sich ein dunkles Grollen in der Ferne, jenseits der Brücke nahe dem Markt.

Fin stand auf, um besser sehen zu können und traute seinen Augen nicht. Direkt an der Uferpromenade, gegenüber der Brücke, stand eines der größten und schönsten Häuser der Stadt. Es gehörte einem ehemaligen Gildenmeister, der eigene Handelsschiffe und Fuhrwerke besaß.

Die ausladenden Giebel zu beiden Seiten der Straße wiesen im obersten Teil Lagerräume für edle Erze und Steine auf. Fin konnte sich entsinnen, immer zwei Wachen vor der schmucken Eingangstür gesehen zu haben, die Neugierige von Besuchern trennten.

Nun jedoch liefen Männer schreiend aus der doppelflügeligen Tür auf die breite Straße. Konfus und verwirrt gestikulierten sie wild mit den Armen und deuteten auf das Haus – welches wankte.

»Los!«, rief Mirrtan.

Fin sprang auf, konnte aber den Blick nicht vom Haus gegenüber der Brücke wenden. Den anderen erging es ähnlich, nur die Sahar rannte mit ungeahnter Flinkheit über den Fels auf die Wendeltreppe zu.

Die Wände des Hauses zitterten, der Boden selbst schien zu beben, so dass erste Teile des Daches sich lösten und krachend auf die Pflastersteine fielen. Die Fremden stoben auseinander wie aufgeschreckte Schafe. Die vorderste Hausfront neigte sich bedrohlich.

Ohrenbetäubend laut war das Rumpeln und Poltern von Steinen und Geröll zu vernehmen. Selbst falls jemand auf dem Balkon stehen würde, vermochte dieser die kleine Gruppe kaum zu hören. Jedwede Aufmerksamkeit schien auf den Marktplatz gerichtet zu sein.

Nur Thelias Dienerin achtete offenbar nicht darauf. Eigentlich hatte Fin erwartet, sie aus der Tür stürzen zu sehen um nachzuschauen, was in der Stadt geschah. Anscheinend hielt sie es nicht für nötig, oder …

Sie erreichten den runden Balkon. Die Tür zu Surinos Studierzimmer war wie erwartet geschlossen, ebenso die Fensterläden. Orlo drückte bereits ein Ohr an das Holz des Eingangs. Als Fin seine aufkommenden Bedenken mitteilen wollte, trat sein Ziehvater zwei Schritte zurück und visierte die Tür an.

»Macht euch bereit!«

Mit einem lauten Krachen brach die Tür aus den Angeln, als der Wirt mit den Schultern voran dagegen prallte. Fin war in keinster Weise klar, was ihn erwartete. In diesem Augenblick kam ihm ihr Vorgehen mehr als töricht vor, was ihn nicht davon abhielt, in den Raum zu stürmen und sich hektisch umzusehen. Henry erschien neben ihm, grimmig das Schwert in Händen haltend.

Das Erste, was ihm auffiel war, dass alle Bücher, Manuskripte und Schriften des Priesters verschwunden waren. Dafür stand der massive Tisch auf seinem angestammten Platz, sowie der große Stuhl dahinter.

In diesem saß jemand – sie, die Nydae und lächelte die Neuankömmlinge hämisch an.

»Willkommen!« Mit einer geschmeidigen Bewegung löste sie sich von ihrem Stuhl und kam den Eindringlingen entgegen.

Sie machte eine Handbewegung, wie ein Boot auf einer Welle. Wieder vibrierte der Boden, diesmal jedoch durch andere Kräfte. Durch ein Loch im Boden, welches jemand eingeschlagen hatte, strömte Wasser aus den Gebetsbecken wie ein lebendes Wesen empor, formte blitzschnell eine kreisende Mauer, die sich zum Schutz um die Nydae aufbaute.

Etwas Dunkles raste am Alan vorbei auf die Frau zu. Nes hatte geschossen! Der Pfeil prallte an den wirbelnden Wassermassen ab wie an einem Felsen.

»Hast du gedacht, du könntest mich mit deinem mickrigen Bogen töten, Bastard der Steppe?«, schrie die Dienerin Thelias‘ mit dröhnender Stimme. Ihre Miene zeigte Verachtung und Hass.

»Arun! Schließe das Loch! Sofort!«, hörte Fin sich schreien. Der Feuergott hatte schneller reagiert als er.

Fin konnte den kleinen Mann nicht sehen, doch der Stein des Bodens bebte kurz, dann schloss sich die Öffnung. Der Wasserstrahl versiegte.

Wieder war ein hämisches Lachen zu hören. »Das hilft euch gar nichts. Meine Herrin wird begeistert sein zu hören, dass ein Berghüter dir Beistand leistet. Etwas, was seit Äonen verboten ist!«

»Ihr irrt euch, Wasserhexe!«, brüllte der Feuergott aus Fin heraus. »Er wird euch nicht berühren und damit keine Regel brechen. Doch ich werde dir zeigen, wer hier wem das Fürchten lehrt.«

»Raus hier!«, schrie Fin, sobald er wieder Macht über seine Stimme hatte. Einen Augenblick lang starrten seine Gefährten ihn an und sie taten ihm in seinem tiefsten Innersten leid. Doch bis auf Orlo reagierten sie ungewöhnlich schnell. Mirrtan zerrte seinen Ziehvater aus dem Studierzimmer, gleichzeitig begann Fin sich die Kleidung vom Leib zu reißen, die Sandalen auszuziehen und diese Richtung Tür zu werfen.

»Was glaubst du da zu tun, Junge?«, kreischte die Naydae außer sich vor Wut. »Niemand ist der Macht meiner Göttin gewachsen!«

»Du bist aber nicht sie und das Meer ist weit«, dröhnte die Stimme des Feuergottes. Fin fühlte Hitze in sich aufsteigen – sengend, tödlich. Er riss an seinen Kleidern. Der Feuergott übernahm die Macht über ihn und er stand ohne Übergang plötzlich in Flammen. Fast ängstlich warf er einen Blick auf seine Brust. Beutel und Lederband schienen in eine Art Luftblase eingehüllt. Die Hitze konnte ihnen nichts anhaben. Dafür breitete diese sich im Raum aus. Boden und Wände bestanden aus Stein, doch die Balken der Kuppeldecke begannen bereits zu qualmen, ebenso Tisch und Stuhl.

Thelias Dienerin machte eine schnelle ausladende Bewegung mit ihrem rechten Arm. Tropfen lösten sich aus dem Wirbel und schossen wie Pfeilspitzen auf Fin zu. Um ihn herum lohten die Flammen weißlich auf und das Wasser verdampfte, noch bevor es Schaden anrichten konnte. Neben und hinter ihm jedoch schlugen diese ein wie Steingeschosse.

Ein Schrei ließ ihn herumwirbeln.

Nes stand in der Tür, den leichten Bogen gespannt. Einige der Tropfen hatten sie getroffen. Überrascht starrte sie auf die Stellen. Blut quoll aus kleinen Wunden an Armen und Beinen hervor. Auch im Gesicht konnte der Alan zwei davon erkennen.

Wutentbrannt wandte er sich wieder der Frau zu. Die Hitze musste derweil unerträglich sein. Eine solche Glut hatte er zuletzt im Fluss in der Nähe des Than-Zeltes gefühlt. Er machte zwei weitere Schritte nach vorn. Der Tisch war bereits zu Asche verkohlt, ebenso der Stuhl.

Das Gesicht der Dienerin verzerrte sich zu einer angstvollen Grimasse. Sie hob abwehrend die Hände. »NEIN!«

Das wirbelnde Meerwasser verdampfte wie auf einer heißen Ofenplatte und doch steigerte sich die Glut noch weiter. Wilde Wut stieg in ihm auf und gipfelte in unbändigem Zorn.

Die Deckenbalken entzündeten sich und Nes wich, ungesehen vom Alan, bis zur Wendeltreppe zurück. Die Hülle um die Hüterin des Meeres verschwand zusehends, ihr Körper wurde immer sichtbarer.

»Verschone ihr Leben«, flehte Fin den Gott in ihm an.

Plötzlich verschwanden die Flammen.

»Jetzt, Nes!«

Fin wich zur Seite hin aus, um ein freies Schussfeld zu bieten. Er erwartete den Pfeil nahe an sich vorbeifliegen – doch nichts geschah. Nackt, nur den Beutel um den Hals tragend blickte er Richtung Tür.

Die Nomadin hielt ihren Bogen erschreckt in Händen. Die Sehne war gerissen! Ein verzweifelter Fluch folgte.

Schabende Geräusche ließen den Alan herumfahren. Die Dienerin hatte die Situation erkannt und sich zu einem der Fensterläden aufgemacht. Gerade stieß sie diesen auf. Selbst wenn er sich wieder entzündete würde er sie nicht mehr rechtzeitig erreichen.

»Sie flieht!«, rief Fin in der Hoffnung, jemand würde ihn hören. Panisch drehte er sich um und sah gerade noch die Nomadin davonhuschen. Ohne auf seine Nacktheit zu achten rannte er ihr hinterher. Kaum die Tür erreicht sah er gerade noch Nes auf die Brüstung zur Stadt hin zulaufen. Er brauchte nur wenige Augenblick um die Hälfte zu umrunden und doch konnte er nur zusehen, wie die Nydae sich mit einem Satz in die Tiefe stürzte.

An der Balustrade angekommen konnte er im Lichtschein der unzähligen Fackeln erkennen wie die Frau unter ihm sich stöhnend aufrichtete und auf die Brücken zukroch.

»Verdammt!«, entfuhr es ihm voller Wut und Enttäuschung. In nicht mal fünfzig Schritten würde sie die steinernen Übergänge erreicht haben. Siebzig Schritte weiter würden ihre Krieger sie in Empfang nehmen und beschützen. Ihr Vorhaben war gescheitert. Sie mussten unbedingt fliehen, solange noch Chaos herrschte und die Möglichkeit dazu bestand.

Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Der Arun erschien vor dem freien Platz des Tempels. Zuerst sah es so aus, als verfolge er die Frau, doch dann blieb er abrupt stehen und griff an seine Brust.

Eine Bewegung in Fins Augenwinkeln ließ ihn zur Seite blicken. Nes stand mit schmerzverzerrtem Gesicht an der kleinen Mauer des Balkons. In Händen hielt sie den Laán Bogen, der fast so groß war wie die Nomadin selbst. Sie atmete tief ein und spannte ihn. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, ob von der Hitze des Feuers oder vor Anstrengung hätte Fin nicht sagen können. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ sie den Pfeil von der Sehne schnellen.

Die Distanz zur kriechende Nydae mochte bereits vierzig Schritte oder mehr betragen und das einzige Licht dass die Nomadin zum Schuss nutzen konnte waren flackernde Fackeln auf der Brücke. Noch bevor Fin sehen konnte, was mit dem Pfeil geschah bebte die Erde wieder. Diesmal noch stärker als zuvor. Er musste sich festhalten, um nicht zu stürzten. Die ganze Insel schien zu wanken und mit ihr ein Großteil der Stadt.

Mit offenem Mund sah er wie ein erster Brückenpfeiler nachgab und in den Fluss stürzte. Mit ihm ein Teil der Straße. Wieder ein ohrenbetäubendes Krachen, gefolgt von tiefem Knirschen. Ein weiteres Stück, diesmal der nördlichen Brücke, krachte in sich zusammen. Stück für Stück verschwand die Zwillingsbrücke, die den Nirod seit Jahrhunderten überspannte, in den Fluten des Flusses und mit ihr ein Teil der Insel. Dann sah er die Frau wieder. Sie hatte im aufwirbelnden Staub inne gehalten, wankte hin und her, wirkte unentschlossen. Erschrocken über das, was sich vor ihr abspielte. Dann fiel sie zur Seite. In ihrem linken Oberarm steckte der Pfeil.

Mit einem letzten Beben und Getöse stürzten auch die restlichen Brückenteile in sich zusammen. Dann folgte mit einem Male eine unnatürliche Stille. Der Arun drehte sich um und schaute zum Jungen hoch. Die Anstrengung hatte deutliche Spuren bei dem kleinen Mann hinterlassen.

Anahi eilte herbei und stützte ihn. »Komm runter. Das Gift wirkt nicht lange!«, rief die Sahar ihm zu.

Schwer atmend hielt Nes sich an der Mauer fest. Das Flammenmeer des Daches erhellte ihr Gesicht.

»Nein!«, rief sie ihm zu. »Geh und nimm ihr den Talisman ab! Ich komme zurecht.«

Fin zögerte nur kurz. Es mochten dreizehn oder vierzehn Fuß sein bis zum felsigen Boden. Er stieg auf die handbreite Berüstung, schluckte – und sprang.

Anders als üblich kam er diesmal sogar mit beiden Füßen auf, doch der Aufprall war so hart, dass er ächzend nach vorn auf die Hände fiel. Schmerz raste für einen winzigen Augenblick durch seinen Körper. Ihm schwindelte. Dann verschwand dieser auch schon wieder. Fin schüttelte den Kopf und stand auf. Etwas in seinen nackten Füßen bewegte sich, doch er achtete nicht darauf. Der Feuergott würde es schon richten. Über den glatten Stein laufend erreichte er die Nydae. Die Frau schien zu schlafen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich langsam.

Abermals ertönte ein lautes Krachen und Fin sah auf. Ein Teil des Markplatzes, der direkt am Ende der südlichen Brücke anfing, sackte ab und hinterließ ein riesiges ovales Loch im Boden. Die Fremden rannten konfus durcheinander. Befehle wurden gerufen, aber allem Anschein nach nicht befolgt. Das Chaos war perfekt.

Die Nydae stöhnte. Seine Augen suchten einen Hinweis darauf, welches der vielen Schmuckstücke am Körper der Dienerin der Talisman sein konnte.

»Die Armreife«, meldete sich der Gott in ihm.

Sein Blick richtete sich auf die kunstvoll geschwungenen, goldenen Schmuckstücke. Sie schienen Wellen nachgeahmt worden zu sein und umgaben den ganzen Unterarm.

Im Affekt streckte der Alan die Hand aus, doch sie verharrte plötzlich.

»Sei nicht so töricht, Sterblicher. Möchtest du, dass wir beide in dieser finsteren Nacht den Tod finden?«

»Wie soll es sonst gelingen?«

»Es muss etwas sein, das nicht von Menschenhand geschaffen wurde.«

Suchend wanderte Fins Blick zum Tempel. Das in der Zwischenzeit hell lodernde Dach erhellte den gesamten Vorplatz. Er sah zur Sahar hinüber, die immer noch den Arun stützte.

»Anahi!«, rief er ihr zu. »Ich brauche dich!«

Die Sahar stürmte heran. Ihre Augen verengten sich, als sie die Nydae am Boden sah. »Ist sie …?«

Fin runzelte die Stirn. »Nein, sie schläft immer noch … ich brauche den Dolch!«

Erschreckt wich die Anahi zurück. »Wofür?«, fragte sie langsam.

»Ich muss ihre Armreifen entfernen. Sie sind die Quelle ihrer Macht und die Verbindung zu Thelias. Schnell, bevor sie erwacht!«

Zum ersten Mal sah Fin in den Augen der Frau so etwas wie Furcht – und Widerstand.

»Ich … » stotterte sie. »… er ist alles was ich von ihr habe. Was ist, wenn er zerstört wird?«

Die Nydae stöhnte wieder, diesmal lauter als zuvor.

»Sie erwacht!« Fin streckte die Hand aus. »Bitte!«

Anahi zog den Dolch mit dem Griff aus uraltem Holz aus dem Futteral und reichte ihn Fin.

Eine plötzliche Welle bekannter Präsenz durchströmte ihn, mit einer Stärke die er nie zuvor gespürt hatte. Sie war hier, die Göttin des Waldes. Zuversichtlich schlossen sich seine Hände um den Griff. Er kniete nieder und versuchte am Schmuckstück der Meeresdienerin eine Klammer oder Verschluss zu finden, den er aufhebeln konnte. Doch die verziert goldene Windungen schienen aus einem Stück zu bestehen.

»Halte seine Spitze daran.»

Diesmal war es nicht der Feuergott, der sprach. Die Herrin des Waldes selbst gab ihm die Anweisung. Fin atmete tief ein … und senkte den Dolch.

Bilder rasten durch seinen Kopf, fremde Bilder. Wasser traf auf Land, spülte Wälder davon, zog sich zurück, neues Grün wuchs. Alles geschah in einem Augenblick, änderte seine Perspektive, … das Land, … die Zeit.

Dann – ein Schrei, … Nein, mehrere Schreie! So laut, dass Fin glaubte die Welt würde zerbersten. Er taumelte und ließ sich auf die Knie fallen.

Die Nydae hatte die Augen weit aufgerissen und starrte in den Himmel. Der Armreif war abgefallen und landete klirrend auf dem Fels der Tempelinsel. Kaum hatte dieser ihn berührt als Fin ein schwaches Beben verspürte. Fasziniert beobachtete er das goldene Schmuckstück.

Es verschwand … im Gestein! So als ob dieses eine zähe Flüssigkeit wäre. Er hob wieder den Dolch, die Frau hob verwundert den Kopf. Auf ihrem Gesicht stand blankes Entsetzen. Sie wollte den Arm wegziehen, doch die Lähmung ihres Körpers verhinderte dies und er bewegte sich nur eine Handbreit zur Seite.

Der Dolch berührte das Metall. Wieder schossen Eindrücke durch den Kopf des Alan, doch diesmal achtete er nicht darauf. Die Schreie blieben aus. Ein zweites Klirren, ein weiteres Beben. Die fremde, ablehnende Präsenz verschwand.

Der Nydae rannen Tränen über die Wangen. Sie weinte. Die Verbindung zu ihrer Göttin war endgültig getrennt.

Fin setzte sich auf den Fels. Erst jetzt wurde ihm bewusst wie sehr sein Herz raste. Selbst seine Hände zitterten. Der Atem ging schwer. So hatte er sich lange nicht mehr gefühlt.

„Alles in Ordnung?“ fragte er in sich hinein, bekam aber keine Antwort.

Jemand hockte sich neben ihn – Anahi. Fast zärtlich nahm sie ihm den Dolch aus der Hand und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Was machen wir mit ihr?«, fragte sie nach einer Weile.

»Wir nehmen sie mit. In der Nähe des Meeres wird sie nur allzu schnell wieder Ersatz für die zerstörten Talismane bekommen. Und alles war umsonst.«

»Wir könnten sie töten.«

»Nein! … nein, kein Töten mehr. Bitte!«, flehte Fin.

»Wie du möchtest. Aber wir sollten verschwinden. Solange die Fremden noch mit sich beschäftigt sind. Die Wunde an ihrem Arm ist nicht tief. Sie wird es überleben.«

Fin nickte und wandte sich um.

Mirrtan stand mit Nes keine zehn Schritte entfernt. Der Arun stützte das Mädchen, das aus vielen kleinen Wunden blutete, aber ein breites Grinsen zeigte. Den Laán Bogen mitsamt Köcher um die Schultern gebunden hielt sie Fins Kleidung in Händen. Ihr Kopf wies zur Seite und Fin folgte ihrem Blick. Vor einem der dicken blauen Vorhänge stand Ben. Etwas wackelig auf den Beinen hielt er sich an Orlo fest. Neben ihm starrten Sain, Jerome und Nina ihn ungläubig an. Die drei wirkten müde, abgemagert, aber unverletzt. Seine Freunde hatten sich kaum verändert.

Ein unbeschreibliches Gefühl stieg in ihm auf, breitete sich von der Mitte seines Körpers aus und erfüllte innerhalb kürzester Zeit seine Sinne. In seinem Hals bildete sich ein Kloß. Er wollte ihnen sagen, wie sehr er sie die ganze Zeit über vermisst hatte, bekam aber kein Wort heraus.

Mirrtan räusperte sich. »Wenn wir hier noch länger stehen bleiben, werden die ihre Verwirrtheit überwinden und durch den Fluss auf uns zukommen. Es sind immer noch weit über Hundert und wir nur … zehn.«

»Er hat Recht. Ich schlage vor, dass wir uns so schnell wie möglich zum Nordtor durchzuschlagen. Sie scheinen nur wenige Wachen in diesem Teil der Stadt zu haben.« Orlo sah Henry fragend an. »Oder gibt´s auch einen Geheimgang nach dort hinaus?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Dann nichts wie weg.« Ben hatte sich von Orlo gelöst und wirkte entschlossen. »Reden können wir später.«

Fin nickte und zog sich die Hose an.

Sain hatte offenbar seine Stimme wiedergefunden.

»Du … du bist nackt!« Für einen Augenblick stand Erstaunen im Gesicht seines Freundes, dann wich sie der üblichen Selbstsicherheit. »Läufst du jetzt immer so herum?«

Orlo drückte Ben sein Schwert in die Hand. Der nahm es und lächelte. »Wie in alten Zeiten?«

Der Wirt des Goldenen Anker nickte und zog einen Dolch aus einer Scheide an seinem Gürtel. »Aye, Steuermann. Sehen wir mal, wie sehr das Alter uns zugesetzt hat.« Er ging auf Fin zu, legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lief besser als befürchtet. Möchte ich wissen, warum das Dach brennt und du nackt mit ihr gekämpft hast?«

»Später… vielleicht.«

»Dachte ich mir.« Er wandte den Kopf. »Ben, nimm die beiden Jungen und bleib dicht hinter diesem Mann hier.« Er zeigte auf Mirrtan. »Henry? Wir beide übernehmen die Führung, soweit genug Licht vorhanden ist, um etwas zu sehen. Lass uns den direkten Weg über die Trümmer zum Fluss nehmen. Fin, Nes, Nina und Anahi werden sich um die … Frau kümmern.«

Die Sahar hatte der Nydae aus dem Stoff der blauen Vorhänge die Hände gefesselt sowie einen Knebel um den Mund gebunden. Zittrig stand die Gefangene auf ihren Beinen und starrte die ganze Zeit über nur Fin an.

»Wird es gehen?« fragte dieser ungeachtet des Blickes die Nomadin. »Ja, ich komme zurecht. Mach dir keine Sorgen.«

»Tue ich aber. Du bist mir … wichtig.«

»Du bist süß.« Sie zog den Laán Bogen zurecht und richtete den Köcher. »Aber achte lieber auf sie.« Ihr Kopf wies zur Meereshüterin. »Ich traue ihr nicht.«

»Solange sie nicht mit Meerwasser in Berührung kommt, kann uns nichts passieren. Aber ich werde sie im Auge behalten.«

Mirrtan deutete zum Fluss. »Hier können wir hinunter. Sieht gut aus.«

Fins Blick fiel auf das brennende Dach des Tempels. Die ersten Balken fielen polternd zu Boden. Vom einstmaligen Studierzimmer des Priesters Surinos würden nicht mehr als ein paar rußgeschwärzte Mauern bleiben. Zusammen mit der zerstörten Brücke hatte Nydhaven gleich zwei seiner Wahrzeichen verloren. Vor nicht ganz fünf Monaten hatte er sich an gleicher Stelle den Segen für einen guten Fang geholt. Und nun zerstörte er diesen Ort gerade.

Sie hielten, nach Überquerung des Nirods, direkt auf den Leuchtturm zu und eilten über die Wiesen bis nahe an die Stelle wo der Brombeerstrauch den Eingang zum Schmugglertunnel verbarg. Der immer noch hell brennende Tempel spendete genügend Licht bis zur Kuppe des Leuchtturmhügels. Gegen jede Vermutung begegneten ihnen niemand.

»Bis zum Tor ist es eine gute Viertelmeile«, erklärte Orlo. »Die Mauer schließt mit den dort endenden Steilfelsen ab und bildet den besterhaltenden Teil der alten Stadtbefestigung. Früher sollen dort Häuser gestanden haben, heute jedoch nur noch Ställe und Scheunen.«

»Und zwei Lagerhäuser für Getreide und Mehl«, ergänzte Jerome. »Mein Vater betreibt nicht weit außerhalb der Stadt eine Mühle. Hier kenne ich mich gut aus. Es gibt dort leider keinen Durchschlupf in der Mauer. Der nächste liegt ein paar hundert Schritte entfernt im Osten.«

»Wir könnten vom Felsen ins Meer springen und uns vom jenseitigen Strand in den Norden durchschlagen.« Sain sah bei den Worten Nes und Nina an. »Sind nur zwanzig Fuß bis zum Wasser. Bei Flut. Ich traue mir das zu.«

Die Nomadin schüttelte den Kopf und antwortete noch vor den anderen. »Eine dumme Idee. Ich kann nicht schwimmen, das Meer ist uns feindlich gesonnen und wir könnten uns verletzten, was die weitere Flucht nur erschweren würde.«

Orlo nickte. »Sie hat Recht. Wir werden den direkten Weg nehmen. So schnell wie möglich raus aus der Stadt und weg vom Meer, bevor die Fremden sich sammeln – und keine weiteren … Kuriositäten mehr!« Er warf Mirrtan einen vielsagenden Blick zu. Der kleine Mann nickte grinsend.

»Henry und ich gehen vor, zusammen mit Fin. Achtet auf Verstecke. Die Zeit der Überraschung ist vorbei.« Er umfasste den Dolch fester. »Ich möchte, dass wir alle lebend Waldruh erreichen, verstanden? … Keine Heldentaten.«

Sie hatten verstanden. Sogar Sain, so schien es.

Unbehelligt erreichten sie die breite, befestigte Straße. Fackeln brannten hier keine, erst am Tor sah man wieder welche. Doch das bedeutete nicht, dass ihnen in den zumeist offenen Ställen niemand auflauerte.

Fin ging voran. Seine Sicht war merklich schlechter geworden. Seit der Abtrennung der Talismane war der Gott in ihm verstummt, ganz gleich, wie oft er versuchte, ihn zu rufen. Eine Bewegung in den Augenwinkeln ließ ihn zusammenfahren. Ein großer Stall lag, umgeben von kleinen Koppeln, jenseits der Straße. Seine Tore standen weit offen. Tiere aber gab es keine mehr, wenigstens hatten sie bisher keine gesehen. Der Alan blieb stehen und suchte nach dem Grund für die Bewegung. Er wünschte der Feuergott wäre bereit. Dessen Wahrnehmung hatte sich stets als weitaus besser erwiesen.

Der große Mauerdurchlass war noch einhundertfünfzig Schritte entfernt. Dieser hatte, wie auch die anderen, die Jahrhunderte nicht unbeschadet überstanden. Das eigentliche Tor stand schon lange nicht mehr. Zwei hohe steinerne Pfeiler waren alles, was von ihm geblieben war. Wehrgänge oder Zinnen hatte es nie gegeben.

Jeweils zwei Fackeln brannten diesseits und jenseits der Mauer und je näher sie kamen umso unheimlicher wurde es.

»Mirrtan?« Fin war wieder stehengeblieben. Der kleine dickliche Mann näherte sich von hinten. »Kannst du etwas spüren?«

»In der Nähe von Steinen und Felsen ist niemand. Es kann gut sein, dass sie …«

Ein wütender Schrei hallte durch die Nacht. Aus einem nahen Schuppen stürzten drei Männer auf sie zu, in Händen leicht gekrümmte Säbel haltend. Fin konnte das Surren einer Klinge hören, die nur wenige Handbreit neben ihm durch die Luft sauste.

»Runter!«, rief Orlo laut. »Sie sehen uns nicht!«

Mit Erschrecken sah Fin wie einer der Angreifer sich der Nomadin näherte und dabei wahllos in die Finsternis hieb.

»Duck dich, Nes!«, schrie er und stürzte sich auf den Mann. Ein hässliches Geräusch war zu hören, als die Klinge von Nes‘ Rücken abprallte. Die Klinge hatte sie mit voller Wucht getroffen, genau dort, wo sich der Pfeilköcher des Laán Bogens befand. Einige der Pfeile splitterten, die Nomadin schrie auf und taumelte zur Seite. Fin erreichte den Angreifer und warf sich mit voller Wucht gegen ihn, was den massigen Kerl aus dem Gleichgewicht brachte. Im selben Augenblick wünschte er sich Flammen. Er wollte den Mann töten – doch nichts geschah. Keine Wärme durchströmte ihn und kein Flimmern entstand vor seinen Augen.

Der Angreifer nutzte seine Verwirrung. Der Schlag traf ihn an der rechten Schulter und verursachte ungewohnte Schmerzen. Abermals machte sich der Kontrahent die Unsicherheit des Jungen zunutzte, erhob sich und holte zu einem Schwung mit dem Säbel aus.

Zu Fins Erstaunen flammte irgendwo Licht auf und auch sein Gegenüber schien einen Moment lang abgelenkt, so dass der Alan sich auf ihn warf. Mit beiden Händen versuchte Fin den Säbel zu ergreifen, doch der Fremde erwies sich als wesentlich kräftiger und schob ihn einfach zur Seite, wobei dieser ihm einen Tritt zwischen die Beine verpasste.

Der Schmerz explodierte in Fins Unterleib. Er schnappte nach Luft und fiel nach hinten. Sich krümmend wand er sich auf dem Boden, unfähig, sich zu verteidigen.

Der Mann kam leichtfüßig auf die Beine, überwand die Distanz zu ihm mit zwei schnellen Schritten und erhob die Waffe zum finalen Hieb. Fin hob schützend die Hände vor das Gesicht und erwartete das Unvermeidliche.

Doch der Streich blieb aus. Stattdessen ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem Stöhnen.

Fin blickte irritiert auf.

Ben stand hoch aufgerichtet über dem am Boden liegenden Mann, Orlos Schwert in der Hand. Verächtlich schaute er auf den Fremden. »Du tust meinem Sohn nichts an. Du nicht!«

»Danke«, stöhnte Fin.

Orlo neigte sich über den Mann. »Der ist nur bewusstlos«, stellte er fest und blickte Ben an. »Noch immer der alte Menschenfreund, hm?«

Ben grinste. »Wenn du das sagst.«

Anahi kam zurück. »Ich habe zwei von denen unschädlich gemacht und ganz nebenbei die Nydae an der Flucht gehindert«, sagte sie.

»Wir stehen hier wie auf einer Bühne«, sagte Orlo. »Los, weiter!«

Sie erreichten das nördliche Stadttor ohne weitere Zwischenfälle und entschieden sich, die Straße erst ein Stück weit nach Norden zu folgen, um dann querfeldein nach Osten auf den Wald zuzuhalten.

Jerome kannte jedes Gehöft im Umkreis von zwei Meilen, was ihnen half diese zu meiden, solange es noch nicht dämmerte. Beim letzten Gefecht hatten sie Glück gehabt. Das Nächste würde vielleicht nicht mehr so glimpflich ablaufen.

Bis die Dämmerung einsetzte, führte Anahi die Gruppe durch die Vegetation.

Fin und Nes fielen ein wenig zurück. Noch immer spürte Fin den klopfenden Schmerz zwischen seinen Beinen, doch das war es nicht, was ihm Sorgen bereitete. Was hatte den Gott in ihm so geschwächt, dass er gar nicht mehr in Erscheinung trat? Was war geschehen?

Unbewusst griff er sich an die Brust und den daran liegenden Lederbeutel. Die Umrisse der darin befindlichen Talismane spürte er deutlich. Er öffnete das kleine Säckchen und holte den Stein hervor.

»Könnt Ihr mich hören?«, wisperte er mit dem Stein in seiner Hand.

Der Gott der Berge antwortete fast sofort. »Ich höre dich, Träger des Feuers. Ihr habt gute Arbeit geleistet. Die Verbindung der Nydae zu ihrer Göttin ist getrennt. Doch der Preis war hoch.«

Fin war verwirrt. »Welcher Preis?«

»Sicher spürst du die Schwächung meines Bruders in dir bereits. Thelias ist schlau. Sie ahnte, was du vorhaben würdest. Also stellte sie dir mit Hilfe ihrer Dienerin eine Falle und legte alle Macht in den Talisman der Nydae. Nur die Kraft des Sahar-Dolches bewahrte euch vor großem Unheil. Ohne den Dolch wäre es zu einer Explosion gekommen, die euch und die gesamte Stadt vernichtet hätte.«

Fin erbleichte. Ihm schwindelte, als er darüber nachdachte, in welcher Gefahr sie alle geschwebt hatten. Er erinnerte sich an die Schreie und die Bilder, die er wahrgenommen hatte.

»Es waren die Schreie und Erinnerungen von Thelias und der Göttin des Waldes. Meine Schwester des Waldes setzte ihre Macht ein, um dich zu beschützen. Die Kompensation des Unheils hat alle Beteiligten stark geschwächt, auch den Feuergott. Doch er ist noch da.«

Ein Kribbeln ging von dem Stein aus, fuhr durch Fins Haut seinen Arm hinauf. Eine vertraute Wärme meldete sich in seinem Inneren und Erleichterung durchströmte ihn. Er konnte den Gott in sich wieder fühlen.

»Eines noch, Träger«, sagte der Gott der Berge. »Die Dinge stehen nicht so schlecht, wie es scheint. Habe Vertrauen und sei voller Zuversicht.«

Fin schnitt eine Grimasse. Was sollte dieser Satz nun wieder bedeuten? Manchmal hatte er von den Göttern und ihren Geheimnissen wirklich genug.

∞

Als die ersten Sonnenstrahlen sich vom Osten her zeigten, hatten sie mehr als drei Meilen zurückgelegt. Nebel umhüllte die Wiesen und Felder. Ihre Verfolger würden es nicht leicht haben sie zu finden.

Alle in der Gruppe wirkten erschöpft, sogar Mirrtan und Anahi. Nur Fin fühlte sich seit dem Wiedererwachen des Gottes in ihm erneut gestärkt.

»Wir sollten rasten«, sagte Anahi. »Dort vorne liegt ein

Hof.«

Jerome ließ sich keuchend fallen. »Der … der alte Raban wohnt dort. Ein sonderbarer Kauz, der ganz allein lebt.«

Der Hof bestand nur aus dem kleinen Haus und einer schäbigen, zum Teil eingefallenen Scheune. Das Gras, das wohl seit Wochen niemand mehr geschnitten hatte, wuchs fast bis zu den Läden der beiden Fensteröffnungen und das Holz der Wände wirkte grau und verwittert.

»Nimmst du jemanden wahr?«, fragte Fin Anahi.

Sie runzelte die Stirn. »Ja, aber es ist seltsam. So als befände sich jemand bei den Wurzeln tief unter der Erde.«

Vorsichtig näherten sie sich dem scheinbar verlassenen Hof. Fin und Anahi bildeten die Vorhut.

Fin hielt auf die Vordertür zu. Sie war nur angelehnt.

»Dort vorne ist ein Brunnen«, sagte Anahi, die hinter ihm stand. Sie wandte sich ab und ging zu den Stallungen.

Vorsichtig stieß Fin die Tür auf. Quietschend öffnete sie sich. Der Raum dahinter war schlicht, ein Tisch, ein Stuhl, eine Truhe und eine Bettstatt, doch es sah aus, als hätte sich dort lange niemand mehr aufgehalten.

»Die Farm wirkt verlassen«, sagte Anahi. »Und dennoch glaube ich, dass hier jemand haust. Seltsam!«

Fin ging wieder nach draußen und sah sich suchend um. Soweit er das einschätzen konnte, war der Hof sicher. Er winkte die anderen heran, bevor er sich über den Brunnenschacht beugte.

Fin zuckte zurück, als er in ein Augenpaar blickte, das ihn aus der Tiefe heraus ansah.

»Anahi!«, rief er, doch die Sahar war bereits hinter ihm und legte einen Pfeil auf ihre Sehne.

Aus dem Brunnen kletterte ein Mann mit langem Bart und spitzem Filzhut heraus, der sie aus schmalen Augen ansah.

»Wer seid ihr? Was habt ihr hier zu suchen? Und wer ist die da?« Das Männlein deutete auf Anahi.

»Das ist der alte Raban!«, rief Jerome.

»Woher kennt ihr meinen Namen?«

»Wir kommen mit friedlichen Absichten«, sagte Orlo. »Wir bitten nur um Wasser und etwas zu essen.«

Raban runzelte die Stirn. »Sollt ihr haben, sollt ihr haben. Aber kein Feuer!«

Fin musterte den seltsamen Kauz neugierig. Was hatte er in dem Brunnenschacht gemacht?

»Warum kein Feuer?«, fragte Sain.

»Weil man den Rauch meilenweit sehen kann, Schwachkopf«, keifte das Männlein. Es ging wieder zum Brunnen und stieg hinab. Binnen Sekunden war es verschwunden.

Verblüfft sahen Fin und die anderen sich an. »Was ...?«

Da tauchte Raban schon wieder auf, auf seinem Rücken ein Beutel, den er vor ihnen abstellte.

»Da«, sagte er. »Brot und Hartkäse. Hinter dem Haus ist eine Wasserpumpe. Da könnt ihr euren Durst stillen.«

»Und was ist mit dem Brunnen?«, fragte Fin, der seine Neugier nicht länger im Zaum halten konnte.

Raban verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Das wüsstest du wohl gerne, Freundchen, hm? Der Brunnen ist mein Geheimgang. Dort unten ist der Eingang zu meiner Höhle. Aber ich warne dich, wer immer versucht, dort einzusteigen, wird einen grässlichen Tod finden. Grässlich! Ganz und gar grässlich!«

»Schon gut, schon gut«, sagte Fin und hob abwehrend die Hände.

»Aber warum ein Geheimgang?«, fragte Jerome.

»Warum, warum, warum!«, schimpfte das Männlein. »Weil ich wusste, dass das verfluchte Seevolk eines Tages kommen würde. Habe es in meinen Träumen gesehen.« Seine Augen wurden groß, als er der Nydae gewahr wurde. »Sie!«, kreischte er und wies mit dem ausgestreckten Finger auf sie. Mit einem Satz war er bei ihr und verpasste der benommenen Dienerin der Meeresgöttin eine schallende Ohrfeige, bevor Orlo und Ben dazwischen gehen konnten.

»Bei den Ahnen! Was soll das denn?«, fragte Orlo.

»Wegen ihr sind meine Hunde fort. Gute Hunde!«, erklärte Raban.

Fin ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Rabans Hof war weit und breit der einzige, der nicht verlassen war.

»Du solltest dich uns anschließen«, sagte er. »Hier bist du nicht sicher. Sie werden uns verfolgen und hier vorbeikommen.«

Raban lachte krächzend. »Dummer Junge! Raban ist immer sicher. Unter der Erde! Ich gehe hier nicht weg!«
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Kapitel 19

Die Gesandten

Ihre Verschnaufpause bei Raban währte nur kurz. In einiger Entfernung bemerkte Anahi einen Mann, vermutlich einen Späher, der in Richtung Stadt lief. Wenn er sie gesehen hatte, dann würde es hier bald vor Verfolgern nur so wimmeln.

Sie mussten weiter und möglichst schnell den Wald erreichen. Hier, auf den Wiesen und Feldern rund um Nydhaven, waren sie im Tageslicht viel zu leicht zu erkennen.

Die Strecke, die sie auf dem Hinweg dank des Nirods binnen weniger Stunden zurückgelegt hatten, war zu Fuß sehr viel länger. Noch dazu waren alle, bis auf Fin, sehr erschöpft. Ben hinkte, was Fin in der Nacht nicht aufgefallen war. Doch der Fischer biss die Zähne zusammen.

Ein leichter Wind legte in unregelmäßigen Abständen die Halme und Blüten sanft zur Seite, sodass die weiten Wiesen ihn an das Spiel der Wellen auf dem Meer erinnerten.

Sie orientierten sich am Flusslauf, hielten aber Abstand dazu, um nicht ihren Häschern in die Arme zu laufen. Der Tag war ungewöhnlich warm. Sonst hätte sich Fin über die Sonne gefreut, heute aber kam ihnen ihr strahlendes Licht nicht gelegen. Nebel wäre ihm lieber gewesen.

Von Zeit zu Zeit näherten sie sich dem Fluss, um ihren Durst zu stillen.

Anahi kniete sich am Ufer nieder, pflückte einige gelbe und orangene Blüten, die sie anschließend den anderen hinhielt. »Die könnt ihr essen. Das Innere ist süß, die Blätter würzig. Schüttelt nur die Ameisen aus dem Kelch, sofern ihr sie nicht mögt.«

Sie drehte eine der Blüten auf den Kopf und schüttelte sie. Ohne zu zögern nahm sie diese anschließend in den Mund und kaute darauf herum. »Ihr Name ist Bah’lan Asum oder auch Flusskresse genannt. Sie stillt den Hunger ein wenig.« Nes und auch Nina folgten ihrem Beispiel ohne zu zögern. Mirrtan dagegen wandte sich angeekelt ab.

Plötzlich richtete sich Anahi auf und lauschte.

»Sie kommen. Mindestens achzig. Eher mehr. Drei Meilen entfernt, schnell näher kommend«, sagte sie alarmiert.

»Wir müssen hier weg«, sagte Orlo.

Ben erhob sich ächzend. Sain half ihm dabei. Erst jetzt bemerkte der Alan, dass der linke Knöchel seines Ziehvaters dick angeschwollen war. Die anderen standen bereits, als der Fischer sich auf die breiten Schultern Sains aufstützte.

»Wird es gehen?«, fragte Henry beunruhigt.

»Sicher. Sind ja nur noch vier Meilen.« Ben brachte es fertig zu grinsen, wenn auch verkrampft.

»Für den Bau einer Trage haben wir keine Zeit.« Orlo schaute den Fischer nachdenklich in die Augen. »Du schaffst das schon. Wir haben schon Schlimmeres durchgestanden, alter Freund.«

»Ich stütze ihn, zur Not trage ich ihn sogar«, sagte Sain selbstbewusst.

Schweigend machte sich die Gruppe wieder auf den Weg, doch Sain und Ben fielen immer wieder zurück. In immer kürzeren Abständen mussten sie eine Rast einlegen.

»Sie kommen rasch näher«, sagte Anahi und griff in aller Ruhe nach ihrem Bogen, nahm einen Pfeil aus ihrem Köcher und hielt diesen in der Hand. Fin bemerkte wie Henry sein Schwert ohne Hektik aus der Scheide zog, Orlo tat es ihm mit dem Dolch nach. Der Blick des Alan fiel auf Nes. Die Nomadin band sich ihre langen schwarzen Haare mit einem Lederband zu einem Zopf. Ihre Augen zeigten Entschlossenheit – und eine Spur Trauer.

Eine unausweichliche Gewissheit machte sich in Fin breit. Sie würden kämpfen müssen. Er schaute zur Nydae hinüber. Fast unmerklich hoben sich ihre Mundwinkel. Die Dienerin Thelias lächelte.

»Nein«, stieß Fin hervor. »So darf es nicht enden.«

Nes sah ihn an. »Was hast du vor?«

»Verhindern, dass es zu einem Kampf kommt. Wir sind nicht so weit gekommen, um uns jetzt abschlachten zu lassen.«

Er drehte sich um und lief in die Richtung, aus der ihre Verfolger kamen. Dabei zog er sich sein Hemd aus.

»Fin?!«, rief ihm Orlo hinterher und als er nicht stehenblieb: »Junge!«

Doch Fin ignorierte ihn. Mit jedem Schritt nahm seine Wut zu. Es war die Angst um seine Freunde und um Nes, die ihn antrieb. Er würde nicht zulassen, dass sie erneut in Gefahr gerieten.

»Was hast du vor, Sterblicher?«, fragte der Gott in ihm.

»Ich werde sie aufhalten. Wir brennen sie nieder«, sagte Fin entschlossen.

»Sie niederbrennen? Hat der Mangel an Schlaf bei dir zu Größenwahn geführt? Erinnerst du dich nicht an das, was mein Bruder dir sagte? Meine Macht ist geschwächt, überhaupt mit dir zu sprechen kostet mich sehr viel Kraft«, erwiderte der Feuergott.

»Wir müssen etwas tun!«, rief Fin, während er sich seiner Schuhe und seiner Hose entledigte. Inzwischen befand er sich außer Sichtweite von den anderen. »Lass dir etwas einfallen! Du bist schließlich der Gott von uns beiden.«

Für einen Moment herrschte Stille.

»Das Gras«, sagte der Gott.

»Was ist damit?«

»Wir können es in Brand setzen. Es ist noch feucht vom Morgentau, so dass viel Rauch entstehen wird. Er wird uns Gelegenheit geben, zu fliehen, ohne, dass die Verfolger uns ausmachen können.«

Fin zögerte nicht. Er ging in die Hocke und breitete die Hände aus. Wärme durchströmte seine Arme und schoss dann als kleine Flammen aus seinen Fingerspitzen. Binnen Sekunden breitete sich das Feuer aus und verbrannte die Grashalme. Die Rauchentwicklung war beachtlich. Innerhalb weniger Augenblicke sah sich Fin einer nahezu undurchdringlichen Wand aus schwarzem Qualm gegenüber.

»Ich hoffe es wird sie lange genug aufhalten«, sagte er und begann, seine Kleider wieder anzulegen, bevor er sich auf den Rückweg machte.

∞

»Was hast du getan«, fragte Nes, als er zu den anderen zurückkehrte.

»Uns Zeit verschafft«, entgegnete er und streifte sich sein Hemd wieder über. »Der Rauch wird uns eine Weile vor ihren Blicken schützen. Ich schlage vor uns nach Nordosten, weg vom Fluss zu wenden.«

«Aber wie hast du das gemacht?« Ben erhob sich ächzend.

«Das ist ein wenig kompliziert.« Fin lächelte nachsichtig.

«So kann man es auch ausdrücken«, entglitt es Henry. Er zog an den Fesseln der Gefangenen, die sich widerwillig erhob.

Orlo brummte etwas Unverständliches und stand auf. «Ich war seit ewigen Zeiten nicht mehr so müde, aber wir müssen weiter. Lange wird das unsere Verfolger nicht aufhalten.« Er steckte seine Waffe wieder weg. «Sain? Geht es noch?«

Fins Alan-Freund schaute auf. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. «Sicher«, antwortete der kräftige Junge selbstbewusst wie immer.

Sie nahmen ihre Flucht wieder auf. Sich langsam aber stetig vom Fluss entfernend.

Rund eine Stunde verging, in der Sain Ben tapfer vorwärts schleppte. Doch es war unverkennbar, dass ihre Kräfte am Ende waren. Der Wald war nur noch eine halbe Meile entfernt.

Nes blieb stehen und legte eine Hand über die Augen. »Sie kommen näher«, sagte sie unheilschwanger.

Wie um ihre Worte zu bekräftigen, surrte ein Pfeil heran und sank unweit von ihnen in das Gras.

»Los!«, brüllte Fin. »Wir müssen hier weg!«

Sain versuchte, Ben dabei zu helfen, wieder auf die Füße zu gelangen. Doch dieser schaffte es nicht, sich aufrecht zu halten. Die anderen rannten los, Jerome und Nina vorneweg, gefolgt von Orlo und Henry, schließlich Nes und Anahi. Von Mirrtan fehlte jede Spur, vermutlich hatte er sie längst überholt.

Fin stürzte zu Ben. Ohne lange zu überlegen, rief er den Gott des Feuers in sich an, packte Ben und nahm ihn Huckepack. »Renn!«, schrie er Sain zu und dann rannten sie.

Die Luft war erfüllt von dem Surren der Pfeile. Fins Muskeln brannten unter der Einflussnahme des Gottes. Sie holten die anderen wieder ein.

Da geschah es. Ein Pfeil traf Orlo an der Hüfte. Er schrie auf und wurde langsamer.

Fin sah, wie sich Anahi und Nes umdrehten und mit ihren Bogen anlegten, um ihnen Deckung zu geben.

»Nein!«, schrie Fin. »Lauft weiter! Bis zum Wald ist es nicht mehr weit.« Doch die beiden reagierten nicht.

Plötzlich hörte Fin ein lautes Brüllen vom Waldrand her. Das Sonnenlicht blendete ihn, deshalb konnte er nicht genau erkennen, was dort vor ihm geschah. Das Nächste, was er mitbekam, war, dass etwas Großes, Schweres an ihm vorbeistürmte, direkt auf die feindlichen Linien der Angreifer zu.

Dann sah er sie. Es waren Dutzende, Krieger mit dunklem Haar und lederner Kleidung, bewaffnet mit Bogen und Pfeilen. Sie stürzten sich den Feinden entgegen, bereit zu kämpfen. Fin stutzte. Er kannte diese Männer, aber ... das war doch nicht möglich! Bei den Kriegern, die aus dem Wald direkt auf sie zustürmten, um sie gegen die Angreifer aus Nydhaven zu verteidigen, handelte es sich um die Na’hur aus dem Hohenwald.

Verwirrt blieb er stehen, drehte sich um und sein Mund öffnete sich vor Erstaunen.

Das Große, das an ihm vorbeigelaufen war, stellte sich als ein Hüne von Mann heraus, der eine dunkle Rüstung aus unzähligen kleinen Metallplatten trug, die ihn von Kopf bis Fuß einhüllte. In der rechten Hand ein Schwert von mindestens fünf Fuß Länge und die Linke trug ein Schild, oben rundlich, unten spitz zulaufend. Ohne auf die fliegenden Pfeile zu achten eilte der Koloss auf die Angreifer zu. Bei jedem Schritt rasselten die kleinen Platten des Panzers und die Erde gab einen dumpfen Ton von sich.

Weitere Na’hur rannten an Fin vorbei und brachten sich unweit von ihm in Stellung. Jemand rief ein Kommando, die Bögen hoben sich steil in den Himmel und kurz darauf surrten Pfeile durch die Luft. Wie eine dunkle Wolke flogen die Geschosse über den Hünen hinweg auf die ins Stocken geratenen Angreifer zu. Eine zweite und dritte Salve folgte, dann hielten die Schützen inne. Der große Krieger hatte die Ersten des Seevolkes erreicht und schwang sein Schwert wie einen Dreschflegel. Das Schild als Rammbock nutzend, stieß er die Ungerüsteten einfach zur Seite.

»Bei allen Ahnen!« hörte Fin Ben ungläubig ausstoßen.

Gegnerische Pfeile, die den Hünen trafen, prallten einfach am Harnisch ab und fielen nutzlos zu Boden. Diese schienen ihn nicht im Geringsten zu kümmern.

Die Gruppe Bogenschützen rückte vor, blieb stehen und feuerte auf Befehl zwei weitere Salven, doch die Angreifer flohen bereits heillos nach allen Seiten. Die meisten Richtung Fluss.

Der große Kämpfer verharrte unbeweglich, blickte ihnen nach, ohne Anstalten zu machen, den Flüchtenden zu folgen. Spielerisch anmutend wehrte er zwei weitere Pfeile ab, die auf ihn zuflogen, wartete noch eine Weile und wandte sich dann um. Ruhig steckte er das übergroße Schwert in eine Scheide auf seinem Rücken und schritt dann direkt auf Fin zu. Die Bogenschützen passierend nickte er stumm, wie zum Dank. Als der Koloss vor Fin stehenblieb, stützte dieser sich lässig auf das Schild und nahm den Helm ab.

»Dhleb?« Wie war das möglich? Wie konnte der Meister der Waffen aus Felsenhall hier sein? Seine Vogelboten konnten unmöglich so schnell gewesen sein.

»Hallo, Junge!«, sagte der sonst so wortkarge Gelehrte der Kampfkunst und streckte ihm eine seiner Pranken zur Begrüßung hin.

»Ihr habt uns das Leben gerettet!«, rief Orlo, der mit den anderen näherkam.

»Das ist Dhleb, aus Felsenhall!«, erklärte Fin.

Anahi nickte ehrerbietig, während Mirrtan freundlich lächelte. Der Rest musterte den Hünen mit Neugier und Respekt.

»Und er ist nicht das einzige bekannte Gesicht«, ließ sich eine Stimme vom Waldrand her vernehmen. Zu Fins Erstaunen gehörte sie zu Barak Dhul, der zu ihnen trat.

»Ich dachte mir, dass ihr unsere Hilfe brauchen könnt«, sagte Barak. »Deshalb ritt ich nach Felsenhall und bat um Hilfe für euch. In der Nähe des Kitara-Passes schlossen sich uns zahlreiche Na’hur und sogar die Tahar an. Die Waldgöttin selbst bat die Bewohner des Waldes, euch zur Hilfe zu eilen. Sie war es auch, die mir beschrieb wo ihr zu finden seid.«

»Und das offenbar in allerletzter Sekunde«, sagte Dhleb, der zu Orlo herüber blickte. Die Wunde an seinem Bein blutete stark.

»Wir sollten ihn verarzten. Meister Tirid wartet im Wald mit seiner Schülerin auf uns«, erklärte Dhleb.

»Meister Tirid?« Fins Augen wurden groß. Anscheinend war halb Felsenhall gekommen.

Mit Henrys Hilfe humpelte Orlo in Richtung Waldrand.

Dhleb zog die gepanzerten Handschuhe aus, befestigte sie an dem metallenen Gürtel seiner Rüstung und legte Fin eine Hand auf die Schulter.

»Wo du auftauchst geschehen immer sonderbare Dinge«, sagte er und zeigte zum ersten Mal ein Lächeln.

»Ich habe euch noch nie so viel sprechen hören«, entglitt es Fin erstaunt.

»Das kommt vom heißen Blut des Kampfes. Es löst die Zunge und klärt die Sinne«, sagte Dhleb und umfasste Bens Taille. »Ich bringe euch zum Heiler, guter Mann. Euer Fuß sieht nicht gut aus.«

Spielerisch hob der Gelehrte Ben hoch und trug in Richtung Wald davon. Fin schaute dem ungleichen Paar kopfschüttelnd hinterher, bevor Anahi neben ihm auftauchte und Barak Dhul herzlich begrüßte. Dabei umfassten sie sich an den Unterarmen und legten die Stirn aneinander.

»Was geschah in der vergangenen Nacht?«, fragte Barak Dhul sie leise. »Es gab eine gewaltige Erschütterung in ihrer Anwesenheit. Wir haben uns große Sorgen gemacht.«

»Das erkläre ich dir später«, antwortete Anahi und wandte sich Mirrtan zu, der wenige Schritte abseits stand und die Nydae an ihren Fesseln hielt. »Ich möchte dir jemanden vorstellen, einen Arun«

Barak Dhuls Augen verengten sich und sein Körper versteifte sich merklich. Doch Anahi legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Er hat uns sehr geholfen. Ohne ihn hätten wir es nicht geschafft.«

Die beiden Sahar gingen zu Mirrtan hinüber und Fin fragte sich bei dem Anblick, ob es jemals vorgekommen war, dass vier Diener der Götter sich begegnet waren.

Eine innige Umarmung riss ihn aus seinen tiefsinnigen Gedanken. Nes schmiegte sich eng an ihn und gab ihm einen langen Kuss auf die Lippen, der jegliche Strapazen vergessen ließ.

»Dieser furchteinflößende Krieger hat Recht. In deiner Nähe wird es nie langweilig«, hauchte sie ihm liebevoll zu, als sich ihre Lippen trennten.

»Ich…«, wollte Fin etwas entgegnen, doch Nes legte ihm eine Hand auf den Mund und schob seinen Kopf ein Stück weit zur Seite. Fin sah Sain, Jerome und Nina im Gras sitzen. Seine Freunde wirkten verängstigt.

»Geh zu ihnen«, sagte Nes und löste die Umarmung. »Sie brauchen dich jetzt.«

Fin nickte und schritt auf die Drei zu. »Alles in Ordnung bei euch?«

Ein stummes Nicken war die Antwort. Er las Angst in ihren Augen, auch Misstrauen.

»Danke«, sagte Sain schließlich. »Dafür, dass du uns befreit hast.«

»Wir dachten, dass wir dich nie wieder sehen«, platzte es aus Jerome heraus.

»Du warst einfach verschwunden«, sagte Nina.

»Wo warst du die ganze Zeit?«, wollte Sain wissen.

»Hört zu, es gibt eine Menge zu erzählen! Ich habe viel erlebt, doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Wir müssen erst an einen sicheren Ort gelangen.«

»Wer sind all diese Leute?«, fragte Sain.

»Auch das ist eine lange Geschichte. Doch nur so viel: Ihr könnt ihnen allen vertrauen. Sie werden euch in Sicherheit bringen. Jetzt lasst uns gehen, bevor unsere Verfolger es sich anders überlegen.«

Die drei standen auf und gemeinsam gingen sie zum Waldrand, wo Meister Tirid gerade mit Hilfe von Grit, seiner Schülerin, Orlos Wunde versorgte.

»Schön dich wieder zu sehen.«

Der Heiler schaute nicht einmal auf, als Fin neben ihm niederkniete. »Es kommt mir vor, als ob wir uns erst in der letzten Woche voneinander verabschiedet hätten.«

»Wird er wieder gesund, Meister Tirid?«, fragte Fin und sah zu wie Grit den Pfeil aus der Wunde zog. Orlo stöhnte laut auf.

»Es ist nur eine tiefe Fleischwunde, weder Knochen noch Sehnen sind verletzt worden«, antwortete Tirid und träufelte eine bläuliche Tinktur auf die Wunde. »Wenn er sich wenig bewegt, heilt sie innerhalb der nächsten Wochen.«

»Wenig bewegen?«, brachte Orlo gepresst hervor. »Habt ihr eine Vorstellung in welchen Zeiten wir leben?«

»Ja, ziemlich genau würde ich sogar sagen.«

Orlo räusperte sich. Erst sah es so aus, als ob er mit dem Heiler diskutieren wolle, doch stattdessen entgegnete er: »Ich werde es versuchen.«

»Sehr löblich.« Tirid fing an, einen hellen Verband um Orlos Bauch und Hüfte zu wickeln. Die Ruhe, mit der er dies tat beeindruckte Fin.

»Du möchtest doch bestimmt auch wissen, wie es dem anderen Mann geht – oder?«, fragte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen, wartete aber gar nicht erst auf eine Entgegnung des Alan. »Sein Knöchel ist gebrochen. Ich werde es gleich schienen und es mir später genauer ansehen. Du kannst unbesorgt sein.«

Fin überkam Erleichterung. Ihr Unternehmen war letztendlich gut ausgegangen. Ab jetzt würden die Gelehrten aus Felsenhall die weiteren Entscheidungen treffen und er war die Last über die zukünftigen Geschehnisse los.

∞

Gut zwischen den Bäumen verborgen, warteten Fuhrwerke und Pferde. Alle waren erleichtert sich ausruhen zu können und verteilten sich auf die Wagen. Fin, Nes, Meister Tirid und Grit saßen zusammen auf einer Pritsche.

Die Sonne hatte ihren Zenit längst überschritten und schimmerte golden zwischen dem Blattwerk hindurch und Nes schlief nach kurzer Zeit in Fins Armen ein.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr die Zähne der Welt bestiegen habt«, sagte Meister Tirid mit hörbarer Neugier. »Kannst du mir etwas über die Krankheit erzählen, die Wandernde in großer Höhe befällt? Ich möchte sie erforschen.«

Fin berichtete von seinen Erlebnissen, ließ alle heiklen Passagen aus und berichtete von den Symptomen.

»Hardin sendet uns zwar in regelmäßigen Abständen Vögel aus der endlosen Steppe und schreibt über die Ereignisse dort. Aber er legt den Fokus immer auf die unwichtigsten Dinge«, erklärte Tirid.

Fin rechnete nach. Die Boten, die Henry in die Steppe entsandt hatte, mussten dort längst angekommen sein. Ob, oder wie lange eine Nachricht bis Felsenhall dauerte war allerdings genauso ungewiss wie das Verweilen des Weisen in der Zeltstadt.

»Wir haben den Than um Unterstützung für die Nordlande gebeten«, sagte Fin.

»Ihr habt von dem, der über Generationen unsägliches Leid über die Menschen dort gebracht hat, Hilfe eingefordert?«

Zum ersten Male hörte Fin aus der Stimme des Heilers so etwas wie Emotionen. Er wollte ihm erklären, dass der Vater und dessen Vorfahren des jetzigen Herrschers die eigentlichen Verursacher der Raubzüge gewesen waren. Aber dazu wäre eine genaue Beschreibung der Lebensart des Nomadenvolkes vonnöten gewesen. Und der Einfluss der Windgöttin durch ihre Diener.

»Die Dinge sind nicht so, wie sie zu sein scheinen«, sagte Fin. »Den Than trifft keine Schuld. Er beendete die Raubzüge und ließ die Shodan frei.«

Meister Tirid schwieg für seine Verhältnisse ungewöhnlich lange.

»Wir leben in interessanten Zeiten und irgendwie scheint alles in Bewegung zu sein. Götter wie Menschen«, sagte er schließlich. »Und ich bin froh so nahe dabei sein zu dürfen.«

»Wirklich?«, entglitt es Fin überrascht. »Ich wäre am liebsten so weit wie möglich davon entfernt.«

∞

»Fin? Fin!« Minnas Stimme hallte über das Sternenfeld. Am frühen Abend traf der Tross dort ein.

Lachend ließ sich Fin von der Meisterköchin umarmen. »Nun sieh dich an! Du bist ja völlig abgemagert. Wann hast du das letzte Mal etwas Ordentliches gegessen?«

»Oh, niemand kann sich mit deiner Küche messen, das weißt du doch, Minna!«

»Na, dann kommt mal ran! Leider musste ich hier draußen natürlich ein wenig improvisieren, doch ich denke, satt werdet ihr alle. Nach der ganzen Aufregung habt ihr euch das verdient! Ich war so in Sorge, dass sie euch noch rechtzeitig erreichten.«

Alle waren müde und hungrig, doch die Meisterköchin war gut vorbereitet. Über dem Feuer kochte ein Kaninchenragout, dazu gegrillte Maiskolben und gestampfte Süßkartoffeln. Die Neuankömmlinge schlangen ihre Portionen herunter. Die Anspannung der letzten Tage fiel von ihnen ab, die Stimmung war gelöst und sogar Lachen war zu hören.

»Wie ist es euch gelungen, mit den Fuhrwerken über den Kitara-Pass zu kommen?«, wunderte sich Fin, der den Übergang als schmalen, schwer zugänglichen Pfad in Erinnerung hatte.

»Oh, ich denke, mein Gott hat da sein Werk getan und den Pass kurzerhand in eine breite Straße verwandelt«, erklärte Mirrtan mit vollem Mund.

»Was, ein Gott kann so etwas tun? Na, klar, und Feen und Einhörner gibt es natürlich auch. Warum sollte der denn so etwas tun?«, sagte Sain laut.

»Weil es ihm so gefällt«, brummte der Arun.

Alle verstummten.

»Ich meine, ist das euer Ernst? Ein Gott, der Berge versetzen kann? Geht es noch märchenhafter?« Sain schüttelte den Kopf. »Ich kann diesen Quatsch nicht hören. Das ist etwas für Schwächlinge, die die Verantwortung für ihr Leben nicht übernehmen wollen und sich deshalb lieber an etwas klammern, dass es nicht gibt.«

Nes legte den Kopf schief. »Meine Göttin gibt es. Und sie ist sehr real.« Sie wechselte einen Blick mit Anahi, die kaum merklich nickte.

»Nun, ich finde, das ist der richtige Moment für ein Lied«, dröhnte Orlo, dem seine Verletzung dank Tirids und Grits Fürsorge offenbar keine allzu großen Schmerzen zu bereiten schien.

In tiefem Bass stimmte er ein Lied über eine Piratenbraut an, das Fin schon viele Male im Goldenen Anker gehört hatten. Wie von selbst fielen erst er und Ben, dann auch Jerome und Sain ein, während die anderen zuhörten. Ihre ausgelassenen Stimmen schallten über die Lichtung und vertrieben die Schatten, die jenseits des Lichts lauerten.

∞

Kurz vor dem Morgengrauen wachte Fin auf. Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte und sah sich um.

Einige Lagerfeuer brannten noch und Fackeln flackerten an den Fuhrwerken. Es überraschte ihn wenig, Wachen in regelmäßigen Abständen patrouillieren zu sehen, zumeist dort wo der Weg in den Wald und nach Nydhaven führte, aber auch verteilt auf der gesamten Lichtung. Erst jetzt fiel ihm auf, wie viele Männer sich hier eingefunden hatten. Weit mehr, als die, die sie gerettet hatten.

Fin stand auf und schritt mit unbekanntem Ziel über die Lichtung, in wachen Gedanken versunken.

Plötzlich hörte er eine Stimme.

»Darf ich fragen, was du um diese Zeit hier machst, Junge?« Ein Tahar in bunter Kleidung hatte seinen Speer auf Fin gerichtet. Etwas an dem Tonfall des Mannes kam ihm schon bei den ersten Worten bekannt vor und jetzt, wo Fin diesem direkt ins Gesicht blickte, erkannte er ihn. Es war einer der Männer, die ihn vor nicht einmal fünf Monaten aus Düsterfels entführt hatten.

»Ah’nu! Wie kommst du denn hierher?«

»Wer …?«

»Ich bin’s, Fin. Erkennst du mich nicht?«

»Fin?, … der Träger des heiligen Samens.« Der Speer senkte sich mit der Spitze bis zum Boden. »Ich … entschuldigt. Ich habe Euch nicht erkannt, Auserwählter der Göttin.« Der Tahar verneigte sich ehrerbietig.

Fin verzog das Gesicht. »Bitte! Nenn mich nicht so. Erzähl mir lieber, was dich in meine Heimat verschlägt!«

»Ich, … als ihr Aufruf nach Freiwilligen über den Wald hallte, entschloss ich mich zu helfen, wie viele andere auch.«

Die Ehrlichkeit des Tahar überraschte Fin.

»Alle im Hohenwald konnten die Göttin hören?«

»Ja, und ihre Stimme klang gewaltig. Nie zuvor vernahm ich solche Worte. Sie sagte, du brauchtest Hilfe.« Ah’nu senkte beschämt den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, etwas wieder gut machen zu müssen.«

»Vielleicht entlastet es dich von deiner Schuld, wenn ich dir sage, dass meine Entführung mich letztlich meiner Bestimmung entgegengeführt hat. Du warst Teil eines großen Plans, den ich selbst noch nicht ganz verstehe.«

Ah’nu runzelte die Stirn. »Du meinst, wie das Schicksal?«

»Ja«, sagte Fin. »Wie das Schicksal.«

Der nächste Morgen empfing sie mit Regen und herbstlicher Kälte. Rasch bauten sie das Lager auf dem Sternenfeld ab und lenkten die Wagen und Pferde in Richtung Waldruh. Gut zwei Dutzend Fuhrwerke und rund doppelt so viele Männer und Frauen umfasste ihr Tross.

Minna ließ es sich nicht nehmen, neben Fin auf dem gleichen Wagen zu fahren.

Auch die Meisterköchin wollte jedes Detail seiner Reise erfahren und der Alan gab bereitwillig Auskunft.

Ab dem Zeitpunkt, von dem Nes in sein Leben getreten war, schaltete sich die Wüstentochter mit der ihr eigenen Lebendigkeit in das Gespräch ein und Fin freute sich darüber, dass Nes und Minna sich vom ersten Augenblick an gut verstanden. Sie alberten und kicherten herum und der ein oder andere Scherz auf seine Kosten blieb nicht aus.

»Ich freue mich so für euch beiden.« Minna drückte ihre beiden Hände fest. »Ihr passt wunderbar zusammen. Euch umgibt eine Aura des Geheimnisvollen, Fremden, ja Exotischem. Jeder scheint seinen kleinen Dickkopf zu haben, doch schlussendlich gibt Fin immer nach.« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Außerdem liebt ihr euch. Das sieht doch jeder.«

Nes kuschelte sich an den Alan und Fin legte seine Arme um sie. Zum ersten Mal seit Stunden lächelte er.

Die Lichtung rund um Waldruh war wie verwandelt. Überall standen hohe, weiße Zelte, Wagen, Kisten herum. Männer liefen hin und her. Fin erkannte sofort, dass dies nicht länger nur eine Zuflucht, sondern ein Heerlager war.

Minna berichtete ihm, dass die Zelte sowie Proviant und Waffen aus der Silberstadt Burfeld kamen. Offensichtlich wollten sich die Burfelder Bürger so von ihrem schlechten Gewissen freikaufen. Alles war am Tage ihres Aufbruchs nach Nydhaven eingetroffen, begleitet durch ein Dutzend Bewaffneter, die aber rasch wieder nach Burfeld zurückkehrten.

Die Ankömmlinge verteilten sich rasch, Wagen wurden abgespannt und die Pferde versorgt.

Henrys Familie kam ihnen entgegen. Ihre Augen suchten sorgenvoll die ihnen bekannten Gesichter und erst als sie erkannten, dass niemand fehlte, entspannten sie sich merklich.

Dhania umarmte ihren ältesten Bruder und wollte diesen gar nicht wieder freigeben. Erst als Ben an ihr vorbei hinkte löste sie sich und half dem Fischer die Treppen zur Herberge hoch.

Thore begrüßte seine Gäste und Fin stellte erleichtert fest, dass es dem Wirt von Waldruh sehr viel besser zu gehen schien, als noch bei ihrem Abschied.

Minna verschleppte Nes in die Küche, um sie von allen möglichen ihrer Meisterwerke kosten zu lassen. Die Gelehrte hatte kurzerhand die Küche von Waldruh übernommen und begann dort unmittelbar nach der Ankunft mit der Vorbereitung des Abendessens - für das gesamte Lager.

Schon bald lagen verführerische Gerüche in der Luft, die nicht nur Fin das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Im Gastraum schoben sie Tische und Stühle zusammen, damit möglichst viele dort Platz fanden.

Minna war wahrlich eine Meisterin ihres Fachs. Sie tischte Wildschwein mit Esskastanien auf, dazu Wurzelgemüse mit Speck und karamellisierten Früchten. Fin aß, bis er das Gefühl hat, seine Hose würde platzen.

Die Gespräche um ihn herum waren ausgelassen und heiter, niemand wollte über das sprechen, was bald bevorstand: Den Marsch auf Nydhaven und der Versuch, die Stadt zurückzugewinnen. Der heutige Abend sollte der Freundschaft, der Familie und dem Wiedersehen gehören.

»Was isst du da?«, fragte Sain.

»Das? Das ist schwarzer Pfeffer. Er stammt aus meiner Heimat«, antwortete Nes, die ihr Fleisch großzügig mit den gemahlenen Körnern würzte, die jeder Steppenbewohner offenbar mit sich führte. »Er ist sehr scharf.«

Sains Augen funkelten. »Scharf? Wie scharf?«

Nes lachte. Fin hatte ihr im Vorfeld von Sains Übermut erzählt. »Zu scharf für dich!«

»Das wollen wir doch mal sehen«, verkündete Sain und langte nach dem kleinen Säckchen. Noch bevor ihn jemand davon abhalten konnte, warf er sich eine ganze Handvoll der Pfefferkörner in den Mund und kaute geräuschvoll auf ihnen herum.

Zwischen Amüsement und Mitleid beobachtete Fin, wie sich seine Augen erst rot verfärbten und dann zu tränen begannen. Sain sprang auf und rannte nach draußen.

Fin folgte ihm, ebenso Nina.

Hustend und würgend hing Sain über der Brüstung der Veranda. Sein Kopf war ganz rot.

»Geht es?«, fragte Fin ein wenig hilflos.

»Ich hole ihm ein Glas Milch«, sagte Nina und verschwand nach drinnen.

»Ich hätte dich warnen sollen. Der Pfeffer aus der Steppe hat es wirklich in sich«, sagte Fin und klopfte seinem alten Freund auf die Schulter.

Sain fuhr auf. »Es gibt eine ganze Menge, was du mir erzählen solltest, Fin. Wo warst du? Warum bist du verschwunden? Warum geschehen diese ganzen seltsamen Dinge?«

Unwillkürlich wich Fin zurück.

»Sain ... ich ...«, setzte er an.

»Spar es dir, Fin! Du bist anscheinend nicht mehr der, der du mal warst«, sagte Sain und stürmte hustend an ihm vorbei.

Verwirrt blieb Fin zurück.

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mit deinen Freunden über das redest, was du erlebt hast«, hörte Fin Thore sagen. Als er sich umdrehte, sah er den Wirt, der in der Tür lehnte. »Nimm es ihnen nicht übel. Sie haben viel durchgemacht.«

Fin nickte stumm und ging wieder nach drinnen.

∞

Als Minna ihren Nachtisch auf die Tafel stellte, ging ein wohliges Stöhnen und Seufzen durch den Gastraum. Es gab Apfelstrudel und die süßen Früchte zerfielen auf der Zunge.

»Und ihr lebt ganz alleine?«, fragte Jerome gerade Tirid, den er schon seit einer geraumen Weile mit Fragen löcherte.

»Ja, so ist es«, bestätigte Tirid. »Auf diese Weise können wir uns am besten unseren Studien widmen.«

»Und kann der Gemeinschaft der Weisen jeder beitreten?«

»Jeder, der es auf seinem Gebiet zur Meisterschaft gebracht hat.« Tirid lächelte. »Du musst wissen, mein Junge, ich bin der Sohn eines armen Köhlers. Noch als Erwachsener konnte ich nicht lesen und schreiben, doch ich wusste alles über die heilenden und tödlichen Kräfte der Pflanzen. Es war mein Wissensdurst, der mich antrieb, die Heilkunde zu studieren.«

Unerwartet erhob sich Nes und ging hinaus. Überraschte Blicke folgten ihr. Wenig später tauchte sie wieder auf – mit dem Laán Bogen in der Hand.

Ohne sich um die Blicke der Anwesenden zu kümmern schritt sie auf Thore zu, drehte die Waffe so, dass der alte Mann sie greifen konnte und senkte den Kopf.

»Ich danke euch für die Ehre ihn benutzt haben zu dürfen. Er ist eine wundervolle Waffe«, sagte sie in wohl überlegten Worten.

Niemand wagte es zu sprechen und alle schauten Thore an.

Dieser betrachtete den Bogen, dann die Nomadin.

»Wo ist dein eigener?«, fragte er ruhig und machte keinerlei Anstalten ihr den Bogen abzunehmen.

»Zerbrochen. Ein Krieger hat ihn mit einem Säbel beschädigt, als wir aus der Stadt flohen.«

»Henry hat mir von deinem Geschick und Mut in Nydhaven berichtet. Das meiste konnte ich ihm kaum glauben, bis Orlo Ähnliches erzählte.« Thore stand auf. »Niemals habe ich daran geglaubt, dass ein Mädchen ihn einmal spannen würde, schon gar keines aus den endlosen Steppen. Ich bin in den Nordlanden geboren und mein Volk hat schmerzlich unter den Reiterhorden gelitten. Es gab Zeiten in denen ich ihn gegen euch nutzen wollte. In meiner Jugend, vor langer Zeit. Er galt immer als Beschützer unserer Familie, doch du hast mir zurückgebracht, was ich längst verloren glaubte.«

Er schob den kunstvoll gearbeiteten Bogen langsam von sich fort. Seine Hände zitterten merklich.

»Behalte ihn.«

Nes hob den Kopf und sah Thore lange an. Man konnte der Nomadin ansehen, wie sie nach den richtigen Worten suchte. Ihre Augen suchten Fin und stellten eine stumme Frage – und dieser nickte zustimmend. Er würde ihr helfen, wenn es nötig wäre.

Geschickt drehte sie den Bogen und stellte ihn mit einer Spitze auf den Boden. Er reichte ihr bis zur Nasenspitze.

»Wir Nomaden haben ein Sprichwort«, fing sie langsam an zu sprechen. »Nimm die Waffen deiner Feinde, aber niemals deiner Freunde.«

Henry nickte zustimmend.

»Fin hat mir erzählt, was ihr ihm am Abend seines ersten Besuches hier gesagt habt. Der Bogen gehört eurem ältesten Sohn. So war es immer – und soll es bleiben. Ich baue mir einen Neuen.« Sie räusperte sich. »Bitte schenkt ihn mir nicht. Ich dürfte es nicht ablehnen. Es brächte …« Sie sagte ein Wort in der Sprache der Steppe und schaute Fin fragend an. »Unglück«, vervollständigte er ihren Satz ohne nachdenken zu müssen.

Thore schluckte schwer.

»Ein junges Mädchen aus den ehemals verfluchten Landen beschämt mich, eine Schar Gelehrter speist mit mir, Waldruh gleicht einem Heerlager aus alten Zeiten und mir fehlen die passenden Worte um dir zu antworten.« Er reichte Erik den Bogen und drückte Nes fest an sich. Das Mädchen versank in seinen massigen Armen.

Als sie sich wieder lösten waren beide Gesichter gerötet.

»Wenn ich nicht schon ein so alter Mann wäre, würde ich gerne euer Land besuchen. Sind alle dort so wie du?«

»Viele«, brachte sie stockend hervor.

»Ist wohl wie überall.«

∞

Nach dem Essen neigte Fin sich zu Nes und flüsterte ihr zu: »Es gibt etwas, das ich tun muss. Kommst du ohne mich zurecht?«

Nes hob spöttisch eine Augenbraue. »Die Frage ist ja wohl eher, ob du ohne mich zurechtkommst.«

»Du hast Recht«, lachte Fin und küsste sie. Dann ging er zu Sain, Jerome und Nina. Die drei saßen am Ende der Tafel zusammen.

»Was haltet ihr davon am Fluss Steinhüpfen zu spielen, so wie wir es früher in Nydhaven getan haben. Wir haben noch eine gute Stunde Tageslicht dafür.«

Es schmerzte ihn, als er sah, dass sich seine Freunde erst mit Blicken verständigten, ihm dann aber folgten. Der Regen des Tages hatte aufgehört und von den nicht allzu fernen Bergen wehte ein kühler Wind auf die große Lichtung von Waldruh. Ein Vorbote des nahenden Winters. Der Fluss allerdings trieb träge dahin wie eh und je und die Vier suchten an seinem Ufer nach flachen Steinen.

»Viermal.« Jerome sah die drei anderen herausfordernd an. »Versucht das mal zu schlagen.«

»Pah, das war reines Glück«, entgegnete Sain und wog den Stein in seiner Hand ab. Er holte weit aus und warf mit all seiner Kraft. Der flache Kiesel prallte auf das Wasser und hob weit in den dunkler werdenden Himmel ab, bevor er im hohen Bogen in den Fluten versank.

»Mist!«

»Das war ja mal gar nichts.« Jerome grinste schelmisch. »Zu viel Kraft, zu wenig Geschick. Jetzt du, Fin!«

»Hey, ich war nie gut in diesem Spiel. Das wisst ihr. Selbst Nina hat mich regelmäßig geschlagen.« Das schüchterne Mädchen brachte es tatsächlich fertig zu lächeln.

Jerome lachte und sein ganzer Körper bebte dabei. »Ich glaube du hast immer verloren, … immer.«

Fin betrachtete den kleinen Stein in seiner Hand. Seit dem er dem Herrn der Berge begegnet war sah er jegliches Gestein mit anderen Augen. Ob dieser es wohl mochte in das Wasser geworden zu werden? Er holte aus und warf. Der kleine Stein drehte sich in der Luft zur Seite und versank direkt, als er die Wasseroberfläche erreichte.

Das Lachen seiner Freunde hallte über den Nirod und Fin genoss es insgeheim. Er hatte dieses Lachen vermisst.

»Was auch immer du bei deinen Abenteuern erlebt und gesehen hast, … «, brachte Sain keuchend hervor. » … besser bist du nicht geworden.«

Fin verzog den Mund und sie spielten weiter. Jerome war an diesem Abend nicht zu schlagen. Die stille Nina wurde Zweite, Sain Dritter und Fin abgeschlagen Letzter.

Als es zu dunkel wurde, sodass sie die Steine nicht mehr auf die Wasseroberfläche prallen sehen konnten, hörten sie auf und sammelten ein paar trockene Zweige zusammen, die sie aufhäuften. Fin hatte extra einen Zunderkasten besorgt und versuchte vergeblich einige Male einen genügend großen Funken zu erzeugen. Das Wesen in ihm lachte währenddessen so laut, dass er sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Irgendwann nahm ihm Sain die beiden Steine aus den Händen und versuchte es seinerseits, was ihm nach wenigen Anläufen auch gelang.

»Wie konntest du dort draußen nur überleben?«, fragte sein Freund ihn belustigt.

»Glück«, antwortete Fin nach kurzem Nachdenken. »Und Hilfe.«

»Hilfe? Von wem?« Jerome legte vorsichtig weitere Zweige auf die kleine Flamme.

»Von den ungewöhnlichsten Menschen, und immer dann, wenn ich sie am dringendsten brauchte.« In Gedanken fügte er schmerzvoll Zuxu hinzu. Doch von seinem verstorbenen Freund konnte er ihnen nicht erzählen. Es hätte alles nur noch komplizierter gemacht.

»Zum Beispiel?«

»Ihr habt den Mann gesehen, der Anahi am Waldrand herzlich begrüßte?«

»Du meinst den Sahar?«

Fin blickte Jerome erstaunt an. »Ja, genau. Das ist sein Titel oder Aufgabe oder Bestimmung. Sahar bedeutet in der uralten Sprache des Waldes Hüter. Er überließ mir seinen Dolch und gab mir den Rat die Gelehrten aufzusuchen.«

»Auch die Frau trug so ein Messer, habe ich gesehen«, sagte Jerome und wirkte wissbegierig wie selten. »Hat der eine besondere Bedeutung. Ist bestimmt ihr Erkennungsmerkmal – richtig?«

»So könnte man sagen. Er ist ihre Verbindung zu ihrer Göttin.«

»Glaubst du an diesen Quatsch?«, wandte Sain auf seine unnachahmliche Art ein.

»Glauben? Nein, ich weiß es.« Fin bemerkte, dass dieses Thema früher oder später wieder zu einer Entfremdung führen würde und änderte es rasch. »Eigentlich wollte ich mit euch über etwas anderes sprechen.«

»Bitte nicht eine deiner Abenteuergeschichten.« Raunte Sain abfällig. »Alle benehmen sich sowieso schon, als ob du etwas Besonderes wärst.«

»Es geht nicht um mich«, entgegnete Fin ruhig. »Sondern um euch, oder noch genauer gesagt, um uns.«

»Was haben wir denn noch gemein? Du der strahlende Held und wir … ich weiß nicht einmal wo meine Eltern und Brüder sind und ob sie es aus der Stadt herausgeschafft haben.«

»Genau das ist der Punkt.«

»Hä?« Sain machte einen verwirrten Gesichtsausdruck.

»Wir sind Alan.«

»Soll das ein Gelehrtenspiel werden, das sie dir beigebracht haben?«

Fin atmete tief durch.

»Habt ihr schon einmal den Namen Shodan gehört? Sie sind eine Art Volksgruppe in der endlosen Steppe.«

Seine drei Freunde schüttelten den Kopf.

»In Wahrheit aber stammen sie gar nicht aus der Steppe. Das Land ihrer Herkunft liegt weiter westlich.«

»Ich verstehe nicht was du sagen willst«, sagte Sain abfällig und winkte ab.

»Sie, … «, stotterte Jerome mit einem Male aufgeregt. » … sind es die Verschleppten aus den Nordlanden?«

Nina hielt sich beide Hände vor den Mund, wie um einen Schrei zurückzuhalten.

Fin nickte nur und ließ die Worte Jeromes wirken.

»Das ist Unsinn!«, schrie Sain und wich ein Stück weit zurück. »Sie sind tot, alle tot!«

»Nein, sind sie nicht. Ich habe zweitausend von ihnen erst vor zwei Wochen in die Nordlande begleitet. Der Than, der Herrscher der Steppe, hat sie ziehen lassen.«

»Was!?« Für einen Moment lang sah es so aus, als ob Sain davonlaufen wolle. »Du lügst! … Das ist unmöglich!«

»Henry war ihr Führer. Er ist Sondergesandter des Than und damit betraut worden, die Rückkehrwilligen in ihre Heimat zu führen. Sie haben bereits zwei Siedlungen gegründet und sich in der Nähe der Stadt Eichheim niedergelassen. Mit Wagen, Zelten und genügend Gold um ein neues Leben zu beginnen. Wenn ihr mir nicht glaubt, sprecht mit Henry. Er war über zwanzig Jahre in der Steppe und mit den unterschiedlichsten Aufgaben des Than betraut.“

Jerome starrte ihn immer noch wortlos an, wobei Sain urplötzlich in Tränen ausbrach. Etwas, das Fin bei ihm nie zuvor gesehen hatte. Nina rührte sich gar nicht. Doch man konnte sehen, wie die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten.

»Sie haben damit begonnen eine Liste anzufertigen«, sprach Fin weiter. »Mit allen Namen und Orten, an die sie sich erinnern können. Viele sind Nachfahren der Entführten, doch nicht wenige im Alter unserer Eltern. Henry hat ihnen von den Alan erzählt. Sie wissen, dass die zurückgebliebenen Kinder nicht unbedingt gestorben sein müssen.«

»Hast du …«, begann Jerome und stockte. » … deine … «

»Nein.« Fin schüttelte traurig den Kopf. „Sie sind nicht dabei gewesen oder noch nicht auf der Liste. Es sind so viele.«

»Aber wie haben sie überlebt? Ich dachte die grausamen Reiter hätten sie getötet, gegessen oder Schlimmeres.«

»Sie wurden als wertvolle Sklaven gehalten und zumeist gut behandelt.«

Jerome setzte sich aufrecht und schluckte schwer. »Erzähle mir alles. Alles was du über die Steppe und den Shodan weißt. Ich möchte jede Einzelheit hören.«

Nina nickte stumm und rückte näher an das Feuer heran.

Und Fin begann zu berichten, angefangen von seinem ersten Zusammentreffen mit Nes. Er erzählte und erzählte. Versuchte sich an alles zu erinnern und ließ nur die merkwürdigen Gegebenheiten aus. Irgendwann rückte auch Sain näher und lauschte gebannt.

Die winzig kleine Sichel des kommenden Mondes stand bereits hoch am Himmel und die meisten Lagerfeuer auf der Lichtung waren niedergebrannt, während er immer noch erzählte.

Und die drei unterbrachen ihn nicht.

∞

Schon am darauffolgenden Morgen trafen weitere Männer aus Düsterfels und weiter entlegenen Orten ein. Die Kunde, dass ein Kriegszug gegen die belagerte Stadt bevorstand, hatte sich rasch verbreitet und zog die Wagemutigen aus allen vier Himmelsrichtungen an.

Die Veränderungen machten sich weit deutlicher bemerkbar, als noch zuvor gedacht. Dabei waren es weniger die geordnet aufgestellten Zelte, sauber ausgehobenen Latrinen oder ordentlich umfassten Feuerstellen, die sofort ins Auge fielen, sondern mehr noch die koordinierte Strebsamkeit der anwesenden Männer. Jeder schien zu wissen, was zu tun war. Und wenn nicht, bekam er in einem Zelt, welches direkt vor den Ställen aufgebaut worden war und eine blaue Fahne am Giebel trug, seine Order.

Mit scharfem Auge und klarem Verstand übernahm Dhleb, der Meister der Kriegskunst, das Kommando und überraschte alle mit seinem Weitblick.

Der Waffenmeister hatte einen Teil der nördlich gelegenen Weiden, die früher für das Vieh der reisenden Händler gedacht waren, räumen lassen und dort provisorische Holzhütten aufgestellt. Erst war niemanden klar wofür diese gedacht waren, denn schlafen sollte niemand dort. Doch schnell war klar, wofür diese dienten. Dhleb ließ Gruppen von jeweils vier Männern bilden - zwei Bogenschützen, zwei Nahkämpfer. Diese mussten immer und immer wieder die Hütten stürmen. Anfangs wirkte es alles andere als wirkungsvoll, ja sogar eher gefährlich – für die Einstürmenden. Mit viel Geduld und Geschick brachte der Meister sie aber dazu wie eine Einheit zu denken und zu handeln. Nach zwei Tagen machten einige Gruppen den Anschein, nie etwas anderes getan zu haben. Die Männer spornten sich gegenseitig an, lobten oder kritisierten einander, wie alte Freunde.

Minna kochte für alle. Unterstützt wurde sie von Daniah und zwei Männern, die Dhleb vom Kampftraining freistellte. Die beiden machten keinen sonderlich glücklichen Eindruck, bis der Hüne ihnen darlegte, dass die Moral eines Heeres ungewöhnlich stark von der Qualität der Verpflegung abhing, und damit den Erfolg eines Kampfes maßgeblich beeinflusste.

Thore war aus seiner Küche verbannt worden und kümmerte sich um seine Herberge, die Zimmer und die Vorräte, die aus dem Schankraum verschwunden und in zwei Zelte direkt vor das Haupthaus gebracht worden waren.

Gegessen wurde in den Vierergruppen. Ebenso teilten sich diese gemeinsam jeweils ein Zelt. Sie kämpften, aßen und schliefen zusammen. Und Dhleb war überall. Er saß an ihren Feuern, feilte an Übungen, kümmerte sich um kleinere Verletzungen und säuberte sogar die Latrinen mit den Männern.

Niemand im Westen hatte seit Jahrhunderten mehr einen Heerführer gesehen, doch alle auf der Lichtung waren sich einig: So mussten diese damals gewesen sein.

Die Gefangene hatte er in eines der Zimmer im ersten Stock der Herberge untergebracht. Eine Wache stand vor ihrer Tür, was aber auch schon der einzige Hinweis auf sie darstellte. Auf ein Fesseln oder gar Einsperren in eine fensterlose Kammer verzichtete man, da eine Flucht durch den Wald zur Küste aussichtslos erschien. Die Sahar hätten die Meeresdienerin rasch aufgespürt und eingefangen.

Doch so recht wusste niemand, was aus ihr weiter werden sollte. Am wenigsten sie selbst, denn man erblickte sie oft am Fenster sitzend dem Treiben vor Waldruh zusehen. Manchmal hatte Fin den Eindruck, sie weinte.

Den Fremden, den sie einige Tage zuvor auf der Farm überwältigten, hatte man nach Düsterfels gebracht. Ihm würde ein Prozess gemacht, sobald sich die Dinge beruhigten.

Nach einigen Tagen rief Dhleb sie alle zusammen, um mit ihnen den Angriff zu besprechen. Der Waffenmeister trug schlichte Lederkleidung und, was ungewöhnlich war, keine Waffe. Die Anwesenden hörten aufmerksam zu.

»Aber leider befindet sich der Geograph in einem weit entfernten Land und hat sicherlich Wichtigeres zu tun, als eine Karte einer lange bekannten Stadt zu erstellen.« Dhleb senkte den Kopf wieder.

»Dies, …« seine Hände wiesen auf mehrere unterbrochenen Linien. »… dies und dies sind die drei alten Tore Nydhavens. Den Schilderungen nach sind sie größtenteils verfallen und stellen normalerweise kein Hindernis dar. Wir müssen aber davon ausgehen, dass man sie befestigt hat und dort nun Barrikaden stehen.«

Fin bewunderte die Ruhe, mit der der Hüne sprach. Nichts in dessen Stimme wies auf einen anstehenden Kampf hin.

»Sie werden sich in der Nähe ihrer Schiffe aufhalten, um im Notfall fliehen zu können. Deshalb wird das Südtor am ehesten von ihren Patrouillen besucht. Es liegt dem Hafen am nächsten. Das Nordtor werden sie permanent bewachen, da die Gruppe Flüchtiger in jener Nacht aus diesem entkommen ist. Es liegt weiter vom Hafen entfernt und ist aufgrund der zerstörten Brücke strategisch weniger wichtig. Das Osttor wird am wenigstens geschützt sein. Wer von dort zum Meer vordringen will, muss erst die Stadt durchqueren. Das bedeutet enge Gassen, viele Häuser und unzählige Möglichkeiten in einen Hinterhalt zu gelangen. Einzige Ausnahme – die Promenade entlang des Flusses. Eine breite Straße die direkt an die See führt.«

Er blickte in die Runde – und blieb auf Henry haften, der abgelenkt schien. Thores ältester Sohn starrte die ganze Zeit über Anahi an, die neben Mirrtan seitlich des Tisches stand.

»Darf ich um die Aufmerksamkeit aller hier im Raum bitten?«, sagte Dhleb. »Diese Informationen könnten über Leben und Tod entscheiden.«

Henry zuckte zusammen und lief rot an. Offensichtlich fühlte er sich ertappt.

Dhleb setzte seine Lagebesprechung fort. »Unser Gegner kämpft ungern im offenen Gelände. Er ist es gewohnt in der Enge von Schiffen mit Nahkampfwaffen zu fechten. Zumeist einzeln, selten in größeren Gruppen und Formationen. In der Stadt werden sie sich hinter Barrikaden verschanzen oder in den Häusern verstecken. Ihre Bogenschützen schossen ungenau und zu hoch. Damit sind die Pfeile lange genug unterwegs, damit wir ihnen ausweichen können. Wir werden durch das Osttor brechen, am Fluss entlang bis zur Brückenruine vorstoßen und versuchen bis zum Hafen durchzukommen, um ihre Schiffe in Brand zu setzen. Gelingt uns dies wird ihre Moral zusammenbrechen und sie werden sich ergeben.«

»Was macht dich in diesem Punkt so sicher, Kriegsmeister?«

Dhelb schaute Erik mit einem Anflug eines Lächelns an.

»Dies ist kein Krieg, nicht mal eine Schlacht. Eher ein Scharmützel. Wir wollen die Eindringlinge vertreiben, kein Land erobern. Nachdem, was wir wissen, sind sie nicht einmal aus eigenem Willen hier. Es sind keine Eroberer. Eher Getriebene.«

»Also wird es uns leicht fallen, den Sieg zu erringen?« Erik war die Nervosität vor den kommenden Tagen anzumerken und Fin konnte es ihm nicht verdenken.

»Nein. Jeder Kampf fordert seine Opfer. Auf beiden Seiten. Leicht ist es nie. Für niemanden.«

Der Hüne richtete sich auf. »Wir können nur gewinnen, wenn wir gedanklich schneller, beweglicher und geordneter sind. Die Grundordnung unseres Vorhabens einhalten und wichtig, uns immer auf unseren Nebenmann verlassen zu können, wird uns dabei helfen.« Er schaute jeden einzelnen an. »Alle anderen Gruppen haben bereits ihre Befehle. Sie werden abwechselnd auf der breiten Promenade die Häuser erkunden und notfalls räumen. Der Rest rückt geordnet vor und unterstützt bei Bedarf, bleibt aber selbst niemals stehen. Die Verletzten werden an den Fluss gebracht, von Tirid notdürftig versorgt und dann zurückgelassen. Wenn wir uns zu sehr um sie kümmern, kommt unser Vorstoß ins Stocken und gibt dem Gegner damit Zeit sich zu formieren.«

Fin schluckte.

»Was machen wir, wenn euch etwas geschieht?«, fragte er.

Zu seiner Überraschung lächelte Dhleb.

»Deshalb seid ihr hier. Wenn ich falle, müsst ihr das Ziel weiterverfolgen, ohne an eurem Sieg zu zweifeln. Thore, Ben und Orlo bleiben hier. Genauso wie die drei Alan und acht weitere Männer, die die Herberge schützen. Tirid, Grit, Nes und die Sahar Anahi kümmern sich um die Verwundeten. Mirrtan, Barak Dhul und die Söhne des hiesigen Wirtes bleiben bei mir, ebenso Fin.«

Anahi unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. »Wir haben Anweisung den Jungen zu schützen. Komme, was wolle.«

Dhleb brummte. »Von wem?«

»Der Göttin.«

Der Arun nickte zustimmend. »Ich ebenso.«

Zum ersten Male machte der Meister der Waffen den Eindruck unentschlossen zu sein. Fasste sich aber schnell wieder.

»Ich werde mich kaum gegen den Willen eines Gottes stellen.« Er trat vom Tisch zurück. »Wir brechen in der Frühe auf und greifen im Morgengrauen des übernächsten Tages an.«

Die Versammelten verließen das Zelt.

»Fin?«

Der Alan drehte sich verwundert um.

»Bitte bleib noch.«

Die anderen blickten ihn fragend an, doch er zuckte nur mit den Schultern.

Im Zelt stand neben dem Meister der Waffen nur noch Tirid, der Heiler.

Dhleb kam ohne Umschweife zur Sache. »Es gibt für mich keinen Grund, dich mitzunehmen. Du kannst weder mit einer Waffe umgehen, noch besitzt du Kenntnisse der Heilkunst. Außerdem möchte ich einem Jungen nicht zumuten, was in den nächsten Tagen geschieht.«

Fassungslos starrte Fin erst den Hünen, dann Meister Tirid an, der keine Anstalten machte, ein Wort für ihn einzulegen.

»Aber …«, begann Fin zu protestieren, doch eine Handbewegung von Dhleb brachte ihn zum Verstummen.

»Spätestens seit den Hinweisen der Sahar und dieses Mirrtan jedoch denke ich, dass deine Anwesenheit gewollt ist. Nicht von mir. Ich halte nicht viel von solchen Dingen, aber Tirid kann sehr überzeugend sein. Er gebrauchte die Worte Bestimmung und Schicksal ungewöhnlich oft. Hardin tat dies ebenso, wenn wir über dich sprachen.« Er räusperte sich. »Wie gesagt, ich halte nichts von derlei Dingen und doch ist da ein Gefühl etwas Falsches zu tun, wenn ich dich hier zurücklasse.«

Fin atmete erleichtert auf.

»Unsere Anwesenheit in Nydhaven ist in jedem Fall erforderlich«, meldete sich der Gott in ihm. »Unvermeidbare Dinge werden geschehen.«

»Kannst du ausnahmsweise mal nicht in Rätseln sprechen? Ich meine, wenn wir am Leben bleiben sollen, dann sollte ich wissen, was vor sich geht.«

Doch der Gott in ihm hüllte sich in hartnäckiges Schweigen.

∞

Der Tag des Aufbruchs war gekommen. Unzählige Wagen mit Waffen, Proviant, Kleidung und Kampfwilligen rumpelten seit dem Sonnenaufgang der Küste entgegen.

Die Zurückgelassenen winkten ihnen mit gemischten Gefühlen hinterher und die Abschiede fielen den Wenigsten leicht. Ben drückte Fin so lange, dass Thore den Fischer zur Seite ziehen musste. Orlo überreichte ihm abermals den Schlangendolch und trotz Einwände keine Waffe brauchen zu müssen, hatte Fin ihn angenommen.

Minna weinte wie jedes Mal, wenn sie Fin ziehen lassen musste und seine drei Alan-Freunde wussten nicht so recht was sie sagen sollten. Es war Jerome, der irgendwann »Komm gesund wieder.« herausbekam und schnell »Zeig es ihnen!« hinzufügte. Nina umarmte ihn, gab ihm einen Kuss auf die Wange und weinte. Sain blieb stumm.

Dhleb hatte vorgesehen, von der Erzstadt aus weitere zehn Reiter mit einem Tag Verzögerung aufbrechen zu lassen. Diese sollten sich aufteilen und am Waldrand, dem Sternenfeld und Waldruh warten. Sobald es Hinweise auf den Ausgang des Kampfes gab würden sie die Nachricht so schnell wie möglich nach Düsterfels bringen.

Gegen Abend erreichten sie den Waldrand und rasteten dort für einige Stunden.

Die Erzer hatten, gut verpackt, Gaslampen mitgebracht, die dank eines Schirms nur Licht in eine Richtung abgaben. Der Schein war so schwach, dass man ihn in vierzig Schritten Entfernung nicht mehr ausmachen konnte, aber ausreichend genug, um Teile des Weges auszuleuchten. Die immer noch kleine Sichel des Mondes erhellte die Nacht nicht genug, um die sich der Stadt Nähernden auszumachen.

Dhleb rechnete nicht damit, dass die Fremden Kundschafter auf die vielen Höfe verteilt hatten. Zum einen war das Gebiet zu groß und würde ein Großteil von ihnen aus der Stadt abziehen, zum anderen machte dies höchsten am Tage Sinn, denn in der Dunkelheit sah man nur wenig und der Weg zurück war beschwerlich. Sie würden an den Toren warten.

Um Mitternacht setzte sich der Tross wieder in Bewegung und langsam, Meile um Meile, näherten sie sich Nydhaven. Auf den einsamen Farmen um sie herum brannte kein Licht, die Welt sah verlassen aus. Wenn nicht manchmal ein Vogel aufgeschreckt worden wäre, hätte man glauben können sie wären allein auf ihr.

Irgendwann verteilten sich die Wagen und hielten auf den angrenzenden Wiesen an. Von dort ging es zu Fuß weiter. Niemand sprach. Die Gruppen formierten sich, legten Waffen an und schnürten Pfeilköcher um.

In der Ferne konnten sie schwache Lichter erkennen – Nydhaven, ihr Ziel.

Schweigend machte die kleine Armee sich auf, neben der Straße im Gras schreitend, um so leise wie möglich voranzukommen.

Spannung und Unruhe in Fin wuchsen. Er ging wie üblich am Ende, neben Nes, den beiden Sahar und Mirrtan.

Die drei Letztgenannten ließen ihn nicht aus den Augen, was ihm zunächst peinlich war, dann ärgerte und er es letztendlich einfach akzeptierte.

Als sich die Mauern der Stadt dunkel am Horizont erhoben, ging Fin nach vorne, um mit seinen besonderen Fähigkeiten das Stadttor zu erkunden.

Die zum Teil verfallenen Stadtmauern rasten heran und mit ihnen das von Fackeln beleuchtete Stadttor. Er konnte den zum Fluss abzweigenden, gut befestigten Weg erkennen, welcher für die Erztransporte genutzt wurde. Ein ‚Tor‘, wie wohl in alten Zeiten, war es schon lange nicht mehr. Nur zwei massive Pfeiler markierten den Durchgang, der normalerweise des Nachts von einer Stadtwache kontrolliert wurde. Die meiste Zeit aber konnte man einfach hinein- und hinausgehen, ohne das jemand Fragen stellte.

Diesmal jedoch versperrte eine Barrikade die Straße auf voller Breite. Aus Fuhrwerken, Tischen, Stühlen und sogar Betten hatten die Besatzer ein augenscheinlich unüberwindbares Hindernis erbaut. Dahinter erleuchteten mehrere Fackeln das Gebilde und Fin konnte Bewegungen ausmachen. Mindestens drei Wachen schritten langsam umher. Er wartete eine Weile, doch es tat sich nichts weiter. Keine lauten Rufe oder andere Hinweise auf ihre Entdeckung.

Sein Blick wanderte beiderseits an der Mauer entlang, immer darauf achtend, eine Bewegung zu erhaschen. Nichts. Selbst oben auf dem breiten Steinsims, den sie als Kinder oftmals erklommen hatten befand sich niemand.

Er hatte genug gesehen. Sein Fokus schnellte zurück und er berichtete Dhleb, wie es am Stadttor aussah.

»Was tun wir jetzt?«

»Wir warten«, sagte der Kriegsmeister. Er ließ nach Tirid schicken. Der Heiler kam mit einem großen Stoffbeutel heran.

»… geübt. Sei vorsichtig. Brahn ist zwar ein Meister seines Faches, aber die Wirkung seiner Erfindungen ist manchmal … unvorhersehbar«, hörte Fin den Meister der Heilkunst sagen.

Fin blickte skeptisch auf den Beutel.

»Er enthält zwei Kugeln aus fest umgewickeltem, in Harz getränktem Stoff. Brennbare Schnüre ragen aus ihnen hervor die du, nachdem sie unter die Barrikade gelegt wurden, entzündest und dich so schnell wie möglich davon machst. Das sollte die Straße räumen. Du bist der Einzige, der im Dunkeln sehen kann.«

»Hätten wir die nicht vorher ausprobieren sollen?«

Dhleb schüttelte den Kopf. »Wir haben nur vier davon. Sie sind äußerst schwierig herzustellen.«

»Ich werde sie anbringen«, sagte Fin, ohne zu zögern.

Dhleb hielt nur kurz inne, dann drückte er dem Alan den Beutel in die Hand. »Du musst die Kugeln positionieren und dann die Lunten entzünden und dich dann so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Die Explosion wird heftig werden.«

»Pass auf dich auf, Junge«, wisperte er.

Geduckt und nahezu lautlos bewegte sich Fin auf die Stadtmauer zu. Feuchtes Gras klebte an seinen Hosenbeinen und er schmeckte die Salzluft des Meeres auf den Lippen. Hinter ihm waren ihm die beiden Sahar, Mirrtan und sogar Henry ein Stück weit gefolgt. Die Hüter des Waldes hielten ihre Bögen schussbereit in den Händen. Wenn es brenzlig wurde, würden sie ihn verteidigen.

Zwanzig Schritte vor dem Durchgang in die Stadt näherten sich plötzlich zwei Wachen und Fin warf sich flach auf den Boden, die Wange auf die Erde gepresst.

Als die beiden Männer hinter der Barrikade vorüber waren, rannte er los. Er platzierte beide Kugeln rechts vom Tor. Dort hatte sich etwas Mauerwerk gelöst. Er stopfte die Kugeln hinein und entfernte sich, von den Wachen unbemerkt, mit der Lunte in der Hand.

In der Sicherheit des hohen Grases entzündete er die Lunte mit seinen Fingerspitzen und schlich dann so schnell er konnte zurück.

Er hatte die anderen noch nicht erreicht, als eine grelle Explosion hinter ihm den Nachthimmel erhellte. Gesteinsbrocken, Erde, Holzsplitter und andere Überbleibsel der Barrikade sausten durch die Luft und verwandelten sich durch die Kraft der Explosion in Geschosse, die an ihm vorbeiflogen.

Henry gab einen erstickten Schmerzenslaut von sich und presste eine Hand an seine Schläfe. Ein Stein hatte ihn erwischt. Ein wenig benommen lag er auf dem Boden. Anahi beugte sich über ihn und Fin hörte, wie sich die beiden flüsternd unterhielten. Meister Tirid eilte herbei und nahm sich seiner Wunden an. Dhleb führte den Rest der Truppe heran und schaute zum Tor.

»Die Barrikade ist beseitigt«, stellte er nüchtern fest. »Brahms Kugeln haben ganze Arbeit geleistet. Sogar die angrenzenden Säulen sind beschädigt. Der Weg in die Stadt ist frei.«

∞

Hinter dem Stadttor sammelten sich alle. Viel Zeit war seit der Explosion noch nicht vergangen, deshalb hatte es wohl noch keinen Angriff auf sie gegeben. Dhleb gab Kommandos und die kleinen Gruppen formierten sich. Jeweils zwei Bogenschützen mit zwei Nahkämpfern, die entweder Schwert, Speer oder Axt hielten. Die wenigsten trugen ein Schild. Wenn, dann wirkten diese eher wie Schmuckstücke von Wänden oder grob zusammengehauene Holzplanken.

Schnell wurde deutlich, warum sie der Waffenmeister hatte an den provisorischen Hütten üben lassen. Die nahe dem Stadttor liegenden Häuser wirkten zwar verlassen, aber Dhleb ließ sie trotzdem durchsuchen. Erst als im Umkreis von gut einhundert Schritten keine Bedrohung auszumachen war, bildeten sie eine breite Front, die zum Fluss hin vorrücken sollte.

Langsam begann der Himmel seine Farbe zu verändern und die tief hängenden Wolken bekamen einen dunkelgrauen Ton.

Sie erreichten unbehelligt die Promenade, die sich auf einer Seite durch Uferwiesen und Bäume, auf der anderen Seite von schmucken Häusern der wohlhabenden Bürger dahin zog. Immer noch griff sie niemand an.

Die erste Seitenstraße mündete ein und Dhleb ließ stoppen. Zwei Gruppen erkundeten sie ein Stück weit, kehrten aber unbescholten zurück. Eine davon sollte bleiben. Sie würden die Gasse so lange bewachen, bis keine Gefahr mehr vor einem Hinterhalt drohte und dann nachrücken. Immer und immer wieder war der Heerführer mit den Männern diese Vorgehensweise durchgegangen. Jetzt machte sie sich bezahlt.

Trotzdem dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis Fin nach einer Biegung den Festplatz ausmachen konnte. Verlassen lag die große Wiese im trüben Zwielicht des aufkommenden Tages und die steinernen Treppen wirkten wie aus einer längst vergangenen Zeit.

Nichts erinnerte mehr an die vielen Menschen, die hier vor nicht allzu langer Zeit noch mit den Ringern gefiebert und ihr sauer verdientes Geld verwettet hatten. An diesem Morgen herrschte Stille. Eine wie sie Fin nie zuvor in seiner Stadt erlebt hatte. Kein früher Händler, der mit seinem Fuhrwerk über die Kopfsteine rumpelte, kein Säugling der schrie, nicht einmal ein bellender Hund. Und sogar der Wind schlief.

Wenn nicht eine halbe Meile entfernt unzählige Fackeln gebrannt hätten, könnte ein fremder Besucher zu dem Schluss kommen, dass Nydhaven vor langer Zeit verlassen worden war.

Am Festplatz ließ Dhleb wiederum anhalten und wartete bis alle sich versammelten. Fin konnte ein Stück weit in die Töpfergasse einsehen, die nach einigen Biegungen zum Goldenen Anker führte. Zu gerne hätte er die Schänke gesehen. Ob sie noch stand?

Einige Männer eilten aus den verschiedensten Richtungen herbei und erstatten dem Waffenmeister außer Atem Bericht. Was diese ihm auch immer erzählten, der Hüne nickte ruhig, gab neue Befehle und hörte sich dann den nächsten an.

Bis jetzt hatte es keinerlei Gefechte gegeben und in Fin stieg Hoffnung auf, dass die Fremden sich auf ihre Schiffe zurückgezogen hatten. Bereit, jeden Moment die Segel zu setzen und zu flüchten. Nur einige wenige zurücklassend, die vor den anrückenden Einheimischen warnten.

Erik, der ständig in der Nähe Dhlebs weilte, kam auf ihn zu. Fin hockte zusammen mit Nes, den Sahar, Mirrtan und Henry an der abfallenden Böschung und wartete was geschehen würde. Mehr und mehr kam er sich fehl am Platz vor. Vielleicht hatte Dhleb doch Recht; er hätte in Waldruh bleiben sollen.

»Was gibt’s Neues?«, fragte Henry seinen Bruder und hielt sich beim Reden mit einer Hand den Kopf.

»Wir wissen jetzt warum uns niemand angreift.« Erik schaute verdrießlich in die Runde. »In den angrenzenden Straßen und Gassen stehen unzählige Barrikaden. Nicht sonderlich stabil, aber ausreichend um eventuelle Angreifer aufzuhalten und von den angrenzenden Häusern zu beschießen. Die Fenster und Türen sind bis zum ersten Stockwerk mit Brettern vernagelt. Diesmal werden sie sich nicht überraschen lassen.« Er sah seinen Bruder an. »Du kennst nicht zufällig einen geheimen Gang, der uns direkt zum Marktplatz bringt?«

»Leider nicht. Die liegen, soweit ich weiß, alle im Armenviertel auf der anderen Seite des Flusses.«

»Sie scheinen zwar unbedarft in dieser Art Kriegsführung zu sein, aber seiner Meinung nach alles andere als dumm. Die überlassen uns den Großteil der Stadt und riegeln dafür das Gebiet um den Hafen ab, der nur wenige hundert Schritte vor uns liegt. Wir wissen nicht genau wie viele dort lauern, glauben aber, dass sie uns zahlenmäßig unterlegen sind. Dafür wählten sie die bestmögliche Taktik – sagt er.«

»Du hörst dich schon wie ein Hauptmann an«, zog Henry seinen Bruder auf.

»In diesen Tagen entdecken wir wohl alle ungeahnte Seiten an uns«, entgegnete Erik und wies mit dem Kopf zum Waffenmeister, der sich am Rand der Treppen aufhielt. »Er wird ihnen nicht den Gefallen tun, jede einzelne Gasse und Straße einzeln zu erobern. Die Verluste dafür wären zu hoch. Stattdessen vers …«

Ein schnell anschwellendes Brausen erfüllte die Luft und verwirrt schauten alle auf. Vom Rand des ehemaligen Marktplatzes flog etwas auf sie zu. Ein Unförmiges, glühendes Ei, das einen Rauchschweif hinter sich herzog, sauste über den Nachthimmel. Jemand schrie einen Befehl, doch niemand achtete darauf. Erst starrten alle auf das Feuergeschoss, dann versuchten alle, sich vor seiner zerstörerischen Wirkung in Sicherheit zu bringen.

Es schlug mit ungeheurer Wucht auf die große Festwiese auf, zerbrach in unzählige Teile, die pfeifend nach allen Seiten davon stoben und sich glühend ihren Weg bahnten.

Jemand riss ihn unsanft zu Boden.

»Runter von der Straße!«, brüllte Dhleb. »Sucht Schutz in den Häusern!«

Schon kam das nächste Brausen auf sie zu. Diesmal schaute niemand mehr fasziniert darauf, stattdessen suchte jeder verzweifelt Schutz.

Fin kam auf die Beine. Nes neben ihm stand bereits. Ihr rechter Arm wies auf eines der nahestehenden Steinhäuser und zusammen rannten sie los. Nur wenige Schritte weit gekommen schlug das zweite Geschoss ein. Diesmal mitten auf der Promenade. Wieder spritzen glühende Splitter davon und wieder ertönten Schreie, diesmal vor Schmerzen.

Fin drehte den Kopf. Dhleb stand hoch aufgerichtet, mit erhobenem Schild nahe der Straße und achtete auf ankommende Feuerkugeln. Die heulenden Funken schienen ihm nichts auszumachen. Deutlich konnte Fin sehen, wie einer der Querschläger mit ungeheurer Geschwindigkeit auf den Hünen zuraste, am Schild abprallte und heulend davonjagte. Der Mann schien keinerlei Angst zu kennen.

Sie erreichten das Haus, und mit ihnen eine ganze Reihe weiterer Männer. Na’hur, wie Erzer und Männer aus Nydhaven. Gleichermaßen entsetzt vom Verlauf der Geschehnisse.

»Verdammt!«, fluchte jemand. Ein fremder Arm zeigte Richtung Festwiese. Dort lagen verstreut sich windende, schreiende Gefährten, augenscheinlich getroffen von den rätselhaften Geschossen.

Vom Haus her löste sich überraschend eine Gestalt und lief auf einen der am Boden liegenden zu – es war Meister Tirid.

»Zurück!«, rief Dhleb, doch der Heiler ließ sich nicht beirren. Zwei weitere folgten ihm zögerlich. Eine davon war seine Schülerin.

»Kommt, wir helfen ihnen!« Erik legte seine Waffen ab und rannte los. Verblüfft schaute Fin ihn nach. Henry ließ sich nicht zweimal bitten und folgte seinem Bruder.

Fin zögerte einen Augenblick, dann rannte er los. Jemand fluchte lauthals hinter ihm, doch er achtete nicht darauf und schaute nur auf die beiden Brüder, die den ersten erreicht hatten. Sie richteten ihn auf und trugen ihn gemeinsam davon.

Fin suchte nach einem weiteren Verletzten. Keine zwanzig Schritte entfernt kauerte ein Tahar und hielt sich beide Beine. Seine bunte Kleidung und die schwarzen Haare waren unverkennbar.

Der Mann sah nicht einmal auf, als er ihn erreichte. Dessen Hände krampften sich um die Beine. Erst jetzt erkannte Fin, dass diese geschwärzt waren und nach verbranntem Fleisch rochen. Er biss die Zähne zusammen.

»Ich helfe dir. Der Heiler bekommt das sicher wieder hin. Mach dir keine Sorgen.« Etwas Besseres fiel ihm in diesem Augenblick nicht ein. Immerhin hob der Mann den Kopf – und Fins Muskeln verkrampften sich. Er kannte den Wächter des Hains. Es war Ah’nu. Dessen Gesicht wirkte wie eine Maske voller Schmerz.

»Trä…ger«, brachte er unter großer Anstrengung hervor.

»Sprich nicht, es ist zu anstrengend.« Fin überlegte wie er seinem ehemaligen Entführer helfen könnte. Gehen konnte dieser nicht.

Fin sah sich um und sein Blick erfasste Mirrtan, der sich unweit von ihm hinter einer Hausecke verbarg.

»Mirrtan! Bitte, helft mir!«, schrie Fin.

In diesem Moment erklang ein neuerliches Brausen und alle drei Köpfe wandten sich nach oben. Eine weitere glühende Kugel erhob sich in der Ferne und hielt direkt auf sie zu.

»Lauf!«, schrie das Wesen in ihm.

Panisch sah der Alan auf das sich nähernde Geschoss. »Mirrtan! Tue etwas!«

»Ich darf nicht.«

»TUE ES!«, schrie Fin.

Die Kugel hatte zwei Drittel des Weges hinter sich gebracht, als der Arun den kleinen Beutel um seinen Hals ergriff. Dabei murmelte er weder fremde Worte, noch wirkte er besonders angestrengt.

Fin hielt die Luft an. Der Na’hur schrie.

Dann zeriss das Geschoss, keine hundert Schritte von ihnen entfernt in der Luft, in unzählige kleine Stücke, die wie ein Funkenregen zu Boden fielen.

»Verdammt, Junge. Du bringst mich in große Schwierigkeiten!«, schimpfte Mirrtan, der herbeieilte. Fin erlebte ihn zum ersten Male erbost.

»Tragen wir ihn schnell fort, bevor die nächste kommt!«

Mit einem Knurren hob der Arun den Na’hur an. Der stöhnte laut. Seine Schmerzen mussten unerträglich sein. Nur mühsam schleppten sie sich auf die Häuser zu. Und sie waren nicht die Einzigen. Überall auf der Straße schleppten Männer die Verletzten in Sicherheit. Kaum hatten sie die Gebäude erreicht nahmen ihnen andere diese ab und trugen sie in eines der größten Häuser in der Nähe. Meister Tirid und Grit standen im Eingang und koordinierten die Ankommenden. Nes war bei ihnen.

Zwei kräftige Erzer nahmen den Verletzten in Empfang und Fin schaute dem Mann mitfühlend hinterher.

»Du hättest das nicht von mir verlangen dürfen«, erboste sich Mirrtan. Seine Augen funkelten. »Es ist mir strengstens verboten, in die Geschehnisse der Menschen einzugreifen.«

Auch wenn es ihm im Innersten falsch vorkam, spürte Fin Wut aufsteigen. Er suchte krampfhaft nach den richtigen Worten. »Es ist mir gleich, was ihr dürft oder nicht. Die Götter sind mir egal und ihre Spielchen auch … hier geht es um die Menschen! Jeden einzelnen von ihnen.« Er holte tief Luft. »Bevor ihr den Göttern dient, seid für die Menschen da. Euresgleichen!«

Dhelb kam auf sie zu. »Was ist da gerade passiert?«

»Das Geschoss ist zerplatzt«, sagte Fin.

Mirrtan warf ihm einen warnenden Blick zu, doch Fin ignorierte ihn. Er hatte genug von den Spielchen und Regeln der Götter. Hier standen Menschenleben auf dem Spiel.

»Und wie?«

»Der Arun ist ein Diener des Berggottes.«

»Was möchtest du mir damit sagen?«

»Mirrtan trägt die Macht seines Herrn mit sich. Die Kugel bestand offenbar aus Stein.«

»Ton. Sie bestehen aus gebranntem Ton mit brennendem Pech innen. Könnte er es wieder tun?«

»Er will nicht, … oder darf nicht. Es ist kompliziert.«

Dhleb brummte. »Acht Männer sind verletzt. Drei mit schweren Verbrennungen. Wir werden sie hier lassen müssen. Tirid hat ihnen etwas gegen die Schmerzen gegeben. Viel mehr kann er hier nicht für sie tun. Wir werden uns neu ordnen und dann vorrücken.«

»Weiter? Aber was sind das für schreckliche Waffen, die sie benutzen? Nie zuvor sah ich so etwas.«

Dhleb verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das liegt daran, dass diese Lande seit Jahrhunderten keinen Krieg mehr sahen. Man nennt sie Katapulte. Etwas was auf See wie auch zu Land benutzt wird, um über große Entfernungen Schaden anzurichten. Ich hätte mir denken können, dass ein Seevolk solche Maschinen mit sich führt. Doch sie sind schwer und nur behäbig in der Handhabung. Zumeist schießen sie in eine Richtung. Nur die Geschoss-Entfernung lässt sich in gewissen Grenzen verändern, aber auch das dauert seine Zeit.«

»Wie geht es jetzt weiter? Die Seitenstraßen sind alle blockiert und auf direktem Wege werden sie uns wie Kaninchen beschießen.« Fin sah keine Möglichkeit für einen Sieg.

Dhleb brachte es fertig zu lächeln. »Im Krieg sollte man die Stärken und die Schwächen seines Gegners kennen – und seine eigenen. Dann ist alles nur eine Frage der richtigen Strategie.«

Fin hatte nicht die geringste Ahnung, wovon der Mann sprach, wie so oft wenn einer der Gelehrten über seine Arbeit redete.

»Wir werden einen starken Angriff auf die größte Seitenstraße unternehmen. Mit aller Kraft und noch mehr Getöse. Sobald die erste Barrikade fällt machen wir kehrt und rücken so schnell wie möglich im Schutz der Häuser über die Promenade auf die Katapulte zu. Diese sind nicht für den Nahkampf ausgelegt. Ich rechne damit, dass sie die meisten Männer von ihnen abziehen und zum vermeintlichen Kampfplatz schicken.«

»Sind denn am Markt keine Hindernisse zu erwarten?«

»Oh doch, ganz sicher sogar.« Der Waffenmeister machte einen grimmigen Gesichtsausdruck. »Aber wir haben noch zwei schwarze Geschenke von Brahm.«

Beim Gedanken an die unheimlichen Kugeln schüttelte es Fin. Diesmal würden sie sie nicht heimlich ablegen können.

»Und wer übernimmt das? Ich denke nicht, dass die Fremden uns ruhig gewähren lassen.«

»Ich werde es tun. Und nun geh, Junge aus dem Westen. Warte hier auf uns und pass auf dich auf!«

Dhleb ging an ihm vorbei auf die wartenden Männer zu. Befehle wurden erteilt. Die Gruppen setzten sich in Bewegung.

Mit gemischten Gefühlen sah Fin ihnen nach und eines wurde ihm mit einem Male sehr deutlich. Der Krieg war nichts für ihn – und für niemanden sonst.

∞

Leises Stöhnen erfüllte das Zimmer, welches zuvor einmal ein Schlafraum gewesen sein musste. Vier hölzerne Betten standen an den Wänden, alle gleich groß, mit alten geflochtenen Strohmatratzen darin. Decken oder gar Bettzeug gab es keines.

In dreien davon lagen Männer, die die unterschiedlichsten Verbrennungen aufwiesen. Einer lag auf dem Bauch. Sein Rücken war von der Schulter angefangen bis zur Hüfte verbrannt. Grit kniete auf dem Dielenboden und betupfte die geschwärzten Stellen vorsichtig mit einem sauberen Tuch. Jedes mal wenn sie die Haut damit berührte stöhnte der Mann auf und jedes Mal sprach die junge Frau beruhigende Worte.

Fin schluckte. Eigentlich suchte er Nes. Die Nomadin wollte dem Heiler mit den Verletzten helfen, doch offenbar war sie nicht hier.

Tirids Schülerin hatte ihn noch nicht bemerkt und er wollte schon leise das Zimmer verlassen, als Nes hereintrat, zwei gefüllte Eimer tragend und ein wenig außer Atem.

Sie stellte die Eimer ab und gab Fin einen schnellen Kuss auf die Wange. Doch weiter kümmerte sie sich nicht um ihn. Stattdessen nahm Nes ein sauberes Tuch, einen der Eimer und eine kleine Dose an sich, um damit zum nächsten Bett zu gehen.

Wie auch Grit kniete sie sich auf den Boden, tunkte das Tuch erst in die Dose, dann in das frische Wasser.

Der Mann auf dem Bett hielt die Augen geschlossen, selbst als die Nomadin eines seiner verbrannten Beine berührte. Nur ein leises Stöhnen erklang.

»Die Schmerzen werden gleich nachlassen«, hörte er sie sagen.

Erst jetzt erkannte Fin den Na’hur und schluckte mitfühlend. Es war Ah’nu.

Behutsam versorgte Nes seine Wunden. Ihr Gesicht war schmal, Schatten zeichneten sich unter ihren Augen ab.

»Geht es dir gut?«, wisperte Fin.

Ihre Blicke trafen sich. In ihren Augen las er das gleiche Entsetzen, das er selbst auch empfand. So viel Leid, so viel Schmerz, und das alles im Namen eines sinnlosen Krieges. Das hier musste aufhören und zwar so schnell wie möglich. Doch wie sollte das gelingen?

Wildes Geschrei, gepaart mit dumpfen Poltern drang aus der Seitenstraße hervor, als er aus dem Haus trat. Der Ansturm auf die Barrikade musste begonnen haben. Er konnte nur hoffen, dass es dort keine dieser grässlichen Maschinen gab. Es hatte schon genug Verletzte gegeben.

Ganz in seiner Nähe standen die beiden Sahar und Mirrtan. Wieder fühlte er schwach Zorn in sich aufsteigen.

Zwei unvergleichliche Bogenschützen und die Fähigkeiten des Arun würden einen unschätzbaren Vorteil bei der Räumung der Straße darstellen, doch die drei taten so, als ob sie das ganze Geschehen hier nichts anging.

Angesichts des Leids, das Fin gerade in der Krankenstation gesehen hatte, richtete sich sein Zorn auf sie.

»Wie könnt ihr hier herumstehen und nichts tun? Was würdet ihr tun, wenn ich einfach hinter die feindlichen Linien liefe?«

»Wir würden dich beschützen«, sagte Barak Dhul. »So, wie es unsere Aufgabe ist.« Dem Sahar war anzusehen, dass ihm diese Antwort nicht behagte.

»Ich bin auch nur ein Mensch«, sagte Fin trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das bist du nicht«, sagte Barak Dhul traurig.

Fin schwieg. Er wusste, dass der Sahar Recht hatte, doch nichts daran war richtig oder gerecht.

Eine Gruppe Männer eilte an ihnen vorbei, darauf bedacht so leise wie möglich zu sein. Sie schritten hintereinander eng an den Häusermauern entlang. Ihre Gesichter wirkten entschlossen, ja grimmig.

Fin trat zurück in den Türrahmen. Unvermittelt stand Nes neben ihm. Immer noch Tuch und Dose in der Hand.

»Es geht los«, sagte er tonlos.

Die Nomadin verschwand und tauchte wenig später wieder auf – den Bogen in der Hand und einen Köcher voller Pfeile auf dem Rücken.

»Wo willst du hin?«, fragte Fin sie mit einer Mischung aus Unverständnis und Sorge.

»Dahin, wo du auch hingehst. Das möchte ich um nichts in der Welt versäumen?«

»Versäumen? Was?«

»Was immer auch geschieht.«

Weitere Gruppen rannten an ihnen vorbei.

»Hast du den Dolch noch?«

»Den von Orlo? Ja.«

»Dann komm! Wir brauchen jeden Mann!«

Die Nomadin stürmte hinter den Männern her.

»Was? … Warte!«

So schnell er konnte folgte er ihr – kurz vor seinen drei Beschützern.
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Kapitel 20

Der Tag der Entscheidung

Tatsächlich flogen diesmal keine Geschosse auf sie zu, wenigstens auf den ersten dreihundert Schritten nicht. Die zerstörte Brücke kam in Sicht und das Ende der Promenade, dort, wo sie auf den Marktplatz mündete.

Selbst an diesem trüben Tag erschien das Ausmaß der Zerstörung die der Arun verursacht hatte gewaltig. Von den einst massiven Steinpfeilern waren nur noch unzählige Gesteinsbrocken übrig geblieben, durch den sich der Fluss seinen Weg suchte. Die Tempelinsel erschien nun auch als solche, ein flacher Felsen mitten in der Mündung des Nirod. Der ehemals imposante Tempel selbst, hatte seine ganze Schönheit verloren. Das obere Geschoss war völlig ausgebrannt, die blendend weißen Mauern rußgeschwärzt, die großen blauen Vorhänge verschwunden. Eine Ruine.

Bei dem Anblick musste Fin schlucken. All das nur seinetwegen.

Er schob die trüben Gedanken beiseite und blickte auf das Hindernis, welches sich auf ganzer Breite vom Fluss bis zum ehemaligen Eckhaus des reichen Kaufmannes zog. Diese Barrikade hatte in der Nacht ihres Besuches noch nicht gestanden und schien alles was sich irgendwie dafür eignete zu vereinen. Von Türen über Betten, die Holzwände der Marktstände, Dachbalken, Zäune, Fuhrwerke. Ja, sogar die Verkaufstheke eines Ladens hatten die Fremden abgebaut und verwendet.

Ein lautes Scharren ließ Fin zusammenzucken. Gleichzeitig hörte er laute Befehle hinter dem wahllos aufgetürmten Hindernis. Sie hatten sie entdeckt.

Dhleb rief Kommandos, noch bevor die ersten Pfeile flogen. Das Scharren klang als ob etwas Großes auf dem Steinpflaster bewegt wurde.

Statt in die nahen Häuser zu flüchten, trieb der Waffenmeister sie an. Die ersten Pfeile schlugen um sie ein, ohne jemanden zu treffen. Dhleb lief an der Spitze, das Schild vor sich haltend, das mächtige Schwert jedoch in der Scheide. Die Männer folgten ihm, zuerst zögerlich, dann immer mutiger, als sie bemerkten, dass die Bogenschützen weder zahlreich, noch treffsicher waren. Aber wohl zumeist, da die Na’hur direkt hinter Dhleb herstürmten. Fremde, die ihre Stadt noch nie gesehen hatten!

Ein Knall ertönte. Gleichzeitig flog eines der brennenden Geschosse über die Barrikade in hohem Bogen auf sie zu. Jetzt wussten sie, warum ihr Anführer sie zur Eile trieb. Die flammende Kugel fauchte hoch über ihre Köpf hinweg und schlug nahe eines Hauses ein, ohne Schaden zu verursachen.

Hundert Schritte vor dem Hindernis tauchten die ersten Männer auf der Barrikade auf, Bogenschützen, die die Anstürmenden ins Visier nahmen. Wieder gab Dhleb laut Befehle. Die Na’hur blieben stehen und ließen ihre Pfeile von den Sehnen schnellen.

Nes schrie etwas Unverständliches und Fin starrte sie erschreckt an. Die Nomadin spannte ihren neuen Bogen bis die Sehne knarrte. Laut surrend flog der Pfeil davon, nur knapp über den Köpfen der vor ihnen stehenden Na’hur hinweg.

Fin konnte deutlich erkennen, wie nach und nach die Männer auf der Barrikade verschwanden. Ob getroffen oder aus Angst konnte er nicht sagen. Wieder flog knallend ein Geschoss durch die Luft, diesmal von weiter hinten, doch auch dieses landete nahe der Uferböschung auf der Wiese.

Nach und nach rückten die Bogenschützen vor, achteten auf jegliche Bewegungen und schossen daraufhin sofort in die vermeintliche Richtung. Fin konnte erkennen, wie Dhleb die Barrikade erreichte und sich niederkniete. Zuerst dachte er der Waffenmeister wäre von einen der blind abgegebenen Pfeile getroffen, aber allem Anschein nach ging es dem Hünen gut. Hinter seinem Schild verborgen hantierte er mit einer der schwarzen Kugeln. Die daran befestigte Schnur konnte kaum mehr als vier Handbreit betragen. Viel zu kurz!

Etwas blitzte auf. Wieder und wieder.

Fin war nur etwa sechzig Schritte entfernt, als das Ende der Lunte Feuer fing. Er konnte noch beobachten, wie Dhleb die Kugel unter die Barrikade rollte und laut rufend davonlief.

Die Na’hur stellten den Beschuss ein und warfen sich zu Boden. Der Rest der Männer ebenfalls. Nur Nes nicht. Sie starrte unbeeindruckt auf die Barrikade und suchte nach Zielen. Sein Herz blieb vor Angst stehen. Er entriss ihr den Bogen, ignorierte ihr erstauntes, ärgerliches Gesicht und zerrte die Nomadin unsanft zu Boden, um sich anschließend schützend über sie zu werfen.

»Hey!« Sie hob den Kopf, … er drückte ihn wieder herunter. Dabei fiel sein Blick auf den Gelehrten der Kampfkunst.

Dhleb eilte von der Barrikade fort, stoppte dann aber mitten in der Bewegung und kniete sich nieder, das Schild gegen die Schulter gepresst und den Kopf dahinter geduckt – nicht einmal dreißig Schritte von der Kugel entfernt.

Ein Blitz hellte den trüben Morgen auf, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall.

Unwillkürlich presste Fin den Kopf fest zu Boden. Wie zuvor vor dem Tor heulten Splitter durch die Luft, sausten über sie hinweg. Der Donner hallte durch die Stadt, brach sich an den alten Steinen der Mauern und ergab ein unheimliches Echo. Trümmer regneten nieder.

Jemand schrie schmerzerfüllt auf. Ein Stück Holz traf Fin am Rücken, doch der aufkommende Schmerz verschwand sofort wieder und er schaute auf. Der Teil eines Dachbalkens von Unterarmlänge lag nur wenige Schritte entfernt.

Sein Blick suchte sofort den Waffenmeister. Dieser kniete nicht mehr an seiner alten Stelle. Die Wucht der Explosion hatte ihn mitsamt Schild einige Schritte weit zurückgeworfen.

Ungeachtet der immer noch umher fliegenden Splitter sprang Fin auf und sprintete los. Wenn Dhleb etwas zustieß, würde ihr Vorhaben ganz sicher scheitern. Mit zusammen gepressten Lippen eilte er über die Promenade, die nun alles andere als zu einem Spaziergang am sonnigen Nachmittag einlud. Größeren Trümmerteilen ausweichend, erreichte er den Hünen. Dieser lag auf dem Rücken. Das Schild ein Stück weiter entfernt wies eine nicht unbeträchtliche Delle auf. Unschlüssig was er tun sollte, öffnete Fin das Helmvisier und stellte mit Erleichterung fest, dass der Mann atmete, wenn auch schwer. Seine Lider aber waren geschlossen.

»Seid ihr verletzt?«, fragte er sorgenvoll.

Ein Stöhnen kam als Antwort und langsam öffneten sich die Augen, welche den Jungen ansahen. Zu dessen Überraschung huschte ein Lächeln über das Gesicht des Gelehrten.

»Hat es geklappt?«

»Die Barrikade?« Fin blickte zur Seite. Ein großes Loch klaffte in dem ehemaligen Hindernis. Groß genug für zwei Fuhrwerke.

»Ja, sieht so aus«, antwortete er fasziniert von der Macht dieser kleinen Kugeln. »Haben wir gesiegt?«

»Nein, … jetzt beginnt der … schlimme Teil. Ich hoffe … sie ergeben sich. Können ja nicht wissen, wie viele von diesen Höllendingern wir noch haben.« Dhleb erhob sich ächzend, prüfte kurz seine Rüstung und blickte auf die Szenerie. Seine kleine Armee lag zumeist noch auf dem Boden, nur wenige reckten die Köpfe.

Weiter hinten standen die ersten Na’hur. Ein älterer Mann eilte zwischen den einzelnen Gruppen umher – Meister Tirid.

Dhleb wandte den Kopf zur Barrikade. »Eines der Katapulte stand offenbar direkt dahinter.« Die Ruhe in seiner Stimme passte so gar nicht zu dem, was um sie herum geschah. Sein schwerer Handschuh legte sich auf eine Schulter des Alan. »Geh nach hinten, Junge. Helfe Tirid und pass auf deine Freundin auf.« Er schloss das Visier. Nur noch dumpf waren die folgenden Worte zu hören. »Wir sehen uns später – vielleicht.«

Das zerbeulte Schild aufnehmend, zog er sein Schwert, erhob es und rief laut: »In den Kampf!«

Fin wich bei dem Anblick unwillkürlich zurück. Die anderen Männer erhoben sich. Nur wenige schienen verletzt. Die meisten Gruppen waren vollzählig, formierten sich und eilten auf sie zu.

Ihr Anführer wartete erst gar nicht auf sie, sondern drehte sich um und stürmte auf die Lücke zu, einen markerschütternden Schrei ausstoßend, der einschüchternd und anstachelnd zugleich wirkte. Die Antwort der hinter ihm heranstürmenden Männer ließ nicht lange auf sich warten. Auch sie schrieen. Unverständliches zumeist, aber alle mit derselben Absicht: Sich und ihren Kameraden Mut zu machen. Mut für das unausweichlich Kommende.

Fin konnte fühlen, wie auch er am liebsten mit ihnen gerannt wäre. Sein Blut kochte und der Drang, dem Waffenmeister zu folgen war groß. Doch dann erblickte er Nes. Die Nomadin rannte auf die Lücke zu, einen Pfeil auf der Sehne und schien ihn nicht einmal zu bemerken.

Mit einem Male überkam ihn Furcht. Furcht, sie zu verlieren.

Entschlossen lief er ihr entgegen, versuchte erst gar nicht mit ihr zu diskutieren, sondern hielt sie einfach fest. Erst starrte das Mädchen ihn unverständlich an, dann protestierte sie lautstark.

»Lass mich los!«

Fin hielt sie fest umklammert. »Nein, diesmal nicht. Er möchte nicht, dass wir ihm folgen. Wir sollen lieber dem Heiler helfen.« Er hoffte inständig, sie würde es verstehen, doch ihr Temperament siegte über jegliche Vernunft. Nes versuchte sich mit aller Macht loszureißen. Ihre Augen blitzten. Er hatte sie noch nie so wütend erlebt.

»Loslassen!«

Weitere Gruppen rannten an ihnen vorbei und niemand achtete auf die beiden.

Da sie sich weiterhin wand wie ein Fisch, hob Fin sie kurzerhand an und trug sie vom Schlachtfeld. Er wusste, dass sie ihm dies wohl nie verzeihen würde, doch er wollte sie um nichts in der Welt verlieren, egal welche Konsequenzen dies haben mochte.

Nes schlug wild um sich, brüllte laut und … weinte sogar. Sie kämpfte verzweifelt, doch er war stärker als sie und achtete nicht auf die Schmerzen, die sie ihm zufügte. Er biss die Zähne zusammen – und lief unbeirrt weiter.

Mirrtan erschien in seinem Sichtfeld. Der Arun hatte keine fünfzig Schritte von ihm entfernt gelegen. Die beiden Sahar befanden sich ebenfalls in der Nähe. Natürlich beteiligten sie sich nicht an dem Sturm auf den Hafen und schauten ein wenig verlegen dem ungleichen Paar zu. Erst, als Fin Anahi erreichte, blieb er stehen.

Nes krümmte sich immer noch vehement, doch kaum erblickte sie die Sahar hielt sie inne. Fin atmete schwer. Sanft stellte er Nes auf die Füße.

Immer noch blitzten die Augen der Nomadin zornig und Fin glaubte nicht daran, dass irgendwelche Worte ihre Stimmung ändern würden. Er atmete tief ein.

»Warum hast du das getan?«, fauchte Nes. »Hast du vergessen, wie erprobt ich im Kampf bin?«

»Nein«, sagte Fin. Eine Welle aus Zärtlichkeit und Schmerz durchflutete ihn. »Ich habe solche Angst dich zu verlieren.« Er streckte die Hand aus und berührte Nes‘ Gesicht mit den Fingerspitzen. Sie ließ es geschehen.

Fast fürchtete er, sich erneut eine Ohrfeige einzufangen, doch Nes‘ Züge wurden weich, sie streckte die Arme aus und küsste ihn.

»Meine Angst ist nicht geringer als deine«, flüsterte sie in sein Ohr.

Ihre Nähe hatte etwas Tröstliches, vor allem angesichts des Ausmaßes an Zerstörung und Gewalt, das sie umgab. Fin hatte das Gefühl, der heutige Tag wolle niemals enden.

»Wir müssen uns um die Verletzten kümmern«, sagte Nes, nickte Anahi zu und ging auf die ehemals schmucken Häuser der Uferpromenade zu.

∞

Die Verletzungen derer, die vor der Barrikade lagen, erwiesen sich allesamt als harmlos, zumeist Splitter herumfliegender Holzstücke, die entfernt werden mussten. Nur einer hatte sich das Bein gebrochen.

Tirid und Grit arbeiteten mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, kümmerten sich um das Wichtigste und überließen den Rest Anahi und Nes.

Fin dagegen stand anfänglich unbeholfen herum, ohne recht zu wissen was er tun sollte, doch der Heiler fand schnell eine nützliche Tätigkeit für ihn und seine beiden männlichen Begleiter.

Die drei eilten ständig hin und her, um Verbände, Arzneien, Salben oder frisches Wasser zu holen, die der Gelehrte in einem nahen Haus gelagert hatte. Dort sollten die Schwerverletzten, die nach Ansicht Tirids bald eintreffen würden, untergebracht werden.

Fin kannte das Haus. Es war einmal eine der besten Herbergen der Stadt, direkt an der Promenade und dem Ufer des Flusses gelegen, galt sie unter den reichen Händlern als erste Adresse. Das untere Geschoss wies große Räume auf, in denen vormals gespeist wurde, oben dagegen befanden sich die ungewöhnlich großen Zimmer. Die ehemals komfortablen Betten waren verschwunden und entweder Teil der Barrikaden oder sonstwo in Benutzung. Jedoch fanden sich ausreichend Decken und in einem Schuppen des imposanten Hinterhofes genügend sauberes Stroh.

Kaum waren die wenigen Leichtverletzten behandelt, als die ersten Männer von den Kämpfen um den Marktplatz eintrafen. Die unteren Räume füllten sich rasch.

Tirid war überall, gab knappe, klare Anweisungen und schien von Wunden und Schreien unberührt zu bleiben.

Ganz im Gegensatz zu Fin. Der sah Dinge, die er nicht für möglich gehalten hatte. Anfangs nur Schnittwunden, die mehr oder weniger stark bluteten und oftmals sofort genäht wurden. Der alte Dielenboden bedeckte sich mehr und mehr mit Blut.

Als der erste Mann mit einem abgetrennten Unterarm schreiend von einem seiner Kameraden hereingetragen wurde, stieg in Fin plötzlich ein Würgegefühl auf und er kämpfte einen Moment lang damit, bevor es jäh verging. Von da an hüllte etwas Dumpfes seine Sinne ein. Er sah Schreckliches ungeahnten Ausmaßes, doch drang dies offenbar nicht weit genug in sein Bewusstsein, um ihm Angst zu machen. Der Gott in ihm sorgte dafür.

»Wisch den Boden«, wies ihn Meister Tirid an. »Und hol dir ein paar Männer die das Haus bewachen. Lasst zunächst nur die schweren Fälle hinein.«

Der Heiler kümmerte sich bereits um eine klaffende Kopfwunde, während er die letzten Worte sprach.

Fin nickte, eilte heraus und war froh, frische, kühle Luft atmen zu können.

Vor der Tür standen ein paar Kämpfer, die Verletzte gebracht hatten. Es waren ausschließlich Erzer und Leute aus Nydhaven. Ihre Gesichter wirkten eingefallen, erschreckt und verstört zugleich.

Er gab ihnen im Namen des Heilers Anweisung die Ankommenden nach der Schwere ihrer Verwundung zu ordnen und einzulassen. Er musste es mehrmals wiederholen, bis auch der Letzte ihn verstand. Sie taten ihm leid. Für sie war der Anblick wohl genauso erschreckend, wie für ihn. Danach wischte er den Boden im Untergeschoss. Das überall verteilte Blut erschwerte das Gehen auf dem alten Holz. Es klebte unter den Sandalen und Schuhen und verbreitete einen Geruch, der entfernt an Eisen erinnerte.

Barak Dhul eilte am Alan vorbei, ohne auf ihn zu achten. Er trug zwei Holzgestelle mit Arzneien auf den Armen. Selbst dem erfahrenen Sahar konnte man das Erlebte ansehen.

Der Arun war aus unerfindlichen Gründen verschwunden, wenigstens sah Fin ihn nirgendwo.

Nes dagegen hielt sich mit Anahi zumeist im oberen Stockwerk auf, säuberte Wunden und verabreichte Schmerzmittel.

Er war noch nicht ganz fertig mit dem Reinigen des Bodens, als ein Erzer aufgeregt ins Haus stürzte.

»Heiler! Wir brauchen unbedingt einen Heiler! Beim Sturm auf den Hafen gab es viele Tote und Verletzte.«

Fin biss die Zähne aufeinander. Hier war niemand abkömmlich.

Meister Tirid amputierte gerade ein Bein, Anahi und Barak Dhul halfen ihm. Fin überlegte fieberhaft, nickte dem Mann zu und rannte die Treppe zum ersten Stock empor. Die ausladenden Stufen teilten sich in der Mitte und führten nach beiden Seiten. Er wählte die linke.

Zu seinem Glück erblickte er Grit, die gerade frische Verbände wickelte. Er stürzte auf sie zu, erklärte ihr rasch die Situation und bat sie mit ihm zu kommen. Er konnte sehen wie sie innerlich mit sich rang.

»Gut. Ich sage nur Nes Bescheid – und Tirid.« Sie schaute sich um. »Nimm bitte die beiden Gestelle und den Beutel mit den Binden. Wir treffen uns gleich vor dem Haus.«

Grit eilte davon. Er nahm die Sachen auf und kehrte zu dem Mann aus Düsterfels zurück, der dem Anblick im Haus nicht gewachsen zu sein schien. Er übergab sich nahe der Tür und Fin wartete bis der Mann ihn ansah.

»Die Heilerin kommt sofort. Bring uns hin. Ist der Weg gefährlich?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir haben sie an zwei Stellen zurückgetrieben. Die große Barrikade ist in unserer Hand. Sie halten dafür den Hafen mit einem Teil der Lagerhäuser davor, sowie die großen Seitenstraßen Richtung südlichem Tor. Wir sitzen fest!«

Fin kannte die Lager. Oft genug hatte er mit seinen Freunden zugesehen, wie die unterschiedlichsten Waren dort be- und entladen worden waren. Enge große Schuppen, aus dickem Holz gefertigt. Nur eine schmale Straße führte mitten durch diese hindurch zu den Anlegern.

Grit erschien, zwei Gestelle tragend, die gefüllt mit blitzenden Werkzeugen waren, wie sie Tirid benutzte. Fin mochte sich gar nicht ausmalen, was sie mit ihnen anstellen würde.

»Wir können.« Sie klang entschlossen und er bewunderte sie dafür. Ihm war eher mulmig zumute.

Der Erzer schaute die junge Frau für einen kurzen Moment skeptisch an, dann drehte er sich um und rannte davon. Direkt auf die Lücke in der Barrikade zu.

Fin erschrak. Der Marktplatz, den er als Kind unzählige Male überquert hatte, war vollkommen verwüstet. Neben den Steinen des eingestürzten Händlerhauses, übersäten große Teile der weggesprengten Barrikade den Platz, daneben die Überbleibsel zweier großer Kriegsmaschinen, die Dhleb Katapulte genannt hatte. Eine davon war nur zur Seite gekippt, aber ansonsten gut erhalten. Sofern er dies beurteilen konnte.

Die drei bahnten sich ihren Weg durch die Trümmer, überquerten den Marktplatz und hielten auf die Rückseite der Lagerschuppen zu. Schon von weitem konnte man den provisorischen Schutzwall erkennen, den der Waffenmeister offensichtlich hatte errichtet lassen. Dahinter kauerten etwa achtzig Männer. Von Zeit zu Zeit erhoben sich Bogenschützen und feuerten Salven in die enge Gasse und auf die Dächer der flachen Gebäude. Dhleb selbst war nicht zu sehen.

An einer Stelle, außer Reichweite der Bogenschützen, lagen Menschen auf dem harten Pflaster. Der Erzer zeigte darauf. »Dort hinüber.« Er stotterte. » Ich … bleibe hier.«

Grit entgegnete nichts und hielt direkt auf die sich am Boden Windenden zu. Fin hielt die Luft an. Er ahnte, dass der Anblick schlimm werden würde.

Fin folgte Tirids Schülerin einfach. Als sie sich hinkniete, tat er es ihr nach, achtete auf ihre Anweisungen und folgte ihnen, darauf bedacht, so wenig wie möglich zu denken. Er hörte die Schreie der Menschen, sah ihre Schmerzen und doch konzentrierte er sich nur auf Grit.

Die junge Frau handelte schnell und sicher. Zuerst verabreichte sie oftmals eine Tinktur, die die Schmerzen linderte. Diese träufelte sie direkt auf die Wunden. Nach und nach verebbten daraufhin die Schreie und wichen durchdringendem Stöhnen. Bei starken Blutungen an Armen oder Beinen band sie das jeweilige Körperteil mit Stricken ab, die Fin von Zeit zu Zeit lösen musste.

»Wasser. Sauberes Wasser, am besten heiß.«

Fin überlegte. Wo sollte er hier nur Wasser her bekommen?

»Ich hole welches.« Er wollte schon aufstehen.

»Nein! Sag es einem anderen. Ich brauche dich hier.« Sie sah nicht einmal auf, während sie eine tiefe Schnittwunde nähte.

Unschlüssig schaute Fin sich um. Die meisten kauerten hinter dem provisorischen Schutzwall in fünfzig Schritten Entfernung. Doch gerade brachten zwei Erzer einen Mann dem ein Pfeil im Oberschenkel steckte.

Er lief ihnen entgegen. »Legt ihn dort hin! Wir kümmern uns gleich um ihn. Bitte besorgt uns sauberes Wasser. Es ist wichtig!«

Die beiden schauten den Jungen unschlüssig an. Mit einem Seitenblick auf Grit nickten sie schließlich.

Der Alan wies auf den Marktplatz. »Am Ende, kurz vor der Straße liegt ein Brunnen. Es ist zwar ein wenig salzig, wird aber genügen. Eimer müsst ihr euch selber suchen. Aber reinigt sie vorher!«

Ohne weiter auf die beiden zu achten, kehrte er zu Tirids Schülerin zurück. Sie durchtrennte gerade den Faden.

»Was für eine Verletzung hat der Neue?« Das Tuch an dem sie ihre Hände abwischte triefte vor Blut.

»Ein Pfeil im rechten Oberschenkel. Er sitzt tief, blutet aber nicht stark.«

»Reibe ein wenig von der bläulichen Flüssigkeit auf die Fäden, sodass sie sich verfärben. Dann komme zum Neuen.«

Vor nicht allzu langer Zeit hätte er unbedingt wissen wollen um was es sich in dem kleinen Fläschchen eigentlich handelte, doch jetzt antwortete er nur mit »Gut.«

Grit erhob sich, taumelte leicht und musste kurz durchatmen.

»Geht’s dir gut?«, fragte Fin besorgt.

»Nur etwas schwindelig.« Sie zeigte ein gequältes Lächeln.

»Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen oder getrunken?«

»Heute Nacht, wie alle anderen.«

Das war bereits Stunden her. Und sie war sicher nicht die Einzige, der es so erging. »Arbeite langsamer. Ich schaffe es nicht ohne dich«, sagte er aufrichtig. »Wenn wir den Neuen behandelt haben suche ich uns etwas zu essen.«

Sie schaute Fin mit unbestimmtem Blick an. »Dir sieht man die Anstrengung überhaupt nicht an.«

Fin zog eine Grimasse. »Kommst du hier ohne mich zurecht? Ich werde gleich mal nach Vorräten suchen. Du bist sicher nicht die Einzige, die vollkommen entkräftet ist.«

Grit nickte und ging zu dem neu gebrachten Verwundeten.

∞

Fins Augen wanderten über den Boden des Hauses. Es musste hier irgendwo sein.

Zwar war er, zusammen mit Porteus und Molli, nur einmal hier gewesen, doch die Luke zum Keller hatte damals offen gestanden. Und zwar genau dort wo er seit geraumer Zeit suchte. Damals war es eine Einladung zum Abendessen gewesen, die der wohlhabende Händler seinem Ziehvater überreicht hatte. Das war lange her.

Natürlich waren alle Läden und die Vorratskammern der Wirtshäuser längst geplündert worden, selbst die in den Wohnhäusern hatten die Besatzer nicht übersehen. Doch ihm war da das Haus des alten Phillas eingefallen, welcher mit seiner Frau viele Jahre erfolgreich einen Erzhandel betrieben hatte. Im Alter dann verkauften die beiden ihr Unternehmen gewinnbringend und machten sich seitdem ein Vergnügen daraus, die ungewöhnlichsten Köstlichkeiten zu horten, die man für Geld kaufen konnte. Von Zeit zu Zeit luden sie Gäste ein, in der Regel erfolgreiche Geschäftsmänner, bewirteten diese und ließen sich Komplimente über das Servierte machen.

Das Interessanteste an jener Einladung war der versteckte Keller, der sich nach Angaben Phillas‘ unter dem gesamten Haus und sogar unter Teilen der Straße erstreckte. In ihm ruhten edle Weine und seltenen Speisen. Der Zugang zu diesem war verborgen unter den dicken Teppichen gewesen.

»Wo bist du nur?«, murmelte Fin zu sich selbst.

Die kostbaren Bodenbeläge waren längst verschwunden, doch von einer Luke gab es trotzdem keine Spur.

Er kniete sich nieder und klopfte auf das dicke Holz der Dielen. Immer und immer wieder. Die beiden Erzer standen in der Tür und achteten darauf, dass sie niemand überraschend angriff. In ihren Augen musste er verrückt sein. Wahrscheinlich hatte der Anblick der vielen Verletzten ihm die Sinne verwirrt.

»Klock« Fin hielt inne, klopfte dann noch einmal auf die gleiche Stelle und zur Sicherheit auch ein Stück weit daneben. Der unterschiedliche Klang blieb. Fin inspizierte die Fugen. Etwas befand sich darin und sah aus wie ein kleiner Metallhebel.

Mit den Fingern konnte man diesen unmöglich anheben, dafür war der Riss zu schmal. Es musste etwas geben, was ihm half. Suchend sah er sich um. Viel gab es nicht mehr. Jegliche Möbelstücke waren verschwunden, wahrscheinlich dienten sie als Barrikade irgendwo in der Stadt.

Neben einem dicken Balken hing eine Art Haken, einem großen Angelhaken nicht unähnlich, doch weniger spitz. So einen hatte Fin noch nie gesehen und konnte sich auch nicht vorstellen, wofür jemand so etwas gebrauchte.

Er nahm den Haken und betrachtete ihn eingehend. Schmal genug war dieser vielleicht sogar.

Zurück an der merkwürdigen Stelle probierte Fin ihn aus. Er brauchte mehrere Versuche, bis der kleine Metallbügel sich an einer Seite anhob. Ein leises Klacken war zu hören – dann schwang der Boden, ohne ein Geräusch zu verursachen, eine Handbreit nach oben.

Er zog die Klappe ganz auf. Eine Holztreppe führte in die Dunkelheit, doch er konnte deutlich ihr Ende erkennen, ein sauber geplasterter steinerner Untergrund.

Entschlossen stieg er hinab. Das Erste, was er sah, waren lange Regale an beiden Seitenwänden, vollgestellt mit Kisten, Trögen, Fässern und Flaschen. Der Geruch erinnerte ihn entfernt an die Vorratskammer des Goldenen Anker, nur noch angereichert durch unbekannte Düfte. Im hinteren Teil des Kellers hingen von der Decke eng aneinandergereiht Würste und Schinken.

Er begutachtete die einzelnen Lebensmittel, hob Deckel an, roch an den bekannten sowie unbekannten Dingen, steckte hier und da den Finger hinein und probierte das ein oder andere.

Die Auswahl war riesig. Er hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie viel der alte Phillas zusammen mit seiner Frau hier hortete. Neben den unterschiedlichsten Salamiwürsten und Trockenschinken gab es Salzfleisch und Stockfisch, verschiedenste Obstsorten in Kisten, Kartoffeln in unterschiedlichen Farben, zwei Fässchen Essiggurken, eingelegte sowie getrocknete Früchte aller Art und eine Vielzahl von Flaschen, dessen Inhalt Fin für Wein oder Likör hielt.

Nicht alles war noch genießbar. Einiges schlecht, verschimmelt oder vertrocknet. Doch selbst der Rest würde genügen, ihnen eine willkommene Mahlzeit zu bieten.

Erleichtert stieg Fin nach oben, um ein paar Männer zu bitten, ihm beim Hinauftragen zu helfen.

∞

Die Gesichter der Kämpfer wirkten müde, oftmals sogar resignierend. Nur wenig war von der anfänglichen Zuversicht geblieben und an eine schnelle Rückeroberung der Stadt dachte niemand mehr. Die Fremden hatten sich an einigen wichtigen Stellen verschanzt und ein Sturm darauf erschien ohne Alchemiekugeln aussichtslos. So weit Fin wusste, besaß Dhleb nur noch eine davon, falls diese nicht sogar schon zum Einsatz gekommen war. Aber eine weitere Explosion hatte er nicht wahrgenommen.

Nur langsam hellten sich die Mienen der Männer auf, was zum einen am Essen, wohl aber mehr noch an dem Becher Wein lag, den der Waffenmeister ihnen zugesprochen hatte. Die Wachen an den Barrikaden wurden nach und nach abgelöst, damit diese ebenfalls in Ruhe eine Mahlzeit zu sich zu nehmen und auszuruhen konnten.

Die Verletzten brachte man zu Tirid, die Toten auf die Festwiese, wo sie nebeneinander aufgebahrt wurden. Na’hur neben Bergleute, Tahar neben Bewohner Nydhavens. Ihre Leiber schienen zu schlafen. Nur ihre blutgetränkten Verbände wiesen auf einen gewaltsamen Tod hin. Fin zählte elf. Eine viel zu hohe Zahl. So hatte er sich ihr Vorhaben nicht vorgestellt.

»Wo hast du den denn her?«, fragte ein hagerer Mann mit schütterem Haar, auf dessen Knien ein Langmesser ruhte. Er wiegte den hölzerne Becher leicht, um anzuzeigen, dass er dessen Inhalt meinte.

Fin kaute auf einem Apfel herum, der zwar alt, aber dafür ungewöhnlich süß schmeckte. »Im Haus des alten Phillas gefunden.«

»Den kenn ich nicht, aber wer er auch immer ist, er versteht was von Weinen. Der hier hat schon etliche Jahre auf’m Buckel. Kostete sicher n‘ Vermögen. Habe früher oft Fässer aller Art aus dem Süden hergebracht. Mit dem Schiff – verstehste?«

Fin nickte.

»Es gab welche die drei bis vier Goldstücke gekostet haben. Pro Fässchen!«

»Fährst du nicht mehr zur See?«

Sein Gegenüber verzog das Gesicht.

»Habe ne´ Frau geheiratet. Die Tochter eines Bauern. Seitdem pflüge ich Äcker und melke Kühe.«

»Wo liegt eure Farm?«

Der Mann zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Acht Meilen Südsüdost.«

So weit war Fin noch nie in den Süden gekommen.

»Und warum seid ihr hier?«

Der Mann überlegte. »Wir mussten fliehen, wie alle Farmer. Meine Frau und die beiden Kleinen leben in Düsterfels unter der Erde. Sie mögen es ganz und gar nicht und möchten wieder zurück. Und warum bist du hier, Junge?«

»Es ist mein Zuhause«, sagte Fin.

Der Mann nickte zustimmend. »Dann verstehst du mich ja.«

Fin wollte ihn gerade nach seinen Namen fragen, als Dhleb auf die Rastenden zukam. Der Hüne schritt ruhig über den Marktplatz, das Schwert in der Scheide, nur den Schild seitlich haltend.

Dhleb nahm sich den Kopfschutz ab. Zusammen mit dem Schild legte er diesen achtlos auf die Pflastersteine. Danach griff er sich ein Stück Schinken von einer der aufgestapelten Kisten, schnitt ein Stück mit Hilfe seines Dolches davon ab und steckte es sich in den Mund. Jemand reichte ihm einen gefüllten Becher. Dankbar nahm der Waffenmeister ihn entgegen und setzte sich zu Fin und sah den Bauer freundlich an.

»Soldat? Könntet ihr mir vielleicht ein paar Früchte und einen dieser stinkenden Fische besorgen?«

Sein Gegenüber sprang sofort auf. »Natürlich, Kapitän … äh, Hauptmann … General«, stammelte dieser nervös und machte sich davon. Als er außer Hörweite war, neigte sich Dhleb zu Fin und senkte seine Stimme.

»Ich möchte bis zum Abend eine Entscheidung herbeiführen. Die meisten Männer sind nicht kampferprobt, müde und durch die Verletzten und Toten demoralisiert. Die Na’hur kennen keine Furcht, doch es sind zu wenige, um einen erfolgreichen Sturm auf den Hafen zu riskieren. Wir werden etwas anderes probieren. Wir werden verhandeln.«

»Verhandeln?«

Dhleb nickte. »So wie sie sich verhalten, müssen mindestens zwei ihrer Kapitäne noch am Leben sein. Wir sind in der Überzahl, aber sie verschanzen sich gut. Besser, als erhofft. Ich möchte sehen, wer dort auf der anderen Seite das Sagen hat und was diese wollen. Ich möchte versuchen, sie davon zu überzeugen, sich zurückzuziehen. Barak Dhul ist sich sicher, dass der Einfluss ihrer Göttin zu groß ist, doch ich möchte es wenigstens versuchen. Der Winter naht und wir brauchen eine schnelle Entscheidung. Die Geflüchteten werden ohne die Ernten nicht überleben können. Doch ich verstehe die Sprache des Seevolkes nicht, ebenso wenig wie sie unsere. An dieser Stelle kommst du ins Spiel. Ich habe gehört, dass du dich mit ihnen verständigen kannst. Am Hafen sind sie in Hörweite und die kleine Gasse ist perfekt für einen kleinen Plausch.«

Fin holte tief Luft. Dieser Plan würde Nes nicht gefallen, so viel stand fest. Doch gleichzeitig empfand er Dankbarkeit darüber, dass er mit seinen besonderen Fähigkeiten den Kämpfenden doch noch von Nutzen sein konnte.

∞

Meister Tirid war sichtlich froh darüber, dass Dhleb eine Waffenpause einlegte. Die ehemalige Herberge war bereits überfüllt. Mehr als dreißig Männer befanden sich darin. Ein zweites Haus, gleich nebenan hatte der Heiler ebenfalls bezogen, dort nahm er die schweren Eingriffe vor.

Tirid, Grit, Anahi und Nes saßen vor der Türschwelle, mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt und aßen etwas. Auch sie wirkten müde.

Fin setzte sich zu ihnen und berichtete von Dhlebs Vorhaben. Nes‘ sah ihn sorgenvoll an, sagte aber nichts dazu, wofür er ihr sehr dankbar war.

»Wissen wir denn, woher sie eigentlich stammen?« Tirid schaute in die Runde und blieb wie zufällig auf Fin hängen. Der Alan spürte die Blicke auf sich ruhen. Diese Frage galt natürlich nur ihm.

Was sollte er antworten? Wie viel konnte er von der Wahrheit erzählen?

»Ihr Volk stammt von einer Insel, die zerstört wurde. Weit entfernt, in einem unbekannten Meer«, sagte Fin, in der Hoffnung, nicht zu viel zu verraten.

»Wie wurde sie zerstört?«, fragte Nes.

»Es war ein ... Drache«, sagte Fin.

Verwunderte Blicke richteten sich auf ihn.

»Ein Drachen? Die gibt es wirklich?«, fragte Nes.

»Ja, zumindest diesen einen.«

»Sie tragen einen Drachen auf ihren Segeln.«

»Es ist das Symbol ihres Sieges. Die Göttin des Meeres eilte den Bewohnern der Insel zur Hilfe. Sie ertränkte den Drachen im Meer.«

»Dann wissen wir jetzt, wieso sie der Göttin so treu ergeben sind«, sagte Nes.

∞

Das Holz der alten Schuppenwand drückte sich kühl in seinen Rücken, so sehr hatte er sich an sie gepresst. Nur wenige Schritte entfernt begann die enge Straße zum eigentlichen Hafen. Und nur unwesentlich weiter stand der vermeintliche Feind.

Fin schloss für einen kurzen Moment die Augen und holte tief Luft.

»Kann mich dort drüben jemand hören? Wir möchten verhandeln.«

Neben ein paar undefinierbaren Geräuschen hörte er entfernte Stimmen. Sie klangen aufgeregt. Dann mehrere Rufe.

Fin wartete. Offenbar hatten sie ihn verstanden.

Sein Kopf wandte sich um. Hinter ihm standen Dhleb und Barak Dhul, wie auch Henry und sein Bruder, der zuvor an der Barrikade der Seitenstraße Dienst getan hatte. Ihre Gesichter wirkten angespannt. Nur der Waffenmeister schien die Ruhe selbst zu sein. Um sie herum standen die Männer kampfbereit, falls ihre Gegner den Moment für einen Ausfall nutzen würden.

Vom Hafen her ertönte eine Antwort. »Was wollt ihr?«

Fin wusste genau, was er zu antworten hatte. Dhleb und Henry waren mit ihm den Verlauf mehrmals durchgegangen. Sein Freund hatte in der Steppe unzählige Verhandlungen dieser Art geführt.

»Wir treffen uns in der Mitte der Gasse. Nicht mehr als drei. Keine Waffen.«

»In Ordnung.«

Fin übersetzte den anderen den Inhalt ihrer Antwort.

»Sehr gut«, sagte Dhleb und klopfte ihm auf die Schulter. »Dann mal los!«

Fin spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte, als sie sich der Mitte der Gasse näherten. Er dachte an Nes und daran, dass er keinesfalls vorhatte, hier zu sterben.

Kaum hatten sie zehn Schritte zurückgelegt, als ihnen von der anderen Seite her ebenfalls drei Männer entgegenkamen. Einer war von großer Statur und eher grobschlächtig, der Zweite hager mit raubvogelartigen Gesichtszügen. Der dritte war der Älteste von ihnen. Ihre Haut- und Haarfarbe glich dem des Gefangenen, allerdings trug der Ältere im Gegensatz zu den anderen einen gräulichen, kurzen Bart.

In der Mitte der Gasse blieben sie stehen.

»Seid mir gegrüsst«, sagte der Ältere.

Fin stand schräg hinter Dhleb und übersetzte leise. Dabei brauchte er sich weder anzustrengen, noch Worte zu suchen oder zu formulieren. Er sprach – und die jeweilige Sprache entstand wie von selbst.

»Warum seid ihr hier?«, kam Dhleb gleich zur Sache.

»Unsere Göttin hat es uns befohlen«, sagte der Ältere, offensichtlich ihr Anführer.

»Fragt sie, wo die Nydae ist!«, verlangte der mit dem Raubvogelgesicht.

Der Ältere warf ihm einen eindringlichen Blick zu.

»Entschuldigt meinen ersten Maat. Er macht … sich Sorgen über den Verbleib der verehrten Nydae.«

»Sie ist wohlauf und unser Gast in den Bergen«, sagte Fin.

Diesmal runzelte der Kapitän die Stirn. »Sie lebt?«

»Natürlich. Wir sind keine Barbaren. Sie kommt bei Zeiten vor ein Gericht.«

Dhleb sagte: »Frag sie, weshalb sie hier sind und was sie wollen. Sag Ihnen, dass wir an einer friedlichen Einigung interessiert sind.«

Fin übersetzte wie verlangt.

Der Hagere nickte langsam. »Ich bin kein Priester, nur Seefahrer. Wie mein Vater und der seine davor. Die Nydae erschienen kurz nach der Zerstörung unserer Heimatinsel. Die Hälfte meines Volkes starb damals in den Flammen des Drachen. Das ist viele Jahre her. Ich war damals noch ein kleiner Junge und wir lebten auf Rai’sa, zwei Schiffstage vom Unglücksort entfernt. Die Hüterinnen des Meeres erzählten von dem Wesen im Drachen. Ein Feuerdämon, der alles und alle vernichten wolle. Die Priester nahmen diese Erzählung auf, schmückten sie aus und predigten unsere baldige Rache. Jahre vergangen, unser Schmerz blieb. An Mittsommer dann schäumte das Meer, wie ich es nie zuvor sah. Manche sagten es tobe vor Zorn, andere es winde sich vor Schmerz. Dann erschienen am nächsten Tag die Nydae abermals unerwartet, forderten uns auf, alle verfügbaren Schiffe zu bemannen, jeden waffenfähigen Mann zu rekrutieren und uns auf den Weg über das große Meer zu machen, das wir nie zuvor überquert hatten. Niemand wagte es, sich zu weigern. Wer es doch tat verschwand einfach. Angst ging um. Vor den Priestern, den Hüterinnen und der Göttin selbst. Einhundertachtzehn Schiffe, alle mit dem Segel des gestürzten Drachen, brachen auf. Sieben Nydae an Bord. Alle mit dem gleichen Ziel. Das Wesen zu finden, dass uns unsere Heimat raubte. Wo es sich genau befand, wussten sie offenbar selbst nicht, denn sie teilten sich auf die ganze Küste dieses Landes auf. Und warteten.«

Fin erschauderte. Natürlich wusste er, welches Wesen gemeint war: Der Gott in ihm.

»Glaubt ihr nicht, dass dieses … Wesen unser Land nicht auch verwüstet hätte? Seht ihr hier irgendwo Anzeichen für einen solchen … Dämon? Hier lebten einfache, friedliche Menschen. Kriege gab es seit Jahrhunderten nicht, Heere ebenso wenig. Die kleine Stadtmiliz sorgte für Ordnung und Einhaltung der Gesetze. Sind euch nie Zweifel an den Ausführungen dieser Nydae gekommen?«, fragte Dhleb ihn.

»Sie lügen! Die Nydae haben uns davor gewarnt, dass sie Meister der Manipulation und der Lüge sind«, rief der Maat, doch ein mahnender Blick brachte ihn zum Schweigen.

Der alte Mann wandte sich wieder an Fin. »Kennt ihr die Macht, die diese Nydae haben? Es sind Menschen von ungewöhnlicher Überzeugskraft. Sie beherrschen die See! Ich sah sie selbst Strömungen herbeirufen, die uns schneller ans Ziel brachten. Einem Menschen, weder Herrscher noch Priester, wäre ich nicht gefolgt. Doch sie sind … anders.« Er blickte auf seine zerschlissenen Schuhe. »Niemand kann ungeschehen machen, was passiert ist. Doch seit sie verschwunden ist, vergeht keine Stunde, in der ich mir nicht wünschte, wieder zu Hause zu sein. So viel Blut, so viel Leid.«

»Was hält euch zurück? Ihr könntet einfach davon segeln.«

»Könnten wir? Würdet ihr uns ziehen lassen? Und sie, die Göttin? Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben Angst vor dem Meer.«

»Was schlagt ihr vor?« Henry wirkte zum ersten Mal unentschlossen, sein Gegenüber regelrecht konsterniert.

»Ich habe keinen Vorschlag zu machen. Wir sitzen tausende Meilen von zu Hause entfernt hier fest. Die Nahrung geht zur Neige, das Meer lässt uns nicht ziehen und unter meinen Landsmännern sind nicht wenige so fanatisch wie mein erster Maat. Neben mir gibt es nur noch einen weiteren Kapitän. Die anderen fünf sind tot. Alle in der Nacht gestorben, als ihr die Nydae entführtet. Die Moral der meisten ist am Boden. Sagt ihr mir, was ich tun soll?«

Er schüttelte den Kopf. »Falls ihr tatsächlich noch weitere Krieger erwartet, vielleicht sogar solche wie euch, …« Er wies auf Dhleb. » … werde ich hier sterben, wie auch alle meine Landsleute.«

Die Unterredung nahm einen ungeahnten Verlauf. Fin hatte mit nahezu allem gerechnet. Sogar mit einem Kampf. Doch nicht mit einem gebrochenen Mann, der verzweifelt einen Ausweg aus der Situation suchte.

»Wir werden uns beraten und wenn möglich, ein weiteres Mal mit euch besprechen. Wird das möglich sein?«

»Das hoffe ich. Wie lange die Verblendeten sich noch zurückhalten lassen, vermag ich nicht zu sagen. Es gibt in unseren Reihen einige Fanatiker. Ebenso wenig kann ich für die, die sich in der Stadt aufhalten sprechen. Dort sitzt Kapitän Dheruss fest. Ein fähiger Mann mit Verstand. Was auch immer ihr entscheidet – tut es schnell.« Er nickte den dreien zu und wandte sich um.

Fin sah ihm nach.

»Kapitän?«

Der Mann drehte sich noch einmal um. »Ja, Junge?«

Der Alan nahm Henry den Beutel ab und überbrückte die Entfernung mit schnellen Schritten, sich bewusst, jederzeit von einem Pfeil durchbohrt werden zu können. Er hielt dem Mann den Jutebeutel entgegen, den sie mit zu den Verhandlungen genommen hatten. »Es ist nicht viel, aber gutes Essen.«

Der Seemann schaute erst Fin, dann den Beutel an. Nach kurzem Zögern nahm er ihn. »Ich werde es unter den Verwundeten aufteilen lassen, Junge.«

Dann schritt er davon und Fin musste zwangsläufig an Orlo denken. Es war der gleiche Gang.

∞

»Ich traue ihnen nicht!« Erik wirkte aufgebracht. »Wir können sie unmöglich ungestraft ziehen lassen. Die ganzen Toten, das ganze Elend. Habt ihr das schon vergessen?«

»Was ist mit dem was noch geschehen wird, wenn wir es nicht tun?« Tirid stand mit dem Rücken am Türrahmen gelehnt und säuberte leere, kleine Fläschchen. »Möchtest du um deinen Brüder trauern, oder einen Freund, der jetzt noch lebt?«

Erik schaute betreten zu Boden.

»Was sagt der Gesandte des Than dazu?« Nes hatte bis zu diesem Zeitpunkt geschwiegen und aufmerksam zugehört. Die Nomadin schien aber eher die Meinung Eriks zu vertreten, was Fin nicht verwunderte. Sie war eine Tochter der Steppe.

»Der Than hat mir bei derartigen Gesprächen immer freie Hand gelassen. Nur das Resultat zählte für ihn. Die Steppenbewohner sind nicht unbedingt für ihre Diplomatie bekannt. Ihre Lösungen basieren zumeist auf das Schwingen ihrer Waffen und das Schießen der Kurzbögen. Manchmal, besonders anfangs, kam es früher oder später immer dazu. Doch mit fortschreitender Erfahrung lernte ich, den Menschen zuzuhören. Ein aufmerksamer Beobachter kann anhand ihrer Mimik und Gesten eine Menge über sie erfahren. Selbst wenn sie nichts sagen.« Er wiegte den Kopf unschlüssig hin und her. »Der Kapitän ist Seemann. Jemand, der die Entbehrungen der Seefahrt kennt. Er ist kein Feigling. Wenn er einen guten Grund sähe weiterzukämpfen, würde er es tun. Ohne zu zögern.«

»Der Mann hat sich seinem Schicksal ergeben. Wenn ihr ihm keine Möglichkeit aufzeigt nach Hause zu kommen, wird das Blutvergießen weitergehen.« Barak Dhul hockte neben Anahi und wachste sorgfältig seinen Bogen.

»Was ist mit diesen Fanatikern«, wandte Erik ein. »Die werden nicht eher Ruhe geben, bis sie dieses ‚Wesen‘, wie sie es nennen, gefunden haben.«

Mirrtan rührte sich. Der Arun war überraschend wieder aufgetaucht und niemand konnte sagen wo er eigentlich gewesen war. Seit seiner Rückkehr aß der kleine Mann die ganze Zeit über genüsslich von einer Salami, die er aufgetrieben hatte. »Wenn hier eine dieser Meeresdienerinnen auftaucht, sieht es für uns düster aus. Dabei muß es nicht einmal eine neu ernannte sein. Genauso gut könnte eine dieser Nydae aus den anderen Küstenstädten sich hierher begeben. Was ihr auch tut. Es sollte schnell geschehen.«

»Er hat Recht«, sagte Dhleb. »Ich werde dem Kapitän den Vorschlag machen, die zweite Gruppe zum Hafen durchzulassen. Falls sie einverstanden sind, haben wir viel gewonnen.«

»Und falls nicht?«

»Werden wir den Hafen stürmen.«

∞

Diesmal kam der Kapitän allein und auch Dhleb nahm nur Fin als Übersetzer mit. Der graubärtige Seemann hörte sich ihren Vorschlag ruhig an und unterbrach sie nicht. Diesmal war in seinem Gesicht nicht abzulesen, was er dachte.

»Ihr wollt uns tatsächlich ziehen lassen?«

Der Waffenmeister nickte. »Wir brauchen keine weiteren Tote oder Verletzte – auf beiden Seiten nicht. Das Wesen, das ihr sucht, ist nicht hier. Euer Unternehmen war umsonst. Kehrt heim.«

»Heim …« wiederholte der Mann das letzte Wort und lauschte seinem Klang. »Ob ich meine Heimat je wiedersehe, steht wohl in den Sternen.«

»Wenn ihr hier bleibt, erwartet euch nur der Tod. Früher oder später.«

Die beiden sahen sich einen Augenblick lang stumm an, dann nickte der Kapitän. »Ich werde einen Boten zu den Barrikaden senden. Er wird unbewaffnet sein. Ich kann nicht versprechen, dass er Erfolg hat.«

»Wir haben noch für gut zwei Stunden Tageslicht. Ich möchte es bis zur Dämmerung abgeschlossen haben, wenn eure Männer es denn befürworten.«

»Aye, in der Nacht kommt es nur allzu schnell zu Missverständnissen. Ihr zieht euch zurück?«

»Wir räumen den Marktplatz bis zu den von euch errichteten Barrikaden am Fluss.«

»Eure ausgezeichneten Bogenschützen werden meine Leute gut ins Visier nehmen können.«

»Ja, die ganze Zeit über.«

Der Seemann holte tief Luft. »Nicht zu ändern, so scheint es.« Er klang nicht einmal überrascht oder erbost. »Es dauert nicht lange. Ich werde ein Schriftstück aufsetzen, das in Kürze überbracht werden wird.«

»In der Zeit ziehen wir uns zurück. Ich wünsche euch Glück.«

»Das können wir wohl alle gebrauchen.«

∞

Die Szene wirkte gespenstisch. Niemand sagte etwas. Weder die bei den Barrikaden stehenden, noch die langgezogene Reihe derer die den Marktplatz überquerten.

Dhleb hatte Anweisung gegeben die Waffen gesenkt zu halten, jedoch jederzeit bereit zu sein, diese einzusetzen.

Zu Fins Verwunderung schritten auf dem alten Pflaster weit weniger Männer als angenommen. Er zählte sie – einundvierzig. Einige waren verletzt, wurden getragen oder gestützt. Aufgrund der fehlenden oder nur notdürftigen Verbände nahm er an, dass sich kein Heiler unter den Fremden befand. Wenigstens nicht unter diesen dort. Viele wirkten verwahrlost, die Wangen eingefallen und Augen starr zu Boden gerichtet. So sah keine Armee aus, die eine Stadt oder gar ganzes Land erobern wollte.

Als der Letzte die Gasse erreichte, gab Dhleb ein stummes Zeichen und die Männer folgten dem Gelehrten zu den Lagerschuppen. Immer noch sprach niemand. Kein Jubel oder Hähme. Zum Feíern bestand kein Grund.

»Was geschieht nun?« Fin stand neben Henry und blickte auf die gekrümmten Rücken der abziehenden Feinde.

»Schwer zu sagen.« Er atmete tief durch. »Wir sollten sicher gehen, dass sie den Hafen nicht mehr verlassen.«

»Warum sollten sie?«

»Die Antwort auf diese Frage solltest du am Besten kennen.« Sein Freund schüttelte entschuldigend den Kopf. »So war das nicht gemeint.«

Fin verzog das Gesicht. »Ist schon gut. … Kamen es dir nicht auch recht wenige vor?«

»Ja, gut beobachtet.«

»Was bedeutet das?«

»Nun, entweder sind es tatsächlich weniger als angenommen oder es sind deutlich mehr durch den Einsturz der Brücke sowie des Händlerhauses umgekommen, …«

Fin konnte heraushören, dass es noch eine weitere Möglichkeit gab. »Oder?«

»Oder eine nicht unbeträchtliche Zahl von ihnen verbirgt sich weiterhin in der Stadt.«

»Was? Warum?«

Thores ältester Sohn kam nicht dazu, dem Alan zu antworten.

Dhelb rief Befehle, die über den Platz hallten. »Ich möchte große Lagerfeuer im Abstand von dreißig Schritten als Halbkreis um den Marktplatz. Die Gasse zum Hafen wird mit einer Barrikade versperrt, lasst nur einem kleinen Durchgang frei. In einer Stunde wird es dunkel bis dahin muß alles fertig sein. Zwei Patroullien zu je vier Männern wachen jeweils eine Stunde und werden dann abgelöst.«

Er schaute sich suchend um. »Anahi?«

Die Sahar eilte herbei. »Geh zu Meister Tirid. Er soll zusammen mit seinen Patienten ein Haus hier am Platz beziehen. Dort, wo er jetzt ist können wir ihn nicht schützen. Und lass dich auf keine Diskussionen ein. Nimm genügend Männer mit.«

Er warf den Helm achtlos zur Seite und zog einen auf der Seite liegenden Karren Richtung Gasse.

Henry huschte ein Grinsen übers Gesicht, das jedoch sofort verschwand, als der Waffenmeister ihn rief.

»Gesandter?«

»Jawohl?« Thores ältester Sohn schluckte.

»Such dir einen schnellen Boten, der zu den Wartenden am Waldrand reitet. Sie sollen so schnell wie möglich Proviant und weitere Leute in die Stadt bringen. Es müssen keine Kämpfer sein. Je mehr, desto besser. Außerdem sollen die Bauern zu ihren Farmen zurückkehren. Alle! Die Ernte wartet nicht. Der Winter naht und sie müssen so viel einbringen wie möglich. Draußen vor der Stadt haben sie nicht viel zu befürchten. Die Versprengten werden sich nicht ins Freie wagen. Hol mir unsere Wagen und Reittiere hierher. Sie müssten immer noch eine halbe Meile vor dem Osttor stehen.«

Der Hüne unterbrach nicht einmal das Schieben des schweren Fuhrwerkes bei den Anweisungen. »Und beeile dich!« Dhleb wandte sich bereits an den nächsten.

Henry wirkte zunächst verwirrt, zuckte dann aber mit den Schultern und machte sich auf den Weg.

»Fin?«

Der Alan zuckte zusammen bei den Worten Dhlebs.

»Sind die Häuser um den Marktplatz untereinander verbunden? Kann man von einem zum anderen gehen ohne gesehen zu werden?«

Fin beeilte sich dem Waffenmeister zu folgen. »Genau weiß ich es nicht. Viele besitzen nach hinten hinaus einen Hof oder Garten. Es wäre schon möglich.«

»Erik?«

Lars Vater war gerade dabei zusammen mit anderen ein sperriges Stück Barrikade heranzuziehen.

»Ja, Hauptmann?«

»Schnapp dir ein paar Männer und vernagele Türen und Fenster der anliegenden Häuser mit Brettern! Nur die Vorderseite. Ich möchte sehen und hören, wenn jemand sie von innen löst. Nimm den Jungen mit!«

»Jawohl, … Hauptmann.«

Dhelb gab weitere Befehle, doch Fin hörte ihm nicht mehr zu und eilte stattdessen hinter Erik her.

»Weiß du, warum er es plötzlich so eilig hat?« fragte Thores jüngster Sohn.

»Ich glaube, er möchte die Nacht hier nicht ungeschützt verbringen. Es könnte sein, dass die übrigen Versprengten sich weiterhin in der Stadt verstecken.«

Erik wirkte erschreckt. »Und ich glaubte, es wäre so gut wie vorbei.«

»Da bist du nicht der Einzige.«

∞

Die Dämmerung setzte ein und mit ihr kam Nebel auf. Henry hatte die zuvor zurückgelassenen Wagen und Pferde noch in der Nacht zum einstigen Marktplatz geführt. Die Tiere standen angebunden nahe der zerstörten Brücke und die Fuhrwerke, wie zu einer Mauer aneinander gestellt, riegelten den Platz vom Fluss und dem angrenzenden Meer ab.

Jeglich auffindbares Brennholz war herbeigeschafft und in regelmäßigen Abständen verteilt worden. Bei hereinbrechender Dunkelheit würden sie den Platz ausreichend hell erleuchten. Hinzu kamen die weiterhin gut verpackten Gaslampen der Erzer. Ihre Leuchtkraft hatte aufgrund des Tageslichts zwar deutlich nachgelassen, doch würden sie in der kommenden Nacht noch gute Dienste leisten.

»Wer belagert hier eigentlich wen?« Nes stand neben Fin unweit des improvisierten Lazaretts. Der Heiler war alles andere als gut gelaunt gewesen, als er den Befehl zum Umzug erhielt. Er hatte sich mit Dhleb einen kurzen Disput geleistet, dann aber eingesehen, dass es besser war eine sichere Unterkunft für die Verletzten zu beziehen.

»Eine gute Frage. Ich hoffe, der Kapitän wird seine Landsleute überzeugen können friedlich abzuziehen.«

»Bei uns würden sie sich genau das Gegenteil erhoffen.«

Fin blickte die Nomadin mit Unverständnis an. »Hast du nicht schon genug Blut gesehen?«

»Das ist es nicht. Mein Volk ist nicht blutrünstig, nur gerecht. Sie haben für das, was sie getan haben, den Tod verdient. Sieh dich doch nur mal um! Ist das die Stadt, die du einmal verlassen hast?«

Er wusste, was sie sagen wollte. Ein Stück weit konnte er sie sogar verstehen. Und doch …

»Sie sind hier, weil ich ihre Heimat zerstört habe. Rache treibt sie an – und Versprechungen einer skrupellosen Göttin.«

»Du hast nichts von dem getan. Er war es.«

Fin lachte unterdrückt. »Er ist ich und ich bin er. Wir sind ein Wesen.«

»Das seid ihr nicht!«

Ihre aufbrausende Reaktion überraschte.

»Solange er in mir ist, sind wir es.«

»Du irrst!«, sagte sie trotzig, drehte sich um und schritt Richtung Lazarett davon. Das Flackern der Lagerfeuer erhellte den Marktplatz und die Silhouette der Nomadin. Der Alan schaute ihr traurig hinterher.

Bis auf das gelegentliche Prasseln der Holzscheite lag eine gespannte Ruhe in der Luft. Vom Hafen her war nichts zu hören. Was auch immer dort vor sich ging, schien nicht bis zu ihnen durchzudringen. Sein Blick wanderte langsam umher. Nes hatte in einem Recht. Dies war nicht mehr der Ort, den er vor wenigen Monaten verlassen hatte. Damals noch mit dem Vorstellung eine Reise in die Berge zu machen und in wenigen Tagen wieder zurück zu sein.

Die Brücke war zerstört, die meisten Häuser verwüstet, die Straßen voller Möbel und Unrat. Das Schlimmste jedoch war die Stille. Die Menschen waren fort, Nydhaven verlassen. Eine Ansammlung von Steinen ohne Leben.

»Bist du wieder in Gedanken versunken?«

Er fuhr zusammen.

»Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Anahi hatte sich lautlos genähert und stand nur wenige Schritte neben ihm, den Bogen geschultert. Ihre Erscheinung wirkte im Schein der Feuer noch fremdartiger und geheimnisvoller.

Fin schaute die Frau nachdenklich an. »Vermisst du deine Heimat niemals? Den Ort, an dem du geboren bist?«

»Mit der Berufung zum Sahar geben wir dies alles auf und dienen nur noch dem Wald und der Göttin.«

Er runzelte die Stirn. »Mirrtan erzählte mir, dass er erst vor Kurzen bei seiner Familie zu Abend gegessen hat – am anderen Ende der Welt!«

»So? Hat er das?« Sie schien nicht einmal sonderlich überrascht zu sein, eher sogar ein wenig amüsiert. »Ein interessantes Detail der Fähigkeiten des Arun.«

Fin kniff die Augen zusammen. »Du beherrschst Ähnliches, nicht wahr?«

»Vielleicht. Mehr darf ich nicht verraten. Wobei ich bei dir nicht sicher bin, ob du nicht vielleicht viel mehr über uns und die Herrin weißt, als jeder andere. Nur aus diesem Grund unterhalten wir uns miteinander.«

»Die Göttin des Waldes ist in dieser Beziehung wohl sehr … streng.«

»So könnte man sagen, ja.«

Er lachte leise auf. »Sie hat mir damals im Herzen des grünen Meeres einen gehörigen Schrecken eingejagt. Nicht unbedingt wegen den unzähligen Walddämonen, eher durch ihre drohende, donnernde Stimme, die den ganzen Wald zum erzittern brachte. Sie kam mir damals schon ein wenig herrisch vor und ich glaubte lange Zeit, dass alle Götter so wären. Glücklicherweise irrte ich mich.«

Fin versuchte mit Absicht, das Interesse der Sahar zu wecken. Er wusste, dass die Hüter noch nie jenen Ort besuchen durften.

»Wie viele Götter hast du denn schon getroffen?«

»Den einen oder anderen.«

Sie lächelte wieder. »Und wie sind die anderen so?«

»Das ist ganz unterschiedlich. Es gibt humorvolle und solche vor denen man sich ständig fürchtet.«

»Humor?«

»Ja, etwas wovon eure Herrin deutlich mehr gebrauchen könnte. Sie wirkt ausgesprochen ernst und unnahbar.«

»Das war nicht immer so.«

»Nicht?«

»Nein. Früher erschien sie … weniger streng. Ihr Tonfall hat sich in den letzten Jahren merklich verändert. Sie ist launisch geworden. Besonders, seit dem du aufgetaucht bist. Das macht unsere Arbeit nicht gerade leichter.«

»Hat sie je erwähnt warum das so ist?«

»Nein. Und jedwede Nachfrage wurde strikt abgewiesen.« Sie schaute den Alan einen langen Moment stumm an. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Natürlich.«

»Du sprichst von den Göttern wie von Menschen. Ehrfurcht und Demut scheinst du ihnen gegenüber nicht zu kennen. Und besonders gläubig scheinst du auch nicht zu sein. Manchmal habe ich den Eindruck du sprichst von ihnen wie zu … Geschwistern.« Sie schluckte bei dem letzten Wort und brachte es nur zögerlich hervor.

Fin zuckte zusammen und Anahi bemerkte es.

»Außerdem habe ich den Eindruck, als ob du oftmals im Zwiegespräch mit dir selbst vertieft bist. Wie ein verwirrter, einsamer Mensch, der zu sich selbst spricht. Aber du bist weder das eine noch das andere. Bleibt also nur die Frage: Ist da vielleicht noch jemand in deinem Kopf?«

Nun war es an Fin zu schlucken. Die Frau war seinem Geheimnis sehr nahe gekommen.

»Diese Frage kann ich im Moment nicht beantworten.«

Zu seiner Überraschung lächelte sie. Diesmal ehrlich und offenherzig. »Ich danke dir, Alan. Du hast mir sehr geholfen.«

∞

Etwa drei Stunden nach Sonnenuntergang kam es zu einem Aufruhr. Zuerst hallten vereinzelt laute Rufe vom Hafen herüber, die die Männer aufschrecken und ihre Waffen ziehen ließen. Dann nahm das Geschrei zu, gemischt mit Geklirren von Waffen.

Dhleb gab den Befehl zur Vorsicht. Die Barrikaden wurden besetzt und zusätzlich Holz auf die Feuer gelegt. Gespannt lauschten alle den Geräuschen jenseits der Lagerhäuser. Nach einer Stunde ließen diese nach. Eine weitere Stunde später rief jemand durch die Gasse und bat um eine Unterredung.

»Du kommst mit mir.« Der Befehl des Waffenmeisters klang ernst. »Deine ‚Begleiter‘ sollen sich bereit machen und dich gegebenenfalls schützen, falls etwas Unvorhergesehenes geschieht. Der Rest hat Anweisung jegliche Durchbrüche abzuwehren. Egal, was mit uns passiert.«

Fin schluckte, stellte aber keine Fragen, sondern schaute sich nach den Hütern um. Die Drei standen in unmittelbarer Nähe, hatten den Hünen gehört und nickten stumm. Barak Dhul und Anahi spannten ihre Bögen. Der Arun dagegen wirkte völlig unbeteiligt und kaute auf etwas Unbestimmten herum.

»Bereit, Junge aus dem Westen?«

Dhleb setzte den Helm auf. Diesmal hielt er Schwert und Schild bereit, was Fin ein ungutes Gefühl bescherte.

»Ja«, antwortete er kurz, war sich aber nicht sicher es wirklich zu sein.

»Was auch immer gleich geschieht … bleib hinter mir. Keine Heldentaten diesmal.« Die Stimme ertönte dumpf hinter dem Visier hervor.

»Ich versuche es.« Er zwängte sich hinter dem Gelehrten durch die Öffnung. Der Schein der Feuer reichte nicht weit genug in die enge Gasse und ihr Weg lag zumeist im Dunkeln.

Fin entdeckte eine Gestalt auf der anderen Seite. Seine Augen brauchten kein Licht um zu erkennen, dass es sich um den Kapitän handelte. Er kam auf sie zu, ebenfalls eine Waffe in Händen. Wesentlich kleiner als die des Waffenmeisters, wirkte sie fast zierlich dagegen. Hinter dem Mann standen weitere, machten aber keine Anstalten in die Gasse zu gehen.

In der Mitte blieb Dhleb stehen und wartete. Das Schild zum Schutz vor sich haltend hatte Fin den Eindruck als ob nichts auf dieser Welt daran vorbei kommen könnte.

Als der Kapitän sie erreichte, ließ dieser seine Waffe sinken. Seinen linken Arm hatte man notdürftig verbunden. Das eher schmutzige Tuch war von Blut durchtränkt.

Auch Dhleb senkte die Spitze seines übergroßen Schwertes. »Was ist geschehen?« fragte er ruhig und Fin übersetzte wieder.

»Das Unvermeidliche.« Ihr Gegenüber klang gefasst. »Die engstirnigen Anhänger der Göttin wollen bleiben und ihren Willen erfüllen.«

»Meuterei?«

»So könnte man es auch nennen. Wir haben die Aufständischen von den Schiffen ferngehalten. Sie wollten diese anzünden, um uns an der Heimkehr zu hindern. Jetzt haben sie sich in einem der Lagerhäuser verschanzt. Dort werden wir sie in Schach halten, bis die Flut kommt und wir auslaufen können. Mehr kann ich für euch nicht tun. Bitte verlangt nicht von mir, dass ich den Schuppen in Brand setze. Es sind immer noch meine Landsleute.«

»Wie viele sind es?«

»Ungefähr zwanzig.«

»Und in der Stadt?«

Der Kapitän machte einen niedergeschlagenen Eindruck. »Das weiß niemand so genau. Es könnten zwei oder zwei Dutzend sein.«

Dhleb nickte und zeigte auf die Wunde. »Braucht Ihr Hilfe?«

»Ist nur ein Kratzer. Aber wenn ihr etwas Trinkwasser für die Überfahrt entbehren könntet, wäre ich euch dankbar.«

»Proviant?«

»Zwieback und Fische werden genügen.«

»Eure Männer sollen die Wasserfässer in die Gasse stellen und sich dann entfernen. Wir werden sie füllen.«

»Ich danke euch.« Er wollte sich schon umdrehen, als er es sich noch einmal anders überlegte. »Es … es tut mir leid. Alles, was geschehen ist. Ihr sollt wissen, dass die meisten von uns so denken.«

»Kriege werden immer von anderen begonnen und oftmals erinnern sich irgendwann nur noch wenige an die tatsächlichen Beweggründe dafür. Die eigentlichen Verantwortlichen halten sich dabei nicht selten im Hintergrund verborgen.«

Der grauhaarige Mann des Seefahrervolkes schaute Dhleb nach dessen Worten einen langen Augenblick an, bevor er wieder sprach. »Ihr seit ein mächtiger Kämpfer und ausgesprochen weiser Mann dieser Zunft. Dabei klingt ihr eher wie ein Gelehrter, denn ein Mann des Schwertes.«

Diesmal antwortete Fin, bevor Dhleb es tat. »Er ist beides.«

Der Kapitän nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Schade, … zu einer anderen Zeit, … ich hätte gerne mehr über dieses Land und seine Bewohner erfahren.«

»Wer weiß …« Dhleb deutete eine leichte Verbeugung an. »… vielleicht kommt es irgendwann dazu.«

»Ja, vielleicht«, murmelte der Fremde, dessen Namen sie nicht einmal kannten, drehte sich um und schritt auf die Schiffe im Hafen zu.

∞

Neben den acht Fässern Wasser, die sie gefüllt hatten, standen zwei weitere, etwas Kleinere in dem engen Durchgang. Tirid hatte darauf bestanden sie den Abziehenden zu überlassen, aber Dhleb musste nicht einmal überredet werden.

Sie enthielten Äpfel. Diese hatten im kühlen dunklen Keller des alten Phillas nahezu unbeschadet gelagert. Nur die untersten würden wahrscheinlich matschig oder schimmelig sein. Es war nicht viel, aber mehr als die meisten Bürger Nydhavens den Fremden zukommen lassen hätten.

Als das letzte Fass abgeholt wurde, legte ein Mann ohne Worte etwas auf den Boden, ein zusammengerolltes Stück Papier oder Pergament. Dhleb ließ es holen und entrollte dieses. Unschlüssig betrachtete er es von allen Seiten. Allem Anschein nach handelte es sich um eine Karte. Was diese allerdings zeigte, erschloss sich erst, als ein eher zufällig daraufschauender Seemann den entscheidenden Hinweis gab.

»Eine Seekarte.« kommentierte der Mann. »Äußerst genau noch dazu.« Er zeigte auf Linien am unteren Rand. »Das ist die Küste des Westens. Hier etwa liegt Tharas. Wir befinden uns etwa … dort.«

»Was sind das für Markierungen an den Rändern?« Henry war sichtlich fasziniert von dem was er sah.

»Könnten Tagesrouten sein. Sie sind in unterschiedlichen Abstand eingezeichnet. Es sind … einunddreißig.«

»Das würde bedeuten, dass sie einunddreißig Tage gesegelt sind. Eine unglaublich lange Zeit ohne Land und frischem Proviant. Nicht einmal die Steppe weist eine solch große Wüste auf.« Er schaute genauer hin. »Und diese kleinen Inseln am Ende der Karte sind ihre Heimat? Wenn die Verhältnisse stimmen, misst die größte gerade einmal neunzig Meilen im Durchmesser.«

»Werden sie es schaffen?« Fin dachte an die ausgemergelten Gesichter derer die den Markplatz überschritten hatten.

»Wir werden es wohl nie erfahren.«

»Teilt die Wachen wieder ein.« Dhleb gab in gewohntem Ton Befehle. Die Karte überließ er Henry. »Die Männer sollen sich ausruhen. Die Feuer bleiben hell erleuchtet. Es sind immer noch Versprengte in der Stadt. Noch haben wir nichts gewonnen.« Er schaute Richtung Meer.

»Weiß jemand wann die nächste Flut kommt?«

»Kurz nach Sonnenaufgang, wenn ich es richtig in Erinnerung habe.« Antwortete der Seemann, der die Karte erklärt hatte.

Fin sah den Waffenmeister nicken. »Also noch ein paar Stunden Zeit. Legt euch hin!«

Der Alan hätte zu gerne gewusst was der Hüne dachte. Wie die Freude über einen Sieg sah es nicht aus. Eher nach bevorstehender harter Arbeit. Doch was es auch sein mochte. Fin war froh wieder zu Hause zu sein. In seiner Stadt. Bald würde vieles wieder sein wie zuvor. Oder doch zumindest einiges.

∞

Gegen Morgen trübte sich der Himmel noch weiter ein. Immer dunklere Wolken zogen vom Meer kommend über das Land und hüllten es in graue Schleier. Wenig später fielen die ersten Tropfen und der dann einsetzende Herbstregen wusch allmählich alle Spuren von Blut hinfort.

Die, die nicht Wache hielten zogen sich in die umliegenden Häuser zurück. Die zum Marktplatz vernagelten Türen und Fenster wurden wieder geöffnet und die Barrikaden nach und nach abgetragen.

Vom Hafen hörte man laute Kommandos und wenig später zogen die ersten Segel mit dem gefallenen Drachen die hohen Masten empor. Nur drei Schiffe stachen von den Anlegern in See. Drei von Acht. Das Überbleibsel einer gescheiterten Rache.

Kaum hatten die Kiele tiefes Wasser erreicht, als Dhleb Befehl gab den Hafen zu stürmen. So schnell wie möglich durchsuchten sie die Lagerschuppen, doch außer zumeist wertlosem Plunder fanden sie niemanden.

»Wohin sind sie?«, fragte Henry nachdem fest stand, dass kein Fremder mehr im Hafen weilte.

»Im Schutz der Dunkelheit geflohen. Wahrscheinlich ins Meer gesprungen und irgendwo wieder an Land gekrochen.« Dhleb stieß einen unterdrückten Fluch aus, den nur die Nahestehendsten vernahmen. »Hätte uns eine Menge Arbeit und Scherereien erspart.« Er knurrte verärgert. »Jetzt kann es Tage, sogar Wochen dauern bis wir den letzten gefunden haben. Je schneller die Bewohner zurückkehren desto besser. Wir sind zu wenige und die Stadt zu groß.«

»Was machen wir mit den Schiffen? Sie in Brand setzen?« Erik zeigte auf die ungewöhnlich schlanken Boote, dessen Bauart ihnen fremd vorkam. Sie besaßen nur flache Aufbauten und einen großen Masten in der Mitte.

»Das ist eure Entscheidung«, erklärte der Waffenmeister ohne den Blick von den Schuppen zu nehmen. »Aber ich halte es für Verschwendung, dies zu tun. Ihr könnt sie gut gebrauchen und wenn sie nur als Feuerholz für den Winter dienen. Besser noch als Handelsschiffe zwischen euren Städten. Außerdem kenne ich einen Zimmermann in Felsenhall, der sich ihre Bauweise gerne näher ansehen würde.« Bei den letzten Worten huschte tatsächlich ein winziges Lächeln über seine Lippen.

»Ihr habt Recht. Die nützen den Menschen hier mehr, wenn sie erhalten bleiben. Wie geht es nun weiter?«

»Wir werden Markplatz und Hafen als Ausgangslager nutzen, um nach und nach zuerst die anliegenden Häuser zu durchsuchen, dann die weiter entfernt liegenden. Ich möchte, dass Straße um Straße gesichert wird. Aber dazu müssen wir auf mehr Unterstützung warten. Mit den wenigen schaffen wir das nicht.«

»Und was tun die Versprengten? Sich verstecken? Oder gar Fliehen?«

»Uns angreifen.« Der Gelehrte schien die Ruhe selbst zu sein. »Die Stadt bietet keine Nahrung mehr. Wir besitzen die einzig nennenswerten Vorräte. So wie die Männer aussahen hungern sie seit geraumer Zeit.«

Henry wirkte skeptisch. »Aber sie sind uns zahlenmäßig unterlegen. Ein solcher Anriff wäre Selbstmord.«

»Sie tun es im Dienste ihres Gottes. Diese Menschen haben andere moralische Vorsätze.«

»Das klingt geradezu danach, als ob ihr ähnliche Situationen schon einmal erlebt habt.«

Dhleb antwortete nicht. Stattdessen warf er einen Blick über den Fluss auf das Stadtviertel jenseits des Nirods.

»Was liegt dort?« Er kratzte sich an den Stoppeln seines sprießenden Bartes. »Sie haben sich zumeist am Hafen und seiner unmittelbaren Umgebung aufgehalten. Nur vereinzelt patrouillierten Wachen jenseits dieses Gebietes.«

Henrys Augenbrauen hoben sich. »Nun … da ist zum einen das Armenviertel. Dazu einige Handwerkshäuser. Zum Tor hin zumeist Ställe für Vieh und Reittiere. Die meisten Lager befinden sich hier am Hafen oder direkt in den Kaufmannshäusern auf dieser Seite des Flusses.« Er wischte sich den Regen von der Stirn. Wie auch bei allen anderen war seine Kleidung längst durchnässt. »Warum fragt ihr?«

»Bringt die ersten Ankömmlinge dort unter. Auch wenn sie sich weigern. Das Ufer lässt sich mit zwei Dutzend Bogenschützen gut bewachen. Von dort werdet ihr sie nach und nach in die sicheren Straßen dieser Seite lassen.«

Sein Gegenüber runzelte die Stirn. »Ihr? … Das hört sich an, als ob der Hauptmann dann nicht mehr hier sein wird.«

»So ist es.« Er lächelte Thores ältesten Sohn offen an. »Meine Arbeit hier ist beinahe vollendet. Ich bin ein Gelehrter des Kampfes und Krieges. Es ist wichtig, dass die ehemaligen Bewohner ihre Stadt am Schluss selbst zurückerobern. Sie müssen dafür kämpfen. Nebeneinander. Reich, wie arm. Alt und jung. Nur so können die Wunden, die der Krieg geschlagen hat, heilen. Sie brauchen die Kraft eines Triumphes.«

Henry sah den Hünen eine zeitlang schweigend an. »Jetzt weiß ich, warum man euch einen Gelehrten nennt. Ihr versteht euch in weit mehr, als nur im Umgang mit Waffen. Wenn ich mal irgendwann die Zeit dazu finde, würde ich gerne dieses Felsenhall besuchen. Falls das erlaubt ist.«

Aus Dhlebs Kehle grollte ein dunkles Lachen hervor. Ein Laut, den dieser Ort wohl seit Wochen nicht mehr hören durfte und nicht wenige schauten sich fragend an, als sie ihn vernahmen.

»Henry Ibn Falun, Sondergesandter und Siegelträger des allmächtigen Than, … ich würde mich überaus freuen, mehr über das Leben in der endlosen Steppe zu erfahren. Ihr könnt uns jederzeit besuchen. Fragt einfach den Jungen nach dem Weg … oder besser noch, bringt ihn gleich mit! Dort warten wissbegierige Menschen mit unzähligen Fragen auf ihn.«

∞

Immer noch regnete es in Strömen und die Feuer des Marktplatzes rauchten mehr als dass sie brannten. Da kaum Wind wehte, hob der Qualm sich nur zaghaft und hüllte seine Umgebung in grauem Nebel. Es roch nach verbranntem Holz.

Kaum vier Stunden waren vergangen seit die Schiffe im Dunst des trüben Tages verschwanden und Fin saß zusammen mit Nes unter einem Dachvorsprung. Sie schauten den fallenden Regentropfen zu, wie diese auf dem Pflaster des Marktplatzes zerplatzten.

»Wie lange kann es hier so regnen?« Die Nomadin hatte irgendwo her eine Decke besorgt und sich darin eingewickelt. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden und doch hingen ihr einige Strähnen nass im Gesicht.

»Stunden. Manchmal Tage.« Fin rutschte ein Stück auf sie zu. Seit ihrem Streit am Vorabend hatte sie kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Eigentlich sollten diese sprunghaften Gemütsschwankungen ihn nicht mehr überraschen, taten es jedoch immer wieder. »Ich dachte, du magst den Regen?«

»Ja, schon. Aber bei uns bringt er Leben. Das trockene Land wird grün und blüht. Die Tiere bekommen ihren Nachwuchs.« Sie zog die Decke dichter an den Körper. »Hier sieht es aus, als ob er das ganze Land wegspülen wolle. Und dann diese Farben. Alles ist grau.«

»Gutes Essen und reichlich Bier vertreiben die Trübsal.« Fin musste, bei der Erinnerung wie Orlo dies immer gesagt hatte, zwangsläufig lächeln. Er hatte die Stimme des Schankwirtes imitiert und den Kopf, wie dieser es dabei immer getan hatte, selbstbewusst erhoben.

»Das sagte mein Ziehvater immer an solchen Tagen.«

Nes kicherte. »Und? Hat es geholfen?«

»Der Anker war stets voll.«

»Ich würde ihn gerne sehen.«

»Wen?«

»Deinen Goldenen Anker. Du sprichst von ihm wie von einem Freund.«

Fin stutzte. So hatte er dies noch nie gesehen. »Vielleicht weil er mein Zuhause ist. Ich wohne seit dem ich hier angekommen bin darin. In einer Kammer über dem Schankraum. Viel kleiner als eure Churten übrigens und auch nicht so gemütlich. Aber mein kleines Reich. Naja, eigentlich Orlos.«

»Und? Darf ich es einmal sehen, dein Reich?«

»Ja, natürlich. Es liegt nicht weit von hier in einer Seitenstraße.«

»Und wann?«

»Sobald es siche …«

Weiter kam er nicht. Plötzlich hallten Schreie über den Platz. Kurz darauf folgten laute Befehle.

Fin sprang auf, ebenso Nes, die die Decke achtlos zur Seite warf. Durch den dichten Rauch war kaum etwas zu erkennen. Metall klirrte aufeinander.

Aus dem Eingang des Hauses, vor dem sie gesessen hatten stürmten Männer heraus. Ihre teilweise verschlafenen Augen zeigten Verbissenheit.

Nes hatte einen Pfeil schussbereit auf die Sehne ihres Bogens gelegt und spähte in die Rauchschwaden. Als jemand sich aus diesen herausschälte und auf sie zukam, spannte sie den Bogen bis die Sehne knarrte, doch nur zehn Schritte vor ihnen brach der Mann zusammen. Eine klaffende Wunde am rechten Oberarm blutete stark. Es war ein Na’hur.

Die Nomadin ließ den Bogen sinken und eilte auf den am Boden liegenden zu. »Hilf mir!«, rief sie und Fin folgte ihr, ohne zu zögern. Weitere Kämpfer aus dem Haus stoben an ihnen vorbei in die Richtung, aus der der Mann gekommen war. Abermals hallten Kommandos über den Platz.

Der Na’hur stöhnte.

Als er den Kopf hob, sah Fin seine Augen gerötet vor Schmerz.

»Schnell! Nimm einen Strick und binde ihm den Arm über der Wunde ab. Es blutet stark.«

»Woher …?«

»Frag nicht! Tue es!«

Fin hatte keinen Strick, und sah auch keinen weit und breit. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Ärmel seines Hemdes abzureißen. Es war nicht unbedingt sauber nach den letzten Tagen, aber besser als gar nichts. So schnell er konnte, wickelte er das lange Stück Stoff nahe des Schultergelenkes um den Arm und zog es fest an.

»Mehr noch. Die Blutung muß aufhören. Erst dann ist es richtig.«

Fin drehte, so stark er konnte.

Der Mann stieß einen unterdrückten Schrei aus, doch das Blut quoll langsamer hervor.

»Gut. Und jetzt bringen wir ihn zum Heiler.«

»Ich mache das«, sagte eine Stimme direkt neben ihnen. Anahi nickte anerkennend der Nomadin zu und Fin war froh die Sahar zu sehen.

»Er ist schwer verletzt«, sagte er, nur um sich im gleichen Augenblick einzugestehen, dass das wohl mehr als deutlich zu sehen sein musste. Also erhob er sich lieber und wollte den Kämpfenden folgen.

»Wo willst du hin?« Der Ton in Nes´ Stimme klang ernst.

»Ich muß helfen.«

»Du? Sieh dich an! Du trägst ja nur Orlos Schlangendolch. Damit wirst du nicht lange durchhalten.«

»Ich kann hier doch nicht untätig herumstehen.«

»Barak Dhul wird dich begleiten. Er weilt unweit der Hafengasse. Vielleicht triffst du sogar den Arun«, sagte Anahi.

Fin nickte und rannte los. Trotz des Rauches wusste er, wo der Hafen lag. Wie oft war er diesen Weg schon gegangen. Jeder fehlende Stein im Pflaster war ihm bekannt, wie auch die tiefen Rillen der schweren Erz-Fuhrwerke, die direkt zum Anleger führten. Durch die Schwaden sah er Männer kämpfen und überraschte, wie auch schmerzhafte Schreie drangen dumpf aus dem Nebel hervor. Ein Pfeil sauste vor ihm durch die Luft und landete weiter entfernt hörbar auf den nassen Steinen.

Jemand taumelte von der Seite auf ihn zu und er umfasste den Dolch fester, bereit, dem Angreifer entgegenzutreten. Nur fünf Schritte vor ihm erkannte er den Mann – es war der Bauer, der mit ihm zusammen gegessen hatte. In der Hand ein Kurzschwert.

Schwer keuchend schaute dieser Fin an. »Zu … viele«, brachte er nur hervor.

Im selben Augenblick tauchte eine weitere Gestalt aus dem Rauch auf. Einen Speer in beiden Händen haltend stürmte dieser auf den ehemaligen Seemann zu.

Fin hielt die Luft an. Die Gewissheit, nichts tun zu können raste durch seine Gedanken. Doch kurz bevor die Spitze des Speeres den Körper berührte, warf etwas den Angreifer zur Seite.

Immer noch bewegungslos starrte Fin ihn an.

Ein dunkler Pfeil steckte seitlich in dessen Brust. Die Augen weit aufgerissen schien der Fremde selbst überrascht davon zu sein. Er verharrte kurz in seiner Bewegung – und stürzte dann zu Boden.

Fin erkannte Barak Dhul, der aus dem Rauch herausschritt.

»Das war das zweite Mal, dass ich für dich einen Menschen töten musste, Träger des heiligen Samens. Und du sollst wissen, dass dies mehr als eine schwere Bürde für mich bedeutet.« Das Gesicht des Sahar zeigte Trauer. »Es wäre besser für uns beide, wenn du dich aus den Kämpfen heraus hältst.«

Fin biss sich auf die Lippen, antwortete nichts und half dem Bauern, der immer noch, sich auf das Schwert abstützend, vor ihm kauerte.

»Nur weg hier. Rüber zum Hafen. Dort müsste der … Hauptmann sein.« Der Mann zitterte.

Die beiden schleppten sich durch die Schwaden, bis die Gasse zu den Anlegern vor ihnen auftauchte. Immer wieder rannten Bewaffnete an ihnen vorbei.

Der Regen ließ nach, ohne jedoch gänzlich aufzuhören.

»Dort ist Dhleb.«

Die imposante Gestalt des Hünen war nicht zu übersehen. Der Anblick hatte etwas Beruhigendes, Vertrauenserweckendes. Als der Gelehrte den Alan erblickte zog sich eine steile Falte über dessen Stirn. »Was machst du denn hier, Junge? Dies ist im Moment ganz und gar nicht der richtige Ort für dich.«

Er klang dabei nicht einmal richtig böse. Dafür war wohl keine Zeit. Dhleb schnappte sich seinen Helm und gab gleichzeitig Anweisungen an die Männer in seiner Nähe. Dann wandte er sich an Fin: »Halte den Kopf unten und bleib hier! Wenn es ruhiger wird, suche nach Verwundeten und bring sie zu Tirid. Verstanden?« Er wartete erst gar nicht auf eine Antwort, zog sein übergroßes Schwert und stürmte in den Nebel.

»Geht´s dir gut, Junge?«, fragte der Bauer neben ihm. Sein Atem ging ruhiger, doch er wirkte immer noch erschöpft.

»Ja, alles in Ordnung. Bist du verletzt?«

»Ich glaube, mein Handgelenk ist gebrochen. Hab die Hand zum Schutz vor einem Keulenhieb gebraucht. Kannst du mir helfen?«

»Ich … ich bin kein Heiler. Wenn der Angriff abgewehrt ist, bringe ich dich zum Lazarett.«

Zwei Gestalten kamen durch den Qualm auf sie zu. Fin erkannte sie an den Umrissen sofort. Der Bauer dagegen hob das Schwert mit der gesunden Hand zur Abwehr, doch Fin schob es wieder nach unten.

»Die gehören zu uns.«

Der Mann neben ihm brummte Unverständliches.

Plötzlich hörte man ein Rauschen und etwas Schweres, Längliches schoss durch die Luft, kaum höher als Fins Hüfte und verfehlte ihn nur knapp.

Der Kriegslärm nahm merklich zu, ohne sich allerdings zu nähern. Die Schreie klangen unmenschlich, grausam und brannten sich tief in Fins Gedächtnis ein. Er war froh, dass das Wesen in ihm seine Gefühle unterdrückte.

Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Der Nebel leuchtete kurz auf und stob wie durch einen plötzlich auftretenden Windstoß zurück. Fin und der Bauer wurden an die Bretterwand der Lagerschuppen gepresst. Einen Augenblick später erzitterten die Steine unter ihren Füßen.

Dann legte sich Ruhe über den Platz. Gespenstische Ruhe.

»Bei Thelias … Was war das?« Der Mann neben ihm hielt sich den Kopf.

Fin sah ihn erstaunt an, war sich nicht sicher ob der Knall oder die Anrufung der Meeresgöttin ihn mehr irritierte, und erhob sich. »Die letzte schwarze Kugel, … nehme ich an.«

Ohne weiter auf den Bauer zu achten, schritt Fin durch den sich lichtenden Nebel auf die Stelle zu, an der er Dhleb vermutete. Der Waffenmeister musste die Explosion ausgelöst haben. Eher im Unterbewusstsein sah er Barak Dhul und Mirrtan immer noch am Boden liegen, achtete aber nicht weiter auf sie und starrte stattdessen in den Dunst. Weitere Schemen, allesamt auf dem Pflaster des Marktplatzes liegend, schälten sich daraus hervor. Einige stöhnten leise. Andere lagen wie tot.

Fin ging weiter und Erinnerungen an das Schlachtfeld in der Steppe kamen hoch, aber diesmal war es anders. Die, die dort lagen, kannte er. Wenn auch viele nur vom Sehen.

Dann erstarrte Fin.

Die blonden Haare eines Kämpfers kamen ihm bekannt vor. Der Mann lag seitlich auf dem Bauch. Sein linkes Bein unnatürlich zur Seite gedreht, krallten sich die Hände in die glatten Steine.

Erik! Angst überkam ihn. Etwas das er lange nicht mehr gespürt hatte. Fin achtete nicht darauf, auch nicht, als das Gefühl sich langsam abschwächte und kniete nieder. Vorsichtig hob er Eriks Kopf an.

»Er lebt«, meldete sich der Gott in ihm. »Ich kann seinen Herzschlag hören.«

Eine Woge der Erleichterung durchflutete Fin.

Eine schwache Brise wehte vom Meer kommend heran und trug den Rauch träge Richtung Fluss davon. Mit einem Male war das ganze Ausmaß des Gefechtes zu erkennen. Seine Miene versteifte sich. Der Anblick war grauenvoll.

Etwa in der Höhe des Brunnens klaffte ein tiefer Krater im Pflaster und gab die darunter liegende Erde frei. Steine waren nach allen Seiten geschleudert worden und lagen sternenförmig um das Loch. Holztrümmer unterschiedlicher Größe wiesen auf etwas hin, das dort kurz zuvor noch gestanden haben musste. Überall lagen Menschen. Unmöglich zu sagen, ob Freund oder Feind. Niemand stand mehr aufrecht. Nicht einmal Dhleb, der an seiner Rüstung gut zu erkennen, inmitten eines Pulkes von Leibern ruhte. Zwischen Trichter und ihm mochten es keine zwanzig Schritte sein.

Fin versuchte, nicht auf das viele Blut zu achten und schritt über die Leiber zum Gelehrten. Behutsam nahm er den Helm ab, der seitlich eine bemerkenswerte Delle aufwies.

Seine Anspannung löste sich ein wenig, als er sah, dass der Hüne atmete, wenn auch schwer. Ein schwaches Stöhnen entglitt dessen Lippen, die versuchten Worte zu bilden. Ein Husten folgte.

»An … greifer … ?«

»Keine mehr. Bleibt ruhig liegen. Ich hole Meister Tirid.«

Dhleb schluckte schwer. »Erst … die … anderen.«

Fin nickte und stand auf. Wo sollte er nur anfangen? Überall lagen Menschen, bewusstlos oder tot. Er wusste es nicht. Falls aber nur benommen, würden sie in nächster Zeit wieder erwachen. Angreifer wie Verteidiger. Er schaute sich suchend um und sein Blick fiel auf die beiden Diener ihres Gottes. Mirrtan und Barak Dhul rappelten sich gerade auf. Sie waren weit genug von der Luftwelle entfernt gewesen, um weder benommen noch verletzt zu sein.

Fin lief los. Sie würden ihm helfen.

»Bitte fesselt mit mir zusammen die Fremden, bevor sie wieder zu sich kommen. Damit können wir weitere Kämpfe vermeiden.«

Beide sahen den Jungen mitleidig an. Fin wartete auf eine Antwort, verstand nicht warum sie zögerten.

»Was ist?«, fragte er ungeduldig.

»Wir haben die strikte Anweisung, ausschließlich dich zu schützen und uns nicht in die Geschehnisse einzumischen.« Barak Dhul wirkte ehrlich betreten bei den Worten, was den aufkommenden Zorn in Fin nicht sonderlich minderte.

»Wir dürfen nicht.« Mirrtans ständige Unbekümmertheit schürte Fins Wut nur noch mehr und er erzitterte, wusste aber nicht, wie er die beiden dazu bewegen sollte, ihm zu helfen.

Seine Wut ließ den Gott in ihm handeln. »Helft dem Jungen, bevor ich euch die wahre Macht eines Gottes zeige und euch augenblicklich einäschere.«

Das Gesagte verfehlte seine Wirkung nicht. Die beiden Hüter wirkten wie erstarrt. Die Art der Stimme war ihnen dabei durchaus bekannt, denn sie sprachen des Öfteren mit ihren Herren, doch der Absender war diesmal ein zwar merkwürdiger, aber allem Anschein nach menschlicher Junge.

Mirrtan schluckte schwer, sagte aber nichts, sondern ging an Fin vorbei auf die am Boden Liegenden zu.

Barak Dhul dagegen stand wie angewurzelt da. Jegliche Farbe schien aus seinem Gesicht gewichen. »Das Feuer … im Hain …«, flüsterte er stockend.

Fin nickte nur.

»Wie … kann das sein?«

»Dazu haben wir jetzt keine Zeit. Bitte tut was … ER sagt.«

Ein kurzes Zögern noch, dann schob der Sahar sich in ungewöhnlich weitem Abstand an Fin vorbei.

Durch die davonwehenden Rauchfahnen kam eine kleine Gruppe aus Richtung der nahen Häuser auf ihn zu. Der immer ein wenig schlurfende Gang des Heilers war dabei unverkennbar. Anders als sonst, eilte er diesmal mit gleich zwei seiner umgehängten Holzkästen heran.

Gleich dahinter folgten seine Schülerin und Nes. Etwas weiter dahinter achtete Anahi mit schussbereitem Bogen auf eventuelle Angreifer. Doch die gab es nicht mehr.

Ein wenig aus der Puste und mit gerunzelter Stirn blieb Tirid neben ihm stehen. Sein Blick inspizierte das Schlachtfeld. Er sah Fin an. »Komm, Junge. Ich werde jede Hilfe gebrauchen können. Was machen deine beiden … Begleiter denn dort?«

»Fesseln die Fremden.«

»Machen sich mal nützlich. Wer hätte das gedacht.« Bei den letzten Worten war er schon an Fin vorbei auf dem ersten am Boden Mann zugegangen.

»Geht´s dir gut?«, fragte Nes mit hörbarer Sorge.

»Mir fehlt nichts.«

Tirid gab bereits Anweisungen. Kurz, knapp. Ohne weiter auf die ihn Umgebenden achtend.

»Ich muß helfen. Kommst du?«

Fin nickte. Seine Gefühlswelt war schon wieder so durcheinander, dass er froh war, als das Wesen das Meiste davon zu unterdrücken begann.

Weitere Männer drängten auf den Platz und halfen den Verwundeten. Der Meister und seine Schülerin arbeiteten fieberhaft und achteten nicht darauf, wen sie behandelten.

Der Heiler übertrug Fin mit kurzen aber wohl überlegten Worten die Aufgabe, Tote von Lebenden zu unterscheiden. Was auch immer den Gelehrten dazu bewegte, ihm diese schreckliche Aufgabe zu übertragen, er musste gute Gründe haben. Oder mehr wissen, als Fin ahnte. Wahrscheinlich von Nes.

Fin versuchte, nicht auf die schweren Wunden zu achten, nicht nachzudenken und die am Boden liegenden Leiber kurz zu berühren. Monoton hörte er sich knappe Worte aussprechen. Die Art der Verwundung, ob schwer oder leicht – oder das Wort … Tot. Ohne in die Gesichter der Verwundeten zu blicken, gab er Tirid oder Grit die Auskunft. Oder ein paar Männern, die die Leiche davontrugen.

Bereits nach kurzer Zeit erwachten die Meisten. Kleinere Verletzungen würden später behandelt und nur notdürftig versorgt. Dhleb stand schon wieder, ohne Helm und Schild zwar, aber das Schwert auf dem Rücken gegürtet, half er dabei die Anhänger der Meeresgöttin zu fesseln. Dabei lief Blut aus seinen beiden Ohren und er hinkte sichtbar beim Gehen.

Fin kniete sich neben einen Mann, der auf dem Bauch in einer großen Blutlache lag. Etwas war diesem seitlich durch den Bauch geschlagen. Der Anblick war grässlich. Die Wangenknochen des Jungen pressten sich aufeinander.

»Tot«, sagte Fin.

Etwas an der Leiche kam ihm bekannt vor. Er wollte schon zum Nächsten, hielt jedoch inne. Fin sah sich den leblosen Körper genauer an. Der Mann war ungemein kräftig, aber nicht sonderlich groß. Zuerst zögerte er, dann drehte er behutsam aber entschlossen den Kopf und blickte in die weit aufgerissenen Augen des Toten, den er noch bis vor kurzem für Unbesiegbar hielt – Grom, vierfacher Champion des Thuran Kampfes und Erzer aus Düsterfels.

Etwas in ihm zerbrach. Seine Schultern sackten herunter und er fiel auf die Knie, mitten in die sich ausbreitende Blutlache. Seine Augen füllten sich mit Tränen und er weinte hemmungslos. Wie lange wusste er nicht, doch irgendwann legte ihm jemand eine Hand auf die Schultern.

»Ist schon gut, Junge. Trauer und Erinnerung sind das Einzige was nach einem Krieg bleibt. Egal welche Seite den Sieg davon trägt.«

Fin schaute nicht auf. Er wusste auch so, das Dhleb hinter ihm stand.

»Alles, … alles wegen mir.«

»Eine Bürde, die jemand deines Alters nicht tragen sollte. Und auch niemand sonst. Welche Mächte auch immer hier aufeinandertreffen, sollten es unter sich ausmachen. … Komm, lass dies andere machen.«

Aber Fin erhob sich nicht. Stattdessen drangen Bilder des letzten Thuran Kampfes in sein Gedächtnis. Grom, wie er sich mit dem Seemann Dhoran einem ebenbürtigen Gegner gegenüber sah, die aufgeregten Zuschauer, Harris dem Kampfrichter und sogar an den Geruch der Nuka Nüsse erinnerte er sich. All das würde es nicht mehr geben.

»Kanntest du ihn gut?«

Er nickte unbewusst.

»Auch wenn du es jetzt noch nicht verstehst. Die Trauer, die du empfindest ist wichtig, sehr sogar. Wir sollten uns immer daran erinnern, wie es sich anfühlt jemanden zu verlieren, der uns etwas bedeutet. Nur so vermeiden wir, dass dies hier wieder geschieht.«

Fin schaute auf und wischte sich die Tränen aus den Augen.

Dhleb trug immer noch sein übergroßes Schwert auf dem Rücken, hatte jedoch die Rüstung abgelegt. Entschlossen erhob er sich und blickte dem Waffenmeister fest in die Augen.

»Es wird nicht mehr geschehen, nie mehr.«

Festen Schrittes machte er sich zum Lazarett auf, um dort zu helfen und der Gelehrte sah ihm traurig nach.

»Doch wird es. … Immer und immer wieder«, murmelte Dhleb zu sich selbst, bevor er zwei Männern ein Zeichen gab den Leichnam fortzutragen.

Fin war unfähig, ihm zu antworten. Tränen strömten über seine Wangen, bahnten sich ihren Weg durch den Ruß und benetzten das blutbefleckte Pflaster der Straßen.
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Kapitel 21

Von Abschied und Anfang

»Au«, beschwerte sich Henry. Er saß auf den Stufen vor dem improvisierten Lazarett. Anahi versorgte gerade eine Platzwunde an seiner Stirn.

»Wenn du nicht stillhältst, tut es nur noch mehr weh!«, sagte die Sahar ungerührt.

Henry biss die Zähne zusammen.

Fin hatte den Eindruck, dass ihm die Behandlung der Sahar trotz seiner Schmerzen gefiel.

»Heißt es nicht, dass die Männer aus der Steppe besonders furchtlos sind und so etwas wie Schmerz nicht kennen?«, neckte Anahi ihren Patienten.

Henry grinste. Blut klebte an seinen Wangen. »Mag sein, aber ich bin nicht in der Steppe geboren. Wenn du möchtest, dann zeige ich dir, wenn all das hier vorüber ist, wie die Menschen in der Steppe leben. Gerade die Nomaden werden dir gefallen. Sie sind stolz und schön wie du.« Kaum hatte er es ausgesprochen, wirkte der Berater des Than verlegen, wie ein kleiner Junge.

Die Szene rührte Fin, wenn er auch zu erschöpft war, um darauf zu reagieren. Es war nicht sein Körper, der auf die Strapazen der Schlacht antwortete, sondern sein Innerstes, seine Seele. An nur einem Tag hatte er mehr Leid und Tod gesehen als während seines gesamten bisherigen Lebens. Er hätte gerne darauf verzichtet.

Er stand auf und schlenderte in Richtung Festwiese. Alles erschien ihm unwirklich, so als bewegte er sich durch einen Albtraum.

Die ehemalige Festwiese glich nun einem Friedhof. In langen Reihen lagen die Gefallenen nebeneinander in unterschiedlichste Tücher gewickelt, die jemand offenbar bei einem Schneider gefunden hatte. Die teilweise bunten Farben wirkten unpassend, doch etwas anderes gab es nicht. Getrennt hatte man die dort Liegenden nur nach Angreifern und Verteidigern.

Vierundzwanzig auf der Einen, Achtzehn auf der anderen Seite, wobei man sich im Allgemeinen sicher war, noch längst nicht alle gefunden zu haben, die in Nydhaven verborgen lagen.

Das Rabennest, unweit des Gildenrats, füllte sich mit den gefesselten Fremden, die zum Teil vehement Widerstand leisteten, aber schlussendlich doch in die Zellen gedrängt wurden.

Am Ende des Marktplatzes lag ein übergroßer Pfeil von mehr als zwei Schritten Länge. Dieses Geschoss, von einer merkwürdigen Kriegsmaschine abgefeuert, hatte die meisten schweren Verletzungen verursacht. Die Maschine selbst gab es nicht mehr. Sie war bei der Explosion in unzählige Stücke zerrissen und über das ganze Pflaster verstreut worden.

∞

Einen Tag nach dem letzten Gefecht erreichten die ersten Wagen aus Waldruh Nydhaven. Neunzehn von siebenundzwanzig Fuhrwerken mit Vorräten. Aus Mangel an Kutschern hatten die Zurückgebliebenen nicht viel Auswahl gehabt.

Neben den zehn Reitern, die am Waldrand gewartet hatten, weilten in der Herberge selbst nur noch eine Handvoll Leute, so dass selbst Sain und Jerome eines der Gespanne lenkten. Auch Orlo und Ben hatten es sich trotz ihrer Verletzung nicht nehmen lassen, zwei Tage lang, nur durch kleine Pausen unterbrochen, durchzufahren, um ihre Heimatstadt wiederzusehen.

Auf dem letzten Fuhrwerk saßen Minna, Dhania und Nina. Nur Thore war zurückgeblieben und zwei Bauern, die sich um das Vieh kümmerten. Der alte Mann wollte seine Herberge nicht verlassen, da bald neben seiner restlichen Familie auch die Flüchtlinge von Düsterfels aus in großer Zahl aufbrechen würden.

Die Ankömmlinge zeigten sich erschüttert angesichts der vielen Toten und Verwundeten, aber wohl auch ob der Zerstörungen, die in der ehemals schönen Hafenstadt tiefe Wunden hinterlassen hatten.

Dhleb und Henry schienen kaum zu schlafen. Der Waffenmeister ließ in Gruppen zu vier Bewaffneten, vom Marktplatz aus sternenförmig jedes Haus durchsuchen. Erst wenn es als unbedenklich galt, durften sich die Männer darin provisorisch einrichten. Tatsächlich kam es vor, dass Versprengte angriffen oder sich ergaben, was alle nur noch mehr zur Vorsicht anmahnte.

Nachts patrouillierten Wachen in den Straßen, Fackeln brannten an jedem bewohnten Haus und immer noch glich der Marktplatz einem Heerlager. Niemand durfte allein außerhalb der kontrollierten Gebäude durch die Stadt streifen. In diesem Punkt machte Dhleb keine Ausnahmen.

Offenbar hatte der Hüne seine Entscheidung, die Stadt zu verlassen, nach einer längeren Unterredung mit Tirid noch einmal überdacht. Aber er hielt sich aus allem raus, was nicht mit der Sicherheit der Stadt zu tun hatte.

Dafür organisierte Henry alles, was nötig war, um den alsbald ankommenden Rückkehrern zu helfen. Die Barrikaden in der Stadt wurden abgebaut und die oftmals verwendeten Möbel in mehreren Lagerhäusern am Hafen untergebracht, um diese von dort aus besser verteilen zu können. Ebenso verfuhr man mit Brennholz und Lampenöl. Die Lebensmittel vergaben Minna und drei Helfer. Sie hatte sich im Haus des alten Phillas einquartiert und nutzten den großen Keller für die Vorräte.

Nach und nach trafen immer mehr Menschen ein. Nicht nur per Boot aus Düsterfels, sondern auch aus dem Umland der Hafenstadt. Bauern, die sich auf den entfernteren Höfen versteckt hatten. Händler, die wochenlang mit ihren Waren auf den Straßen gelebt und sich von ihren Gütern ernährten.

Je mehr kamen, desto leichter wurde es, die einzelnen Stadtviertel zu kontrollieren und letztendlich freizugeben.

Die Toten wurden begraben, nur die Na’hur wickelten ihre Gefallenen fest in mit Essig getränkte Leinentücher und bahrten sie in trockenen und kühlen Kellern auf. Sie würden sie zurück in den Hohenwald bringen, den Ort ihrer Geburt. Sobald sie der Waffenmeister ließe. Doch der dachte noch nicht daran.

Zu viel konnte noch geschehen.

Fin hatte zwei Tage lang im Haus des alten Phillas verbracht, in einer Kammer mit Blick auf den kleinen Garten des Hinterhofes. Zuerst dachte er über die Geschehnisse der letzten Zeit nach, bis er irgendwann zu dem Schluss kam, nicht mehr zu denken und stattdessen nur noch die Wand anzustarren. Nur zum Essen begab er sich wortlos an den Tisch im Erdgeschoss. Nicht, weil er Hunger verspürte, sondern sich nach der Nähe seiner engsten Freunde sehnte, ohne reden zu müssen.

Am dritten Tag fragte ihn Orlo, ob er ihn und Nes dabei begleiten wolle, zu sehen, wie es um den Goldenen Anker stand. Fin sträubte sich zunächst. Er wollte keine Verwüstungen mehr sehen, nicht noch mehr Erinnerungen verlieren. Doch Nes lies nicht locker und überredete ihn schließlich.

Das Bild der Stadt war wie verwandelt. Der Regen hatte aufgehört, die Herbstsonne zeigte sich gnädig und erhellte alles in goldenem Schein. Unablässiges Hämmern, Sägen und Klopfen war zu hören.

Fin war überrascht, wie viele daran arbeiteten, die Spuren des Angriffes zu beseitigen. Dabei schienen es in der Mehrzahl nicht einmal Bewohner Nydhavens zu sein, sondern Erzer, die sich darum kümmerten.

Den Marktplatz hatte man schon komplett geräumt. Bis auf die tiefen Dellen, die die schwarzen Kugeln hinterlassen hatten, wies nur noch wenig auf die schrecklichen Kämpfe hin. Selbst das Blut hatte der tagelange Regen vollständig weggewaschen.

Neuankömmlinge konnten fast den Eindruck gewinnen, dass hier nie Gefechte stattgefunden haben mochten. Wenn da nicht die Zerstörungen an Brücke, Tempel und dem großen Kaufmannshaus gewesen wären.

Für den ehemaligen Übergang gab es keine Möglichkeit der Reparatur. Die Pfeiler waren in unzählige Teile zersprungen und füllten das Flussbett. Der Pegel des Nirod war merklich angestiegen, begünstigt wohl auch durch die Regenfälle. Die einzige Möglichkeit das schnell fließende Wasser zu überqueren bestand in einem provisorischen Holzsteg in Höhe des Armenviertels. All dies hatte Fin aus den Gesprächen am Esstisch erfahren.

Die Häuser, an denen sie vorbeikamen, schienen zumeist verlassen und die breite Straße zum Südtor, auf der früher unzählige Fuhrwerke und Karren mit allerlei Waren dahin rumpelten, wirkte verwaist.

In der Straße des Goldenen Anker dagegen herrschte reges Treiben. Im Nachbarhaus räumten Leute Schutt aus dem Vorgarten, offenbar eine ganze Familie. Der Wirt erkannte sie sofort und eilte, so schnell es die Krücke zuließ, auf sie zu.

»Tom?«, rief er freudig aus. »Schön, dich zu sehen. Hallo, Martha.«

Sichtlich überrascht schauten die in die Arbeit Vertieften auf.

»Orlo!?« Ein Mann mit dunkelblonden Haaren kam ihnen entgegen. »Ich hatte schon nicht mehr gehofft, dich jemals wiederzusehen, nachdem die Fremden in deine Schänke eindrangen.« Er schluckte. »Wir sind überstürzt aus dem Südtor geflohen, hatten nicht mal Zeit etwas mitzunehmen. Nur die Kleider am Leib und meinen Geldbeutel. Glücklicherweise waren wir früh auf, wollten zu meiner Schwester nach Langstrand. Sind aber dann lieber zu den Erzern in die Berge.«

»Wann seid ihr zurückgekehrt?«

»Gestern Abend. Mussten noch warten, bis dieser Riese die Straße freigab. Hat wohl das Sagen hier.«

Orlo nickte. »Ohne ihn, die Na’hur und die Bergleute hätten wir Nydhaven niemals zurückerobern können.«

»Wart ihr dabei?«, fragte ein Junge, der nur unwesentlich jünger als Fin sein mochte neugierig, was ihm einen strafenden Blick seines Vaters einbrachte.

»Ich nicht, … aber die beiden hier.« Er zeigte auf Nes und seinen Ziehsohn. »Meinen Jungen kennt ihr ja. Die junge Frau dagegen ist aus einem fernen Land und sie kann mit dem Bogen besser umgehen, als jeder andere den ich kenne. Sie hat maßgeblichen Anteil daran, dass wir uns hier unterhalten können.«

Die Umstehenden starrten die Nomadin verwundert und ehrfürchtig zugleich an.

Nes wurde zuerst rot, dann hob sie abwehrend die Hände. »Ich … ich habe nicht viel dazu beigetragen. Es sind die Gefallenen, denen die Anerkennung gebührt. Sie haben das größte Opfer gegeben – ihr Leben.«

Ihre Entgegnung führte nur zu noch mehr Bewunderung. Die Frau des Hauses drängte sich an ihrem Mann vorbei.

»Wie heißt du?«, fragte sie Nes.

»Nes.«

»Liebe Nes, wenn ihr einmal nicht wisst wo ihr unterkommen könnt … unser Haus steht immer für euch offen. Und das ist nicht nur so ein Gerede, wie bei den feinen Leuten in Kalmúr. Wenn wir hier so etwas sagen, meinen wir das auch so.«

Tom nickte zustimmend.

»Ja, ja und ihr beiden natürlich auch.« Er wies auf sein Haus. »Wenn wir erst einmal wieder alles in Ordnung gebracht haben, wird alles wie früher. Wenn diese Barbaren nur nicht so viel zerstört hätten. Die schöne Brücke. In tausend Einzelteile zerhackt. Wer tut so etwas? Und dann der Tempel. Die Göttin wird sie strafen!«

Orlo räusperte sich. »Das hoffen wir doch, Tom.« Er deutete eine Verbeugung an. »Vielen Dank für die Einladung. Jetzt wollen wir doch mal sehen, was vom Anker übergeblieben ist. Ich habe ihn seither nicht mehr gesehen.«

Die kleine Familie schaute noch eine ganze Weile den davon Ziehenden hinterher. Dabei hafteten ihre Blicke ganz besonders auf Nes.

∞

Von außen erschien die Schänke wie eine seit Jahren verlassene Ruine. Zwei der drei großen Fenster zur Straße hin waren eingeschlagen worden, die Holzläden dazu fehlten vollständig. Dort wo die Tür einst gewesen war, klaffte ein dunkles Loch. Selbst das Dach wies mehrere größere Lücken auf, an denen Wind und Regen weiter nagten. Am Auffälligsten jedoch erwies sich das Fehlen des Schildes; der goldene Anker auf weißem Grund. Nur die geschmiedete Halterung hing noch schief am dicken Eichenbalken über dem Eingang.

Fin musste schlucken, wohingegen Orlo sein Wirtshaus ungewöhnlich wortkarg beäugte.

»Wenigstens haben sie es nicht in Brand gesetzt.«, sagte Fin in dem Versuch, seinen Ziehvater aufzumuntern. »Lässt sich bestimmt in wenigen Tagen reparieren.«

Der Wirt drehte sich zu ihm um. »Schön, dich wieder sprechen zu hören, mein Junge. … lasst uns mal hineingehen.«

Die leeren Fensteröffnungen ließen reichlich Licht in den vom Staub erfüllten Schankraum, sodass die dortigen Verwüstungen deutlich zu sehen waren. Jegliche Tische und Stühle fehlten. Alle Bilder, Lampen und sogar Spucknäpfe ebenso. Nur die massive Theke stand wie eh und je an ihrem Platz. Ihre dicken Eichenbohlen waren offenbar zu schwer gewesen. Auf den alten, dunklen Dielen befanden sich große dunkelbraune Flecken. Der süßliche Geruch der Verwesung lag in der Luft. Fin zwang sich dazu, nicht hinzusehen.

Als sie sich dem Tresen näherten, stoben wild flatternd einige Tauben auf und flogen im Schankraum umher, bis sie sich irgendwann auf einen Deckenbalken niederließen und die drei neugierig beäugten.

»Waren wohl die einzigen Gäste in letzter Zeit«, brummte Orlo und humpelte Richtung Küche.

Der süßliche Geruch wurde immer stärker. Fin spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg.

»Ich kenne diesen Geruch«, sagte Nes. »Es ist der Gestank des Todes.«

Orlo kehrte zurück, sein Gesicht blass.

»Raus hier«, stieß er hervor. »Sofort raus hier!«

»Aber ...«, versuchte Fin zu protestieren, doch sein Ziehvater schob ihn und Nes einfach nach draußen.

Es fühlte sich erleichternd an, die saubere, frische Luft zu atmen. Dennoch hatte Fin das Gefühl, dass sich der Gestank in seine Haut eingebrannt hatte. Er ertrug es kaum, dass dies seine letzte Erinnerung an die so lebensfrohe Schankmaid Tine bleiben würde.

∞

Die Beerdigung verlief schlicht.

Orlo versagte die Stimme mehrmals bei den wenigen Worten die er sprach und Ben übernahm es, die ihnen bekannte Ahnenreihe Tines vorzutragen, so wie es Brauch war. Doch kannte man nur den Namen ihrer Mutter, bei der die Schankmaid gelebt hatte. Was die Zeremonie nur noch trauriger machte. Stattdessen beschrieb der Fischer ihr frohes Wesen, die ehrliche Art und den Umstand, dass sie alle gemocht hatten, mit ausgesucht schönen Worten.

Neben Fins beiden Ziehvätern, waren noch Nes, Sain, Jerome, Nina, Tom mit seiner Familie und Anahi anwesend, wobei die Gegenwart der Sahar Fin verwunderte, denn sie hatte die Tote nie gekannt. Und doch ehrte sie die junge Frau mit einer ganz besonderen Geste: Sie pflanzte einen kleinen Busch mitten auf den flachen Erdhügel. Einen wie Fin ihn nie zuvor sah. Mit unzähligen kleinen hellblauen Blüten, die sich wunderschön von den dunkelgrünen Blättern abhoben.

Als die Hüterin sich erhob, sprach sie zwei Worte, die außer ihr niemand verstand. »Ghelun Achaan.«

Orlo schluckte einige Male, bevor er sich umdrehte und das Grabfeld verließ, welches vor der Stadt, unweit des nördlichen Tores auf einer Klippe mit Blick auf das Meer lag. Viele frische Gräber befanden sich darauf. Viel zu viele, wie Fin fand. Porteus‘ und Mollis waren noch nicht dabei. Das Viertel, indem das Fuhrunternehmen lag, war von Dhleb und Henry noch nicht freigegeben worden. Dies stand ihnen noch bevor.

Gemeinsam schritten sie stumm die breite Straße entlang, auf der so gut wie niemand unterwegs war, bis Ben die Stille brach. »Was bedeuteten die Worte, die ihr vorhin spracht?«

Die Sahar wandte ihren Kopf dem Fischer zu und lächelte. »Eine genaue Übersetzung gibt es dafür nicht, aber sie bedeuten so viel wie ‚Du wirst nie vergessen werden‘. Dies ist gleichfalls der Name der Blume, die ich pflanzte. In meiner Heimat trauern wir nicht um die Toten, wir freuen uns für sie. Auf ihr menschliches Leben folgt ein weiteres, besseres. Wir behalten sie jedoch stets in Erinnerung.«

Fin hatte die Frau noch nie so offen über ihr fernes Land sprechen hören. Sie wirkte ganz und gar verändert.

»Deshalb die Blume«, sagte Ben. »Sie verweist auf das kommende Leben.«

Überraschung huschte über ihr Gesicht. »Wenn ich nicht genau wüsste, dass dies unmöglich ist, würde ich annehmen ihr wäret schon einmal in meinem Land gewesen.«

»Warum ist es unmöglich?«, fragte der Fischer nach. »Ich bin in früheren Jahren ein wenig herumgekommen. Habe mit den unterschiedlichsten Schiffen die Meere befahren, die fremdartigsten Menschen und Bräuche kennengelernt. Wo liegt eure Heimat?«

Wieder lächelte sie, diesmal geheimnisvoll. »Auf der andere Seite der Welt.«

∞

»Bitte …«

In Fin sträubte sich alles dagegen ihrem Wunsch nachzugeben.

»Es dauert auch nicht lange. Ich möchte den Ausblick mit dir zusammen genießen. Dazu war noch keine Zeit.« Nes schaute Orlo hilfesuchend an und ihre großen dunklen Augen verfehlten ihre Ausstrahlung nicht.

»Ich wäre ein schlechter Ziehvater, wenn ich meinem Jungen ein romantisches Zusammensein mit seiner Liebsten verwehrte. Bitte kommt danach in den Anker. Dort gibt es viel zu tun.«

Die Nomadin strahlte übers ganze Gesicht, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab dem Schankwirt einen Kuss auf die Wange. »Danke«, sagte sie, griff Fins Hand und zog ihn hinter sich her.

Als Sain und Jerome Anstalten machten, ihnen zu folgen, hob Ben die Hand. »Ihr beiden nicht! Lasst die zwei ein wenig allein. Sie hatten in den letzten Tagen kaum Zeit für sich und brauchen jetzt nicht auch noch zwei neugierige Banausen ohne Anstand. Ihr habt Orlo gehört. Es gibt viel zu tun im Anker. Der wird nämlich in nächster Zeit unser aller Zuhause werden.«

Am Rande des Marktplatzes lagen immer noch mannshohe Steine, die einstmals Teile des ersten Brückbogens gewesen waren. Diese würden wohl auch noch eine Weile lang dort bleiben, denn die Bewohner der Stadt hatten andere Probleme zu bewältigen.

Doch auch in den Fluten des Nirod ragten unzählige Brocken verschiedenster Größe aus dem Wasser. Mit ein wenig Geschick konnte man aber auf die kleine Tempelinsel gelangen ohne sich nasse Füße zu holen.

Fin achtete peinlichst darauf, dem Meer nicht zu nahe zu kommen, dessen Wellen gute einhundert Schritte entfernt an die Felsen brandeten.

Nes dagegen schien überaus fasziniert von der See zu sein. Immer wieder blieb sie stehen und schaute verträumt auf die sich brechenden Schaumkronen.

Froh, endlich die flache Klippe zum Tempel erklommen zu haben und jegliches Wasser hinter sich zu wissen, schaute er ihr eine zeitlang zu, wie sie einem kleinen Kind gleich von Stein zu Stein hüpfte, bis sie endlich laut lachend und rot vor Freude neben ihm stand.

»Hast du das auch mal gemacht?«

Er musste lächeln. »Ja, oft. Mit den anderen Alan zusammen. Allerdings lagen damals weit weniger Steine im Flussbett. Im Sommer spielen alle Kinder hier, … wenn sie Zeit haben.«

»Ich finde das Rauschen so schön. Es klingt wie Musik.« Sie schmiegte sich an ihn und blickte über das Meer. Für einen kurzen Augenblick standen sie still zusammen, dann löste sie sich auch schon wieder und deutete auf eine der Steinbänke hinter dem Tempel. »Komm, wir setzen uns dort hin.«

Fin zögerte. Er wusste, dass an stürmischen Tagen die Gischt bis dort hinauf reichen konnte. Zwar war das Meer im Augenblick ruhig, doch spürte er eine starke Abneigung ihm näher zu kommen als unbedingt notwendig.

Sie zog wieder an seiner Hand. »Ist ganz ungefährlich. Die Bank liegt weit genug vom Wasser entfernt. Ich möchte zusehen, wie das Meer an die Felsen schwappt. … Nun komm schon.«

Fin lächelte. Wie sollte er ihr diesen Wunsch verwehren? Nes war ihm bisher gefolgt, durch Abenteuer, Gefahren und sogar Krieg. Nichts hatte sie erschüttern können. Er konnte sich keine bessere Gefährtin vorstellen.

Die Bank war feucht, ob vom Regen oder der Gischt, wusste Fin nicht zu sagen.

Die kleinen Wellen des Meeres spülten in rhythmischem Takt an die Felsen unter ihnen, keine dreißig Schritte entfernt.

»Hast du immer noch Angst vor dem Meer?«, fragte Nes, nachdem sie sich fest an ihn gekuschelt hatte.

Fin horchte in sich hinein und brauchte einige Zeit ihr zu antworten.

»Ja, ich fürchte mich davor. Im tiefsten Innern aber mag ich es auch. Bis vor wenigen Monaten liebte ich es sogar. Die unendliche Weite, die salzige Luft, das Rauschen der Brandung, aber auch die Ruhe bei Windstille weit draußen. Mit Ben hinauszufahren war das Schönste für mich.« Er verzog das Gesicht. »Doch all das ist undenkbar geworden. Setzte ich nur einen Fuss hinein, würde sie es sofort bemerken, … und das wäre mein Ende.«

»Wie kann etwas so Schönes nur so böse sein?«

»Ich weiß es nicht. Sie will das Feuer beherrschen. Neben der See. Der Wind ist vor kurzem wiedergeborene, aber sie wird sicherlich versuchen, diesen so schnell wie möglich erstarken zu lassen. Dabei benimmt sie sich fast … wie ein Mensch.«

»Das bedeutet wohl, dass wir nie gemeinsam mit einem Boot aufs Meer fahren können – oder?«

»Nicht in nächster Zeit jedenfalls.«

»Und wann?«

»Also bei dem Letzten hat es dreiunddreißig Jahre gedauert.«

»Was?«

»Ist der einzige Fall, der mir bekannt ist.«

»Was ist das für ein Gefühl … ich meine einen weiteren … weiteres … Etwas in sich zu haben?«

Diesmal musste Fin lächeln. »Am Anfang hielt ich mich für verrückt, dann für verwirrt. Irgendwann für sonderbar und schließlich … ist es oftmals gar nicht so übel.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist. Immer jemand, der die ganze Zeit über bei mir ist. Ich wäre ja nie allein.«

Fin räusperte sich. »Das hat auch Vorteile. Es ist ständig jemand da mit dem man sprechen kann, der einen Ratschläge gibt – wenn Anfangs auch wenig hilfreiche – und der hilft, wenn man glaubt nicht weiterkommen zu können.«

»Klingt fast wie die Dhirun.«

Ein schallendes Lachen hallte durch Fins Sinne und er zuckte unwillkürlich zusammen.

»Was sagt er?«

»Er lacht.«

»Macht er sich über mich lustig?«

»Eher über alles und jeden, glaube ich.«

»Klingt, als sei er ein Narr.«

Die Lautstärke des Lachens nahm noch einmal zu.

»Lass uns über etwas anderes reden, bitte.«

»Gut.« Sie hob ihren Kopf. »Gehst du mit mir in den Tempel?«

Fin runzelte erstaunt die Stirn. »Was möchtest du dort? Er ist eine Ruine.«

»Ihn mir ansehen. Beim letzten Mal war es Nacht und ich nur oben auf dem Rundgang.«

»Na gut. Aber das Meiste ist zerstört. Nichts ist mehr so schön wie früher.«

»Egal. Ich möchte es einfach sehen. Wir haben in der Steppe nur kleine Wegschreine für den Wind. Ein festes Zelt, in der man die Göttin anbeten konnte, gab es nie.«

»Also schön.« Insgeheim war Fin froh, sich vom Meer zu entfernen.

Sie küsste ihn wieder auf die Wange und zog ihn ungeduldig nach oben. »Beschreibe mir, wie er früher aussah. Den Rest stelle ich mir dann einfach vor.«

Hand in Hand schlenderten sie auf das nur noch teilweise weiße Gebäude zu.

»Siehst du die Reste des blauen Stoffes dort? Alle unteren Eingänge trugen einen solchen, in der Mitte geteilten Vorhang, der zwar fest war, aber auch zum Teil das Sonnenlicht durchließ. Wenn der Wind mal stark genug wehte, flatterten sie und man konnte in das Innere sehen, ohne den Tempel zu betreten. Der untere Teil war ganz in blau getüncht, der obere den du ja kennst, in weiß wie der Himmel.«

»Blau und weiß. Wie Himmel und Wolken.«

»Oder Meer und Wolken, oder Himmel und Schaumkronen. So ganz genau konnte selbst Surinos das nie erklären.« Unbewusst dachte er an den Priester. Niemand wusste was aus ihm geworden war.

Sie erreichten einen der sieben Eingänge. Der ehemals große Vorhang war zu schwarzen Fetzen verbrannt und gab den Blick ins ehemalige Heiligtum frei.

»Dort wo die verkohlten Balken der Decke liegen, standen einmal große Schalen aus blauem Stein. In sie goß der Priester oder einer seiner Helfer täglich Meerwasser.«

»Oh, sieh mal! Da liegt eine.« Nes ließ seine Hand los und stieg behände über die Trümmer bis nahe der Mitte des ehemaligen Raumes. »Oh, sie ist zersprungen«, rief sie Fin zu, der sich vorsichtiger näherte und immer mal wieder einen prüfenden Blick nach oben richtete. Die zum größten Teil eingestürzte Decke wirkte nicht sonderlich stabil.

»Sei vorsichtig. Das kann jeden Augenblick nachgeben.«

»Jetzt sei nicht so ängstlich. Du bist doch der Held der Steppe, Retter des Than und Bote der Götter.«

Fin war die Sache nicht geheuer. »Komm, lass uns wieder hinaus gehen. Ich mag diesen Ort nicht mehr sonderlich. Er kommt mir unheimlich vor. So als ob sie immer noch hier wäre.«

Die Nomadin bückte sich und nahm ein kleines Bruchstück der Schale auf. »Den nehme ich mit. Als Andenken.«

Gemeinsam verließen sie den Tempel, wobei Fin ständig die herunterhängenden Balken beäugte. Er fühlte eine nervöse Anspannung in sich, die erst nachließ, als sie wieder in das Tageslicht traten.

»Oh, sieh mal. Die Sonne kom…«

Sie brach mitten im Satz ab, denn eine schnelle Bewegung ließ sie zusammenzucken. Fin nahm diese ebenfalls wahr und wandte den Kopf, gleichzeitig ertönte ein überlautes »VORSICHT!«.

Keine zwei Schritte von ihnen entfernt näherte sich ein verwahrlost aussehender Mann, der mit einem der sonderbar geformten Schwerter zum Schlag ausholte. Die Augen weit aufgerissen stürmte er auf Nes zu.

Der Feuergott reagierte, noch bevor Fin es konnte. Nie zuvor war die Hitze so schnell durch seinen Körper gerast. Die Luft flimmerte nicht einmal, da stand er bereits in Flammen. Ohne sein Zutun sprang er auf den Angreifer zu, dessen Schwert sich bereits mit aller Kraft senkte.

Im Unterbewusstsein hörte er einen Schrei. Etwas traf ihn mit voller Wucht am Nacken, dann berührten seine Hände den Körper des Fremden – der sich in Asche verwandelte, noch bevor Fin zu Boden fiel. Er keuchte schwer. Schmerz pulsierte an seinem Rücken herunter bis in die Beine. Die immer noch lodernden Flammen mussten unvorstellbar heiß sein. Der glatte Fels unter ihm begann zu schmelzen und wurde weich. Erst nach und nach wurde ihm bewusst, was geschehen war.

Ein Versprengter des Seevolkes hatte sich offenbar seit Tagen in der Ruine des Tempels verborgen gehalten und dabei entweder die ganze Zeit über gehungert oder sich des Nachts etwas gestohlen.

Fin schob die Gedanken zur Seite. Etwas war anders als sonst, ohne dass er hätte sofort sagen können, was es war. Immer noch schwer atmend rappelte er sich auf. Der Schmerz in seinem Rücken wich einem dumpfen Pochen. Die Flammen um ihn herum verschwanden langsam und er konnte wieder klar sehen.

Nes kauerte nur drei Schritte entfernt auf dem steinigen Boden. Mit Entsetzen sah er ihre gerötete Haut und die versenkten langen Haare. »Nes?«

Doch statt ihn anzusehen starrte die Nomadin auf etwas, was neben ihr auf dem Boden lag - ein verkohltes Stück Stoff.

»Der Beutel! Die Talismane!«

Jetzt begriff er, was fehlte. Die Präsenz der beiden Götter!

»Schnell! Nimm sie an dich!«

Panisch robbte Fin auf den dunklen Fetzen zu. Das Meer war so nah!

Noch bevor er es erreichte, schrie Nes so durchdringend, dass ihm der Atem stockte. Gleichzeitig erfüllte ein Rauschen die Luft, wie er es nie zuvor hörte. Lauter noch als der Wasserfall in den Höhlen unter Düsterfels. Die Augen der Nomadin weiteten sich unnatürlich und ihr Blick richtete sich an ihm vorbei auf das Meer.

»Sie ist hier!«

»FRÜHER ODER SPÄTER MUSSTEST DU JA KOMMEN, MENSCH. WIE SCHÖN, DASS DU MICH NICHT ENTTÄUSCHT HAST. DA HABEN DIE GANZEN ABLENKUNGEN DER ANDEREN WOHL DOCH NICHTS GEBRACHT.«

»Lauf! So schnell du kannst! Achte nicht auf das, was sie sagt!«

Ein dröhnendes Lachen ertönte, das die Erde um sie herum zum Erzittern brachte.

»DU KANNST MIR NICHT ENTFLIEHEN, BRUDER. DEIN TRÄGER HAT KEINE FLÜGEL WIE DER DRACHE.«

»Lauf!«

Sein Körper bewegte sich von ganz allein, richtete sich auf und lief auf den Fluss zu. Mit Entsetzen sah Fin wie er Nes allein zurückließ.

»Nein!«, schrie er laut und drehte den Kopf mit äußerstem Willen.

Die Nomadin schaute ihm panisch hinterher. Hinter ihr, direkt am Fuße der Steilfelsen, erhob sich eine unförmige Wassersäule mehr als einhundert Fuß hoch aus dem Meer, an dessen Rand kleine Schaumkronen entlang wirbelten.

»ICH WERDE DIR ZEIGEN WELCHE MACHT EIN WIRKLICHER GOTT BESITZT, STERBLICHER. DAS MEER WIRD DEINE HEIMAT VON DIESER WELT SPÜLEN. ALS WARNUNG AN ALL JENE, DIE SICH MIR WIDERSETZEN.«

Fast hatte er den Rand der Insel erreicht. In seinem Kopf brannte sich das Bild der hilflosen Nomadin ein, die allein am Tempel lag und ihrem Schicksal entgegenblickte. Widerstand machte sich in ihm breit, so stark wie lange nicht mehr.

»Hör auf! Wir werden sterben!«

»Wenn es denn dann sein muss! Ich will sie nicht alleine lassen. Niemals!«

Immer noch bewegten sich sein Körper wie von selbst und in seinem Kopf formierte sich ein Wort, ein Gedanke – ein Wille. Jede Faser seines Seins sträubte sich gegen das Wesen in ihm.

»NEIN!« Der Schrei riss seinen Körper scheinbar entzwei, so endgültig und vollkommen war er. Fin sackte zusammen und die Knie schlugen auf den harten Felsen auf. Der Schmerz war ihm egal. Schwindel und Übelkeit überkam ihn. Die Welt drehte sich vor seinen Augen.

Er ballte die Fäuste und noch einmal wiederholte er das Wort, diesmal schwächer: »Nein!« … »Ich kann sie nicht zurücklassen! Ich will nicht mehr weglaufen! Nie mehr!«

»Das bedeutet unser beider Tod!!«

»Dann ist das so!«, schrie er die Worte mit aller Kraft heraus. »Alle, die mir etwas bedeuten werden sterben. Was für ein Leben wäre dies?« Fin erhob sich ächzend. Tränen füllten seine Augen.

»Du findest neue Freunde, bessere Orte. Ich helfe dir, zu vergessen!«

»NEIN!« Er lenkte seine Schritte zum Tempel zurück. »Das mag der Weg eines Gottes sein, nicht der eines Menschen!«

Als sein Kopf sich erhob erblickte er Unglaubliches. Die Wassersäule verschwand – und das Meer wich zurück! Mit jedem Schritt, dem er sich Nes näherte entfernte sich das Wasser vom Land. Lautes Knarren ließ ihn zu Seite schauen. Die übergebliebenen Schiffe des Seevolkes setzten auf Grund und neigten sich auf die Seite. Dahinter konnte er die Küste erkennen. Auch dort zog das Meer sich zurück. Felsen, zuvor verborgen, lagen in Sand und Geröll. Dort wo der Fluss Nirod mündete, wies der Grund tiefe Rinnen auf.

Fin erreichte Nes und schloss sie in die Arme.

»Fin!«, schluchzte sie. »Was passiert hier?«

»Sie hat mich gefunden.« Er streichelte ihr Haar, fühlte die leichte Versengung … und schwache Wut darüber.

Sie lehnte sich mit ihrem Kopf an ihn und schaute schluchzend auf das Meer hinaus. »Was … tut sie?«

»Sie will mich und alle hier töten.«

»Aber es … es zieht sich zurück!«

»Ja, aber ich glaube nicht, dass sie es sich anders überlegt hat. Sie ist außer sich vor Wut und will ihre Rache. Diese wird schrecklicher werden, als alles was wir uns vorstellen können. Die Rache einer Göttin.«

»Und er? Kann er nichts tun?« Sie pochte mit den Händen auf seine Brust.

»Seine Idee war es, wegzulaufen.«

»Aber so … so darf es nicht enden. Es ist … ganz falsch.«

Er bekam keine Gelegenheit über ihre Worte nachzudenken, denn am westlichen Horizont erhob sich etwas graublau aus den unendlich erscheinenden Fluten. Doch diesmal war es keines der Wesen aus seinen Träumen. Vielmehr erhob sich das Meer selbst – soweit das Auge reichte!

Nes begann zu zittern und er drückte sie noch enger an sich. Auch sie hatte es erblickt.

Schnell kam die Wand aus Wasser näher und wuchs weiter an. Unheimliches Rauschen, gefolgt von einem Donnern, das die Erde erbeben ließ, hallte von der riesenhaften Welle herüber.

Die Nomadin drehte den Kopf weg und vergrub ihn in Fins Brust. Nur gedämpft hörte er ihre Frage, die, fast übertönt vom Rauschen des Wassers, erklang: »Wird es … wehtun?«

Fin bemerkte wie auch er anfing zu zittern. »Wir sind zusammen, egal was geschieht.«

Schwach hörte er die Stimme in ihm etwas sagen und hoffte darauf, dass es wenigstens in diesen Augenblick nichts Hämisches sein mochte.

»Ich möchte das Feuer sehen, bitte. Ein letztes Mal.«

Fin starrte auf die Wand aus Wasser. Diese hatte das Land fast erreicht. Er löste eine Hand vom Rücken des Mädchens, die sich fest an sein Hemd krallte und streckte sie aus. Wohl zum letzten Mal verspürte er Wärme durch seinen Körper strömen und in seinen Fingern münden. Ohne vorheriges Flimmern entzündete sich eine Flamme und brannte ruhig, wie die einer Kerze.

»Ich danke dir, Träger.«

Ein gewaltiges Krachen ließ ihn den Kopf leicht drehen.

Der Leuchtturm – Das Wasser hatte die Landzunge auf dem das alte Wahrzeichen der Stadt stand erreicht und fegte die Steine hinfort wie Kiesel. Jetzt konnte er die Höhe der Welle abschätzen. Sie überragte die Klippe um ein Vielfaches. Das Wasser riss alles mit sich, was ihm im Weg stand und wälzte sich unaufhaltsam heran.

Das Rauschen wurde ohrenbetäubend.

Nes schrie auf und er hielt sie so fest er konnte. Vor sich sah er nur noch tosende Fluten und schloss die Augen. Jeden Augenblick würden sie vom Meer weggerissen und zermalmt werden.

»Das war es also«, dachte er und ertappte sich dabei dies schon einmal gedacht zu haben. Damals, in der Felsspalte im Gebirge.

Als er die erste Gischt auf dem Gesicht spürte schrie er, hörte aber seine Stimme nicht einmal. Jegliche Muskeln spannten sich an. Alles um ihn herum schien unterzugehen.

Dann plötzlich – Stille!

Die absolute Ruhe umgab ihn wie eine Mauer. Kein Rauschen, kein Weinen, nicht einmal sein eigener Schrei war zu hören. Nichts!

»So ist also … der Tod.« Dieser Gedanken formte sich in seinem Bewusstsein.

Er spürte nichts. Weder seinen Körper, noch Nes. Nicht einmal den Felsen auf dem sie gekauert hatten. Fin horchte in sich hinein. Auch die untergründige, immerwährende Gegenwart des Feuergottes war verschwunden.

Dies musste das Nichts des Todes sein.

Noch bevor aus seiner Annahme Gewissheit werden konnte, näherte sich etwas. Er konnte es weder sehen noch hören und doch kam es ihm vor, als ob er es hätte greifen können. Ein vertrautes und doch fremdartiges Gefühl hüllte ihn ein.

Er hatte es im Heiligen Hain, wie auch im Zelt des Than schon einmal wahrgenommen. Immer wenn sein Leben unmittelbar in Gefahr geriet. Damals schob er es stets auf das Wesen in sich zurück, doch diesmal drängte diese … Präsenz mit einer Gewalt in seinen Geist wie nie zuvor.

War er es, den viele den Herrn des Todes nannten? Holte er ihn nun in sein Reich?

»Ich bin nicht der Tod, Sterblicher.«

Die Stimme war überall, doch weder so gewaltig wie die eines Gottes den er kannte, noch hätte er sagen können ob Frau oder Mann zu ihm sprach.

»Was?«, fragte Fin in seinen Gedanken. Er hatte das Gefühl, auf diese Weise mit der Stimme kommunizieren zu können.

»Die Zeit dies zu beenden, ist gekommen.«

Die Verwirrung in ihm wuchs. So hatte er sich das Leben nach dem Tod nicht vorgestellt.

»Sie dürfen einander nicht bekämpfen.«

Etwas stimmte nicht. Jemand sprach allem Anschein nach mit ihm, ohne ihn aber wahrzunehmen. So konnte der Tod doch nicht sein.

»Wer spricht da?«

»Ich bin alles.«

»Was bedeutet … alles?«

»Alles was ist und sein wird.«

Die Präsenz verstärkte sich noch einmal und fast hatte Fin den Eindruck nunmehr ein Teil dieser zu sein.

»Ich … ich verstehe nicht …«

»Nur das Nichts ist ohne mich.«

Diese Antwort sorgte nicht unbedingt für mehr Verständnis bei ihm, doch zu einer weiteren Frage kam er nicht.

»Deine Zeit als Träger ist vorüber, Mensch. Auch wenn der Zyklus noch nicht vollendet ist, werde ich dich vom Feuer lösen.«

»Lösen? Die Trennung?«

»So ist es.« Diesmal klang die Stimme weniger bestimmt, ja nahezu versöhnlich.

»Aber warum jetzt. … Was geschieht hier?«

»Diese Welt braucht die Präsenz des Feuers. Das Vakuum der Mächte wäre zu groß. Das Nichts darf kein zweites Mal erwachen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Du bist der einzige Sterbliche, der dieses Wissen jemals trug. Bewahre es gut. Du wirst es noch benötigen. Nun mach dich bereit.«

»Bereit? Wofür? Wer … was spricht da? Ein Gott? … Hört das denn niemals auf?«

Die Gegenwart des Wesens schwand wie Rauch, der sich auflöst. Das Leere hatte ihn wieder. Unschlüssig wartete er ab, … auf was auch immer.

Dann, völlig unvorbereitet, riss der stille Vorhang nieder und alle Geräusche prallten auf ihn ein wie eine Lawine. Er hörte sich immer noch schreien und Nes wimmern, … doch das tosende Rauschen war verschwunden!

Er fühlte seinen Körper, die Nomadin auf seiner Brust, den Stein unter seinen Beinen. Es dauerte eine Weile, bis er sich seiner bewusst wurde, den Mund schloss und die Augen öffnete.

Perplex starrte er auf das, was sich keine fünf Schritte vor ihm auftürmte – Wasser! Diesmal jedoch nicht schäumend und bedrohlich wie zuvor, sondern still und ruhig wie in einer Regenpfütze. Fasziniert wanderte sein Blick nach oben. Unmöglich zu sagen wie hoch die Meereswand über ihnen aufragte.

»Nes?«

Er lockerte den immer noch festen Griff um sie und schob die Nomadin mit beiden Händen behutsam von sich. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Flamme erloschen war.

»Nes? … Sieh!«

Verängstigt, die teilweise versengten Haare wirr im Gesicht und die Augen gerötet vom Weinen, schaute sie ihn an.

»Ist … ist es … vorbei?« Ihre Stimme versagte.

»Ich … weiß es nicht. Aber sieh hin. Etwas … etwas ist geschehen.«

»Wir … sind nicht tot?«

»Ich glaube nicht.« Fin drehte ihren Oberkörper sanft, sodass sie die Wasserwand erkennen konnte. Ihr Körper zuckte merklich zusammen und drückte sich abermals näher an den Alan, ohne allerdings den Blick abzuwenden.

»Wie kann das sein?«

»Ich bin mir nicht sicher. Da war etwas … Unbekanntes.«

Er konnte erkennen wie Nes überlegte. Ihre Stirn legte sich in Falten. »War es der Eine?«

»Wie … bitte?« Sie überraschte nicht nur mit der eigentlichen Frage, sondern auch wie sie sie stellte. Ruhig und fast so, als ob sie mehr darüber wusste.

»Was meinst du mit …« Er verstummte. Der Feuergott meldete sich. Lauter und klarer als je zuvor.

»Träger!«

»Ja?«

»Ich muss fort.«

»Wie, … was … bedeutet das alles?«

»Die Antwort auf diese Frage ist zu gewaltig, um sie dir zu geben. Es geht um Dinge, die selbst die Götter verdrängten – oder vergaßen. Bitte höre mir jetzt genau zu.«

»Du klingst so … anders. Wo ist dein bissiger Humor?«

»Dafür ist jetzt keine Zeit. Die Trennung steht kurz bevor. Wirst du mir zuhören?«

»Natürlich.« So ernst hatte ihn Fin nie erlebt.

»Ich erinnere mich wieder an alles. Von unserer Verschmelzung angefangen bis zurück zu meiner Ankunft auf dieser Welt. Es gibt mehr als das, was du siehst. Mehr als das, was wir kennen. Viel mehr. Es existieren nicht nur die euch bekannten Wesen.« Die Stimme schwankte. »Etwas gerät aus dem Gleichgewicht. Meine Schwester war nur der erste Hinweis darauf. Ein Umbruch steht bevor, der alle und alles verändern kann.«

Der Gott wurde schwächer, sprach aber weiter. Schneller als zuvor.

»Erinnere dich was mein Bruder sagte: Ich werde immer ein Teil von dir bleiben. Solange du lebst.«

Fin hörte ihn kaum noch. Doch dann kam es ihm vor, als ob er mit letzter Kraft noch einmal zurückkam.

»Träger! Ich danke dir! Wir werden uns wieders …«

Dann verstummte die Stimme jäh. An ihrer Stelle trat wieder die fremde Präsenz und drängte alles andere zur Seite. Fin verbesserte sich: Sie verdrängte nichts, sondern hüllte ein … und nahm es anschließend mit sich.

Gleichzeitig spürte er wie jede Faser seines Körpers daran zerrte, es verhindern wollte. Abermals hörte er sich schreien. Der aufkommende Schmerz wurde unvorstellbar und diesmal dämpfte niemand ihn. Er schmeckte Blut in seinem Mund. Seine Augen waren zwar geöffnet, doch sah er nur blinkende Kreise und pulsierende Flecken. Der Atem ging rasend schnell.

Jemand rief etwas, aber es war ihm unmöglich zu sagen wer es war. Auch konnte er das Wort nicht verstehen. Der Schmerz überlagerte alles.

Dann gab es einen Ruck. Ob tatsächlich körperlich oder nur in seiner Vorstellung, konnte Fin nicht sagen, doch er sank in sich zusammen und prallte auf etwas Hartem auf. Wieder einmal umgab ihn Dunkelheit, doch diesmal sehnte er sie herbei.

Alles war willkommener als diese Schmerzen – sogar der Tod.
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Kapitel 21

Das Ende der Prophezeiung

Ein Zustand, so friedlich und ruhig, wie es nur ein traumloser Schlaf bieten konnte, erfüllte ihn. Die Finsternis war vollkommen. Keine Sterne, Mond oder Lichter die sie erleuchteten. Ein Schweben im Nichts. Und mehr als das. Nicht einmal Gedanken oder Gefühle durchdrangen den alles umhüllenden schwarzen Schleier.

Die Existenz war vollkommen – bis etwas in sie eindrang.

Erst behutsam, kaum merklich, dann immer fordernder. Ein tiefes Brummen, auf- und abschwellend, vertrieb die Stille und forderte Einlass in die perfekte Welt.

Das Geräusch wurde lauter – und klarer. Es formte ein Muster, das sich ständig wiederholte. Anfänglich wollte er es ignorieren. Vielleicht würde es ja von selbst verschwinden. Doch es zeigte sich hartnäckig, veränderte seine Tonlage von Zeit zu Zeit und drang immer weiter in sein Reich ein.

Sein erstes Gefühl war Ärger über die Störung, dem schnell Neugierde wich. Was bedeutete dieser Ton? Kam er vielleicht sogar von ihm? Doch wer war er eigentlich? Er lauschte. Nicht nur auf den Ton, sondern auch auf sich selbst. Noch bevor er eine Antwort erhielt, änderte sich die ihn umgebene Farbe zu grau, ganz ohne Übergang. Noch etwas was ihm nicht gefiel. Doch offenbar konnte er es nicht beeinflussen.

Der Laut veränderte sich abermals.

Ein deutlich verständliches Wort erklang. »Fin?«

Etwas an diesem kam ihm bekannt vor und er dachte eine zeitlang darüber nach. Dann wusste er plötzlich was es bedeutete – es war sein Name!

Er öffnete die Augen – und blickte in das Gesicht, dass er von allen am liebsten anschaute. Nes.

»Er erwacht!«, rief die Nomadin, ohne den Blick von seinen Augen zu wenden. »Meister Tirid, schnell!«

Er wollte etwas sagen, doch die Zunge bewegte sich nicht. Sein Mund fühlte sich trocken an wie eine Wüste und ein krächzender Laut war alles was daraus hervorkam.

»Warte.« Nes verschwand aus seinem Blickfeld, kehrte aber Augenblicke später wieder zurück. »Hier, trink!«

Sie hob seinen Kopf vorsichtig an und hielt ihm einen Holzbecher an die tauben Lippen. Etwas Kühles floss in seinen Mund, befeuchtete Zunge und Gaumen, drang tiefer bis zum Rachen vor – und brachte ihn zum Husten.

»Langsam, nicht zu viel auf einmal.« Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Als ihr Kopf wieder zurückwich, konnte er ein weiteres Gesicht erkennen. Meister Tirid.

Der Heiler musterte ihn einen langen Moment lang, bevor er etwas sagte: »Eines muss man dir lassen, Junge. Du hast ein Faible für dramatische Auftritte.«

Fin konnte sich nicht erinnern, den Gelehrten je so herzlich lächeln gesehen zu haben.

Er schluckte und seine Zunge bewegte sich ein Stück weit. »Wo …?« brachte er heraus. Mehr allerdings nicht.

»Nicht anstrengen. Dein Körper benötigt einige Zeit bis er wieder der Alte ist. Du bist im Lazarett. Grit holt bereits die anderen.«

Fin blickte Nes an und sie hielt ihm den Becher wieder an den Mund. Diesmal verschluckte er sich nicht. Das kühle Nass tat gut und mit jedem Schluck fühlte er sich ein Stückchen besser.

»Was ist … geschehen?«, brachte er halbwegs verständlich hervor.

»Dies ist eine Frage, die DU wohl am Besten beantworten kannst. Ich bin zwar ein Mann, der so einiges im Leben gesehen hat, besonders in den letzten Monaten. Doch als das Meer in Form einer riesigen Welle die Welt verschlingen wollte, habe selbst ich an meinem Verstand gezweifelt. Und mit mir wohl alle, die es sahen.«

Schritte waren zu hören. Fin drehte den Kopf ein wenig zur türlosen Öffnung des Raumes. Kaum beendete der Heiler den letzten Satz, als eine Frau in der Öffnung erschien. Ihre Kleidung wirkte durcheinander und sie keuchte angestrengt. Und doch wies ihr Gesicht die freudig, gespannte Erwartung auf, die sie so sympathisch machte.

Minna verharrte kurz und ein zweites Gesicht erschien in der Öffnung – Henry. Aber die beleibte Frau ließ ihn nicht vorbei.

»Wisst ihr, was sie getan hat? … Mich auf der Treppe abgedrängt und fast die Stufen heruntergestoßen.«

Die Köchin stemmte die Arme so in die Türöffnung, dass der älteste Sohn Thores nicht vorbeikam. »Wenn ihr euch langsam wie eine Schnecke bewegt …«

Fin konnte nicht anders. Er musste einfach lächeln. Und diesmal kam ihm die Freude so klar und unverfälscht wie lange nicht vor. Das Gefühl durchströmte seinen Körper und hinterließ eine eigene wohlige Wärme, die nur von ihm selbst ausging.

Minna überbrückte die wenigen Schritte bis zur Pritsche und nahm nur einmal den Blick vom darauf liegenden Alan, als sie Nes zuzwinkerte. Sie strich dem Jungen die blonden Haare von der Stirn. »Ich bin so froh, dass du unverletzt bist.«

Tirid räusperte sich. »Er ist gesund. Etwas schwach noch und sicherlich hungrig.« Er warf einen flüchtigen Blick zur Türöffnung. »Bevor alle anderen kommen, möchte ich mit dem Jungen einen Augenblick alleine sprechen. Bitte tut mir den Gefallen.«

Minna wollte lautstark protestieren, doch der Blick des Heilers trug etwas Resolutes in sich, sodass sie verstummte noch bevor der erste Ton ihre Lippen verließ.

Nes gab Fin einen langen Kuss auf den Mund und lächelte zufrieden.

Henry und Minna waren schon auf dem Weg nach draußen, als Meister Tirid ihnen noch nachrief.

»Und bitte … bis ganz nach unten. Seid so lieb und haltet für eine Weile alle auf, die hier heraufkommen möchten.«

Die Köchin brummte etwas Unverständliches, Nes nickte freundlich und Henry musste aufpassen, dass er von der Gelehrten nicht gegen die Türwandung gedrückt wurde. Kurz darauf konnte man ihre Schritte auf der Treppe hören.

Fin blickte den Heiler an, der sich väterlich auf den Rand des Bettes setzte und langsam den Kopf schüttelte.

»Ich habe in letzter Zeit mehr Verwunderte behandelt, leblose Augen geschlossen und Angehörige getröstet, als in zwanzig Jahren zuvor. … Verstehe mich nicht falsch. Es ist mein Wunsch und … Bestimmung den Menschen zu helfen. So wie es deine … war, eine Bürde zu tragen, die eines Sterblichen nicht zukommen sollte.«

Fin wollte etwas sagen, doch der Heiler brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Ich bin kein besonders gläubiger Mensch … und doch sind Dinge geschehen, die mit Wissenschaft wie wir sie kennen, nicht zu erklären sind. Und alle hatten immer etwas mit dir zu tun. Deine … Fähigkeiten waren erstaunlicher, als alles was ich je zu sehen oder lesen bekam. Dein Körper zeigte unglaubliche Eigenschaften, die, und das sage ich in aller Demut, nicht die eines Menschen sein konnten.«

Wieder wollte er etwas erwidern, wurde jedoch abermals unterbrochen.

»Ich möchte, dass du eines weißt: Was immer auch in dir war … ist verschwunden.« Diesmal ließ Tirid Fin zu Wort kommen.

»Woher wisst Ihr das?«

Immer noch krächzte er wie ein alter Rabe, fühlte sich aber zu schwach um den Becher mit Wasser zu heben.

»Ich habe dich mehrfach untersucht. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass dein Körper wieder der eines … Menschen ist. Ich kam nicht umhin dich ein paar Mal mit einer Nadel zu stechen. Bitte verzeih mir. Normalerweise verletzte ich meine Patienten nicht noch zusätzlich. Doch war es nötig. Die kleinen Wunden heilen nicht mehr unnatürlich und ich würde an deiner Stelle nicht darauf bauen, dass es die vermeintlich Großen tun.«

Einen langen Moment herrschte Stille.

»Ja, … er ist … gegangen.«

Der Gelehrte nickte langsam. »Ich werde dieses Geheimnis für mich behalten, solange du es wünschst, Junge. Selbst auf die bohrenden Fragen meiner Kollegen hin.« Er stand auf, nicht ohne vorher noch eine Hand auf Fins Arm zu legen. »Und nun lasse ich dich mit deinen Freunden allein. Ruh dich aus und genieße dein Leben.«

»Meister Tirid?«

»Ja?«

»Was ist geschehen?«

»Das, lieber Alan, kann dir deine Freundin wohl am Besten erklären. Diese junge Frau ist etwas ganz Besonderes. Halte sie fest, solange du kannst. … Habe ich mal irgendwo gehört.«

∞

Das Treiben in der kleinen Kammer ähnelte dem am Kampftag des Thuran Festes auf den Straßen Nydhavens. Alle sprachen durcheinander. Jeder erzählte seine Sicht der Geschehnisse und Fin versuchte sich aus den Fetzen, denen er folgen konnte, ein Bild zu machen.

Allem Anschein nach hatte die Meeresgöttin nur zu ihm gesprochen. Niemand, nicht einmal Nes, verlor ein Wort darüber. Dagegen war die Wassersäule weit sichtbar gewesen und viele hatten sie erblickt. Ebenso die gigantische Welle, die, nachdem sie den Leuchtturm zerstört und Teile des Anlegers mitriß, plötzlich reglos verharrt war.

Bis zu diesem Punkt konnte Fin sich erinnern.

Nach den unterschiedlichsten Schilderungen verging wohl eine unbestimmte Zeit, bis das Wasser sich langsam zurückzog und die See Ruhe fand. Es hatte keinerlei Überflutungen gegeben und bis auf den alten Turm und kleine Teile des Hafens war nichts zerstört worden. Dafür mussten die Menschen aus Angst vor dem Unmöglichen offenbar die ungewöhnlichsten Dinge getan haben. Neben dem fassungslosen Starren auf das Meer, hatte es jene gegeben, die ziellos durch die Straßen gelaufen waren und lauthals Thelias anflehten oder sich zum Schutz einfach unter das Nächstbeste verkrochen, was sich in der Nähe befand. Die meisten jedoch waren geflohen – wieder einmal.

Nachdem das Meer sich zurückgezogen hatte, weinten nicht wenige, ohne jedoch genau zu wissen warum. Andere saßen stumm vor sich hinblickend auf den Straßen. Die Übrigen jedoch taten das, was in der kleinen Kammer des Lazaretts in diesem Augenblick ebenfalls geschah – in einem heillosen Durcheinander seine Sicht der Geschehnisse wiedergeben.

»Iss, mein Junge. Es scheint mein Schicksal zu sein, an deinem Krankenbett zu sitzen und dafür zu sorgen, dass du etwas zu dir nimmst.« Anders als die beiden Male zuvor war Minnas Blick diesmal weder ernst noch besorgt. Im Gegenteil. Sie wirkte gelöst und gut gelaunt wie lange nicht mehr.

Fin löffelte eine Kartoffelsuppe mit Karotten und Lauch. Sein Hungergefühl hatte etwas Altbekanntes und doch Fremdes. Er hatte fast vergessen wie es sich anfühlte, Gutes zu essen und dies auch zu genießen.

»Es ist köstlich, wie alles, was ihr zubereitet.« Seine Stimme krächzte nicht mehr, klang aber immer noch geschwächt.

»Es freut mich, dass du deinen Appetit wiedergefunden hast. Geht es dir wirklich gut?«

»Ja, so wie einem … normalen Menschen.« Er überlegte kurz. »Glaube ich zumindest.«

»Eine beruhigende Aussage, würde Hardin dazu sagen.« Sie lachte.

»Du hast nicht zufällig etwas von ihm gehört?« Fin hatte keine sonderliche Hoffnung, dass dies tatsächlich der Fall sein könnte. Die Entfernung zur Steppe war groß und Felsenhall nur unwesentlich näher.

»Oh, ja. Du wirst staunen.« Sie schmunzelte geheimnisvoll. »Doch das soll dir dein Freund Henry erzählen. Er kann das deutlich besser als ich.«

Ihre Andeutung klang so vielsagend, dass Fin das Essen unterbrach und Henry in dem Pulk von Menschen suchte.

Die Köchin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich mach das schon.« Sagte sie fürsorglich.

»Hey! Ibn Falun, Sondergesandter und Siegelträger des allmächtigen Than, Herrscher der Steppe und Beschützer von was auch immer«, rief sie so laut, dass alle anderen Gespräche verstummten. Der Angerufene reckte erstaunt den Kopf.

»Könntest du Fin berichten, was sonst so alles in den letzten beiden Tagen westlich der Steppe geschehen ist?«

»Ich … natürlich. Gerne. Weiß er denn noch nicht …?«

»Offensichtlich nicht.« Die Köchin stand auf und bot Thores ältestem Sohn ihren Platz an, den dieser sichtlich freudig einnahm.

Erwartungsvoll schaute Fin seinen Freund an, der es sichtlich genoss, im Mittelpunkt zu stehen. Niemand sprach mehr. Alle warteten darauf, dass er begann.

»Ich bin mir nicht sicher wo ich anfangen soll. Die Zusammenhänge sind recht kompliziert.« Henry räusperte sich. »Mit dem Rückgang des Wassers ist nicht nur Nydhaven vor der Zerstörung verschont worden, sondern wohl auch die gesamte Küste des westlichen Meeres. Die Welle reichte vom südlichen Kap bis hoch in die Nordlande.«

»Woher weißt du das?«, platzte Fin heraus.

»Geduld, mein junger Freund. Geduld. Dazu komme ich gleich.« Er atmete tief ein. »Mit dem Schwinden der Gefahr ereigneten sich gleich mehrfach sonderbare Dinge. Allem Anschein nach sind die Nydae alle im gleichen Augenblick gestorben. Bis auf die eine, die in Waldruh sitzt. Wir nehmen an, dass es an dem … Ding lag, dass du ihr abgenommen hast. Dieses muss eine immens starke Verbindung zur Göttin gehabt haben. Jedoch weiß niemand, was dies eigentlich bedeutet. Du vielleicht?«

Alle blickten ihn erwartungsvoll an. Seine Gedanken kreisten umher. Dies war die Gelegenheit alles zu erzählen. Die Wahrheit, die ihn so lange bedrückt hatte. Kein Gott, der ihn davon abhielt. Und doch zögerte er. Würden sie ihm überhaupt glauben? Und wenn, was mochte das für seine Zukunft bedeuten?

»Nein«, antwortete er schließlich.

Die meisten Gesichter in denen er blickte zeigten Verständnis, aber auch den Glauben, nicht die Wahrheit gehört zu haben.

»Schade, aber dies ist nicht so wichtig. Sie hätten wahrscheinlich sowieso nicht lange Widerstand leisten können. Wenigstens nicht in den nördlichen Landen.« Er machte eine Kunstpause und wirkte in diesem Moment wie der Weise des Waldes.

»Der Than ist mit einer fünftausend Mann starken Reiterarmee in die Lande unserer beiden Vorväter gekommen, um die Städte von den Eindringlingen zu befreien.«

Fin starrte seinen Freund perplex an und der genoss den Umstand sichtlich.

»Begleitet durch deinen Freund Hardin und nicht unbeträchtlich wenigen Shodan, die sich ihm auf dem Weg spontan anschlossen. Zusammen trafen sie wohl zuerst auf verängstigte Menschen, die ihren Untergang bereits vorhersahen und sich in den letzten freien Städten im Landesinneren einschlossen. Doch das Heer ignorierte sie vollständig und teilte sich kurz vor dem Meer so auf, dass das Seevolk heillos aus den besetzten Orten floh. Bis auf die Dienerinnen und ein Handvoll Versprengter, die erbitterten Widerstand leisteten – bis zum Tag der Welle.«

Er verstummte und ließ die Worte auf den Jungen wirken. In dessen Kopf wirbelten die Gedanken wieder so lange bis er sie wegwischte und dazu den Kopf schüttelte. Nur eine Frage blieb zurück.

»Woher weißt du das alles?«

»Anahi.«

»Die Sahar? …«

»Sie hat uns nicht verraten, wie sie das macht, aber offenbar kann sie sehr schnell … reisen. Diese Hüter des Waldes sind erstaunlich, beängstigend und faszinierend zugleich.«

»Besonders die weiblichen«, warf Orlo schmunzelnd ein, der mit seiner Krücke an der Wand neben dem Fenster lehnte. Alle lachten und Henry wurde ein Stück weit verlegen.

»Es gibt allem Anschein nach mehr Sahar als ich annahm. Sie haben an vielen anderen Orten dafür gesorgt, dass die Nydae sich nicht nach Nydhaven aufmachten. Dabei erhielten sie Unterstützung von den Arun.«

»Sieben«, murmelte Fin.

»Wie bitte?«

Der Alan sah auf. »Es sind stets sieben menschliche Diener. Dies gilt für alle Götter.«

Diesmal war es an den Umstehenden überrascht zu sein.

»Nun, also sieben. Sie scheinen auf etwas gewartet zu haben während sie die Nydae beschäftigten. Auf was genau, können wir nur erahnen. Jedoch sieht es so aus, als ob die Gefahr, wie groß sie auch immer gewesen sein mag, gebannt ist. Zurück bleiben neben unzähligen Fragen, auf die wohl nur die Götter selbst eine Antwort haben, Menschen, die versuchen ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen.«

»Und was geschieht jetzt?«

Ben erhob sich von seinem Schemel. »Jetzt betrauern wir die Toten und bauen danach alles wieder auf. Ich habe das Gefühl, dass die Welt wie wir sie kennen nicht mehr dieselbe sein wird. Die lange getrennten Völker rücken einander näher. Dankbarkeit gegenüber den Helfern ersetzt Misstrauen vor ihrer Fremdartigkeit. Ich bin froh in dieser Zeit leben zu dürfen. Vielleicht sehe ich mir einmal den Hohenwald an oder sogar die endlose Steppe. Habe lange genug hier herumgesessen.« Er zwinkerte Fin zu und humpelte aus der Türöffnung.

∞

Schon wenige Tage später hatte sich Fin soweit erholt, dass er mit Nes zu einem Besuch im Goldenen Anker aufbrechen konnte. Auch dort war der Wiederaufbau in vollem Gange.

Die beiden saßen auf einer hölzernen Bank, ähnlich der, die früher einmal unter dem Küchenfenster zum Hinterhof gestanden hatte. Orlo musste sie aus einem riesigen Haufen Möbel gezogen haben, wie man sie in den Lagerhäusern am Hafen aufgestapelt hatte. Jeder nahm sich einfach was er benötigte. Die eigentlichen Eigentümer würden vielleicht erst in Monaten zurückkehren.

Er hielt eine Schale Tee in Händen und schaute auf den First des gegenüberliegenden Stalles. Dieser war mit unzähligen winzigen Tröpfchen bedeckt.

Noch gab es keine Gäste. Dennoch hatte Orlo entschieden, das Wirtshaus am kommenden Abend wieder zu eröffnen, auch wenn es nur ein einziges Fass Dünnbier, zwei Tische, sechs Stühle und einen Eintopf aus gemischtem Gemüse gab. Die kaputten Fenster hatten sie mit Brettern zugenagelt, eine Eingangstür fehlte noch gänzlich und das Dach wies weiterhin große Löcher auf.

Doch etwas überaus Wichtiges gab es dafür wieder – ein Schild.

Das Alte hatten sie leider nicht wiedergefunden und stattdessen ein Neues, aus mehreren zusammengeleimten Brettern gebaut, … und selbst angemalt. Ein geeigneter Handwerker oder gar Künstler war in der Stadt nicht aufzutreiben, ebenso wenig goldene Farbe. Anders als früher prangte deshalb nun ein grauer Anker auf hellem Grund.

»Ist nur übergangsweise«, hatte der Wirt selbstbewusst von sich gegeben, als sie es aufhängten - und Fin glaubte es ihm. Sein Ziehvater ließ keinerlei Resignation erkennen, trotz der schlechten Lage. Zwar waren in den letzten Tagen immer mehr Einwohner zurückgekehrt, doch von einem ansatzweise normalen Leben konnte nicht die Rede sein. Viele halfen auf den Feldern die zumeist überreife Ernte einzuholen. Doch das meiste Vieh war entweder verschwunden oder tot. Nur wenige Fischer wagten sich hinaus aufs Meer. Zumeist wurden Krebse gesammelt, wie auch Muscheln und Seetang.

Fin hoffte, dass sich wenigstens ein oder zwei Unentwegte in den Anker verirrten. Seinem Ziehvater wegen.

»Wo bist du wieder mit deinen Gedanken?«

Er lächelte. Nes kannte ihn nur zu gut.

»Hier und dort.« Er streichelte ihre Hand, die sich warm und weich anfühlte. »Was war und was werden wird«, fügte er verträumt hinzu.

»Du warst zu lange mit den Gelehrten zusammen. Kannst du mal reden, wie wir normalen Menschen auch?« Sie scherzte, was unzweifelhaft an ihrem schelmischen Grinsen zu erkennen war. »Da ist doch nichts … Falsches dran.«

Jetzt musste Fin lächeln. Manchmal verwechselte sie noch das ein oder andere Wort in der Sprache des Westens. »Nein, falsch ist es sicher nicht. Ich werde mich bemühen.«

Plötzlich fiel ihm etwas ein. Etwas das seit geraumer Zeit über in seinem Gedächtnis geschlummert hatte und jetzt empor drängte.

Er richtete sich abrupt auf und ihr Kopf rutschte von seinem Oberarm. Der Tee in der Tasse schwappte bis über den Rand.

»Kannst du dich erinnern, was du am Tempel zu mir sagtest? Ich meine, kurz bevor die Welle kam?«

Sie sah ihn verblüfft an. »Sagte ich damals etwas?«

Fin überlegte kurz. »Ja. … ich glaube: So darf es nicht enden, es ist falsch … oder so ähnlich.«

»Oh, das.« Sie lächelte geheimnisvoll und lehnte sich wieder auf der Bank zurück. Er wusste, dass sie ihn nur ärgern wollte indem sie ihn hinhielt.

»Bitte. Verrate es mir?«

»Was bekomme ich dafür?«

»Äh, … Ich weiß nicht. Was möchtest du denn?«

»Mir euer Land ansehen, die großen Städte im Süden, den großen Wald im Osten … einfach alles.«

Fin stutzte. »Ich … davon habe ich als Junge immer geträumt«, gestand er. »Doch Reisen kostet Geld, viel Geld. Und ich besitze … nichts.«

»Aber ich. Der Großteil deiner Belohnung ist immer noch da.«

»Aber was wird aus Orlo, Ben, meinen Freunden und dem Anker?«

Er schaute die Nomadin verlegen an.

»Die werden auch ohne dich zurechtkommen«, ertönte eine dunkle Männerstimme hinter ihnen.

Orlo lehnte mit den Armen auf dem Fensterbrett, in der Hand ein Stück Brot. Er lächelte väterlich und kaute genüsslich. »Die sind nämlich schon erwachsen, musst du wissen, wenigstens die meisten.«

»Aber, … so habe ich es nicht gemeint.«

»Ich weiß. Ich ärgere dich doch nur ein bisschen. Wollte der Kleinen doch nicht den ganzen Spaß überlassen.« Er zwinkerte Nes zu.

»Bedeutet das, dass er darf?«, fragte sie.

»Darf? Er ist großjährig. Seit einigen Monaten schon. Er darf tun, was immer er möchte. Und solange ihr beiden es miteinander aushaltet, … niemand wird etwas dagegen haben.«

Das Mädchen stand auf und gab dem Wirt einen Kuss auf die Wange. »Danke.«

»Du musst dich nicht bedanken, Kleines. Du nicht. Ich bin noch nie einem so tapferen Mädchen begegnet.« Er befühlte die Stelle, an der ihm Nes den Kuss gegeben hatte. »Ich hatte die ganze Zeit über den Eindruck, als ob du keine Angst verspürtest. Sind alle Frauen bei euch so stark und selbstbewusst?«

Das glückliche Lächeln im Gesicht der Nomadin schwächte sich einen Hauch ab. »Vielleicht.« Sie nahm wieder Fins Hand. »Aber ich wusste ja bereits, seit dem Tag an dem ich ihn traf, wie alles endet.« Sie sagte es, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.

»Was?«, fragten Orlo und Fin wie aus einem Mund.

»Ja. Die Dhirun hat es mir erzählt.«

»Was erzählt? Wer ist eigentlich diese Dhirun? Wieder so eine … Götterdienerin?«

»Nein, die Älteste meiner Sippe … und meine Großmutter.«

»Was hat sie zu dir gesagt?« Fin versuchte sich zu erinnern, was die alte Frau in der Steppe mit ihm besprochen hatte. Konnte sich aber an nichts Passendes erinnern.

»Einiges kennst du ja, wie ich weiß.« Sie überlegte kurz und Fin wurde noch nachdenklicher.

»Geboren aus Fels,

das Feuer er trägt.

Den Weg bahnend,

den Wald er hegt.

Vom Berge steigend,

die Flammen tragend,

löst er die Fesseln,

und bringt den Tod.

Die Welt erstarrt,

der Eine erscheint,

der das Meer erlöst

und den Träger

vom Feuer befreit.«

Sie wartete einen Moment lang, bis sie wieder etwas sagte: »Neben der längeren Prophezeiung erzählte sie mir diese uralten Verse eines Kinderreims, bevor wir zum Than aufbrachen. Ich habe nie an ihnen gezweifelt.« Sie verzog das Gesicht ein wenig. »Na ja, vielleicht ein bisschen, als die Welle auf uns zukam.«

Fin und Orlo starrten sie verblüfft an. Stille breitete sich über den Hinterhof aus und brachte kurzzeitig die dunklen Schatten der vergangenen Wochen zurück.

Dann brach der Wirt plötzlich in lautem Lachen aus, das ihm nach kurzer Zeit die Tränen in den Augen standen. Als er wieder sprechen konnte, sagte er kopfschüttelnd: »Einen so unglaublichen Blödsinn habe ich selbst in zwanzig Jahren Wirtshaus noch nie gehört.« Er schüttelte den rot gewordenen Kopf belustigt. »Eure Frauen müssen einen ganz besonderen Humor haben.«

Orlo drückte sich vom Fensterbrett ab und verschwand in der Küche. Sein dröhnendes Lachen war noch eine ganze Weile lang zu hören.

Fin hingegen rang noch immer um seine Fassung. »Gibt es noch weitere Strophen?«

»Nein, ich glaube nicht.«

Er atmete durch.

»Das wäre dann wohl das Ende des Trägers.«

»Oder der Anfang«, schoss es ihm durch den Kopf, wobei er sich nicht ganz sicher war, ob er oder jemand anderes diesen Gedanken formulierte.


[image: a traeger flourish new]

Epilog

Hell flimmerten die Sonnenstrahlen über dem Gras der Savanne, während Sisa, das Gefäß auf dem Kopf balancierend, den Weg zur Wasserstelle zurücklegte.

Die Zikaden sangen, während jeder von Sisas Schritten ein wenig Staub aufwirbelte.

Ihre Kehle war trocken und sie freute sich darauf, in wenigen Augenblicken ihren Durst mit dem kühlen, sauberen Wasser des Flusses zu löschen.

Der Weg zur Wasserstelle war weit. Fast eine Stunde war Sisa unterwegs, wenn sie Wasser für ihre Familie holen musste. In der sengenden Sonne konnte sie nur langsam gehen, dennoch genoss sie den Weg, denn in dieser Zeit hatte sie ihre Gedanken nur für sich, weit weg vom Lärmen ihrer Geschwister und dem Treiben im Dorf.

An der Wasserstelle angekommen, raffte Sisa das bunte Tuch ihres Rockes und ließ sich auf ihre Knie nieder, um das Gefäß in das Wasser einzutauchen und anschließend ihren eigenen Durst zu löschen.

Für einen Moment betrachtete sie ihr Bild im Spiegelbild der Wasseroberfläche. Langes, dunkles Haar umfloss ihren Kopf wie flüssiges Pech. Ihre hohen Wangenknochen traten deutlich hervor, ihre mandelförmigen Augen blickten wach und neugierig.

In zwei Monden würde das Fest ihrer Weiblichkeit anstehen. Sisa hoffte, dass sich bis dahin ihre Blutung einstellen würde. So sehr sehnte sie sich dieser Zeit entgegen. Endlich war sie dann kein Kind mehr, sondern eine Frau.

Plötzlich vernahm sie ein Geräusch. Sie hielt inne und lauschte. Nie zuvor hatte sie einen solchen Klang gehört. Es klang wie das Rauschen von Flügeln, nur war es keine Luft, die da bewegt wurde, sondern... Wasser.

Sisa blickte auf die Wasserstelle. Die Wasseroberfläche lag still und kräuselte sie nicht. Woher kamen diese Laute?

Sie schloss für einen Moment die Augen, um den Ton besser wahrzunehmen. Es war ein ewiges Auf und Ab. In ihrem Inneren stiegen Bilder auf, ein wogendes, unergründliches Blau, Wasser, so weit das Auge reichte.

Sisa kannte Geschichten über das Meer, doch gesehen hatte sie es nie. Es lag viele Tagesreisen entfernt und wurde den Menschen in ihrer Heimat nur zugetragen, wenn eine der seltenen Karawanen ihren Weg hierher fand und Geschichten von weit her mitbrachte.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass ein anderes Lebewesen in der Nähe sein könnte, mehr ein Instinkt als eine Sinneswahrnehmung. Sie riss die Augen auf und sah sich um, doch keines der gefährlichen Raubtiere, die sonst in der Nähe der Wasserstelle lauerten, war zu sehen.

Sie blickte auf ihre Hände. Langsam tauchte sie sie in das Wasser ein.

»Durst ...«, wisperte eine Stimme in ihrem Inneren. »Ich habe unerträglichen Durst.«

Sisa neigte ihren Kopf und schöpfte Wasser mit ihrer hohlen Hand. Gierig trank sie, so lange, bis sich ihr Bauch vor lauter Flüssigkeit nach vorne wölbte. Nie zuvor hatte sie sich so durstig gefühlt.

»Warum ist es hier so heiß und staubig? Wo bin ich?«

Da wusste Sisa, sie war nicht mehr allein. Eine Präsenz hatte sich ihrer bemächtigt, erfüllte ihr Inneres und nahm Besitz von ihren Gedanken.

»Wer spricht da?«, murmelte Sisa lautlos.

Eine Weile blieb alles still. Dann regte sich die Stimme in ihr erneut.

»Das Meer ...«, wisperte das Wesen.


Namensliste 

Prolog

Ben: Fischer und ein Ziehvater von Fin

Arlod: Bens neuer, jugendlicher Gehilfe

Maigret: Arlods Mutter

Orlo: Wirt des Goldenen Anker und ebenfalls Fins Ziehvater

Thome: Fischer aus Nydhaven

Reise durch die Nordlande

Fin: Junge aus Nydhaven und der Träger des Feuers

Nes: Jägerin und Nomadin der Steppe

Sam: Fins Maultier

Henry: Ältester Sohn von Thore, dem Wirt von Waldruh und Gesandter des Than

Abun: Fins Tarnname

Shodan: Die freigelassenen Sklaven aus der endlosen Steppe

Than: Der uneingeschränkte Herrscher der endlosen Steppe

Sain, Jerome, Nina: Fins Alan-Freunde aus Nydhaven

Thelias: Göttin des Meeres und des Windes

Sahar: Diener der Göttin des Waldes

Mealin: Göttin des Waldes

Porteus: Fins dritter Ziehvater

Söre: Harzsammler und Kräutertrankbrauer

Baran: Kleiner, neugieriger Junge der Shodan

Sirad: Barans Mutter

Tharid: Barans Großvater

Eichheim

Baronn: Stadtwache von Eichheim

Ohle: Bürgermeister von Eichheim

Brent, Olaf, Ciron, Piet: Stadträte von Eichheim

Lanka: Resolute Bewohnerin Eichheims

Germon: Mann aus Eichheim, der Fin und Henry zu den Shodan begleitet

Witwe Barra: Wirtin einer Herberge in Eichheim

Tom: Junge in Fins Alter, der bei der Witwe Barra arbeitet

Waldruh und Düsterfels

Thore: Wirt der Herberge Waldruh; Vater von Henry und Erik

Daniah: Enkeltochter von Thore und Nichte von Henry

Erik: Jüngster Sohn des Thore und Bruder von Henry

Anahi: Eine Sahar, eine der sieben Dienerinnen der Göttin des Waldes

Thine: Schankmaid aus dem Goldenen Anker

Dharan: Erzrat in Düsterfels

Rina: Die jüngste Tochter des Dharan

Mirrtan: : Einer der sieben Arun, der Diener des Berggottes

Pin‘Tao: Abt des Himmelklosters 

Dhirun: Nes‘ Großmutter und Sippenoberhaupt ihres Stammes 

Waldruh und Nydhaven

Fhord und Bertram: Bootslenker und Erzer aus Düsterfels

Raban: Eigentümlicher Kauz, der unter der Erde lebt

Dhleb: Meister der Waffenkunst und Gelehrter aus Felsenhall

Tirid: Meister der Heilkunst und Gelehrter aus Felsenhall

Grit: Tirids Schülerin

Minna: Meisterin der Kochkunst und Gelehrte aus Felsenhall

Barak Dhul: Sahar, einer der sieben Diener der Göttin des Waldes

Ah’nu: Tahar aus Ain’har und Fins ehemaliger Entführer

Tahar: Die Wächter des heiligen Hains im Hohenwald

Tom und Martha: Orlos Nachbarn gegenüber dem Goldenen Anker

Der EINE: Göttervater und ‚Architekt’ der Welt

Hardin: Weiser des Waldes; Gelehrter aus Felsenhall; Berater des Than

Epilog

Sisa: Bewohnerin der Savanne, die ein bekanntes Schicksal ereilt
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